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Yorwort, 


In der Naturgejchichte der organischen Wejen hält man eine 
Art nur dann nach ihrer ganzen Bedeutung für erfannt, wenn 
deren Bau im Großen und Rleinen, die phufiologiiche Bejchaffen- 
beit und Entwidlung, die Sormänderungen, die geographifche Ver- 
Breitung und ihre Rolle im Natirorganismus erforjcht find, denn 
nur die ganze ift die wahre Erkenntniß. Man darf daher wohl 
hoffen, daß dieſelben Grundſätze auch bei der Wiffenichaft vom 
Menſchen als richtig angenommen werden und daß die bisherige 
partifulariftiihe Behandlung der Anthropologie einer umfafjen- 
deren weichen werbe. Im vorliegenden Werke bat ver Verf. den 
Verſuch gemacht, den Meenfchen nach feiner körperlichen und 
geiſtigen Bejchaffenheit und nach den verſchiedenen Formen, in 
welchen er über die Erde verbreitet ift, darzuftellen, zugleich ein 
Bild jowohl von fernen Schicjalen, wie von den Leijtungen zu 
entwerfen, welche er durch bie in fein Wefen gelegten Kräfte und 
Fähigkeiten bis jetzt zu vollbringen im Stande war. Es ift ber 
Menſch demnach jo behandelt worden, wie der Naturforjcher eine 
Art der organifchen Wejen behandeln müßte, wenn er von ihr 
eine annähernd umfaffende Kenntniß zu geben beabfichtigte. Die 
Löſung der Aufgabe jedoch iſt beim Menſchen eine viel jchwierigere, 
wegen des umvergleichbar größeren Reichthumes jeiner Natur, 
vermöge welchem ganze Reihen neuer Bildungen und Zuftände 
in die Erjcheinung getreten find, deren vollftändige und in 
das Einzelne gehende Schilderung fehr verjchievenen Doftrinen 
zutömmt. Wie jedoch z. B. die Philojopgie die Hauptergebniffe 
aller einzelnen Wifjenichaften zufammenfaßt und fie nach ihren 
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letzten Gründen verbindet, ſo ſoll die Anthropologie die Reſul⸗ 
tate der verſchiedenen Forſchungen über den Menſchen zu einem 
einheitlichen und überſichtlichen Ganzen vereinigen, in welchem 
freilih von vielen Gegenſtänden ſtatt lebensgroßer Gemälde 
gleichſam nur Miniaturbilder gegeben werden können, welche 
aber doch in ihrem Verein eine Anſchaung aller Zuſtände und 
Formen des Gegenſtandes erzeugen. 

Der Verf. hat ſich bemüht, die neuen Errungenſchaften der 
Forſchung ſich anzueignen und ſoweit zu verwerthen, als fie zu⸗ 
läſſig und haltbar erſchienen, hat jedoch auch einige Anſichten 
beibehalten, welche noch berechtigt erſcheinen, ſo ſehr Manche ſie 
für widerlegt anzuſehen geneigt ſind. Derſelbe hat auch keinen 
Anſtand darin geſehen, manche ſeltenere und ungewöhnliche Vor⸗ 
kommniſſe aufzunehmen, wenn ihre Realität durch treue und 
glaubwürdige Berichterſtatter bezeugt worden iſt. Die Kürze gebot, 
einigemal auf ſeine früheren Werke: „Die Natur im Lichte philo⸗ 
ſophiſcher Anſchauung“ und „bie myſtiſchen Erſcheinungen ꝛc.“ zu 
verweiſen, denn die Anthropologie und jene beiden ſtehen bei aller 
Selbſtſtändigkeit jedes einzelnen in einem gewiſſen innern Zu—⸗ 
ſammenhang. Hat der Verf. auf die Schwierigkeit ſeiner Aufgabe 
hingewieſen, ſo darf er wohl auch auf die Nachſicht der Kenner 
und die Freundlichkeit der Leſer einigen Anſpruch erheben, wenn 
ſie finden werden, wie es keinem Zweifel unterworfen iſt, — 
daß vieles Wichtige nur angedeutet werden konnte und manche 
Theile unvollkommener als andere bearbeitet ſind. Die Menge 
und Vielſeitigkeit der hier erforderlichen Kenntniſſe iſt ſo bedeu⸗ 
tend, daß auch lange Studien und anhaltender Fleiß nicht alle 
Lücken auszufüllen und die vollſtändige Harmonie herzuſtellen 
vermochten, nach welcher mit allen Kräften wenigſtens geſtrebt 
zu haben, das Bewußtſein des Verf. iſt. 


Bern, im Auguſt 1873. 
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Die Anthropologie im umfafſendſten Sinn iſt die Wiſſenſchaft 
von der Geſammterſcheinung des menſchlichen Weſens nach ſeiner 
räumlichen Ausbreitung über die Erde und ſeiner zeitlichen Ent- 
wicklung. Somatologie und Pſychologie, pragmatifche und theo- 
logiſche Anthropologie, Ethnographie und Eulturgefchichte ꝛc. find 
nur Theile der Wiſſenſchaft vom Menjchen, deren Reichthum aus 
der wunderbaren und vielfeitigen Begabung bes einer fort- 
jchreitenden Entwicklung fähigen Menſchenweſens fließt. ‘Die 
Erfenntnißgquellen der Anthropologie Liegen im Gebiete der 
ſämmtlichen Natur» und Geifteöwiffenichaften, deren Hauptergeb- 
niſſe fie für ihren Zwed zufammenfaßt. 

Pott und H. Müller laſſen Platons Etymologie des Wortes 
avI0WTros, „der mit Antlig Emporjchauende” nicht gelten, fon- 
dern leiten jeinen erften Theil von avIdEw, avdnoos ab, was 
ſich auf das blühende Antlig, den ftrablenden Blick bezieht. 
Dem inbifchen manushya entſpricht ganz das althochdeutſche 
Mañisco und beide Worte bezeichnen „ven mit Geift begabten 
Dentenden”, während das lateiniſche homo ihn ald den Erd— 
geborenen auffaßt. v. Laſaulx Philoſ. d. Geſch. S. 61 bemerkt 
hiezu, daß dieſe Völker demnach, indem fie den Menſchen 
nannten, ihn verfchieden auffakten, Inder und Deutſche geiftig, 
Griechen fünftlerifch, Römer Teiblich. — Grimm üb. d. Urjprung 
d. deutihen Sprache in Abb. d. Berl. Akadem. ©. 19 fchreibt: 

1* 
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„Das was wir find, wodurch wir uns von allen Thieren umter- 
icheiven, ven bedeutſamen ehrwürbigen Namen manudscha, im 
Zend maschia, welcher auch vorzugsweije in unjerer deutſchen 
Sprade fih erhalten bat, gothiſch Mañiska, altbochdeutich 
Manisco, neubochdeutih Menſch: dieſes Wort darf mit gutem 
Grund auf einen mythiſchen Ahnen Diana, Manus, den ſchon 
Tacitus bezeugt, auf einen indiſchen König Manas zurückgeleitet 
werben, deſſen Wurzel man, d. 5. denken, tft und wozu auch 
unmittelbar manas, uevos, Menjch fallen.” — Der Name 
Adam kommt von einem hebräiſchen Worte, welches Erve 
bedeutet, ähnlich wie das Lateinifche homo von humus. 

Den Namen Anthropologie Kat Otto Casmann aufs 
gebracht, geit. 1607 al8 Prediger in Stade, und auch die Idee 
einer ſolchen Wiffenjchaft in ſ. Psychologia anthropologica, 
Hanno. 1594—96 ausgeführt. — Die pragmatijche Anthro- 
pologie geht nach Kant auf das aus, was der Menſch als frei 
handelndes Wejen aus fich jelber macht oder machen Tann und 
joll. In der pragmatifchen Anthropologie jucht man den Men- 
ſchen nach dem zu fennen, was aus ihm zu machen iſt. Die 
theologifche Anthropologie handelt von dem Verhältniß Gottes 
zum Menjchen, dann von der geiftigen und fittlichen Beichaffen- 
heit des letzteren, feinen Nechten und Pflichten. 

Der Menſch kann in noch viel minderem Grabe als eine 
Pflanzen» oder Thierart aus einem oder nur aus wenigen In- 
dividuen erfannt werben, es ift hiezu gewiffermaßen die ganze 
Gattung, wenn auch nur nach ihren Typen und ben wefent- 
lichen Phaſen ihrer zeitlich-räumlichen Entwicklung nöthig. Die 
Menjchheit entjpricht nicht etwa nur einer Spezied der organl- 
ihen Natur, fondern ftellt ein eigenes Reich von Formen, Zu> 
jtänden und Probuftionen dar. In aeonenlanger Entwidlung 
fam e8 auf der Erde zur Darftellung des Menfchen, in welchem 
ih Natır und Geift in eigenthümlicher Weife vereinigen. — 
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Nah den Zeiten und pbilojopbiichen Syſtemen hat man bald dem 
Monismus gehuldigt, nach welchem Seele und Leib nicht bloß 
eine Einheit, ſondern Einunddaſſelbe in verjchtedener Erſcheinung 
jein jollen, bald einem ftrengen Dualismus von Leib und Seele 
oder der Trilogie von Leib, Seele, Geiſt oder hat auch noch 
mehr Kategorien angenommen. 

Fichte erweiit in feiner Anthropologie, „daß ber pantheiftifche 
Monismus (Hegel's) aus der Thatjache des Selbſtbewußtſeins 
widerlegt werde und daß der abftrakt vealiftiiche Idealismus 
Herbart’8 zwar nicht falfch, aber ungenügend fei wegen feines 
ftreng fejtgehaltenen Begriffes von ver Einfachheit des Seelen⸗ 
weſens.“ Die Kabbaliften nahmen fünf Seelenftufen im Men⸗ 
ihen an: Nephesch, Ruach, Neschamah, Chaja, Jechida; 
eine umkleide die andere und ſei deren Vehikel und Gefäß. 
Nah Bruder hingegen wäre Nephesch vie Lebenskraft, Ruach 
die vernünftige Seele, Neschamah der von dem allgemeinen 
göttlichen PVerftand dem Menjchen mitgetheilte befonvere Ver⸗ 
ftand, Chaja die Vereinigung biefes letteren mit dem all- 
gemeinen und biemit Begreifen aller Intelligibilia, Jechida 
die völlige Vereinigung der Seele mit dem ewigen einigen 
Veen. Gene fünf Worte finden fich ſchon im alten Teſtament 
und Tauten überjegt Seele, Geift, Odem, Leben, Einigung. Die 
ariſchen Völker und Aegypter dachten fi meift den Menſchen 
aus drei Naturen: Leib, Seele und Geijt beitehend. Agrippa 
ten Nettesbeim unterjchied Seele und Geilt, Didiger in f. 
Physica divina Geift, Seele, Leib, ebenjo Windiſchmann, Leu⸗ 
poldt, Groß, Schindler, v. Eſchenmaher, v. Baader u. A., dem 
Namen nach auch Hegel und feine Schule. Die meiften neueren 
Pſychologen unterjcheiven nur Geift und Körper oder Seele und 
Leib und im letzteren Fall wird der Ausdruck Geiſt etwa bei 
den höheren Seelenthätigfeiten angewandt. 

Man verjuht nun, die Piychologie in Verbindung mit der 
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Phyſiologie zu jeken. Mag man nun ben Menichen als ein 
einheitliches Weſen auffaffen und Leib und Seele nur als zwei 
Erfeheinungen beffelben oder mag man dualiftiich Seele und Leib 
als zwei differente, auf unbegreifliche Weife mit einander ver- 
bundene Subjtanzen anjehen, fo ift auch in letzterem Fall zuzu⸗ 
geben, daß mit den geiltigen Vorgängen körperliche parallel 
geben, daß beim Fühlen, Denken, Wollen Molekularbewegungen, 
wechfelnde Gruppirungen und Zuftände der Heinften körperlichen 
Elemente ftattfinden und daß umgekehrt Törperliche Vorgänge 
auf die Zuftände der Seele wirken. Diefe find jedoch immer 
ſpezifiſch geiftige, unräumliche, innerliche und man barf nicht 
glauben, daß fie etwa in einem Verhältniß zu ben körperlichen 
Vorgängen ftehen wie der galvaniiche Prozeß zu den ihn erzeugen 
den chemifchen Subftanzen, oder daß fie das Aequivalent mate⸗ 
vielfer Vorgänge find und unter den Begriff der Umwandlung 
der Kraft fallen. 








Erſtes Bud, 
Das Körperleben. 


Allgemeine Betrachtung des Menſchenkörpers. 


Der menſchliche Körper, eine ven Alten verborgene Welt, 
iſt der am feinten gebildete, vielfachfter Thätigfeit fähige Organis- 
mus, eben noch kräftig genug, die Rieſen des Pflanzen und 
Zhierreicheß zu bewältigen und wieder zart genug, um bie 
winzigiten Geſchöpfe behandeln und erforjchen zu fönnen. Der 
Dau des Menjchenleibes ift nach dem bilateralen Typus aus- 
geführt, wie diefer allen Wirbelthieren zufommt und jchließt ſich 
dem Bau der Säugethiere, peziell der Affen der alten Welt, 
des Trang, Ehimpanje und Gorilla an. Er theilt ſich zunächſt 
in Köpf und Rumpf, beide durch den Hals geſchieden; ver Kopf 
enthält das Gehirn und die vier localen Sinnesorgane, der 
Rumpf, am welchen fich die Glieder anfügen, zerfällt innerlich 
m eine Bruſt⸗, Bauch» und Beckengegend, mit Gentralorganen 
in jener, jenen des Kreislaufes und der Athmung in der Bruft, 
ter Berbauung im Bauche, der Fortpflanzung, wenigftens theil- 
weiſe, im Becken. 

Der Menſch unterſcheidet ſich von den Thieren 
durch bedeutendere Entwicklung des Gehirns, harmoniſche Aus— 
bildung der Sinneswerkzeuge, ohne einſeitiges Ueberwiegen des 
einen oder andern, ſphäroidiſche Schädelform, wobei Kiefer und 
Zähne zurüd-, Stirn und Naſe vortreten, nackte Haut und in 
Folge davon allgemein verbreitetere feine Fühl- und Tajtempfin- 
dung, aufrechten Gang, freie Bewegung der oberen Extremitäten, 
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feinen Bau der Hand. Zur Drtsbewegung dienen nur die Unter- 
glieder, deren Zehen furz, die große dem übrigen nicht entgegen» 
jeßbar iſt. Das Becken ift breiter al8 bei den XThieren, die 
Beine find weiter von einander eingelenkt, die Fußſohlen flach. 
Die nadte Haut, namentlih am Nüden, der bei ven Xhieren 
am ftärkiten behaart ift, und der Mangel an Angriffs- und 
Schutwaffen gibt Veranlaſſung zu Belleivung, Wohnung, Be- 
wehrung. — Der Menih Tann in allen Klimaten und von ber 
verjchiedenjten Nahrung leben und ift rüdfichtlich der Fortpflanzung 
an feine beftiimmte Zeit gebunden. Entwicklung, Wachsthum, 
Kindheit währen bei ihm lange, bie Gefchlechtsreife tritt ziemlich 
ſpät ein. Sprade und Vernunft, fittlihe und metaphyſiſche 
Ideen find ihm allein eigen. — Es gab zu allen Zeiten Denker 
und Forſcher, welche entweder den Menjchen als ein von ber 
Thierwelt völlig verſchiedenes Wefen auffaßten oder ihn nur an 
bie Spite jener ald das höchſt entwidelte Thier ftellten. In 
der Gegenwart lafjen 3. B. Pruner-Bey, Quatrefages, Mouſſy 
u. 4. den Menſchen wegen feiner geiftigen und moraliichen Eigen- 
haften ein eigene® Reich bilden, während Darwin, Häckel, 
Broca, Dally, Coudereau zc. zwiſchen Thier und Menſch nur 
einen grabuellen Unterfchied ſehen. 


Der Hirnbau der höheren Affen, felbft das Syſtem feiner 
MWindungen, ift im Ganzen allerdings wie beim Menfchen, aber 
legtere jind beim Menfchenhirn viel complicirter und die auf dent 
Augendbache liegende, untere Vorderhirnwindung viel tiefer; dann 
ift Das ganze große Gehirn nach allen Dimenjtonen viel mächtiger 
entwickelt. Uebereinftimmend damit tft ber Schädel über das Geſicht 
gewölbt und es bildet fich eine ſenkrechte Stirne aus, wie fie Bei 
den Ihieren nicht da if. In der Configuration der Hirmwindungen 
fticht der Drang dem Menfchen etwas näher als der Gorilla. Aud) 
die nicderften Raffen fteben in der Größe des Hirns weit über ben 
fogenannten Mifrocephalen, deren Gehirne nah Sander 
durchaus nicht dem Affenbirn Ahnlih find. Die Mikrocephalen 
(über welche man C. Vogt's Abh. in Ecker's und Lindenſchmit's 
Arch. II. 129 vergl. Fann) find feine Entwidlungsformen, Feine 
Affenmenfchen, fondern krankhafte, zum Untergang beftimmte 
Individuen. Die 18jährige mikrocephale Margaretha v. Stetten 
war ganz blödfinnig, körperlich fehr Fräftig, ihr kleines Hirn 
ziemlih normal, das große ſchr zurückgeblieben, das pſychiſche 
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Leben gleich null. Achnlichkeit mit dem Affenhirn war durchaus 
niht da, wie Luſchka bemerkt. Ein andered Mifrocephalenhirn 
fand Eder zwar fehr Flein, aber durchaus nicht affenartig, ſondern 
entichieden menfchlih. Gin weiteres beobachtete Schaaffhaufen, 
welchem der Gedanke ganz unnatürlic duͤnkt, daß ein Theil eines 
Geichöpfes rein menfchlich, ein anderer rein thierifch fe. Virchow 
afennt den Atavismus als Geſetz, Mikrocephalie ald Hemmungs⸗ 
bildung, Störung des Geſetzes, welche nie ein normales Weſen zu 
erzeugen vermag, das auf Generationen hinaus ſich erhalten kann. 
Anthropol. Congreß zu Stuttgart 1872. Bel den Eretinenfchädeln 
Unterfranfend fand Virchow, daß die dort endemiſch⸗ mangelhafte 
Ausbildung des Hirnes in einer zu frühen BVerfchließung des 
Schädelraumed und dadurch beeinträchtigtem Wachsthum des Hirnd 
berube. 


Der Schädel artikulirt an der Mitte feiner Bafld mit der 
Birbelfäule und ber Hirmtheil Hat beim Menfchen das Uebergewicht 
über den Gefichts⸗ und Kiefertheil, womit ein großer Gejtcht 8- 
winkel gegeben if. Selbft bei den anthropoiden Affen ift die 
Schädelhöhle nur Flein, die Kiefer find groß, die Reißzähne 
gewaltig, der erfte untere Badenzahn ift koniſch, die Oberglieder 
find fehr lang, die einfach gekrümmte Wirbelfäule bildet nach der 
Bauchjelte einen offenen Bogen. Beim Chimpanfe und Drang 
überfleigt der Gefichtöwinfel nach Bifchoff nicht 50%, beim Neger 
beträgt er 65— 70, beim Kaufafter bis 8O— 85° und noch darüber; 
dem Mpoll von Belvedere Hat der antife Künftler 100° gegeben, 
wad manchmal bei Kindern vorkömmt. Der Bwifchenfieferfnochen, 
bei den Thieren mit die Kleinheit des Geſichtswinkels herbeiführend, 
iſt beim Menfchen nur ſchmal und verfchwindet fchon früh. Die 
Zähne find gleich Hoch und flchen nahe beifammen. Heiligen» und 
Steißbein find einwaͤrts gekrümmt, daher Scheide und Harnröhre 
nah vorne gerichtet. Auch die wildeften Völker gehen aufrecht 
und dag dies der natürliche Gang ſei, beweiſen Skelet- und Muöfel- 
ta, Bildung und Stellung des Schäbeld, das fchwache Nackenband, 
bie Geftalt der Wirbelflächen und nach hinten wachjende Stärfe ber 
Wirbelkörper, die Größe des Helligenbeines und Breite der Becken⸗ 
Mmochen, der Unterſchied der Hände und Füße, der gewölbartige 
Bau der Sohle, der mächtige Yerfenfnochen, die fo vollkommene 
Muskulatur der “Beine. 


Um die Affen den Menſchen verwandter erjcheinen zu laſſen, 
vergleichen gewiſſe Schriftfteller ganz mit Unrecht die jungen 
Affen, deren Schädel menjchenähnlicher ift, mit dem erwachjenen 
Menſchen; die Unähnlichkeit des Affen und Menſchen wird mit 
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dem Alter immer größer. Die hohe Knochenleifte am Schädel 
des Gorilla zc., zur Anbeftung von Musfeln beitimmt, durch 
die nach außen vortretenden Darmfortjüge der Wirbel entjtehenp, 
ift beim Menſchen ganz verjchwunden. Die Affen werben jehr 
reif geboren, entwideln fich jehr jchnell und leben nicht Lange. 
Schon vor dem Zahnwechſel ijt ihr Hirn fait ganz ausgebilvet 
und nach demſelben entwidelt fich die Kieferparthie mächtig und 
macht fie dem Menſchen immer unähnlicher. 


Rah Aeby unterfcheidet fich der Affenfchädel vom Menfchen- 
ſchädel durch eine plögliche Ausweitung in der Medianebene. Die 
Lücke zwifchen Menſch und Affe wird noch größer, wenn man ftatt 
der linearen die Flächenmaaße betrachtet und den Blächenraum der 
Schädelebenen mittelft eines aufgelegten Netzes fehr Fleiner Quadrate 
beftimmt. Die Medianebene zeigt folgenden Inhalt an Quadrat— 
einbeiten der Grunblinie, diefe = 100 gefegt: 


Cynocephalus sphinx 7095 


Gorilla 8828 
Drang 10335 
Hylobates 10794 
Chrysothrix 11014 
Neger v. Mozambif 20408 
Lappe 21865 
Guanche 23836 


Das kleinſte Geſicht nach dem Flaͤcheninhalt der Medianebene haben 
unter den Affen Cebus und Chrysothrix, ein noch viel kleineres, 
im Verhältniß der Ausdehnung der Hirnkapſel, der Menjch. Nirgends 
beftehen in der heutigen Schöpfung Uebergangsformen vom Menjchen- 
zum Affenfchädel. 


Durch die zurücdweichende Stirne ſchließen ſich die Affen den 
übrigen Säugetbieren an und es bleibt zwifchen ihnen und dem 
Menfchen eine unaudgefüllte Kluft. Bei allen Menfchenraffen tritt 
die Nafe mehr oder minder aus dem Geficht hervor und wird 
beftimmend für die Phyſiognomie, bei den Affen verfließt fie ohne 
jenen Abſatz in die Stirne, welcher beim Menſchen fo deutlich iſt. 
Alle Knochen des Affenfchäbeld find nach Aeby anders gebaut ald 
die menschlichen und damit ift auch der ganze Affenfchädel principiell 
ein anderer ald der fänumtlicher Menjchenraflen. Auch die Achn- 
lichkeit des Affen und Menfchenfchäreld im Kindesalter iſt nicht 
fo groß und der thierifche Charakter bei erfterem von Anfang an 
da. In der weiteren Entwicklung wächft beim Menfchen vorzüglich 
der Hirntheil, bei den Affen ver Gefichtötheil, fo daß die Un— 
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äbnlichkelt immer größer wird und ein Affenfchädel nie zu einem 
Renfhenfchädel werden Tann. Lucae (Zur Morphologie des Säug- 
thierſchaͤdels, Frankf. 1872) fand, daß beim Menfchenfchäbel ganz 
andere, enigegengefegte Wachsthumsgrößen vorfommen, ald bei den 
Affen; De Winkel, welche bei Ießteren Eleiner werden, vergrößern 
ih beim Menfchen und umgefehrt. Beim Menfchen erhebt fich die 
ganze Schädelbafld, das große Hinterhauptloch legt fich nieder, 
ter bintere und vordere Vomerwinkel werden größer, der untere 
Bomer-, Nafene und Sattelminkel werben Eleiner, Vorgänge, Die 
bei den Affen gerade umgekehrt erfolgen. Beim Menfcheu ift ferner 
das Wachſen der Schädelbafld am größten, das der Geſichtshöhe 
am geringften, bei ten Vierhaͤndern ift die Sache wieder umgekehrt. 
Beim Menfchen ift nicht bloß die Knickung zwifchen ben beiden 
sorderen Tribafllarförpern vorhanden, wie bei den Affen, ſondern 
es kommt noch eine fehr bedeutende Knickung zwifchen den hinteren 
Wirbellörpern hinzu, wodurd ein großer nach unten offener Winkel 
gebildet und jo die Schädelbafld noch mehr ald bei den Affen vorn 
gehoben wird. Im Bau des Bruftforbes und Rückgrathes fteht 
wohl der Gibbon dem WMenfchen am nächften. 


Rah v. Franque (Scanzoni's Beitr. 3. Geburtöfunde VI. 
164 ff.) beftebt fein Uebergang von den Becken der anthropoiden 
Affen zu dem des menfchlichen Weibes, noch viel weniger cine Aehn⸗ 
lichfeit zwifchen beiden. Dad Becken des Gorilla, durch ungeheure Hüft- 
beine charakterifirt, weicht wie alle Affenbecken wejentlich vom menſch⸗ 
lihen, auch dem des Negers, ab. Lucae (die Hand und ber 
zuß, Frankf. 1866) hat erwiefen, daß in der Hand» und Fuß- 
bildung des Menfchen und Gorilla große Unterfchlede beftehen. 
Beim Menfchen find die Beine viel länger als die Arme, bei ben 
Anthropoiden, namentli dem Gorilla, iſt es umgefehrt. Die 
Afendand bat nicht die freie Beweglichkeit der Finger und des 
Daumend und nicht die Kraft des Iehteren wie die Menfchenhand. 
Beil gewiſſe Völker oder gewiſſe Berufe die große Zehe manchmal 
zum Faſſen von Gegenftänden brauchen, fo wollte man darin auch 
wieter eine Annäherung an die Affen erkennen, aber Zucae in 
€. m. %. Archiv IV. 813 weiſt nach, wie weit der Fuß eines 
Japaniſchen Seiltänger6 von einem der Hand analogen Gebilde 
entfernt ift und welche Frampfhafte Unftrengungen er macht, wenn 
er ald Greiforgan zum Baflen des Seiles dienen fol. Auch nad 
Biſchoff ift die Hintere Ertremität der Affen, den Gorilla nicht 
außgefchloffen, mehr Hand ald Fuß in Skelet, Muskeln und 
Function, und die Hinterhand des Gorilla fleht jener der übrigen 
Affen immer noch näher als dem menfchlichen Ruß. 


Die meiften Muskeln der anthropoiden Affen nähern ſich nadı 
Bifhoff in ihrer Anordnung mehr jenen der unteren Affen ala 
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des Menfchen, wie überhaupt alle Affen in der Muskulatur eine 
natürliche Gruppe bilden, deren Gefchlechter mehr Verwandtſchaft 
unter fich haben, ald die oberften berfelben, bie anthropoiden Affen, 
mit dem Menfchen. Die Muskulatur des Geftchts ift beim Menſchen 
viel reicher und complichrter als beim Affen. Neger und mandhe 
Araberftimme haben fchlecht entwidelte Waden, bei den Affen 
fehlen diefe ganz. Die Musfeln der Hinterglieder verhalten fid) 
bei ihnen wefentlich wie die der DVorderglieder, weshalb erftere 
mehr Hände ald Füße und durchaus nicht zum Aufrechtgehen fondern 
zum Anhalten und Klettern gemacht find; auch der Gorilla bewegt 
fih in der Regel auf Vieren. Biſchoff und Lucae erkennen bie 
alte Ordnung der Vierhaͤnder als berechtigt an. Kein Affe Tann 
auf den zwei ‚Hintergliedern Iängere Zeit aufrecht flehen oder gehen. 
Das Menfchenkind erhebt ſich nur nach und nach aus der liegenden 
Stellung zur aufrechten. 

Das mittlere Bolumen eines menfchlichen Körpers beträgt 
nach Quetelet 2?/, rheinifche Kubikfuß, die gefammte Oberfläche 
17 Quabratfuß. Gemwichtsverhältniffe nah D. in Kilogrammen: 

ö ? 


Bet der Geburt 8,0 2a 
Um Ende des 1. Jahre 9,5 Bus 
[A „ „ 10. „ 24,89 23,5: 


„ ” „ 90. „ 57 ‚83 ‚34 
Der außgebildete Menfch wiegt alfo etwa 20mal fo viel ald ber 
Neugeborene. 


Die mittlere Größe, welche beim männlichen Geſchlecht 
zwiſchen 5—6 Fuß ſchwankt, wird von einzelnen Individuen oft 
bedeutend überfchritten, von anderen lange nicht erreicht: Rieſen 
und Zwerge. Völker foldyer Kategorien bat es wohl nie gegeben, 
obfchon Völker, wo die Mehrzahl der Individuen bochgewachfen 
waren, manchen andern riefenbaft erfcheinen mochten, wie die 
Germanen den Römern, die Emin und Enakin den Ifraeliten, 
5. Mof. 2, 10—11. Der kleinſte Ziverg verhält fich zum größten 
Miefen etwa — 1:4, dir Mittelböhe der Fleinften und größten 
Raſſe 1:11. Durch die Civiliſation find die Menſchen nicht 
Feiner und auch kaum fihwächer geworden. Das harmonifche Ver⸗ 
Hältniß der Körpertbeile ift hei Miefen und Zwergen geftört, 
die geiftigen Fähigkeiten find oft beeinträchtigt, Niefen und Zwerge 
werden nicht alt. 
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Sefoftris war nach Manetho von riefiger Größe, Die Länge des 
durch berfulifche Stärke ausgezeichneten Kaiferd Mariminus berechnet 
Comte auf 2386 Mm., des Perferd Artachanus auf 2549 Mm., 
tie eined Hollaͤnders, von dem Rykins berichtet, auf 2666 Mm. 
Der finnifche Riefe, den man 1735 zu Paris fah, maß 2179 Mm., 
der von Thoresbh in England 2406, drei andere dieſes Landes 
2483, 2454, 2498, ein Portier eines Herzoges von Württemberg 
2341, der Sinnländer Cajanus 2598 (7’ 8°), ebenſo ein fchwe= 
diſcher Bauer; ein Gardiſt des Herzoges von Braunfchweig und 
ein preußifcher Garbift, Schwede von Geburt, fogar 2761 Mm. 
(8'/,), der Rieſe Gilli aus Trient 2652 Mm. Goliath's Länge 
berechnet Comte auf 3082 Mm. Le Bat ſah in Rouen einen 
Riefen von 2761 Mm.; viel größer waren noch das von Goropius 
gejehene Niefenmäbchen und der Schotte Bunnam und ein gewiffer 
Gabara um Plintus’ Zeit. Ein Araber, der zum Kaiſer Claudius 
gebracht wurde, foll 9° 9, 3284 Mm. gemefien haben. Joh. 
Hartmann Meicharbt von Briedberg bei Frankfurt hatte 8° 8°, Ränge; 
Pater und Schwefter waren auch Niefen. Der irifche Rieſe Byron 
map 8’ 4”. Das Skelet des großen Rafſo von Andechs in Bayern 
ließ auf eine Länge von 8%/,' fchließen, Demoiſelle Ia Pierre von 
Stargard Hatte 7° dänifh, Lars Tollefon, ein Norweger, geft. 
1872 in Ghicago, war angeblih 7’ 9° Hoch und wog 372 Pfr. 
Oefter wurden Knochen urmweltlicher großer Thiere für menfchliche 
Riefenfnochen gehalten, die Peruaner hatten nach Carate, die Meris 
faner nach Torrubla Sagen von untergegangenen Rieſenvölkern. 


Siſyphus, ein Zwerg des Marcus Antonius, war unter 
650 Mm. groß, Domitian vereinigte eine Anzahl Zwerge zu einer 
Gladiatorengruppe und Montezuma hielt Zwerge zu feinem Ber« 
gnügen. In Europa traten fle gegen Ende des 15. Jahrh. an bie 
Etelle der Hofnarren. Gatharina von Mebizis verheirathete Zwerge 
mier ſich, welche Ehen aber faft immer unfruchtbar blieben. Der 
iogen. Bebe des polnifchen Königs Stanislaus war 33 Par. lang, 
wohl proportionirt; der polnifche Edelmann Boroslawski nur 28”, 
ſeht regelmäßig gebaut, Elug und fählg, Sprachen zu erlernen, ein 
Drader von ihm und eine Schwefter maßen 84 und 21 Zoll. Ein 
friesländifcher Bauer, 26 Iahre alt, maß 29 Holländifch, Helena 
Stoberin aus Nürnberg 36, Kitip von Klein-Iava (Infel Bali) 
33/, Zoll, Tom Pouce ift nur 25° hoch und wiegt 15 Pfund, 
fa ganz gleich verhielt fi der als „Prinz Kolibri” reifende Kleine 
Schleswiger, welcher 1853 auch nach Bern kam und feine Goufine. 
Zwerge find meift einfältig, impotent, altern und flerben früh;. im 
Speflart find nach Virchow Zwerge nicht felten. Die Nachricht in 
Eilliman’d Journal von einem Begräbnißplag in Coshocton, Ohio, 
wo Pygmaͤen von 3 — 42/,“ begraben lagen, ift entweder Hum⸗ 
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bug, oder ein altes Indianervolf begrub feine Kinderleichen ab⸗ 
gefondert. 

Große Völker find die Patagonen, Schifferinfulaner, Caraiben, 
Mbayas, Otabitier (die Häuptlinge) Marquefadinfulaner von 1,,0 
bis 2,195 Meter. Kleine Völker find die Neuholländer, Bewohner 
von Vanikoro, Orotſchi — LTataren, Kamtfchadalen, Finnmark- 
Lappen, Meftzen = Papuad von Offat, Eskimos, Bufchmänner 
von 1,300 — Lagz Meter. Mäpige Kälte, Aufenthalt in den Ge⸗ 
birgen begünftigt‘ Die Körpergröße, ſehr firenge beeinträchtigt fie; 
die Statur hängt fowohl vom Klima als von ber Raſſe und den 
Schickſalen ab. Schmwächere Völker von ftärferen in unwirtbbare 
Gegenden gedrängt, verfümmern. 

Es gibt einzelne Beifpiele von ungemeiner Fettigkeit und 
Magerheit. Sponer von Warwif wog 649 engl. Pfd., Er. 
Bright 606, zwei andere Engländer 490 und 466 Pfd., ein in 
den Fünfziger Jahren dieſes Jahrhunderts in Bodelshauſen bei 
Tübingen geftorbenes 10 jährige Mädchen 220 Pfd. Claude Seurat 
hingegen, der ald „lebendes Skelet“ fich fehen ließ, magerte ſchon 
vom 4. Jahre an ab, wog im 20. 40 Pfd., im 41. 50 Pfr. 
Froriep's Neue Notiz. 1825 XI. 


Im Kopfe fammeln fih die höchſten animalen Organe, im 
Rumpfe vorzugsweife die vegetativen. Die Hirnböhlen ent- 
iprechen den Herzhöhlen, die Naſenhöhle entipricht der Bruſt⸗ 
böhle, das Niechorgan ver Lunge, die Mundhöhle der Bauch—⸗ 
und Bedenhöhle, die Zunge daher auch dem Zeugungsglied, bie 
vereinigten Gefchlechtötheile der Zunge und Mundhöhle. Die 
Oberfieferhälften find den Armen, die Unterkiefer den Beinen 
analog, die Zähne den Nägeln. Der Hals etwa in der Mitte 
zwiſchen Gehör und Lunge birgt ein Klanginjtrument, geſchickt 
zu Sprache und Gejang, doch werben bie Töne erft in der 
Mundhöhle ausformirt. Kopf und Rumpf werben durch Gefäß: 
und Nervenſyſtem mit einander in Verbindung gejett. Das 
Herz erhält von den Nerven die Regulirung feiner Yunktion 
und liefert im Blute dem Kopfe das Höchfte Produkt des 
Rumpflebens. Weil aber die Grundbeſtimmungen von Kopf 
und Rumpf verſchieden find, etwa wie Thier und Pflanze, fo 
laſſen fich nicht alle ihre Organe in Parallele bringen, jondern 
beide befiten ihnen eigenthümliche. Indem der Pflanzenleib mit 
jenem Blute im Thierleibe ift, legterer, der Thierleib mit dem 
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Rückenmark, einer Fortſetzung des Gehirns und mit den Nerven 
m vegetativen Leibe, jo bedingen fich ihre Zuſtände gegenjeitig. 
Der Pflanzenleib ift durch die Blutbildung und Ernährung auch 
die reale Grundlage des animalen Leibes und biejer die Grund- 
fage für die iveale Erhöhung des Pflanzenleibes. Von diejem 
vorzüglich hängt e8 ab, wie fich der Thierleib fühlt, ver zugleich 
biemit die Zuftände des Pflanzenleibes empfindet. Beide find 
außer der organijchen Verbindung mittelft Blut und Nerven 
auch noch mechanisch durch die pajfiven und aktivem Bewegungs- 
ergane, Knochen und Muskeln vereinigt. Der Thierleib ſenkt 
Rückenmark und Nerven in den Pflanzenleib ein, ber jeinerjeits 
Gefäße, Luft» und Speiferöhre nach oben richtet. Ein vege- 
tativer Leib für fich allein ift in den unzähligen Pflanzenformen 
verwirklicht, ein Kopf ohne Rumpf kann nicht beftehen. 


Namentlich wegen der Lage des Herzens auf der linken Seite 
it der rechte Arın zu freierer und fräftigerer Bewegung gefchidt. 
Bel demzufolge in der Regel die rechte Hand mehr geubt wird, 
it fie die flärkere und gewandtere.e Im außerordentlich feltenen 
öällen Hat man eine Umfehrung der Kagerungsverhältniffe der Ein- 
geweide beobachtet, jo daß 3. B. dad Herz auf der rechten, die 
Xeber auf der linken Seite lag. Diefes erinnert an die links 
gewundenen Indipiduen der jonft rechts gewundenen Weinbergsfchnede 
und anderer Arten. 


Die Künftler theilen den ganzen Körper in 10 Gefichts- 
längen over 8 Kopflängen, das Geficht wieder in 3 Theile, 
Naſenlängen. Die Augenbreite macht */,, die Munbbreite /, 
der Gefichtslänge aus, der Hals hat ?,,, die Bruft 1 GefichtS- 
line. Die Breite von einer Bruftwarze zur andern ift etwas 
über 1 Gefichtslänge, die Breite am Nüden von einer Schulter 
jur andern 2'/, Gefichtslängen. Der Bauch mißt 2 Gefichts- 
lüngen, bei ſchlankem Wuchje 2!/,, die Breite 2, bei den Frauen 
etwas darüber. Der Oberarm bat 2 Gefichtslängen, der Vorder⸗ 
am 1%,,, die Hand 1, der Oberichenfel 2, das Knie "/,, der 
Unterjchenfel 2, der Fuß vertifal !/,, horizontal 12/,. ‘Die Ent- 
fernumg der beiden Mittelfingeripitien bei horizontal ausgeredten 
Armen iſt gleich der Körperlänge, deren Mitte auf die Mitte 
der Gejchlechtötheile fällt. 
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Carus (die Proportiondlehre der menfchlichen Geſtalt, Leipz. 
1854) Hält diefe Annahmen nur für dad Nefultat eines „willkür⸗ 
lichen Herumtaſtens für praftifche Zwecke“ und meint, wie einem 
Kunftbau oder einer Säule müfle auch dem Menfchenleibe ein 
Grundmaß, ein „Modul“ zu Grunde liegen. Das Urgebilde von 
defien Gliederung fei nun Die aus 24 beweglichen Wirbeln gebil« 
dete freie Wirbelfäule. Theile man dieſe ihrer Ränge nach über die 
Krümmungen wegmeflend in 3 gleiche Theile, fo fet ein folcher der 
organifche Modul und deſſen Länge gleich der Rückgrathsläͤnge des 
Neugeborenen. Carus, feinen Modul mit MI bezeichnend, theilt 
ihn in 24 Theile, fogen. Minuten M’ und jede diefer Minuten in 
3 Sekunden M“. Die normale Mittellänge de8 Moduls heim Er- 
wachfenen ift gleich 18 Gentimeter oder 6° 8” Bar. M. Bür jeden 
Körper muß übrigens der individuelle Modul Mapftab fein. Carus 
gibt die Proportionen des menfchlichen Körpers in Moduln wie 
folgt an: 


Ränge des ganzen Körpers 
Koyf . . 
Kopfhöhle ohne Unterkiefer . 
Größter Umfang des Kopfes 
Freies Ruͤckgrath . . 
Halbe Schulterbreite längs des Soläflseines 
Ränge des Bruftbeind . . . 
Vom Bruftbein bis Nabel . . 0 
Vom Nabel bis unter den Schambogen 
Länge des Schulterblattes . 
Beckenhöhe vom Sigfnorren bis zum Darmbeinfamm 
Bedenbrite - . » - - . 
Länge bed Uımed -. -. 2» 2.2. 
»  n DOOberarmes . . 
» + Lnterarmed 
„ ber Hand, ohne Handwurzel 
„des Oberſchenkelbeines 
„„ESchienbeines ren 
vn fein Sußrüden . . » 2 2 2 1 
» nm Blattfuße -. »- 2... . . 14. 


Bet Frauen ift der Modul Fleiner und die Glieder And verhältniß- 
mäßig kuͤrze. — Quetelet glaubt auch an eine Conftantheit der 
Verhältniffe der Körpertbeile, aber mißt wie Schadow und Schulg 
nicht bloß das Gerippe, fondern den mit Haut und Fleiſch befleis 
deten Menfchen, was etwas abweichende Zahlen gibt. Es verhalten 
fich nämlich im Alter von 18—30 Jahren 


CO ——— CO I ei 0 
= 


N OH mu mi 
252* 
zer 75 
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Diftanz Bom Totalböhe 
Handlänge. vom Bruftbein Clenbogen Fußlaͤnge. des 
d Rabel. zur Han Menſchen. 
Rah Carus: 1 1 11), 1), 91, 


Schön erſcheint ung der Menſch, welcher mit Abftreifung 
alles Tchieriichen das rein Menſchliche in Höchfter Vollendung 
darſtellt. Es werben uns daher Menjchen der untern Raſſen 
faft nie als jchön gelten können, jondern nur die vollfommenften 
Geſtalten unferer Raſſe, welche den muftergiltigen Idealen der 
antifen Kunſt am nächften kommen. Der pythiſche Apoll, Die 
mebizeiiche Venus und der farnefifche Herkules find die jchönften 
Kımftwerfe des Alterthumes. 

Der Embryo, der fih von thierifchen Formen zur menſch⸗ 
lichen erſt erheben joll, wird wie Alles, was an ihn erinnert, 
— aljo auch die unteren Raſſen — für unfchön gehalten wer- 
den müſſen. — Weil bei jevem Volle das Schönheitsideal eine 
Potenzirung nationaler Eigenthümlichkeiten ift, find z. B. für 
manche Imdianerftämme ſchmale Stimmen und hohe Köpfe ein 
Schönbeitscharatter, den fte Tünftlich noch fteigern. 

Mehr oder minder, z. Th. unwillkürlich, beurtheilen wir die 
geiitige Beſchaffenheit eines Menſchen nach jeiner finnfichen Er- 
ſcheinung, vorzüglich nach dem Antlitz. Diefes wie Haltung und 
Bewegung erinnern bei manchen Menfchen an gewifje Thier- 
arten und wir find leicht geneigt, beren Eigenjchaften ben Be- 
treffenden zuzuſchreiben. Eingehenderes Studium belehrt ung, 
wie unrichtig öfters biefe Urtheile jind, jo daß die Phyſiog⸗ 
nomik höchſtens die Berechtigung des Habitus in der Zoo⸗ 
logie und Botanik anfprechen darf. Lavater machte die Nafe, 
deren Bedeutung übrigens auch Roſenkranz (Piychologie S. 190) 
herzhaft würbigt, — zum Haupteriterium der phyſiognomiſchen 
Beurtheilung, eine weitgehende Cinfeitigfeit. In neuer Zeit 
haben d'Arpentigny und Carus die Bildung der Hand in Be- 
tracht gezogen. 


Lichtenberg fagte von Lavater fpigig, er finde mehr auf den 
Raien unferer Schriftfteller, als die vernünftige Welt in ihren 
Schriften. „Lavater übertrieb feine genial fchmwülftige Auslegung ; 

Verty, Anthropologie. 2 
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das Intereffe an dem phyflognomifchen Ausdrud wurde zum Spiel 
und zur Manie, die fchwarzen Silhouetten, die Wachöporträte uͤber⸗ 
ſchwemmten tie Wände; Mufäus fchrieb feine phyfiognomifchen 
Reiſen, dieſe Crtravaganzen lächerlich zu machen und Lichtenberg 
den ſchönen Fritifchen Aufiag im Göttinger Almanach und die 
humoriftifche Deutung einer Anzahl Schweinefchwänze, die er zeich⸗ 
nete und in Holz fchneiden ließ.” Roſenkranz bemerkt aber doch, 
daß. Lavater nicht ſchlechthin Unrecht hatte und daß nur Die von 
ihm gezogenen Confequenzen falſch und unerlaubt waren. Lichten⸗ 
berg gab nur fo viel zu; daß Tugend den phnflognomifchen Auß- 
druck verfchönere, Laſter ihn verhäßliche und v. Wirtich führt an, 
dag 2. den Hauptwerth der Phyſiognomik nicht in das ruhende, 
fondern in das bewegte Antlig verlegte. Wenn die Mienen, bie 
unjer Vorflellen, Denken und Sprechen begleiten, häufig und regel- 
mäßig wieberfehren, fo müſſen fie auch dem ruhenden Geftchte, 
alfo den Knochengebilden einen beftimmten dauernden Ausdrud 
geben, — aber den geiftigen und vorübergehend leidenfchaftlichen 
Ausdruck verdankt dad Geficht den beweglichen Thellen, den Mus- 
feln und im Affekt Eönnen fonft ftumpfe und geiftlofe Geftchter 
belebt und interefiant werden. 

Nach v. Wittich (Phyſtognomik und Phrenologie ©. 24) Hatte 
Friedrich d. Gr. eine ungemein flach und fchräg anfteigende Stirn, 
demnach einen Geſichtswinkel noch unter dem des Negers, hingegen 
die für Geld gezeigte Buſchmaͤnnin Affandy einen fehr großen Ge- 
fichtöwinfel. _ Göthe und Shafefpeare hatten Feine großen Stirnen, 
wie gefälfchte Porträts fe zeigen, fondern kleine. Die antifen 
Bildhauer gaben ihren Götter» und Heldenköpfen Fleine Stirnen. 
ALS fpäter das Vorurtheil entftand, daß großer Verftand immer 
mit einer hohen Stirne verbunden fei, accommodirten fih Maler und 
Bildhauer und gaben den Köpfen berühmter Menſchen möglichft 
hohe Stirnen, fo weit e8 ohne zu große Störung der Aehnlichkeit 
geſchehen Eonnte. 

Platon hatte breite Schultern und Träftigen Körperbau, Leo⸗ 
nardo da Vinci, Büffon, Mirabeau waren fehr flarfe Männer. 
Platon, Sofrated, Gorneille, Malesherbes fahen ganz gewöhnlid, 
aus; Cromwell, Iohnfon, Goldſmith Hatten eine ausdrucksloſe 
Phyſtognomie. Newton’! Auge war nach Atterbury durchaus nicht 
lebhaft und durchdringend und fein Geſicht und ganze Anfehen 
verriethen in nichts die Tiefe feiner Werke. Namentlich in vor⸗ 
gerüchten Alter haben die meiften großen Männer ein unbedeutended 
Ausfeben. 

D’Arpentigny (die Chirognomie sc. Deutſch v. Schraishuon, 
Stuttg. 1846) nimmt 7 Sandfornen an: die primitive Hand, 
Spatelband, Fünftlerifche, nütliche, philoſophiſche, geiftige, gemifchte. 
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Er bildet fi ein, auf der Fläche der Hand Lie Zeichen der phy—⸗ 
richen Begierden und bis auf einen gewiffen Grad die Intenfität 
der geifligen Anlagen, welche diefe Begierden beftimmen, ſehen zu 
fonnen. Wie fann man ferner die Breite, Härte, Beinheit, Weich- 
beit, Sertigkeit der Hand als Ausdruck von Temperament und Cha- 
rater anjehen, ta jene Eigenfchaften fo allgemein nur Produkte 
ber Lebensweiſe find? ‚Die Einftlerifche Hand hat glatte Finger, 
deren Linien Die Formen eines Kegeld oder Fingerhutes zeigen... .. 
die philofophifche Hand Hat. Enotige Finger mit Gliedern halb eckig, 
halb koniſch, die geiftige Hand glatte Binger, die in duͤnne Kegel 
mdigen ..... Große Hände bezeichnen Sinn für das Kleinliche, 
für Einzelnheiten.“ Schwerlich werden dieſe Behauptungen An— 
afnnung finden, man fleht 3. ®., daß Künftler und Philoſophen 
ſehr verjchiedene Hände haben. — Carus (Uch. Grund u. Bedeut. 
d. verſchied. Formen der Hand, Stuttg. 1846) unterfcheidet 1) die 
mstorifche Hand; groß, Muskeln und Sehnen ftarf, Sfelet mafftg ; 
Seele Eräftig nach außen wirkend. 2) Senftble Hand; Flein, weich, 
Elelet ſchwach; Phantafie, Kunft, Scharffinn,; Wille vielleicht 
Ihwächer. 3) Seeliiche Hand; mäßig groß, Motorifched und Sen⸗ 
ſibles im feinften Gleichgewicht, Finger zart, koniſch, feinbeweg- 
ih, Handflaͤche weich, fein. Nur bei höher organifirten Seelen. 
4) Elementare (primitive) Hand; breit, Binger did, Eurz, wenig 
beweglich; bei roberen, unentiwicelteren Seelen. Die meiften Men- 
hen haben eine der zahlreichen Mittelformen. — Wie d'Arpentigny 
legt auch Carus dem Daumen große Bedeutung bei, weil diefer im 
Nenſchen feine Vollendung erhalte; feine Behauptung, daß große 
Sinde und Füße auf einen geringen Geift deuten, wird durch bie 
Erfahrung oft widerlegt. Kann fchon aus Kopf und Geficht Fein 
jiherer Schluß auf die Befchaffenheit der Seele gezogen werben, 
um wie viel weniger aus der Hand. 


Unter Conftitution verjtebt man die allgemeine Törperliche 
Beihafferrheit der menichlichen Individuen und kann fie nad 
derſchiedenen Geſichtspunkten eintbeilen: in die fräftige und 
Ihiwächliche, reizbare und träge, nervöſe, arteridje, venöſe, lym⸗ 
phatiſche (ſtrophulöſe) ꝛc. Die individuelle Conftitution ift ererbt 
oder durch die Lebensverhältniffe erlangt. — Endemiſche Con- 
ſtitution nennt man die, welche einem größeren Kreife von Men⸗ 
iben, einer Gemeinde, einem Stamm, Volk eigen ift, mit welcher 
dann auch die endemijchen Krankheiten zujammenhängen und 
epidemifche jene, welde bei ven Völkern zeitlich auftritt und 
verſchwindet und mit ber neue Krankheiten fommen und alte 
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verſchwinden; fie iſt im tellurifchen, Eultur- und Lebensverhält- 
nilfen begründet. 


Große Menfchen Haben in der Megel etwas Heftiged, Unruhiges, 
Vieberhaftes, was beim Beginn ihrer Thaͤtigkeit aufhört. Bei 
mandyen Staatdmännern und Gelehrten nimmt man bedeutenden 
Wechſel von Kraft und Schwäche wahr. Sehr hervorragende 
Menſchen find oft ungemein nervös, darum unglüdlic und die 
meiften berühmten Menfchen leiden an Melancholie. Der h. Gregor 
nannte die blaffe Hautfarbe das ſchöne Colorit großer Männer. 
Diderot verficherte, daß er die empfindlichfte Haut des Jahrhunderts 
habe. Meter d. Gr. wurde, wenn aufgeregt, manchmal von 
Geſichtskrampf befallen, mit Augenverdrehung und gräßlicher Phy— 
fognomie und Napoleon I. zudte oft unwillfürlich mit der rechten 
Schulter und verzog den Mund nach der rechten Seite, verfiel auch 
leicht bei geringer Unannehmlichfeit in Krämpfe. Sheridan war 
als Jüngling in feinen Zuftänden fo veränderlih, daß er oft als 
ein ganz anderer erfchien und man ihn das räthielhafte Thier 
nannte; Boltaire ging im Augenblid vom Zorn zur Zärtlichkeit, 
vom Unwillen zum Scherz über, wogegen Sofrated eine unveräne 
derliche Seelenruhe wahrnehmen Tieß. Ueber den wunberlichen 
Charakter Rouſſeau's fchrieb die Marquife Dudeffant: „ALS die 
Natur R. bildete, Fnetete die Weisheit den Teig, aber die Thorbeit 
gab ihre Hefe dazu." (Nah Montaigne ift übrigend von ber 
Weisheit zur Nurrheit nur ein halber Schraubengang.) 


Abhängigkeit von äußern Einflüffen. 


Der menjchliche Organismus, das höchite Probuft der or: 
ganijchen Entwicklung der Erde, befindet ſich in fteter Ab- 
hängigkeit von den äußern Potenzen und erhält in 
Wechſelwirkung mit diejen fein Leben. Außer der Nahrung ijt 
es zunächft die Luft, das Waffer, die Wärme, das Licht, ohne 
welche das Xeben verfümmert; die fosmijchen und telluriichen 
Vorgänge wirken rvegulivend auf dasſelbe ein. Theils durch bie 
Biegſamkeit jeines Organismus, theild durch Fünftliche Mittel, 
welche die Intelligenz ihn finden ließ, verringert jeboch der 
Menſch die Abhängigkeit von der Außenwelt in höherem Grabe 
als andere organiiche Weſen, "was feine alljeitige Verbreitung 
über die Erde möglich macht. 
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Der Menih Hält in den tiefftlen Schachten und unter der 
Zaucherglode einen Drud von 60,000 Pfd. aus und auf den 
höchften Bergen einen folchen von nur 16,000 Pfd., woſelbſt der 
Hund feine @igenfchaften theilweiſe verliert und auch die Hauskatze 
nicht ausdauert. — Die Luft trägt und durch ihre Elaftizität und 
befchwert und durch ihr Gewicht, darum tritt auf hoben Bergen, 
wo ihr Drud fich mindert, Blutung aud Naſe, Augen, Obren, 
Bingerfpigen ein. Beim Auffteigen werden Athmen und Herzſchlag 
beichleunigt,, beim Niederfteigen entfteht Durch vermehrten Luftdruck 
Schwindel, Braufen, Obrenflingn. In fehr großen Höhen {ft 
nur Eurzer Aufenthalt möglih; Gay-Luſſac fühlte ſich doch in 
22,000° Höhe noch ziemlich wohl. Der Luftdruck Halt auch den 
Schenkel in der Belenkpfanne, ohne Luft wäre Saugen nicht möglich. 
Ueber 10 Prozent Kohlenfäure in der Luft wirken abfolut tödtlich 
md mancherlei Miasmen in ihr erzeugen Krankheiten. Das Waffer 
sildet einen ſehr bedeutenden Beftandtbeil des Körper und ohne 
jine Gegenwart find alle Bildungsprocefie unmöglich. Zu wenig 
Waſſer begünftigt Entzündungen, zu viel faulige, wuchernde Kranf- 
beiten, phlegmatifche Zuſtaͤnde. 


Der Menſch kann längere Zeit nur Inner gewiffen Grade der 
Wärmeſkala leben, obwohl Ertreme von — 40 bi8 + 40 N. 
kurze Zeit ertragen werden. In unfern Gegenden ift eine Temperatur 
son + 10—20° N. der Gefundheit am zuträglichften. yon, eben 
aus Sierra Leona gekommen, brachte den Winter darauf mit Barry 
in der Baffinsbai zu. Der ruffiiche Walfifchfahrer Rachmanin über- 
winterte 26mal auf Novaia Semlja und 6mal auf Spikbergen. 
Nordenſtiöld nannte ein Vorgebirg in 78° n. Br. am Eidfiord in 
Spigbergen Gap Staratfchin, zum Gedaͤchtniß eines merkwürdigen 
Rennes, eines ruſſiſchen Menthierjägers, der 15 Sahre ohne 
Unterbrechung in Spigbergen lebte und 39 Winter dort zugebracht 
baden fol. Jakuten und andere Norbaflaten ertragen unglaubliche 
Kiltegrade die Nächte hindurch; die Jakuten fchlafen bei einer Kälte 
son 20° im Freien faft unbefleivet, wo ihr Körper von einem 
Gisreife überzogen wird und werben ſelbſt in Sibirien eiferne 
Nmichen genannt. (Gebächtniß und Ortsjinn find bei ihnen un- 
glaublich Icharf, eben fo die Augen, fo daß manche Jupiterdmonde 
ieben.) Sonderbar genug bivouakiren Zigeuner mit Keichtigfeit 
Binter und Sommer, ganz Aärmlich bekleidet, eine Kolge der Ab⸗ 
haͤrtung dieſes indifchen Volkes. Welche Hitze mit Trodenbeit 
verbunden die Mauren, Araber und die Bewohner der ſüdaſtiatiſchen 
Wüften ertragen, ift bekannt. Ein Träger, der ein verlorenes 
Inſtrument Hooker's juchte, brachte auf dieſer Meife eine Kalte 
Octobernacht im Wafler der heißen Duellen an den Gletfchern bed 
Kintſchindſchhau zu, da er weder euer noch fonfligen Schug 


22 Erſtes Bud. 


hatte. Bel großer Kälte gerinnen und erflarren bie Fluͤſſigkeiten 
des Körpers, bei großer Hige vertrocknen fie und in beiden Fällen 
fan der Tod erfolgen. Sehr bedeutende, länger anhaltende Kälte 
druͤckt die ſpezifiſche Wärme um fo fchneller und tiefer herab, wenn 
Kleidung und Nahrung mangelhaft find und führt den Tod herbei, 
wenn bie Bluttemperatur bis auf 22—21° gefunfen if. Zuerft 
tot die Blutbewegung in den peripherifchen Gapillaren, es ent« 
fteben @iötheilchen in den Geweben und bald wird auch das 
Nervenſyſtem ergriffen, es treten Sinneöftörungen und unwider⸗ 
ftehlihe Neigung zum Schlafe ein, in weldem ber Tod erfolgt, 
wenn nicht Rettung kommt. Erfrorene Glieder Dürfen nur langſam 
erwärınt werden, zuerft durch Reiben mit Schnee oder kaltem 
Waſſer, weil bei fchnellem Erwärmen die beim Gefrieren aus den 
Tlüffigkeiten entwichenen Gafe die Gapillaren fprengen und Brand 
herbeiführen. Ift, wie in vielen tropiichen Gegenden, bie äußere 
Wärme bedeutend größer als die fpecifiiche ded Körpers, fo wird 
otel "Schweiß abgefondert, der eine flüffige Hülle bildet, welche 
durch Verbunftung einen Theil der Wärme bindet und bie normale 
fpecififche Temperatur erhält. Darum können Menfchen Fürzere Zeit 
unglaublich hohe Temperatur audhalten, aber nur bei trodener 
Luft, welche den Waſſerdampf aufnehmen kann. Steigt die Eigens 
wärne um etwa 8° über den Normalftand, fo tritt der Tod ein. 
Die äußere Hite wirkt befonders gefährlich, wenn man zugleich ber 
Sonne ausgefegt ift, wo oft plößlicher Tod durch Blutandrang zum 
Kopfe eintritt (Sonnenftich). 


Das Licht ſcheint für das geiftige Leben, welche? nur unter 
feinem Einfluß freudig gedeiht, faft wichtiger, ald für das körper⸗ 
liche, obwohl bei langer Entbehrung auch dieſes leidet; man fpricht 
von Menfchen, die in langer Kerfernacht erblindeten. Die Raſſen⸗ 
färbung kommt aber nicht allein durch das Licht zu Stande, welches 
vielmehr nur eine Elimatifche Schminke auflegt, denn Negerfinder 
werden faft weiß geboren und dann felbft in dunfeln Räumen 
fhwarz. — Die Eleineren täglichen Schwankungen der Eleftrizität 
haben kaum Einfluß auf das menfchliche Befinden, wohl aber wirkt 
die eleftrifche Spannung der Luft bet großer Schwüle und vor 
Gewittern ermattend. Der Blig töbtet durch Leberreizung des 
Nervenſyſtems unter oft fehr merkwürdigen Erfcheinungen. Der 
Mineralmagnetismus bat Feine Bezlehung zum menfchlichen Körper. 


Durch Sonne und Mond wird das ganze organiiche Leben, 
auch das menjchliche, regulirt. Wie die Sonne das Klima eines 
Ortes, die Jahres- und Tageszeiten und hiermit die Eintheilung 
und Periodizität des Lebens bedingt, iſt allbefannt. ‘Der Einfluß 
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des Mondes auf die Witterung wird von den meiften Phyſikern 
und Aſtronomen geleugret; jchwerer möchte jeine Wirkung auf 
ienfible menjchlihe Nerveniyfteme und den Berlauf mancher 
Krankheiten zu bezweifeln fein. 


Am Morgen find wir ruhiger und Elarer, am Abend beweg- 
liher und aufgeregter; Morgens dominiren Nervene und Sinnen- 
item, Mittags das Berdauungsfuftem, Abends das Gefaͤßſyſtem, 
Mitternachtd das Gefchlechtsfuften. Im Brühling und Sommer 
nehmen die Funktionen einen höheren Schwung, Stoffwechfel und 
Geſchlechtserregung find lebhafter als im Herhft und Winter. In 
ten verfchiedenen Jahreszeiten treten auch verfchiedene Krankheiten 
vorherrſchend auf. 


Allgemeine Ericheinungen im Organismus. 


Die ſpezifiſche Wärme entfteht durch Verbrennung ber 
reipiratoriigen Nahrungsſtoffe und gewiſſer Gewebstheile und 
erreicht in Vögeln und Säugethieren die beveutendjte von Außen 
wärme nur wenig abhängende Höhe. Ohne fie könnten die 
Rähritoffe kaum gelöft werden, die Functionen nicht jtattfindet. 
Die Wärme verrichtet zugleich mechaniſche Arbeit, indem jeder 
Wärmeeinheit eine beſtimmte Arbeitögröße entjpricht. Sie entfteht 
in alfen blutführenden Theilen durch Verbrennung von Kohle, 
Waſſerſtoff, Stiftoff, etwas Schwefel und Phosphor, welche 
Stoffe durch die Zeritörung von Gewebstheilen und durch bie 
Nahrung, namentlich Wette und Zucker, geliefert werden. Ver⸗ 
ſuche mit dem Galorimeter und Berechnung ergaben, daß ein 
Menih in 24 Stunden etwa 2,800,000 Galorien oder Wärme- 
einheiten erzeugt, von welchen jeve 1 Gramm Waller um 1°C. 
erwärmen kann, jo daß jene Calorien 28 Kilogramm Wafjer 
auf den Siedpunkt bringen würden und fie Binreichen, um nad) 
Abzug des Berluftes durch Ausftrahlung, Wafferverbunftung, 
Abjonderung, Erwärmung der Nahrungsmittel und der Luft bie 
Ipaifiihe Wärme des Meenfchen von 30° R. um Mittel zu 
erzeugen. — In Bezug auf Elektrizität verhalten ſich bie 
Menihen nach Geichleht, Alter, Witterung bedeutend vers 
ſchieden. 
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Die ſpecifiſche Wärme wird nicht, wie Kavoifter glaubte, in 
den Zungen erzeugt, fondern im Körper durch das Blut, welches 
Mayer in Heilbronn eine langfam brennende Klüffigkeit nannte, 
und das ftetd neue chemifche Verbindungen möglich macht, welche 
mit Wärmeentwidlung verbunden find. Die Temperatur iſt be— 
greiflich in verfchiedenen Theilen ungleich groß, im Blute, befonders 
ber Lebervenen, noch über 30%, im Mund und Maſtdarm 29,,, 
bis 29,4, an den Ertremitäten böchflens 26° R. Alter, 
Geſchlecht, Raſſe, Klima, Jahreszeit veranlaffen nur geringe Ab⸗ 
weichungen,, bei Polar⸗ und Aequatorialvölkern 3.8. nur 1—11/,°; 
bei Kindern und Greifen ift fle ein wenig geringer ald im Mittel- 
alter. Beim Esfimo wird der größere Wärmeverluft durch gefteigerte 
Verbrennung erſetzt, indem er dichtere, fauerfloffreichere Luft und 
dabei fchneller athmet. Das Brennmaterial bildet der von ihm 
reichlich genoffene Speck und Thran, die bis 80 Prozent Kohlen- 
ftoff enthalten (Brüchte höchſtens 12 Prozent). Bewohner Falter 
Länder haben immer Hunger, auch wir im Winter etwas mehr als 
im Sommer. Kommt die äußere Temperatur der Blutwärme gleich, 
fo findet kein Wärmeverluft durch Leitung und Strahlung ftatt, 
überfteigt fle viefelbe, fo wird dem Körper noch Wärme von außen 
mitgetheilt. Daß dann doch bie Blutwärme faum fleigt, erflärt 
ſich aus der vermehrten Irandpiration, welche Abkühlung bewirkt. 
Auch erhigtes Wafler wird nur 80% M. warn und wenn man daß 
Feuer verflärkt, fo wird nur immer mehr Wafler in Dampf ver> 
wandelt. Die Berdunftung erzeugt Durft und das Getränk liefert 
wieder verdunftende Blüffigkeit. If bei ſchwuͤler an Waſſerdunſt 
reicher Luft die Kühle erzeugende Berbunftung des Schmweißes 
gehindert, fo kann ber erwähnte Sonnenftich (beffer Hitzſchlag) ein- 
treten. Bei Kranken findet faft immer Erhöhung, nur ſehr 
jelten Erniedrigung der normalen Blutwärme flatt, ſelbſt beim 
Schyüttelfroft im Innern um mehrere Grade. Nur bei der Mes 
convaleszenz aus fehwerer Krankheit und beim Grfrieren finkt die 
fpeziftfche Wärme, im erfteren Ball vielleicht, weil nah flarfen 
Biebern Schweißproduftion und Verdunſtung erhöht find. Die 
Steigerung der Wärme im Fieber bi 35% M. geſchieht durch 
Steigerung des Berbrennungdprocefied und tödtet durch Berzehrung 
des Wleifches und Blutes und durch Lähmung des Herzend, Kaltes 
Waſſer tft daher auch bei Typhus fehr beilfam (v. Niemeyer). 


Das Kind friert Teichter, weil fein Fleinerer Körper verhält. 
nißmäßig mehr Wärme verliert. Die Eigenwärme überhaupt 
nimmt von den Vormittags bis zu den Abendftunden zu und iſt 
Nachts am geringften, 19 R. minder ald am Tage, weil im Schlafe 
Athmung und Ernährung langjamer erfolgt. Rahrungdmangel, Ohns 
macht, Scheintod vermindert die Temperatur, veichliche Nahrung und 
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Rarfe Bewegung erhöht fie momentan um 1°. Bei der Cholera 
fühlt fih die Haut eiſig Ealt an, obwohl fie felbft an den Gliedern 
noch 14° NR. bat. Im Sterben vermindert fich die Wärme und 
nah dem Tode erfolgt die Abkühlung nach phyfikaliſchen Gefegen 
mehr oder minder fchnell. 

Die früher behauptete Selbftverbrennung (Treviranus’ 
Biologie V, 131—9) wird jebt geleugnet. Rolli erzählt, daß 
eine Gräfin, Cornelia Zangant von Gefena, die oft Kamphergeift 
einrieb,, an Selbfiverbrennung umkam, ebenſo Muraire von einer 
dem Trunk ergebenen Maria Jauffret. — Ob das menfchliche Auge 
ſelbſtaͤndig Licht erzeugen (nicht eingefallened bloß refleftiren) 
fönne, ift ſehr zweifelhaft. Das von den Magnetifeuren nach 
Ausfage der Schlafwachen ausftrömende Licht ift wohl Fein Licht 
im phyſikaliſchen Sinne, fondern ein anderer Vorgang, der in 
iham eine ſubjektive Lichtempfindung erzeugte. — Nach den Ver: 
ishen von Ahrens und Pfaff ift die Körperoherfläche der Männer 
meit pofltiv, der rauen meift negativ eleftrifch; bei beiden ift Die 
6. in der Hegel Abends flärker, Morgens ſchwächer. Lebhaftere 
Perſonen find eleftrifcher als phlegmatifche; das Verhältniß Ändert 
manchmal auch mit der Witterung. Manche Perfonen find außer- 
ordentlich elektrifch, fo dag beim Kämmen Bunfen aus den Haaren 
fommen, Enifternde Bunfen aus Händen und Füßen fprüben, bei 
Annäberung an metallene Defen, Geräthe oder auch am andere 
Menſchen oder wenn ein Norblicht da if. Sp eine Dame, von 
welcher Silliman in Americ. Journ. 1838 berichtet, ein Fürft 
Orloff. Siehe auch Mufeum d. Wunderw. I, 299. Dftander 
erzählt in feinen Entwicklungskrankheiten, daß wenn er im Dunfeln 
mit der Hand fchnell über den entblößten Arm fuhr, viele Funken 
berporfchoffen, ebenfo bei fchnellem Ausziehen wollener oder feidener 
Strümpfe, beſonders an trodenen, Falten Wintertagen. 


Das Leben des menjchlichen Organismus ift Produkt der 
Abätigfeit der Elementartheile und der von ihnen gebildeten 
Gewebe, Organe und Apparate. Die Pflanze it vorwaltend ein 
Reduktionsapparat, welcher Produkte der thieriichen Oxh- 
dation (Kohlenfäure, Ammoniakjalze 2c.) aufnimmt und zerlegt, 
das Thier ein Oxydationsapparat; die Pflanze wandelt 
lebendige Kraft in Spanntraft um, das Thier Spannkraft in 
lebendige, welche die Leiftungen des tbierifchen Organismus 
ermögliht. Zwar kann lebendige Kraft auch frei werben durch 
Bildung von Hhbraten, Salzen, Entftehung fefterer Verbin⸗ 
dungen an ber Stelle loderer, — doch tft das untergeordnet 
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gegen die Oxydationsvorgänge, die Haupterzeuger lebendiger Kraft 
aus Spannkräften, welde an allen Punkten des Organismus 
erfolgen, weil Sauerftoff und oxydirbare Stoffe überall vor- 
Banden find. ‘Die freiwerdende Lebendige Kraft äußert fich ale 
Molekularbewegung, Wärme, Cleltrizität, Licht oder Maſſen⸗ 
bewegung, mechaniſche Arbeit, unter welch’ letzteren Begriff 
auch die Gejtaltveränderungen der Clementartheile, Wachsthum, 
Theilung zc. fallen. Je intenfiver die Spanntraft der oxydir⸗ 
baren Beſtandtheile und je Fräftiger der Oxydationsproceß, befto 
größer die lebendige Kraft und die durch fie geleiftete Arbeit. 


Die als Wärmeeinheit, Calorie bezeichnete Wärmemenge, — To 
viel als nöthig if, um 1 Gramm Wafler von 0% auf 19 C. zu 
erwärmen — läßt ſich 3. B. verwandeln in eine mechanifche Arbeit von 
425,, Grammmetern — ein Grammmeter ift die mechanifche Arbeit, 
welche nöthig iſt, um ein Gramm ein Meter hoch zu heben — 
und umgefehrt ein Grammeter mechanifche Arbeit, wenn zur Wei- 
bung verwandt, in 425,, Calorien. — Gewiffe Formen der Leiftung 
werden durch den verfchtedenen Bau der Organe und Upparate 
möglich, obfchon dafjelbe Organ zu verfchiedener Zeit auch ver- 
fchiedene Leiftungen vollbringen kann; die allgemeinfte Leiftung if 
Wärmebildung. Der DVerluft, den jede Arbeit an oxydirbarer Sub— 
ftanz und an Sauerftoff berbeiführt, — deren Verbindungen aus 
dem Körper entfernt werden — muß durch Nahrung erfeht werben. 
Die Pflanze lebt von den Orydationsprodukten des Tihierreiches, 
Thiere und Menfchen leben von den Reduktionsprodukten der Pflan- 
zen: dem freigewordenen Sauerftoff und den in ber Pflanze gebils 
deten Verbindungen von Kohlenftoff, Waſſerſtoff, Stidftoff und 
Sauerftoff. 

Nervenkraft, Muskelkraft, Hirnthätigkeit hängen weſentlich von 
chemischen Bedingungen ab, namentlich die Musfelfraft vom Sauer- 
ftoffgehalt der Muskeln, den fle aus dem Blute erhalten. Vers 
mindert fich diefer durch die Arbeit, durch welche zugleich in den 
Muskeln Mil» und Harnfäure ausgeſchieden wird, fo finft auch 
die Leiftungsfähigfeit der Muskeln oder wird ganz aufgehoben (Laͤh⸗ 
mung). Ruhe, Rahrungdzufuhr und Reutralifation durch alkalifches 
Blut hebt die Müdigkeit und flellt die Kraft wieder her. — Die 
gewöhnlichjte Ni dbildung der organifirten Materie befteht darin, 
dag die Muskelfafern fi in Eiweißfubftanzen, Leber⸗ und Knorpel: 
zellen x. fich in Bett umſetzen. 


Durch das Zuſammenſein zahlreicher conftitutiver Theile mit 
ben verjchiedenften Kräften und Functionen ergeben ſich weitere 
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allgemeine Erſcheinungen, welche theils in Gegenſatz, theils 
in Conſenſus und Sympathie begründet ſind. Allgemein 
bekannt find die Beziehungen zwiſchen Nerven- und Gefäßſyſtem, 
Haut und Darm, Lunge und Leber, Gefchlechtsiyften und Ge- 
hirn, Brüften und Genitalien und jene des ganzen phyſiſchen 
Lebens zum geiftigen. Manche Organe fördern fih in ihrer 
Wirkſamkeit, andere, wie Magen und Hirn, hemmen fich in der⸗ 
jelben, einige Zönnen jo weit für einanber vicariven, baß bei 
unterdrückter Thätigfeit des einen das andere die feinige fteigert, 
wie dieſes bon Haut und Nieren befannt ift. Leiden gewifler 
Organe erzeugen Affectionen in anderen, wie man 3. DB. bei 
Herzleiden Schmerzen in den Armen, bei Wurmkrankheit Kikel 
m der Nafe, bei Krankheiten des Mitteldarms Schmerzen im 
ter beobachtet. — Jedes Syſtem hat innerhalb des Ganzen 
jene befondere Bewegung und Periobizität. In kürzefter Zeit 
wechjelt beim Herzen Ruhe und Bewegung, in längerer beim 
Mogen, beim Gefchlechtsiyftem. Die Periodizität des animalen 
Rervenſyſtems fpricht fi in Wachen und Schlaf aus. 


Die chemiſchen Beitandtheile. 


Es fommen von Elementen wenigftens 15 im menfchlichen 
Körper vor und bilden theils unorganifche Verbindungen wie 
das Waſſer, die Kohlenfäure, Phosphorfäure, Schwefelfäure, 
Kiefelfäure, die Chlorcombinationen, das Fluorcalcium, theils 
organiſche und zwar ftiditofffreie, wie den Milch und Krümel- 
wder, die Fettſäure, Milch- und Eſſigſäure oder ſtickſtoffhaltige 
ine bie Eiweißſtoffe, Leim, Elaſtin, Mucin, Keratin. 


Die Elemente find Sauerftoff, Wafferftoff, Stiditoff, Kohlenftoff, 
Chlor, Schwefel, Phosphor, Fluor, Calcium, Magneflum, Silieium, 
Ratrium, Kalium, Mangan, Eifen und einige mehr zufällige. Am 
reihlichften vorhanden ift das Wafler, welches fih auch in den 
härteften Theilen findet und über zwei Dritttheille des ganzen 
Körpergewichteß ausmacht; Carus behauptet fogar, daß eine Leiche 
von 130 Pfd. Gewicht bi8 auf 12 Pfd. audgetrodner werden 
fönne. Die Koblenfäure findet fih in Blut, Harn, den Darm 
zafen, mit Ratrum in Knorpeln, Knochen, im Blutrorh, mit Ammo⸗ 
niak in allen fticftoffhaltigen Subftanzen, an Kalk gebunden in 
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Knochen, Zähnen, Nägeln, manchen Blüffigkeiten, eben dort aud) 
die Phosphorfäure, Schwefelfäure nur fpärlich in verfchiedenen 
Klüfftgfeiten, in Sinorpeln, Haaren, Oberhaut. Chlornatrium kommt 
in allen Flüſſigkeiten und faft allen feften Theilen vor, Fluorcalcium 
in Zähnen, Sinochen, Harn, Kiefelfäure in Haaren, Knochen, Spei= 
hel, Harn, Elfen und Mangan im Blut, deſſen rothe Farbe von 
einer noch nicht näher befannten Oxydation des Eiſens fommt und 
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ftehen bei der Verdauung vorzüglich aus dem genoffenen Zucker 
und Stärfmehl, werden z. Th. unzerſetzt ercemirt oder zerfallen 
beim Verbrennungsproceh der Ernährung in Wafler und Kohlen⸗ 
ſaͤure. Der Krümelzuder wird in der Leber und bei der Ver—⸗ 
dauung erzeugt. Die Bettfäuren, an eine organiiche Bafld gebun= 
den, bäufen ſich als vejpiratorifcher Ernährungsvorrath in den 
Geweben an. Bon den ftidftoffhaltigen Verbindungen ift der 
Eiweißftoff faft in allen Geweben und Flüſſigkeiten verbreitet, 
gerinnt bei 50—55° R., löſt fi im Falten Wafler und kann aus 
der Löſung durch Wärme, Säuren, mande Metallfalze nieder⸗ 
gefchlagen werben. Andere Proteinfubftanzen erweiſen fich als 
höhere Oxydationsſtufen des Eiweißes, fo der Baferfloff der Mus⸗ 
feln und des geronnenen Blutes, der Käfeftoff, der gelöfte, ftid= 
ftoffige BeftandtHeil der Milh, das Globulin der Blutförperchen, 
auch in der Kryftalllinfe vorfommend, der Knochenleim, den man 
durch langes Kochen zellftoffiger Gewebe erhält, der Knorpelleim, 
durch Knochen der Knorpelſubſtanz gewonnen und das Glaftin, die 
Bafer der elaftifchen Gewebe. Auch die jchleimartigen Stoffe, wie 
das von den Schleimhäuten abgefonderte Mucin und das Keratin, 
der Hornftoff in der Oberbaut, den Nägeln und Haaren find 
Entwidlungen von Eiweißftoffen. 


Die Elementartheile und Gewebe. 


Man bat nah Schwann’s epochemachender Lehre geglaubt, 
baß überall nur die Zellen als Elemente aller organiſchen Wefen 
anzufehen feien, urfprünglich ſphäroidiſche Bläschen mit Zellkern 
und Kernkörperchen in vemfelben, ein lebendiges Protoplasma 
einſchließend, deren äußerſte Schicht zu einer Hülle, Zellmembran, 
erftarrt, um die fich bei der Pflanzenzelfe noch eine jtidftoff- 
Yoje Kapfel anlegt. Aus ber fphäroidifchen Grundform der 
Zelle Tieß man dann durch Lagerung, Drud, Wachsthum und 
Bildungsprozeffe das Polyeder, die Röhre, Zafer, das Plätt- 
chen 2c. hervorgehen. Auch Virchow fieht die Zellen als das 
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Primäre an und läßt fie jämmtlich aus der Eizelle hervorgehen. 
— In Wahrheit find aber die Zellen fchon eine höhere Bildung 
und unter ihnen ftehen Gebilde ohne Kern und 3. Th. auch 
ohne Hülle, lebende Klümpchen darſtellend, jo daß das Proto- 
plasma das Urjprünglichite ift. Zellen entjtehen nicht, wie früher 
wohl angenommen wurde, aus freiem Blaſtem, jondern jämmt- 
ih durch Theilung ſchon vorhandener, oder durch Knospung, 
oder endogen in andern Zellen. Alle Zellen des Leibes find jo 
aus der eriten Zelle, der Keimzelle, bervorgegangen. Manche 
Zellen werben bei der Theilung biscuitförmig und fchnüren fich 
dann in der Mitte ab, andere werden zu einem Klümpchen, in 
welchem eine Theilungsmarke entjteht, wieder andere ziehen jich 
unter jteten amöboiden Bewegungen bis auf einen dünnen Faden 
aus einander, der zulegt durchreißt. Manche Zellen entfernen 
fh nach der Theilung von einander, anvere bleiben ſich nahe 
und ver Raum zwifchen ihnen wird durch Kittſubſtanz aus- 
gefülft, welche die Zellen jelbft ausſcheiden. Alte Zellen ver- 
lieren die Bewegungsfähigfeit, Tönnen fie aber manchmal auf 
Reize, Entzündung ꝛc. wieder erlangen. Endogen entitandene 
Zellen wandern durch Riſſe der Muttergelle aus. Man unter- 
iheidet von Zellen ber Funktion nach Nervenzellen, Mustelzellen, 
Ahmungszellen (rothe Blutkörperchen), Drüfenzellen, Flimmer⸗ 
jellen, Zellen ver Bindejubftanzen (dieſe bauen das Gerüft des 
Körpers auf), Oberhaut- und Epithelzellen zu Schug und Ab- 
grenzung, farbloje Blut- und Zumphlörperchen, zum Erſatz der 
rothen beftimmt. — Durch Bereinigung bilden die Zellen die 
ſogen Gewebe, deren Befchaffenheit von ven Zellen und ber 
Art ihrer Verbindung abhängt. 


Die Zellen, deren größte im Menfchenkörper nur etwa 1/, Mm. 
im Durchm. erreichen, faugen die aus den Gapillargefäßen aus 
tretende Klüffigfeit ein und wandeln dieſe in Protoplasma, in Vett, 
Bigmentförnchen um, wobei fie nach außen die fogen. Intercellular- 
ſubſtanz abjondern, welche das Material für die verfchiedenen Ge- 
webe herfiellt, das fich nach den Umſtaͤnden ald Schleimftoff, Chondrin, 
Selatin x. darſtellt. Der Stoffwechfel wird hauptfächlich durch dic 
:hätigkeit der Zellen vermittelt. Das Schleim und Horngewebe 
ſtellen das Malpighi'ſche Schleimneg der Haut dar, deſſen äußere 
Schicht zur Oberhaut verhornt, ebenfo die Eypithelien, den gefäß- 
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lojen feuchten Ueberzug der inneren Oberflächen, welcher, wenn die 
Zellen automatifch bewegte Wimpern tragen, wie in der Luftröhre, 
dem oheren Theil der Rafenhöhle und des Schlundes, der Euſtachi'⸗ 
ſchen Röhre, dem Uterus, den Gileitern, den Samencandlen ber 
Nebenhoden, Blimmerepithel genannt wird. Zum Horngewebe ge⸗ 
hören auch Haare und Nägel. Allgemein verbreitet iſt das Binde- 
gewebe, früher Zellgewebe genannt, welches beim Kochen Leim 
gibt, von zahlreichen Gapillaren und Lymphgefaͤßen durchzogen 
wird, bald ala Kitt die verfchledenen anderen Gefäße zufammenhält 
oder derbe Häute, Sehnen und Bänder darftellt, namentlich in der 
Modification von faferiger Beichaffenheit, welche man fibröfes Ge⸗ 
webe genannt bat und wenig Gefäße und Nerven enthält. “Die 
Bindefubftanzen begreifen in ſich das Bindegewebe im engern Sinn, 
Knorpelgewebe, Knochengewebe, Hornhautgewebe, Zahnbeingewebe, 
entftehen alle aus dem mittleren Keinblatte und enthalten Lager 
von Intercellularfubftang, die größtentheild aus Leimbildnern be- 
ſtehen. — Dem Bindegewebe gleicht fehr das elaftifche Gewebe, 
ebenfall8 von faferiger Befchaffenheit, aber beim Kochen Feinen Leim 
gebend und der Eifigfäure widerftehend. Durch feine Feſtigkeit und 
Glaftizität eignet e8 fich zur Darftellung der Zwifchenwirbelbänder, 
der unteren Stimmbänder und jener der Luftröhrenfnorpel, auch 
bildet es die mittlere Schicht der Buldadernwände Tritt die Fett⸗ 
ablagerung im Bindegewebe reichlicher auf, wie in manchen Körper- 
theilen, fo heißt es Yettgewebe, welches auch das Knochenmark 
bildet. Pigmentgewebe nennt man bad Bindegewebe, wenn es in 
feinen runden, edigen oder flernförmigen Zellen dunkle Molefule 
einfchließt, welche Stidftoff enthalten, und manchen Körpertheilen eine 
dunkle Farbe verleihen, auch die ſchwarze Subftanz im Auge beftebt 
aus ihm. Beſonders reichlich finden ſich Pigmentzellen im Mal- 
pighi'ſchen Neg der Neger. Dad Knorpelgewebe, welches beim 
Kochen Chondrin gibt, befteht aus Zellen von verfchiedener Korm, die 
einzeln oder zu mehreren in einer gleichartigen, hellen, durchſcheinen⸗ 
den Intercellularfubftang Tiegen; Gefäße find nur in der äußeren 
Hülle der Knorpel vorhanden, welche hauptfächlih zum Schuß der 
Knochen an den Meibungsftellen dienen. Cine Varietät des wahren 
Knorpels iſt der gelbe Faſerknorpel. Die Knorpel können in Kno⸗ 
chen übergehen, welche letzteren urfprünglich eine knorplige Beichaffen- 
heit haben. Wird nämlich die Intercellularfubftanzg des Binde 
gewebed von Kalkfalzen durchdrungen, namentlich phosphorfaurem 
und kohlenſaurem Kalk, phosphorfaurem Talk und Löslichen Salzen, 
jo entfteht dag Knochengemwebe, welches compakt oder ſchwam⸗ 
mig fein kann, wobei in Iegterem Falle die Hohlräume durch ein 
feines Gerüft von Knochenbalfen und Blättchen durchzogen wird. 
Das compafte Knochengewebe wird der Länge nach von zahlreichen 
feinen Kanälchen, den ſogen. Haver'ſchen Kanälen durchzogen, welche 
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ih auf einem Knochenquerſchnitt als eben fu viele Löcher darftellen 
und von concentrifchen Lamellen umgeben werden, zwifchen welchen 
fh die ſogen. Knochenförperchen einlagern, ftrahlige kernhaltige 
Zellen, welche die Ernährung des Knochend vermitteln. Das Kno⸗ 
chengewebe iſt unempfindlich, obſchon in dafjelbe Nerven und Ge- 
fie eintreten. Die ausgebildeten Knochen, von weldyen man lange, 
platte und dicke unterfcheidet, befleben aus dem Snochengewebe, der 
Beinhaut umd dem Darf, bilden das fefte Gerüfte des Körpers und 
ind faft ſäͤmmtlich mit einander beweglich oder unbeweglich ver- 
bunden, unbeweglich durd, Nähte und Fugen, beweglich durch Ges 
‚ ienfe, wo ihre mit Knorpeln befleideten Enden durch Bänder mit 
andern Knochen zufammengehalten werden. Die Vorragungen der 
Knochen dienen entweder zur Darftellung von Gelenfen und find in 
tiefem Ball glatt und Fnorplig, oder wenn ſie rauh find zur An⸗ 
Kftung von Sehnen, Bändern und Muskeln. Die Vertiefungen 
timen ebenfalld zur Bildung von Gelenken oder nehmen Weichtheile, 
wohl auch Luft auf. Köcher, Spalten, Kanäle der Knochen laffen 
Gefäße, Rerven, Muskeln, Sehnen oder Luft hindurch. 


Das feröfe Gewebe tritt in Form von Membranen auf, 
welche ziemlich dünn, durchſichtig, elaftifch find, und befonders 
innere Höhlen audfleiden oder in folchen liegende Organe ale 
ihügende Säde umfchliefen, wobei ihre innere Bläche frei und 
glatı ift und von einer ſeröſen Fluͤſſigkeit befpült wird. Die 
jeröfen Membranen beftehen aus dem Endothel, dem Grundgewebe, 
dann Lymph⸗ und Blutgefäßen und Nerven. Höhlen und Kanäle, welche 
nah außen münden, werden vom Schleimhautgemwebe aud- 
geffeitet, eine Abtheilung beginnt bei der Mund» und Nafendffnung, 
jest fih in Darm⸗ und Luftwege, ſowie deren Anhänge und Drüfen 
fort und endigt am After, eine andere gehört den Harn⸗ und Ge⸗ 
ihlechtöwerfzeugen an, eine dritte kleidet die Milchkanälchen aus. 
Tie Schleimhäute find dunfle feuchte Membranen mit Nerven und 
vielen Gefäßen, 3. Th. auch mit Musfelfafern und zahlreichen März- 
sm, Flocken und Zotten bejegt. Ihr AUbfonderungsproduft befteht 
aus viel Wafler mit abgeftoßenen Epithelialzelen, Mucin und den 
uifroffopifchen Schleimförperchen. Die einfachften Drüfen werden 
vom Schleimgewebe allein bargeftellt, bei den zufammengefeßteren, 
Me aus einem Convolut von Bläschen und Möhren beftehen, wo⸗ 
durch in Fleinem Raume große Abfonderungäflächen entftehen, 
berheiligen fich auch Binde» und fibröfes Gewebe, Nerven und Ge- 
faͤße. Das Plasma diefer letzteren wird durch die Drüfen in vieler- 
lei Brodufte umgewandelt, die theild aus dem Körper 'entfernt 
werden, wie Samenflüffigkeit, Schleim, Milh x. theild in ber 
Defonomie ded Organismus zur Verwendung fommen, wie ber 
Speichel, Bauchipeichel, die Galle sc. Die Befchaffenheit der Abfon- - 
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derungsprodukte iſt in der ſpezifiſchen Ratur der Drüſenzellen 
begruͤndet. 

Die Muskeln haben einen verſchiedenen elementaren Bau, 
je nach dem ſie willkürliche oder unwillkürliche, vegetative, find, 
obſchon einige im Bau mit den willkuͤrlichen uͤbereinſtimmende Muskeln 
der Herzbewegung und dem Athmen, alfo vegetativen Funktionen dienen 
und dem Willendeinflug entzogen find. Die mwillfürliden M. 
beftehen aus Bünteln von quergeftreiften Bafern, in Hüllen, das 
Sarkolemm eingefchlofien, etwa Yo —!/so Linie Did. Die Quer- 
ftreifen der Faſern zeigen, daß ſie aus fcheibenförmigen Elementen 
zufammengefett find; Diefe fogen. sarcous elements verhalten fich 
nah Brüde im polarijirten Lichte pofltiv; fie find nicht ein⸗ 
heitliche fefte Körper, fondern Gruppen von Fleinen doppelt brechen- 
den Körperchen, deßhalb Disdiaflaften genannt. — Die M. ftellen 
das Bleifch dar, welches fih unter der Haut um dad Skelet 
lagert und vermöge der BZufammenzichung der einzelnen Muskeln 
die Bewegung ber Knochen vermittelt, an welche die Mudfeln 
mittelft fehniger Stränge befeftigt find. Das Fleiſch iſt reich an 
Blutgefäßen und motorifchen Nervenfafern und enthält auch fenfttive 
Faſern. Man unterjcheidet Längen⸗, Blächene, Dielen und Ring⸗ 
mudfen. Das Gewebe der unwillfürlichen, fogen. vrganifchen 
Muskeln beſteht aus contraftilen, ſpindelförmigen, ungeftreiften 
Bajern, Binder und Kittſubſtanz, Gefäßen und Nerven. Die 
jpindelförmigen Bafern, auch glatte Bafern, muskulöſe Baferzellen 
genannt, find rundlich, fehr oft abgeplattet, in der Mitte etwas 
aufgetrieben, nach den Enden verfchmälert, im Mittel 0,5 —O,ogo 
Mm. lang und enthalten einen meift einfachen, felten mebrfachen, 
ftabförmigen Kern. Glattes Muskelfafergewebe fommt vor in Luft⸗ 
röhre und Brondhien, den Lungenalveolen, dem Darm, wo es 
Membranen bildet, den Ausführungdgängen vieler Drüfen, ferner 
in den Lymphdrüſen, der Milz, dann in den Nieren, Sarnleitern, 
Harnblafe, wo es Lagen und Membranen darftellt, in den männ- 
lihen und weiblichen Gejchlechtdorganen, ber Bruftwarze, den 
SHaarbälgen, Talg« und Schweißdrüfen, im Ciliarmuskel in ber 
Iris, wo ed die Pupille verengt und erweitert. — Wußfelfafern 
entftehben nach Remak u. U. aus Zellen, welche fpindelförmig und 
didfer werden, mehrere Kerne und an der Oberfläche Längsftreifen 
erhalten, jpäter dann 3. Th. quergeftreift werden. 

Dad Nervengewebe fegt fid) zufammen aus einer gleichartigen 
klebrigen Bindeſubſtanz, fogen. Nervenfitt, Reuroglia, aus Rerven- 
fafern, zur Zeitung dienend, den fpezififchen Endorganen derfelben und 
den Nervenzellen, aus welchen die Bafern hervorfommen. Die Rerven- 
oder Ganglienzellen find blaffe ſphaͤroidiſche oder eckige Bläschen 
mit Eörniger Subflanz erfüllt, einen Nucleus mit Kernkörperchen 
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enthaltend, oft mit Ausläufern verfehen, die theils zur Anaſtomoſe 
ver Zellen unter fich dienen, theild in motorische oder fenfible 
Neroensöhren übergeben. Sie kommen vornehmlich in der grauen 
Subftanz des Hirns und Ruückenmarkes und in den Knoten, Oanglien 
des ſympathiſchen Syſtems vor und follen größer fein, wenn fie 
blog mit motorischen Bafern in Verbindung ftehen und zahlreichere 
und flärfere Sortfäge haben. Die Nervenzellen find felten ohne 
Bortfäge, apolar, meift haben ſie einen, zwei oder mehrere Fort⸗ 
füge, die fich dann weiter vertheilen, find bi- oder multipolar. 
Sie baben eine Scheide oder nicht und ihre Subftanz zeigt nach 
R. Schulte eine fihrilläre Struktur, die wohl mit den centralen 
Anfängen der ebenfalls fibrillären Urencylinder, die aus ihnen her- 
sorfommen, zulammenhängt. Die Primitivfafern find /sooo— "oo 
Einie dick, beftehen aus einer durchfichtigen Scheide mit Mark und 
in Gentrum einem eiweißftoffigen elaftlichen Baden, fogen. Aren- 
Glinder; manchmal fehlt dad Marl. Die Bafern des ſympathiſchen 
Epftems enthalten flatt Mark und Arencylinder länglidye Kerne in 
ziemlich gleichen Abftänden. Die Primitivfafern oder Röhrchen, 
welche die weiße Nervenfubftanz bilden, find bei ihrem Ausgang 
von den Zellen anfänglich marklos. Nach den neueflen linter- 
fuhungen Tönnen die Rervenfafern fehr zufammengefegt, aber auch 
ihr einfach fein, vie allereinfachften, Schultze's Primitivfibrillen, 
liegen an den Grenzen der Sichtbarkeit, find nur mit 1000—1500 
m. B. erkennbar, Fommen in großen Maflen in |den Gentral- 
organen und an den peripherlfchen Enden der Nerven vor. Es 
gibt auch Rervenfafern, die nur aus dem Arenchlinder beftehen. 
Die Primitivfibrillen zeigen oft Fnotige Unjchwellungen ; zufanınen« 
geſetzte Rervenfafern löſen ſich oft in Primitinfibrillenbündel auf. 
Die marfhaltigen Fafern der Gentralorgane liegen in einer zähen, 
ſchwammigen Bindeſubſtanz eingebettet. Primitivfibrillen und Bündel 
derfelben find oft in Scheiden eingefchlofien. In der Nähe ihres 
veriphetiſchen Endes und in den Gentralorganen theilen fich Die 
alermetften Rervenfafern. Gerlach (Strider, Gewebslehre S. 679) 
zeichnet eine Rervenfafer, welche fich in zwei Theile trennt, die mit 
dem Rervenfaferneß zufammenbängen, das wieder mit zwei Nerven- 
zellen in Verbindung ſteht. Pflüger ſah in Speichelprüfen 
Arencylinder fih in Fibrillen auflöfen, welche fi) in die Fibrillen 
tes Gylinderepichel® fortfegten, er beobachtete auch multipolare 
Nervenzellen mit Speichelzellen im Zufammenhang. BZwifchen Aren- 
colinderfortfägen und andern Ausläufern der Nervenzellen befteht 
nah Babuchin kein Unterichieb Im feinern Bau; der Urenchlinder- 
fortfaß bat weder mit dem Kern noch Kernkörperchen Zufammen- 
bang, fondern entfteht aus einer vom Kerne getrennten Protoplasma- 
mafle, ift anfangs dic! und Fegelförmig, verichmälert fich im weitern 
Bert, Anthropologie. 3 
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Verlauf zu einer dünnen Bibrille und reicht als folche 3. B. vom 
Him des Embryo bis zu den fernften Theilen, wo er ſich oft in 
Bündel der feinften, Taum mehr fichtbaren Bäferchen auflöfl. — 
Bindel von Primitiofafern oder auch einzelne verjchiedener Nerven 
legen ſich oft aneinander, in gleicher Michtung verlaufend, trennen 
ſich dann wieder und Tönnen fo Gefledhte bilden, ohne aber mit 
einander zu anaftomofiren. Diele Primitivröhrchen verlaufen un 
unterbrochen von ihrem peripherifchen Ende in die Eentralorgane, 
andere verbinden bloß die Rervenzellen des Hirnes untereinander, 
noch andere gelangen bloß in dad Rückenmark, nicht bis ins 
Gehirn. Die Ganglien oder Nervenknoten beftehen aus Haufen von 
Rervenzellen und Rervenröhrchen. In der Peripherie theilen ſich 
viele Nervenfafern und ihre Enden treten in die Gewebe ein. Die 
Nerven beſtehen aus einer fettreichen Eiweißſubſtanz mit Salzen, 
namentlich Chlorüren und Phosphorſalzen umd erhalten zum Zweck 
der Ernährung zahlreiche Capillaren; Claftizität fommt nur ber 
Rervenfcheide und zwar nur in geringem Maaße zu. 


Das Gefäßſyſtem flellt im menfchlichen Organismus ein 
gefchlofienes Höhlenſyſtem dar, indem die Gapillaren, in welde 
fih die aus dem Herzen Fommenden Arterien zertheilen, zu ben 
Denen ſich vereinigen und diefe wieder in das Herz, einen hohlen 
zweifammerigen unwillkürlichen Muskel mit geftreiften Bafern, ein⸗ 
münden. Die Gefäße, von welchen man Arterien, Venen und 
Lymphgefaͤße unterfcheidet, werden von mehreren Häuten gebildet. 
Die Grundlage der Blutgefäße ift eine von zarter Ternhaltiger Haut 
oder nur von platten Zellen begrenztes Röhrenſyſtem, Endothel- 
oder Perithelrohr genannt, welches im Kerzen, den Arterien und 
meiften Denen von bindegewebigen, elaftifchen und musfulöfen 
Beftandtheilen als Außerer Gefäphaut umlagert wird. Die Haar- 
gefäße und feinen Venen beftehen allein aus dem Endothelrohr; in 
der Milz eriftiren vielleicht wandungdlofe Blutbahnen. Gefäße 
können aus Gefäßen entftehen, indem von den Gapillaren aud«- 
wachfende Fäden zu Gapillaren werden; auch bei der Entwidlung 
des Embryo find alle Eapillaren zuerft folide Fäden und werden 
dann hohl. Die derbften Wände befigen die Schlagadern, welche 
aus einer inneren, mittleren und äußeren Haut beftehen, in welchen 
allen elaftiihe Bafern vorkommen; eigene Gefäße, aber von anderen 
Arterien kommend, ernähren die Wände. Die Gapillargefäße, in 
welche die Arterien zulett übergeben, umfpinnen und durchziehen 
die Gewebetheile, manche von ihnen find fo fein, dag nur Blut 
flüffigfeit, nicht aber Blutkörperchen durch fie paffiren EFönnen. 
Durch ihre fo dünnen Wände kann zum Zweck des Stoffwechfels 
die Bildungsflüffigkeit des Blutes in die Gewebe treten, wobei 
das Blut allmälig venös wird, in den Gapillaren der Lungen 
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findet ein Austauſch von Gafen flat. Auch die viel fchwächere 
Venenwand befitt die gleichen Häute wie die Arterienwand und 
läßt das Blut Hläulich durchfcheinen, die Zahl der Denen ift viel 
größer ald jene der Arterien, in allen, die Kleinften ausgenommen, 
finden ſich Klappen, die fich nach dem Herzen zu öffnen, um den 
Rückfluß des Blutes gegen die Gapillaren hin zu verhindern. Wie 
dad Lumen aller Arterienzweige viel größer ift ald das Lumen ber 
Aorta, fo ift auch das Lumen aller Benenzweige viel größer als 
das der Hohlvenen, jo daß beide Gefäßſyſteme gleichfam Kegel 
bilden, die ihre Bafid an der Peripherie und ihre Spike am Herzen‘ 
haben. Die Lymph⸗ und Chyludgefäße erreichen nirgend die Klein- 
heit der Gapillaren und find wie die Venen mit nach dem Herzen 
zu ſich öffnenden Klappen verfehen, die Lymphdrüſen zeigen einen 
serwickelten Bau, ihre Bahnen find bald röhren- bald ſpalten⸗ 
fermig und geben vielfach ineinander über. Im Nabrungskanal, 
wichen Schleimhaut und linterfchleimhaut, in der Milz und den 
kemphdrüſen findet man birfeforngroße, kugelige Körper, die ſo⸗ 
genannten Bollifel, die mit den Lymphdrüfen in inniger Beziehung 
ſtehen, gleichfam einfachfle Lympdruͤſen find. Die feinften Lymph⸗ 
gefäße oder Saugadern, die nicht in allen Organen vorfommen, 
indem in manchen bie Zellen fie zu vertreten fcheinen, verbinden 
ih negförmig,. vereinigen fi in größere Stämme, wobei fie 
zahlreiche Lymphdrüſen durchfegen und mit diefen auch geflechtartige 
Ausbreitungen bilden und führen in Verbindung mit den Chylus⸗ 
gefaͤßen wmaucherlei Gewebsfäfte dem Venenblute mitteljt des rechten 
und linken Bruftganges zu. Die Lymphgefäße faugen Die Gewebe 
aus und entfernen aus ihnen entbehrliche Ylüffigfeiten, tie Chylus⸗ 
gefäße Tiefen der Blutmaſſe neued aus der Nahrung gewonnenes 
Material. 

Die Lymphe iſt eine gelbliche Flüſſigkeit mit unregelmäßig 
geformten Körperchen, gerinnt außer dem Körper und ſcheidet ſich 
dabei in Serum und Lymphkuchen, der Chylus iſt durch Die in 
ihm ſchwimmenden Fettfügelchen milchweiß, alkalinifch ; die Chylus⸗ 
förpecchen bilden fih in Lymph⸗- und dieſe in Blutkörperchen um. 
Die Lynıphlörperchen oder Lymphzellen find identifch mit den weißen 
Blutkörperchen, contraftil wie jene, wechfeln eben fo ihre Geftalt 
und werden erft beim Abſterben Eugelförmig. Sie find leicht zu 
tödten durch Waflerzufag, Berbunftung, Salzlöſungen, Drud. 
Die ungemein Eleinen punftförmigen Chylusförperchen, wohl aus 
Bett beftebend, bewirken durch ihre erftaunliche Zahl das trübe 
Anjehen des Chylus. 

Das Blut reagirt alkaliniſch und ſchmeckt ſchwach ſalzig, es 
verdankt ſeine rothe Farbe den Blutkörperchen, welche mit dem 
Faſerſtoff den Blutkuchen in den aus der Ader gelaſſenen geronnenen 

3 * 


36 Erſtes Buch. 


Blute bilden, von welchem der flüffige Theil fich als Blutwaſſer, 
Serum, ſcheidet. Dieſes ift blaßgelb, eiweißhaltig, ſalzig und 
enthält im lebenden Blute deſſen Baferftoff gelöſt. Außer den 
weißen und rochen Blutkörperchen ſchwimmen in ihm Yettkörnchen. 
Die weißen verhalten fich der Zahl nach zu den rothen fehr unter- 
georbnet, fo daß wohl auf ein weißes ein paar hundert rothe 
fommen, find fphäroidiih, etwa I/o, Linie groß, die .rothen 
fcheibenförmig, biconcan und meflen etwa 1/,., Linie im Durdy 
meffer, die weißen find kaum von den @iterförperchen zu unter- 
fcheiden.” Das DVenenblut ift reicher an ihnen, das Arterienblut 
iſt durch den Sauerftoff heller roch ala das Venenblut. 


Die Farbe der rothen Blutkörperchen beruht im Hämoglobin, 
defien Kryſtalle man fchon felt langem als „Blutkryſtalle“ kennt. 
Berbindet man das Mifrosfop mit einem Speltralapparat, fo 
zeigen die Blutkörperchen die dem Hämoglobin eigenthümlichen 
Abjorptiondftreifen. Neben den gewöhnlichen B. jlebt man in 
geringer Zahl Fleinere, Eugelige, durch Uebergangdformen mit den 
gewöhnlichen verbunden. Welder fand den Durchmefler des größten 
Duerfchnitte der Scheibe bei den rothen B. im Mittel O,u0774 Mmn., 
die größte Die O,gıno Mm. Rah Vierordt enthält ein Kubif- 
millimeter Blut fünf Millionen rotber B. Auf 64 Volumina 
Blutwaſſer fommen 36 V. rothe B., in feinen Blutgefäßen ziehen 
fie fich in die Länge, im Wafler wird ihre Oberfläche ausgeglättet 
und fie nehmen Kugelform an. Cine Umbüllungdhaut befigen bie 
B. nicht und gewifle Whänomene, die auf eine folche zu deuten 
fcheinen, laſſen fich anders erklären. Brücke denkt fich ein poröfes 
Gebilde aus an fich bewegungslofer, weicher, glasheller Subſtanz 
und den Leib eines lebenden Weſens, deſſen centraler Theil den 
Kern eined kernhaltigen B. bildet und der frei ift von Kämoglobin, 
defien ganze Maſſe im übrigen Theil enthalten if. Dieſer letztere 
liege fo in den Zmifchenräumen der poröfen Maſſe, daß er diele 
vollftändig ausfüllt, zugleich aber mit dem pigmentfreien Theile ein 
zufammenhängendes Ganzed bildet. Die farblofe poröfe Subftanz 
nennt B. Difoid, alle übrige Zooid. Zieht fi) das Zooid ganz 
ober theilweiſe vom Difoid zurüd, fo kann es fcheinen, als wenn 
der Inhalt von einer Umbüllungshaut ſich zurüdgezogen hätte. 
Die weißen B. zeigen meift fehr lebhafte Bewegung und es gibt 
von ihnen nach M. Schulte verfchiedene Arten: runde mit einer 
dünnen Schicht von Zellſubſtanz um einen oder zwei Kerne, etwas 
größere mit Kernen, amöboidförmige,; ihre Bewegungen hören bei 
40° C. auf. So lange fie eben, nehmen fie Barbftofffügelchen, 
auch Milchkügelchen in die Subjtanz ihres Leibes auf. Der weißen 
B. find immer viel weniger ald der rotben und ihre Zahl ſchwankt 
nach Xebendalter, Geichleht, Nahrung. Endlich kommen im Blute 
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noch unregelmäßige Klümpchen farblofer Kügelchen vor, wohl 
zerfallene Zellſubſtanz. — Die erften Blutförperchen entſtehen wahr. 
iheinlih in den Wänden der Gefäße des Embryo; die embryontfchen 
gefärbten B. enthalten einen Kern und vermehren jich durch Theilung;; 
dann gelangen Mafien weißer B. in das Blut und verwandeln ſich, 
nach Recklinghauſen und Golubew, in rothe. Im fpätern Embryo- 
nalleben treten dann immer mehr Eernlofe auf und die Fernhaltigen 
verichwinden beim Menſchen gänzlich. 

Baumgärtner (Lehrb. d. Phyſtol. Stuttg. 1853 ©. 217) 
glaubt nach den Mefjungen von E. $. und Ed. Weber die durch⸗ 
ſchnittliche Schnelligkeit der Blutbewegung in den Capillaren der 
Froſchlarven auf 1/5‘ in der Sekunde fegen zu können. Wäre fie 
beim Menfchen nun eben fo frhnell, fo wäre fie doch 500mal lang⸗ 
ſamer ald im Uortenbogen. 

5 Größe einiger Theile des menfchlichen Körpers in Linien nad 
lach. 


EHyluskörperchen O,g0g — 0,006 
Haver'ſche Kanäle 0,005 — do 
Gapillargefäße 0,005 —Dsos 
Gontraftile Zellen „oos —V,o2 
Darmyotten, Länge O4 Or 


Eichen 


rn 


Elementarförner 0,0008 —0, 
Epitheliaszellen —— 
Flimmercilien 0,0015 — 9,005 
Ganglienzellen 008 — Voss 
Graf'ſche Bläschen nd 
Keimbläschen 0,031 
Knochenförperchen 0,006 —O ou 
Zinfenfafern, dicke 0,9014 — 0,009 
Lungenbläschen 


Lymphgefaͤße in ben Drüfen 


07 
0,013 — 0,015 


Rerven, feinfte 0,9006 
Bacinifche Körperchen lo 
Pigmentzellen ‚008 
Samenfäben ‚018 
Samenfanälchen 0,05 
Schmelzfaſern 0,003 
‚001 —2 
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Die Organe und ihre Berrichtungen. 


A. Vegetative, 


1. Organe der Verdauung. 


Grundlage defjelben ift der bäutige Nahrungsſchlauch, ber 
am Munde beginnend, im After endigend, die Nahrung in fein 
Inneres aufnimmt und aus ihr den nährendeu Milchfaft, Chylus, 
gleihjam die Quinteſſenz, auszieht, und venjelben dem Blute 
übermittelt. Er wird bei diefer Funktion durch mechanifche und 
organische Hilfswerkzeuge unterjtügt, welche ſich als Gebiß und, 
abjondernde Organe, Drüjen, ihm anlagern. ‘Der Prozeß der 
Verdauung gliedert fih in eine Reihe von mechanifchen und 
phyſiologiſchen Vorgängen und findet feinen Schluß mit ber 
Aufnahme des Milchſaftes in die Chylusgefäpe und ber Ent- 
fernung der ausgefaugten Nahrungsrefte aus dem Körper. 


Der Rahrungsfchlauh wird vom Schlunde an von mehreren 
Membranen gebildet, deren innerfte eine Fortfegung der Schleimhaut 
der Mundhöhle iſt, auf welche zunächft eine an Gefäßen, Nerven 
und kleinen Drüfen reiche Schicht von Bindegewebe mit elaftifchen 
Bafern folgt und auf diefe eine Muskelhaut, endlich zu äußerſt in 
der Bauchböhle noch eine jeröfe Haut, das Vidceralblatt ded PVeri- 
toneumd. Die Wände der Mundhöhle werben gebildet außer ben 
knöchernen Theilen von den Lippen, der die vorderen Kieferparthieen 
überztehenden Schleimhaut, in melde die Zähne fich einienfen, 
ferner durch die Wangen und hinteren Kiefertheile, oben durch 
den harten und weichen Gaumen, unten durch die Musfelfchichten, 
welche die Zunge bewegen. Sie öffnet fich Hinten in den Schlund- 
fopf oder Machen und wird überall von der an den Lippen beginnen» 
den Schleimhaut audgefleidet, welche auch in die in die Mundhöhle 
mündenden Drüfen ſich fortfeht, fo wie in die Nachen- und Nafen- 
Höhlen. Eine Balte von ihr ſetzt fih an das Zahnfleiſch, eine 
andere umfchließt Die ganze Zunge, eine Verdoppelung von ihr 
ftellt den weichen Gaumen (Gaumenfegel und Zäpfchen) dar; durch 
Cinftülpung der Schleimhaut am Gaumenſegel entitehen die beiden 
Gaumenbögen, zwifchen welchen die aus Balgdrüfen beftebenden 
Mandeln liegen. Die ganze Schleimhaut wird von fogen. Pflafter- 
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epirhel überkleidet, in welches ihre Wärzchen hineinragen; unter 
ihr liegen dann die Muskeln und Knochen der Munphöhle. Mehrere 
Heine Muskeln bewegen das Gaumenfegel und Zäpfchen, der Rachen» 
ihnürer hebt die Zunge und fchließt die Munphöhle nach Eintritt 
des Biſſens in den Schlundfopf; der Gaumenſchlundkopfmuskel 
ſchließt die Mundhöhle gegen die Nafenhöhle Hin. 


An den Zähnen, welche nicht dem Skelet fondern der Mund⸗ 
ſchleimhaut angehören, unterfcheidet man Krone, Hald und Wurzel; 
fie werden von Schmelz, Zahnbein und Zahnkitt gebildet. Der 
Schmelz, aus vieleckigen Säulchen beftehend, außen von dem vers 
kalkten Schmelzoberhäutchen überzogen, findet ſich nur an der Krone, 
das Zahnbein bilder das fefte Innere und zeigt in gleichförmiger 
Grundſubſtanz zahllofe Kanälen, der Kitt fängt an, we ber 
Schmelz endigt, überfleivet als dünne Schicht die Wurzel und ift 
vn einer Knochenhaut umhüllt. Die Höhle im Innern des Bahnes 
endigt in der Wurzel in einen feinen Kanal, durch den Nerven und 
Gefäße eintretm, und ift von weicher, an Gapillaren reicher Bells 
mafle ausgefüllt. Dem Zahn liegt zu Grunde eine große Papille 
der Machenichleimhaut, welche durch chemifche und Hiftologiiche 
Umwandlung ihrer Elemente große Härte erlangt, woran befonders 
auch der bindegewebige Grundftod der PBapille fich betheilig.. Das 
Ergebniß des Verfnöcherungsprocefies ift jeboch nicht ächter Knochen, 
fondern das viel härtere Dentin: nur dad Gement an der Zahn⸗ 
wurzel ift wahre Knochenſubſtanz. Das Epithel der Papille wird 
zu dem aus fleluharten Prismen beflehbenden Schmelz, welcher das 
Dentin überzieht. Die Zahnentwicklung beim menfchlihen Embryo 
beginnt nach Robin und Magitot zwifchen dem 50—65 Tage, 
wo bie Kieferränder einen Wall zu bilden beginnen, der aud dem 
verdichten Bindegewebe, das fich in Dentin und Cement umwandelt, 
und aus dem Epithel, das zum Gmail wird, beftebt. Die Faſern 
ded Zahnbeind oder Dentins find ungemein lange Ausläufer der 
jogen. Odontoplaſten, Elfenbeinzellen. Vorne ftehen in jeder Kiefer 
4 Schneidezähne mit melßelförmiger Krone und einfacher Wurzel, 
zmachft an ihnen beiberfeitö ein Eegelförmiger zugefpigter Edzahn, 
mer auch nur mit einer Wurzel, dann folgen auf jeder Seite 
5 Badenzähne mit breiten Kronen und höckeriger Kaufläche; bie 
2 vorderen haben zwei Höder und 1—2 Wurzeln, die 3 hinteren 
4—5 Höder und 2—4 Wurzeln. Die Bildung der Zähne geht 
von der Haut aus, erwa wie jene der Nägel. Im 6—7. Monat 
erſcheinen beim Säugling zuerſt die zwei inneren, dann bie zwei 
äußeren Schneidezäßne, im 12. Monat der dritte und vierte Backen⸗ 
zahn, im 18. die Edzähne, im 24. die zwei vorderen Badenzähne. 
AU dieſe fogen. Milchzähne, mit Ausnahme bed 2. 3. 4. Baden» 
zahned, welche bleiben, find vorübergehend und fallen vom 6—7. 
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Jahre an and, nachdem unter ihnen die bleibenden Zähne fich 
gebildet haben, deren Hervorkommen bis zum 13. Jahr währt. 
Endlih im 17.— 25. Iahre erfcheinen die fünften oder binterften 
Badenzähne, fogen. Weisheitözähne, die aber bei einzelnen Indivi- 
duen fehlen. 

Bon Speiheldrüfen, gelblih weißen Maſſen, jede aus 
einem baumartig verzweigten Schlauch beftehend, mit hohlen Stielen 
in einen gemeinfamen Ausführungsgang mündend, finden ſich auf 
jeder Seite eine Obrfpeicheldrüfe, Unterkieferbrüfe, Unterzungendrüfe. 
Die Endzweigchen der Nerven in den Speichelbrüfen treten mit den 
Drüfenzellen, gleichſam ihren Endorganen, in Berbindung. In den 
nach unten trichterförmig verengten Schlundkopf, einen muskel⸗ 
häutigen Schlauch, öffnen ſich Nafen- und Mundhöhle und er gebt 
in die Spetferöhre über. Beim Schlingen verhindert dad Gaumen 
fegel den Eintritt des Biffens in die Rafenhöhle und die Zungen- 
wurzel, indem fle den Kehldeckel niederbrüdt, das Eindringen in bie 
Luftröhre. Der obere Theil des Rachens ift mit Gylinderepithel, 
der untere mit Pflafterepithel befleidet und feine Muskeln find geftreift 
und wirken willfürlih, 4 davon ziehen den Schlundkopf zufammen, 
3 heben ihn. Die Speiferöhre fenkt fi im Halfe zwiſchen Luft⸗ 
röhre und Wirbelfäule in die Bruftböhle herab, tritt durch eine 
Deffnung des Zwerchfelld in die Bauchhöhle und durch den obern 
Magenmund in den Magen ein. Zwei Musfelpaare unterflüßen bie 
Bewegung der Biffen durch fie, beben fie oder fpannen die etwa 
durch den Biſſen eingedrüdte Luftröhre. 

Die Bauchhöhle, oben vom Zwergfell geichloften, geht unten 
in die Beckenhöhle über, wird von Muskeln umgeben und hinten 
durch die Lendenwirbel geftügt. Man unterfcheidet Oberbauchgegend, 
Mittelbauchgegend, in welcher der Rabel Liegt und Unterbauchgegend. 
Sie wird von einer feröfen, aus 2 Blättern gebildeten Haut, dem 
Bauchfell, Veritoneum, ausgekleidet, dad mit den von ihm um⸗ 
hüllten Eingewelden durch Bellgewebe verbunden ift. Faſt alle Ein- 
geweide werden von Einftülpungen des Peritonealfades umjchloffen, 
doch liegen auch manche aufer demfelben ober ihm bloß an; er 
bildet Falten, Gruben, Netze, Gefröfe, in deren Blättern Chylus⸗ 
gefäße und Lymphdrüſen eingefchlofien find. Der Magen, der 
weitefte Theil des Nahrungsſchlauches. iſt ein 10—12 Zoll langer 
querliegender Sad, der am oberen Ende die Speiferöhre aufnimmt, 
am unteren in den Zwölffingerdarm übergeht. Seine Schleimhaut 
enthält gejchloffene Drüfenbälge, zahlreiche Labdrüſen, welche ben 
Magenfaft abfondern, außerdem auch Schleimdrüfen. Die auf ber 
Muöfelfchichte des Magens leicht verſchiebbare Schleimhaut hängt 
mit jener durch ein fehr Iodered Gewebe zufammen und legt fich 
bei leerem, oder fich zufammenziehenden Magen in zahlreiche Falten. 
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Die Rerven des Magens bilden viele Knoten fowohl in der äußeren 
Nuskelhaut als im fubmucofen Gewebe. Die Längäfafern feiner 
Austelhaut verkürzen den Magen, die Ringfafern verengen ihn und 
bilden am untern Ende, dem Pförtner, die während der Berdauung 
ſich ſchließende Pförtnerklappe. Das große und Fleine Neß befeftigen 
den Magen am Duertbeil des Grimmdarmes und der Keberpforte, 
einige Bänder an der Milz und am Bwerchfell. 


Der Dünndarm ift 1 Zoll weit, 16—27 Buß lang und ber 
wichtigfte Darmtheil für die Chylusbereitung. Seine querfaltige 
Schleimhaut erhebt fich in unzählbare Zotten, aus welchen die 
Ehylusgefäße und abforbirenden Venen entfpringen; zwifchen ihnen 
liegen die Xieberfühn’schen Drüfen, welche den Darınfaft bereiten 
und noch andere Drüfen, wie die Brunn’fchen, welche alkaliſche 
Flüſſigkeit abſondern. Der oberſte Theil des Dünndarmd ift der 
etwa 1 Fuß lange Zwölffingerbarn; zwifchen feinen Krümmungen 
liest der Kopf der Bauchfpeichelbrüfe, deren Ausführungsgang in 
difen Darm mündet, auf welchen dann der fogen. Leer- und Krumm⸗ 
darm folgen. Der Dickdarm iſt nur 4—5 Buß lang und legt ſich 
fat in einem Kreife um den Dünndarm; er ift weit, hat zahlreiche 
Einfmürungen und Erhebungen, feine Schleimhaut hat Feine Zotten. 
Er theilt fich in den nur etwa 2 Zoll langen Blinddarm, der vor 
dem Eintritt des Dünndarmes liegt und hat da, wo er in ben 
Grimmdarm übergeht, eine Klappe, welche den Rüdiritt des Speife- 
breied in den Dünndarm bindet, — endlich in den Maflbarm, 
der im After endigt und mit einem ſchließenden Muskelring, Sphink⸗ 
ter, verfeben iſt; außerdem find bier noch 2 willfürliche Muskeln da. 
Der Dünndarm, eine direkte Fortſetzung ded Magens wird gleich 
tiefem durch zwei in einander geſteckte, mittelft Bindegewebe zufammen« 
gehaltene Schläuche: der äußeren Muskelhaut und inneren Schleim- 
haut gebildet. Ebenſo der Dickdarm, wo die Musfelfafern der 
Schleimhaut nur ſchwach entwidelt find. Im Maftdarm find bie 
Häute mehr verbicdt und in der Aftergegend geht die bis dahin 
erganifche Musfulatur allmälig in quergeftreifte mwillfürliche Mus- 
leln über. 

Die Leber, das größte Bingeweide, etwa 1 Fuß lang und 
4 Pfd. fchwer, unregelmäßig oval, oben gemölbt, unten concav, 
von Farbe braun, Dichten Gefüges, zerfällt in einen großen rechten 
und Tleinen linken Lappen, ift unten durch mehrere Burchen getheilt, 
nimmt in einer unten rechts liegenden Grube die Ballenblafe auf, 
in einer anderen treten Gefäße und Nerven ein und aus. Die 
rechts unter dem Zwerchfell liegende Leber ift vom Bauchfell über- 
zogen und wird durch 2 Kalten beffelken am Zwerchfell und der 
vorderen Bauchwand befefligt. Un der Leber beobachtet man ein 
oberflächliches Bindegewebe, welches die Leberfapfel bildet und ein 
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inneres fübrilläres, welches die fogen. Glifſon ſche Scheibe darſtellt. 
Ihr Gewebe beſtebt aus nebeneinanter liegenten, nit 1 Linie 
großen, eigen, von Galle und Blur gelben und rothen Laͤppchen, 
weiche Blutgefühe, Gullenfanälchen und Leberzellen enthalten. Die 
Leberarterie, tie ein Zweig ter großen Gimgmweibeichlagaber if, 
theilt ſich innerhalb ter Leber und verficht ihr Gewebe mir Raͤhr⸗ 
blut; tie unter einanter anaflomofirenten Achte der Leberarterie 
bilten ein weitmajchiged Netz, aus welchen ichr enge Gapillaren 
hervorgehen, tie zwiſchen Tie Läppchen dringen und ſich aud in 
ter Leberfapiel ausbreiten. Gin Theil ibres Blutes ſanmelt ſich 
in fleine Benen, tie in Zweige ter Prortader münten, ver andere 
ſtrömt direkt in die Capillaren der Biortader. Dieje ſtarke Bene ver» 
theilt jüch nach ihrem Eintritt in die Leber zwifchen deren Läppchen wie 
eine Arterie und Die aus ihrem Gapillarneg bernorgebenten :Benen 
münden zulegt in bie (flappenlojen) Lebervenen, welche ihr Blut 
in tie umtern Hobladern ergiegen. Die Leberlippchen find von 
einem Retzwerk umgeben, deifen Zweigchen in immer flärfere Achte, 
zulegt zu ten 2 Hauptgallengängen fich vereinen, welde dann ben 
Lebergang tarftellen, ter abwärts fleigend mit dem Gallenblajen- 
gang fich vereinigt und als Gallengang in den Zwölffingerdarm 
mündet. Die Leber befigt zahlreiche Lymphgefäße und Rerven; ihre 
Sefretiongzellen fin? wie in feiner andern Drüfe ſo eigenthümlich 
angeortnet, daß die Berührung zwijchen ihnen und den Gapillaren 
eine höchft innige wird und zugleich if tie Zahl der Kanäle, in 
welche tie Leberzellen ihr Abionderungsprotuft ergießen, viel größer 
ald bei undern Drüſen. Die Gallenblaſe, ein Behälter der Galle, 
if einige Zoll lang une ihr Ausführumgsgang müntet mit dem 
2ebergang in dad Tuodenm. Die Gaulle ift eine neutrale oder 
ſehr ſchwach alkalifche Zlüffigkeit, welche bis 92 Brozent Waller 
enthält, außerdem chol- und choleinſaure Ratrumfalze, Bette, Farb⸗ 
floffe unt Schleim. Die Leber bereitet auch Zuder und foll nad 
Ginigen zur Bildung ter Blutkörperchen in Beziehung ftehen, wäh- 
rend Untere dieſelben in ihr zerftören laſſen. 

Tie Bauchipeicheltrüufe, Pankreas, ift länglidy, platt, grau- 
sörhlich ; ihr Ausführungsgang mündet mit tem Sallengang in den 
Zwölffingerturm. Ihr Sekret, der Bauchſpeichel bewirft gleich dem 
Mundipeichel, aber noch emergiicher tie Umwandlung tes Gtärf- 
mehls in Tertrin und Krümelzuder und macht wie die Galle durch 
Emulgirung die Zette zur Auffaugung geeignet. Er enthält in 
90 Proz. Waller I Proz. organiſche Beftanttheile un? 1 Pro; 
Salze. Tie Milz, ein drüſenähnliches Organ, Tunfelrothbraun, 
fauftgrog, ohne Ausführungdgang, zwifchen Zwerchfell und Magen⸗ 
grunt liegent, Toll, ta man Blurkörpercben in verjchiedenen For⸗ 
men in ihr wahrnimmt, bald ein jie bildendes, bald ein fie zer⸗ 
ſtörendes Organ ſein. 
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Vom unorganifchen Rahrungdmitteln ift vor Allen das Waſſer 
zu nennen, welches als Fräftiges Löfungsmittel die Gewebe weich 
und geſchmeidig erhält, die organiſchen Yunctionen ermöglicht und 
fat 1/, des Körpergewichtes ausmacht. Ein Erwachfener nimmt in 
Speifen und Getränken täglich etwa 4 Pfd. Waffer auf, deſſen Ber: 
dunſtung Durch die Haut die gleichmäßige Eigenwärme erhalten Hilft. 
Der phosphorfaure Kalf mit ein wenig Eohlenfaurem Kalk bildet 
dad Sfelet und findet fih in fehr geringer Menge auch in ben 
Ruskeln und im Blute. Bei der Ernährung und beim Stoffmechfel 
betbeiligen fich auch Kochfalz, Eohlenfaured und fchwefelfaures Ratron, 
phospborfaure Alkalien, Eifen, Schwefel und Phosphor: die fogen. 
Rährfalzge, ohne welche Verdauung unmöglich if. — Die orga= 
niihen Nahrungsmittel find dieſes durch ihre Kohle und ihren 
Stickſtoff; die ftickftofflofen unterhalten die Verbrennung und Waͤrme⸗ 
erzeugung, die fticfloffhaltigen machen ben Aufbau und die Bunc- 
tionen der Gewebe möglich. Die ftiofflofen oder fogen. Kohlen- 
hodrate, meiſt vom Pflanzenreich geliefert, aus SKohlenftoff, Waſſer⸗ 
ſtoff, Sauerfloff beftehend, werden durch die Verbrennung im Körper 
in Koblenfäure und Waſſer umgewandelt, wobei Wärme erzeugt und 
die Rohlenfäure ausgeathmet wird. So verhalten ſich Pflanzenzell- 
ſtoff, Gummi, Stärfmehl, Zucker, Milchfäure und die aus Pflanzen- 
und Thierreich flammenden Bette, welche bis 70 Proz. Kohlenftoff 
enthalten und aus Glycerin ald Baſis und einer oder mehreren 
Settfäuren beſtehen. Die ftidftoffhaltigen Nahrungsmittel, im Gegen» 
jag zu den vorigen, den refpiratorifchen oder Wärmeerzeugern — 
Blu⸗ oder Kraftbilder genannt, enthalten außer Kohlen⸗, Wafler- 
und Sauerftoff auch Stidftoff und laſſen fich leicht ineinander über- 
führen und umbilden. Sicher gehören Eiweißftoff, in Thiereiern, 
Rervenfubftanz, Blut, Chylus, Lymphe vorfommend, Faferftoff, Haupt⸗ 
beſtandtheil der Muskeln und des Blutes, Käfeftoff, Thierleim. Wo 
Zleifchnahrung fehlt oder fparfam vorhanden ift, greift der Menfch 
infinftmäßig nach Pflanzen, welche Blutbilder in größerer Menge 
mtbalten, namentlich nach den Samen der Hülfengewächle. Fehlen 
auch dieſe, fo bleiben die Menfchen oft fchwächlich, feig, wenig 
intelligent. 


Die Pflanze nährt fi) von hochorydirten oder chemifch ſehr 
einfachen Stoffen: Koblenfäure, Salpeterfäure, Schwefelfäure, Waffer, 
tad Thier und der Menſch nur von fchwach orydirten, chemifch fehr 
complicirten Subftanzen. Der Menfch (und wohl auch die fämmt- 
lichen Thiere) Tann nicht von reſpiratoriſchen Mitteln allein Ieben, 
iondern bedarf auch der blutbildenden, — aber auch Rahrungs- 
mittel, welche beide enthalten, wie z. 3. die Mil, genügen allein 
auf die Dauer nicht, dem das Leben verlangt auch Wechiel. Es 
gibt Fein Volk, welches bloß von Pflanzenftoffen lebte. Die Nah—⸗ 
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rung, welche bei und ber mittlere Menfch täglich bedarf, muß etwa 
9 Loth Blutbilder: Albumin, Caſein, Fibrin und 22 Loth Wärme- 
erzeuger: Stärfmehl, Zuder, Bett betragen. Es enthalten 
Blutbilder Wärmeerzeuger 
100 Pfd. Möhren 2 Pr. 10 Pfd. 


„ Kartoffeln 2 „ 18 „ 
„ Meis Tu 48 „ 
„ Brod 8 „ 30 „ 
„ Fleiſch 20 „ 1 „ 
r Erbſen 27 u 50 „ 


Man fieht wie arm die Kartoffeln an Blutbildern find und welche 
große Duantität nöthig wäre, wenn ein Menfch von ihnen allein 
leben follte.e Den Reichthum der Samen der Hülfengewächfe an 
blutbildenden Subſtanzen hat der Inftinft der Völker bald erkannt; 
nach v. Bibra find in Chili gefochte Erbfen die Lieblingsſpeiſe des 
Volkes, nach Seemann Bohnen das Ratlonalgericht in Merifo. 
Der erwachiene mittlere Menich braucht in 24 Stunden durch⸗ 
fehnittlicy reines Bett etwa 1/, Pf. zur Wärmeerzeugung, nämlid; 
wenn er Feine andere Eohlenftoffige Nahrung zu den Albuminftoifen 
genießen würde. Zur Wärmeerzeugung für 24 Stunden genügten nach 
einer von den vorigen Angaben etwas abweichenden Berechnung von 


Mi... 1, Bro 
Wen . . ... 1% m 
Roggen - -» :».. 1 m 
Bohbhuen - » . 2. 2 m 
Eben . 2... 2% u» 
Kartoffeln » 2 2. Bu 


Bon Albuminftoffen bebürfte ein Menfch in der gleichen Zeit 


Eier . . 2 2.0. 
Gebratenes Ninpfleifih . 1 n 
GBefottenes Rindfleiſch. 11 
Gebratenes Kaldfleifh . 11, , 
Weiße Bohnn . . . 1, m 
Weizenbrod Pe 1%), 7) 
Braune Bohnen. . . 1% 
Noggenbrod . . .» . Ho 
Gekochten Neid . . . 20 „ 
Kartoffeln . . . . 20 n 


Fleifchnahrung ift für die arbeitende Klaffe viel vorzüglicher als 
Pflanzennahrung, darum ift der englifche Arbeiter Träftiger als ber 
irifche oder deutſche, welche Fleiſchnahrung fehwer aufzubringen ver- 
mögen. Wer eine an ftidtoffhaltigen Verbindungen zu reiche 
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Rabrung genießt, darf, um Nachtbeil abzuwenden, nur arbeiten 
und ſich bewegen; die Nachtheile einer an folchen zu armen Nah—⸗ 
zung find nur zu oft wahrnehmbar. Die äußerfte Grenze der Blut⸗ 
bilder und Wärmeerzeuger ift 1:5 nach Thompfon. 


v. Liebig’3 Scharfe Unterfcheidung zwiſchen Blutbildern und 
Wärmeerzeugern wird indeß neueflend nicht mehr fo feſt gehalten; 
bei den Fleiſchfreſſern muß offenbar den Eiweißſtoffen refpiratorifche 
Wirkſamkeit zufommen. Wütterungsverfuche bei Schweinen lehrten, 
daß fie zunehmen, wenn man ihrem Butter ein gewiſſes Quantum 
Eiweißſtoffe zufegt, aber abnehmen, wenn man noch mehr zufekt. 
Ran Hat erkannt, daß das Eiweiß eine Doppelte Rolle fpielt: näm« 
fih als flüffiges und als zu Zellen, Musfelfafern, Blutkörperchen 
erganiſtrtes. Das erflere umkreiſt und befpült Alles, bringt neues 
Material herbei, führt die Ausfcheldungsprodufte fort, bewirkt haupt⸗ 
ſachlich Die Ernährung, wird ftet8 aus dem Blute wieder erfept. 
Ben diefem flüffigen Eiweiß werden täglich etwa 80 Proz. zerfett 
ud verbrannt, vom organtiirten Eiweiß ungefähr nur 1 Proz.; 


das flüffige verläßt als Harnſtoff, in den ed umgefegt wurde, den. 


Körper, nachdem es außer feinen andern PVerrichtungen auch zur 
Abmung und Wärmebildung mitgewirkt hat, dad organifirte ver⸗ 
ändert fich nur langfam. Wer nur von Bleifch eben will, muß 
ſehr viel davon genießen, weil ed in flüfftges Eiweiß umgewandelt 
wird und davon gebt; daher bleiben manche Bieleffer doch immer 
mager. Je mehr Eiweißnabrung, deſto flärfer die Sauerfloff- 
aufnahme durch die Blutkörperchen, deſto rajcher der Abgang des 
flüſſigen Eiweißes. Well diefes beim Hunger raſch verzehrt wird, 
finft die Menge des Harnfloffed im Harn. Bei vermehrter Eiweiß- 
nabrung vermehrt fich ferner die Menge des Hämoglobins, von 
dem das Blut der Pflanzenfrefler viel weniger enthält als das der 
Bleifchfrefier. Stärke und Bette vermindern die Sauerftoffaufnahme 
und damit den Abgang des flüffigen Eiweißes, welches ſich dafür 
in Muskelſubſtanz umbildet; das Bett hat alfo eine wichtige Wolle 
bei der Ernährung. Jeder individuelle Organismus braucht übrigend 
feine beflimmte Quantität und Qualität der Nahrung und all 
gemein gültige Regeln Lafien fich nicht aufftellen. - Stidftoffhaltige 
Rahrung erhöht die Kraftleiftung, weil das flüffige Eiweiß fich ſchr 
ichnell umfegt. Daher müffen jet die Menfchen, um den gefteiger- 
tm phyſiſchen und geiſtigen Anftrengungen gewachfen zu fein, mehr 
eiweißftoffige Nahrung geniefen. — rüber betrachtete man Stärke, 
Bett, Zuder nur ald Wärmeerzeuger, jegt (1872) läßt man fie 
auch bei der Krafterzeugung weſentlich betheiligt fein. Durch den 
Pettenkofer'ſchen Apparat wurde ermittelt, daß mit dem Duantum 
der Arbeit Die Menge der ausgeathmeten Koblenfäure wächft, nicht 
aber die des verbrannten Eiweißes oder die Menge des Harnfloffes, 
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jo tag alio tie Vermehrung der Kobleniäure von ter flidofffreien 
Rabrung fommen muß. Dei angefirengter Arbeit wird das Athen 
beichleunigt, um die im Blur fi) anhäufente Koblenjäure zu ent- 
fernen und durch Sauerſtoff aus ter Luft zu erfeßen; dadurch wirt 
die erhöhte Kraftleiftung möglid. (Das venöie Blut, was aus 
einem arbeitenden Muskel firömt, ift ungemein reich an Kohlenſäure.) 
Sranfland vergleidht den Musfel einer ungemein complicirten 
Maſchine; merkwürdig genug wird im thätigen Mudfel Fein organi- 
firted Eiweiß zeriegt, ſondern für feine Arbeit nur Fett, Zuder, 
Stärfmehl verbrannt. Diele und das flüijige Eiweiß gleichen alfo 
dem Heisungsmaterial ter Dampfmajchine, Tie organijirten Eiwriß- 
ftoffe der Zellen und Muskeln hingegen tem Eijen, das wohl ab- 
genugt aber nicht verzehrt wird. Rah Frankland brauchte der 
mechanijche Arbeiter nur cine gröpere Menge von Stärfmehl und 
Bett zu genießen ald andere Menſchen, um beſtehen zu Tonnen — 
eine immerhin auch mangelbafte Anficht, indem für flarf arbeitende 
Menihen und Thiere eiweipfloffige Nahrung offenbar unentbehr- 
lich if. 

Der alte Sag: qualis eibus, talis chymus, qualis chymus, 
talis chylus, qualis chylus, talis sanguis, qualis sanguis, talis 
caro bat viel mehr Wahrheit ald der neue: Wie der Menſch ißt, 
fo ift er. — Im warm gebeizten Zimmer bedarf man etwas weniger 
Rahrung, große Kälte erträgt man bei reichlicher Nahrung leichter. 
Man wird bei trodener heißer Witterung bauptfächlic durch Die 
gefteigerte Hautverdunftung magerer. — Nach Lehmann genießt ein 
Erwachſener täglich mit dem Brode etwa 3, Gr. phosphorſauren 
Kalk, deſſen Menge im Blute wahrjcheinlih nur 4,,, Gr. beträgt, 
alfo ſchon in weniger ald 2 Tagen erjegt wäre, wenn fie verloren 
ginge. Im menfchlichen Körper findet fi) nur äußert wenig Fluor⸗ 
calcium, das in vielen Quellen und vermuthli auch in den auf 
Olimmerboden wachjenden Pflanzen: Hirſe und Gerfle vorfümmt. — 
Reucaledonier, Einwohner von Guinea, effen erdige Subflanzen, in 
Peru ißt man eine wohlriedhende Thonerde, die Ottomafen zur Zeit 
des Hochwaffers des Drinofo täglich 1—1%/, Pfd. Thon, die Samo- 
janer Weiber und Kinder eine feifenartige Erbe, die Steinbrecher 
in Thüringen Steinmart — alled Subftanzen, weldye Diatomaceen 
oder Stidftoff enthalten. 


v. Liebig verbeflert das Roggenbrod durch Kalkwaſſer, 1 Pfb. 
auf 5 Pfd. Mehl. Der Kalk nimmt durch Reutralifation der Säuren 
dem Brode den fauren Geſchmack und bildet mit der Phosphor⸗ 
fäure im Brode phosphorſauren Kalk, welcher befonders jErophulöfen 
Kindern fehr wohl befümmt. Manche Gemüfe, wie Blumenkohl, 
Salat, Spargel enthalten Mangan in größerer Menge, welches viel- 
leicht das Eiſen im Blute erfegen kann. Brüher bielt man die aus 
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Knochen bereitete Suppe für ein äußerſt Eräftiges Nahrungsmittel, 
während fie hbauptfächlih nur Leim enthält, der gar nicht nährt, 
wie 1851 die franzöftfche Akademie feftgeftellt hat. Der Kaffee hat 
nach Lehmann die Wirkung, eine eigentlich unzureichende Nahrung 
durh Berlangfamung des Stoffwechfeld, beziehungäweife verminderte 
Ausiheidung feſter Stoffe (Hamfloff, Phosphorfäure und Kochfalz 
dur den Ham) genügend zu machen. Kaffee, Thee. Cacao, Spiri- 
tuofen erhöhen vie Eörperliche und geiflige Thätigfeit, ohne zu= 
gleich Die Ausfcheidimgen zu vermehren, daher kann der Branntwein 
einige Zeit die Arbeitsfähigfeit des armen Arbeiters erhöhen, 
defien gefchwächter Magen die Speifen nicht mehr verbaut, weshalb 
ibm das Efſen widerwärtig if. Der Branntwein wird nämlich im 
Leibe ſehr leicht in Wafler und Kohlenfäure zerſetzt; das Wafler 
geht im Schweiß, die Kohlenfäure im Athem fort. Ohne zu eflen 
and ohne Branntwein wird ein Arbeiter hinfällig, denn Schweiß 
md Koblenjäure bilden fich aus feinen Muskeln; trinkt er Brannt⸗ 
wein, fo bilden fie fich theilweiſe aus dieſem und fein Bleifch wird 
meniger ausgeſaugt. Da aber der Branntwein Fein Blutbilder ift, 
io muß doch ber fih ihm in gefteigertem Maße Hingebende nad 
einiger Zeit gänzlich zu Grunde geben, weil bie Schwäche feines 
Ragend immer zunimmt. Die Indianer um die Hudſonsbai find 
duch den Branntwein von Geſchlecht zu Gefchlecht Kleiner und 
ſchwaͤcher geworben. 

Der fogen. Begetarianismus ift in feinen ertremen Graden 
jedenfalld naturwidrig. Die Vegetarianer in London genießen aud) 
niht Salz, nicht Zuder, Mil, Butter, Kife und haben Skrupel, 
fh von Pferden ziehen zu laſſen. Struve in Deutfchland erlaubte 
mmigftend Gier und Milch, Zuder und Salz; Thiere zu tödten fei 
ſündhaft und unftttlih, Fleiſch ſei ungefund. Die erſte feiner 
10 Regeln lautet: Meidet die Fleiſchkoſt, ihr follt euer Leben nicht 
gründen auf den Tod eurer Mitgefchöpfe, und die vierte: Näbret 
ah von den Pflanzen der Erde, befonderd von Getreide und den 
Brühten der Bäume. Gr verbietet auch Wein und Tabak und 
behauptet,» Pflanzeneffer feien gefünder und arbeitöfräftiger als 
Bleifcheffer; Fleiſch und Wein wedten die niederen Leidenſchaften 
und den Hang zum Verbrechen. G. Struve, Pflanzenfoft, die 
Grundlage einer neuen Weltanſchauung. Stuttg. 1869. Andere 
Schriftfteller in diefer Sache find Bimmermann, Gleizes, Graham, 
Trall, Shelley, Hahn, Balger. Struve tadelt auch Die Nobheit 
der jungen Aerzte gegen die Thiere und jagt: „Im felben Maape, 
ald vie Viviſektionen immer allgemeiner wurden, empfahlen bie 
Aerzte allgemeiner die Fleiſchkoſt, ja ſelbſt rohes Fleiſch oder Fleiſch⸗ 
extrakt.“ Wenn aber jelbft in heißen Ländern die Bölker durch 
richtigen Inſtinkt geleitet, neben der vegetabilifchen Immer auch nad) 
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animalifcher Nahrung greifen, jo möchte dieſes in ben gemäßigten 
und falten um fo mehr geboten fein und alle wahren und Schein- 
gründe, welche gegen dieſes Naturgefeß aufgebracht werden, ver- 
mögen ed nicht zu entfräften, wobei die Möglichkeit nicht aus⸗ 
geichloflen ift, daß in den begünftigteren Ländern der Menſch aller- 
dinge von Pflanzenkoft allein leben könnte. Die Begetarianer 
mögen vielleicht eine Stüge im 2. Gap. Gene. V. 28—30 zu 
finden glauben, wo Menſchen und Thieren Pflanzen zur Nahrung 
angewiejen find, dem Menſchen über die Thiere bloß die Herr⸗ 
ſchaft. 

Rach Robinſon und Linnings betragen die Abſonderungen 
durch Stuhlgang, Harn, Lunge und Haut binnen 24 Stunden 
etwas über 129 Unzen, was am naturgemäßeften durch 27 Unzen 
fefte Speifen und 102 Unzen Flüſſtgkeit erfeßt wird. Nach Barral's 
Berjuchen machte die Stoffaufnahbme durch Nahrung für jedes 
Kilogramm feines Körpers in 24 Stunden an Koblenftoff, Wafler- 
ſtoff, Sauerftoff und Stidftoff in der Nahrung 16,, Gr., wovon 
O,g Gr. ala Faeces entleert, 15,95 Gr. affimilirt wurden; ebenfo 
viel betrug die Stoffabgabe durch Nieren, Lungen und Saut. Zu⸗ 
gleich wurden in 24 Stunden 42 Gr. Wafler und 22,, Gr. Sauer- 
ftoff pro Kilo durch Nahrung und Lungen aufgenommen und wieder 
in der audgeathmeten Kohlenfäure abgegeben. Im Mittel kann man 
als täglichen Umfag 15 Gr. pro Kilo, alfo 1%/, Proz. des Körper: 
gewichted annehmen. Statique chimique des animaux. Par. 1850, 
©. 230. — Es gibt Bielfreffer, wie einen gewiflen Tenore 
von Then, der es durch Gewohnheit und Uebung wurde, beftändig 
Hunde, Raten, Schlangen lebendig zerriß und auffraß. Man mußte 
ihn mit Gewalt von den Todtenfammern abhalten; er war ein 
kleiner, fehwächlicher, Eränklicher Menfh. Dann Jakob Kable zu 
Wittenberg, der einft ein Spanferfel mit Haut und Haaren zum 
Frühſtück und am gleichen Mittag einen mittelmäßigen Hammel mit 
der Haut verzehrte, manchmal die Beftede und die Scherben der 
zerbrochenen Teller und Glaͤſer verfchludte; ferner Kohlnicker zu Ile: 
feld, der einft in 7 Stunden 25 Pfd. Nindfleifh und 20 Maaß 
Mein verzehrte und beſonders viel Steine verfchludte, endlich der 
franzöfifche Matrofe Bazile, in deſſen Magen man bei der Sektion 
ein Stüf Tonnenreif, eine Menge Stüde Ho, Glas, Eifen x. fand. 
v. Baer's Vorlefungen über Anthropologie, S. 408. 

Der Verdauungsakt zerfällt in mechanifche und chemijche 
Momente. Feſte Stoffe werden durch die Zähne zerſchnitten, zer- 
riffen, zerrieben, wobei der Gelenkkopf des LUnterkieferd aus feiner 
Pfanne bervortritt. Bel deſſen Hebung, Senkung, Seltwärtö- 
bewegung find verjchiedene Muskeln thätig, die größte Anſtrengung 
erfordert die Hebung und Preflung gegen den Oberkiefer, bewirkt 
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duch die eigentlichen Kaumuskeln, die Schläfenmudfeln und innern 
ölügelbeinmudfeln. Die Zunge bringt die Speifen zwifchen die 
Zähne und formirt die gefauten Partien zu den von den Munds 
ſäften durchbrungenen Biſſen; beim Hinabſchlingen drängt fie, indem 
fe fi an dad Baumengewölbe legt, den Biffen nach hinten und 
indem die Kieferzungenbeinmusfeln auf dem Boden der Mundhöhle 
fh Eräftig zufammenziehen und dadurch die Zungenwurzel und den 
Kchllopf gegen das Gaumengewölbe drängen, wird der Biſſen in 
den Schlund getrieben, wobei dad Zufammenwirfen einer Anzahl 
son Mudfeln das Abweichen von dem rechten Wege verhindert, auch 
tie Stimmrige gefchloffen wird, um das Eindringen von Speijes 
tbeilen in die Zuftröhre zu vermeiden. In der Mundhöhle tft ver 
Biſſen noch im Bereiche des bewußten Willens, gleich darauf wird 
e dur den unten Schlundkopfzufammenzieher den unbewußt 
wirfenden Längen» und Kreisfaſern des Schlundes überliefert, welche 
ifn durch wurmartige Contraftionen in 2—3 Minuten in den 
Hıgen fördern. Die Wände deffelben, fo lange er leer ift, anein⸗ 
ander liegend, weichen beim Eintritt der Speifen auseinander und 
außer einer drebenden Bewegung, welche der ganze Magen macht, 
finden vielfache örtliche Wellenbewegungen feiner Wände ftatt, welche 
die Speifen durch einander treiben, fle mit dem Magenfaft durch— 
tränfen und dann den Speifebret in Portionen durch die untere 
Nogenöffnung in den Zwölffingerdarm prefien, während die obere 
Ragenöffnung gefchloffen bleibt. Das Erbrechen kommt zu Stande, 
indem die Ningfafern dieſer letzteren erjchlaffen, das BZwerchfell 
niederfleigt,, die Bauchmuskeln fich zufammenziehen, wobei die Luft 
in den Zungen zurüdgehalten wird und auch der Magen zur Aus- 
treibung des Inhalts nach oben noch mitwirkt. Bei einigen Men- 
ihen hat man babituelle Regurgitation, fogen. Wiederfauen, beob⸗ 
achtet, wo die Rabrung gegen den Willen und ohne Anfttengung 
wieder in den Mund auffleigt und dann von neuem verfchludt wird. 
Nanchmal waren tamit Erankhafte Zuftände verbunden, in einigen 
Salem fchien die Gefundheit Feinesweges geftört. Iſt Regurgitation 
einmal habituell, fo kann ihr Ausbleiben fogar Frank machen. 
Gurdach, Phyflologie VI, 190.) 


Im Zwölffingerdarm mifcht ſich der Speifebrei mit der Galle 
und dem. panfreatifchen Saft und gelangt dann in den Leer⸗ und 
Krummdarm und in den Blinddarm mittelft periftaltifcher, d. 5. 
von oben nach unten gerichteter wurmartiger Bewegung. Die aus 
mei Schleimbautfalten beftehende Bauhin'ſche Klappe hindert den 
Rüdtritt aus dem Blinddarm und Colon. Im Dickdarm verliert 
der Reſt des nicht affimilirten Speiſebreies viel Wafler, wandelt ſich 
in Kotb um und gebt mit verminderter Geſchwindigkeit in den 
gerade nach unten gerlchteten Maſtdarm über. Die Entleerung 
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gefchieht mittelft der fogen. Bauchprefie, nämlich der Bufammen- 
ziehung der Bauchmuskeln und Abwärtödrängung des BZwerchfells 
duch Die. in den Zungen zurüdgebaltene Luft, wobei der will 
fürliche äußere Schließmusfel des Afters feine Wirkung einftellt, 
der Widerfland des innern unmwillfürlichen Schliegmußfeld durch die 
periftaltifche Bewegung des Maftdarmd überwunden wird. Die 
Gafe, welche den Darm erfüllen, blähen ihn gleichſam zu Luft⸗ 
fiffen auf, welche die Unterleibsorgane in ihrer Lage erhalten und 
etwaigen Drud auf eine Stelle vertheilen; der von den Schleim 
drüfen des Darmes abgefonderte Schleim macht den Speifebrei 
fhlüpfrig und erleichtert fein Bortrüden. 

Die hemifhen Momente im Verdauungdproceß beftehen zunächft 
in 2öfung der genoflenen Subftanzen durch die Magen- und 
Darmfäfte; nichtlößliche gehen unverdaut durch den Nahrungsſchlauch. 
Die Rundflüfftgkeit befteht aus Schleim und einer Schwach alkalifchen 
Blüffigkeit, dem Speichel, deſſen Abfonderung von den drei Speichel« 
drüfenpaaren durch feharfe Stoffe, Die Kaubewegungen, felbft durch 
die Einbildung des Genuffed vermehrt wird. Nach Ludwig find 
bei der Speichelfefretion die Nerven als Eleftrizitätsleiter wirkfam 
und diefelbe gehört in die Reihe der elektrifchen Diffuftonserfcheinungen. 
(Aehnlich verhält fi nad) Barnard die Gallenabfonderung.) Der 
Speichel enthält in mehr als 99 Proz. Wafler etwa 1/, Proz. fefter 
Stoffe: Chlornatrium, Chlorkalium, fehwefelfaure® und phosphors 
faured Natron, Kalt und Tall, Eifenoryd, Rhodankalium und 
außerdem als wichtigften Beſtandtheil das wie ein Gährungsmittel 
wirkende Ptyalin, welches Stärfemehl in Dertrin und SKrümel- 
zuder umwandelt. Mikroskopiſch laͤßt der Speichel abgelöfte Epi- 
theltalzellen und die charakteriftifchen Speichellörperchen erkennen, 
Eleine Bläschen, ſehr feine, automatifch bewegte Körnchen ein- 
Schließend. Der Speichel vermag Luftblafen in Menge zu umhüllen 
und jo zu Schaum zu werben. Die Luft gelangt mit ihm und 
den Speifen in den Magen und der Sauerftoff erfterer verbindet 
fi) dort mit dem Chymus, während ihr Stidftoff durch Lungen 
oder Haut wieder audgeführt wird; der Speichel ift alfo auch ein 
Orpdationsmittel (v. Liebig). Seine übrigen Bunftionen Fönnen 
übrigend auch durch den Bauchfpeichel und Darmfaft erfegt 
werden. 

Im Magen währt durch den beigemifchten Speichel die Um- 
wandlung ded Stärfemehles der Nahrungsftoffe fort, deren Weiz 
alfobald die Abfonderung des fauer reagirenden Magenfaftes durch 
die fogen. Labdrüſen Hervorruft. Der fait Elare, farblofe Magen- 
faft fchmedt leicht falzig und enthält auch nur 1/, Prozent fefter 
Beſtandtheile, namentlih falze und phosphorjaure Erden und 
Alkalien. Seine freie Säure ift entweder Mile oder Salzfäure, 
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der wirfjamfte Beftandtheil ift aber das Pepfin, ein ftidftoffhaltiges 
Bährungsmitiel, im Waſſer leicht löſslich, zu —/0 Prozent 
im Magenfaft vorhanden, der hauptfächlich Durch das Pepfin Die 
verichiedenften Eiweißkörper aufzulöjen und fie in eine gleichförmige 
Subflanz, PBeptone, und das Stärfemehl in Zuder umzuwandeln 
vermag und zwar katalhtiſch, ohne mit ihnen cine chemifche Ver⸗ 
kindung einzugeben. Kohlenhydrate und Bette bleiben im Magen 
fat unverändert, ebenſo Fluͤſſigkeiten, die Feiner Umfegung bedürfen 
und gehen ſchnell durch den Magen, während die der Löjung 
bedürftigen Stoffe in ihm */, bis mehrere Stunden verweilen 
müßten, Bleifch 21/, —4, geronnene® Eiweiß 6 Stunden. Der 
Ragen, der ſelbſt aus eiweißartigen Stoffen befteht, wird gegen 
den Magenfaft durch das Schleimgewebe des Epithels gefchükt. 


Der durch die Magenverdauung aus Speifetheilen, Mund» und 
Ragenflüfftgkeit, abgelöften Zellen entftandene Speifebret, Chymus, 
teagirt fauer und erfährt auch im Dünndarm noch diaſtatiſche Ein- 
wirbung, während zugleich durch drei befondere, in den Darm ſich 
ergießende, alkalifche Flüffigfeiten feine freie Säure gebunden wird. 
Sehr complicirt ift bie erfte, die Galle, welche die Natronfalze ber 
Glokocholſaure und Taurocholfäure, das durch diefe Salze gelöfte 
Gallenharz (CHoleftearin), ‘zwei Warbftoffe, nämlich das gelbe 
Biliphiin und grüne Biliverdin, etwas Bett und Seife, unorganifche 
Salze, Schleim in faft 90 Prozent Wafler enthält. Sie fließt aus 
ver Leber durch den Lebergang in den Gallengang und in den 
Zunffingerdarm, theild in die Gallenblafe und aus dieſer, jedoch 
nur während der Verdauung, in den Zwölffingerdarm. Dan 
glaubt, daß die Galle, deren Bedeutung noch immer nicht Flar ift, 
durch ihr Ratron die Mußfelfafern in den Darmzotten reize und 
hiedurch deren auflaugende Thätigfeit, zugleich die periftaltifche 
Darmbewegung vermehre, dann wieder, daß fie mit den Wetten 
Emulfionen darftelle, die aufgefaugt werden können; man wollte 
die Galle fogar für eine Art Rahrungsftoff anſehen. Der Bauch 
ſpeichel iſt farbloß, fadenziehend, ſtark alkalifch, dem Eiweiß ver- 
wandt umd enthält außer den organischen Beſtandtheilen kohlen⸗ 
ſaure, fchwefelfaure, phosphorſaure Alkalien und Erden. Er 
ergießt ſich mittelft des Wirfung’ichen Ganges zugleich mit ber 
Galle des Ballenganges in den Zwölffingerdarm und wandelt das 
Staͤrkemehl fehr Fräftig in Dertrin und Zucker um, wirkt auf 
geronnened Eiweiß und Leim Ahbnli wie der Magenjaft, bildet 
mit neutralen flüffigen Betten eine Emulſton und macht fie hiemit 
zur Auffaugung geſchickt, jo Daß nach der Erftirpation des Panfreas 
oder bei feiner Unthätigkeit Die Kette größtentheild mit dem Koth 
abgeben und Abmagerung dintritt. Der Darmfaft wird von ben 
vielen Tauſend Lieberfühn'ichen und Brunnerfchen Drüfen des 
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Darmed ausgeichieden und ähnelt dem pankreatifchen Saft ſowohl 
im Anſehen und Befchaffenheit als in der Wirkung. 

Bereitd im Magen verliert der bier grauliche Speifebrei durch 
Aufjaugung Wafler, Eiweiß, Beptone und Zuder und enthält noch 
ungelöfte Eiweißftoffe, etwas Zuder, Amylon, Bette, etwas Mildy- 
und Eifigfäure, endlich die unverdaulichen Körper. Im Dünndarm 
nimmt er durch die Galle eine gelbe Farbe an, weiter unten wird 
er graulich, zulegt Immer dunkler. Im Dünndarm reagirt er durch 
den beigemifchten Magenfaft noch immer jauer und erſt an beffen 
Ende erlangt die alfalifche Reaktion von Galle, pankreatifchen und 
Darmfaft dag Uebergewicht. Manchmal erzeugt fi im Dünndarm 
auch Butterfüure, wahrjcheinlich durch Umfegung des mit Eiweiß. 
ftoffen in Berührung kommenden Zuderd. Im Magen und Dünn- 
darm wird der genoffene Zucker in Krümelzuder umgewandelt. Im 
Dickdarm wird der Speijebrei immer ärmer an Wafler und ab- 
jorptiondfähigen Produkten und zugleich zu einem immer dichteren 
Brei; die Abforption finft auf ein Minimum herab. “Der flinfende 
Geruch, wahrfcheinli von der faulenden Galle herrührend, zeigt 
fih bereit3 im Blinddarm; die Safe, weldhe aus der mit ber 
Nahrung verfchludten Luft und Durch Umfehung der Nährftoffe 
entfteben, nehmen im Dickdarm an Menye zu. Der Koth, defien 
Gewicht zehne und mehrmal geringer ift ald das der aufgenommenen 
Nahrung, befteht aus unverdauten Neften, Zett, Zerfegungsproduften 
der Galle, verjchiedenen Salzen. Der Durchgang der Nahrungs: 
mittel durch den Darm währt nad deren Befchaffenheit mehrere 
Stunden bid einige Tage. 

Zahllofe innere Zellen des Dünndarmd faugen Wurzeln gleich 
den fogen. Milchfaft aus dem Speijebrei auf, die in ihnen befind- 
lihen Saugadern führen ihn fort, vereinigen fich zu immer größeren 
Stimmen, endli auf jeder Seite in den Milhbruftgang, der in 
Bauch- und Brufthöhle aufwärts fleigt und den Milchfaft in den 
Blutftrom der linken Schlüffelbeinvene ergießt. Unmittelbar in 
das Blut können übergehen Wafler, Salze, Zuder, Bette, während 
das Stärfemehl durch Speichel und panfreatifchen Saft zuerft in 
Zuder, die Eiweißftoffe in Lößliche, der Auffaugung fähige Subflanzen 
umgewandelt werden müflen. Die Gellulofe, welche nur der noch 
conıplieirtere Verdbauungsapparat der Wiederfäuer aufzulöfen vermag, 
geht unverändert Durch den menſchlichen Darm, nützt aber mechanifch. 
Sieden, Braten, Baden befördert ſehr die Verdaulichkeit der 
Nahrungsmittel. Am wichtigften find die Eiweißſubſtanzen, welche 
mit Salzen für fich allein den Körper ernähren und deſſen abs» 
genußte Theilchen erfegen fünnen; vie tbierifche Wärme kann eben 
fo gut durch flicjtofffreie Subftanzen erhalten werden. Aus den 
Giweißftoffen des Chylus werben die neuen Blutkörperchen gebildet, 
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die Träger des Sauerftoffes, welche diefen an alle Punkte bringen 
und Hierdurch Oxydation und Berbrennung der ftickjtofflofen 
Subflanzgen, der Wärmeerzeuger oder Heizmittel bewirken; ein Theil 
ter entwidelten Wärme entweicht nach außen, der andere erfcheint 
in den Muskeln ald mechanifche Arbeit. 


Dei Mangel an Nahrung erfolgt zulegt der Hungertod, 
nahdem der Hungernde eine Zeit lang von feiner eigenen Subftanz 
gesehrt bat, weshalb man bei DVerhungerten die Blutmenge und 
ta Gewicht aller Organe um */, und mehr vermindert findet. 
Erhalten lange ſchon Hungernde etwa Nahrung, fo wird diefe nicht 
mehr verbaut und weil fie die Austreibung Der verbrauchten und 
zerſezten Gewebeſtoffe hindert, jo entftcht Blutvergifiung und fauliges 
Sieber, was zum Tode führt. (Hungertyphus.) Auch die 
Entziehung von Getränk zieht den Hungertod nach fi, indem 
siegt Feine fefte Nahrung mehr genoffen werden fann. Schlechte 
und unzureichende Nahrung disponirt zu epidemiſchen und anftedfenden 
Krankheiten und vermindert die mittlere Lebensdauer; bei großer 
Roth und Theurung wird der Hungertyphus oft epidemifch. 

Hunger- und Durftgefüuhl haben ihren Sitz wohl in den 
Gentralnervenorganen, erftered aͤußert fich aber durch eine eigen⸗ 
thümliche Empfindung in der Magengegend und vermehrte Speichels 
abjonderung. Das Nahrungsbedürfniß gibt fich hei Kindern und 
manchen Neconvalescenten öfter Fund, als bei gefunden Erwachfenen. 
In außerordentlichen Fällen Fann die Nahrung überaus Tange 
oder größtentheild entbehrt werden und dieſe fogen. casus in- 
edise werden von manchen Phyſtologen und Aerzten mit Unrecht 


geleugnet. 
2. Die Athmung. 


Alles Athmen, gejchehe es bloß durch die Haut ober durch 
Liemen, Tracheen, Lungen, bezwecdt, gegen die im Körper an 
Sauerſtoff arm gewordene Luft, welche ausgehaucht wird, fauer- 
foffreichere aufzunehmen. Dieſes erfolgt am volltommenften 
durch Lungen, deren verhältnißmäßig Heiner Kaum eine fehr 
große, mit den feinften Blutgefäßen durchgezogene Fläche dar⸗ 
bietet, wo ein Compler von Muskeln und Nerven rafche Ven- 
tilation bewirkt, indem er in unumterbrochenem Rhythmus die 
tanerjtoffarme Luft austreibt und das Eindringen frifcher möglich 
macht. So wirken die Lungen glei Blasbälgen und fachen 
unaufhörlich die Flamme des Lebens an. 
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ben, immer enger werbenden Zweige fegen fih, etwa auf 4 Mm. 
verdünnt, geradlinig mit ſtets abnehmendem Durchmefler Bid zur 
&ungmoberflädhe fort, dabei in fpiraliger Folge Eleine Seitenäfte 
abgebend, die dann wieder dichotomiſch fich verzweigen. Dieſe 
Eleinften Bronchien, O0,,—0,, Mm. im Durchmeſſer groß, geben 
dann in die athmenden Hohlräume über, Gänge, welche fich ebenfalls 
verzweigen und dann mit trichterförmigen Seitenäftchen und End- . 
ausläufern blind endigen. Diefe, die fogen. Trichter, find wie die 
Gänge von zahlreichen, fich in ihr Lumen öffnenden polyedrifchen 
Hoblzellen, fogen. Alveolen, dicht befett, weßhalb man fle Alveolar- 
gänge genannt hat, deren Lumen O,,—O,, Mm. beträgt. Capillaren 
umfpinnen bie refpirisenden Hohlräume. Die Alveolargänge haben 
glatte Muskelfaſern und innen ein Blimmerepithel. Die Ernährunge- 
gefäße der Lungen gehören dem großen ober Körperfreislauf an, 
die fogen. Zungengefäße, welche das zu orpdirende und das orhdirte, 
zum Kerzen rüdfehrende Blut führen, dem kleinen Kreislauf; zugleich 
find zahlreiche Lymphgefaͤße da. Lungenflüde todtgeborener Kinder 
finten im Wafler unter, folcher, welche ſchon geathmet haben, 
ſchwimmen und kniſtern beim Durchfchneiden in Folge der ent» 
weichenden Luft (Rungenprobe). Zwei gefchloffene Blafen, die 
Lungen⸗ oder Nippenfelle, aus einem äußern parietalen und einem 
innern visceralen Blatt beflehend, überziehen mit letzterem je eine 
Zunge, während das Aufßere Blatt nach außen und unten mit ber 
Bruftwand und dem Zwerchfell verwachſen, nach innen nicht mit 
dem parietalen Blatt der andern Runge zufammenflößt, fo daß ber 
jogen. Mittelfellraum bleibt, in welchem fich das Herz, der untere 
Theil der Luft» und Speiferöhre, der Milchbruftgang, die Bruft- 
aorta und andere Gefäße, fo wie mehrere Nerven befinden. Zwei 
Drüfen von unbekannter Funktion, ohne Ausführungsgang, ſchließen 
fh dem Ahmungsapparat an, die Schild» oder Kropfdrüfe, 
vor dem oberen Theil der Luftröhre, und die Thymusdrüſe, 
im Mittelfellraume Tiegend, welche letztere nach der Geburt 
immer mehr fchwindet und um die Gefchlechtäreife kaum noch 
wahrnehmbar ifl. 


Das Athmen findet hauptſächlich durch die Lungen, in 
geringerem Maße aber auch durch die äußere Haut, bie Schleimhaut 
des Darmes, felbft durch das Musfelgewebe ftatt, wo überall wie 
in den Lungen Sauerfloff aufgenommen, Koblenfäure und Wafler 
ausgeichieden werden. Die durch Mund, Nafe und Luftröhre in 
die Lungen gelangte Luft tritt, fchon fehr erwärmt, mit bem 
Blute der Lungencapillaren in Wechfelwirfung, von welchem te 
nur ein dünnes Dflafterepithel trennt. Die Cilien der Luftröhre 
und der Nafenhöhle fchaffen etwa eingedrungene Staub» oder 
Schleimtheilhen nach außen. Mit der hauptfächlich durch Hebung 
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der Rippen bewirkten Erweiterung des Bruſtkorbes beim Gin 
athmen ift auch Erweiterung der Lungen gegeben; dabei vergrößert 
das Zwerchfell durch Abplattung den Höhendurchmeſſer der Bruft- 
böhle. Je energifcher dad Einathmen ift, defto zahlreichere Muskeln 
betheiligen fich bierbei, bis hinauf zu den Schäbel- und Arm⸗ 
mudfeln, hinab zu den Lendenmusfeln. Die Knochen⸗ und Knorpel⸗ 
gebilde der Luftwege halten diefe ausgeſpannt. Das elaftifche Lungen- 
gewebe wird durch die eintretende Luft in Spannung verfeßt, welche 
beim Erichlaffen der Inſpirationsmuskeln fich ausgleiht, wo dann 
durch Zuſammenziehung des Gewebes die Luft wieder außgetrieben 
wird. Bei Fräftigerem Ausathmen wirfen zugleich manche andere 
Muskeln mit, namentlich die fchiefen Bauchmuskeln, der gerade, quere 
und phramidale, der vieredige Lendenmuskel, ver hintere untere 
Sägenmußfel. Die Athmungsmuskeln find zwar willfürliche, fo 
daß durch ſte das Athmen verftärkt, befchleunigt, verzögert, auf 
ganz Furze Zeit fiftirt werden kann, aber verfehen ihren Dienft in 
der Regel ohne den Einfluß des bewußten Willens. 


Der Sig des Athmungsbedürfniſſes ifl nach Ver 
fuhen an Thieren das verlängerte Mark, namentlich die Gtelle, 
wo das zehnte Nervenpaar austritt: der fogen. Lebensknoten, deſſen 
Verlegung, z. B. durch einen Stich zwifchen Sinterhaupt und 
erften Halswirbel, augenblidlichen Tod herbeiführt. Die Athmungs— 
bewegungen find fogen. Neflerbewegungen, wobei der Zungen, 
Magennero, breitheilige und ſympathiſche Nero den Weiz leiten, 
der Gefichtönern, Willis’iche Beinerv, Zwerchfellnerv, die Hintern 
Bruftfaftennerven und die BZwifchenrippennerven die Ausführung 
der Bewegung veranlaffen. Die Zahl der Arhemzüge in einer 
Minute nimmt von der Geburt an, wo 40—50 acmadıt werben, 
ab, beträgt im Mittelalter nur 16—18, im Hohen Alter wieder 
etwas mehr. Bei jedem Athemzug, auch fchon dem erften des Neu⸗ 
geborenen, Gleibt ein großer Theil der Luft in den Zungen zurüd und 
biefe laſſen fich auf Keine Weiſe wieder ganz Iuftfrei machen. Die 
Kraft, mit welcher eine und audgeathmet werden Fan, ergibt bie 
fogen. Bitalcapazltät der Lungen und die Luftquantität, die fie 
faflen können, welde im Berhältniß zur Körperlänge ſteht und 
beim Mann im Mittel 240 Kubifzoll oder 4 Xiter, bei der Frau 
faum halb fo viel beträgt, bis zum 85. Jahre fleigt und dann 
wieder abnimmt. Schon die Kleidung, noch viel mehr das 
Schnüren, vermindert die PVitalcapazität fehr. Die in den Lungen 
zurücbleibende Luft kann man bdurchfchnittlich auf 17/, Xiter, bie 
bei jeden Athemzug eingenthmete auf 1/, Liter annehmen, fo daß 
bei einem Erwachfenen in 24 Stunden etwa 12000 Xiter Luft 
eine und austreten. Durch das Athmen entftehen regelmäßige und 
unregelmäßige Geräufche (Seufzen, Gaͤhnen, Schluchzen, Schnarchen, 





Die Athmung. 57 


Huften, Räuspern, Nießen, Lachen) bewirft durch Schwingungen 
der Stimmrigenränder und des Gaumenfegeld, Reſonniren in der 
Naſenhöhle x. Bei der Auscultation wird ein Hörrohr auf bie 
Kehlkopfgegend geſetzt, bei der Percuſſton werben die Töne beurtbeilt, 
weiche der auf die Bruft Flopfende Singer erzeugt, wo dann Der 
dichtungen einen dumpfern, mit Luft erfüllte Räume einen belleren 
Ton geben, 


Beim Athmen findet ein Audtaufch der Gaſe ftatt, welche das 
Vermögen fi zu durchdringen Haben, was man Diffufion 
nennt, welche gegen das Geſetz der Schwere erfolgt, indem ein 
über einem fchweren Cafe Tiegendes leichtere fich mit erfterem 
vermifcht und zwar durch thierifche Membranen und Flüſſigkeiten 
hindurch. Mittelft der Diffuflon wird frifche fauerftoffreichere 
Luft gegen die fauerftoffärmere in den Luftwegen eingetaufcht, ihr 
Sauerftoff aufgenommen, das Eohlenfaure Gas ausgehaucht. Die 
ansgeathmete Luft nimmt mehr Volumen ein, als die eingeathmete, 
ft wärmer, reicher an Waflerdampf, der aus dem Blute, der 
Luftröhre, Mund» und Nafenhöhle kommt; in unferem Klima 
beträgt der ausgeathmete Waflerdampf täglich etwa 30 Loth. Die 
eingeathmete Luft enthält gegen 21 Volumtheile Sauerftoff, die 
ausgeathmete nur 16; dagegen enthält Ießtere 4 Proz. kohlenſaures 
Gas, die atmofphärifche Luft nur ?/,, Prozent. Ein Erwachjener 
verbraucht in 24 Stunden 600 Liter oder 44 Loth Sauerfloff 
und gibt A480 Liter ober 62 Loth Eohlenfaures Gas ab, dad au 
17 Loth Kohle und 45 Loth Sauerftoff befteht. (Nach Lavoiſier 
und Seguin erzeugt ein Menfch in 24 Stunden 14930 Kubikzoll, 
8534 franz. Gran, nach Allen und Pepys 39600 K., 18612 engl. 
Gran Eohlenfaured Gas.) 


Der meifte abforbirte Sauerfloff fcheint chemifch an dad Blut 
gebunden zu werden und die Blutkörperchen nehmen mehr davon 
af ald das Serum. Das durch die Aufnahme des Sauerftoffs 
areriell gewordene Blut, gibt jenen in den Gapillarnegen an die 
Gewebe ab, in welchen nun die Bildung der Koblenfäure flatte 
findet; die Kohle wird wefentlich durch die refpiratorifchen Nahrungs» 
mittel geliefert. Die Kohlenfäure wird dann in das Blut auf 
genommen und dieſes hiermit venös geworden, befreit fich von ber 
Koblenfäure in den Zungen. Der Mann haucht viel mehr Kohlen- 
fäure and ald das Weib, weil bei letzterem ein Theil derfelben 
durch das‘ Menftrualblut entfernt wird. Das Alter, die äußere 
Zemperatur,, der Gefundheitäzuftend, die Nahrung bewirken vielerlei 
Modififationen. Durch das oxydirte Blut werden in den Geweben 
Verbrennungserfcheinungen erzeugt, Wärme und Cleftrizität ent⸗ 
widelt, beim Ausathmen die Berbrennungsprodufte oder verbrauchten, 
befonderd die KRohlenfäure, auögeworfen. Dadurch find die Lungen 
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ber mächtigfte Reinigungsapparat des Blutes. — Der Stidftoff 
wird beim Athmen in gleicher Menge audgefchieden wie auf 
genommen; der aus der Nahrung in die Säfte übergegangene Stid- 
ftoff foll fih in Harnſäure umfehen. Bei Krankheiten Tann ber 
Athen durch Beimifchung organifcher Beſtandtheile einen übeln 
Geruch annehmen. 


Die Hautathmung iſt wegen der Dide der Haut und des 
Ueberzuged mit einem bornartigen Epithel nur unbedeutend und 
verhält fich Hinfichtlich der Aufnahme von Sauerftoffgae und Aus- 
iheldung von Eohlenfaurem Gas, zur Lungenathmung etwa — 1:38. 
Hingegen ift die Waſſerausathmung durch die Haut doppelt fo groß 
als durch die Enngen, binnen 24 Stunden etwa 2 Pfd. Bei hoher 
äußerer Temperatur und Sättigung der Luft mit Waflerdampf wird 
bie Gasercretion zur tropfbar flüffigen Schweißabfonderung. Ein 
Erwachjener verbraucht in einem Tage nicht ganz 1 Kilogr. Sauer: 
ftoff durch Die Athmung und atbmet ungefähr 1 Kilogr. Fohlen- 
faure® Gas aus; Durch den Harn, der etwa 30—40 Gr. Harn 
ftoff enthält und durch die Athmung und Hautausdünftung verliert 
er etwas über 3 Kilogr. Wafler. — Iohn Dalton verzehrte in einer 
eriten Reihe von Märztagen täglich an feften und flüffigen Stoffen 
91 Unzen, faft 6 Pfb., wovon 5 Pfd. Wafler, 1 Pfd. Kohlen- 
und Stickſtoff. Auf den Tag kamen durchſchnittlich 481/, Unze 
Harn und 5 Unzen Baeced, alfo 53'/, Unze audgeleerter Stoffe; 
für Haute und Lungenausbünftung blieben alfo 87!/, Unze. In 
einer zweiten Verfuchsreihe im Sommer wurden an feften Stoffen 
4 Unzen weniger, an flüfftgen 3 Unzen mehr audgeleert, durch bie 
Ausdünftung 44 Unzen, im Herbft 451/, Unze entfernt. Rad 
Dalton's Verſuchen würde man durch die Lungen °/,, durch die 
Haut 1/, der Ausdünftungsmaffe verlieren. 


Weil ohne den Sauerftoff das organiſche Leben nicht beftchen 
fann, bat man ihn Lebensluft genannt, obfchon er dem Leben nur 
durch Zerflörung und Hiedurch bedingte Neubildung dient. Er kann 
auf einige Minuten durch das fogen. Luſtgas (Stidftofforydulgas) 
erfegt werben, welches aber beraufchend und erftidend wirft. In 
Stickſtoffgas und Waflerftoffgas Hört der Herzſchlag fchon nad 
2—3 Minuten auf. Cingeathmete Dämpfe von Chlor, Iod, Brom, 
Ammoniaf, falpetrige Säure reizen jehr und zerfegen das Blut; 
eigentlich vergiftet wird diefes durch die Verbindungen des Wafler- 
ftoffes mit Kohle, Phosphor, Arjenit, Schwefel, dann burch dad 
Kohlenoxydgas, von dem ſchon 5 Proz. die Luft unathembar 
machen und bie Kohlenfäure. Das Kohlenoxydgas, Produft einer 
unvollfommenen Verbrennung , durch Migen aus zu früh gefchlofle 
nen Oefen, aus Kohlenbecken u. ſ. w. ausftrömend, töbtet alljähr- 
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ih eine Anzahl Menfchen; das wirffamfte Gegenmittel ift ftarfes 
Ginblafen atmofphärifcher Luft. Linterfuchungen, Durch die fran- 
zöſiſche Akademie 1869 veranlaßt, ergaben, daß alle metallenen 
Helzapparate und eifernen Defen und Ofenrohre bedeutende Mengen 
KRoblenoryd aus dem Beuer in die Zimmerluft überleiten und es 
wird deshalb empfohlen, befonder8 gußeiſerne Defen innen mit 
feuerfeften BZiegeln audfüttern und fie außen mit einem Mantel 
von Eifenblech umgeben zu laflen, der durch Verbindung mit einem 
aut ziehbenden Kamin freie Lufteirkulation geftattet. Beſonders ſchaͤd⸗ 
ih find gußeiferne Oefen in Schulzimmern und Hörfälen, wo bie 
Koblenfäure, manchmal ? / 00 der Athmungsluft betragend, bei ber 
Berührung mit den glühenden eifernen Ofenwänden fortwährend in 
das giftige, geruchlofe Kohlenorydgas umgewandelt wird, welches 
fh der Zimmerluft beimengt. Die Kohlenfäure macht die Luft in 
überfüllten Räumen, 3. B. Schulzimmern, ſchaͤdlich; fie kann in 
Kellern, wo zuderbaltige Subftanzen gähren, jählings tödten, indem 
ſie das Blut ftillftehen macht. Dieſes tritt auch ein bei Mangel 
der atmofphärlichen Luft, wo die Blutmaffe das Venenſyſtem über- 
füllt, das Arterienſyſtem faft leer laͤßt, ſo daß Pulsloftgkeit, Asphyxie, 
eintritt und der Tod durch Erftidung erfolgt, die bei Untertauchen 
in Waſſer noch fchneller erfolgt, indem hier auch noch der Eintritt 
von Waſſer in die Luftwege und die Blutvergiftung durch Kohlen- 
fäure Hinzu kömmt. Geübte Taucher Tönnen das Athmen höchſtens 
3 Rinuten entbehren; werden Menfchen, die über 5 Minuten unter 
Waſſer gelegen hatten, noch gerettet, jo waren es Ohnmächtige oder 
Scheintodte, wo dad Herz fo ſchwache Bewegungen macht, daß das 
Blut nicht vorwärtd getrieben wird und daher Feine Koblenfäure 
in da8 Arterienblut gelangt. Kaum glaublich ift ed, wenn Meareß, 
Voyages etc. 1790°, 4° berichtet, daß ein Taucher der Sandwich⸗ 
inſeln 71/, Minute unter Wafler geblieben fei, und noch weniger, 
wenn Dermelin, Hist. des Avanturiers I, 163 fchreibt, daß bie 
zum Perlmufchelfuchen gebrauchten Reger !/, Stunde unter dem 
Bafler bleiben. 


Die Krankheitserfcheinungen beim Bergfleigen erklärt Meyer- 
Ahrens, die Bergfranfheit, Leipzig 1854, nicht aus verminderten 
Luftdruck, Tondern aus vermindertem Sauerftoffquantum, ftarfer 
Verdunſtung des Waflerd und damit Störung der Blutbildung, 
Störung der Himthätigkeit durch heftigen Kichtreiz. — Bel Greifen 
verſtopfen ſich die Lungenzellen durch Ablagerung von faſt reinem 
Kohlenftoff, was den Tod durch Asphyrie berbeiführt. 
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3. Die Säftebewegung und ihre Organe. 


Zur Verbreitung des Blutes im Körper entwideln fich in 
allen vollkommneren Thieren circulatoriiche Apparate, und die 
des Menichen find wejentlich wie bei den warmblütigen Wirbel- 
thieren gebildet, befteben auch bei ihm aus zwei Arten von Ge⸗ 
fäßen und einem die Blutbewegung fördernden und regulirenden 
Organ, dem Herzen. Außerdem findet fich ein Lymphgefäßſyſtem, 
welches Verdauungs⸗- und Blutſyſtem mit einander verbindet; 
bie Lymphgefäße führen weißes, Arterien und Venen rothes Blut; 
eritere entipringen in der Subftanz und an ber Oberfläche ber 
Drgane, die Arterien und Venen aus den Herzen und ben 
Lungen. In Arterien und Benen, welche durch Gapillargefähe 
ineinander übergeben, findet der Streislauf des rothen Blutes 
zwifchen Körper und Herz und zwijchen Herz und Lungen ftatt, in 
den Lymphgefäßen ftrömen Lymphe und Chylus zur Blutmaffe. 
Die Gefäße beftehen aus einer oder mehreren Häuten (die voll- 
fommenjten nach Henle aus 6) und werben fpiralig von Nerven 
umwunden. Das Herz, einer doppelten Drud- und Saugpumpe 
vergleichbar, enthält 2 Vorkammern und 2 Kammern und treibt 
das Blut in große Gefäßſtämme, welche es in den Körper und 
die Athmungsorgane fördern, ſowie e8 durch andere große Ge- 
fäße das aus jenen zurückkehrende Blut aufnimmt. Der obere 
breite Theil des Herzens ift das Saugwerk, der untere fchmälere 
das Druck⸗ oder Spritzwerk, feine Muskulatur baher viel ftärfer. 
Die rechte Kammer ift ſchwächer als die linke, weil fie nur Das 
Dlut in die Lungen zu treiben bat. Das Herz bat nicht, wie 
ſonſt ein Spritwerf, einen Luft» oder Winbfeffel, ſondern das 
elaftiihe Medium, die Luft, welche die Flüffigfeit in continuir- 
licher Strömung erhält, wird in jeiner Drudpumpe durch bie 
Elaftizität der Arterien erjett, welche hinter jeder Blutwelle fich 
verengen und dadurch das Blut vorwärts treiben. Der Blut- 
freislauf vollzieht fich in 2 getrennten Bahnen, einer zwifchen 
Körper und Lungen, ber andere zwijchen Herz und Lungen: großer 
und Heiner Kreislauf, Das vendje Körperblut jammelt fich aus 
allen Theilen in die obere und untere Hohlvene, welche e8 in 
bie rechte Vorkaummer ergießen, aus der es in bie rechte Kammer 
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gelangt, welche es bei der Zufammenziehung durch bie jogen. 
Yungenarterien in das Capillarnetz der Lungen treibt, wofelbft 
es orydirt wird und ſich ın 4 Yungenvenen ſammelt, welche ihr 
Blut in die linke Vorkammer ergießen, die e8 der linfen Kammer 
übermittelt. Dieje treibt das Blut in die Hauptſchlagader, Aorta, 
aus der es in alle Arterien und zulegt in das körperliche Capillar- 
ſyſtem gelangt. Klappen oder Bentile, bewegliche durch Sehnen- 
füden ausgeipannte Hautlappen verhindern Ausweichen und Rüd- 
flug des Blutes. An der Mündung der linken Vorkammer in 
die Kammer finden fih 2, an der Mündung ber rechten Qors 
kammer in die Kammer 3 Pentile, an den Mündungen ber 
Arterien tafchenähnliche Hautvorfprünge, welche fich beim Ein» 
ömen des Blutes an die Arterienwand anlegen, aber beim 
Nachlaß der Zufammenziehung des Herzens ſich mit dem zurück⸗ 
weichenden Blut erfüllen und aneinander legen. Zuerjt fontra- 
biren fich die Vorkammern und zwar gleichzeitig, einen Augen- 
blid fpäter die Kammern, ebenfalls gleichzeitig, während die Vor⸗ 
kammern jich erweitern und fo geht das Spiel von Shftole und 
Tiajtole von feinem Beginn im Embryo bis zum Tode ununter- * 
brochen fort. — Das Blutgefäßſyſtem ift ein gejchloffenes Ganze, 
bis auf die Einmündungsſtellen der beiden Milchbruftgänge und 
der Austaujch muß demnach überall durch die Gefäßwände bin- 
durch ftattfinden. 


In Urfprung, Vertheilung und Unaftomofen der Arterien finden 
ih manchmal individuche Abweichungen; auch anaftomoftren Arte: 
vien verfchiedenen Urſprungs. Die Haargefäße, in welche die Artes 
tim ſich zulegt vertheilen und aus welchen dann die Denen ent» 
jptingen, jowie die feinften Lymphgefaͤße beftehen aus der zarteften, 
für Slüffigfeiten permeabeln Membran; manche Gapillaren find fo 
dünn, daß durch fie nicht mehr Blutkörperchen, fondern nur noch 
Blutwaffer paffiren kann. Am vdidwandigften find die Arterien, 
deren mittlere fleife fehr elaftifche Haut ihr Zufammenfallen ver- 
hindert, weshalb bei ihrer Verlegung das Blut fchwerer zu ftillen 
if. Denen und Lymphgefaͤße haben Klappen, die fich immer nach 
dem Herzen hin öffnen und dadurch dad Rückſtrömen von Blut und 
tumphe verhindern. Die Benen müflen zahlreicher und weiter ale 
die Ürterien fein, weil das Blut in ihnen langfamer ftrömt. 


Die Körperarterien entipringen aus der großen Körper: 
Ihlagader, welche etwa 1 Zoll di aus der linken Herzkammer 
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vortritt, etwas aufwärtd fleigt und dann den fogen. Aortenbogen 
bildet, worauf fie hinter der Speiferöhre ſich nach unten wenbet, 
das Zwerchfell durchbohrt und zwifthen dem 4. und 5. Lendenwirbel 
fih in 2 Aeſte fpaltet. Aus dem auffteigenden Theil entipringen 
die rechte und linke Krangpuldader, welche das Herz mit Nährblut 
verforgen, aus dem Aortenbogen entfpringt zuerft die namenlofe 
Arterte, welche in der Bruſt aufwärts fteigend fich in der Regel in 
die rechte Schlüfjelbeinarterie und rechte Halsfchlagader ſpaltet. 
Links von der namenlofen Arterie liegen die linke Halsſchlagader 
und linke Schlüffelbeinader. Bei manchen Individuen entipringen 
die beiden Halsfchlagadern, Carotiden, gemeinfchaftlih aus ber 
namenlofen Arterie oder beim Fehlen dieſer aus dem Aortenbogen. 
Die gemeinfchaftliche Halsſchlagader jeder Seite theilt fich in eine 
äußere und innere; die erfle verforgt das Geficht und die Außern 
Theile des Kopfes, durchſetzt die Parotis und theilt fih Hinter dem 
Kiefergelent in die oberflächliche Schlüfenarterie und innere Kiefer- 
arterie. Auf diefem Wege entipringen aus ihr die obere Schild- 
druͤſenarterie, Zungenarteric, auffteigende NRachenarterie, äußere Kiefer- 
arterie, fehr oft auch ein Aft für den Kopfnidermudfel, die Hinter- 
hauptöarterie, oberflächliche Schläfenarterie, innere Kieferarterie und 
einige minder bebeutende. Die innere Halsfchlagader fteigt aufwärts 
zum Garotiöfanal im Weljenbein und gelangt hierauf in die Höhle 
des großen Gehirns, wofelbft fle die Augenarterie, die verbindende 
hintere Arterie, welche mit der tiefen Hirmarterte den Willis’fchen 
Kranz an der Hirnbaſis darftellt, die Adernetzpulsader, die vordere 
und mittlere Sirmarterie abgibt. Die Zweige ber letzteren bilden 
in der weichen Hirnhaut ein reiches Gefäßneg, aus welchen bie 
Arterien für die Hirnſubſtanz entfpringen. 


Die Schlüffelbeinarterie jeder Seite entfpringt mit 2 Stämmen 
aus der namenlofen Arterie und dem Aortenbogen und zieht unter 
dem Schlüffelbein gegen die Achſelgrube. Sie verforgt mit Blut 
die obere Gliedmaße, z. Th. auch die Bruftwand, Hals, Hirn und 
Rückenmark. Ihr flärkfter Zweig ift die Hirnarterle, andere find 
die untere Schilodrüfenfchlagader, die beiden Nadenarterien, bie quere 
Schulter: und die quere Halsarterie, die innere Bruftarterie. Die 
weitere Kortfegung der Schlüfjelbeinfchlagader ift die Achfelichlag- 
ader, auß welcher mehrere Arterien für den Bruſtkorb, die Achfel« 
grube und Schulter hervorgehen, wonach ihre Fortſetzung den Namen 
Armichlagader erhält, die nad) dem Austritt aus der Achſelhöhle 
an der Innenfeite des zweiföpfigen Musfeld zum Ellenbogengelenk 
berabläuft, auf diefem Wege mehrere Zweige an Musfeln und ‚Haut 
des Armes, dann Die tiefe Armarterie und eine obere und untere 
Ellenbogenbeinarterte abgibt. Die tiefe Armarterie theilt fich in 
der Regel in der Armbeuge, manchmal fchon am Oberarm oder 
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jogar in der Achfelhöhle in die zwei Vorberarmarterien, nämlich 
die Speihene und Gllbogenarterie, aus welchen alle Schlagabern 
für den Unterarm und die Hand hervorgehen. 


Aus der Bruftaorta entipringen 2—4 Bronchialarterien, 
3—6 Schlundarterien, die Rippenarterien und einige feine Zweige, 
wele zu den Lymphdrüſen, dem Brufifell, Herzbeutel und Zwerch⸗ 
fell geben. Aus der Bauchaorta, dem unter dem Zwerchfell liegen- 
den Theil der großen Körperfchlagader,, welche zwiichen dem 4. und 
5. Lendenwirbel fi in die beiden Hüftarterien fpaltet, fo daß in 
der Mitte nur noch die fchwache, bis zur Spike des Steißbeines 
verlaufende SKreugbeinarterie bleibt, entfpringen 3 unpaarige und 
mehrere paarige Arterien. Erſtere kommen aus ihrer Vorderſeite 
hervor und gehören zum Chylus bereitenden Syſtem, beffen venös 
geworbenes Blut die Pfortader vereinigt: jo die Cingeweidearterie, 
die obere und untere Gefrösarterie. Paarige Zweige gehen zu den 
Rebennieren und Nieren, zu ben Zenden, bie innere Samenarterie zu 
Hoden oder Gierftöcden. Aus der Theilung der Bauchaorta ent» 
Recht auf jeder Seite die fogen. gemeinfchaftliche Hüftarterie, welche 
Ah in 2 Hauptäfle, einen für das Beden, den andern für bie 
untern Gliedmaße theilt. Die Beckenarterie, welche in der Becken⸗ 
böhle abwärts fleigt, fendet Zweige in die Lenden⸗, Rüden- und 
Geſaͤßmuskeln, in den Wirbelfanal für das-Rüdenmarf, zum Nabel, 
we Harnblaſe, zum Wafldarm, den innern Zeugungsorganen, zum 
NRittelfleifh. Die Schenkelarterie, auch äußere Hüftarterie genannt, 
verfieht außer der untern Gliedmaße auch einen Theil der Bauch» 
wand mit Blut. Auf ihrem Wege an der innern Seite des großen 
tendenmußfeld zum Schenfelring gibt fie Zweige ab an bie Scham⸗ 
und Zeugungsthelle, an Bauchmudfeln, Bauchfell und Haut. Außer- 
halb der Bedenhöhle, wo ſie Oberfchenfelarterie heißt, entfpringen 
aus ihr Schlagadern, welche zu den LKeiftendrüfen, der Bauchhaut, 
u Bauchmuskeln, den Schamtheilen gehen, während die tiefe und 
serflächliche Schenkelarterie vorzüglich die Schenfelmusfeln verfehen. 
Die letztere erhält bei ihrem Eintritt in die Kniekehle den Namen 
Kniefehlarterie, fleigt in den Unterfchenkel herab und ſchickt ihre 
dweige an die Muskeln des Kniees, die Muskeln und die Haut der 
Wade und fpaltet fi dann In eine vordere und hintere Schienbein- 
arterie, deren Zweige auch die Wade, den Bußrüden und bie Sohle, 
den Mittelfuß und die Zehenmusfeln verforgen. 

Die Venen des großen Kreislaufes führen das in den Gapillaren 
benöd gewordene Blut wieder zum Herzen zurüd und verlaufen Häufig 
den Arterien parallel, jedoch in umgekehrter Richtung, find aber 
wegen ber Iangfamern Blutbewegung in ihnen faft doppelt fo zahle 
reich als die Arterien. Die obere Hohlader nimmt alle ober dem 
dwerchfell gelegenen, die untere alle Benen unter dem Bwerchfell 
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auf. Dann gibt e8 noch eigene Herzvenen, welche das in ber Herz 
fubftang venös gewordene Blut fammeln und es durch mehrere Oeff⸗ 
nungen in die rechte Vorkammer ergießen. Es find die Kranzvenen 
bed ‚Herzens, welche feinen Kranzarterien entfvrechen und bie Eleinen 
oder vordern Herzuenen. — Man muß die Betrachtung der Venen 
von der Peripherie gegen dad Gentrum vornehmen, wie man bie 
Betrachtung der Arterien vom Herzen aus beginnt und zur Peri- 
pberie fortführt. Die Venen der Unterglieder haben jehr viele 
Klappen und verlaufen mehr oberflächlich wie die am Fußrücken 
. beginnende Fleine Rofenader, welche aufwärts jleigend in die Knie 
feblenvene übergeht und bie große Nofenader, welche ihren Urfprung 
am Vorfuße hat und in die Schenfelvene mündet, oder fie verlaufen 
tiefer, wo fie dann den Namen der mit ihnen parallelen Arterien 
erhalten. Die Kniekehlenvene fleigt als Schenfelvene aufwärts und 
tritt in die Bauchhöhle ein, wo fie den Namen äußere Hüftvene 
oder Schenkelvene erhält und nad Aufnahme einiger andern mit 
ber Beckenvene zur gemeinjchaftlichen Güftvene zufaminenfließt, welche 
mit jener der andern SKörperfeite, rechts von ber Theilungäftelle der 
Bauchaorta die große untere Hohlvene bildet, welche ihre Richtung 
aufwärt8 zum Herzen nimmt. Die Beden=- oder innere Hüftvene, 
in der Höhle des Bedens liegend, ift Elappenlo8 und eine Anzahl 
von Denen, aus welchen fie entfteht, umfpinnen mit Geflechten die 
Organe der Bedenhöhle, wo man dann ein Harnblafengeflecht, 
Schamgefleht, Maftdarmgefleht, Kreuzbeingefleht, Scheiden- und 
Sruchthältergeflecht unterjcheidet. Die große untere Hohlader, welche 
viel länger und weiter ift al& die obere, fteigt von ihrem Entſtehungs⸗ 
punkt zwifchen dem 4. und 5. Lendenwirbel durch die Bauchhöhle 
in die Brufthöhle auf und mündet in die rechte Vorkammer Hinten 
und unten ein, an welcher Stelle ſich die unvollftändige Euftachifche 
Klappe befindet, die einzige in der untern Hohlvene. Auf threm 
Wege nimmt fie die mittlere Kreuzbeinvene, die Nieren- und Neben» 
nierenvenen, bie untern Zwerchfellvenen, die Lendenvenen auf. Die 
Samenvenen münden rechtö in die Hohlader, links in die Ricren- 
vene. Die Lebervenen entipringen in der Leberſubſtanz, nehmen das 
von ber Xeberarterie und von der Pfortader gelieferte Blut auf und 
münden an verfchiedenen Stellen in die Hohlaber. 


Die Pfortader entipringt aus Tlappenlofen Denen, welche 
den chylopoetifchen Organen des Unterleibes angehören und dringt 
in die Xeber ein, wo fle Höchft eigenthümlich ſich wie eine Arterie 
verzweigt und ein Capillarſyſtem bildet, deſſen Blut die Lebervenen 
wieder fanımeln, welche zugleich mit Ausläufern von Denen ana- 
flomofiren, die unmittelbar in die große untere Hohlvene münden. 
Die Pfortader entfteht Hauptfächlid) aus den Gekrösvenen, der Milz 
vene, obern Kranzuene des Magend und den Gallenblafenvenen, 
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Die obere große Hohlader fammelt alles Blut aus dem Kopfe, 
Halfe, der Bruft, den Armen und ergießt es in die rechte Kerze 
fammer. Sie ift bis 3 Zoll lang, 1 Zoll did, Elappenlos und 
entſteht aus der Vereinigung der rechten und linken Kehlvene, in 
welche die Wirbelvene, tiefe Nackenvene, untere Schildprüfenvene, 
innere Bruftvene, dann Fleinere Benen von der Thymusprüfe, dem 
Vorderiheil der Brufthöhle, dem Herzbeutel und die große Zwifchen- 
tippenvene münden, welche durch Vereinigung der innern SKehlvene 
und der Schlüffelbeine entfleht, welche letztere auch den Milchbruft- 
gang, die Halsvenen und die in der Achjelhbhle fi vereinigenden 
Armoenen aufnimmt. Die innere Kehl» oder Droffelvene entfteht 
turh Bereinigung der innern und äußern Kopfvene und ift das 
Analogon der gemeinfchaftlichen Kopfarterie. In die innere Kopfe 
vene gelangt alles Blut aus der Hirnmaſſe, dem Auge, Innern Ohr, 
einem Theil der harten Hirnhaut, den Schädelfnochen, dem Schlund 
kopf und der Zunge. Im Gehirn find Flappenlofe venöfe Blut⸗ 
behälter,, fogen. Sinus oder Blutleiter vorhanden, deren äußere 
Band fehr eigenthümlich durch Falten der harten Hirnhaut gebildet 
wird, welche dad Blut aus dem ganzen Innern des Schäbels ſam⸗ 
mein und ed durch das Drofieladerloch zwiſchen Hinterhaupts⸗ und 
Schläfenbein in die innere Kopfvene ergießen. Der größte dieſer 
Ylurbehälter, welche theild paarig, theild unpaarig find, iſt der 
längliche obere oder fichelfürmige; Kleiner find der längliche untere, 
ter des Hirnzelts, die DBlutleiter des Hinterhauptes, die feitlichen, 
der Ereisförmige, die zelligen am Felſenbein. In diefe Blutbehälter 
ergießen fich die obern, feitlichen und untern Hirmvenen, jene des 
Heinen Gehirns und die Hirnhautvenen. Dann gibt es am Schädel 
Knochenvenen, nur von der innern Venenhaut dargeftellt, während 
die äußere Wand durch Knochenfanäle gebildet wird. Endlich 
ergiegen ihr Blut in jene Sinus auch die Augenvenen, innern 
Sehörvenen und Rafenvenen und zulegt gelangt alles in die Innere 
Drofielvene. 


Bei der Äußeren Kopfvene oder wie ſie auch beißt, gemeinfchaft« 
lihen Gefichtövene nimmt man eine vordere und Hintere Abtheilung 
wahr. Die vordere Gefichtövene, welche durch ihre vielen Klappen 
kantig ericheint, nimmt die Denen der Stirne, der Augenhöhle, des 
Raſenrückens und der NRafenbäute, des innern Auges, des untern 
Augenlides, der Zunge, die innere vordere Klefervene, endlich Venen 
der Wangen und des Gaumens auf; die hintere Gefichtövene ſam⸗ 
melt das Blut der Schläfen, der Gefichtöfeiten, der vordern Ohr⸗ 
und innern Kiefergegend. Beide Züge treten in ber Gegend des 
Unterfieferwinteld zur gemeinfchaftlichen Geflchtövene zufammen, bie 
am obern Rande des Keblkopfes fich mit der Innern Droffelvene 
vereint. Die Halsvenen münden fämmtlich in die gemeinfchaftliche 
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Drofielvene, die Schlüffelbeinnene oder in die innere Droffelvene. 
Oberflächlich verlaufen die innere und vordere Droffelvene, mehr in 
der Tiefe die untere Schilddrüfenvene, die tiefe Raden- und bie 
Halswirbelvene. 

Die Denen des Obergliedes gehören zum Gebiet der Schlüffel- 
beinvene und find gleichfalls oberflächliche oder tiefere. Die tiefen 
Denen der Hand und bed Unterarmes vereinigen fich in der Ellen⸗ 
beuge zu einer Doppelader, die nach Aufnahme mehrerer anderer 
Venen die Achfelvene darftellt, welche auch die oberflächlihen Arnı- 
venen, dann foldhe aus der Schulter und dem Bruftforb aufnimmt 
und in ber Gegend der erften Mippe zur Schlüffelbeinvene wird. Ober- 
flächliche Denen des Armes, zwifchen der Musfelbinde und Haut 
liegend, find die Speichenhautvenen, Ellenbogenbautvene, Mittelarm- 
vene. Zum Gebiet der Achfelvene gehören die Außern Venen bes 
Bruſtkaſtens und Schulterblattes, zum Gebiet der „ungenannten“ 
Benen ein Theil der inneren, wie die innere Bruftvene und andere 
von ber Thymus, dem Herzbeutel, dem Zwerchfell, den Bwifchen- 
rippenräunen fommende. Die unpaarige Bene verbindet die Syſteme 
der obern und untern großen Hohlader miteinander und iſt aus 
einem rechten längern und linfen Fürzerem Theile gebildet. Im 
Rückenmark findet man analog den Sinus des Gehirns 2 Flappen- 
Iofe venöfe Kanäle, welche aber nicht wie die Hirnfinus in der 
harten Haut, fondern zwifchen dieſer und ber Beinhaut des Rücken⸗ 
marföfanald Hinter den Wirbelförpern das ganze Rückenmarksrohr 
durchziehen, aus netzartig verflochtenen Denen beftehen, in jedem 
Wirbel einen vendfen Kreis bilden und in die innere Droffelvene 
ausmünden. Die Denen ded Marked umfpinnen dieſes mit feinen 
Reken und ſchicken ihre Stämmchen in jene venöfen Kanäle. Andere 
Venen treten nach außen und anaftomofiren mit den Geflechten ber 
äußern Denen der Wirbelfäure, 

Die Gefäße des Fleinen oder Rungenfreislaufes 
entfpringen aus der rechten Herzkammer und fehren, nachdem ihr 
Blut durch die Lungen gegangen ift, zur linken Vorkammer zurüd. 
Es iſt Sprachgebrauch, alle Gefäße, welche Blut vom Herzen meg- 
führen, Arterien zu nennen, alle, welche ihm Blut zuführen, Venen. 
Die gemeinfchaftliche Lungenarterie, welche bei ihrem Urfprung aus 
der rechten Herzkammer eine halbmondförmige Klappe hat und faft 
1 Zoll di ift, theilt fi in eine rechte und linke Rungenarterie, 
welche das venöfe Blut zu der Lunge ihrer Seite führen. Bon der 
Theilungsftelle Iäuft ein Faſerſtrang, der im Foetus ein Blutfanal, 
der fogen. Botalliiche Gang war, zur abfleigenden Aorta. Die 
rechte etwas größere Lungenarterie dringt mit 3 Zweigen, die linke 
nur mit 2 in das Lungengewebe ein und das in ihren Gapillaren 
orydirte Blut fammelt fich in immer flärkern Zweigen für die fogen. 
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Qungenvenen, 2 für jede Runge, welche das Blut in die 4 Winkel 
des linken Vorhofes ergießen. 


Ton den wegen ihrer Durchſichtigkeit ſchwer findbaren Lymph⸗ 
und Chylusgefäßen unterſcheidet man oberflächliche und tief 
liegende; beide entſtehen im Zellgewebe und bilden manchmal 
gemeinfchaftliche Geflechte. Sie fammeln ſich in mehrere End—⸗ 
Rimme, von welchen der größte der fogen. (linke) Milchbruſtgang 
iR, ein mit zahlreichen Klappenpaaren verfehener Kanal, der vor 
dem dritten Lendenwirbel aus 5 —6 flarfen Stämmen entfteht, 
1—21/, Linie did iſt, zu der Brufthöhle auffleigt und hinter ver 
Speiferöhre bis zum 6. Rückenwirbel gelangt, dann fich der linfen 
Schlüffelbeinvene zumendet, noch bis zum 7. Halswirbel auffleigt 
und dann abwärtd beugend in jene Vene einmündet, wo 2 Klappen 
das Einſtrömen von Blut in ihn verhindern. Stellenweife theilt 
er fi manchmal in 2—3 Arme und nimmt linf8 und rechts 
eymphgefaͤße auf. Die Lymphgefäße vom obern Theil der rechten 
Bruſt⸗, Halte und Kopfhälfte vereinigen fich mit denen des rechten 
Armed zu einem kurzen Hauptflamm, dem rechten Milchbruftgang, 
der in den Winkel mündet, den die rechte Schlüffelbeinvene mit der 
innern Drofjelvene bildet, oder auch in die namenlofe Vene. Die 
oberflächlichen Lymphgefaäͤße des Kopfes und Halſes ſenken fih in 
mehreren Stämmen in bad Droffelgeflecht ein, welches fie mit den 
tiefliegenden Lymphgefaͤßen darftellen, von welchen man ein Äußeres 
und inneres unterfcheidet; die Drüfen des letzteren liegen am Hals 
um die großen Gefäßflämme herum. Die oberflächlichen Lymph⸗ 
gefäße der Arme, an den Fingern beginnend und in immer größern 
Stämmen. aufwärts ſteigend, münden in die Achfeldrüfen, die tiefen, 
weiche mit ihnen häufig anaflomoftren, in das lymphatiſche Achfel- 
geflecht, in welches fich auch die Lymphgefaͤße des Bruſtkaſtens 
ienfen, während andere ihren Inhalt in Drüfen neben den Wirbel- 
törpern oder in jene des Bruftbeind ergießen. Die Lymphgefaͤße 
der Bruſthöhle vereinigen fich theild mit jenen der Zungen und 
gehen dann mit diefen links zum Bruftgang, rechts zu den Hintern 
Rittelfellfaugadern, theild bireft zum Bruftgang. Un der untern 
Ertremität beginnen die Lymphgefäße an den Zehen, fleigen auf« 
wärtd zur Innenfläche bes Kniegelenkes, wo fie einige Drüfen 
paſſiren und richten dann ihren Lauf am Oberfchenfel aufwaͤrts zu 
ten Leiftendrüfen, in welche auch die Lymphgefaͤße des Geſaͤßes, der 
unten Bauchwand und äußern Gefchlechtätheile einmünden. Zuletzt 
verbinden ftch alle mit dem Aufßern Hüftgeflecht, in welches auch 
noch Lymphgefäße vom Epigaftrium, Ileum, vom Baucdhfell und 
einigen Bauchmuskeln gelangen. Die Ausführungdgänge ded Außern 
Büftgeflechtes führen zum Innern, welches wieder mit dem Lenden⸗ 
und Kreuzbeingeflecht ich verbindet. Alle dieſe Geflechte werden 
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durch eine Fleinere oder größere Zahl von Drüfen und anaſtomo⸗ 
firenden Lymphgefaͤßen dargeflellt. Die der Bauchwand gehen in 
dad Lendengeflecht ein, weldyes mit dem Unterbauch⸗ und Sreuz- 
beingeflecht in Verbindung fteht und feine Ausführungsgänge bilden 
die zwei feitlichen Wurzeln des Bruftganges, der Ausführungsgang 
des Gingeweidegeflechted, welches einen großen Theil der Lymph⸗ 
gefäße der Baucheingewelde aufnimmt, mündet in die mittlere Wurzel 
deffelben. Die Lymphgefäße des Dünndarm führen nur außer der 
Zeit der Verdauung Lymphe, während derfelben Chylus, Speifefaft. 
Sie verbinden ſich zu feinen Netzen und durchſetzen dann die drei 
Reihen der mefaralichen Drüfen, weldye mit ihren Verbindungs- 
gefäßen dad mefaraifche oder mittlere Bauchgeflecht bilden, deſſen 
Ausführungsgänge zuerft noch in die ingeweidedrüfen, 3. Th. 
direft in den Bauchtheil des großen Bruftganged eingehen. 


Der Durchmeſſer der größten Blutgefäße beträgt bis 
15 Linien, jener der Haargefäße wecjelt von 1/,oo bis oo 
Linie; die feinften finden fih im Nerven und Muskelgewebe. 
Aus den Negen der anaftomofirenden Capillaren entfliehen die Benen, 
doch gehen manche kleine Arterien unmittelbar in Venen über. 
Die Ernährung der Gewebe wird vorzüglich an den Wänden der 
Gapillaren beforgt, wo das Blut ſich langfamer bewegt als in 
der Mitte, Häufig auch nur Plasma und Lymphkörnchen da find. 
Am fchnellften ift die Blutbewegung in den Lungencapillaren, am 
langfamften in der Regel in den am weiteften vom Herzen entfernten 
Netzen (bi8 auf ?/,, Linie in der Sekunde), obwohl auch Hier 
noch der SHerzftoß wirft und die Spannung oder der Seitendrud 
fih in die Venen fortpflanzt. Die Gapillaren beflehen zwar nur 
aus einfacher firufturlofer Membran, weldye aber doch durch die 
Kerne, welche fie enthält, contraftil und elaftifch if. Die Wände 
ver Denen find viel dünner als jene der Arterien, auch viel 
weniger muskulös und elaftifh. Die vorhandenen Klappen find 
paarweife geftellt, öffnen fich nur nach dem Herzen zu und hindern 
fo den Rüdfluß des Blutes. Weil deffen Gefchwindigfeit in den 
Denen gleihförmig geworden iſt, puljiren je nicht und fprigen 
bei Verlegung nicht, wie dieſes die Arterien thun. Die Contraftion 
der Muskeln wirkt fördernd auf die Blutbewegung in den Denen, 
ebenfo die Berminderung des Lumens gegen das Herz zu, im 
Gegenfag zu den Xrterien, wo das Gefammtlunmen mit der Ber- 
theilung immer wächft, das Hingegen bei den Anfängen ber 
fämmtlichen Denen bedeutend größer ift als in den großen Hohl- 
venen, bei der Verengerung des Wlußbettes aber die Geſchwindigkeit 
des Fließenden fteigen muß. Hierzu Fommt noch bei jedem Eins 
athmen die Ausdehnung der Hohlorgane der Bruft, wodurd das 
Blut mächtig angezogen, gleichfam aspirirt wird. Im Gapillare 
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foftem ber. Pfortader in der Leber ift die Blutbevegung Außerft 
langiam, um fo mehr als die Pfortader Fappenlos if, und nimmt 
während der Verdauung an Langfamfeit noch zu. Die ereftilen 
Gewebe des männlichen Gliedes, der Klitorid und Milz haben 
Ratt der Gapillaren zwifchen Arterien und Venen ein Haufwerk 
untereinander communicirender Bellen von unwillfürlichen Muskel— 
fafern durchſetzt, gleichfam Blutbehälter, in welche die Arterien 
münden und aus denen die Venen entfpringen. Gewiffe Umflände 
ſcheinen den Einfluß der Nerven auf die Arterien und hiermit deren 
Gontraktilität aufzuheben, fo daß ſie ſich erweitern; Fommt hierzu 
noh die Contraktion jener Muskelfafern, welche die Eingänge ber 
Denenanfänge verengen, fo tritt in ben ereftilen Geweben Blut: 
flauung ein. 


Das Bentralorgan ded ganzen Gefäßfuftems, das Herz, fchräg 
zwifchen den Lungen, etwas mehr links Tiegend, Hat eine unregel- 
mäßige Kegelform, mit nach Hinten gerichteter Baſis, nach vorne 
gewendeter flumpfer Spitze, mit ebener unterer und converer oberer 
Fläche, beide mit Burchen, von welchen die Längsfurche das Herz 
in eine vendfe und arterielle Hälfte, eine quere beide in Vorkammer 
und Kammer theilt. Das Herz, eine Bereinigung zweier durch 
eine Scheidewand getrennter Muskelſaͤcke, deren jeder in eine obere 
und untere Abtheilung gefchieden iſt, Hat etwa bie Größe einer 
Bauft und wiegt 9—11 Unzen. Seine Musfelfafern, obfchon 
nicht unter dem Einfluß des Willens ftehend, find quergeftreift, 
dunfelrotb, vielfach unter fich verwoben und gefreut, z. Th. 
Ringe darftellend, oder in den Borhöfen Fleiſchbälkchen. Die 
Muskulatur des Herzens, in einigen Eigenfchaften den willkürlichen 
Muskeln ähnlich, verhält fich in andern wieder ganz eigenthümlich 
und bat eine wefentlich andere Bedeutung ald die Ktörpermusfeln. 
Im Herzen anaftomofiren die feinen Muskelfafern untereinander 
nach vielfacher Theilung und bilden fo ein dichtes Netzwerk. Die 
contraftile quergeftreifte Subſtanz enthält in ziemlich regelmäßigen 
Abfländen gelagerte Kerne, die fpindelförmigen Luͤcken, in welchen 
die Kerne liegen, werden durch eine körnige Maffe ausgefüllt, die 
einzelnen Muöfelfafern find mehr oder minder deutlich in Zellen 
getheit. Die feinften Zweige der Herznerven (von ſympathiſchen 
und berumfchweifenden Nerven und den Serzganglien flammend) 
fommen nah Schweigger-Setdel zwifchen die Musfelelemente 
zu liegen und treten in unmittelbare Berührung mit der von feinem 
Sarkolemm umhüllten Eontraftilen Subſtanz. Das Herz enthält auch 
Lymphgefaͤße. Innen iſt daffelbe von einer aus elaftifchen Faſern 
beftebenden Membran ausgekleidet. Die Borfanimern (Vorböfe, 
Atrien) endigen in einen gekruͤmmten Zipfel: Herzohr; der rechte 
nimmt oben bie flappenlofe obere Hohlvene, hinten die untere 
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Hohlvene auf, im untern Hohlraum befindet fich die Euftachifche 
Klappe. An der linfen Wand — dem Septum der beiden Atrien 
— flieht man eine vertiefte, von einem Musfelfaferring umgebene 
Stelle, die im Embryo das mit einer Klappe veriehene fogen. 
eirunde Loch war, welches das Blut aus der rechten in bie linke 
Vorkammer ſtrömen ließ, aber nad der Geburt zuwuchs. Die 
rechte Kammer zerfällt am Grunde in eine Hintere größere und 
vordere Tleinere Abtheilung, erftere enthält die Deffnung für den 
Eintritt des Blutes aus der Vorkammer und drei Klappen; aus 
der vordern ſtrömt das Blut in die Lungenarterie und fie hat 
auch drei tafchenförmige Klappen, welche beim Strömen des Blutes 
gegen die Lungenarterie auöweichen, beim Nüdftoß der Welle aber 
fich mit Blut füllen und die Oeffnung gegen die Kammer fchließen. 
Die Tinte Herzhälfte, welche den großen Kreislauf regulirt, befigt 
viel flärkere Muskelwaͤnde als bie rechte, welcher der Fleine Kreislauf 
obliegt. Die Höhle der Linken Vorkammer tft glatt und hat vier 
Oeffnungen für den Eintritt der Lungenvenen, die Höhle feines 
Ohres ift von vielen Fleiſchbaͤlkchen durchſetzt. Die linke, fehr 
muskelkraͤftige Kammer bat an der Mündung gegen den Vorhof 
zwei zipfelförmige Klappen, bei der Ausmündung der Aorta drei 
tafchenförmige. Das ganze Herz iſt von einem feröfen Saf, dem 
Herzbeutel umgeben, ber aus zwei Blättern mit feröfer Flüſſigkeit 
zwifchen beiden beſteht und durdy einen fibröfen Ueberzug mit 
andern Bruftorganen zufammengeheftet wird. Die Musfelfafern 
des Herzens gleichen zwar in Streifung, Anheftung und Farbe 
denen der willfürlihen Muskeln, find aber viel feiner und gablig 
gefpalten, dann durch Anaſtomoſen untereinander verwebt und 
verlaufen fpiralig, nicht in gleicher Ebene. Nach Budge find die 
Arien mit den Kammern nicht durch Mudfelfafern verbunden, 
laffen fi daher ohne Zerreißung von ihnen trennen. Die 
gewaltigen Baferfufteme des Herzens und ihre Anhaltspunkte find 
dur bogenförmig verlaufende mit einander verbunden und die 
einzelnen Stellen der Anhaltspunkte wieder unter fi, we&halb 
viele Baferzüge fich Freuzen. Indem manche von ihnen von ber 
Bafls der Herzfammern in Spiralmindungen gegen die Spike 
laufen und bier umbeugend wieder gegen die Baſis ſich wenden, 
wo ſie endigen, müflen nothwendig beide Kammern gleichzeitig ſich 
zufammenziehen. 


Der Herzbeutel, Pericardium, iſt zur Erleichterung der Herz 
bewegungen beflimmt, das Herz zur Erleichterung ber Blutbeiwegung 
in feinem Innern mit zartem Pflafterepithel ausgekleidet. Seine 
Ernährung beſorgen die zwei Kranzarterien, von Kranzuenen iſt 
nur eine da. Die Nerven bilden ein großes und mehrere Fleine 
Geflechte, auch find Nervenknoten vorhanden. Bufammenziehung 
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und Erſchlaffung erfolgen in beiden Herzhälften gleichzeitig. Iſt 
bie rechte Vorkammer aus ben beiden Hohlvenen und der Kranz 
vene mil Blut gefüllt, — in welchem Augenblid die Klappen ber 
Zungenarterie gejchlofien bleiben — fo zieht fie fich plöglich zufammen 
und treibt das Blut gegen die Oeffnung in der rechten Kammer, 
welche erichlaffend fich ausdehnt, das einftürzende Blut aufnimmt 
und es dann ſich zufammenziehend in die Zungenarterie treibt, 
dern Klappen ausweichen, während bie breizipfelige Klappe den 
Rückfluß nach der Vorkammer hindert. Hat die Blutfäule die 
Lungenarterie gefüllt, jo ruht die Kammer einen Augenblicd, 
während bie Arterie auf ihren Inhalt drückt, wobei dieſem durch 
die Klappen am Rückfluß in die Kammer gehindert, -nur der Weg 
in die Zunge Bleibt. Gleichzeitig mit dieſem Vorgang ift jchon 
wieder eine neue Blutmaffe in das rechte Atrium eingetreten. Iſt 
dad Blut in den Lungen orydirt, fo kehrt es burch bie vier 
Elappenlofen Lungenvenen zur linken Gerzhälfte zurüd, wo ganz ber 
gleiche Vorgang flattfindet, nur viel energifcher, wenigftens mit 
boppelt fo großer Kraft, weil von ihr das Blut durch den ganzen 
Körper getrieben werben fol. Die Zufammenziehung, Spftole, 
des Herzens iſt ein aktiver Aft, die Erweiterung, Erichlaffung, 
Diaftole, ein paſſtver. 


Dur das Spiel diefer wechfelnden Bewegungen entftehen 
beſtimmte Töne, Herztöne, aus deren Befchaffenheit, bie man 
turh das Stethoſkop erforfcht, auf die Functionen des Herzens 
gefenloffen wird. Zuerſt vernimmt man einen tiefen bumpfen 
gebehnten Ton, augenblicklich darauf einen höheren, Fürzeren, dann 
tritt Stille ein, worauf wieder die zwei Töne folgen. Der erfle 
Ton trifft mit der Bufammenziehung der Vorkammern, der zweite 
mit der Ruhe des Herzens zufammen, woraus mit Wahrfcheins 
lichkeit folge, daß dieſe Töne nicht durch feine Zufammenziehung, 
fondern durch das Spiel der Klappen entfteben, indem fich zu⸗ 
fammenziehende Muskeln feine ſolchen Geräufche erzeugen. Iſt 
dad Klappenfpiel anemal, fo find ed auch die Herztöne, außer 
welchem manchmal auch noch andere Geräufche entflehen und zwar 
. 3. im Herzen ſelbſt. — Legt man die Hand zwifchen ber 5. 
und 7. Rippe auf, fo fühlt man ben Herzſchlag ober Herzpuls, 
ber durch einen Anprall des untern Dritttheild des Herzens gegen 
die Bruſtwand mittel einer Hebung zu Stande kömmt, gleichzeitig 
mit der Gontraftion ber Kammern, deren Faſern fich gegen bie 
Grenze zwiſchen Kammern und Vorkammern zufammenziehen, einen 
erhöhten Kamm bilden und zugleich eine Drehung der Kammern 
bewirken, welche in der Ruhe wieder in die frühere Rage zurü- 
kehren. Die regelmäßige Periopizität der Herzbewegungen dauert 
fogar bei dem auögefchnittenen blutleeren Herzen noch eine Zeitlang 
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fort, beim Menfchen nur wenige Minuten, beim Froſch mehrere 
Stunden, am längften beim rechten Vorhof, bis auch dieſer fill 
ſteht. Haller fagte vom Herzen, es fel jened Organ, welches 
zuerft lebt und zulegt ſtirbt. — Wärme, Elektrizität, Zufuhr von 
Sauerftoff kann auch das fchon ftilliehende Herz wieber zur Bes 
wegung reizen. Diefe bat ihren Grund im Herzen felbft und die 
milrosfopifchen, durch Geflechte miteinander verbundenen Ganglien 
find die Gentralorgane bierfür, welche zur rhythmiſchen Thaͤtigkeit 
vermuthlich durch das Blut, namentlich deſſen Gafe, angeregt 
werden und zwar von der Innenflaͤche des Herzens aus, weshalb 
Opium oder Strychnin, auf diefe gebracht, die Herzbewegung für 
immer aufhebt, indem fie bie Nerven tödten. Dabei haben aber 
auch das Gerebrofpinalfyftem und das ſympathiſche großen Einfluß 
auf die Herzbewegung und durch erflered werden die pſychiſchen 
Erregungen der Freude, Angft u. f. w. auf das Herz übertragen. 
Der Ungabe, daß der Herumfchweifende Nero die Bewegungen des 
Herzend zu beichränfen, beziehungsweiſe zu hemmen beftimnit fei, 
fo daß nach Durchfchneidung deffelben das Herz in tobende, bie 
zum bald erfolgenden Tode währende Bewegung gerathe, wird von 
Anderen widerſprochen. — Bei Fleineren Menfchen erfolgt der 
Herzichlag in derſelben Zeit häufiger als bei großen. Kälte, 
Ruhe, Faſten, Eohlenfäuerliche Getränfe und namentlich das Digitalin 
vermindern feine Schnelligkeit, Wärme, Bewegung, verringerter 
Luftdruck, Blutentziehung, aufregende Affekte vermehren fie. 


- Das Herz iſt nicht die primitioe Urfache der Blutbewegung, 
welche auch in herzlofen Thieren in Bolge des chemifchen Gegen- 
fages zwifchen Blut und Organen flattfindet, — wenn aber vor- 
handen, wird ed zum mächtigften Börberungsmittel deſſelben. 
Poifenille Hat durch ein eigened Inftrument, den Häͤmadynamo⸗ 
meter, die Druckkraft des Herzens zu meſſen verfucht. Beim 
Zufammenziehen der Kammern trifft der Stoß nicht bloß Die 
Blutmafle, fondern auch. die Uorta und Lungenarterien, die fich 
durch Ihre Elaftizität und das einftrömende Blut erweitern, dann 
fit) wieder zufammenziehen und das Blut vorwärts treiben. Die 
Athmungsbewegung wirkt ſehr bebeutend auf die des Blutes ein, 
indem bei jedem Ginathmen der Bruftforb und feine Hohlorgane, 
alfo auch die Aorta, fich erweitern und deren Spannung vermindert 
wird, fo daß neben der Schwanfung der Blutbewegung durch Syſtole 
und Diaftole noch eine andere durch die Athmung gegeben tft, in 
etwa 6mal längerer Wiederkehr, indem auf einen Athemzug un- 
geführt 6 Herzfchläge Tommen. Die früher Hoch angefchlagene 
Gontraktilität der Arterien trägt zum Worttreiben des Blutes nicht 
ptel hei, mehr jedoch noch in den Fleineren Gefäßen ald in den 
großen, weil in ben Eleinen die Muskelfaſern zahlreicher find. 
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Wird die Funktion eines Theiles erhöht, fo firdmt mehr Blut zu 
ihm, es entſteht Gongeftion. Steht das Herz im Tode ftill, fo 
treiben die Arterien durch ihre Contraktilitaͤt allmälig die ganze 
Blutmaffe in die Denen über und die Wrterien werden Teer. 
Bielerlei Umflände, namentlich die Theilung, die Anaſtomoſen, die 
Krümmungen der Urterien, ihre immer zunehmende Vermehrung 
und dadurch Vergrößerung des Gefammtlumens, die Meibung bed 
Bluted und feine Adhäflon an den Wänden verzögert Die Gefchwins 
digkeit feiner Bewegung immer mehr bis zum Minimum in den 
Capillaren, obfchon auch Hier noch der Stoß des Herzens wirft. 
Der Buls entſteht durch Erweiterung des elaftifchen Arterienrohres 
und Anfchlagen an die Gewebe und jene Erweiterung wird durch 
die Gontraftion der Herzkammern bewirkt, welche ftoßweife das 
Blut in die Schlagadern treiben, wobei deren Wände in fo fchnelle . 
Schwingung gerathen, daß man den Puls 3. B. an den Extremi⸗ 
täten hoͤchſtens */, Sekunde fpäter fühlt, al ganz nahe am Herzen. 
Stärke und Schnelligkeit des Pulfed hängen von ter Energie der 
herzbewegung ab. Das fogenannte Einfchlafen der Glieder entftcht 
turh Zufammendrüden ber Arterien. 


Bei der Annahme von 18 Pfd. Blut würde, da jeder außs- 
gedehnte Ventrikel 10—10%/, Loth enthält, nad) 57 Serzfchlägen, 
mit 75 in der Minute bei einem Menfchen mittleren Alters das 
Blut den großen und Eleinen Kreislauf in 45 Sekunden zurückgelegt 
baden. Rimmt man nur 10—12 Pfd. Blut an, fo würde etwa 
die Hälfte dieſer Zeit ſchon genügen. Neuerlich gibt man die 
Dauer des großen Kreislaufes beim Menfchen auf 23,, Sefunden 
an. Der Menfch Hält die Mitte zwifchen größeren und kleineren 
EAugethieren, wo er langfamer oder fehneller erfolgt. In der 
Herznaͤhe beträgt die Blutgefchwindigkeit in der Sekunde etwa 
1 Buß, in der Schenkelarterie nur noch ?/, Buß. Da die Ges 
ibwindigkeit der Blutbewegung im Venenſyſtem wieder zunimmt, 
ſo iſt fie vielleicht in den großen DBenenftänmen nicht geringer als 
in den Eleineren Arterien. Große Menfchen haben im allgemeinen 
eine geringere Schnelligkeit des Pulſes, welche man früher conftant 
mit dem Alter abnehmen ließ, wie denn Adelon die Zahl der 
Pulsfchläge in der Minute bei Neugeborenen zu 130—140, im 
trittn Jahr zu 90, bei der Pubertät zu 80, im Mannesalter zu 
70, im Greifenalter zu 60 angab. Nach neuerer Beobachtung 
macht aber der Puls von 20—50 Jahren etwa 70 Schläge in 
der Minute, bei Greifen von 70—90 Jahren 72—73. Die 
Zageßjeiten bringen Eeine merfliche Aenderung, aber nach jeder 
Vahlzeit fleigt die Frequenz des Pulfes und Fann bekanntlich im 
- Sieber ungemein zunehmen. Haller fchäßte die Blutmenge tes 

Menſchen durchſchnittlich auf 28 Pfr. Nah E. H. Weber verhält 
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fih dad Blut zum Körpergewicht = 1:8, fo daß erflered bei 
einem Menſchen von 140 Pfd. Schwere nicht ganz 18 Pfd. betrüge, 
jet will man nur 10—12 Pfd. annehmen. Das Benenblut 
hat ein fpecifiiches Gewicht von 1,066, zeagirt alfalinifch und 
entwicelt im Erkalten einen bei jedem Menfchen anberd modis 
fizirten Geruch. 


Das Arterienblut iſt ſcharlachroth, reicher an Sauerſtoff und 
Fibrin, das Venenblut dunkelroth, reicher an Kohlenſtoff und an 
Albumin, am ſchwaͤrzeſten iſt das Pfortaderblut. Das aus der 
Ader gelaſſene Blut ſondert ſich in Serum, Blutwaſſer und Blut⸗ 
kuchen, welcher letztere aus dem im Blute aufgelöſten, geronnenen 
Faſerſtoff und den von ihm eingeſchloſſenen Blutkörperchen beſteht. 
Die Schwere des arteriellen Blutes verhält ſich nach Dany zu 
„der des venöfen — 105,95 : 105,40, erfteres if kaum 1° @. 
wärmer als das andere. Lecanu gibt den Waflergehalt im 
Blute zu 778—853 Prozent an, die Menge des Eiweißes wechfelt 
von 57—78 Prozent, die Menge des Blutfuchend von 68—148; 
Alter und Gefchlecht bedingen nur fehr Kleine Unterſchiede. 


Im Blutwafler ſchwimmen rotbe und weiße KRörperchen, bie 
rotben, von Malpighi entbedt, etwa 1/ss,'' Par. im Durchmefler 
groß, fo daß wohl 25 Millionen in einer Kubiklinie Plab finden, 
linfenförmig, beiderſeits etwas concan, haben eine ſehr zähe 
elaftifhe Wand. Nach einigen Reuern rührte bie rothe Farbe nicht 
vom Eiſen ber, fondern wäre nach Henle ein optifche® und 
mechanifches Phänomen, durch die Blutgafe bewirkt; das Fohlen- 
faure Gas dehne die Blutkörperchen aus und laſſe fie dunkler 
erfcheinen, der Sauerftoff ziehe fle zuſammen und mache fie Heller. 
Diefe Körperchen,. die einzeln gelblich find, abforbiren den Sauer- 
ftoff fo energifch, daß fie 10—-13 Volumina deſſelben aufnehmen, 
trennen fich aber auch wieder leicht und fchnell von ihm Sie 
erfepen fi nach Blutverluften nur langlam und geben wahr« 
Scheinlih in der Leber zu Grunde, der Blutfarbfloff gleicht ſehr 
dem der Galle. Biel weniger zahlreich find bie von Bauer ent= 
deckten weißen Blutkörperchen, über deren Weſen noch immer 
Zweifel herrſchen. Man Hat fie für ein Conglomerat von Eiweiß: 
Eörnchen erklärt, zur Emährung der albuminojen Gewebe beftimmt, 
dann für identiſch mit dem Fibrin gehalten (von dem fle ſich im 
Blutfuchen nicht trennen laſſen), weil fie und das Fibrin in den 
mefaraifchen Drüfen entfliehen, ferner für identifch mit den Lymph⸗ 
förperchen und zur Umwandlung in ben Blutbrüfen in rotbe 
Körperchen beftinmt. Hier und da finden fich in der Blutmaffe 
auch Körperchen, welche Amöben gleich ſich bewegen und Durch 
die Gewebe Eriechen, — wohl nur ein Zuftand der weißen Blute 
förperchen. 
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Dei einem gefunden Menſchen von 25 Jahren Hatte nach 
Lehmann dad Blut ein ſpec. Gewicht von 1060 und beitand aus 
487 hellen Serum und 513 Th. Körperchen. Die Beftandtheile 
des Blutes find außer 789 Th. Wafler das Hämatofrhftallin, 
Himstin mit Y/,onn Eifen, Albumin, Bett der Ertraftioftoffe, Chlor⸗ 
kalium und Ghlornatrium, Natron, fehmwefelfaured und phosphor- 
iaured Kali, phosphorſaures Natron, Kalt und Bittererde. Das 
Eifen it in metalliſchem Zuftand, nicht als Oryd mit dem Hämatin 
verbunden, das Albumin im Blute wird durch das Natron flüfftg 
erhalten. — Das Blut, in welchem faft alle Grundftoffe und Ver⸗ 
bindungen nachgewiefen find, die fonft im Körper vorkommen, ift 
in beftändiger Bildung, Zerfegung und wechfelnder Stimmung 
begriffen. Das aus der Ader gelafiene Blut gerinnt, d. 5. das 
Sihrin verbindet fich mit den Körperchen zu einer feften Maſſe, dem 
Blutkuchen, der ſich immer Fleiner zufammenzieht, das übrig 
bleibende Blutwafler, Serum, enthält noch Eiweiß. Die Hunter’fche 
Anfiht, daB das im Fibrin begründete Gerinnen eine Lebens⸗ 
eriheinung, ein Anfag zur Organtfation fei, wie beim Aufbau ber 
Gewebe, findet auch jegt noch Vertheidiger. Damit das Blut 
gerinnen Tonne, muß Ammoniak aus ihm verdunften, von dem 
I Theil 3000 Theile Blut flüffig erhalten Fann. Manchmal bildet 
fh auf dem Blutkuchen eine gelbliche oder grünliche fogen. Sped= 
haut, welche keinesweges immer auf entzündliche Beſchaffenheit 
ihließen läßt. Ein plößlicher Verluft von A—6 Pfd. Blut führt 
häufig den Tod herbei, nicht fowohl durch verminderte Ernährung 
der Theile als durch verminderte Sauerftoffzufuhr. Marſilius Ficinus 
rietb alten Leuten, welche fi zu verjüngen wünfchten, Blut aus 
den Armen junger Leute einzufprigen; in neuer Zeit hat man bie 
Transfuſion vom arteriellem Thierblut bei großen Blutverluften 
des Menfchen öfter mit Erfolg angewandt. Das hierfür beſtimmte 
Ihier muß vorher gut gefüttert werden, und verträgt dann die 
Biutentziehung leichter; Blut von einem hungernden Ihiere foll 
fogar giftig wirken. — Für Reinigung des Blutes find haupt⸗ 
ühlih Lungen, Leber, Nieren thätig und die Lungen nehmen hiebei 
den erſten Hang ein. 


Abforbtion und Reſorbtion. 


Alles, was in das Blut übergeben, von ihm abforbirt 
werden fol, muß tropfbar oder gasförmig flüffig fein; fefte 
Subftanzen Können nur burch mechaniiche Gewalt in den Blut- 
ftrom dringen. Aeußere und innere Hautfläche oder bie Ge— 
webe jelbit vermögen Wlüffigfeiten oder Gaſe aufzunehmen; 
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werden abgejonderte Stoffe wieder in das Blut aufgenommen, 
jo nennt man dieſes Reforbtion. 


Sehr Fräftig und fchnell abforbirt z. B. die Schleimhaut bes 
ganzen Rahrungsfanald, daher die rafche Wirkung von Klnftieren 
oder der Blaufüure auf der Zunge. Die Gewebe überhaupt haben 
dad Bermögen der Imbibition, wodurd fie ſich mit Flüſſigkeit 
tränfen, in verfchiedenem Grade; am Teichteften werden Wafler, 
dünne Sale, BZuder-, Giweißlöfungen imbibirt. Befinden fich in 
2 Räumen, welche durch eine lebende Membran getrennt find, zwei 
Flüſſigkeiten von verfchiedener Dichtigkelt und Temperatur, fo fuchen 
fie mit einander fich zu mifchen, was durch eine doppelte Strömung 
gefchieht, wobei meift die dünnere Flüſſigkeit ftärker gegen die dich- 
tere fi) bewegt. Die Strömung der minder dichten Flüſſigkeit 
gegen die dichtere hat man Endosmoſe, jene der dichtern gegen bie 
bünnere Erodmofe genannt, den ganzen Vorgang Diodmofe. Das 
Getränk während der Mahlzeit genommen, verbünnt die durch bie 
Berbauungsflüfftgfeiten gelöften Subſtanzen und erleichtert dadurch 
deren Abjorbtion. Die Säfte des Organismus üben wahrfchein- 
lich durch ihren Eiweißgehalt eine anzichende Wirfung auf die zu 
abforbirenden Subftanzen, namentlich auf Wafler, Salze und Zuder. 
Die Blutbewegung fchafft die durch Endosmofe unaufhörlich in die 
Gefäße eindringenden Klüffigfeiten fort und die neu kommenden 
Dlutwellen find wieder zu deren Aufnahme disponirt, was Alles 
in den dünnwandigften Gefäßen am leichteften geſchieht. Die aus 
den Gapillaren entflehenden Denen führen einen Theil der Ver: 
dauungsprodufte der Pfortader, Leber und untern Hohlader zu; 
. der weitaus größere Theil gelangt durch die Chylusgefäße in Die 
Blutmaffe. Bel der Abforbtion der Ciweipftoffe und noch mehr 
der emulflonsartig fein vertheilten Wette reicht, wie es ſcheint, Die 
Endosmofe nicht aus, fondern diefe muß durch den Drud der 
Darıngafe und Darmmudfeln erklärt werden, welcher diefe Sub- 
ftanzen durch die Membranen preft. 

Aus den Darmzotten gelangt der durdy ſie aus dem Speiſebrei 
aufgefaugte und in das Gentralchyludgefäß einer jeder aufgenommene 
Milchfaft in die größern Chylusgefäße. Das Bapillarneg der Zotte 
fchwillt bei ihrer Funktion an und vergrößert, indem es den Drud 
vom Gentralgefäß abbält, deſſen Lumen, womit beffen faugende 
Tätigkeit eingeleitet wird. Indem dann das platte Musfelgewebe, 
welches die Zotte umgibt, ſich zufammenzieht, ergießt ſie ihren In« 
halt in das nächfte Chylusgefäß und auch die Gapillaren entleeren 
fih. Hört die Thätigfeit ded comprimirenden Muskelbeleges wieder 
auf, fo fehwillt das Gapillarneg von neuem und das Gentralgefäß 
entwickelt wieder feine faugende Thätigfett. Während alfo ein Theil 
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des Chylus unmittelbar durch die Anfaͤnge der Venen in die Pfort⸗ 
ader, die Leber⸗ und untere Hohlvene in die rechte Vorkammer des 
Herzens gelangt, nimmt der andere feinen Weg durch die Chylus⸗ 
gefäpe, den Bruftgang, die linke Schlüffelbeinvene, die namenlofe 
Bene und obere Hohlvene, um ebenfalls mit dem DBlute in das 
Atrium einzuftrömen. Die Chylusgefäße erhalten jedoch alle Ver= 
dauungöprodufte, während die Venen meift nur Salz und Zuder- 
löjungen, weniger eiweißhaltige Tlüffigkeit und von Betten nur - die 
oerfeiften aufnehmen. Arzneiliche und giftige Subftangen, welche 
aufgenommen wurden, find viel leichter in den Venen al8 in den 
Chylusgefaͤßen nachzuweiſen und fcheinen von erflern leichter aufs 
genommen und fchnell in da8 Blut geführt zu werden. Die lang» 
janıe Aufnahme der Nahrungsflüffigkeiten in das Blut fichert 
iegterem feine normale Beichaffenheit um fo mehr, ale ein Ueber⸗ 
maß derjelben durch die Abfonderungdorgane, namentlich die Nieren 
rajch wieder entfernt wird. 


Die Haut abforbirt Flüffigkeiten und Gaſe nur an Stellen, 
wo die ftarre Oberhaut fehlt oder durchtränft if. Daher wird man in 
einem lauen Bade durch Waflerabforbtion fehwerer, in einem ware 
men von 33 M. und mehr leichter, weil in dieſem durch Lungen 
und Haut mehr Wafler aufgenommen als ausgehaucht wird. Im 
Dade werden auch Salzs und andere Löfungen aufgenommen. Haut⸗ 
flellen, die etwa durch Blafenpflafter oder Abſchuͤrfung ihrer Ober- 
baut beraubt, mit Pulvern beftreut werben, löfen dieſe im aud« 
ihwigenden Serum auf und abforbiren dann die Löſung. Die 
Kungen abjorbiren hauptſaͤchlich Safe, doch auch, namentlich mittelft 
der Benen, Blüffigkeiten. Sehr Eräftige Abforbtion findet flatt in 
den geichloffenen Höhlen der feröfen Häute und in den Synovial- 
fapfeln, ebenfo in den Drüfenbehältern, weshalb z. B. wegen der 
nächtlichen Waflerabforbtion der Blaje der Harn am Morgen con- 
centrirter iſt als am Tage. Gifte wirken nur durch Vermittlung 
des Blutes, in das fle übergegangen find, nicht unmittelbar auf 
die Nerven; die Abforbtion findet wieder durch die Eapillaren und 
Venen flatt. Durch das Leben abgenügte Stoffe werden in das 
Blut zurüdgeführt, reforbirt, um dann durch die Abfonderungd- 
Organe ausgeſtoßen zu werden. Durch Reſorbtion entftchen die 
Marklanile und Hohlräume der Knochen und verfchwinden manche 
frühere Vildungen, 3. B. die Wolfffchen Körperchen und die Brujt- 
beüfe, ferner Exſudate und Franfhafte Erzeugniffe. Bei der Reſorb⸗ 
tion fcheinen die Lymphgefäße, weniger die Venen die erſte Rolle zu 
Ipielen, indem ſie vermuthlich die verbrauchten Elementartheile wieder 
füffig machen, damit fle dann durch Erfretion auögefloßen werben 
fönnen. Drud und Berminderung der Zlüffigkeiten des Körpers 
begünftigen die Abforbtion. 
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Der Chylud, welcher ſich während der Verdauung in den Chylus⸗ 
gefäßen jammelt, die jegt erſt als milchweiße knotige Stränge fidht- 
bar werden, iſt um fo weißer, je mehr Bett er enthält; außerdem 
findet man in ihm gerinnbares Eiweiß, Zuder, Chlorkalium und 
phosphorfaure Salze in 90 und mehr Prozent Waller. Die ſchwach 
gelbliche oder grünliche, geruchlofe, ſchwach falzige und alfaltfche 
Lymphe enthält ebenfalls höchſtens 10 Proz. fefter Beftandtheile, 
namentlich gerinnbare® Eiweiß, Sale, Ertraftivftoffe, aber im 
Gegenfag zum Chylus fehr wenig Bett. Die aus Lymphe und 
Chylus gemifchte Blüffigkeit am Ende des Bruftganges tft ſchwach 
gelblichweiß und läßt unter dem Mifroffop kernhaltige grauliche 
Zellen, fogen. Lymphkörperchen, ganz den farblojen Blutkörperchen 
und Eiterförperchen ähnlich, Yo —"/aso Linie groß, und feine Fett⸗ 
förperchen in einem farblofen Plasma erkennen. Chemiſch befteht 
fie wie das Blut aus Waſſer, Salzen, Fetten, Zuder, Eiwelßförpern, 
Harn= und Extraktivſtoff. Die Bewegung in den -Lumphgefäßen 
erfolgt wegen Mangel eines Lymphherzens (wie ſolche manche Thiere 
haben) fehr langjam und unregelmäßig und wird bewirkt durch den 
Drud der Darmgafe, Contraftion der Darmmwände, der Musfelfajern 
der Zotten und der Lymphgefäßwände, der Muskelfafern der Lymph⸗ 
drüfen, endlich durch die Athmungsbewegungen. Zahlreiche Klappen 
in den Lymphgefaäͤßen hindern den Rüdfluß der Lymphe. 


Ernährung und Bildung. 


Das Blut, in welches die aus den Nährftoffen entftandenen 
Flüffigleiten übergehen, aus denen es fich ſtets neu erzeigt, tränft 
durch fein Plasma die Gewebe und erſetzt theils die verbrauchten 
Subjtanzen, theils wird das Plasma durch bie Lymphgefäße auf- 
geſaugt und wieder in die Blutmafje zurüdgeführt. Der auf 
das Blut in den Gefäßen wirkende Drud verurfacht fortwähren- 
des Austreten ferdfer Flüffigkeit, welche ver Ernährung und Abs 
fonderung dient, jedoch fortwährender Erneuerung bebarf, wenn 
fie ſich nicht zerjegen fol. Das Syſtem der Lymphgefäße ift 
beftimmt, unaufhörlich die Wlüffigfeit der Gewebe abzuführen, 
um Einftrömung neuer Quanta in jelbe möglih zu machen. 
Die in dieſem Syſtem wirlende Triebkraft ift eine Fortfegung 
der Drudtraft in den Capillaren, mit welchen die Anfänge ber 
Lymphgefäße in Verbindung ftehen. 


Die Globulartheorie ließ die neuen Zellen aus dem Plasma 
gebildet werden, nach der jet herrſchenden Gellulartheorie Virchow's 
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entfiehen Zellen immer nur aus fchon vorhandenen Zellm. Man 
behauptet indeß, daß das von der Lederhaut audgefchiedene Plasma 
das Material für zuerft Eugelige, dann durch gegenfeltigen Drud 
polyedriſche Zellen der Oberhaut und der Epithelien Liefert, welche 
fortwährend abgejchuppt und abgerieben und Durch neue erfegt 
werden. Wie die Oberhaut, fo entftehen auch die Nägel aus dieſem 
Plasma und wachfen in die Länge vom Nagelfalz, in die Dide 
von der Unterlage aus. Jedes Haar entfteht aus einer Hautpapille 
mit Gefäßfchlinge, deren Pladma zu den Eugligen Zellen der Haar⸗ 
zwiebel ſich organifirt; ein Theil von ihnen bildet einen hornigen 
Ueberzug am Haarkörper, der fletd von der Wurzel aus nachwächft 
und an der Spike abflirbt. In den Knorpeln, welche fehr wenig 
Gefäße enthalten, gebt die Zellenbildung bis zur Ausbildung des 
Knorpelgewebes fort, dann finft der Stoffwechfel auf ein Minimum 
herab. So lange der Knochen waͤchſt, findet in ihm ein Iebhafter 
Ernaͤhrungsprozeß flatt und es lagern ſich fortwährend Schichten 
von Berloft nadı dem Gefäßneg um die Markhöhlen Hin ab. Die 
Höhlen der im Knorpelzuftand foliden Knochen entflchen durch 
Schwinden des Gewebes; auch im ausgebildeten Knochen hat ber 
Stoffwechſel nicht ganz aufgehört, fonft könnte nicht im Greifen: 
alter die Knochenſubſtanz fich verdichten und die Marffanäle durch 
Reforbtion weiter werden. Sehr lebhaft find Ernährung und Zer- 
ietung im Muskelgewebe, wobei die Muskeln nicht nur durch das 
Diderwerden der Fibrillen wachfen, fondern auch neue Faſern aus 
den Kernen des Sarkolemm's entſtehen. Daß die Nerven bei gehin- 
derter Blutzufuhr bald nicht mehr funftioniren können, erweift, daß - 
au in ihnen der Ermährungdvorgang fehr lebhaft if. Drüdt 
man nah Brown-Sequard nur kurze Zeit eine Kopfarterie zu⸗ 
ſammen, fo fchwäht man die Sehkraft des Auges biefer Seite 
oder hebt fie ganz auf; drückt man beide Kopfarterien nur einige 
Rinuten zufammen, fo fehwindet dad Bewußtfein. So verfuhren 
nah dem Beiſpiel Burke's (daher burfen, to burk) amerifanifche 
Räuber, um ihre Opfer. ohne Blutvergießen zu berauben. 


In den feften Theilen des Bindegewebes ift allerdings ber Stoff- 
wmjah unbedeutend, deſto lebhafter aber in den Körperchen aller 
vom Bindegewebe abgeleiteten Gewebe, worauf auch die Anhäufung 
son Fett in vielen loderen Bindegewebszellen deutet, welches als 
Meverieftsff dient und zu deſſen Bildung zugleich Bett und Staͤrk⸗ 
mehl in der Nahrung nöthig find. If der Papillarförper ver 
Lederhaut zerflört, ſo kann die Bildung von Oberhaut und Epithel 
niht mehr von ihm ausgehen, fondern von dem fogen. Rarben- 
gesehe, einem aus dem Plasma entftehenden Bindegewebe. Die 
Kapfel der Kryftalllinfe ift ald Einftülpung der Außen Haut auf- 
zufaſſen, die Linfe ſelbſt als ein Oberhautgebilde, weshalb fie fich, 
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wenn zerſtoͤrt, aus der gefunden Kapfel wieder erzeugen fann. Das 
aus den Gefäßen der Knochenhaut auötretende Plasma geftaltet ſich 
zu Bindegewebe, welches dem Knochengewebe zu Grunde liegt und 
durch Ablagerung von Kalffalzen zu Knochengewebe wird; Verluſte 
des Tepteren werden aus jenem Plasma wieder erſetzt. Die Bere 
Inöcherung geht von den Wänden der Bindegewebsförperchen aus 
und die faferige Intercellularfubftang wird durch Ablagerung von 
Kalkkörnern zur Knochenmaffe und verfchmilzt mit den Wänden der 
Zellen ; ; zulegt bleiben nur noch die Höhlen der fogen. Knochen» 
n und ihre feinen Ausftrahlungen übrig; das verfnöchernde 
liefert die Beinhaut. Muskel- und Rervenverlegungen Eönnen 
h Narbengewebe heilen, getrennte Raſen oder Ohren dere 
sieder anzuwachfen, indem Bortfäge der Bindegemebskörper- 
Gapillaren werden, welche die Verbindung herflellen. Bei 
Smangel ſchwindet zuerft das. Bett und Muöfelfleifh, dann 
vere Gewebe, indem fie von den Lymphgefaͤßen und Capil - 
fgefaugt werden, fo daß der Hungernde feinen eigenen Leib 
Zugleich vermindern ſich Athmung, Wärme, Herzfchlag 
Puls ift zulegt kaum noch fühlbar. Halbverhungerten darf 
e ganz allmälig die gewohnte Nahrung reichen, da die 
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ch die Ernährung und Athmung werben bie Organe zu 
'aftleiftungen befähigt und es wird Wärmeerzeugung 
gemacht; die tägliche Aufnahme von 3—4 Kilogr. Nah— 
d weniger als 1 Kilogr. Sauerftoff kann fehr bedeutende 
he Wirkungen hervorbringen. Man hat beredinet, daß 
he Zuſammenziehung des Herzens, 70 Schläge auf eine 
gerechnet, einer Kraft gleich ift, welche ein Gewicht von 
‚000 Kilogr. 1 Meter hoch zu heben vermag. Die tüg- 
heit der Infpirationsmusteln könnte etwa 1000 Kilogr. 
: hoch Heben. Ein tüchtiger Arbeiter, täglich 10 Stun- 
Yäftigt, vermag in dieſer Zeit 400,000 Kilogr. 1 Meter 
heben, fo baß die vereinigte tägliche Arbeit des Herzens, 
sirationd- und Körpermusfeln einer Kraft gleich kommt, 
81,000 Kilogr. 1 Meter Hoch Heben könnte, Die täg- 
ärme eines menſchlichen Körpers vermöchte 27 Kilogr. 
von 0° C. bis auf den Siedepunkt, 100° C., zu erhitzen 
e Wärme, in mechanische Kraft umgewandelt, könnte fait 
0 Kilogr. 1 Meter Hoch Heben. 
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Abſonderung. 


Aus dem Blute werden fortwährend Stoffe ausgeſchieden, 
welche dem Organismus dienen oder zum Ausſtoßen beſtimmt 
find. Die Abſonderung der Sekretions⸗ und Erfretionsprobufte 
erfolgt theils durch drüſige, theild durch häutige Gebilde. Aller- 
dings wird ein Zuſammenhang zwiſchen dem fichtbaren gröbern 
mechanifchen Bau der Abfonderungsorgane und ihren Abſonde⸗ 
rungsprodukten beitehen, aber dieſer allein erklärt pas Verhältniß 
um jo weniger, als (wenigſtens fcheinbar) gleich gebaute Abſonde⸗ 
ungdorgane manchmal ſehr verjchiedene, ungleich gebaute ver- 
wandte Sefrete Tiefer. Es müſſen daher noch Beſtimmtheiten 
im feineren Bau, in der Molelulargruppirung ꝛc. hinzutreten, 
vermöge welcher die einen dieſe, die andern jene Stoffe dem 
Blut entziehen, — je nach ihrem chemifchen Gegenfage, und zu 
neuen Verbindungen combiniren. 


Drüfen find rundliche, weiche Körper, aus gefäßumfponnenen 
Schleimhautröhren gebildet, durch Zeilftoff verbunden, von (meift 
ſympathiſchen) Nerven durchzogen, außen von Haut überzogen. Die 
innere Wand der Röhren fondert aus dem Blute beftimmte Fluͤſſtg⸗ 
feiten ab, die in Ausführungsgänge gefammelt und nad außen 
ergoflen werden. Die Gefäßganglien, unrichtig Gefähdrüfen genannt, 
beftehen nur aus Blut- und Lymphgefäßen ohne Ausführungsgänge. 
Da Schleimhaut oder Haut ſich unmittelbar in die Drüfenkanäle 
fortfegen,, fo erfcheinen die Drüfen gleichfam als deren Einftülpung 
md durch ihre Zufammenfegung aus zahlreichen Röhren wird eine 
große abfonternde Flaͤche hergeſtellt. Einfache Drüfen find 3. B. 
die Schleim» und Talgdrüfen der Haut, zufammengefehte Drüfen 
And Gierflöde und Hoden, Nieren und Leber, Speicheldrüfen, Pan⸗ 
kreas, Milch⸗ und Thränendrüfen ꝛc. In der von den Drüfen 
abgefonderten Flüſſigkeit fchwimmen Bellenferne oder ausgebildete 
Jellen. Es find wohl nicht, wie Henle glaubt, alle Abſonderungs⸗ 
Roffe ſchon fertig im Blute enthalten, fo daß die einzelnen Drüfen 
bloß diefe oder jene durchfiltrirten; wie follten Sperma oder Milch 
im Blute vorhanden fein? Man muß vielmehr den Drüfen eine 
Fahigkeit zufchreiben, aus dem Blute, der gemeinfchaftliche in 
beſtimmten Proportionen diefe und jene Stoffe an ſich zu ziehen 
und fle eigenthümlich zu combiniren, fo daß die Sefrete wahre 
Renbifdungen find. Manche Drüfen reinigen das Blut, wie z. 2. 
Leber und Nieren, andere produziren Stoffe für Verwendung in ber 
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thieriſchen Dekonomie, wie Speichel- und Magendrüfen, noch andere 
erzeugen fpecifiiche Subſtanzen für lokale Zwecke, wie Talg⸗ und 
Ohrenſchmalzdrüſen; den Waflergehalt des Blutes vermindern Thrä- 
nen« und Schweißdruͤſen, der Fortpflanzıng dimm Ovarien, Soden 
und Rilchdruͤſen. 

Die größte, Im Erwachſenen gegen 4 Bi. ſchwere Drüfe If 
die Beber, deren Gewebe außer 68 Proz Waller, Eiweiß, Jette 
und alkaliniſche Salze euthält, wozu noch ein flärfmehlartiger Stoff, 
ein Fermentkörper, Zuder, Hypoxanthin, Zanthoglobulin, Harnfäure, 
Sarnfof und Inoſit fommen. Die fibröfe Saut, welche die Leber 
einfchtteßt, umhüllt wahrſcheinlich auch deren einzelne Laͤppchen, die 
vermmißlich auch Rerven⸗ und Lymphgefaäße entbalten. eben den 
guößern PBfortaderzweigen laufen Zweige ber Leberarterien und bed 
Gallenganges, die Lebervenen beginnen in den centzalen Interlobular- 
gefäßen, die Gaargefäße der Arterie münden in bie Lobularzweige 
der Pfortader und das Material für die Galle wird daher wefent- 
KH aus Benenblut ausgefchieden. Sie wird Durch Die Leberzeifen 
bereitet, welche etwa ?/,.. Linie groß find und dieſe erhalten bie 
nöthigen Stoffe aus den Lobulargefſechten bes Pfortader. Die Ab⸗ 
fonderung der Galle findet am reichlichften einige Stunden nach ber 
Mahlzeit fbatt und mag bein Menichen in 24 Stunden über 1 Kilogr. 
betragen. Ihre fpeziflichen Beſtandtheile, nämlich ver Farbſtoff, bie 
Tauer⸗ oder Glykocholfaͤure werden erſt in dem Leberzellen gebildet 
und find nicht etwa ſchon im Pfortaderblur enthalten. Die Gallen- 
fäuren werden großentbeild vom Darm aufgelaugt und wirken 
ernaͤhrend, ein Shell geht in den Koth über, der feine Färbung 
vom Ballenfarbftoff erhält, wahrfcheinlih einer Umbiltung des 
Haͤmatins; die Galle iſt ſomit Sefretiond- und Erfretionsproduft 
zugleih. Die Leberzellen bereiten auch Buder, der fih ganz wie 
Stärtmehlzuder verhält, bei Pflanzennabrung reichlicher vorkommt 
und etwa zu 2 Proz. in der Leber vorhanden if. Er entſteht aus 
einer amplenartigen Subflanz in den Leberzellen, dem Glykogen, 
das durch einen eigenen Gaͤhrungskörper umgewandelt wird und 
aus dem Fett oder den Eiweißförpern des Blutes flammt. Er geht 
aus der Leber in dad Blut über und ſetzt fich zulest in Kohlen⸗ 
jäuve und Wafler um oder wird in Wett verwandelt; bei ber ſogen 
Zuckerharnruhr tritt er fehr reichlich im Harn auf. Zuckerbildung 
findet aber auch in andern Geweben flatt, 3. B. in den Muskeln 
und der Inoſit im Herzfleiſch iſt auch eine zuderartige Gubſtanz. 

Die Nieren, zwei bedeutende bohnenförmige Dräfen im Unter⸗ 
leibe, jede etwa 8 Loth fehwer, an der bintern Bauchwand vom 
erften bis dritten Lendenwirbel legend, enthalten viele Nerven, 
empfangen ihr arterielles Blnt aus der Aorta und ergießen bas 
penöfe in die Hohlader. Ihr Gewebe enthält bei 76 Broz. Waſſer, 
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15 Proz. ſtickſtoffige Subftanzen und 1 Proz. Bett; dann noch 
Inoſit, Cyſtin, Taurin und Zanthin. Die durchfchnittene Riere 
läßt zunächft firelfiges Mark und körnchenführende Rinde unter 
ſcheiden; die Streifen (Harnwege) von ber Papille als Gentrum 
ausgehend und bier eng neben einanver liegend, divergiren gegen 
die Rinde, in welder fie bis and Ende laufen und erhalten bier 
den Ramen Markſtrahlen oder Pyramidenfortſaͤze. In der Grenz 
chicht des Marked gegm die Rinde zu wechfeln vie Harnflreifen 
mit Blutgefäßftreifen ab. Blut» und Harngefäße erfüllen ven 
größten Theil des Rierenraumes. Die eigenthümlich gewunbenen 
Harnkanaͤlchen verbinden fich unter einander zu Sammelröhren, biete 
zu Hauptröhren, die Hauptöchren vereinigen fich zum duetus papil- 
laris. Die Loßulararterie ſchickt zahlreiche Gefäße zu den Nieren 
fanälchen, aus denen Capillarnetze für die verſchiedenen Theile ber 
Aiere entftehen, die wieder zahlreichen, Fleinen, geraden, in Bündeln 
beiſammen liegenden Benen den Urfprung geben, tie ſich dann in 
größere Stämmchen fammeln. — Die Nieren find in eine flarfe 
Faſerkapſel eingefchloffen und beſtehen aus zweierlei Geweben: einer 
rauhen, koͤrnigen, gefäßreichen, braunrothen Rindenſubſtanz mit den 
ſogen. Malpighifchen Körperchen (Knäueln der feinen Nierenarterien) 
umd aus einer graumelßen Narkſubſtanz, welche 8—15 pyramidale 
Strahlungen zeigt, von welchen jede mit 800—500 Ausführung 
gängen in der endfländigen Warze in den biefe umgebenden häutigen 
Aierenleldy audmündet, welcher die Verbindung mit dem Nieren» 
beden herſtellt. Die Harnlanälchen, fogen. Bellint’ichen Röhrchen, 
in welchen ber Harn abgefondert wird, verlaufen in der Rark⸗ 
ſubſtanz gerade umd treten nach dem Nterenbeden zu wiederholt 
paarig zufammen, in der Rinde aber verlaufen fie Darmartig gewune 
den, anaftomofiren mit einander und enbigen einfach Blind over im 
einer Seutelartigen Erweiterung. Die Zweige der fehr ſtarken 
Riermarterie gehen theild zur Ernährung an die Rindenfubftanz, 
theils an die EZapfelartigen Erweiterungen der Harnröhrchenenden. 
Zeptere Zweige bilden in jeder diefer Kapſeln einen Gefäßbünbel, 
ſogen. Ralpigbi’jchen Knäuel, in welchen eine Stauung des Blutes 
Rattfindet, fo daß deilen Waller durch die Wände feiner Gefäße 
Durchgepreßt wird. Auf Stauung und Verlangfamung bed Blut⸗ 
laufes ift überhaupt der Gefäßapparat der Nieren angelegt, um bad 
Blut möglihft lange der abſondernden Ihätigkeit der Drüfen- 
elemente auszufegen. Die Kapfeln um die Knäuel wären daher ala 
Die Anfänge der Garnfanälchen anzuſehen, welche ſich dann durch 
die Rindenfubflanz durchwinden und hierauf in der Markſubſtanz 
gerade verlaufen. Das Wafler der Bellini'ſchen Röhrchen, indem 
ed die audgefchiedenen ſtickſtoffigen Beftandtheile des Blutes auf- 
nimmt, würde dann zu Harn. Nach einer andern Auffaflung ſollen 
6* 
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hingegen unter dem flarfen Blutdruck der mächtigen NRierenarterte 
und durch die Stauung In den Knäuelchen alle gelöften Theile des 
Blutes wie Salze, Harnfloff, Zuder in die Harnfanälchen getrieben 
werben und bei anomal hohem Drud auch Eiweiß, wie z. B. in 
der Bright'ſchen Krankheit. Der ganze Borgang der Harnabſonde⸗ 
rung {ft überhaupt noch dunkel und man begreift auch nicht, wie 
der im Blute fo fparfame Harnſtoff im Harn In folder Menge 
vorkommen kann. Wahrfcheinlich werden Harnftoff und Sarnfäure 
in den Nieren felbft aus den Extraktivſtoffen des Blutes wie Krea⸗ 
tin, Kreatinin durch die Zellen gebildet, welche die Harnfandlchen 
audfleiden. In diefen bewegt fidy der Harn durch fein eigenes 
Gewicht und unter dem Drud des fortwährend von oben nad 
rüdenden Harnes von den Nierenkelchen nach dein Nierenbeden, einem 
plattgedrüdten Sad, der in den Harnleiter jeder Niere übergeht 
und wobei die organifchen Muskelfaſern rhythmiſch fich von oben 
nach unten zufammenziehen. Die etwa 1 Buß langen Harnleiter 
ergießen den Harn in die Blafe, wo er durch die Spannung der 
um ihre Ausmündung ringförmig "liegenden Muskelgebilde zurüd- 
gehalten wird. Die Blafe, ein ovaler Sad, liegt beim männlichen 
Gefchlecht vor dem Maſtdarm und den Samenbläschen, beim weib- 
lichen vor der Scheide und dem Uterus und mündet in die Harnröhre 
aus, welche beim Manne 6—12, bei der Brau nur 1—1!/, Zoll 
fang iſt. Harnblafe und Ureteren haben Feine weitere Bunftion als 
den Harn aufzunehmen und weiter zu befördern, womit auch ihr 
einfacher Bau übereinftimmt. Die Entleerung erfolgt wirklich burch 
Zufammenziehung der Bauchwandmusfeln, unter der refleftori- 
fhen Ritwirfung der Blaſenmuskulatur. Well das Bebürfniß des 
Harnende im Nervenſyſtem feinen Sie Hat, kann es auch bei 
ganz ſchwacher gefüllter Blaſe eintreten. 


Der Harn, eine rein erfretorifche, Elare, bernfteingelbe Flüſſig⸗ 
feit von penetrantem Geruch, 1,yog — Lıoso ſpez. Gewicht, wird in 
wechfelnder Menge von 30—50 Unzen täglich außgefondert, reagirt 
far? fauer und enthält in 1000 Theilen 982 Proz. Wafler, 
83 Harnftoff, 11%), Extraktivſtoff, 1 Harnfäure, dann Kreatin, 
Kreatinin, Blafenfchleim, Milhfäure, von Salzen über 7 Proz. 
fchwefelfaures Kali und Natron, in geringerer Menge phosphor- 
faures Natron und Ammoniak, Ehlornatrium, Ammoniumdlorür, 
phosphorfauren Kalk und Kiefelfäure. Davon find fticfloffige Bes 
ftandtbeile Harnfloff, Harnfäure, Kreatin, Kreatinin. Bei Kindern 
findet ſich auch Oralfäure. Zucker kommt im Harn nur in Außerft 
geringer Menge, Eiweiß und Galle nur unter befondern Umſtänden 
vor. Die Harnfleine bilden fih aus den Salzen, vergrößern ſich 
durch ſchichtenweiſe Anlagerung und führen oͤfters die fehmwerften 
Leiden herbei. In das Blut eingeführte Stoffe erfcheinen nach ben 
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Umftänden manchmal ſchon nach einer oder wenigen Minuten, manch⸗ 
mal erft nach einer Stunde oder mehr Im Harn. — Die Berrich- 
tung der Rebennieren kennt man nicht. 


Die Gapillaren der Lederhaut hauchen Wafler aus, die 
Schweißdrüfen fondern Schweiß ab, der in Waffer gelöft 
1—2Y/, Proz. fefte Stoffe enthält: Chlornatrium und andere un= 
organifche Salze, Harnftoff, etwas Fett, Bettfäuren, welche leßteren 
ihm den eigenthümlichen Geruch geben. Die Mündungen der 
Shweißprüschen (am Menfchenleibe nach Kraufe etwa 2 Millionen) 
And fchon mit freiem Auge fichtbar ald Grübchen auf den zwifchen 
den Rinnen der Sand verlaufenden Reiftchen. Eine Kranke Wien- 
bolt’3 ergoß täglich eine ungeheure Maſſe von Schweiß, die zum 
genommenen @etränt in gar feinem Verhaͤltniß fand; einmal 
dauerte dieſe profufe Sekretion 1%/, Jahr, auch im Eälteften Winter 
fat ununterbrochen fort. Trotzdem wurde die Kranke flärfer und 
gefünder, ihre Menftruation war regelmäßig, Nach einer biefer 
Schweißperloden ließ fie fich wiegen und wog fo viel ald das Jahr 
zuvor. 


Das Gefiht eines verflorbenen Wahnftnnigen fand man 
mit Schweiß bededt, der abgewafchen, fortwährend bervorquoll 
und in kleinen Bächlein eidfalt herabfloß; dabei waren alle 
Zeichen wirklichen Todes da. Proriep, Neue Notiz. Nr. 138. Die 
aushauchende und abjorbirende Thätigfeit der Haut beweifen auch 
die 1841 befannt gewordenen Berfuche von Ducros, wo Thiere 
Rarben, wenn die ganze oder auch nur ein beträchtlicher Theil der 
Saut mit Gummilad oder mit Metallplatten belegt wurde. Ibid. 
Ar. 415. Es gibt Menfchen, deren Haut fichtbar Luft abfondert, 
. 3. unter Wafler in Form von Bläschen. Ibid. Ar. 403. 
Schleiß v. Löwenfeld meint, die Bäder hätten auch den Nuten, bie 
Elektrizität von der Haut abzuleiten. — Reibt man etwas Terpentin- 
fpiritus in die Haut ein, fo bat wenige Minuten darauf der Harn 
Veilchengeruch. 


Die von den Talgdrüſen der Haut abgeſonderte ſchmierige 
Subſtanz erhält ſie geſchmeidig, der Schleim, welchen zahlloſe kleine 
Druͤſen fämmtlicher Schleimhäute abſondern, ſchwaͤcht die Wirkung 
der Reibung und fchügt manche Gewebe, z. B. der Magenwände 
sor der Auflöfung durch die Verbauungsfäfte. Die Flüſſigkeit, 
weldhe von der Innenfläche der Membranen abgejondert wird, welche 
die feröfen und Spnovialhöhlen umſchließen, erhält die Theile 
ihlüpfrig und weich; die reichlichfte Abfonderung dieſer Art ift die 
Amnions flüſſigkeit. Die Gelenkfchmiere macht die fich reibenden 
Gelenkenden fchlüpferig und verhindert Verlegung und Entzündung 
derſelben. 
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Gewiſſe druſige Organe mit zahlreichen Blutgefühen, ohne Auß- 
fuͤhrungsgang, find wahrſcheinlich bei der Blutbereitung betbeillge: 
die fogen. Blutdrüfen. Der Bau dee Milz filmmt ſehr mit 
dem der Lymphdruͤſen überein und es verzweigt ſich auch in ihr 
ein an Musfelfafern reiches Balkenſyſtem, deſſen Bufammenziehungen 
eine Verkürzung der Gefäße und Entleerung der Gewebeflüffigfeit 
bewirken; ein Theil der Blutgefäße wird durch das Bindegewebe 
mit Schelden umbüllt, die rundliche Auftrelbungen zeigen, Follikel 
in den Lymphdrüſen, Malpighi'ſche Körper in der Milz genannt, 
welche ftetö von einer Kapfel umhuͤllt find, von der jenes Balkenſyſtem 
ausgeht. Die Zwifchenräume. deſſelben und die Gefäßfcheiden füllt 
bie fogen. Milzpulpe aus. Die Milz empfängt eine flarfe Arteric, 
an beren feinften Zweigen die fogen. Malpighi’fchen Bläschen fihen 
und wird durch ihre Muskelfafern contraktil. Die Milz tft vielleicht 
eine rieſige Lymphdruͤſe, aus deren Lymphkörnchen fich die Blut⸗ 
körperchen bilden, deren Anfänge man in kleinen gelblichen Zellen 
erkennen will. Eine andere Anſicht betrachtet die Milz als ein 
Organ, in welchem die Blutkörperchen zerſetzt werden, was aber 
viel wahrſcheinlicher in der Leber geſchieht. Da jedoch Ausſchneidung 
der Milz bei Thieren das Leben nicht gefährdet, ſo kann jedenfalls 
nicht in ihr allein Bildung neuer Blutkörperchen ſtattſinden. Noch 
dunkler if die Bedeutung der Schilddrüſe, Bruftpräfe und der 
Rebennieren, von welchen die erflere ohne Schaden erflirpirt werben 
kann, die zweite fchon im Kindesalter allmälig ſchwindet und bie 
Nebennteren beim Erwachſenen wenigſtens Kleiner werben. Auch die 
Thymus ähnelt im Bau den Lymphdrüſen und wirb gleich der 
RU, von einer Kapfel umjchlofien. Das ift auch bei ter Schilt- 
drüfe der Ball, wo die Umhüllungshaut, zugleich das Innere in 
flärkeren Zügen durchfegend, die Drüfenblafen trägt. 


4. Geſchlechtsleben und Entwidlung. 


Dem Menfchen iſt wie bei ven höheren Thieren bie einzige 
Art der Fortpflanzung die gejchlechtliche. Die beiden Ge⸗ 
ſchlechter vepräfentiven die polarifch gegenüber ftehenven Hälften 
des wmenichlichen Urbildes, welches nur beide zuſammen ganz 
darſtellen. Inſofern iſt kein Geſchlecht abjolut Höher als das 
andere, denn in jedem ſind verſchiedene Beſtimmungen vor⸗ 
wiegend ausgeſprochen, ſo daß beide ſowohl körperlich als 
geiſtig ſich ergänzen und auch die Frage über die höhere 
Dignität männlicher oder weiblicher Schönheit dahin fallen muß. 
— Weil nur beide zufammen den ganzen Menfchen ausmachen, 
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jo lann auch nur durch ihre Vereinigung ein neues menjch- 
ſiches Individuum in das Dafein treten. Im der Zeugung 
verfchlingen fi Natur und Geift zu einem Knoten, ber tm 
Tode ſich wieder Löft. 


Unterſchiede der Geſchlechter. 


Beim Manne find mehr Kopf und Bruſt entwickelt, beim 
Weibe mehr Hals, Bauch und Bellen. Die männlichen und weib- 
lihen Schädel weichen nah Welder in Maafen und Verhaäͤltniſſen 
fo fehr ab, ala wenn fle verfchledenen Spezies zugehörtn. Setzt 
man den männlichen Schädel glei 100, fo verhält fich der 
weiblihe zu ihm im Umfang — 96,,, im Inhalt = 89,,, das 
Hirngewicht — 89,. Beim weibliden Schädel if nah Eder 
der Geſichtstheil im Verhältnig zum Hirntheil Eleiner als beim 
mönnlihen, dann überwiegt bei ihm die Schaͤdeldecke über bie 
Schädelbafte, ferner Hat der Hirntheil geringere Höhe, das 
Schaͤdeldach, namentlich die Scheitelgegend, iſt flacher, die Stirn 
iR ſenkrechter, der flache Scheitel geht ziemlich plöglich in einem 
leichten Winkel in die Stirnlinie über, ebenfo der Scheitel in das 
Hinterhaupt. Nah Weisbach ift der Schädel des deutſchen 
Weibes abſolut Fleiner und leichter als der männliche, mehr in 
die Breite, weniger in die Höhe entwidelt, hat eine relativ ſchmaͤlere 
Baſis, iſt in der fagittalen Nichtung flacher, in der queren flärfer 
gewölbt als der Männerfchätel. Das Vorderhaupt tft Kleiner, das 
Mittel und Hinterhaupt wohl größer als an jenem, die Schäbel« 
baſis fchmäler uud Fürzer, das weibliche Geſicht ift im Verhäftniß 
um Himfchädel in allen Richtungen Eleiner als das männliche, 
mehr orthognath. Die individuellen Unterſchiede des weiblichen 
Schädel find viel weniger groß ald die des männlichen. Barnard 
Davis bemerkt, daß es doch oft faft unmöglich ſei, männliche 
und weibliche Schäbel zu unterfcheiben, indem bei manchen 
Exemplaren bie Merkmale ganz gemifcht find. Huſchke, Schädel, 
Sim und Seele, ©. 48, behauptet, mit ber Vollfommenheit ber 
Waffe wachſe auch der geſchlechtliche Unterfehleb im Inhalt der 
Schaͤdelhöhle, welcher demnach beim Europäer und der Europäerin 
viel größer tft, als beim Neger und der Negerin. — Der Mann iſt 
größer, flärfer, die Umriſſe ſeines Körpers find fchärfer, fühner, 
Nirter, die des weiblichen fanfter, anmutbiger. Muskeln und 
Knochen von jenem find flärfer, als bie des weiblichen, beren 
ſchwellende Fülle durch fubentane Bettlagen mehr gehoben wirt. 
Der maͤnnliche Kehlkopf ift Eräftiger entwidelt, Luftröhre und 
Nundhohle weiter, die Stimme lauter, tiefer, als beim Weibe, 
wo fie, weil fanfter, weicher, gefchmeibiger, zarte und. tiefe 
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Gefühle leichter ausdrüden Tann. Beim Wanne find auch bie 
Bewegungen gewaltfamer, weniger fein nuancirt und minder an- 
mutbig. Beim Weibe ift der Kopf Fleiner, der Schäbel weniger 
hoch, die Haare find reichlicher, laͤnger, die Züge zarter, bie 
Haut feiner, durchfcheinender und laͤßt bei der weißen Mafle das 
Blut lebhafter Durchfcheinen. . Die Formen des Weibes find ge 
rundeter, das Bleifch iſt -elaftifcher, Bufen, "Hüften und Schenfel 
im Allgemeinen üppiger entwidelt. Die Muskeln der Brauen find 
dünner, bläffer, weicher, die Glieder zarter und die untern ver⸗ 
Hältnigmäßtg Fürzer ald beim Mann, bei welchem auch die Schultern 
breiter find. Das Gehirn ift beim Weibe abfolut Kleiner, aber 
auf den Körper bezogen, größer als beim Manne. Die Athmungs⸗ 
werfzeuge find bei jenem fehwächer entwidelt, aber dafür iſt auch 
dad Luftbebürfnig geringer; Bruftbein und Rippen „find kuͤrzer, 
das Zwerchfell ift Eleiner und liegt höher. Wegen der verhältniß- 
mäßig größern Länge des weiblichen Linterleibes ift der Wuchs 
fchlanfer, das geräumigere Beden hat für dad Gebären größere 
Deffnungen. Der Darmfanal des Weibes ift enger, fein Nahrungs⸗ 
bebürfnig geringer, der Hunger länger erträglich, die Blutbildung 
leichter, das Blut iſt reicher an Wafler, Bett und Eiweiß, bie 
Ausfonderungen, namentlih von Schleim und Harn, find weniger 
zeichlih. Das Weib bedarf weniger Schlaf und erjeßt erlittene 
Verlufte leichter, Der Mann ift irritabler, muöfelfräftiger, das 
Weib nervöſer, fenfibler. Die mittlere Lebensdauer ift beim Manne 
geringer, aber feinem Geſchlecht gehören die allermeiften Fälle 
böchfter Lebensdauer an. Der weibliche Organidmus reagirt weniger 
heftig auf Schäblichkeiten, weshalb in ihm acute Krankheiter weniger 
ftürmifch verlaufen; auch follen ſchwere Kranfheiten bei den Brauen 
wentger Häufig fein. In Hebung und Entfcheidung von Krank 
heiten verhält fi der Organismus des Weibes thätiger, auch 
erträgt er befchwerliche Situationen länger. Wegen ihrer Teichteren 
Beweglichkeit fann die Brauen, wenn ſie ſehr berabgefommen find, 
ein Elciner Umftand fchnell aufrichten, aber eben fo auch fchnell 
niederdrüden. 


Es gibt widerlihe Mittelformen Wiſchen beiden Geſchlechtern: 
Mannweiber, biöweilen mit Bart und Weibmaännner ohne folchen. 
Blumenbach fpricht von Hermaphroditen bei Rind, Schaf, Ziege, 
im Menſchengeſchlecht felen fle unerwiefen. Neuere Autoren find 
gleicher Anftcht. Humbert Jean Pierre, 1767 im Alter von 17 
Jahren geſtorben, war männlichen Geſchlechts; man hatte einen 
nicht in das Scrötum herabgeftiegenen Hoden für ein Ovarium, 
eine Gefchwulft für Uterus gehalten. Ein 1807 in Liffabon be- 
obachteted Individuum war eine Frau mit übermäßig großer 
Klitoris und eine Art Sad bildenden Nymphen. Aehnlich ver: 
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hielt ſich 1814 Adeline Lefort, die an Geftalt, Stimme und 
Kehlkopf einem Iungling glich. Margerite Malaure in Paris, 
1693, war ein Mädchen mit vorgefallenem, ein männliches Glied 
ſimulirendem Uterus. Jacqueline Beroni wurde 1802 in Mantua 
als Mann erkannt, mit doppeltem Scrotum und in defien Spalte 
verborgenem ſehr kleinen Penis. Marla Dorothea Derrier, fpäter 
Karl Dörge, wurde abwechfelnd für männkich, weiblich, geſchlechts⸗ 
los, zulegt für männlich erklärt. Im Mufeum des Wundervollen, 
IV, 409, wirb von einem franzöfifchen Schäfer erzählt, den der 
Wundarzt le Beuf 1756 beobachtete, der feit 2 Jahren eine 
monatliche Biutentleerung aus der Harnröhre hatte umd-defien Linke 
Bruſt viel größer ald bei Manndperfonen gewöhnlich war. Der 
Vater und die Brüder dieſes Menfchen follen gleichfalls einer folchen 
monatlichen Blutentleerung unterworfen gewefen fein. 


Der Mann zeigt mehr indiolduelle Verſchiedenheit, die Frau 
mehr Gleichförmigkeit der Geſichtsbildung. Es iſt eitel, über ben 
Vorzug männlicher oder weibliher Schönheit zu firelten, ba 
die beiden Gefchlechter entgegengefeßte ntwiclungsformen find. 
Ohne Zweifel ift die weiße Raſſe die fehönfte, dann bie braune, 
namentlich in Polyneſien. Selöft der Neger, obwohl er für fein 
Leben eine Negerin vorzieht, gefteht doch der Weißen den Vorrang 
in der Schönheit zu und die Häßlichen Kalmüken fuchen mit Geld 
oder Gewalt ſich Georgierinnen zu verfchaffen. Manche Gegenden 
begünftigen die Entwicklung der Schönheit beider Gefchlechter, fo 
Briehenland, Perfin, Georgien, Kaufaften, viele Ränder Europas. 
In Malaga, in Algier (die Jüdinnen), in Travancore find die 
Frauen wunderihön; auch unter den Negern am Niger und in 
Angola gibt, es Schönheiten in ihrer Urt. Bel den flavifchen 
Völkern‘ find oft die Männer jchön, die Weiber haͤßlich; in ben 
Bolsrländern iſt letzteres bei beiden @efchlechtern der Ball. — In 
den meiften Ländern halten fih der Zahl nach männliches und 
weiblihes Geſchlecht das Gleichgewicht, aber in Aegypten und 
Arabien ift das weibliche Gefchlecht viel zahlreicher. 


Pubertät, Fruchtbarleit. 


Die Gejchlechtsreife beginnt in Europa beim weiblichen 
Geihleht im 13.—15., beim märnmlichen im 14.—16. Sabre, 
in beißen Ländern und einigen falten 3—5 Jahre früher und 
äußert ſich im weiblichen Gejchlecht durch die Dienftruntion, 
eine monatliche Entleerung jehr fajerftoffarmen Blutes aus dem 
Uterus, welche Manche für eine Sekretion anfeben, beim männ- 
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lichen darch Bildung von Sperma und oft nächtliche Entleerung 
deſſelben. In beiden Geſchlechtern brechen die Schamhaare 
hervor, beim weiblichen beginnt ſich der Buſen zu wölben. Die 
Athemwerkzeuge werben größer, es bilden ſich Stimme, Phyh⸗ 
ſiognomie, die ganze Geſtalt aus. 


Die Urfache der Menftruation iſt unbefamnt; fie ift vermuthlich 
mit einer periobifchen Erneuerung des Epitbeliumd der Innen⸗ 
fläche des Uterus verbunden. Ihre Periodizitaͤt iR im Organismus 
begrimdet, nicht im Mondlauf, denn tie Menfliruation tritt ja zu 
ſehr verichiedener Zeit ein. Die gefchlechtliche Beriobizität des 
männlichen Gefchlechts ift weniger beſtimmt und äußert ſich durch 
flärfere Spannung des Rückenmarkes und der Genitalnerven, An⸗ 
häufung des Spermas, Erektionen. Die rau ift gebundener in 
Ruüͤckſicht auf das Liebesbedürfniß und die Möglichkeit der Con⸗ 
ception ald der Mann und flebt infofern mehr unter dem Natur- 
geſetz. Wille und Imagination fcheinen nicht ganz ohne Einfluß 
auf die WMenftruation zu fein. Ein Arzt, trefflicher Beobachter, 
hatte von angeſehenen Jungfrauen, rauen und Witwen vernommen, 
daß fle die bevorſtehende Menſtruation zurüdhalten können, wenn 
fie einen carmoiſinrothen Seidenfaden fo oft um Ihren Ringfinger 
wideln, als fle wollen, daß ihre Zeit Tage auöbleiben folk, 
Miscellan. Nat. Curiosor. Cent. II, an, 5, p. 48, 49. Zur 
Zeit der Menftruation und in der Schwangerjchaft find die Frauen 
lebhafter oder empfindlicher, wunderlicher, veränderlicher, Irrthumern 
und unrichtigen Unflchten unterworfen. 


Bei den farbigen Naflen tritt die Pubertät früher ein als Bei 
der weißen, worüber im dritten Buche gefprocdyen wird. inter 
den Weißen find Tporadifche Fälle vorzeitiger Pubertät beobachtet 
worden. Bei einem neugeborenm Maͤdchen in Reuorleans fand 
man die Brüfte audgebildet und den Venusberg behaart; die Men⸗ 
firwation trat mit 8 Jahren ein (Medie. Gazette XI); bei 
einem andern erfchien die Menftruation mit 9 Monaten und die 
Brüfle waren mit 18 Monaten fo entwidelt, wie bei einer Er⸗ 
wachfenen (Medic. Chir. Transact. II.); Sei einem neugeborenen 
Knaben waren die Kopfnäbte feſt verwachſen, als er ein Jahr alt 
war, erfchiewen die Haare an den Genitalien md mit 3 Jahren 
waren bieje jo groß, mie bei einem Erwachſenen; ein anderer 
zeigte die Schambaare mit 4 Monaten und in etwas mehr als 
einem Jahre traten Pollutionen ein (ibid. I, XII); bei einem 
4!/ jährigen Knaben waren die Gefchlechtötbeile faſt vollftändig 
entwickelt (Midland Medic. Reporter I). Einen 5jährigen, bereits 
geichlechtöreifen Knaben Kat WAuelle 1844 zu Cambrah beobachtet 
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(öreriep R. Rot. Ar. 662) und Mandeldhof erwähnt ein indifches 
Ribchen, welchem die Brüfte im 2. Jahre zu fchwellen anfingen, 
das im 8. menfiruirt, im 5. Mutter war (Diction. reisonne 
denstom. art. Begles) Anna Mummentbaler von Lauperswyl 
im Kanton Bern, geb. 1751, Tam 1759 mit einer Tochter nieber. 
Die 10jährige Sally Deweeſe in Nordamerika fam 1885 mit einem 
Mivchen nieder, welches bei der Geburt 7°/, Pfd. ſchwer war. 
Ein Beiipiel von Milchabfonderung bei einem Gwöchentlichen Mädchen 
ſteht in Frorieps N. Rotiz. Rr. 117. In faft allen Bällen, wo 
ich die Befchlechtätheile fo raſch entwidelt hatten, war auch ber 
Körper verhältnißmäßig ſehr groß und die Zähne erfchienen früh; 
die geiftigen Wählgkelten aber waren in der Megel nicht größer 
u bei andern Kindern gleiden Alters. Werden Hoden ober 
Ovarin exſtirpirt, fo erlöfchen die gefchlechtlichen Funktionen und 
geſchieht die Operation früh, fo bildet ſich der ganze Geſchlechts⸗ 
Garafter nur unvollkommen aus, ein Beweis, wie mächtig jene 
Organe auf das Ganze wirken. 


Die Menftenation und bamit die Fruchtbarleit Hört beim 
weiblichen Gejchlechte in der Regel gegen das Ende der vierziger 
Jahre auf, doch kennt man einzelne Fälle, wo 60jährige Frauen 
uch glüdlich geboren haben. Baudelocque, Chambon, Petiot 
beobachteten rauen, welche ſchwanger wurden, ohne je men 
ſtruirt geivefen zu fein. Beim Manne hört die Zeugungs- 
fähigleit in der Regel zwifchen dem 50. und 60. Jahre auf. 


Biele vornehme und reiche Skythen litten nach Herodot an 
einer fie impotent machenden Krankheit, Inisız vovoos, und 
nahmen dann weibliche Kleidung und Sitten an, lebten unter 
Weibern und verrichteten deren Gefchäfte. Rach Herodot war 
dieſes eine Strafe der Aphrodite, deren Tempel in Askalon die 
Gfythen zerfkört Hatten. Hippokrates furhte wie Urſache in vielem 
Reiten, Audere in Ausſchweifung, in einer Seelenkrankheit. Rach 
Rartiny follen die Schamanen und Iongleurd der Tungufen Un⸗ 
männer fein. — Entbehrung der Gefchlechtöverrichtung wirft beim 
Weibe ſtörender als Heim Manne. 1780 machte zwar Blanchet’s 
Geſchichte (Götting. gelehrte Anzeigen 1780, ©. 1006) viel Auf 
ſehen und beflärkte die Meinung, daß hartnädige gefchlechtliche 
Euthaltiamkeit ſehr fchäblich wire, — aber nad den meiften 
Autoritäten fchadet fie durchaus nichts, wenn nur die Phantafie 
sein bleibt. 

Die Fruchtbarkeit beider Gefchlechter iſt in weite Grenzen 
eingeſchloſſen; Unfruchtbarkeit der Ehen fcheint häufiger In der 
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Frau begründet zu fein. Ganz unbegründet ift nah Sampfon 
die Volksmeinung, daß Brauen, welche ald Zwillinge mit einem 
Knaben geboren wurden, unfruchtbar felen (Broriep R. Rotiz 620). 
Bompejus d. Gr. ließ nach Plinius das Bild einer Frau, Ramens 
Eutychis, verfertigen, welche zu Tralles 80 Kinder geboren hatte, 
wovon 20 fie zu Grabe begleiteten. Ein Bauer im Gouvernement 
Moskau Hatte mit zwei Brauen 87 Kinder erzeugt, wovon im 
Jahre 1782, als er 72 Jahre alt war, noch 88 lebten; bie erfte 
Frau batte 27 mal geboren, viermal Bierlinge, flebenmal Drillinge, 
fechözehnmal Zwillinge, die zweite in 8 Niederfünften 18 Kinder. 
Eine Frau in Paris gebar fechsmal Drillinge. eine andere 44 
Kinder, worunter Bünflinge und Sechslinge; eine Dritte gebar 
53 Kinder, worunter einmal Sechölinge und einmal Siebenlinge; 
e8 wurde aber feines über 9 Jahre alt. Derbam berichtet von 
einer Brau, welche nur 16 Kinder hatte, wovon 11 verheirathet; 
als fie im 93. Jahre ſtarb, Hatte fie Doch 114 Enkel, 228 Ur- 
enfel und 900 Ururenkel, alfo 1258 Nachkommen. Burdach, 
Phyſtologie I, 453, 458. — Viele gelftige Beichäftigung vermindert 
die Zeugungdfraft und namentlich vertragen geiftig fehr thätige 
Brauen weniger Geburten. Im Beamten und Gelehrtenftand ift 
aus jenem Grunde die Vermehrung geringer als im Stande ber 
Handwerker und Bauern. In den ärmeren Claſſen ift die Frucht⸗ 
barkeit, aber auch die Sterblichkeit der Kinder größer, weil dieſe 
fchlechter verpflegt werden. Man rechnet, daß die Volksmenge 
eined Landes fih nach 50 Jahren verdoppeln kann, eine im Der- 
hältnig zu vielen Thieren fehr fchwache Vermehrung des Menfchen. 


Die Organe der Zeugung. 


Die wejentlichen männlichen und weiblichen Zeugungsorgane, 
Hoden und Eierftöde, Haben einen brüfigen Bau und ihre 
Sekrete dienen nicht wie jene anderer Drüfen ber Delonomie 
des beftehenden Organismus oder find zur Ausfcheidung aus 
demjelben bejtimmt, ſondern mitteljt ihrer Bereinigung und 
Durchdringung zur Darftellung eines neuen Individuums ber 
gleichen Art. 


Die Hoden, drüflge Gebilde von der Größe und Geflalt eines 
Taubeneies, von flarfer weißer Baferhaut umgeben, liegen zu zweien 
im Hodenſack, einem fadförmigen Anhang ber äußern Haut. Das 
bräunlich gelbe Gewebe jedes Hodens befteht außer den Blut und 
Lymphgefaͤßen vornehmlich aus den vielfach gemundenen, 300-400 
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Lippchen bildenden Samenfanälhen, welche das fogen. Haller'ſche 
Reh bilden, aus dem bis 20 flärfere Röhrchen hervorgehen, welche 
bie weiße Faſerhaut durchbrechen und den fogen. Nebenhoden bilden, 
in welchem die Ausführungsröhren darmartig fi winden und 
wiegt zu einem etwa */, Linie dicken Samengefäß fich vereinen, 
dad nach unzähligen Windungen in den Samenleiter übergeht. 
Legerich ſah in den Samenkanälchen feine Nervenfafern ohne bie 
Scheide in dunkel granulirte Maflen eintreten und dort mit einem 
Knöpfchen endigen. Ieder Hoden, urfprünglich in der Beckenhöhle 
in einer Bauchfellfalte liegend, wird durch ‚das allmälig fich ver- 
fürgende Hunter’fche Band in den Hodenfad gezogen, wobei manch⸗ 
mal auch Eingeweide nachfolgen und ben fogen. angeborenen 
Xeiftenbruch darftellen. Der bis 1%), Linie dide, bi8 2 Fuß lange 
Eamenleiter fleigt anfangs mit der innern Samenarterie und Bene 
im Samenftrang durch den Leiftenfanal aufwärts, trennt fich dann 
von den innern Blutgefäßen und richtet ſich an der bintern Flaͤche 
des Bauchfells nach unten gegen die Hintere Fläche der Harnblafe, 
wo dann beide Samengänge fih mit den Ausführungsgängen der 
Samenbläächen vereinen und als fogen. Ausfprigungsgänge in die 
Borfteherdrüfe eintreten und neben der Borfteherblafe wieder aus⸗ 
treten. Die Samenbläschhen find 2—8 Zoll Iange Schläuche mit 
Ausläufern uud bereiten ein eiweißftoffiges Sekret. Der Samen- 
rang befteht aus einem Meft des Scheidenfortfahes des Bauchfells, 
aus Gefäßen, Nerven, den beiden Samenleltern und einer gemein- 
ſchaftlichen Scheidenhaut; die Arterien find die innere und äußere 
Samenarterie. Der Samenleiter und die Samenbläschen beſtehen 
aus einer Schleimhaut, Muskelhaut und fogen. Adventitia, nämlich 
einer äußern lodern Bindegewebshuͤlle. In der Vorſteherdruͤſe iſt 
die Drüfenfubftanzg in Muskelſubſtanz gleichfam eingebettet. Die 
Vorfteherdrüfe, Proftata, gleicht an Größe und Geflalt einer 
Kaftanie, ift bräunlich, wird von ber Harnröhre und den Aus—⸗ 
iprigungögängen durchbohrt, enthält ein Bläschen, das dem weib⸗ 
len Uterus analog iſt und fondert wie die vor ihr Liegenden 
feinen Cowper'ſchen Drüfen eine helle fadenziehende Fluͤſſigkeit ab. 
Der Samen ift eine dide, gelblichweiße, fadenziehende Ylüffigkeit, 
welche in 90 Prozent Wafler dad Spermatin, eine ftidftoffige 
Subſtanz enthält. In ihm fchmimmen die aus einem ovalen 
Köpfen und feinen Baden gebildeten fogen. Samenkörperdyen, der 
befruchtende Stoff; fie wurden entbet von Johann Ham aus 
Arnhem und beſtehen aus einem diden eiförmigen Theil von !/gno 
Rillimeter Länge und einem fehr feinen ſchwingenden, etwa 1/,, Mm. 
langen Baden, der die Fortbewegung bewirkt, entflehen in eigen- 
tbümlichen in der Samenflüfftgkelt ſchwimmenden, öfters amöboide 
Bewegungen machenden Bellen mit Tochterzellen, in deren jeder ſich 
An Samenkörperchen bilde. Nach einiger Zeit Töfen fich die 
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Torhterzellen auf und die in ihnen fpiralgeroliten Körperchen fereden 
fih und legen fich bündelweiſe an die Wand der Mutterzelle, bis 
diefe zerreißt, die Samenkörperchen frei werden und fich neittelft ihrer 
Fäden automatifh in der Flüſſigkeit bewegen. (Beiläufig bemerke 
ih, daß die Biden ber menſchlichen Samenlörgerchen nicht glatt 
und bomogen find, wie fie auch Pie neueften Beobachter Immer 
zeichnen, fondern wie au® aneinander gereibten, Eleinen, etwas un- 
regelmäßigen Körnchen gebildet, daher den Aspekt einer unbeutlichen 
Gliederung barbietend. Manche dieſer Kömchen, nammtlich eines 
oder zwei gleich Hinter dem Köpfchen find viel größer als bie 
übrigen; dieſe bat auch v. la Valette St. George geliehen und bildet 
fte in Strider’s Handb. d. Lehre v. d. Geweben, &. 539, Big. 184 
bei den Samenkörperchen des Hundes ab. Der erwähnte Aspekt 
einer Gliederung des Fadens entſteht nicht etwa durch anhaͤngende 
Subftanztheildyen, fondern durch die ihn conflituirenden Körnchen. 
Ich Habe dieſes zuerft mit einem Syſtem VIII von Gundlach bei 
1100mal. Bergr. gefeben, dann nachdem e8 einmal wahrgenommen 
war, auch ganz gut mit Sarmad X, Of. 3, 750mal. Vergr.) 


Das männliche Glied vermag in Bolge der Blutanfüllung feiner 
großen Schwellförper und derjenigen der Harnröhre fein Volumen 
zu vergrößern und durch Muskelwirkung ſich aufzurichten. Die 
Albugines der Schwellkörper der Harnröhre und des Penis wird 
von Bindegewebe, elaftifchen und Muskelfafern gebildet. Das Ge 
webe der Schmwellförper ift ein venöfes, fogen. Wundernetz, aus 
Capillaren entftehend. Die Schwellförper des Gliedes find 2 ſchwam⸗ 
mige Maffen, von elaftticher Baferhaut umgeben und haben an 
Urfprung die Harnröhrenzwiebel zwifchen fi. Zahlreiche Vortfäge 
jener Faſerhaut bilden im Innern der Schwellförper ein Balkennehtz, 
deffen Hohlräume als Sinufe der Venen des Gliedes zu betrachten 
find und in welche auch die Zweige der tiefen PBenisarterie aus 
münden, indem die Hohlräume die Stelle der Capillaren vertreten. 
Durch Anhäufung des Wlutes in den Schwellförpern, durch Wirkung 
der Musfelfafern in jenem Balfennet und einige Mittelfletichmusteln 
fommt die Erektion zu Stande. Der viel Eleinere Schwellkörper 
ber Harnroͤhre liegt zwifchen den Schwellförpern des Oltedes und 
jene Spige tft die Eichel, an deren Ende fich die Spalte der Harn⸗ 
röhre befindet. Die Schwellkörper find von einer Binde umhuͤllt, 
das Glied ift von einer dünnen, verſchiebbaren Haut üBerzogen, 
welche vorn eine Balte, die fogen. Vorhaut, bildet. 


Die Eierftöde, die mefentlichen weiblichen Fortpflanzungss 
organe liegen im Beden zu beiden Seiten bes Bruchtbälters unter 
den Eileitern. Sie find oval, röthlih” grau, von einem unvoll 
ftändigen Ueberzug des Bauchfelld und einer Faſerhaut umbüllt, 
welche Bortfäge in das weiche, ſchwammige Gewebe der Ovarien 
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iendet, in weichen man ziemlich zahlreiche, mit eiweißſtofſtger Flüſſig⸗ 
kit erfüllte Bläschen ficht, die fogen. Graaf'ſchen Bläschen, deren 
rriferr, etwa 15-20, mehr nach außen liegen. Un ber obern 
Rand eines jeben, wo bie flärker gehäuften Zellen eine Scheibe 
biiden, befindet fich in der Mitte ein Bläschen, !/,,— Ur, Linie 
gruß, das Eichen, aud einer hellen Gülle, chorion, zona pellu- 
eida und der dunkeln Dotterfugel beſtehend, in der dad etwa 
Yo Hanno Linie große Keimbläschen mit dem Keimfled liegt. 
Betrachtet man das ganze Eichen als Zelle, fo ftellt das Keimbläschen 

eine Zelle in der Belle, der Keimfleck deren Kern dar; richtiger 
em man wohl das Keimbläschen für die Zelle, Datter und 
Detterfeout für Umlagerungsgebilde. Balentin fand Bei einem 
menſchlichen Gichen den Durchmeſſer der Scheibe O,osses Bar. Boll, 
des Eichens O, o2934, des Keimbläschend O,01830; bei einem andern 
Elben: erſteren O,osisz, den zweiten OO, Nah Lehmann 
wiren die Fleinen dunfeln. Körnchen des Dotters reines alkalifreies 
Gafein, weiches gleich gewöhnlichen Gafein viel Kalkphosphat 
enthalt. 


Bet jeder Menſtruation platzt ein Graaf'fches Bläschen und ent⸗ 
läßt das von jener Scheibe umgebene Eichen, welches durch die Ei- 
leiter ſich gegen den Fruchthaͤlter bewegt. Diefer, zwifchen Mafl- 
darm und Harnblafe liegend, wird im feiner Lage durch die fogen. 
Rutterbänder und noch andere Bänder gehalten und tft eine mus⸗ 
futofe birnförmige Kapfel, mit nach oben gefehrtem breiteren Ende, 
bet Iungfrauen mit einer Spalte am unteren Ende, welche ſich bei 
drauen, die fchon mehrmal geboren haben, zu einer runden Oeff- 
umg, dem aͤußern Muttermund, erweitert, die zu einem kurzen 
Kanal führt, der durch den engen Innern Muttermund im die Frucht⸗ 
Hißerhöhle führt. Dieſe ift ein dreiedigenr Hohlraum, beffen Beide 
obese Eden in die Eileiter auslaufen, von Schleimhaut und Flimmer⸗ 
irhel ausgekleidet, mit zahlreichen Drüschen und zur Menftruations- 
jet ſich vergrößernden Yloden. Seine Muskelfubftanz beſteht aus 
von Bindegewebe durchfeten Faſern in mehreren Schichten und 
viriffach umter einander verwebt. Im Fruchthaͤlter, Gebärmutter, 
uterus, esfolgt die Entwidlung bed Eies, welches in ihn durch bie 
Eileiter, Nuttertrompeten, Ballopi’fchen Möhren gelmgt, die oben 
in freie, trompetenförmige, geftanzte Münbungen endigen und eben» 
falld von einer äußern Muskelhaut und dünnen Schleimhaut mit 

el gebildet werden. Der Uterus befteht feiner Haupt⸗ 
mafle nach aus mehrfachen Schichten glatter Muskelfafern. 

Die Scheide iſt ein 31/,—4 Zoll langer, 1 Zoll weiter, häutiger 
Kanal, der oben den untern Theil des Fruchthälters umfaßt, zwifchen 
Raftdarm und Harnblafe gekruͤmmt fich herabſenkt und Hinter der 
Ocffumg der Harnröhre zwifchen den Schamlippen ausmündet. Er 
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läßt an der Innern Flaͤche zahlreiche Duerfalten wahrnehmen, feine 
mit Pflafterepithel verfehene Schleimhaut bildet an der Schelden- 
Öffnung eine halbmondförmige Klappe, das Jungfernhäutchen, Hymen, 
dad beim Begattungsaft zerriffen wird, manchmal aber fehlt. Auf 
die Schleimhaut folgt eine Schicht glatter Muskelfafern und zu 
äußerfi eine dicke Zellitoffhaut; ein eigener willfürlicher Muskel 
fann den Eingang der Scheide verengen. Die äußere Scham wird 
dargeftellt durcy den Schamberg, mons Veneris, eine durch ein 
Fettpolfter gebildete, mit krauſen Haaren beſetzte Erhabenheit, welche 
am Mittelfleifh endigt, die großen und Fleinen Schamlippen und 
den Kitzler. Zwifchen den großen Schamlippen, Balten der all 
gemeinen Körperhaut, welche mit vielen Zalgdrüfen verfehen find, 
liegen die Eleinen, die fogen. Nymphen, aus 2 Blättern beſtehende 
Falten, deren innere eine Schleimmembran iſt; fte find ohne beſon⸗ 
dere Schwellförper, doch einer Schwellung fähig. Der Kikler, 
Klitoris, ein Analogon des männlichen Gliedes, jedoch undurdy 
bohrt, enthält 2 Schwellförper und endigt in eine Eichel, deren 
Vorhaut durch die Nymphen dargeftellt wird. Er iſt ein Weiz 
organ und mit ein Paar Fleinen, erigirenden Muskeln verfchen. 
Die Grundlage der großen Schamlippen ift ein Balkenwerk von 
Bindegewebe, das in der Tiefe locker ift, gegen die Oberhaut zu 
berber wird. Die Schleimhaut an den Schwellförpern und ter 
Eichel der Klitoris flimmt im Bau ganz mit der Schleimhaut der 
Nymphen überein. Am Scheiteeingang bildet fie durch Verdopplung 
das Hymen, in der Scheide hat fie quere, faltenartige, papilläre, 
durch Furchen zerflüftete Wülfte. Die fogen. Bartholin’ichen Schleim- 
drüfen am Eingang der Scheide machen durch ihre Abfonderung 
diefelbe jchlüpfrig. 

Die Brufte, zwei große, von Feitgewebe umgebene, von der. 
Haut überzogene Drüfen figen auf dem großen Bruftmußsfel und 
tragen auf ihrem @ipfel die ereftile, von einem Hofe umgebene 
Bruftwarze. Jede Bruftdrüfe befteht aus 16—20 Lappen, die aus 
traubenförmig geftellten Bläschen und deren zu den Mildygängen 
fih verbindenden Ausführungsgängen gebildet find, welche an ver 
Warze in 16— 20 Deffnungen ausmünden. Im männlichen Ge 
ſchlecht, ungewöhnliche Bälle ausgenommen, find die Brüfle nur 
ihwach entwidelt. Die bläulich weiße Milch enthält in 88—89 Proz. 
Wafler 3 Proz. Gafein, 21/, Butter, 4 Milchzuder, dann etwas 
Ertraftivfloff und Salze Die aus Bett beflehenden in ihr ſchwim⸗ 
menden Milchkügelchen meſſen Yo — "soo Linie. 

Mittelfleifch oder Damm nennt man den das Becken unten 
ſchließenden Gompler von Muskeln, Binden und Hautgebilden, der 
beim männlichen Gefchleht vom Hodenſack bis zum After, beim 
weiblichen von der Schamfpalte bis zum After reicht. Unter der 
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leicht verichlebbaren, mit Talgdrüfen nerfehenen Haut liegt eine dünne 
Bettfchicht und ein Faſergewebe, dann eine Binde, auf welche die 
eigentlihe Dammbinde folgt. Eine andere, Bedenbinde genannt, 
wirft mit zur Befeftligung der die Bedenöffnung ſchließenden 
Beihgebilde. Bon Muskeln gehören zum Damm und der After 
gegend der Geber und Schließmuskel des Afters, der Zuſammen⸗ 
Ihnürer der Scheide, die Duermudfeln des Dammes, der Steiß- 
keinmusfel. 


Begattung und Befruchtung. 


Beim Manne wird während der ganzen Dauer der Zeugungd- 
kraft Sperma bereitet, bei den Thieren nur zu beflimmten, periodiſch 
wiederfehrenden Zeiten. Die früher erwähnten Samenkörperchen find 
das befruchtende Element; dad Spermatin, die chemifche Subftanz 
der Samenförperchen, den Broteinfloffen angehörend, weicht vom 
Giweiß darin ab, daß es nur im Weingeiſt, nicht in der Hitze 
gerinnt. Es bildet von den 10 Proz. fefter Beſtandtheile des 
Spermas, welches 90 Proz. Wafler enthält, 6 Proz; fonft kommen 
phosphorfaurer Kalk und einige andere Salze, dann freier Phos⸗ 
pbor vor. Dei der Ergießung mifchen fich dem Sperma noch die 
Eekrete der Vorfteherbrüfe, der Cowper'ſchen Drüfen und der Samen- 
bläschen bei, wohl um die Wege für das Sperma fchlüpfrig zu 
machen. Obſchon das Blimmerepithel in einigen Theilen der innern 
Geſchlechtdorgane, namentlich den Samenleitern, das Sperma weiter 
efördem mag, fo kommt die Ausfprigung doch nur durch bie un- 
willfürlihen Mudfelfafern der Samenleiter und des gemeinfchaft- 
lichen Ausfprigungsganges zu Stande unter Mitwirkung der bie 
Harnaustreibung vermittelnden Muskeln ded Dammes und zwar in 
Bolge pſychiſcher Anregung wie bei den nächtlichen Pollutionen 
oder reflektorifch durch Neisung der Nerven des Gliedes, namentlich 
der Eichel, wo auch dad Wolluftgefühl feinen Sig hat. Die der 
Ejatulation vorausgehende Aufrichtung und Schwellung bed Gliedes 
iR von dem Tonus bed Rückenmarkes abhängig und beruht auf 
der vermehrten DBlutanhäufung in den Schwellförpern, wobei bie 
Denen, deren Lumina an den Durdhbohrungsftellen der dichten 
daſerhaut der Schwellförper fich nicht erweitern können, meniger 
Blut abführen als zuftrömt. Nach der Ejaculation hört mit dem 
Rei; die vermehrte Blutzufuhr der Arterie auf und ed tritt der 
gmöhnliche Zuftand der Erfchlaffung ein. 


Das Meifen der Eichen in den Graafichen Bollifeln oder 
Bläschen, rundlichen Kapfeln mit gelblicher Flüſſtgkeit, findet 
veriodiſch etwa alle 4 Wochen flatt, wo meift nur ein and ber 
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Tiefe der Gierflöde nach der Oberfläche rückender Follikel platzt 
und den Bauchfellüberzug zerreißt, worauf das freigewordene Eichen 
mit einem Theile des Bollifelinhalts, der fich auf dem Eichen als 
ſogen. Keimbügel anbäuft, von dem trichterförmigen obern Ende 
des Eileiterd aufgenommen und durch deſſen Muskelfafern und 
Zlimmerepithel binnen 5—12 Tagen nach dem Bruchthälter beförbert 
wird. Der geplakte Bollifel wandelt fich in eine Art Narbe, den 
fogen. gelben Körper um. Mit der Reifung und fchließlichen 
Berflung bed Follikels tritt eine gefleigerte Erregtheit der Schleim⸗ 
baut im Pruchtbälter und der Scheibe ein, fle fondert reichlicher 
Schleim ab und ihre Capillaren plagen und ergießen das Blut 
nach außen, was eben bie Menftruation ift, welche einige Tage 
dauert und nach deren Ende eine Erhöhung des Geſchlechtstriebes 
erfolgt. Das Eichen wird wahrfcheinlich gegen Ende der Men 
firuation aus dem Ovarlum frei. 


Die Zufammenfügung des männlichen Glieves, der Scheibe 
und untern in die Iegtere hineinragenden Deffnung des Sruchtbälters 
ift beim Begattungsakt von der Art, daß für das ejaculirte Sperma 
ein gerader Weg in den Sruchthälter gebahnt ft, von welchem aus 
dann das Sperma durch antiperiftaltifche Bewegungen des Frucht⸗ 
haͤlters und der Eileiter gegen bie Eierftöde getrieben wird, mo 
dann die hin und Her ſchweifenden Samenkörperchen, welche nach 
Henle in 7/, Minute einen Boll zurüdlegen, leicht mit dem 
in rotirenden Bewegungen herabfteigenden Eichen zufammentreffen 
fönnen. Ein oder mehrere Samenkörperchen burchbohren die un⸗ 
gemein zarte Dotterhaut des Eichens und dringen in fein Inneres, 
womit die Befruchtung gegeben if. Sie erfahren daſelbſt eine 
Fettmetamorphofe und liefern chemifche Verbindungen, welche neue 
Reihen von Molekularbewegungen einleiten, wie fle zur Bildung 
des Embryo nothwendig find. Findet Feine Begegnung von Eichen 
und Samenkörperchen flatt, fo Löft fih erfteres, nachdem in 
ihm noch gewiffe Umwandlungen feiner conftitutiven Elemente vors 
gegangen find, im Bruchthälter fpurlos auf. Die Befruchtung 
fällt in ben wenigften Bällen mit der Begattung zufammen und 
fann, weil die Samenförperchen in den weiblichen Genitalien länger 
ala eine Woche Lang lebendig und beweglich bleiben, wahrfcheinlich 
— wenigftens bei manchen Brauen — in der ganzen Beit zwifchen 
zwei Menftruationdperiovden ftattfinden. Die mittlere Dauer ber 
Katamenien währt 4—5 Tage, während weldhen in der Regel ein 
Follikel platt und ein Eichen austritt, deſſen Befruchtungsfähigkeit 
nach Biſchoff 8—12 Tage, nämli fo lange währt, als e8 in 
der Tuba weilt, denn im Uterus ift feine Veränderung fchon zu 
groß. Durch das, Vorbringen der Spermatogoiden bis in die 
Tuben, 8—12 Tage nach und etwa 6 Tage vor ber Menftruation, 
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fann immerhin noch Befruchtung flattfinden. Bei einem 28tägigen 
Renftruationstgpus und einer Menftruationsdauer von 4—5 Tagen 
wäre mithin bie Frau nur etwa 5 Tage, nämlich ven 13.—17. 
Tag nach der Menftruation unfähig zu empfangen, vom 18. Tage 
ſchon wieder fähig Hierzu, weil die in die Gileiter gelangten Sper- 
matozoen bis zur nächften Menftruation befruchtungdfäßig bleiben. 
rauen, welche alle 19—22 Tage menftruiren, wären demnach 
immer befruchtungsfäblg, fjolche, bei welchen der Typus 30 —40 
Tage ift, würden Hingegen längere Zeit nicht empfangen Fönnen. 
Bifhoff (Beweis der v. d. Begattung unabhängigen period. Los⸗ 
trnnımg der Eier, ©. 43) behauptet, Feine Berechnungsweiſe ber 
Schwangerfchaft ſei ficherer, als die nach der zuletzt dageweſenen 
Renftruation. Den G. R. Nägele habe die “Berechnung von 9 
Ronaten und 8 Tagen nach der Iekten Menftruation in regel 
mäßigen Faͤllen noch nie getäufcht und er babe ſchon öfter Un- 
fruchtbarkeit durch den Rath gehoben, den Coitus fogleich nach, 
ja während der Menftruation vorzunehmen. Manche wollen gegen 
Biſchoffs Anſicht, daß die Eichen periodiſch, unabhängig von der 
Bezattung reifen und in bie Tuben treten, doch die Möglichkelt 
behaupten, daß in Bolge der Begattung Platzen von Bollikeln 
erfolgen könne. — Vielleicht können die Spermatozoiden fogar in 
Sraaffche Follikel eindringen und dort die fogen. Eierſtocksſchwanger⸗ 
ſchaft veranlafien, auch Eönnen fle mit dem Eichen, wenn e3 den 
Elleiter verfehlt, in die Bauchhöhle gelangen. Plagen zwei ober 
mehrere Graaf'ſche Bläschen zugleich, fo entftehen Zwillings⸗, 
Drillingg-Schwangerfchaften x. Dan hat fogar Sechslinge und 
Siehenlinge beobachtet und zwar in Folge einer einzigen ober 
mehrerer Begattungen. Man hat auch fehon zwei Brüchte nur von 
einen Amnion umgeben und nur mit einer Rabelfchnur gefunden. 
Ertrauterine Schwangerfchaften find jene, wo ſich Eichen fchon im 
kierſtocke oder Eilelter, in der Subflang des Uterus ober in ber 
Bauchhöhle, wohin fie gefallen waren, — oft bis zur Reife — 
entwideln, wo dann die Stelle, an welcher das Ei liegt, auf 
deffen Reiz Exſudate als Bildungsmaterial Liefert. — Während der 
Schwangerſchaft hört das Platzen Graaf'ſcher Bläschen und bie 
Renftruation, damit auch die Wähigfeit zu einer weiteren Ems 
Mängnig auf und Superfötation, welche Carus bei zweigetheiltem 
Uterus für möglich hielt, ift kaum denkbar. 


Es iR unbekannt, welde Momente die Beſtimmung des 
Geſchlechtes der Frucht bewirken, die wahrfcheinlich fchon beim 
Zufammentreffen der Spermatozoiden mit den Eichen erfolgt. 


7* 
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Die Entwidlung der Frucht. 


Die Kraft, welche den Embryo bildet, iſt in dem minimen 
Inhalt des befruchteten Eichens gegeben, deſſen Atome ſich nach 
immanenten, typiſchen, durch die Generationen fortwirkenden 
Geſetzen gruppiren und auch die unendlich größere Summe der 
neu zutretenden Theilchen beſtimmen, ſich ihnen gemäß anzuordnen. 
So wird der Leib nach dem überlieferten menſchlichen Schema 
mit individuellen Modificationen aufgebaut, welche zunächſt von 
den ſich durchdringenden Zeugungsftoffen der ‘Eltern, dann durch 
die Zeit der Empfängniß, Klima, Nahrung, Lebensweiſe und 
zuletzt auch durch den Einfluß der Mutter während des Frucht⸗ 
lebens bewirkt werben. Nicht von ;einem organiſchen Syſtem, 
etiva dem Nervenſyſtem aus, wird die Entwidlung beſtimmt, 
denn fie alle find ja Produkt derjelben, auch werben die Grund- 
finien der Hauptfufteme ungefähr gleichzeitig gezogen. Es iſt 
vielmehr die Seele, welche durch die unbewußten Kräfte ihres 
Weſens die Entwiclung nach deren indivipuellen Beitimmungen 
regulirt, immerhin auf dem Grunde jener typifchen Gefeke, 
wobei wie bei aller Entwidlung bie früheren Zuftände immer 
die Vorausjegung der fpäteren bilden, dieſe Die nothivenbige 
Tolge von jenen find. — Ein höherer Geift müchte wohl ſchon 
im befruchteten Eichen die Aufeinanverfolge der gejegmäßigen 
Bewegungen und Aenderungen und bie künftige wejentliche Be⸗ 
jchaffenbeit des ausgebildeten Menſchen fchauen, fo wie in Diefem 
rückwärts die ganze Kette der, Entwidlungsvorgänge bis zum 
eriten Beginn berjelben. 


Man Eennt die Entwidlung des menfchlichen Embryo8 in den 
allererften Stadien noch immer nicht vollftändig und muß bie Lüden 
dur Beobachtung an Säugtbiereieen ausfüllen. Nah der Be 
fruchtung verliert das Eichen, oder der Keim wie Manche fagen, 
feinen Nucleus, ben er vor ihr hatte (da8 Keimbläschen verfchwindet, 
wie man fich früher ausdrückte), daher iſt der Menfch wie jedes 
MWirbelihier im Beginn feiner Entwidlung ein Klümpchen Proto⸗ 
plasma. Dann fcheint ein neuer Nucleus zu entflehen, deſſen 
Theilungs⸗ (Furchungs⸗) Produkte die Kerne in den Keimkugeln 
(Dotterkugeln) find. Den befruchteten Keim Tann man als einen 
einzelligen Organismus anfehen, der mittelft der Thellung (Dotter- 
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furhung) mehrzellig wird. Die jungen Bellen ordnen ſich zu Schichten 
und Blättern an, aus dieſen entwiceln fich die Gewebe und aus 
teren Gombination bilden fich die Organe. (Meichert hat den _ 
Ausdrud Bildungsdotter, His den Namen Hauptbotter aufgebracht, 
Remak nennt das Eichen Keim, Strider eben fo; letzterer nennt 
dann auch die Umhüllungshaut des Keimes, v. Bär's Zona pellu- 
eida, nicht Dotterhaut, fondern Keimhülle.. Nur da, wo der Keim 
mit- einem Dotter, Nahrungsdotter Meichert, Nebendotter His, zu⸗ 
ſammen in einer Hülle ſteckt, wie bei den Eiern der Vögel, Reptilien 
und Knochenfifche, will er dieſe Hülle Dotterhülle oder Dotterhaut 
nennen.) Im Eileiter legt ſich um das Eichen, baffelbe vergrößernd, 
die ſogen. zona pellucida, zu weldyer die Schleimhaut des Gileiters 
den Stoff liefert und aus ihr, die zum Chorion wird, fprofien im 
Uterus zahlreiche einfaugende Zotten hervor. Im Eichen beginnt 
alſobald, vom Keimbläschen oder - defien Kern ausgehend, vie 
Dottertheilung, indem die Dottermafle fich zuerft in 2, diefe in 4, 
8, 16 bis zu Hunderten von Kügelchen trennt, die fich zu Zellen 
ausbilden, welche zu einer Membran, dem Blaftoverm verfchmelgen, 
weihe die Dotterflüffigfeit einfchließt. An einer elliptifchen Stelle 
häufen fich die Zellen dichter und formiren den fogen. Fruchthof, 
die Bildungäftätte des Embryos. Die anfänglich einfache Membran 
des Blaſtoderms oder der Keimblafe bifferenzirt fich in ihrer ganzen 
Ausdehnung zu einer obern und untern (oder äußern und Innern) 
Schicht und zwifchen beiden entfteht, aber nur im Bereiche des 
Sruchthofes, fpäter noch ein intermebläred Blatt. Dabei wird in 
der Mitte der Fruchthof heller und dieſe Hellere Region wird von 
dichterer, daher bunflerer Zellenanhäufung umgeben. Die Haut 
entſteht, indem fich eine oberflächliche Schicht des mittleren Keim⸗ 
blatted abhebt und mit dem obern Keimblatte verbindet und zerfällt 
dader in zwei Schichten, eine tiefere von binbegewebiger Beichaffen- 
beit, daher Gefäße und Nerven enthaltend, die Lederhaut und eine 
obere, die Epidermis, ohne Nerven und Gefäße, aber mit Oeffnungen 
für ercemirende Organe und mit periphertfchen Gebilden, den Haaren. 
Auh das Gentralnervenfuftem entflebt aus dem äußern Keimblatt, 
dad man auch animales Blatt, fenjorielles Blatt, Hornhlatt genannt 
dat. Aus dem innern oder untern Blatt entwidelt fich das Epithel 
des Darmes, der Lungen, Leber, Harnblafe, weshalb man es als 
degetatives, Darm⸗ oder Drüfenblatt bezeichnet, während das mittlere, 
motorifchegerminative Blatt, früher Gefäßhlatt genannt, Grundlage 
für Bildung der Nerven, Knochen, der Lederhaut, Musfeln, Ges 
ihlechtäwerfzeuge if. Diefes mittlere Blatt trennt ſich aber wieder 
in zwei Schichten, deren Äußere zur Rumpfwand, die Innere zur 
Darınwand fich gefaltet und der Raum zmwifchen beiden wirb zur 
Beritonealhöhle. Nur in ter Mittellinie findet folche Trennung nicht 
Ratt, weshalb bier eine Verwachfung zwifchen Rumpf⸗ und Darm 
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wand bleibt, bier das Mefenterlum und einige andere Theile an 


gelegt werden. 


In der Meblanlinie des Fruchthofes hängen alle Blätter zufammen 
und bier entfieht der fogen. Primitinftreifen, Primitiofurche 
mit wulftförmigen GSeitenrändern, wobel fich die Wülfte immer 
mebr erheben und zulegt gewölbartig über ber Burche zufammen- 
fchließen,, fo daß biefe zu einer Roöhre, Mebullarröhre wird, in 
welcher fich die Bildungsflüffigkeit für Hirm und Rückenmark fammelt. 
Bugleih entſteht im mittleren Blatt die fogen. Wirbelfaite, ein 
dünner, langer Eylinder, welcher fpäter den Arentheil der Wirbel 
£örper bildet. Die Muskeln und Bindefubftanzen, zu welchen auch 
die Ehorda gehört, entflehen aljo aus dem mittlern Keimblatte. 
Aus den die Chorda ſeitlich begrenzenden Theilen entflehen die Ur 
wirbelpaare, wobei fich jeder Wirbel in mehrere Stüde theilt, ein 
hell zum Knochen wird, ein anderer zum Muskel, ein britter zur 
Haut. Am VBorderende erweitert ſich das Mebullarrohr und Täßt 
die Anlage der drei Abtheilungen des Gehirns, die fogen. Hirn⸗ 
blafen erkennen. 


Allmaͤlig ſchnuͤrt fich die ganze Embryonalanlage von der Keim⸗ 
baut ab und die Ketmblätter beugen fi jo um, baß an ber Unter« 
feite eine unbedeckte Stelle des Embryo bleibt, Hinter welcher die 
Darmhöhle entſteht, die ſchließlich mur noch durch einen engen 
Kanal mit dem innern Raum der Keimblafe verbunden bleibt, Die 
von jetzt an Rabelblaje heißt. Hierauf erhebt fich im ganzen Um⸗ 
kreis des Embryo das fenforielle Blatt zu einer wallartigen Kalte, 
wähft von allen Seiten nach oben und das innere Blatt diefer Falte 
ſchließt fich zu einer den Embryo umhuͤllenden Blafe, Amnion, während 
ihr äußere Blatt mit der zona pellucida zum Ghorion verwächfl. 
Im Amnion fammelt ſich das fogen. Bruchtwafler an, welches aus 
97—99 Prozent Wafler mit etwas Eiweiß, Harnſtoff, Ertractiv- 
ftoffen und verfchiedenen Salzen befteht, ala ein fchwer compreſſibles 
Medium den Embryo vor Drud fchügt, in der Iekten Zeit audy 
von ihm eingefchludt wird. Un der Wand der Nabelblafe ent⸗ 
wideln fich die bereit in ber 7. Woche wieder verfchwindenden 
omphalosmefaraifchen Gefäße; der Stiel der Nabelblafe, welcher 
jenen Kanal enthält, durch den fie mit der Darmhöhle zufammen- 
hängt, wird allmälig zu einem langen, foliden Strang, der nad 
dem 3. Monat reforbirt wird, was meift auch mit der immer Tleiner 
werdenden Nabelblafe gefchieht. 

In der 2. oder vom Anfang der 8. Woche an, wo das menfch- 
liche Ei 7—10 Linien im Durchmeſſer hat, entfteht am Hinterende 
des Embryo aus dem innern und mittleren Keimblatt eine gefäß- 
reiche Warze, die bald zu einer Blafe, dem Harnſack, Allantois 
wird und in zwei Kammern fih trennt, von benen die innere zur 
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Harnblafe wird; die zahlreichen Gefäße der Allantois bilden fpäter 
ven fogen. Rabelftrang und ein Theil, der in bie BZotten bed Cho- 
rions eingeht, welches die Foetalplacenta darftellt, betheiligt fich mit 
an der Bildung biefer, welche fpäter mit der mütterlichen Placenta 
Ach verbindet. Die Allantois, welche eine dem Blutwaffer ähnliche 
Fluͤſſigkeit enthält, bringt den Kreislauf der Brucht mit dem der 
Rutter in Berührung, indem das Blut aus der mütterlichen Pla⸗ 
senta durch Diffufton in die fütale übergeht; nachdem bie Gefäße 
der Allantoid gegen Ende der 6. Woche zur Rabelfchnur geworben, 
hört ihre Gommunication mit der Blafe auf. Die immer mehr fidh 
vergrößernde Boetalplacenta ift bei der Geburt ein kuchenförmiges 
Gebilde, ſogen. Mutterfuchen, bis 9 Zoll im Durchm. groß und 
1 Zoll did. Die zulegt etwa 20 Zoll Iange Rabeljchnur befteht 
aus 2 Rabelarierien, die aus den Hüftpulsadern entipringen und 
einer Rabelvene, welche das Blut, uachdem es in der Placenta circu⸗ 
fit bat, in die Pfortader der untern Hohlader des Foetus führt 
und enthält zugleich Rerven und eine eiweißftoffige Bindemaffe 
(Barton’fche Sulze). 


Die früher erwähnten Urwirbel entwideln nach oben bie Dorn- 
fortfäge, nach innen umwachfen fle die Wirbelfaite und bilden fich 
Ihlieglich zu den Wirbelförpern aus. Die Querfortfäße der Bruft- 
wirbel verlängern fich fehr und der größere Theil trennt ſich als 
Rippen ab. Die Gehirnblafen beugen ſich da wo fpäter der Nacken 
entſteht, gegen die Keimblafe ein, im Kanal zwifchen den Urwirbeln 
ſammelt fich die Rervenfubflanz an. Die 3 Abtbeilungen des Hirn 
gliedern ſich fchon vom Ende des erfien Monats an in die ver- 
ſchiedenen Hirnorgane, deren Bildung aber erft mit dem 6. Monat 
vollendet iſt; die Ueberwachſung des zuvor unbebedten Kleinhirns 
durch die Halbkugeln des großen geichleht erft im 7. Monat. 
Zellenfchichten um Hirn und Rückenmark werben fchon vom 2. Monat 
an zu den Häuten, welche fle umfchliegen. Die Windungen entftehen, 
indem das Hirn viel jchneller wächft als der Schädel, im engen Raume 
daber ich falten muß. Im 8. und 4. Monat der embryonalen Ent« 
wicllung beginnt die Bildung vorübergehender Burchen des Gehirns; 
die bleibenden entflehen gewöhnlich vom 5. Monat an. Durch fie 
wird die Oberfläche ber Hemifphären in Bezirke getheilt, die ſpaͤter 
durch feichte ſekundaͤre Burchen in Windungen zerfallen, wie Eder 
angibt. Vergl. biezu Paaſch, ‚‚uber die typifche Anorbnung der 
Suchen und Windungen x.” In Eder’s u. Lindenſchmitt's Archiv, 
III, 227. In früber Zeit iſt das Hirn verhaͤltnißmäßig am größten, 
verhält fich zum Körper dem Gewicht nach im 5. Monat = 1:8, 
im 10. — 1:10, im Erwachfenen = 1:40 und darunter. Die 
Saferung von Hirn und Rückenmark, durch Aneinanderreifung von 
dellen entflehend, wird erfl vom 4. Monat an bemerkt. Der Menſch 
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durchläuft bei feiner Entwidlung überhaupt Stufen und Yormen, 
bie einigermaßen ben permanenten Bormen der Abthellungen des 
Thierreichs analog find und dem entfprechend fuchte Anderſon zu 
erweifen, daß das Gehirn des menfchlichen Koetus Im 3. Monat 
dem Hirn der Fifche, im 4. dem der Amphibien, im 5. dem ber 
. Bögel, im 6. dem der Wiederfäuer und Blelfchfrefier, im 7. und 8. 
jenem der niedern und höhern Vierhaͤnder entpreche. 


Der Schädel ift zuerft wie das übrige Skelet Enorplig und 
bat Anhänge, welche fich zu den Nafentheilen und fogen. Visceral⸗ 
bogen entwideln, man bat ihn in biefem Zuftand als Primorbial- 
fchädel bezeichnet. Die Knochen des Schäbeld, welche man auf 
3 Wirbel: Hinterhauptswirbel, Hinterer und vorderer Keilbeinwirbel 
. zurüdführen will, entftehen alle aus einer bindegewebigen Grund⸗ 

fubftang, verfnöchern nach und nach und verſchmelzen zugleich faſt 
- fämmtlich mit einander. | 

Das peripberifche und ſympathiſche Nervenſyſtem find ſchon 
vor dem Ende des 3. Monatd deutlich erkennbar. Die Rerven 
entfleben in den verfchiebenften Tcheilen des Embryo und treten all 
mälig unter fih und mit Hirn und Müdenmark in Verbindung, 
wachfen aljo nicht aus bdenfelben hervor. Beim Fehlen gewifier 
Nerven in Mißbildungen fehlen gewöhnlich auch die Glieder, zu 
welchen fie geben. Die Augen entfteben theild durch Ausftülpung 
an ber vorberften Hirnblafe, wobei der Stiel diefer Ausſtülpung 
zum Sebnerven wird, theild durch Einftülpung von der Epidermal- 
fehicht ber, welche zur Linfenfapfel wird und fi mit der Maffe 
‚der Kryftalllinfe erfüllt, während die Sehhaut dur Aneinander- 
lagerung der Vorder⸗ und Hinterwand der Hirnausftülpung , Die 
übrigen Theile aus Bildungsſtoff des Medullarrohres entſtehen. Die 
Augen find zuerſt von der Haut bebedt und bleiben auch nach Bil: 
dung der Augenlider bis zur Geburt gefchloffen. Das Hörorgan 
ift urfprünglich eine Einftülpung der Epidermalfchicht der Außern 
Haut, die ſchon in der 4. Woche wahrnehmbare fogen. Labyrinth: 
blafe, in der fich zuerft die häutigen Thelle des Labyrinthes diffe⸗ 
renziren, um_welche fih dann fpäter die Inöchernen legen; ſchon im 
3. Monat find alle Theile des Labyrinthes da. Der Hörnerv hin⸗ 
gegen bildet fich felbfländig und tritt erft fpäter mit bem Hinter⸗ 
birn in Verbindung. Die Niechnerven find Wucherungen ber 
Mebdullarröhre, die Bildung der Nafenfandle beginnt in der 6. Woche, 
die erſte Spur der Außern Nafe erfcheint in der 8. Woche. Bei 
der Bildimg der genannten Sinnesorgane treten mancherlei Diffe- 
renzirungen, Berboppelungen, Verwachſungen ein, es concurriren zu 
ihrer Darflellung Nerven-, Knochen⸗, Mußfele und Gefäßſyſtem. 
Der Menſch wird fehend geboren wie bie Affen und Wiederfäuer, 
während die Raubthiere blind zur Welt kommen. — Die tiefere Schicht 
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bes mittlexen Keimblattes, welches die Leibeshöhle umfchließt, theilt 
fh am Gefichtstheil auf jeder Seite in 4 Lappen, die fogen. Vis— 
cerialbogen, früher Kiemenbogen genannt, welche zwifchen fich bie 
3 Bisceralfpalten laflen; in der oberften bilden fih Mund» und 
Kaſenhöhle; in der zweiten Paukenhöhle und Hörgang, bie dritte 
verfhwindet. Der erſte Bogen Differenzirt fich zu Unterkiefer, Zunge, 
Ambod und Hammer, aus dem zweiten entfleben ber Steigbügel 
und das Feine Zungenbeinhorn, aus dem dritten der Körper und 
das große Horn des Zungenbeins, dann einige Thelle des Kehl- 
kopfes, der vierte wird reforbirt. Nach der Krümmung ded Embryo 
und der Bildung der Bruft« und Bauchhöhle um bie 6. Woche 
werden die Linien der Rippen und bie Stüde des Bruftbeind und 
Veckens fihtbar. Arme und Beine fprofien in ber 5. Woche als 
Hoͤckerchen an den Rumpfſeiten hervor, welche fich verlängern und 
in der 6. Woche Einferbungen für Binger und Zehen erkennen 
laſſen; Inorplige Maffen im Innern bilden fich zu den Knochen aus. 
Muskeln ninnmt man von der 8. Woche an wahr, am fpäteften 
bilden fich die des Geflchtes aus. Im 3. Monat find die Muskeln 
gallertartig, bleichgelblich, vurchfichtig und laſſen kaum Faſern 
erfennen. Zuerſt entftehen nad) Schwann für die "animalen Mus: 
feln Röhren durch fabenartige Aneinanderreihung von Bellen und 
durch Ablagerung von Subftanz in den Röhren der Primitivfafern, 
während die Wand der Röhre zur Scheide des Primitivhündele 
wird; bie Duerftreifen der anlınalen Muskelfafern zeigen fich erſt 
im 6. Monat. Etwas verfchieden ift die Entftehung der vegetativen 
Quskelfafern. Die Lederhout entfleht aus dem fenforlellen, die Ober- 
haut aus dem motorifch-germinativen Blatte vom Anfang des 
2. Monats an, die Schweiß» und Hauttalgdrüfen im 4. Monat; 
die erften Haare erfcheinen am Leibe ald wolliger Flaum, die Kopf: 
haare exfl gegen Ende des 6. Monats. Die Nägel bilden fih in 
einem Balz der Lederhaut aus der Oberhaut, von der fie fih im 
5. Monat differenziren und etwas yphosphorfauren Kalk in ihre 
Zellen aufnehmen. 


Der Darm entfleht, indem die vom Darmblatt umgebene 
Leibeshoͤhle flch zu einem geraden, vorn und hinten blind geendigten 
Kanal verengt, der nur noch mit der Rabelblafe und Allantois in 
Verbindung flieht und in ber 4. Woche gegen die Nabelöffnung 
gezogen wird, wobel der über diefer Stelle liegende Theil zum Dünn- 
darım, der untere zum Dickdarm wird. Erſt fpäter bilden fich Mund» 
böhle, Speiferöhre, Maſtdarm und vereinigen fi mit den Darm- 
enden. Der Magen geftaltet fich durch Erweiterung des obern Stückes 
des Darmes, welcher legterer fehr in die Länge wächft und ſich 
windet. Durch eine Ausftülpung der Rachenſchleimhaut entfleht der 
ſo gen. Hirnanhang, Hypophyſis, ein trüfenähnlicher Körper an der 
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Unterfläche des Gehirns, zu dem er aber nicht gehört. Die Zähne 
entfteben jo aus dem Darmblatt, daß von den unterflen Epithel 
ſchichten Fortſaͤßze in die Papillarfchicht der Schleimhaut hineln- 
wachfen, welche fich zu iſolirten Sädchen formiren. In ihnen find 
Waͤrzchen, die Zahnkeime eingefchloffen, welche die Zahngeftalt an- 
nehmen. Im 5. Monat verfnöchern Boden und Wände zwifchen 
den Sädchen zu den Alveolen oder Zahnhöhlen, auf deren Grunde 
die Zahnarterie, Zahnvene und der Zahnnerv verlaufen und Zweige 
in die Zahnkeime und Sädchen jenden. Der Zahnkeim Liefert bie 
Knochenſubſtanz, das Sädchen den Schmelz des Zahnes; mit dem 
7. Monat ift die BVerfnöcherung bei allen Mildyzähnen vollendet. 
Bei der Geburt find die Zähne in der Regel noch unter dem Zahn- 
fleifich verborgen; Ludwig XIV. wurde übrigens nach Fauchard wit 
vorragenden Bähnen geboren, was auch In einigen andern Yällen 
beobachtet wurde. 


Indem am Ende des 1. Monats 2 hohle Bortfäge des Darm⸗ 
epithels zahlreiche ſolide Aeſte treiben, die fpäter ſich neßförmig 
verbinden und Hierauf zu Laͤppchen fich verbiden, in welchen durch 
Neforbtion Kanäle fich Hilden, entfleht die Leber, welche fchon 
von 3. Monat an eine Art Galle abfondert. Die Lungen wachfen 
ala 2 hohle Hörer aus der Speiferöhre bervor, die immer Aus 
Iäufer, die Bronchtenzweige, hberaustreiben, die Harnblaſe entfteht 
aus dem in der Bauchhöhle gebliebenen Theil der Allantois und 
ftellt in einer gewifien Zeit den gemeinfchaftlichen Ausführungsgang, 
fogen. Urogenitalfinus der Harn⸗ und Gefchlechtöwerkzeuge dar; bie 
Nieren bilden fih aus einer Ausftülpung dieſer Parthie, bie 
Harnkanaͤlchen fproffen aus den Nierenkelchen hervor. Die 2 Wolff’ 
ſchen Körper, vom Herzen bis zum Hinterende des Embryo reichend, 
find theild eine Vorbildung der Nieren und liefern vor Entftehung 
diefer Harnfäure nach der Allantois, theils find fie ein Borgebilbe 
der Geſchlechtswerkzeuge. Jeder ftellt einen langen Gang 
dar, der am Vordertheile eine Anzahl Blinddaͤrmchen trägt, am 
Hinterende in den Urogenitalfinus mündet. Jeder Wolffiche Körper 
zerfällt in zwei Abtheilungen; die eine, der Uxrnierentheil enthält 
breite Kanäle mit flachem körnigem Epithel und verbindet fich mit 
Drüfenkanälchen, die zweite, den obern Umfang des Organs ein- 
nehmend, Hat engere Kandle und höheres Epithel, 3. Th. mit 
Flimmerhaaren; dieſe Abtheilung entwidelt fi zum Nebenhoben 
und Nebeneierftode. In der 6. Woche bilden ſich an der Innen 
fette der Wolfffchen Körper die Gefchlechtöbrüfen, von welchen man 
ganz im Anfang nicht fagen kann, ob fie Hoden oder Ovarien wer⸗ 
den follen. Ein Primorbinleichen aus einem Fötus von 8 Monaten 
zeigte übrigens das Keimbläschen ſchon volllommen deutlih. Wenn 
Soden entftehen follen, fo verbinden fich die mittleren Blinddaͤrm⸗ 
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hen ber Wolfffchen Körper mit der Geſchlechtsdrüſe und formiren 
ben Kopf des Nebenhoden und ihr Ausführungsgang wird zum 
Samenleiter. Männliches Glied und Klitoris erfcheinen zuerft als 
ein vor dem Urogenitalfinus Tiegendes Wärzchen und die fchwellen« 
den Lippen der Urogenitalöffnung flellen durch VBerwachfung ben 
Hotenfa dar, in welchen nicht lange vor, manchmal erſt nach ber 
Geburt die Hoden fich herabſenken. Borfteherprüfen und Samen- 
Bläschen find urfprünglich Ausftülpungen der Harnröhre. Bei ber 
rau wird die Gefchlechtöprüfe zum Ovarium, indem die Anfänge 
der Graaf'ſchen Bläschen erfcheinen und mit dem Ovarium fich 
Blinddaͤrmchen der Wolff'ſchen verbinden und ein dem Rebenhoben 
vergleichbared Organ darflellen, während ihr Ausführungsgang 
(hwindet. Ein anderer Bang hingegen, der Müller’fche, der im 
männlichen Geſchlecht obliterirt, erweitert und vergrößert ſich und 
bildet am Vorderende die Muttertrompete, Hinten verwaͤchſt er mit 
dem der andern Seite und beide flellen Bruchthälter und Scheide 
dar. Die Seitenränder der Klitoris verlängern fich zu den Rymphen, 
die Wülfte der als Schamfpalte offen bleibenden Urogenitalöffnung 
werden zu den großen Schamlippen. Die Milchdruͤſen entftehen, 
indem das Epithel ſich einwärts flülpt und veräftelt. 


Das Gefaäßſyſtem entſteht aus einem körnigen Stoffe zwifchen 
äußerem und innerem Keimblatt, der fich in Streifen orbnet, weldye 
fh zu feſter Wand und flüfflgem Inhalt differenziren; die Blut⸗ 
Rrömchen feßen ſich dann in Bewegung, verbinden ſich mit einander 
md gehen in ein ringförmiges Randgefäß an der Außenfläche der 
Dorterblafe über. Diefes theilt fih am Kopfende des Bruchthofes 
in 2 Gefäße, die zum Embryo laufen und mit welchen fich auch noch 
andere aus jenem Randgefäß entipringende Adern vereinen, welche 
man Rabelgefröönenen nennt, während aus dem Embryo bie Nabel- 
gefrösarterien Tommen, die mit dem Herzen durch einen Aorten⸗ 
ſtamm in Berbindung treten. Letzteres entſteht aus einer foliden 
Zellenanhaͤufung, die dann hohl wird und ſich in Wand und Blut 
flüſſigkeit differenzirend zuerft einen geraden Schlaudy bdarftellt, mit 
defien Borderende die genannten Arterien in Verbindung treten, 
während fie zugleich über die Dotterblafe ein Reg bilden. Das aus 
ber Dotterblafe zurüdkehrende Blut der Nabelgefrösnenen führt dem 
Embryo Dotterſubſtanz zu und mündet in einen gemeinfchaftlichen 
Venenſtamm am Hinterende des Herzfchlauches ein. Diefer erfte, 
fogm. Dotterfreislauf ift fehon in der 5. Woche fehr reduzirt. 
Indem ſich bald ber gemeinfchaftliche Venenſtamm aufwärts biegt, 
erhält der Herzfchlauch die Form eines 8, wobei ber obere ‚arterielle 
Theil zum umtern, der untere vendfe zum obern wird; durch zwei 
Einfhnürungen gewinnt der Herzſchlauch 3 Abtheilungen, die eine 
für die Vorkammern, die beiden andern für die Kammern, was gegen 
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Ende des 2. Monats gefchehen ift, während in den Vorkammern 
erft im 3. oder 4. Monat eine (unvolllommene) Scheidung eintritt. 
Aus den 2 Schenfeln, in welche fich die Aorta theilt, fproffen bie 
Arterien für den oberften Thell des Rumpfes, den Kopf und bie 
Zungen hervor und der fogen. Botallifhe Gang ftellt bis zur Ge 
burt eine Verbindung zwifchen Aorta und Lungenarterie ber. Die 
anfänglich vorhandenen 4 Hauptvenen werden fpäter auf bie obere 
und untere Hohlvene reduzirt. Die Allantois erhält ihr Blut von 
einer nach ihr genannten Arterie oder von der Rabelarterie, eine 
oder zwei Nabelvenen führen es wieder zum Kerzen zurüd. Das 
embryonale Blut ift anfangs farblos und bie rothen Blutkörperchen 
bilden fich erſt Tpäter aus farblofen kernhaltigen Zellen, nach Anderen 
aus unbeſtimmt runden und länglichen Körperchen. Die Verfchieden- 
beit von venöfem und arteriellem Blut tritt erft nach ber Geburt 
. mit dem Achmen ein. 


So wie der Dotterfreislauf verfümmert, entwidelt ſich eine neue 
Form der Blutbewegung, die Sabatier’che genannt. Das arterielle 
Blut der Mutter, welches In der Placenta durch Diffuflon in das 
Blut der Frucht des Foetus aufgenommen wird, foll nämlich dieſem 
zugeführt werden, was durch die Rabelvene geſchieht, welche es theild 
in die Pfortader und Leber, theild durch den fogen. Arantifchen 
Gang zur untern Hohlvene und zum rechten Vorhof bringt, wo 
alfo Arterien« und Venenblut ſich mifchen, um meift durdy daß fogen. 
ovale Loch, eine Oeffnung in der Scheidewand der Vorböfe in den 
linfen Vorhof und die linfe Kammer überzugehen, welche ed in bie 
Aorta und ihre Zweige treibt. Ein Theil des Blutes gebt jebocdh 
in die rechte Kammer, welche es in die Zungenarterie befördert, von 
wo es durch den Botallifchen Gang in die Aorta ſtrömt. Jede Hüft: 
arterie fendet einen Zweig aus, der das Blut wieder zur Placenta 
bringt. Meines Arterienblut circulirt im Foetus nirgends; die Unter: 
glieder bleiben in der Entwidlung zurüd, weil fie weniger fauer- 
ftoffreiches Blut als die oberen erhalten. Mit der Geburt tritt Die 
Form des Kreidlaufes ein, welche das ganze Leben hindurch bleibt, 
wobei der Arantifche und Botallifhe Gang zu foliden Strängen, 
die Rabelvene zum runden Leberband werben und das ovale Loch 
zumädhft. 

Die Funktionen des Embryo find tbeild an vorüber- 
gehende, ihm eigenthümliche Drgane gebunden, thelld an folche, 
welche auch im freien Leben fortbeftehen, aber letztere find erfl 
werdende, noch unvollfommene. Gewiſſe bleibende Organe, z. B. 
Lungen, Gefchlechts- und Sinneöwerfzeuge, etwa mit Ausnahme des 
Gefühle, laſſen im Foetus feine Spur von Funktion erfennen. Bon 
Bewegung nimmt man wahr Blimmerbewegungen an der Schleiu- 
baut der Luftröhre, an der Oberfläche der Hirnböhlen, Bewegung 
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der animalen Muskeln vom 5. Monat an, fämmtlich durch Reflexe 
entſtehend, auch bei Fopflofen Mißgeburten vorfommend, endlich 
segetatioe Bewegungen, zu allererft des Herzens, fpäter des Blutes, 
Schlingbewegungen, durch welche Fruchtwaſſer verfchludt wird, und 
in der zweiten Hälfte des Fruchtlebens auch Darmbewegungen. 

Wenn im Embryo eine höchſt intenſiv bildende Thätigfeit beob- 
achtet wird, fo iſt es nicht die der einzelnen Organe, fondern die 
allgemeine, urfprüngliche, die Organe felbft erft erzeugende. Das 
Bildungsmaterial liefert anfänglich der Eileiter, dann und haupt» 
lühlih der Uterus; die neuen Bellen gehen nach der Meinung 
Einiger immer nur von fchon vorhandenen aus. In den erften 
zweimal vierundzwanzig Stunden, wo die Hauptſyſteme angelegt 
werden, iſt die Stoffaufnahme ungeheuer. Auch nach Bildung ber 
Placenta, wo durch die mütterlichen und foetalen Gefäßwände hin⸗ 
durch Nahrungsſtoff aus dem Blute der Mutter gewonnen wird, 
kann noch ſolcher vom Uterus durch die Giwände durchſchwitzen, 
der vermuthlich auch das Amnionswaſſer liefert. Nach der Mitte 
des Embryonallebend fondert die Haut ded Foetus die fogen. 
Sruchtichmiere, Kindsſchleim, ab. Die Leberfunftion beginnt vom 
3. Ronat an, wo man eine gallemnähnlihe Subſtanz im Darme 
findet, das fogen. Kindspech, meconium, wahre Galle zeigt fih 
eft gegen Ende des Bruchtlebend. Der Foetus erhält von der 
Rutter tidftoffhaltige Verbindungen zur Bildung feiner Organe; eine 
Ausiheidung ſolcher aus feinem Blute bewirken die Nieren und fie 
gelangen in Allantoid und Fruchtwaſſer, die Eohlenftoffigen werden 
durch die Leber als jenes Kindspech in den Darm audgefchieden. 
Man nimmt an, daß wie Nahrungdaufnahme und Athmung, fo 
auch Koblenfäurebildung und Wärmeerzeugung fehlen; doch behauptet 
Bireniprung, der Foetus befige höhere Temperatur ald die Mutter, 
müfle alfo Wärme erzeugen. Nah Guillot fondern die Brüfle der 
gefunden neugeborenen männlichen und weiblichen Kinder nach der 
Geburt Miih ab, bald nach dem Abfallen des Rabelfiranges am 
7.—12. Zag, einige Tage hindurch und die Milch, welche fich nach 
Guillot und Schloßberger chemiſch wie Frauenmilch verhält, läßt 
Ah ausdrücken. Man Fannte diefe gefegmäßige Milchabſonderung 
ſchon früher, hielt fle aber für erzeptionell (Herenmild). 

Meiſt gegen Ende des 5. Monates, manchmal fchon viel früher, 
beginnt der Embryo Glieder und Leib zu bewegen, vom 9. Monat 
an treten Schluckverſuche ein, im 10. Bewegungen des Bruſtkaſtens 
und Zwerchfelld als Vorbereitung für das Athmen. Das Eichen 
mißt 1/0, tm Mittel alfo 2/,, Linie, die einmonatliche Frucht 
1 Zoll, alfo 180mal mehr, während der im Mittel 10 Monde 
monate, 280 Tage, dauernden Schwangerichaft wird das Ei mit 
dem Embryo 10 Zoll lang und 8 Pfd. fihwer, 1800mal im 
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Durchmefler größer und WMillionenmal jchwerer als am Gierflod. 
Wird der Embryo vor der 30. Woche geboren, fo if er in ber 
Kegel unfähig zu chen, von der 31.—36. unter günfligen Um⸗ 
fländen lebensfaͤhig; vollfommen audgetragen iſt er 6—7 Pfb. 
fchwer und 19—22 Zoll lang. Rad) Owen wurde 1838 in Eng- 
land ein Kind 24 Zoll lang und 17°/, Pfo. ſchwer geboren; ; 
war das jechfte, womit die Mutter niederfam. 


Schiwangerichaft und Gebären. 


Gebären ift die böchfte Aufgabe des Weibes, „Gebären ift 
ein fchmerzvoller, ernfthafter, doch beglüdender Hergang, mächtig 
wirkend auf vie weibliche Seele" (Burbach); „mitten durch Zer⸗ 
reißungen und Schmerzen zu einem Freubenblig gelangen und ımter 
großer Arbeit und Angft gebären, find 2 Hauptzüge des Weibes" 
(Moreau de Tonnes). Aber auch für den Neugeborenen ift der 
gewaltiame Alt der Geburt mit großer Beichwerlichleit und oft 
auch mit Gefahr verbunden. Der Drud auf den Kopf verur- 
facht manchmal Ohnmacht und Scheintod, der Austritt aus dem 
warmen mätterliden Körper, das erfte Athmen, der Blutftrom 
durch die Lungen, der Einprud von Schall und Licht, Das Be⸗ 
rührtwerven find von den unangenehmjten Gefühlen begleitet. 
(Kant wähnte, das neugeborene Kind fchreie nicht aus Jammer, 
fondern aus Zorn und Entrüftung. Diejes habe aber im rohen 
Naturzuftande nicht ftattgefunden, weil fonft das Kind den größten 
Gefahren auögefegt gewejen wäre, fondern jet erſt beim Schuk 
durch pas Leben im Hauſe eingetreten.) Wie das Sterben, jo 
ift auch das Geborenwerden jchmerzhaft, beide Vorgänge find die 
durchgreifendſten Aenderungen in der menfchlichen Eriftenz, weit 
ftärter, als Alles, was im Leben vorkommt. Bei der Geburt 
tritt der Menſch aus dem bewußtlofen in das bewußtwerdende 
Leben ein, beim Sterben wohl in eine neue Form des bewußten 
Lebens; beim Geborenwerven verweien bie bisherigen Hüllen des 
Embryo und das Organ, was ihn an bie Mutter band, beim 
Sterben verweien die Hüllen des Geiftes und die Organe, melde 
ihn an die materielle Welt banden. 


Mit der beginnenden Entwidlung des Eichen tritt für dem 
weiblichen Organismus eine Reihe der mächtigften Aenderungen ein, 
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wie fie im männlichen Gefchlecht nicht entfernt vorfommen. Es 
hört zunächft die Menftruation auf und der Bruchtbälter fängt an 
zu wachſen, wobei fich zugleich feine Form etwas ändert und feine 
Binde ſich bedeutend verbiden. In den erften 2 Monaten ver 
Ehwangerfchaft finkt er tiefer in das Becken herunter, fpäter, wo 
ihm deſſen unterer Theil zu eng wird, fleigt er wieder auf, immer 
mehr, zulegt bis zur Herzgrube, wobei er die Eingeweide verjchiebt 
und die unterſten faljchen Rippen auf die Seite drängt. In der Jung⸗ 
frau war er nur 2°/, Zoll lang, 1%/, breit und Faum 1 Loth ſchwer, 
am {ft er 18 Zoll lang, 9 breit und wohl 3 Pfd. ſchwer. Seine 
Nudkeln vergrößern und vermehren ſich ungemein, die Gefäße erwei- 
tern, die Rerven verdiden ſich, das Gewebe wird weich und ſchwammig, 
die ſtark fchwellende Schleimhaut wird zur fogen. Neſthaut; zugleich 
bilden fich über dem Muttermund vor der Scheide ein Pfropf und 
an der Kinmündung der Eileiter Kalten der Nefthaut, in deren einer 
dad Eichen eingefapfelt wird. Die andere Wand der Balte, zurück⸗ 
geichlagene Hinfällige Haut genannt, fcheidet gleichſam die Höhle 
des Uterus in 2 Abtheilungen, eine vordere und eine Hintere, in 
welcher Ießteren das Eichen liegt, deſſen Ehorion dieſe Abtheilung 
außfleidet. An einer Stelle entwideln ſich feine Zotten zur Foetal⸗ 
placenta und bier fondert die Muskelwand des Bruchthälters 
eiweißſtoffigen Schleim ab, der zu einer fehr gefäßreichen Membran 
wird, welche die fpätere binfällige Haut heißt und in Verbindung 
mit ſtarken Drüfen und Bindegewebe die mütterliche Placenta 
darftellt, die ihr Blut von der Uterudarterie erhält, welches mit 
tem der Frucht durch die Gefäßwaͤnde hindurch in einen lebhaften 
Stoffaustaufch eingeht. Später verfchmelzen die Findliche und mütter- 
Ne Placenta zu einem Gebilde, es verfchwinden Druͤſen und Ges 
füge der Nefthaut und im 4. Monat löſt fie fi von der Muskel 
baut des Fruchthaͤlters, es bildet fich eine neue Schleimhaut unter 
vn in ihre Reſte werden nebſt der Placenta bei der Geburt aus⸗ 
geſtoßen. 


Die Dauer der Schwangerſchaft iſt bedeutenden Schwankungen 
unterworfen und wechſelt nach den Beobachtungen von Merriman, 
Amphy und Heid von 252— 336 Tagen; Knaben follen im 
Allgemeinen etwas fpäter geboren werden ald Mädchen. Die mitt 
lere Dauer iſt 270—280 Tage; die Schwankungen ftehen vielleicht 
im Berhältniß zum Typus der Menftruation und die Schwangers 
Haft währt länger, wenn bie Menftruationsperioden weiter aus⸗ 
einander Hegen. Lamothe berichtet von einer Familie, in welcher 
Rutter und Töchter immer im 7. Monat gebaren. — Mit ber 
Schwangerſchaft iſt zugleich eine Reihe piychifcher Vorgaͤnge 
gegeben, die noch ſehr wenig bekannt ſind, weil fie nur durch 
drauen befriedigend geſchildert werden könnten. Unter Anderem 
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kommen manchmal bie fonderbarften Gelüfte, ſogar unwiderſtehliche 
Bier nach Menfchenfleifch vor, die fehon zum Kinder- und Gatten⸗ 
mord getrieben bat. v. Hartmann (Die Philof. des Unbewußten, 
8. Aufl., ©: 89) meint, die capricciöfen Appetite der Schwangeren 
feien in einem befondern Zuftand der Frucht begründet, welcher 
eine eigenthümliche Blutmifchung wünfchenswertb macht, welcher 
nicht in das Bewußtſein fallende Zweck das Verlangen nad 
einer gewifien Speife erzeugt, die (irrthümlich) für wohlfchmedend 
gehalten wird. 


Das Gebären, d. h. das Austreiben der Frucht, wird bewirkt 
durch Zufammenziehungen des Bruchthälters, die fogen. Wehen, 
wobel fich der Muttermund öffnet, die Eihäute blafenförmig hervor⸗ 
treten und zulett berften, wobei das Fruchtwaſſer abflieft und (bei 
der regelmäßigen Lage) der nach unten gerichtete Kopf des Kindes 
bervorfommt, der endlich unter großen Schmerzen durch die Außern 
Schamtheile vortritt, worauf unter ‚neuen Wehen der Körper bed 
Kindes audgetrieben wird und zulegt auch bie Eihäute, Nabelſchnur, 
Placenta folgen, deren Losreißung vom Bruchthälter von einer gewöhn⸗ 
lich nicht lange dauernden Blutung begleitet iſt, an deren Stelle im 
Mochenbett der fogen. Lochienfluß tritt, eine Ausfcheldung von bluts 
haltigem Schleim, in welchem die Blutkörperchen zulegt ganz verſchwin⸗ 
den, 3—4 Wochen dauernd. 6—8 Wochen nach dem Geburtsaft ift 
der Uterus wieder faft fo Flein wie früher geworden und ed tritt wieder 
die Menftruation ein, falld die Mutter nicht fäugt. Nach deutfchen 
und franzöflfehen Beobachtungen verhält fich die Zahl der Geburten 
in den Stunden von 9 Uhr Abends bid 9 Uhr Morgens zu denen 
von 9 Uhr Morgens bis 9 Uhr Abends wie 123 oder 124 zu 100. 
Meyer (Unterfuchungen üb. d. Phyſtolog. d. Nervenfafer, ©. 265) 
meint, die Mehrzahl der Geburten falle deshalb in die Rachtflunden, 
weil wegen mangelnder äußerer Anregung die Gedanken der Frauen 
mehr auf das bevorſtehende Geburtögefchäft gerichtet feien, Daher 
häufigere Zufammenziehungen des Uterus bewirfen. — Der G 
burtsaft kann willkürlich etwa® verzögert oder befchleunigt erden 
indem die Gebärende den Drang unterdrüdt, die Wehen nicht unter 
flügt oder durch willfürliche Anftrengung die Wirkfamkeit der Wehen 
fteigert. Das Gebären des menfchlichen Weibes ft ſchwerer als das 
der Thiere, weil bei erflerem das Becken mit dem Rumpf einen 
Winkel bildet, bei den Thieren die Are des Beckens mit ber Bauch⸗ 
are mehr eine gerade Linie. Die Weiber der wilten Völker (unter 
dem Aequator und an den Polen, der Oſt⸗ und Weſthalbkugel) 
gebären übrigens viel leichter und ſchneller als die der civilifirten 
(die Bälle ausgenommen, wo das Kind von einem civiliſirten Vater 
ſtammt, wie behauptet wird) und können alfobald wieder ihrer Arbeit 
nachgeben. Auch im Orient find die Geburten meift Teicht; es gab 
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anfänglich bei den Juden ꝛc. feine Wehmutter, ſondern die Mutter 
oder andere weibliche Verwandte leifteten Hülfe; Geburtshelfer Eannte 
d08 ganze Altertum nicht. — Es kann Gebären audy in Außerft 
ieltenen Sällen nach dem Tode der Mutter flattfinden; 1567 gebar 
eine in Holland aufgefnüpfte, Hochichwangere Frau 4 Stunden nach⸗ 
ber lebende Zwillinge. In Moritz' Magaz. f. Seelenkunde IV, 3, 45 
wird von einer Frau berichtet, der bei jeder Schwangerfchaft ein 
Singerglied abfiel. Drei oder vier Wochen nach einem frucht- 
baren Beifchlaf empfand fie einen „Schuß am erften Glied eines 
Fingers; dieſes fängt an zu fehwären und zu fchwinden, ber Kinos 
en fiel ab und dann heilte in 24 Stunden der Finger wieder zu. 
Die bereits Altliche Frau hatte, als fie der Berichterſtatter das letzte 
Rail Sprach, 7 gefunde Kinder, aber nur noch 3 ganze Finger. 


Auf 2000 Geburten rechnet man ein taubflummes Kind, auf 
10,000 eine Mißgeburt. Unter 88 Geburten gibt eine Zwillinge, 
unter 6500 Drillinge, unter 20,000 Bierlinge (Qudwig); unter 
67—70 Getauften befinden ſich ein Paar Zwillinge, auf 7200 ein 
Drilling (Klügel). Unter einigen Millionen Geburten kommen ein- 
mal Fünflinge vor. Schon Drillinge find gewöhnlich fehr fehwach 
und flein, von Bierlingen lebt höchftend eines fort, Bünflinge 
fierben fämmtlich nach der Geburt. Zwei oder mehrere zufammen 
gezeugte und geborene Kinder jehen fi meift fehr Ahnlih. Auch 
die Sterblichkeit der Zwillinge ift fchon größer als die der Einzel 
finder, manchmal erkennt man eine Zwillingsſchwangerſchaft aus 
den Herztönen beider Kinder an verfchtedenen Stellen des Mutter 
leibed. — Durchjchnittlich werden auf 100 Knaben 104—5 Mäd- 
hm geboren. Nach den Erkundungen Campbell's, haupt⸗ 
ſachlich in den Harems von Siam, iſt auch dort die Melativgahl 
der geborenen Mädchen nicht größer als überhaupt. Anthropol. 
Beview 1870, p. 108. 


Während der Schwangerfchaft ift das Blut der Mutter leichter, 
ärmer an rothen Blutkörperchen, reicher an weißen und fle fühlt 
ich deshalb mehr oder weniger jchwach und müde. In der zweiten 
Hälfte beginnen die Brüfte zu fchwellen und am 2.—3. Tag nadı 
dem Gebaͤren tritt das Milchfieber ein, wobei die Brüfte hart werden 
und fchmerzen, aber in kurzer Zeit zur Mildhabfonderung 
geihict find. Die Milch fließt nicht von felbft aus, fondern nur 
in Folge des Saugens des Kindes und enthält alle Blutbilder und 
reiptratoriichen Stoffe. Die in den erften Tagen fecernirte Milch, 
Goloftrum , iſt reicher an Eiweiß, Zucker und Salzen, aber viel 
ärmer an Milchkügelchen ald die fpätere Milch und wirft auf den 
Säugling, das Kindspech entfernend, das fchon feit dem 8. Monat 
in feinem Darm ſich angehäuft Hatte. 

Berty, Anthropologie. 8 
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Auf die Abfonderung der Milch Hat offenbar die Pſyche der 
Mutter Einfluß, was 3. B. der Umſtand beweiſt, daß Frauen, 
die einem fremden Kinde ald Amme dienen, anfangs weniger Milch 
haben oder ſelbſt keine und dann erſt reichlichere Milch kommt, 
wenn fie mit dem Kinde fih näher befreundet haben. Mad. Ehauf- 
faille, 62 Jahre alt, ihre Enkelin pflegend und ſie an die Bruft 
legend, war ſehr erflaunt, dieſe fich mit geſunder Milch füllen zu 
jehen, welche 2 Monate nach der Entwöhnung bed Kinded noch 
andauerte und einer neugeborenen 2. Enkelin zu gute fam. Froriep 
N. Notiz. 358. Im Orient werden die Kinder viel länger als in 
Europa gefäugt, wo man bie erften 9 Monate ald Säuglingsalter 
bezeichnet. Ueber Mannsperſonen mit Milch in den Brüften, z. Th. 
Kinder ſäugend, ſ. Mufeum d. Wundersollen I, 123. Rach Des 
Santos hätten die Männer im öſtlichen Aethiopien oft Brüfle mit 
Mild, gefüllt, um die zu fruchtbaren Weiber im Säugen zu unter⸗ 
flüßen, — wovon übrigens Fein neuerer Reifender fpricht. 


Der bebeutendfte Einfluß der Mutter auf die Frucht ift ſchon 
durch die Beichaffenheit des Eichens gegeben, in welchem 
die Eſſenz der Mutter fo concentrirt ift, wie im 
Samen die Efjenz des Vaters. Später wirkt die Mutter 
durch ihr Blut und Nervenleben auf bie Frucht, durch die Milch 
auf den Säugling, daher der Ausſpruch: Er hat e8 mit der 
Muttermilch eingefogen. Während der Schwangerfchgft find aber 
auch pfychiſche Einwirkungen ver Mutter auf die Frucht möglich. 
Mit der Etablirung eine® neuen Lebensherves im mächtig wach- 
jenden Uterus bildet fi im Weibe eine ihm ſelbſt unbegreifliche 
neue Welt von Empfindungen, Gefühlen und Gedanken; Frucht 
und Fruchthälter treten in lebhafte Wechfelwirkung durch Ver- 
mittlung der Nerven mit dem Gehirn, beide Sphären wirken 
auf einander und wie in der Mutter durch das Leben der Frucht 
Borftellungen aller Art, Triebe, Gelüfte erzeugt werben, jo reflel- 
tiren fich die Bewegungen der mütterlichen Pſyche in ber Frucht 
und machen nicht nur die embruonifche Pſyhche der mütterlichen 
verwandt, fondern erzeugen auch im embruoniichen Körper manch⸗ 
mal jene Gebilde des „Verſehens der Mutter,“ welche manche 
Phyſiologen und Aerzte wohl mit Unvecht bezweifeln, 


Dr. Steinhäufer in feinem Buche über das Verſehen, Wien 
1845, berichtet: Eine Schwangere wirft fih in inbrünſtiger Andacht 
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vor einem Bilde des Gekreuzigten nieder und entdeckt beim Auf—⸗ 
bliden mit Schauder, daß an der rechten Sand alle Finger ab» 
geichlagen find; ihr 7 Monate fpäter geborenes Kind Hatte an der 
htm Hand keine Finger und fpäter bildeten fich dort bloß erbſen⸗ 
ſoͤrmige Körperchen. Cine andere, abgehalten, fehnlichft verlangte 
Johanniobeeren zu genießen, gebar einen Knaben mit einem Mutter: 
maal im Racken, das einer Johanniobeere glih. Einer Schwangern, 
die ih ind friſch gentähte Heu gelegt, Tief eine Maus auf den Unter⸗ 
leib und die Erinnerung an den gehabten Schreden wich nicht mehr, 
bis fle mit einem Mädchen nieverfam, das ein einer Maus gleichendes 
Ruttermaal am Bauche trug; einer die Spinnen fehr haſſenden 
Schwangern Tief eine Kreuzfpinne über die rechte Hand; ihr fpäter 
geborener Knabe Hatte am rechten Zeigfinger eine einer Kreuzipinne 
ähnliche Warze. Einer Schwangern, die in einem öffentlichen Garten 
eine Erdbeere nehmen wollte, berührte ihr Mann im felben Moment 
mit barfchem Zuruf den Naden und ihre Tochter hatte am Nacken 
ein Gewaͤchs, dad einer Erdbeere täufchend glich, eine andere, nadı 
rothem Wein höchſt Lüfterne, ihn fchon zu trinken wähnend, ftreifte 
unwillfürlich mit der linken Hand über den rechten Arm, wie eine 
darüber gegoffene Klüffigfeit abwifchen wollend; ihr Töchterchen 
hatte einen unverlöfchlichen, über den ganzen Vorderarm reichenden 
Fleck; eine Schwangere, die an einem Bettler mit Klumpffüßen 
erichrad, gebar einen Knaben mit eben folchen. 


Meine Schweiter, Anna v. GErebert, fchrieb mir, Kempten, 
12. Schr. 1847: Frau Hauptmann Manny bat einen fonderbaren 
Ball erlebt, den ich die mittheile. AS fle im 5. Monat guter 
Hoffnung war, wohnte fie der Vorftellung ber eifernen Maske bei. 
Bel den Worten: „Du bift mit einem Gebiß auf die Welt gekommen 
und haft deine Mutter in die Bruft gebiſſen,“ empfand fie einen 
widerliden Schauder und gebar zu gehöriger Zeit ein ſchoͤnes Knaͤb⸗ 
en, welches ein volles Gebiß mit zur Welt brachte und im Akt 
der Geburt farb. — In den Memoiren der Du Hauflet wird 
erzäblt, dab der Cardinal de Bernis bei feiner Geburt ganz fehwarz 
geweſen jet, weil feine Mutter mit ihrem Blicke oft auf einem Ge⸗ 
mälde gegemüher ihrem Bette verweilte, welches Cleopatra barftellte, 
der ein Mohr mit auffallend ſchwarzem Kopfe die zur Tödtung 
bekimmte Viper reicht. Bergl. üb. Berfehen noch Kerner’s Magikon, 
I, 507 u. Froriep Notiz 1851, Nr. 382. 

Auch noch andere Beziehungen zwiſchen Mutter und Frucht find 
denkbar, ja in der Natur der Sache begründet. Wahrfcheinlich ver- 
anlaft daB Leben des Foetus auch in der Mutter eine Anzahl ihr 
ſelbſt unbegreiflicher Empfindungen, Borftellungen, Gefühle, Ges 
tanten. „Die Leibesfrucht, welche das Blut der Mutter ala Welt, 
Amofphäre und Rahrungsquelle zugewieſen erhielt, hat doch auch 

8* 
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eine gewiſſe Selbſtaͤndigkeit und die Faͤlle ſind höchſt intereſſant, wo 
Mütter, die in der Jugend die natürlichen Blattern gehabt, aber 
während der Schwangerfchaft in der Nähe Blatternfranfer um⸗ 
gingen, fpäter Kinder gebaren, die entweder vollfländige Blatter: 
narben batten oder noch ausgebrochene Blatterpufteln auf dem 
Körper zeigten. Ia, ed find Bälle beobachtet, daß Mütter, ohne 
jelöft die DBlattern jemals gehabt zu haben, nur leichte Un⸗ 
päßlichkelten ohne Ausfchlag während einer herrſchenden Epidemie 
an fi erfuhren, aber das fpäter zur Welt kommende Kind alle 
Zeichen der überftandenen DBlattern an fich trug.” Das Raturleben 
d. Weibes sc. von e. Arzte u. Raturforfcher, Caſſel 1847, ©. 125. 


Vererbung der elterlichen Eigenſchaften 


in vielerlei Nüdficht, nicht jelten auch befonderer Eigenthümlichfeiten 
findet oft flatt und iſt ein Vorgang, welcher zu den gebeimnißvoll- 
ften und wie ſchon die Zeugung aus mechanifchen Gefegen kaum er- 
klaͤrbaren gehört. Ueberwiegt das eine oder andere Prinzip, welches 
das Geſchlecht der Frucht beflimmt, nicht entfchleden, fo erhält Diele 
einen zweideutigen Charakter wie bei den fogen. Sermaphrobiten. 
Wolfart, Ström u. U. theilen Bälle gänzlicher Geſchlechtsloſig⸗ 
fett mit, wo etwa ftatt aller Gefchlechtstheile nur eine mit der 
Harnblafe verbundene Oeffnung da war. — Gemüth und Intelligenz 
follen ſich Haupfächlich von der Mutter, Körperform und Charakter 
vom Vater vererben, aber e8 fehlt nicht an gegentheiligen Bällen. 
Nach der Angabe des Artilleriehauptmanns Kriebel in München 
entfteben bei der Meinzucht der Pferde, nämlich der Paarung inners 
halb der gleichen Nafle immer Nachkommen, den Eltern ganz ähn- 
lich (Vollblut), bei der Paarung reiner Thiere verfchiedener Raſſe, 
der Kreuzung, entſtehen Rachkommen, in welchen bie elterlichen Eigen- 
ſchaften gemifcht, aber nur 3. Th. erfcheinen, wobel der Vater auf 
bie Tochter, die Mutter auf den Sohn wirkt. Bei der Kreuzung 
zwifchen einem edeln Raſſenthier und einem unreinen überwiegen 
immer die Eigenfchaften des erſten. Die Raſſencharaktere beberrfchen 
in entfchiedenfter Weiſe fletd die Charaktere des Individuums, immer 
bringt die Raſſe ihre Merkmale zum Durchbruch. Ie älter fie ift, 
befto mehr widerfteht fie verändernden Einflüffen. Eder u. 2. Archiv 
IV, 80. Crawford (Transact. of the Ethnolog. Soc. New 
Series VII, 53) fah 1826 in Ava einen Mann, Namens Shwe- 
Maong, nad feiner Ausſage 80 Jahre alt, bei dem das ganze Ge- 
ficht, den rothen Lippenrand ausgeſchloſſen, mit feinem filbergrauen 
Saar von 4— 8 Boll Länge bedeckt war. Den ganzen übrigen 
Körper, Hände und Füße ausgenommen, bedeckte Fürzeres Haar. 
Backenzaͤhne Hatten fich bei ihm nicht entwidelt. Gbenfo in beiden 
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Rüdfichten verhielt fich feine Tochter Maphoon, bie Jule 1855 fah, 
eine andere Tochter hingegen war ganz normal. Beim jüngften 
14 Monat alten Kind der Maphoon zeigten fich bereit wieder bie 
Eigenthümlichkelten des Großvaters. Schon Plinius führt Beifptele 
son 6fingerigen Familien an, Kellie nennt als 6fingerig die Bamilie 
des Jakob Ruhe in Berlin; in einer andern vererbten fich miß- 
bildete Singer feit 10 Generationen. Hautlappen zwifchen den z. Th. 
mißbildeten, geipaltenen, überzähligen Fingern und Zehen fanden fich 
bei einer Familie der Gemeinde San Wartine de Valdeccleſta in der 
Sierra Guadarama in Spanien. 3 vererben jich auch dunkler 
Zeint, Albinismus. Bamilienähnlichkeiten, Fehler, Krankheiten, in 
den nächften Generationen nicht oder wenig bemerkbar, können in 
ten folgenden wieder bervortreten, was Darwin durch Molekule 
erklärt, die von früheren Generationen flammend, erft in fpätern 
wieder wirffam werden, während ſie in ben BZwifchengenerationen 
Istent bleiben. WBiele vömifche Namen wie Rufus, Cato, Strabo, 
Capito, Scipio Naſika, Lentulus, Barus, Gaefar (nicht wie Caeſo 
vom Kalferfchnitt, fondern von caesaries, ſchönes Haupthaar) wur- 
den von phyſtſchen oder moralifchen Eigenfchaften hergeleitet, die in 
gewifien römifchen Familien erblich zu fein fchtenen. Manche Fami⸗ 
lim bewahren ihren Typus troß den fremden durch die Frauen in 
fie gebrachten Elementen, flerben aber auf. fremdem Boden rafch 
aus. (Lenin Schüding, Geneanomifche Briefe, Frankfurt 1855.) 
Denn Seitenlinien mancher Familien fterben, fo ergreift das Sied- 
tum bald andere GSeitenlinien und zulegt auch den Stanım, wie 
diefed von vielen Hiftorifchen Familien: Naffau, Fugger, Monte 
moreny, Grequi, Boutllon, den Altern Bourbons, Dalberg ꝛc. 
bekannt ff. | 


In manchen Familien berrfcht große Bruchtbarkeit (Fugger, 
Habsburg-Lothringen),, andere fegen ſich nur durch wenige, ſelbſt 
nus durch einen einzigen Sproß fort (Michelieu). In manchen 
find Körpers und GemüthökranfHeiten, Wahnſinn, Selbfimorb erb- 
lich oder Schönheit (Eourtenay.) Die Erzherzöge des öfterreichifchen 
Haufeß zeichnen ſich durch ſtark ausgebildete Unterlippe aus, was 
von der Jagellonin Gimburga herſtammt. Die fogen. Blutereigen- 
ihaft, eine Reigung zu conftitutionellen Blutungen, erbt nur in den 
männlichen Gliedern mancher Bamilien fort und zwar nicht direkt, 
jondern flet8 vom Onkel auf den Neffen. In der Familie Mont- 
morench foll eine Art Schielen („une vue & la Montmoreney‘'), 
in der Familie Garat eine fchöne Stimme erblich fein, in der bes 
Cardanus erbte fich eine Warze am Arme fort. Man fennt Fami⸗ 
lin, in welchen wilde Sitten, Blutdurſt und Verbrechen heimiſch 
find, während manche Bürftenhäufer durch Liebe zu den Künften, 
Wiſſenſchaften, durch Bauluſt, Neigung zu Pracht, heiterem Lebens⸗ 
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genuß charakterifirt find, wie 3. B. die Schönborn. Das große 
eaftilifche Haus der Bazan zeichnete ſich durch Begeifterung und 
Tüchtigkeit für den Seedienft aus, ebenfo die Genuefer Doria, bei 
den Bugger war bie Induſtrie erblih. Durch mandherlei Sonder- 
barkeiten machten fich feit langem bie Rapier, Hervey, Pembroke, 
Gourtenay bemerflih. Noch merfwürbiger werden dieſe Ericheinungen 
dadurch, daß fonft gewöhnlich Charakter und Naturell der Mutter 
vorzugsweiſe auf bie Söhne wirkt, während es doch die Söhne find, 
welche in ihrer Geſammtheit den Familienbaum darftellen, fo daß 
im Blute der männlichen Glieder Beſtandtheile vorbanden fein 
müffen, welche fich auch bei Miſchung mit weiblichen anderer Fami⸗ 
lien zaͤh und beharrlich forterhalten. | 
Levin Schücking behauptet, daß die höchſte Stufe der Ent- 
widlung des menfchlichen Geifles faft ohne Ausnahme nur 
mit Hülfe ererbter Anlage erreicht wird. Die Gabe ber Dichtung 
ſtamme von der Mutter und gehe auf den Sohn über. Die 
Mütter faft aller großen Dichter hatten hervorragende Eigenfchaften 
des Geiftes und Herzens, fo jene von Göthe, Schiller, Gerber, 
Rovalis, Cowper, Walter Scott, Dante, PBetrarca, Goldoni, Bol- 
tatre, Rouſſeau, Lamartine. Die Bäter großer Dichter feien meift 
praktifche, nüchterne Männer. Uber jene Erfahrung gelte auch von 
großen Männern anderer Berufe. Mandane gebar den Cyrus, 
Dlympiad Ulerander d. Gr., Natalie Narifchlin Peter d. Gr., 
Maria Therefla Iofeph IL, Olympia Mancini Prinz Eugen, Hen⸗ 
riette von England Wilhelm III. von Dranien, Jeane d’Nlbret 
Heinrich IV., Monica den 5. Auguftin. Bedeutende Frauen haben 
ihren Geiſt mei vom Vater geerbt, fo Sliſabeth von England, bie 
Tochter Heinrich’8 VIII., Ehriftine von Schweden, Guftan Adolph's 
Tochter, Maria Stuart, Jakob's V. Tochter; ferner die Brau 
bon Stael, Briederife Brun, die Malibran, Darier u. f. w. Oft 
zeigt aber doch auch der Sohn die Anlagen und Neigungen bed 
Vaters, manchmal in gefleigertem Maaße. Weil Söhne und Enfel 
zugleih von den Vätern Iernen, fo erben ſich auf die fpätern 
Generationen die Fertigkeiten der DVoreltern fort uud erreichen 
bisweilen auch höhere Grade. Hierauf iſt die Jahrhunderte in 
Europa herrfchende Idee der Erbämter gegründet. In den Fami—⸗ 
lien Philidor und Bach war das Muſiktalent erblich, in den Fami— 
lien Holbein, Tifchbein, Vanloo, Cranach x. jenes für Malerei, bei 
den Juſſieu für Raturwiflenfchaft, den Bernoulli für Mathematik. 
Die Hoffmann (2 Jahrhunderte hindurch) und Siebold zeichneten 
fih als Aerzte aus, die Harlay, Phelypeaur, Pontchartrain ac. als 
Staatsmänner. — Weil aber das Kind nicht bloß Produkt der 
Eltern, fondern der Idee der Menfchheit ift, kann es auch Eigen- 
thümlichfeiten entwideln, die Eltern und Ahnen fehlten. 
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B. Animale Organe. 
1. Die Werkzeuge der Bewegung. 


Eine Anzahl von Elementartheilen: weiße Blutkörperchen, 
Purlinje ſche Wimpern haben das Prinzip der Bewegung in fich 
jelbit und e8 beruht wohl auf den Grimdgefeken ver Oxydation 
und Desoxydation, Aufnahme und Ausſcheidung, der Molekular⸗ 
verfehtebung in Bolge phyſikaliſcher und chemifcher Prozeſſe. 
Mehr in die Augen fallend als biefe im mikroſkopiſchen Hori- 
jont vor fich gehenden Bewegungen find die, wo ganze Organe 
we Hirn, Herz, Lungen, Darm fich heben und ſenken, ausdehnen 
und zufammenzieben, krümmen und ftreden oder wo Gliedmaßen 
und der ganze Körper beivegt werden. Bei den Werkzeugen, welche 
letzteres bewirken, bat man paffive und aktive, Knochen mit ven 
Yandern und Muskeln unterjchteden, wo erjtere zugleich ben 
feiten Grundbau des Körpers bilden, an und um welchen fich bie 
Weichtheile lagern, die theilweije von ihnen geſchützt und gejtüßt 
werben. 


Die Grundgebilde des Inöchernen Gerüftes find ber Schäbel 
und bie Wirbelfäule; an letztere legen fich ein oberer und ein 
unterer Knochengürtel an, an welche fich die Ober⸗ und Unter- 
glieder anheften, während zwilchen beiden eine Reihe bogen- 
formiger Knochen, die Rippen in Verbindung mit dem Bruſt⸗ 
bein und einem Theile der Wirbel den Bruftlorb bilden. Der 
Schädel läßt fih als eine Höhere Entwidlung der Wirbelfäule 
vorftellen,, was zuerft von Ofen und Göthe erkannt worben 
ft. Ueber die Zahl feiner Wirbel, deren wenigitend brei anzu- 
nehmen find: Stirnwirbel, Scheitelwwirbel, Hinterhauptswirbel, 
fowie über deren Begrenzung geben die Anſichten auseinander, 
Zu diefen Wirbeln treten dann noch eine Anzahl anderer von 
ihnen unabhängiger Knochen, bie zwijchen bie Wirbelfnochen ein- 
geihaltet find oder fich ihnen etwa jo anfügen, wie Becken, 
Schultergüirtel und Rippen ber Rumpfwirbeljäule. ‘Die Schäbel- 
wirbel find nicht gelenfig untereinander verbunden, wie die Rumpf⸗ 
wirbel, fondern durch Nähte vereinigt, weil bei ihnen Beweg⸗ 
lichleit ausgefchlofien fein ſoll. 
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James Stark fand die Knochen des Menſchen im Vergleich 
mit Thierknochen ungemein mürbe, ſie laſſen ſich nach Beraubung 
ihrer Membran und Fettes leicht zerdrücken, was bei Thierknochen, 
ebenſo behandelt, nicht der Fall iſt. Eben deshalh finde man die 
Menfchenfnochen nicht in den von Thierfnochen wimmelnden tertlären 
Ablagerungen. The Edinb. med. and surgic. Journ. Nr. 163, 
1845. — Albin hat das vollfommen ſchöne männlide, Söm⸗ 
mering dad weibliche Stelet geliefert. Tab. sc. femin. juncta 
descript. Traject. ad Moen. 1797. 


Die Knochen enthalten nad) Berzelius 32,, im Wafler ganz 
löslichen Knorpel, 1,,, Gefäße, 51,,, baſiſche phosphorfaure Kalf- 
erde, 11,5, kohlenſaure Kalkerde, 2, Bluorcaldum, 1,, phosphor- 
faure Talkerde, 1,,, Natron mit fehr wenig Kochſalz. Nach Schreger 
enthalten die Knochen eines Kindes 1/,, des Erwachienen *,, bes 
Greifes ?7/, erbige Beftandtheile. — Die Form der Knochen hängt 
weientlih von den weichen hellen, den Muskeln, ab, zwiſchen 
welchen die Knochen wachen; rauhe Knochenftellen, Borfprünge, 
Gräthen deuten auf Eräftige, daſelbſt ſich anfegende Muskeln. Daber 
hängt auch die Form des Schädel und befonder8 auch des Ges 
fichte8 von den Muskeln ab und die Thätigkelt 3.8. der Stirnmusfeln, 
Kaumudfeln, Nadenmusfeln muß weientlih auf die Geſtalt der 
darunter Tiegenden Knochen Einfluß üben, von denen ein Theil 
übrigend auch vom Wachsthum des Gehirnes abhängig iſt. 

Am Schädel unterfcheidet man bie Knochen des Hirnfchädels 
und des Geſichtes. Erſterer wird von 2 paarigen und 4 unpaarigen 
meift platten Knochen gebildet; unpaarige find das Hinterhauptsbein 
und Keilbein, das wie ein Kell in die Mitte des Schäbelgruntes 
eingefegt ift, paarig find die Scheitelbeine, wieder unpaarig das 
Stirnbein, das Siebhein, in ber Mittellinie von dem Keile und 
unter dem Stirmbein liegend, mit von zahlreichen Löchern durch⸗ 
bohrter Sorizontalplatte für die Geruchönervenzweige; vaarig fint 
die Schläfenbeine, welche in ihrem Belfenbein genannten Theil Die 
innern Gebörorgane aufnehmen. Das Geficht theilt man in Die 
Oberkiefer- und Unterfiefergegend; den Oberfiefer bilden 6 Knochen⸗ 
paare und ein unpaarer Knochen, ſaͤmmtlich unbeweglih mit ein- 
ander verbunden. Die paarigen Knochen find bie Oberkiefer⸗, 
Gaumen⸗, Joch⸗, RNaſen⸗ und Thränenbeine, der unpaare Knochen 
ift das Pflugfchaarbein, welches fenkrecht in der Nafenhöhle ſteht 
und vielleicht als ein aus 2 Platten beftehender, demnach ebenfalls 
paariger Knochen anzufehen ifl. Die Unterieferpartbie beſteht nur 
aus dem einzigen Unterkieferbein, deſſen Gelenffopf durch eine 
Iodere Kapfel an die Gelenkhöhle. des Schläfenbeind geheftet if, 
welche ihm fehr freie Bewegung geftattet. Am Schädel kommen 
von Höhlen vor die Hirmhöhlen, beiden Augenhöhlen, die Naſen⸗ 
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hoͤhle, Mundhöhle, die Schläfengruben und Blügelgaumengruben. 
Dad Aungenbein vorne am Halſe befindlich, der Zunge zur Gtüße 
dienend flieht mit dem Sfelet in einer Verbindung und iſt mit 
dem Schädel blos durch Muskeln und einige Bänder verbunden. 


Die vom Hinterhauptsloch bis zum Ende des Steißbeins reichente 
Wirbelfäule beftehbt aus 38 z. Th. untereinander verwachfenen 
Knochenſtücken, Wirbeln, welche durch Bänder mit einander ver- 
bunden find. Sieben find Halswirbel, 12 Ruͤckenwirbel, 5 Lenden⸗ 
wirbel, 5 Kreuz⸗ und 4 Steißbeinwirbel; die Kreuzwirbel find 
unter ſich verwachfen, die Steifwirbel ganz rudimentär. Es gibt 
einzelne Individuen bei welchen Die Steiß⸗ oder Schwanzwirbel vor⸗ 
ragen (gefehwänzte Menfchen); Rohlfs hatte einen Araber mit biefer 
Anomalte zum Diener. Ein Wirbel beſteht aus dem Körper mit - 
Loch in der Mitte für das Rückenmark, außerdem mit Fleinen Löchern 
für die eins und audtretenden Blutgefäße und Rerven, dann einem 
unpaarigen und 3 paarigen Bortfägen. Der erfte Halswirbel, Atlas 
genannt, auf welchem der Schädel ruht, flellt bloß einen Wing 
tor, der zweite, der Dreher, hat einen Zapfen, um den die Drehung 
des Kopfes erfolgt. Hals⸗ und Bruftivirbel nehmen von oben nach 
untn an Größe zu, die verwachfenen Kreuzbeinwirbel bilden das 
Kreuz oder Heiligenbein, das Steißbein befteht aus 4, bei den 
rauen manchmal aus 5 verwachfenen und verfümmerten Wirbeln. 
Zahlreiche Bänder halten die Wirbel zufammen, theild allgemeine, 
wie das vordere und Hintere lange Wirbelband und das Dorn» 
ſpihenband, defien oberſter Theil Radenbandb Heißt, tbeils befondere, 
wie die Ziwifchenwirbel-, Zwiſchenbogen⸗, Zwifchendorn-, Zwifchen- 
querbänder und die Kapfelbänder der Gelenkfortfäte, wozu noch mehrere 
Bänder zwifchen einzelnen Wirbeln kommen: nämlich zwifchen Atlas 
und Hinterhauptsbein, zwifchen Atlas, Dreher und SHinterhaupts- 
bein, zwifchen Kreuze und Steifbein. Die ganze Wirbelfäule ftellt 
ein mehrfach gekrümmtes, knöchernes Mohr dar, welches durch feine 
Krümmungen Stöße auf das Gehirn abzujchwächen geeignet wird, 
mit 30 Oeffnungen auf jeder Seite und artikulirt mit dem Schädel 
durch ein Drebgelent und Beugegelenf. 


Der Bruſtkorb ſchützt Herz und Lungen und gewährt einer 
Anzahl von Muskeln Anheftungspunfte. Er beiteht aus den Bruſt⸗ 
wirbeln, dem Bruftbein und den Rippen. Mit dem in der Mittel- 
linie liegenden Bruftbein, einem platten, poröſen, aus 8 verbun- 
denen Stüden beftehenden Knochen artifuliren die 7 obern Rippen⸗ 
paare; die Mippen überhaupt find Knochenbögen. Die 5 untern 
Paare werden von den 7 oberen wahren als fogen. falfche Rippen 
unterſchieden. An den Wirbeln bat jede Rippe ein Gelenkkoͤpfchen, 
am Bruflbeinende einen Knorpel, der bei der achten bis zehnten 
fh mit dem Knorpel der nächft oberen Rippe verbintet, bei ben 
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zwei legten frei zwifchen die Bauchmuskeln hineinragt. Die 10 
oberften Rippen jeder Seite artikuliren mit Gelentgräbchen zwiſchen 
je 2 Bruftwirbeln, die 2 unterften mit einer Facette des Wirbels ; 
fowohl für die Wirbel als Bruftbeinartifulationen find Bänder 
und Kapfeln da. Untereinander find bie Mippen durch Bänder und 
Muskeln verbunden. 

Der obere Gliedmaßengüͤrtel, Schultergürtel, befteht aus 
den beiden Schlüffelbeinen und Echulterblättern. Das Schlüffelbein 
jeder Seite iſt ein ſchwach gefrummter Möhrenfnochen, der mit 
einem Ende and Bruftbein, mit dem andern an die Gräthenede 
des Schulterblattes durch Bänder und Kapfeln gebeftet if. Der 
untere Gliedmaßengürtel, Bedengürtel, wird gebildet durch die 
Kreuz: und Steißbeinwichel und die an fie beiderfeits fich anlegen» 
den vorne verbundenen Hüftbeine, welche in früher Lebenszeit aus 
drei, um die Zeit der Befchlechtsrelfe in einen verſchmelzenden 
Knochen beftehen: dem Darmbein als oberften, größten und breiteften 
Theil, welches die obere Wand der Pfanne für den Kopf des Ober⸗ 
ſchenkelknochens enthält, dem Sitzbein ala unterfien Theil und dem 


Schambein, weldyes vorne Darm⸗ und Sigbein verbindet; ba wo 


die 3 Hüftbeinknochen zufammenftoßen, findet ſich bie Pfanne. 
Bahlreiche Bänder und Sehnen verbinden bie Hüftknochen unter 
ſich und wit Den Wirbeln. Das Beden, durch Hüfte, Kreuz 
und Steißbeine gebildet, iſt eine fchlef zur Wirbelfäule geneigte 
Höhle, an welcher man zwei Abtbellungen, großes und Fleines 
Becken unterfcheidet und am Fleinen Becken eine obere große und 
untere Peine Oeffnung. Das weibliche Becken iſt etwas niedriger 
und weiter als das männliche, bei welchem die Darmbeine höher 
find und mehr fenkrecht ftehen; auch ift bie obere Deffnung im 
Fleinen Beden der Frau weiter. 

Die obere Gliedmaſſe beſteht aus dem langen, ſtarken 
Oberarminochen, der an feinem unteren überfnorpelten Ende einen 
fopfförmigen Vorſprung und eine Grube zur Articulation mit den 
beiden Unterarmfnochen, dem Ellenbogenbein und ber Speiche bat, 
mit welcher Ießteren vorzüglich die Hand artikulirt. Dann Fommen 
acht eckige poröje Knochen, welche die Handwurzel bilden, fünf 
Mittelhandknochen und bie Zingerfnochen, je drei an einem Winger, 
nur zwei am Daumen; an der Volarflaͤche einiger Gelenke des 
Daumens, Zeige und Kleinfingers liegen noch einige Eleine Knöchel⸗ 
hen, Sefambeinchen genannt. Der Arm bat fehr freie Bewegung, 
weil der große Knopf am obern Ende bes Oberarniknochens nur in 
einer Kleinen Höhle des Schulterblattes liegt und nur eine fchlaffe 
Kapfel das Schultergelent umfchliegt. Sehr complicirt, von einer 
fipröfen Kapfel umgeben und mit mehren Bändern verfehen, if 
hingegen das Ellenbogengelent, um Beugung und Stredung, ferner 
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Pronatien und Supination der Hand möglich zu machen, ohne 
gleichzeitige Vetheiligung der Artikylation der Speiche am Ober⸗ 
angehen. Linter fich find Ellenbogenbein und Speiche ebenfalls 
burch mehrere Bänder verbunden. Un ber Handwurzel findet fich 
eine weite Kapfel mit Gelenkfchmiere, welche durch mehrere Bänder 
verflärkt iſt und ziemlich freie Bewegung geftattet; bie einzelnen 
Knochen der Gandwurzel, Mittelfand und der Finger find durch 
zahlreiche Bänder zufammengebalten, welche ihre Bewegungen bes 
ſchraͤnken und Ausrenfung erfchweren. 

Die untern Gliedmaße befleht aus dem Oberfchenkelbein, 
dem längften und ſtaͤrkſten Möhrenknochen des ganzen Skelets, deſſen 
obered Endſtuͤck, der Gchenkellopf, in ber Pfanne des Hüftbeins 
artitulirt, unten In zwei überfnorpelte Knorren endigt. Der Unter 
ihenfel wird gebilbet aus dem fehr ſtarken Schienbein mit dicken 
und breiten Enden, dem fchwachen Wadenbein und der berzförmigen 
Kniefchelbe, die gleichlam ein großes Sefambein darftellt. Die Fuß⸗ 
wurzel beſteht blos aus 7 Knochen, an ber bintern Hälfte bes 
Bußes, der nur mit bem Berienbein, dem größten Knochen der 
Faßwurzel und mit dem Bittelfußfnochen ben Boden berührt, während 
der zwiichenliegende Theil gewölbartig über demfelben bleibt. Don 
allen 7 Fußwurzelknochen artitulirt nur einer, Sprungbein genannt, 
nit dem Unterfchenkel. Don den 5 Mittelfußknochen iſt der zweite 
der längfle, die Behenglieder flimmen in ber Zahl mit den Zinger- 
gliedern überein, nur find fie, jene der großen Zehe ausgenommen, 
viel Feiner; Sefambeinchen kommen nur an dieſer vor. 

Bänder und Muskeln. Den Schäbel bedeckt eine ſtraffe, 
bindegewebige, verſchiebbare Haut mit Büfcheln von Faſern eines 
und befielben Hautmuskels, deſſen Theile man als Stirnmuöfel, 
Hirnſchalenmuskel, Hinterhauptsmußtel, Ohrenmufchelmusfel, Schläfen- 
zuöfel bezeichnet bat. Geſichtsmuskeln find der Ringmuskel ber 
Angenlider, Brauenmuskel, Geber des obern Augenlives, 4 oder 
5 Bafenmusfeln, 10 um ben Mund geftellte Muskeln, welche den⸗ 
eben verengern oder erweitern, die Mundwinkel zurüdziehen, bie 
Lippen bewegen, Das Kinn heben. Drei Muskeln jeberfeits, von 
welchen ber äußere Kaumuskel der bebeutendfte, bewegen den Unter⸗ 
klefer. Der Hals wird von 2 Binden umichloffen, welche Fortſaͤtze 
zwiſchen feine einzelnen Drgene ſchicken und Scheiben, fo wie Rapfeln 
um diefe bilden, Der breite Halsmuskel fpannt die Haut des Halle, 
ber Kopfnider zieht den Kopf vor⸗ und feitwärte. ine Gruppe 
von Musteln bewegt das Zungenbein und drüdt die Zunge nieder 
oder gegen ben Gaumen, eine andere beugt ben Hals und vermittelt 
3 3b. durch Hebung der Mippen das Athmen. Die zahlreichen 
Nuskeln des Rackens und Rückens bilden vier Schichten, deren erſte, 
zu welcher der Kappen⸗ und breite Ruͤckenmuskel gehören, eine ober 
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flächliche Binde überzieht, die an den Seiten bed Halſes in bie 
Nadenbinde, nach unten in die Lenden-Müdenbinde übergeht. Die 
Muskeln der zweiten Schicht, welche den Rhombenmuskel, die Riemen 
mudfeln, welche Kopf und Hals drehen, den Geber des Schulter» 
blattes, den obern und untern Sägemusfel begreift, werden bon 
der Radenbinde überzogen, welche nach vom in bie Binde des 
Halfes übergeht. Die Muskeln der dritten Schicht, welche wie die 
der vierten ſich nach der Länge des Rückgrathes erfireden, Tiegen 
unter der Lenden-Mücenbinde und tiefen Rückenbinde und dienen 
zum Balanciren des Rumpfes, während die Streckung des Rückgraths 
durch Heine von unten. nach oben je zwifchen zwei Wirbeln befind« 
Ihe Muskeln vollzogen wird. Einige Muskeln diefer dritten Schicht 
find noch zur Bewegung des Kopfes beflimmt. Die Muskeln der 
vierten, tiefften, unmittelbar an der Wirbelfäule, am Kopfe oder 
zwifchen den Rippen liegenden Schicht find Flein aber ſehr zahlreich 
und entweder bei der Bewegung des Kopfes und der Wirbelfäule 
betheiligt oder zur Hebung der Mippen beim Ginathmen, zum 
Senken derſelben beim Ausathmen beflimmt. Die Bruſtmuskeln 
theilen fich in zwei Schichten; zur erften gehört nur der breite 
große Bruftmusfel, welcher den größten Theil der Vorderſeite bes 
Bruftfaftens bedeckt, zur zweiten ber Linterföhlüffelbein- und der 
Fleine Bruſtuuskel, der große vordere Saͤgemuskel, welcher bie 
Mippen hebt und der dreiedige Bruftbeinmusfel, welcher fie niederzieht. 


Entfernt man am Bauche die Haut, fo flößt man zuerſt auf 
die oberflächliche Binde, welche ſich nach unten in die Schenfel- 
binde fortfegt und unter biefer findet fi) bie befondere Binde ber 
Bauchmuskeln und ihrer Sehnen. Entfernt man auch dieſe, fo 
ericheint zu oberft der äußere fchiefe Bauchmusfel, an beffen unterem 
Ende fidy der fogen. Schenkelring und die Äußere Deffnung des 
Leiftenfanald finden, letztere ein dreieckiger Schlik in der Aponeu⸗ 
rofe (Schnenhaut) dieſes Muskels, welcher den Eleineren inneren 
fhiefen Bauchmuskel bedeckt, deſſen unterfte Yafern um den Hoden 
einen Tragbeutel bilden. Berner gehören Hierher ber quere, gerabe, 
pyramidenförmige Bauchmuskel, der viererfige Lendenmuskel und das 
Zwerchfell, ein glodenförmiger Muskel, der die Bauchhöhle von der 
Bruſthöhle trennt, welcher Ichteren er felne gewölbte Seite zuwendet 
und Oeffnungen zum Durchgang der Aorta, des Milchbruſtganges, 
der auffteigenden Hohlvene und noch anderer Denen, dann der Ein- 
geweidenerven bat. Die Bauchmuskeln überhaupt können die Bauch» 
böhle verfleinern und einen Drud auf ihren Inhalt ausüben, 
welcher beim Gebären, bei der Entleerung der Erfremente unt 
Sefkretionen, auch beim Erbrechen nothwendig if. Das BZwerchfell 
ift beim Athmen thätig, indem bei feiner Zuſammenziehung ein 
leerer Raum in der Brufthöhle entſteht, in weldyen die Luft ein 
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dringt. Bei fchwerem Athmen fürdern die Muskeln der Bauchwand 
die GEripiration. — Die jogen. Querbinde, weldye einen großen 
Theil der Bauchhöhle auskleidet und innerhalb weldyer das Bauchfell 
liegt, ſenkt fich ſeitwaͤrts vom Köder des Schambeines durch den 
innern 2eiftenring in den Weichenfanal ein und umgibt dann beim 
Manne als Scheide den Samenftrang und Hoden, bei der Frau bie 
runden Mutterbänder. Der etwa 1%/, Zoll lange Weichenkanal hat 
theilweije fleifchige, theilmeife fehnige Wände und in ihn, welcher 
tie Bauchwand durchbohrt, kann bei Drud auf die Bauchhöhle 
ein Theil ihres Inhalts, das Bauchfell vor fich hertreibend, ein« 
treten und ſelbſt durch den äußern Leiftenring hervorfommen, was 
beim Manne Leiftenbruch, beim Weibe Schamlippenbruch heißt. 

Die Muskeln des Obergliedes umbüllt eine gemeinfchaftliche 
Ayoneurofe, an der le ſich 3. Th. auch anheften, die von Gefäßen 
und Herven durchbohrt wird und nach den verfchiedenen Stellen 
am Arme fich in verfchiedene Binden abtheilt, an der Handwurzel 
auh noch durch Duerbänder verflärft wird. Dan unterfcheidet 
6 Schultermugfeln, unter ihnen den Deltamuskel, welcher den Arm 
hebt, während die andern denjelben nach innen rollen oder abwärts 
ziehen. Muskeln des Oberarmes find der fogen. zweiföpfige, haupt⸗ 
lich für Beugung des Vorderarmed beſtimmt, gleich dem Innern 
Armmuskel, während der Mabenfchnabels Armmusfel den Arm nad 
vorne hebt, der dreiföpfige Muskel in Verbindung mit einem andern 
den Borderarm ſtreckt. Am VBorberarm liegen an ber Innenfeite 
8 Ruskeln, theils der Beugung und Abduktion der Hand, theils 
der Beugung der Binger oder einzelner Glieder derfelben beftimmt; 
an der äußern Seite liegen 10 z. Th. ganz Feine Muskeln, beflimmt 
zur Abziehung ded Daumend vom Zeigefinger, Beugung defielben 
oder einzelner Fingerglieder, VBerrüdung bes erſten Mittelhandfnocheng, 
Bildung einer Hohlhand, Verrüdung und Spreizung der Binger x. 

Die Muskeln des Uintergliedes werden von mehreren Binden am 
Überfchenkel, Unterfchenkel und Fuß umbüllt und thellen fih in 
Muskeln der Hüfte, des Ober⸗ und Unterfchenfeld, des Fußes und 
ver Zehen. An der Hüfte befinden fich der große und Eleine Lenden⸗ 
mußfel, der innere Hüftbeinmuskel, der große, mittlere und Fleinere 
Hinterbadenmustel, die Zwillingsmuskeln, der innere und äußere 
Hüftlochmustel, der viereckige Schenkelmuskel und ber Steißbein- 
mudlel. Der große Lendenmuskel nähert Schenkel und Unterleib, 
ver Fleine fpannt die Weichenbinde, die übrigen bewirken haupt⸗ 
üblich die Streckung und Auswärtsrollung des Oberſchenkels. Die 
Rufen, welche diefem angehören und vom Becken oder Ober: 
ſchenkellnochen entfpringend, ſich an legterem oder am Linterfchenkel 
anbeften, find der Spanner der breiten Schenfelbinde, der fogen. 
Schneidermuskel, weldyer das Bein anzieht, den Unterſchenkel beugt 
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und um feine Are dreht, der vierköpfige Unterſchenkelſtrecker, ter 
Knielapfelfpanner, der fchlanke, gerade Schenfelmußfel, welcher den 
Schneidermusfel unterflügt, der Kammmuskel, die Schenkelanzieber 
und die an der Hinterfeite liegenden Beugemuskeln des Unterfchenfels: 
der zweiköpfige Schenkelmuskel, der balbfehnige und halbhäutige 
Muskel, der Kniekehlenmuskel. Muskeln des Linterfchenfels find 
der vordere Schienbeinmusfel, welcher den Fuß beugt und die Sohle 
nach Innen dreht, der lange Strecker der großen Zehe, der gemein- 
fchaftliche lange Zehenftreder, der vordere, kurze und lange Waden⸗ 
muskel, welche den Buß ſtrecken und abduciren und bie Sohle leicht 
nach außen wenden. Streder des Fußes find der zweifäpfige Waden⸗ 
mußsfel, der fogen. Schollenmudfel und lange Sohlenmuskel; ber 
hintere Schiembeinmudfel ſtreckt den Buß und ziehe Die Sohle nach 
innen, für Beugung der Beben find ber lange Zehenbeuger und 
Deuger der großen Zehe beflimmt. An der Rückſeite des Fußes 
liegt der kurze gemeinfchaftliche Zehenftzeder, an der Unterfeite ber 
Abzieher der großen Zehe, der gemeinfchaftliche kurze Zehenbeuger, 
der vieredige Sohlenmudfel und nech einige Fleinere, welche Die 
Behen beugen oder fie einander nähern. 


Die Formen der Bervegung. 


Geht Bewegung durch die ganze Schöpfung von den größten 
Maſſen bi8 zu den Atomen, jo erfolgt diefelbe doc im lebenden 
Drganismns am rajcheften und zugleich am verwideltiten. Im 
menfchlichen Körper befteht ein unermeßliches Syftem von Strö- 
mungen bes Flüffigen, von molekulärer Yagenänverung im Feften, 
Weichen und Tropfbaren, von automatifcher Wimperbewegung, 
Formänderung der contraftilen Subftanzen und jenen allerfeinften 
Vorgängen, welde im Nerven- und Sinnenſyſtem ftattfiuden. 
Hier betrachten wir namentli die Bewegung der Cilien und 
der contraftilen &ebilbe. 


Weiße Blutkörperchen zeigen mandmal eine amöbenähn- 
liche Bewegung und die Samenförperchen werben vorwärts 
getrichen durch die Schwingungen des Babens am Hintevende. Diefe 
Bewegungen find ſcheinbar willkürlich, jene ber Flimmerzellen 
it zweifellos automatiſch. Diefe Zellen, membranartig auf der 
äußerften Schiht der Epithelien angeordnet, find Iegelfürmig und 
jebe an dem dicken aͤußern Ende mit 6—12 Shmmerhaaren von 

—1/,00 nie Länge defekt, deren unaufhörliche Schwingung 
RN nach dem Tode noch mehrere Stunden währt. Flimmerepithelium 
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findet ich in Ihränenorganen, Raſenhöhlen, Kehlkopf, Bronchien, 
Euftachiichen Trompeten, manchen Gegenden des Rachens, Hirn⸗ 
höhlen, Gileitern und Uterus, am Ghorion des Eichens, in den 
Harnkanaͤlen und Rebenhoden. Bringt man ein Stüdchen Flimmer⸗ 
epithel in Blutwaſſer mit Garminpulver unter das Mikroskop, fo 
fcht mar das Spiel der Wimpern ähnlich einem wogenden Achren- 
fd und die Garminkörperchen durcheinander treiben, welche Bes 
wegung nach einiger Beit Iangfamer wird, zulegt ganz aufhört. 
Dad Flimmerepithel enthält Leine Rerven und die noch unerflärte 
Schwingung feiner Wimpern dient dazu, Schleimförperchen in ben 
Ahmungsorganen nach außen zu fchaffen, dad Ei in den Eileitern 
nah dem Fruchthaͤlter, Blüfftgkeiten über Membranen fortzutreiben ıc. 
Sie vermögen fich nur im Blüffigen zu bewegen. 


Unter den Muskeln unterfcheidet man organifche oder vege⸗ 
tative und animale. Erſtere beftchen aus gelblichen Fernbaltigen 
Fafergellen von —/, Linie Länge und %/, 00 — "soo Linie 
Dide, welche nicht in Bündeln, fondern parallel und fpiralig an- 
einander liegen, durch zeilftoffige Grundſubſtanz verbunden. Sie 
Isgern fih um die Höhlen und Kanäle, welche fe durch ihre fehr 
Ingame aber nachhaltige Zufammenziehung verengern. Aber auch 
in der Haut, der Bruſtwarze und Milz finden fie fich und bewirken 
die fogen. Gänfehaut. Die vegetativen oder glatten Mußfelfafern 
gehorchen zwar dem R foftem aber nicht dem bewußten Willen 
und find durch feine fcharfe Grenze von den geftreiften Muskel⸗ 
fajern getrennt. Letztere, auch animale oder willfürliche genannt, 
obwohl jene des Herzens in der Regel nicht dem Willen gehorchen, 
ziehen ſich auf Meize raſch und Fräftig zufammen. Es find länglich 
runde ober platte braunrotbe Stränge, an den Knochen direkt ober 
durch fehnige Bindegewebsmaſſen angeheftet, von zwei Bindegewebs⸗ 
haͤuten umhuͤllt, deren feinere fich in das Innere des Muskels fort- 
fept und ihn der Länge nach in Bäcker theil. Trennt man in 
diefer Richtung einen Muskel immer feiner, jo erhält man zuletzt 
die fogen. Brimitinbündel, Möhren von Y/— U Linie Dide, 
deren Wand eine ſehr elaftifche Haut, das fogen. Sarkolemm bildet, 
an deren Innenfläche Kerne anfigen und bie von den fogen. Fibrillen 
erfüllt Ifk, die unter dem Rikrodkop Streifung zeigen, indem kleine 
feweiche Fleiſchtheilchen mit hellerer Bindefubflang wechieln. Aber 
auch der Länge nach find die Fibrillen durch eine Kittfubftanz ver- 
bunden, welche das Licht nur einfach bricht, während die Subſtanz, 
welche querliegend die Fleiſchtheilchen zur Fibrille verbindet, fich 
doppelt lichtbrechend verhält. Manche Primitivbündel verlaufen durch 
die ganze Länge des Muskels, andere enden ſich zufpikend In deſſen 
Junsrem, Gapillargefäße umfpinnen fie. Rah Kühne endigt im 
allen quergefireiften Muskeln der Rerv unter dem Sarkolemm, wobel 
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die Schwann’fche Scheide mit letzterem verfchmilzt; die Markſcheide 
bingegen begleitet den Arencylinder bis an fein Ende, welches fi 
in eine Platte oder ein Faſerſyſtem ausbreitet, das meift auf einem 
Lager von feinförnigem Protoplasma ruht und wenn dieſes fehlt, 
fo Haben die Platten fogen. Nervenendknospen. Ins Innere des 
eontraftilen Musfelcylinders dringen die Nervenenden nie ein. Chemiſch 
befteht die Muskelſubſtanz aus Eiweiß und deſſen Oxydationen, na- 
mentlich Kreatin, SKreatinin, Inofinfäure, Hypoxanthin; dann aus 
Harnfäure, Inofin, Zuder, Milchſäure, Fettſäure, rothem Pigment, 
Sauerftoffe und kohlenfaurem Gas, Blutfalzen und Wafler. 


Beſonders in der Ruhe des Muskels findet ein continuirlicher 
galvanifcher Strom zwifchen feinem Innern und feiner Oberfläche 
ftatt. Durch die jogen. Multiplicatoren kann man die Richtung des 
Stromes, je nachdem die Magnetnadel des WMultiplicators rechte 
oder links abweicht, und aus der Größe der Abweichung die Stärke 
des Stromes erfehen. Wenn nah Dubois⸗Reymond ein frifcher 
Muskel an feinem Umfang und Querfchnitt mit beiden Enden eined 
Schließungsbogens in Berührung gejegt wird, erfolgt eine galvaniſche 
Strömung, der fogen. Musfelfttom, welcher im Musfel vom Quer⸗ 
Schnitt zum Umfang geht, und analog verhalten fi auch Nerven. 
Gontrabirt fih ein Muskel, jo wird der Muskelſtrom vermindert, 
das ift die fogen. negative Schwanfung des Muskelſtromes; faßt 
man die Handhaben der Enden bes Rulkyliclatordrahtes mit beiden 
Händen und zieht Die Muskeln des einen Armed zufammen, fo 
überwiegt der Muskelſtrom des andern Armed und bewirft einen 
Ausichlag der Nadel. Rad D.⸗R. foll jede ruhende Muskelfaſer 
aus einer Neihe peripolarer Molekule beleben, deren jedes eine 
pofitive, der Musfeloberfläche entjprechende Aequatorialzone und an 
den Berührungäftelln der Molekule zwei negative Polarzonen hat, 
und werden nun die entgegengefegten @leftrizitäten durch einen me 
tallifchen Leiter verbunden, fo entftehbt in der galvanifchen Säule 
ein vom negativen zum pofltiven Pol gehender Strom. Nach dieſer 


Auffaſſung follte ein flarfer Strom von der Sehne zur Oberfläde 


des Muskels gehen, aber oft ift der Strom fehr ſchwach oder bleibt 


ganz aus oder nimmt die entgegengefegte Richtung, weshalb noch 


andere Elemente zu Hülfe genommen werden müflen. Budge be 
zeichnet aber den von D.⸗R. behaupteten Strom ald einen blos 
fünftlihen und fest ihm einen natürlichen entgegen, der nicht von 
der Tiefe nach der Oberfläche, fondern vom untern zum oben 
Ende des Muskels gebe. Es ift daher in diefer Lehre von den 
Musfelftrömen noch viel Hypothetiſches, obſchon unzweifelhaft elek 
trifche Strömungen vielfacher Art nicht blos in den Muskeln, fonbern 
auch den Rerven, der Haut, den Lungen und andern @ingeweiden 
ftattfinden, welche durch die Ernährungs- und Berbrennungsvorgänge 
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erzeugt werben, wobei man wieber nicht weiß, ob bie elektrifchen 
Ströme Begleitungderjcheinungen der chemifchen Prozefie feten ober 
ob die Berbrennung ein elektrolgtifches Phänomen ſei, d. h. durch 
clekttiſch geordnete Elemente bewirkt werde. — Außer den Quer 
freifen nimmt man an den Bafern der willfürlichen Muskeln auch 
noh minder regelmäßige Längäftreifen wahr. Mit Säuren behandelt, 
zerfallen die Fibrillen in Scheibchen, in polarifirtem Licht erfcheint 
die das Licht doppelt brechende Subftanz tief himmelblau. Auch 
die feinfte Fibrille ift aus einer ungeheuern Zahl feiner laͤnglich 
viereckiger Körperchen zufammengefegt, welche der Länge und Quere 
nah hoͤchſt regelmäßig angeordnet - find, fo als wenn man etwa 
Dominoftelne in Längd» und Querreihen legte, fo daß in der Laͤngs⸗ 
rihtung ein etwas größerer Raum zwifchen ven einzelnen Steinen 
bliebe ald in der Querrichtung. Diefe erflaunlich Fleinen Körperchen, 
die Fleinften des Menichenleibes bat man Muskelkaͤſtchen, Disptaflaften 
(Doppelbrecher) genannt. 


Die Musfelfubftang verhält ſich dehnbar, kann durch augehängte 
Gewichte in die Länge gezogen werden und widerfteht der Zerreißung 
Im kräftigen Alter mehr als beim Kind und Greiſe. Der Muskel 
iR zugleih ein wenig elaftifch, indem er fich nach der Dehnung 
langfam wieder zufammenzieht und zeigt auch in der Ruhe eine 
ſchwache Spannung, welche feine Thätigfeit fogleich möglich macht, 
wenn ein Impuls kommt. Sowohl bie glatten ald die geflreiften 
Nuskeln find contraktil, können fih demnach unter gewiſſen Ein« 
flüſſen zufammenziehen, verfürzen und dadurch die Knochenhebel 
bewegen, an welchen fte befeftigt find. Bei der Zufammenziehung 
legen fi die Muskelfafern nicht, wie man früher glaubte, in Zick⸗ 
zacklinien, fondern unter dem Mikroskop fieht man wie jedes Muskel⸗ 
kaͤtchen kürzer und dicker wird, damit auch die Bafer. Die Disdiaklaſten 
werden hierzu beſtimmt durch die Enbplatten der motorifchen Bafern, 
auf welche der Wille gewirkt hat; durch die Zufammenziehung von 
Billionen Disdiaflaften zieht fich der ganze Muskel zufammen und 
verrichtet eine Arbeit. Die Claftizität iſt eine rein phyſikaliſche 
Kraft, die Gontraktilität oder Irritabilität eine vitale Kraft, kann 
ſich jedoch auf mechanifche'und chemifche oder organifche und pfuchifche 
Reize äußern. Bei Ubfperrung des Blutzufluffes verfchwinbet die 
Gontraktilität eines Musfels ſehr bald, durch Einfprigung von 
erwaͤrmtem entfaferftofften Blut, 3. B. bei Enthaupteten, ftellt man 
fle aber noch nach 14 Stunden wieder ber, wobei unentfchieven 
bleibt, welcher Antheil etwa auch den Nerven zukommt. Der Einfluß 
biefer auf die Muskeln ift allbefannt; fobald ein Nerv von feinem 
Emtralorgan getrennt iſt, dauert die SIrritabilität des von ihm 
verſehenen Muskels nur noch einige Zeit, Tann jedoch durch künſt⸗ 
liche Reizung der Fleiſchſubſtanz mehrere Tage, felbft Wochen fpäter 
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noch erweckt werden, bis fie endlich auf Immer erlöfcht. Die Con⸗ 
traftilttät wird wohl nicht blos von den Nerven aus in die Muskeln 
inducirt, fondern feheint ihnen felbfländig zuzufommen, denn fie 
äußert fich noch auf Reize, die unmittelbar auf das Fleiſch wirken, 
nachdem die vom gereizten Nerven übertragenen nicht mehr anfprechen. 
Rah Budge muß man eine um fo flärfere Reizung bei einem Nerven 
anwenden, um Zuckung bervorzubringen, je entfernter vom Urfprunge 
(Ruͤckenmark) oder was das gleiche ift, je näher am Muskel man 
einen Nerv reizt. Je näher die Reizung dem Muskel, deſto fchein« 
bar geringer iſt bie Gejchwindigfeit der Leitung. Große und lange 
Anftrengung hebt die Contraftilität auf und erzeugt das Gefühl 
von Ermüdung und Erſchöpfung. — Die Ungefchidlichfeit im 
Alter Hat wohl ihren Grund in ber trägeren Nervenleitung, welche 
auch Die rafche Gombination der verfchiedenen Muskelbewegungen 


erjchwert. . 

Die vegetativen Muskeln werden durch den Weiz in Thätigfeit 
verſetzt, welchen der Inhalt der von ihnen umfchlofienen Hohlräume 
auf fle übt, die willfürlichen bauptfächlich durch den Willen, in 
beiden Fällen wird der Meiz durch die Nerven vermittelt. Läßt man 
einen eleftrifchen Strom aus einer Bolta’fchen Säule oder einem 
Induktiondapparat auf einen Muskel wirken, fo zuckt und verkürzt 
fih diefer, wenn man durch Berbindung der Leitungddrähte die 
Kette fchließt und er erichlafft und verlängert ſich wieder beim 
Deffnen berfelben. Die Verkürzung und zugleich Verdickung kann 
bis %), der Länge betragen, wobel zugleich durch Freiwerden ber 
Wärme eine Fleine Volumenverminderung flattfindet. Am ftärfften 
wirft der Strom oder eim anderer Reiz, wenn er auf den zum 
Muskel gehenden Nerven gerichtet wird; beim glatten Muskel tritt 
dig Wirkung viel langfamer ein. Läßt man viele eleftrifche Schläge 
auf einander folgen, jo bat der Muskel Leine Zeit zum Erfchlaffen 
und er bleibt fortwährend tetanifch verkürzt. Während der Con⸗ 
traftion, wo Wärme entbunden wird, nimmt die Abforbtion von 
Sauerftoff und Aushauchung von Kohlenfäure, welche auch bei der 
Ruhe des Muskels ſtattfindet, um mehr ald das Doppelte zu und 
das Fibrin geht in höhere Oxydationsſtufen über. 

Die Thätigfeit der Muskeln Liefert mechantfche Arbeit, bie 
fih durch einen Drud oder Zug ausdrückt, der einem beftimmten 
Gewicht entfpriht und Körper zu bewegen, ihre Form zu ändern, 
ihre Bewegung zu hemmen vermag. Die geäußerte Kraft fleht im 
Berhältnig zu der Zahl der Primitivbündel, alfo zum Querſchnitt 
eines Muskels, — aber es wirken noch andere Umſtaͤnde hierbei, 
namentlich die Energie der Gontraftion, die bei Menfchen von gleicher 
Größe und Muskelftärke fo verfchleden if. Die Muskelkraft wird 
wahrjcheinlich durch Verbrennung der fticftofffreien Nahrungsmittel 
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erzeugt, indem die hierbei gebildete Wärme wie in der Dampf: 
maſchine in mechanifche Arbeit umgewandelt wird. Die Blutkörperchen 
führen den nöthigen Sauerftoff zu. Die Kraftleiftung der Muskeln 
wird alfo von ihrer DBefchaffenheit, ver Nahrung und den Blut- 
förperchen abhängen, dann auch von den zu ihnen gehenden Nerven. 
— Ron drüdt die Nutzwirkung der Muöfelcontraftionen durch das 
Bort Kilogrammmeter aus, nämlich die Hebung eines Kilogramms 
1 Reter hoch. Ein Arbeiter vermag in einer Sekunde 7 Kilogramm 
um 1 Meter zu heben und wenn er 8 Stunden jeden Tag arbeitet, 
jo wird feine Leiftung 201,600 Kilogrammmeter fein. 


Indem fich das Skelet in Hunderte von Knochen gliedert, die 
meift durch Gelenke beweglich verbunden find, kann durch das ſich 
ihm anpafiende Muskelſyſtem eine Zülle der verfchiebenften Lagen, 
Körperformen und Bewegungen erzeugt werben. Die Bewegungen 
erfolgen durch die Contraktion beflimmter Muskeln, die mit ihren 
Enden zwei oder mehreren Knochen angeheftet find und zwar nad 
ten drei Hebelgefegen der Mechanif, wobei auch die Richtung in 
Rechnung zu bringen ift, in welcher die Kraft auf einen Hebelarm 
wirft und wobel bie fenfrechte Unordnung die vortheilhaftefte iſt. 
Um bei Ueberwindung nachhaltiger Widerftände nicht die bald er- 
müdenden Muskeln in Anſpruch zu nehmen, find elaftifche Gewebe 
vorhanden, welche durch bloße phufikalifche Kraft beftimmte Zwecke 
erfüllen, jo die Bänder der Wirbelfäule, die elaftifchen Banpfcheiben 
zwifchen den Wirbelförpern, das Nadenband, vie derbe elaftifche 
Arterienhaut zum Dffenhalten des Lumens berfelben; auch manche 
Schließmuskeln halten die Ausgänge von Höhlen durch Elaftizität 
verichloffen. 

Schr viele Bewegungen kommen durch Gombination mehrerer 
Muskeln in der richtigen Folge der Gontraftion ber einzelnen zu 
Stande und werden großentheild ſchon vom Kinde durch Uebung 
erlernt. Der Schwerpunkt des menfchlichen Körpers fällt in das 
Bedm, etwa in die Höhe der Verbindungdlinie des letzten Lenden⸗ 
wirbels mit dem Kreuzbein; beim Lafttragen ergibt fich der Schwer- 
yunft aus der Nefultante der Schwerpunkte des Körpers und ber 
Laſt. Weil elaftifches Gewebe zwiſchen den Enden gewiffer Knochen 
die freie Beweglichkeit beeinträchtigen würbe, werben glatte Gelenks⸗ 
föpfe durch den Luftbrud in ihren Höhlen erhalten, 3. B. das 
Hüftgelent, wo felbft bei der Leiche das nieberhängende Bein durch 
den Luftdruck nach durchichnittenen Weichtheilen und Kapfelhaut in 
feiner Höhle feftgehalten wird, aber fogleich herausfällt, wenn man 
buch ein Löchelchen im Becken der Luft den Zugang In die Gelenks⸗ 
hoͤhle öffnet. Bei niedrigem Luftdruck ermüdet man daher, in der 
bedeutend dichteren Luft der Taucherglode bewegt man fich viel 
leichter. In dünner Luft auf hohen Bergen befällt und arofe 
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Schwäche und jede Bewegung gefchieht nur mit größter Anftrengung, 
weil der Schenkelkopf kaum mehr durch Luftdrud in feiner Höhle 
gehalten wird. Die Ermüdung, die man öfters im Traume fühlt, 
berubt wohl auf einer Schwäche im Muskelſyſtem. 


Das Stehen bei gefpreizten Büßen ift ficherer, weil bei dieſer 
Stellung dad Schwerpunftsloth des Leibe auf eine breitere Grund⸗ 
flääche fällt; man ſteht ferner ohne Ermüdung länger mit etwas 
nach hinten geneigtem Rumpfe, weil bier bei verminderter Ans 
firengung der Muskeln das Gleichgewicht durch die Rumpfichwere 
und das obere Schenfelband erhalten wird. Das Stehen auf einem 
Beine ermübet fchnell, weil die Körperfchwere auf dieſes fällt und 
feine Musfeln fehr angeftrengt werben, um das Gleichgewicht nicht 
zu verlieren. Beim Gehen ſchwingt bald das eine, bald das andere 
audfchreitende und erhobene Bein wie ein Pendel vorwärts, bloß 
vom Luftdruck gehalten und der Leib fällt dann im eigentlichen 
Sinne vorwärts, weil das andere Bein ſich nach vorne beugt, daher 
der Schwerpunkt verloren wird und der Menfch fallen müßte, über 
nähme nicht das ausfchreitende Bein nad) Vollendung feiner 
Schwingung wieder die Stügung. Kleine Kinder, weldye dieſen 
Momenten oft feine Aufmerkfamfelt ſchenken, fallen leicht. Beim 
Kaufen verläßt dus eine Bein im felben Augenblid den Boden, in 
welchem ihn das andere berührt; es iſt eine Verbindung von lauter 
einen Sprüngen zu horizontaler Fortbewegung, während der eigent- 
lihe Sprung auf einem Eräftigen Auffchnellen der gebeugten Fuß⸗ 
gelenfe und audy des Leibes beruht, durch welche legterem eine 
Wurfbewegung mitgetheilt wird. Das Klettern bewirfen haupt⸗ 
fächlihy die Arme, wobei die feftfaffenden Hände den Körper nad» 
ziehen. Das Schwimmen gefchieht am leichteften in horizontaler 
Rage auf dem Bauche, unter Streden und Beugen der lieber, 
wobei Sohlen und Hände Mudern glei auf das Waſſer fchlagen, 
diefes nach unten und hinten, den Körper nach oben und vorwärts 
treibend. Bei tiefem Einathmen wird der fonft fohwerere Körper 
fogar etwas leichter als das Wafler und bedarf daher beim Aus 
athmen eine Kraftäußerung, um nicht zu finfen. — Das Sträuben 
der Haare kommt durch gleichzeitige ftarfe Bufammenziehbung bes 
Stirn und Hinterhauptsmusfeld zu Stande. Beim Menfchen find 
die Geſichtsmuskeln viel beſſer entwidelt, bei den Thieren die Haut⸗ 
muskeln des Körperö, weshalb zornige oder erfchredte Hunde, Katzen, 
Vögel ihre Affekte vorzugsweiſe durch Sträuben des Pelzes oder der 
Federn äußern. Die Kraft der menfchlichen Kieferbewegung und bes 
Drudes zwifchen den Zähnen haben Borelli und andere Jatromathe⸗ 
matiker zu Hoch angefchlagen und fie erreicht höchſtens die Drude 
wirfung von ein Hundert bis einigen hundert Pfunden. Die Velo⸗ 
stpedenmanie, welche mit ungemeiner Anftrengung der Musfeln 
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verbunden iſt, kann nah Oppolzer leicht Hypertrophie bed Herzens 
und der Muskeln bewirken, auch andere Herzkrankheiten und Aneu- 
riömen herbeiführen, ift jedoch fehr in Abnahme. 


Zu allen Zeiten hat es Menfchen von ungewöhnlid großer 
Ausfelfraft gegeben. Außer Simfon fpricht auch ſchon das 
alte Teſtament von folchen, Plinius führt den Bechter Tributarius, 
den Genturio Vinnius Valens, Fuflus, Salvius, Athanatus, Milo 
son Kroton an, Paufanlad nennt ald riefenftarfen Menfchen Po⸗ 
lydamas. So war auch der im 16. Iahrhundert lebende Louis de 
Boufflers, der ein flarfes Pferd forttrug, in voller Rüftung auf 
das Pferd fprang, ohne dieſes oder den Steigbügel zu berühren 
und auch gewaltig fchnell laufen Tonnte; der Major Barfabas Im 
17. Jahrh.; der preußifche General v. Favrot, der oft einen Dreis 
pfünder auf der Schulter forttrug, Hufelfen und Thaler zufammen- 
bog, einft ein Pferd fammt dem Reuter in die Höhe bob. Dann 
Peter de Molain, genannt der Eifenbrecher, von dem Menneville in 
ſeiner Hist. de Bastille 1718, t. IV. p. 279 erzählt; er riß 
armdide Ketten mit Leichtigkeit aus der Kerkerwand und zerfchlug 
ke in Stüden, bog flarfe Eifenftangen, erfchütterte durch Heraus⸗ 
brechen einer gewaltigen Menge von Steinen den Thurm, in dem 
er gefangen faß und erzwang ein beffered Gefängnif und erträglichere 
Kofl. Ein Schweizer, Lemaitre, trug einft ein Eavalleriepferd mehrere 
Schritte weit, hielt eine mit zwei flarfen Pferden in vollem Trabe 
fahrende Kutiche auf, zog 12 Dragoner, die er an fich band, wohin 
er wollte, flürzte bei einer Feuersbrunſt eine Wand ein. Diefe und 
andere rieſenſtarke Menfchen, von welden Panarolus, Mead, 
Rzaczinski, Desagulierd u. U. berichten, gehören gemäßigten und 
nördlihen Ländern an, aber der Aftronom Spörer ſpricht auch) 
von der ungeheuern Kraft der ägyptiſchen oder nubifchen Zaftträger, 
welche Kiften von 4—4!/, Zentner auf ihrem Rüden tragen, dabei 
barfuß auf feharffantigem Steingeröll gehend. 

Gewiſſe Leitungen beruhen nicht fowohl auf ungewöhnlicher 
Stärke als vielmehr auf Benugung beftimmter Stellungen und auf 
einer angemeflenen Bertheilung der Laſt. Desagulierd machte den 
Berfuh, eine Laft von 20 Zentner auf die verfchiedenen Muskeln 
des Körpers zu vertheilen und ein Mann trug dieſes ungeheure 
Gewicht ohne große Befchwerde von der Stelle. Bei einem anderen 
Berfuh konnte ein Mann durch das bloße Entgegenftemmen feines 
Körpers den vereinten äußerften Anftrengungen zweier ſtarken Pferde 
Einhalt thun. Ein Mann, der im Anfang des 18. Jahrh. in 
Deutſchland herumzog, ließ fich einen Ambos auf den Leib flellen 
und durch zwei Schmiedfnechte ein Hufelfen auf demſelben fertig 
machen. Er legte fih mit dem Kopf auf einen Stuhl, mit den 
Büßen auf einen zweiten und ließ dann fo viele Menfchen auf ſich 
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treten, als Platz fanden; auf dem Leibe Tieß er fich auch einen 
großen Stein in Stüde fchlagen. Seine Körperftärfe war nicht 
außerorbentlih. Hauber, Zauberbibliothef ©. 580. 

Manche Menfchen können ungemein fchnell laufen ober weite 
Wege mit ungewöhnlicher Ausdauer in Eurzer Zeit zurüdlegen. ©. 
Plinius hist. nat. L. VII, 20. Philonides, der Läufer Alerans 
ders d. Gr. ſoll in 9 Stunden 1200 Stadien, 29 deutfche Meilen 
und 18366 Fuß gelaufen fein. In England liefen Männer in 
1 Sekunde 17%/, Fuß und auf Schlittfchuhen faft 48 Buß. Der 
in Böhmen geborene Bode in Eiſenach, Läufer der Herzogin Amalie 
von Weimar, holte einen Hafen im Laufe ein. Mit einer Botfchaft 
nach Karlsbad, 22 Meilen von Weimar, beauftragt und Nachmittags 
2 Uhr vom Belvedere bei Weimar weglaufend, übergab er den folgen- 
den Mittag 12 Uhr feine Depeche und war, nach einigen Stunden 
abgefertigt, den 3. Tag Abends 8 Uhr wieder auf dem Belvedere. 
Muſeum d. Wundervollen, 2. Bd. ©. 108. Ein 1887 etwa 15 
Jahre alter Junge in England, Jack the Gipsey genannt, folgt 
den Winphunden und iſt unter 20mal immer 19mal beim Hallali 
(dem Tode ded Fuchſes). Er fpringt über Heden und Zäune fo 
hoch als er felbft und macht oft mehr als 40 engl. Meilen in 
einem Zuge. Sein größtes Vergnügen ift immer umber zu ſtreifen 
und er Tann ſich nicht an regelmäßige Arbeit und Koft gewöhnen; 
fein Lieblingsgeriht ft ein in Milch gekochter Igel. Froriep's R. 
N. 17. Ein gewiffer Barclay legte faſt 20 deutfche Meilen in 
21!/, Stunden zurüf. Brig Ruegsegger machte vor einigen Jahren 
am 29. September von 121/, Morgens bis 11°/, Abends wenigftens 
40 Schweizerftunden. Er marfchirte von Thun über Steffiähurg, 
Schwarzeneck, Südern über den Schallenberg ind Emmenthal, von 
Schangnau über den Brienzergrath nach Brienz, wo er um 7, 
50 Minuten frühftüdte, Hierauf nach Meiringen, über die große 
Scheideck nach Grindelwald, dann über Die Wengernalp nach Lauter⸗ 
brunnen (5, 10 Minuten Nachmittags), Interlafen und am GSüb- 
ufer des Thunerfeed nad Thun. Am andern Morgen nad 7 Uhr 
war er fchon wieder ganz frifch auf feinem Bureau. — Es gibt 
mehrere wilde und balbwilde Völfer, durch Schnelligkeit im Laufen 
ausgezeichnet: fo bie meiften Negervölfer, die Eingeborenen von 
dormofa und mehreren oceanifchen Infeln, welche den fchnellften 
Hund übertreffen und das Wild lebendig fangen; bie Sifhs (im 
Alterhum die Perfer) Araber, Albanefen, Tungufen, Lappen, Sa⸗ 
mojeden. Manche Afrikaner follen fchneller laufen ald Löwen, manche 
Indianer den Elennhirjch im Kaufe einholen; folche machen manchmal 
durch bahnloſe Gegenden und fleile Gebirge Meijen von 1000—1200 
Lieues in 6—8 Wochen. 

Manche wenig civilifirte Völker zeichnen fi) durch ungemelne 
Gefchieklichkeit und Ausdauer im Schwimmen und Tauchen 
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aus, fo vor Allem die Polynefler und auch manche Melanefter, 
wahre Amphibien, die 20—80 Stunden durch dad Meer ſchwimmen 
Einnen, die beftigfte Brandung nicht fürchten, fondern mit gefüllten 
Waſſergefaͤßen durch fie ſchwimmen, ohne vom Wafler auszugießen, 
mehrere Minuten auf dem Grunde bleiben können, beren Kinder 
wert Schwimmen, dann gehen lernen. Heller, Reifen in Mexiko 
6. 19 fpricht von der erflaunlichen Schwimmfertigfeit der Neger, 
weiche ſelbft die Eleinften ins Meer getvorfenen Münzen heraus⸗ 
braten. Manchmal entwickelten fich nach gleichzeitiger Erblickung 
des hinabfinfenden Geldſtückes zwifchen den Tauchern unter dem 
Waller hitzige Kämpfe, die nicht felten mehrere Minuten dauerten. 

Man weiß, zu welchen außerordentlichen Leiftungen es Iongleurs, 
Seiltänzer und Kunſtreiter bringen, namentlich auch folche aus Indien, 
Ghina und Japan. Der Engländer Savile fah in Tiflis eine 
Zänzerin, welche einige ſehr fonderbare Darftellungen gab; unter 
Anderem fand fie mehrmal fill und bewegte ihren Hals, ohne 
einen anderen Körpertheil zu rühren, felbft nicht einmal den Kopf. 
Die fogen. Kuftenfleiger in Thüringen Elettern höchſt Fühn und 
gewandt von Zweig zu Zweig, von Baum zu Baum, um Kufleln 
(Zaunzapfen) zu fammeln. Auf dem Wipfel einer hoben Tanne 
ſtzend, bringen fie ihn zum Schwanfen und wenn feine Aefte fich 
der Krone einer andern Tanne nähern, fpringen fe mit einem Sap 
Hinüber. Schacht, der Baum, ©. 344. 


Die Stimme. 


Zur Hervorbringung der Stimme iſt das combinirte Zu- 
ſammenwirken des Kehlkopfes, Schlunplopfes, der Mund⸗ und 
Rafenhöhle und der Lungen erforverli. Im Kehlkopf, einem 
aus vielen verfchiebbaren Knorpeln bejtehenden Gerüjte, find bie 
wichtigften Theile die faferig elaftiichen zwei Stimmbänder, welche 
zwiſchen ven Gießbeckenknorpeln und dem Schilofnorpel aus- 
geipannt eine von vorne nach Hinten gerichtete Spalte, bie 
Stimmrige, zwiſchen fich haben, welche fie mittelft ihrer Muskel⸗ 
fajern verengern und erweitern Tönnen. Namentlich ber vordere 
Theil der Stimmrige ift bei ver Stimmbilbung, der Hintere beim 
Athmen betheiligt. Hierzu kommen dann noch die Veränderungen 
der Stimmritze durch Die Muskeln der Kehltopfinorpel, welche 
diefe verſchieben und dadurch theils die Anheftungspunkte ber 
Stimmbänder auseinander rüden und leßtere dadurch anfpannen, 
demnach die Stimmrige erweitern, theils viefelbe verengen. Se 
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ausgebildeter die Stimme, deſto complicirter der Bau des Kebl- 

kopfes, deſſen einzelne Theile ven Muskeln die nöthigen Angriffs- 
punkte bieten, um bie verſchiedenen Modulationen ber Stimme 
bervorzubringen. Enblich wirken noch Lunge, Luftröhre, Mund⸗ 
böhle und Zunge bei Bildung der Stimme mit. 


Luftröhre und Kehlkopf mit Stimmrige find ein Windrohr mit 
membrandfem Zungenwerk und die Stimme wird durch die Stimm- 
bänder ermöglicht, zwifchen welchen die Luftſaͤule durchftrömen muß 
und in ber Stimmrige, einer engen Spalte, in Schwingung ges 
rathend, namentlich beim Ausathmen den Ton bervorbringt. Se 
mehr die Stimmrige verengt ift, deſto höher ift der Ton; erweitert 
fie fich über 1/,, Zoll, fo ift Eein Ton mehr möglich. Die Lungen 
verhalten fich bei der Stimmbildung ale Blasbälge, welche die Luft 
durch die Stimmrige treiben, Schlundfopf, Mund» und Rafenhöhle 
formiren ein Anſatzrohr, in welchem ber Ton durch Refonanz ver- 
flärft und zugleich durch das Spiel mehrerer Muskeln mobifizirt 
wird. Seine Stärke ſteht im Verhaͤltniß zur Stärke bes Luft» 
firomed und der Schwingungsweite der Luftmolefule, feine Höhe 
richtet fich nach der Zahl der Schwingungen; Töne unter 82 und 
über 70000 Schwingungen in der Sekunde werden vom menfch- 
lihen Ohre nicht mehr unterfchieden. Die Grenzen der menſch⸗ 
lichen Stimme fallen zwifchen 80 und 992 Schwingungen in der 
Sekunde; jede individuelle Stimme umfaßt nur einen Abfchnitt der 
felben und ihr Umfang beim Singen erreicht fehr felten 3 Octaven, 
während beim Sprechen die Höhe der Töne ſehr oft In die Grenzen 
nur einer halben Octave fällt. Dem Manne gehört der Baß, 
Baryton und Tenor (taille der Franzoſen) an, der Frau und dem 
Knaben Alt, Sopran und Diskant. Die Zahl Ber Schwingungen 
in einer Sekunde hängt theils ab von der Länge der Stimmbänder 
und ihrer Spannung, theils von deren Breite, der Stärke des 
Auftfiromed und den Bewegungen bes Kehlkopfes. Der Klang, 
timbre, iſt verfchleden bei der Bruſt⸗ und bei der Kopfftimme (Fiſtel⸗ 
flimme, Balfett), bei welcher Iegteren nur die Ränder oder der Border 
theil der Stimmbänder ſchwingen, während nach einer anderen Anſicht 
die Balfetttöne allein durch Schwingung der Luft ohne Betheiligung 
der Stimmbänder hervorgebracht werden. Auf den Klang wirft 
auch die Mefonanz des Unfagrohres, Kehlkopfes, der Lunge, des 
Bruftlorbes, der Schädelfnochen ein. Die Stimme der reife wird 
oft zitternd und fchmetternd wegen ber Verbärtung der Kehlkopf⸗ 
fnorpeln und der Schwäche der Muskeln. 


Die Stimme bildet fih Im Kehlkopf, die Sprache im Anfagrohr 
und wunderbar genug Tommen durch ganz Fleine Beränderungen bie 
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fo werfchlebenen Vokale und Gonfonanten zu Stande. Es iſt hierbei 
auch der Mitwirkung der Zunge zu gedenken. „Wenn das Kind 
ſprechen Iemt, fagt Preyer, taftet es auf gut Glüd mit ber 
Zunge im Munde umber und macht Taufende von Verfuchen, buch⸗ 
ſtäblich mit Zunge und Lippen tappend, felben die Stellung zu 
geben, welche ber ausgeathmeten Luft denſelben Eindrud auf das 
findlihe Ohr zu machen geftattet, wie den Luftfchwingungen des 
vorgefprochenen Lautes. If bei den zahllofen Verſuchen zufällig 
einmal eine vorgefprochene Sylbe richtig wiederholt worden, fo merkt 
ſich das Kind die Taftempfindung, welche Zunge, Lippen und bie 
anderen Mundtheile gerade bei der einen Stellung gaben, merkt 
den dazu gehörigen Eindrud auf das Ohr und wiederholt, wenn 
gelehrig ohne Mühe fogleih, wenn ungelehrig nur nach vielen Ver⸗ 
ſuchen die einmal zufällig gefundene Stellung der Mundtheile mit 
Acht und zwar die Vocale Teichter ald die Conſonanten.“ Bei 
dieſer vieles Wahre enthaltenden Darftellung ift nur wieder bie ben 
Darwinianern eigene Tendenz abzuweiſen, wie die Spezies ber or 
ganiſchen Ratur, fo auch die Sprache zufällig entflehen zu laſſen, 
während fie doch eine gefegliche Entwidlung ift und bei ben ver⸗ 
ſchiedenſten Kindern fafl gleichzeitig eintritt. — Unter den Vokalen 
wird am leichteften das a herausgebracht, durch Näherung und 
Verſchiebung der Lippen das o, durch faft gänzliche Berüßrung ber 
Lippen und Kiefer das ö, u, ü, durch Hebung der Zunge gegen 
dad Saumengewölbe und Verkürzung bed Sprachrohres das ä, e, i. 
Rüffen die Luftfiröme durch verengerte Stellen ſtreichen oder werben 
fie vor verfchlofienen Stellen zurüdgeworfen, indem die Theile des 
Anfagrohres fich zufammenziehen und verfchleden ftellen, fo entflchen 
die Gonfonanten mit Ausnahme des h, welches ein einfacher, durch 
die Stimmrige bewirkter Ausathmungslaut if. Fluͤſtern fann man 
ohne die Stimmrige, indem dann bie Töne, beſſer Geräufche durch 
ven Exrſpirationoſtrom in der verſchiedene Geftalten annehmenben 
Mundhöhle bervorgebracht werden. Das Stottern beruht auf un- 
vollkommener Beherrichung und unvollkommenem Gebrauche der Sprach» 
werfjeuge und bat feinen eigentlichen Grund in den centralen Nerven⸗ 
erganen, fogar in der Schwäche des nervöſen Principe. Um richtig 
ſprechen zu Fönnen, muß man hören und Taubgewordene verlernen 
manchmal dad Sprechen gänzlih. — Brüde (Sitzungsberichte d. 
e Akad. d. W. zu Win 1849, Maͤrz, ©. 181 ff.) unterfuchte 
Me Lautbildung der verfchiedenen menfchlichen Sprachen mit Zuhilfe⸗ 
nahme von Mafıhinen und verfuchte ein allgemeines Alphabet hierfür 
aufzuſtellen. Ein Elafflichee Wert iſt Merkel's Phnflologie d. 
menſchl. Sprache. ‚Leipzig, 1866. Ein frangöftfcher Arzt hat alle 
verſchiedenen Schreie, welche durch die mancherlet phuftfchen und Seelen= 
ſchmerzen, ſo wie in Kolge von Freude und Ueberrafchung entftehen, 

durch Rosen ausgebrüdt! Froriep's R. R. Nr. 278, 
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Das fälfchlich fogen. Bauchreden Fommt durch den Infpirations- 
from zu Stande. 3. Herfchel erklärt es für eine Kunſt zu bewirken, 
baß der Ton ſich nicht geradlinig fortpflanzt, fo daß das Ohr die 
Richtung nicht beurtheilen kann, aus welcher die Schallwellen kommen. 
Die Stimme der Bauchrebner werde in ber Kehle ohne Hilfe von 
Lippen und Mundhöhle erzeugt. Dr. Colombat (MEm. s. V’hist. 
physiologique de la Ventriloquie, Paris 1840) athmet zuerfl 
einen binreichenden Vorrath von Luft ein, dann zieht er Gaumen⸗ 
fegel, Schlundfopf, Kehlkopf, Bungenwurzel und alle Ausathmunge« 
muöfeln ſtark zufammen, fo daß bei Erzeugung der Stimme wenig 
Luft aud den Lungen entweichen kann und die Töne nur im Munde, 
nicht auch durch die Nafe erfchallen. Soll die Stimme mehr und 
mehr aud der Berne zu kommen fcheinen, fo. vertieft er fle um 1/,, 
1/, bis 1), Ton und dämpft fie durch Erhebung der Zunge. Alles 
fommt darauf an, der Luft das Austreten durch die Rafe zu ver« 
wehren und fle in fehr gepreßter Weiſe langſam durch den Mund 
entweichen zu laſſen. C. gibt im angef. Werfe mertwürdige Nach: 
richten, unter anderen auch über die beiden berühmten Bauchredner 
Fitz-James und Vattemare, welche zugleich außerordentliche Mimiker 
waren. — Dr. Mayer, bie Bentriloquiftif oder Kunft des jogen. 
Bauchredend,, Stuttgart 1860, nennt fidh in diefem unorthograpbifch 
gefchriebenen Werkchen „Profeſſor der praftifchen und theoretiichen 
Pleiophoniftif”. Man verfteht nach ihm unter DBauchreben eine 
bumpfe, tiefe, wie aus der Entfernung ober einem verfchloffenen 
Raum kommende, von der natürlichen ſehr verfchledene Sprache, 
bie von Iemand Anderem auszugehen ſcheint. Das Nothwendigſte 
zur Täufchung hierbei ift, einen Dialog zu fimultren, um die Vor⸗ 
flellung des Vorhandenfeins zweier Berfonen beim Zuhörer zu erwecken. 
Man läßt 3. B. mit der Bauchflimme einen angeblichen Geiſt oder 
einen angeblich im Kamin befindlichen Schornfteinfeger oder auf 
der Straße flehenden Freund fprechen. Trotz der ſchwachen Lautirung 
firengt Bauchreden an. Das Fortfloßen bes Luftſtromes aus der 
Zunge wie beim gewöhnlichen Sprechen, muß der Bauchrebner 
möglichft vermeiden, indem feine Töne durch Burüdhalten des Luft 
ſtromes erzielt werben, mithin mit mäßigem Quftverbrauch Tprechen; 
dann muß er auch die Thätigkeit der Sprachwerkzeuge, namentlich 
des Kehlfopfes, zu hemmen fich bemühen. Die Taͤuſchung wird 
noch erhöht, indem der Bauchrebner nach verfchledenen Seiten blidt, 
wo dann die Zuhörer glauben, die Stimme komme von da oder 
dorther und fo fpricht und geftifultrt, ald wenn bie fimulirte andere 
Perſon fich nähere oder entferne. — Das Bauchreden war fchon im 
Altertbum wohl bekannt; Hippokrates gebenkt defjelben, Eurgfles in 
Athen, von Ariſtophanes erwähnt, galt deshalb als BZauberer. 
Vielleicht übten auch manche Wahrfager und Wahrfagerinnen viefe 
Kunft; Die Here von Endor, wie Manche annehmen, nach meiner 
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Ueberzeugung nicht, eher war die Magd in Apoſtelgeſch. Cap. 16 
eine Engaſtrimythe. Rah Tertullian gaben einige Pythoniſſen 
ihre Oratelfprüche bei gefchloffenem Munde durch die Geſchlechts⸗ 
organe von ſich — d. 5. fie erzeugten die Täufchung, als gefchehe 
8 fo. Adrian Turnebuß berichtet, daß um die Mitte des 16. 
Jahrhunderts ein Mann in Frankreich umberzog, der ohne Bewegung 
ver Lippen Worte deutlich fprechen und ein gewaltiges Geräufch 
verrfachen konnte, was auch ber berühmte englifche Bauchrebner 
Sig-Samed vermochte: ein Geräufch ganz wie von arbeitenden Mas 
ihinen, Blafebälgen, verworren durch einander fprechenden Menfchen- 
haufen. Oft fehon wurde die Bauchrebnerei zur Erreichung felbft- 
füchtiger Zwecke mißbraucht; manchmal wurden Bauchrebner als 
Herenmeifter und Beſeſſene behandelt. Gewiſſe Berichte, barunter 
auch ſolche von Bauchrednern felbft, fagen doch wieder, die Stimme 
werde im Kehlkopf gebildet und dann durch Luftröhre und Bron⸗ 
him in die Bruft (nicht in den Bauch) zurücdgedrängt, woher fie 
dann ertöne. 


2. Das Nervenſyftem. 


Der Bau deffelben. 


Der menjchliche Organismus zeichnet fich von dem der Thiere 
durch die beſonders bedeutende Entwicklung eines Syſtemes aus, 
welches ſowohl die vegetativen als animalen Funktionen regulirt 
und ihnen Energie und Zuſammenhang gibt. Die nervöſen Organe 
werden von eigenthümlichen Zellen und Faſern gebildet und theilen 
ſich in centrale und aus dieſen hervorgehende peripheriſche. Man 
unterſcheidet animales und vegetatives Nervenſyſtem, welche jedoch 
nicht abſolut getrennt ſind. Jedes wird aus zwei ſymmetriſchen 
Seitenhälften gebildet, beide hängen durch zahlreiche Nervenfäden 
zuſammen und von ihren Centraltheilen ſtrahlen die Nerven aus, 
die Elementartheile, Nervenfaſern und Zellen ſind im vegetativen 
und animalen Syſtem verſchieden gemiſcht. Das letztere gliedert 
ſich in Hirn, Rückenmark und Cerebroſpinalnerven, das vegetative 
in die Stränge ber beiden ſympathiſchen Nerven mit ihren An- 
ſchwellungen (Ganglien) und den aus ihnen kommenden Nerven- 
jweigen. Das Gehirn befteht nur aus wenig Elementarformen, 
vie jevoch nach Meynert in größter Mannigfaltigkeit gruppirt 
find. Die Nervenzellen bilden im Gehirn einmal bie oberfte 
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Mafje, die Großhienrinde, dann bie klumpigen grauen Maſſen, 
bie fogen. Gehirnganglien, ferner das röhrenförmige centrale 
Höhlengrau, welches bi8 and Ende des Rückenmarkes reicht und 
endlich das Kleinhirngrau. Die Bebeutung der Hirmorgane, bie 
Erfenntnig der Durchflechtung und alljeitigen Verbindung ber 
Faſerſyſteme des großen und Meinen Hirns und wieder Deren 
einzelnen Theile und der Urfprünge ber verjchievenen Hirnnerven 
untereinander ꝛc. haben eine Reihe ausgezeichneter Forſcher dieſes 
Jahrhunderts beichäftigt. Burdach, Arnold, Kölliker, Huſchke, 
Deiters, Biſchoff, Schulte, Stilling, Henle, R. u. I. Wagner, 
Gerlach, Schröder von der Kolk, Leuret, Gratiolet, Foville, 
Luys, Hirſchfeld, Leveille, Clarke, Gudden und beſonders Meynert 
haben ihre Kunſt und ihren Scharfſinn an die Enträthſelung dieſes 
labyrinthiſch verſchlungenen Wunderbaues geſetzt, ohne daß es 
bis jetzt gelungen wäre, ein vollkommenes Verſtändniß in dem 
Grade zu gewinnen, wie dieſes mit andern organiſchen Syſtemen 
gelungen iſt. — Einige ſehr wichtige Organe, ſo das Herz, be⸗ 
ſitzen ein ihnen eigenes Ganglienſyſtem, was ſie bis zu einem 
gewiſſen Grade von Hirn und Rückenmark unabhängig macht. 


Die Rervenfubflanz, Neurine, iſt eine weiche, breiartige 
Mafie, wenig ſchwerer als Wafler, entweder rein weiß, fogen. 
Markſubſtanz, oder grauröthlich. Sie befteht aus Faſern, Primitin- 
fafern, welche folid oder hohle Röhren find und Nervenzellen, Gang⸗ 
Itenzellen, Belegungsförpern. Die Faſern find glatte, walzige, Durch 
fichtige, einzeln farblofe Fäden, Yo —t/ıoo‘ Im Durchm. dick, 
bilden die Markſubſtanz des Hirns ganz, die Rindenſubſtanz nur 
zum Eleineren Theil, beftehen aus einer Zellgewebsfcheide, Reurilem, 
einer inneren Hülle, oft mit Mark erfüllt und zeigen nach dem 
Tode Enotige Anfchwellungen. Die fogen. organifchen oder Nemal- 
ſchen Faſern finden fih nur im ſympathiſchen Syſtem, find Haß, 
durchfichtig, marklos, aber mit länglichen Kernen in ihrer Scheide 
und bilden Hauptfächlich die Maſſe der grauen Zweige de8 Sym- 
pathikus. — Zahlreiche Nervenfafern entipringen aus den Rerven- 
zellen bes Gehirns, reſp. beren Bortfägen, find anfangd marklos, 
im weiteren Verlaufe marferfüllt; andere legen fich ohne Verſchmelzung 
oder Anaftomofe an ſie an und fo entftehen Rervenfäden, die ich 
dann wieder vertbeilen. Schlingenförmige Umbeugungen der Rerven 
im Gehirn und in der Peripherie fcheinen nirgends zu eriftiren. 
Bablreiche Primitiofafern bringen die Nervenzellen des Hirns unter 
fih in Berbindung, andere durchfegen dad Rüdenmarf oder bie 
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Ganglien, nur die marklofen Bafern in den grauen Maflen von 
Him, Rückenmark und Ganglien erfahren Spaltungen und lim 
bildungen. In den peripberifchen Organen endigen die Faſern in 
befonbere Gebilde: kolbige Anichwellungen, Plättchen (In den Musfeln), 
Paciniſche Körperchen, Taflförperchen, Stäbchen und Zapfen (in der 
Schhaut) ꝛc. Die Zahl der Rervenfafern im Körper iſt viel größer 
als Im Hirn und Rüdenmarf. 


Die Nervenzellen meffen Y/,so— "so Linie, find in Form ver- 
ſchieden, grau= oder gelbröthlich, ziemlich weih und finden ſich 
nur in der grauen Subſtanz, welcher fie die Barbe geben. Wie 
andere Zellen laſſen fie Hülle, Kern und Inhalt unterfcheiden, es 
fommen aus ihnen fehr Häufig ein, zwei oder mehrere Fortſaͤtze 
(daher „unipolare, bipolare, ‚multipolare Zellen“), die unmittelbar 
in Rervenfafern übergehen. Die grauen Maffen der Nervenzellen 
bahnen durch Anaftomofen Querleitung an; den verfchiedeneu Formen 
der Zellen mögen wohl auch verfchledene Funktionen zukommen. 

Zur Zufammenfegung des Nervengewebes tragen noch bei 
das Bindegewebe, welches die Scheiden bildet und Blutgefäße, deren 
allerfeinfte die Bafern umfpinnen, namentlich in der grauen Subftanz. 
Chemiſch find Hirn⸗ und Nervenſubſtanz gleich, erflere nur weicher; 
fe beſtehen bauptfächlich aus 7 Proz. und mehr Eiweißfloff, 5—6 
Proz. Betten, bis 80 Proz. Wafler, dann noch etwas Osmazom, 
Nühfäure, einigen Salzen, Phosphor und Schwefel. Virchow's 
corpora amylacea in Hirn, Rückenmark und Sinnedorganen find 
nach Luſchka fettige Coneretionen, dadurch entflanden, daß ein choles 
fearinartiged Bett, als Tropfen auftretend, in concentrifchen Schichten 
und manchmal zugleich radiaͤrer Strahlung erflarrte. Sie reagiren 
wie Amylon. — In der Kindheit und Jugend iſt das Nervenſyſtem 
reicher an Wafler, im Alter wird es trodener, härter, dichter, reicher 
an Eiweiß, Phosphor und Schwefel. 

Das Gehirn flieht man bei Oeffnung der Schävelhöhle, ume 
geben von feinen Häuten, in ihr liegen. Das große Gehlen iſt 
duch die fih in der Mitte einſenkende Hirnſichel in zwei Hälften, 
die fogen. Hemiſphaͤren, geichieden, welche durch ben Balken ver- 
bunden werden und durch die Varolsbrücke mit dem Kleinhirn und 
verlängerten Mark zufammenhängen. Das Kleinhirn liegt Hinten 
unter dem Großhirn; beide werden unter fich und mit dem Rücken⸗ 
mark durch das fogen. Mittelhirn, den Himflamm, verbunden, 
welches non dem verlängerten Mark und der Varolsbrüde gebildet 
wird. Der Hirnſtamm, gleihfam das Rüdenmart im Gehirn, 
begreift alle Markgruppen, welche als Fortſetzung ber Ruͤckenuarks⸗ 
Rränge gefonderte Gebilde barftellen und an welche ſich dann bie 
dem Hirm eigenthümlichen Gebilde anlegen. Der Stamm iſt bie 
Urfprungsftätte der Sinneönerven, auf ihn find die Hemifphären 
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als fog. Mantel aufgefeht, der mit dem Leib in Feiner unmittel- 
baren Berbindung mehr ſteht, fondern Hauptſitz der Seelenthätig- 
feiten if. Nah Meynert betragen bie Hemifphären 79 Prozent, 
der Himflamm 10,,, das Eleine Hirn 10,, des Geſammthirngewichts. 
Das Stirnhirn macht beim Menfchen 42 Prozent der Hemifphären 
aus. — Ehemifch befteht das Hirn bei gefunden Erwachfenen aus 
72, Waffer, 9,, Eiweiß, 6,, Betten, 10,, Extractivſtoffen und 
Salzen, 1,, Phosphor, welche Verhältniffe bei Greifen und Blöd⸗ 
finnigen kleine Aenderungen erfahren. Das menfchliche Gehirn enthält 
mehr Phosphor als alle übrigen Weichtheile des Körpers und buch 
Beiftesarbeit fol viel Phosphor verbraucht werben, weshalb Agaffiz 
Fifchfleifh empfahl, welches phosphorreicher ift ald das Kleifch 
anderer Thiere! Bei Kindern iſt der Gehalt an Wafler anfehnlich 
größer und die andern Beftandtheile zeigen geringere Prozentzahlen. — 
Das Gehirn ift beim Weibe abfolut Eleiner, aber im Verhältnig zum 
Körper größer als beim Manne. Rah Hamilton wiegt ein aus- 
gewachſenes jchottifches weibliches Hirn im Durchfchnitt 8 Pfd. 4 Lingen, 
ein männliches 3 Pf. 8 Ungen; unter 7 männlichen Gehirnen war 
eines über 4 Pfd. fchwer, eben fo ein weibliches unter 100 weib⸗ 
lichen. Rah Tiedem ann varlirt dad Hirngewicht des ausgewachfenen 
Europäer von 3 Pfd. 2 Unzen bi8 4Pfd. 6 Unzen, das weibliche 
zwifchen 2 Pfd. 8 Unzen nnd 3 Pfd. 11 Unzen und die Gewichts⸗ 
verfchiedenheit nach dem Gefchlecht ift nach ihm fihon bei Ren 
geborenen wahrzunehmen. Ipioten haben immer fehr Eleine Gehirne, 
aber nicht alle geiftig bedeutenden Männer haben ein befonder8 großes 
Gehirn; Raphael, Karl XII. von Schweden, Briebrich II. Hatten 
Fleine Schädel, da3 Gehim von Bauß wog nur 1492 Grammen, von 
Lord Byron Hingegen 1807, von Cuvier 1861, daß des Philologen 
Hermann hingegen wieder nur 1358 Gr., ein Gewicht, das auch viele 
weibliche Gehirne erreichen. Das mittlere Hirngewicht beträgt nad 
andern Angaben bei Fräftigen Männern 1424 Gr. oder 2 Pf. 25/, 
Loth, bei Braum 1272 Gr. oder 2 Pfb. 16%/, Loth. Weisbach, 
üb. d. Gewichtsverhaͤltniſſe öfterr. Völker in ER. u. Lindenfch. Arc. I, 
8313 kommt zu Ergebniffen, die von denen Anderer bebeutend ab⸗ 
weichen. Das Gefammtbirn ſei bei den TIſchechen am größten, 
1368,,, Gramm, dann folgen Magyaren mit 1322,9,, Polen 
1320,59, Ruthenen 1320,45, Deutfche 1314,,, Slowaken 1310,,, 
Süpflaven 1805,,,, zulegt Italiener 1301,,, ; bei den deutfchen und 
ſlaviſchen Weibern foll da8 Gewicht nur 1180,,, und 1174,,, Br. 
betragen! W. führt felbfi an, daß Engel für die Italtener 1365, 
Gr., die Deutfihen 1384,,,, bie Slaven 1320,, die Magyaren 
1296,, Gr. gefunden babe, Huſchke für die Germanen 1445, 
Nud. Wagner 1404, Kraufe für die deutfchen Männer 1461, 
die Braun 1841. Auch flimme dieſe Reihenfolge nicht mit ber 
Größe der Schäbelhöhe bei den öſterr. Völkern überein, wo die 
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deutſchen Männer mit 1501, Kubifcentimeter zu oberft, die 
Magyaren mit 1421,,, zu unterft fliehen, Slaven und Romanen in 
Me Mitte kommen, fo daß vielleicht das Gewicht des Hirns mit 
feinem Bolumen nicht in bireftem Zufammenbhange flehe. — Geifteö- 
arbeit vergrößert dad Gehirn und zwingt ed, fich vielfacher zu falten, 
es erhält mehr Windungen. (Auch der Haushund Hat mehr 
Himwindungen ald Wolf und Buche.) Uebermäßige, auch ungeord- 
nete Geifteäthätigfeit macht die graue Hirnſubſtanz fchwinden. 


Der Menſch beſitzt keine anderen Hirntheile als die Affen, aber 
fie find bei Ihm umfangreicher entwidelt, die Windungen zahlreicher, 
verwickelter, tiefer, namentlich die auf dem Augendach ruhende, untere 
Bindung des Vorderhirns fehr ausgebildet, das ganze Großhirn 
breiter, Höher, maffiger. Bel den Milrocephalen, fälfchlich 
Affenmenfchen genannt,. bleibt aus bis jeßt noch unbekannten Urs 
fahen da8 Hirn und demzufolge auch der Schädel in der Entiwid« 
Img zurüd. Um auffallendften bei Conrad Schüttelndreyer, den 
Dlumendach abbildete und als „Thiermenſch“ bezeichnete. Die Dars 
winiften bringen die Mifrocephalie unter den Begriff de8 Atavis— 
mus, indem bei den Mikrocephalen wieder einmal die Urform des 
früheften Menſchenhirns auftrete. — Nah Hugh Miller verhält fich 
beim Menſchen das Hirn zum Rüdenmarf = 23:1, bei den Säug—⸗ 
tbinen im Durdfchnitt nur — 4:1. Peacock fand durch feine 
Mägungen, daß das Gehirn bis zu 25 Jahren zunehme, von 25 
bis 50 etwa gleich bleibe, Hierauf beträchtlich abnehme; nach Sims 
Bingegn foll das Gehirn erſt zwifchen 40—50 Jahren fein größtes 
Volumen erreichen. Einige Iafien fein Gewicht im höchſten Alter 
wieder zunehmen durch Vermehrung ded Waſſers, Verhärtung und 
theilweiſe Verknöcherung der Membranen. Der öfterreichifche Oberarzt 
Dr. Weis bach in jener Abh. „über die Gewichtöverhältnifie d. Ge⸗ 
bime öfterr. Völker‘ in Ecker's u. Lindenfch. Arch. I, 1866 kommt 
um Schluß, daß bei den Männern das Gehirn fein größtes Gewicht 
im Alter von 20 und 30 Jahren erreiche, darnach ununterbrochen 
bis ind Höchfte Alter abnehme, am rafcheften zwifchen dem 60. und 
70. Zebensjahr. Aber die Verhältniffe der einzelnen Hirntheile find 
ungleih, das Großhirn ift im höchſten Alter am größten, das 
Hinterhirn, Brüde und Kleinhirn am Eleinften; das Hinterhirn und 
die Brüde find in den fechöziger Jahren am größten, das Groß⸗ 
dirn am kleinſten. Das relative Gewicht des Großhirns fleigt bis 
in die vierziger Jahre, nimmt dann bis in bie fechäziger ab, hierauf 
ſtets zu und erreiht — fein Marimum in den achtziger Jahren. 
De den Frauen foll die größte Abnahme des Großhirns zwifchen 
dem 70.— 90. Jahre erfolgen, Hinterhirn, Brüde und Kleinhirn 
im höchſten Alter relativ am größten werben, während fe dann bei 
den Männern gerade am Eleinften find, — in der That ein ſchwer 


glaublicher Gegenſatz. — Die Behauptung Tiedemann's, daß bei 
allen Raſſen Größe und Gewicht des Gehirns gleich feien, tft info» 
fen unrichtig, als die Weißen bäufiger große Gehirne haben 
als die Neger, Auftralier und auch die Hindu. 


Das Gehirn befteht aus Elementen, die ihm vom Rüdenmarf 
zufommen, dann aus den centralen Enden der vier höheren Sinne 
nerven und aus ihm eigenen Elementen, welche namentlich die große 
Maſſe diefes Organs ausmachen. Die vom Rückenmark kommenden 
Baferzüge bilden gleichjam den Kern und Stamm bes Hirns umd 
erleiden in ihm vielfache Umordnung und Durchflechtung, die dem 
Hirn eigenthümlichen Elemente legen ſich großentbeild als Haube 
oder Mantel über den Stamm. Es gibt im Hirm zahllofe in ihm 
beginnende und endende Bafern, die man wohl pſychiſche Bafern 
genannt bat, und unzählige Zellen, namentlich In der Rinde; außer 
größern Zellen im Gehirn finden fich zahliofe Fleine mit nur wenig 
Subflanz um den Kern, die auch wie die größern wieder unipolar, 
bipolar, multipolar zu fein fcheinen. Die vom NRüdenmarf kommen⸗ 
den Baferzüge haben im Hirn vorzugsweife die Michtung nach ber 
Länge, die dem Hirn fpeziftfch eigenen die Richtung nach der Quere, 
bilden Gommiffuren, erflere fcheinen fämmtlich eine Kreuzung 
zu erleiden, fo daß die von ber linken Körperfeite kommenden in 
die rechte Hirmbälfte, die von der rechten Seite in die linfe gelangen. 
Die Baferfpfteme des Hirns und ihre wunderbare Verfchlingung 
werden wohl noch lange nicht vollfommen entwirrt fein. Die Be 
wegungs⸗ und Empfindungsfafern verlaufen vom Sim ununter- 
brochen zu unzähligen Punkten des ganzen Körpers. Die Rerven- 
zellen bilden vorzüglich die graue Subflanz der Rinde, die Faſern 
die weiße Markſubſtanz, doch findet ſich graue Subflanz auch inner- 
lih an manchen Stellen und weiße hie und da an der Oberfläche. 
Die Großhirnrinde zeigt eine fünffache Schichtung. Auf einem wie 
es fcheint, feinften Nervenfafergewebe liegen in unendlicher Menge 
(wenigſtens 600 Millionen) fpindelförmige und pyramidenförmige 
hüllenlofe Nervenzellen ; erftere find wohl Schaltzellen des Affoctations- 


ſyſtemo. 


Vom Mittelhirn, welches an der Baſis des ganzen Gehirns 
liegt, iſt das verlängerte Mark der obere, inner ber Schaͤdelhoͤhle 
liegende verdickte Theil des Ruͤckenmarkes, welcher vom Eleinen Ge⸗ 
Hirn bedeckt wird und nach oben an bie Varolöbrüde grenzt; feine 
einzelnen durch Burchen getrennten Theile find die phramiben«, 
olivene und flrangförmigen Körper, die von ihrer Geftalt fogen. 
Dliven find eingefchaltete graue compakte Maflen. Die VBaroläbrüde 
oder der Hirnfnoten iſt ein Wulſt, der vor und ober dem vers 
längerten Mark an der vordern untern Flaͤche bed Kleinhirns Liegt. 
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Das Großhirn macht beim Manne /,, bei der Frau b/, der ganzen 
Hirnmaſſe aus, liegt vor und über dem Mittel- und Kleinhirn, iſt 
bald eiförmig, etwa 6 Zoll lang, über 5 breit, gegen 4 hoch. Die 
Faſern der vordern Rückenmarksbündel laufen in ihm in Blätter 
aus, die fich nach verfchiedenen Richtungen auöbreiten, geichlängelte, 
verfhlungene Nandwülfte bilden und an ver Oberfläche in ein gemein- 
ihaftliche® Ganzes übergeben. Ein tiefer Längseinfchnitt theilt Das 
Großhirn in die zwei Hemifphären, welche viele Windungen und 
Burgen an der Oberfläche und 3 Lappen erkennen lafien: Stirn- 
lappen, Schläfenlappen, Hinterhauptslappen; zwifchen fie ſenkt fich 
bie große Hirnfichel ein. An der Unterſeite des Großhirns Liegen 
von vorne nach Hinten die Hirnfchenfel oder Hirnftiele, die graue 
Siebplatte, die Marflügelhen, der graue Höder, die Sehnerven- 
freusung,, die Siebplatte. Mit Ausnahme des 11. Paares treten 
alle Hirnnerven an der Hirnbaſis heraus. In der Mittellinie Liegen 
äinige unpaare Theile, Commiſſuren, welche die Hemiſphaͤren mit 
einander verbinden, fo der Hirnbalfen, eine große Quercommiſſur, 
etwa 8 Zoll lang, 5 Linien breit, aus Markmafſe beftehend; die 
durchſichtige Scheidewand, eine audgefpannte Haut, welche den Vorder⸗ 
raum beider feitlichen Hirnböhlen trennt, das Gewölbe oder der 
Bogen, ein länglicher Marflörper, der eine Verbindung von vorne 
nah binten bewirkt... Die Wände der 4 Hirnhöhlen ftellen bie 
centrale Oberfläche des Hirns dar und in fie ragen die begrenzen- 
ven Theile wie erbabene Arbeit hinein; dieſe Höhlen find vie 
erweiterte Fortſetzung des Nüdenmarkföfanald und hängen alle unter 
fh zufammen. Die Udergeflechte ihrer Wände hauchen im Leben 
Dunft aus, der ſich nach dem Tode zu gelblichem Serum verdichtet. 
Bon den feitlichen Höhlen liegt in jeder Halbkugel eine, die durch⸗ 
ſichtige Scheidewand und das Gewölbe trennen beide von einander. 
Außen wird jede Höhle durch den Winkel begrenzt, in welchem bie 
Safern des Balkens mit den Bafern des Schhügeld und geftreiften 
Körpers zuſammenſtoßen; vorn und hinten verläuft jede Höhle in 
krumme Kortfäge, fogen. Hörer; auf dem Boden liegt das Gefäß- 
geflecht der geftreiften Körper, der Schhügel und Kornftreif, in den 
Hömern der große und kleine Seepferdfuß. Die dritte Hirnhöhle 
iR ein enger, in der Mitte der beiden Halbkugeln Tiegender, nach 
hinten etwas erweiterter Spalt. Ebenfalls in der Mittellinie bes 
Großhirns, gleich Hinter der dritten Höhle und vor dem Kleinhirn 
legen die Vierhügel und die aus 2 Formen von Zellen gebildete 
Irbelprüfe; fie ift ein Banglion, das mit dem Mark der Große 
hirnlappen und durch die Hintere Commiffur mit dem Hirnfchenfel 

miammenbängt. Die vierte Htrnhöhle ift rhombifch und liegt zwi« 
ſchen der obern Fläche der Bruͤcke und des verlängerten Markes 
und der untern des Kleinhirns. — Die bogenförmige Geftalt ber 
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Hemifphäreninnenfläche erflärt fi aus ihrer embryonalen Entwick⸗ 
lung, indem thr ein vorne offener Halbring zu Grunde liegt. Se 
größer der Linfenkern, der wieder im Berbältnig zur Mafle der 
Großbirnlappen flieht, deſto größer ift auch wieder die Ausdehnung 
des Grundes der Sylviſchen Grube, der fogen. Infel, am größten 
auf der böchflen Stufe der Gehirnentwicklung. Diefer Rindenbezirf 
fiebt nach Meynert in Beziehung zum Sprachvermögen. 


Das Kleinhirn ift beim Menfchen beffer ausgebildet als bei 
den Thieren und felne Maffe verhält fih zu der des Großbirmd 
etwa — 1:7. Es liegt hinten und unten zunächft über dem Rücken⸗ 
mark, von den Hintern Strängen des verlängerten Marked ausgehend 
und hängt mit dem untern Theil des Großhirns durch den Hirn⸗ 
knoten zufammen, vom obern ift es durch das Hirnzelt, eine Kalte 
der Harten Hirnhaut, getrennt, unter ihm liegt das verlängerte 
Mark, Bortfegung des Hirnknotens. Das Kleinbirn, eine außen 
bräunlich blaßrothe Maſſe, deren Bafern fich in parallele Blätter an 
einander legen, mißt Im Querburchmefier bis über 4 Zoll, in der 
Länge etwad über 2, in der Höhe höchftens 2. Es zeigt Feine 
Windungen, aber viele tiefe @infchnitte und theilt fi auch in 
2 Hemifphären, zwifchen welchen der mit einer Furche verjehene 
Mitteltbeil, der fogen. Wurm, liegt; eine horizontale Querfurche 
trennt Hemifphären und Wurm in eine obere und untere Hälfte. 
Die Vorberfläche des Kleinhirns iſt ausgehöhlt, die hintere untere. 
fuglig gewölbt, mit concentrifchen Bogenfchichten, die obere Fläche 
ift platt, dachförmig, vom Hirnzelt überfpannt, welches das Flene 
vom Großhirn trennt. Im Kleinhirn finden fich drei verfchiedene 
Formen grauer Subftanz: die Rinde als mächtigfte, die gezadten 
Kerne im Mark der Hemifphären und endlich die Dachkerne, wie fle 
Stilling nennt, im Marke des Wurmed. In der Rinde des Klein- 
hirns finden fich auch Bogenfafern, fibrae arcuatae, wie in der 
Ninde des Großhirns. 


Das Gehirn erhält fehr zahlreiche Arterien, Zweige der innern 
Hals⸗ und der Wirbelfchlagader und es geht zu ihm wohl der 
fechfte Theil der ganzen Blutmaffe, Venen find im Hirn nicht vor⸗ 
handen, fondern werden erft in feinen Hüllen fichtbar und zwar 
Denen ohne Klappen; Saugadern findet man nur in der Spinn- 
webenhaut und weichen Hirnhaut. Hirn und Rückenmark werden 
von denfelben drei Häuten umfchloffen, zu Außerft der harten Hirn⸗ 
baut, einer glänzenden, weißlichebläulichen, fehr feften unempfindlichen 
- Baferhaut, von welcher die große Sirnfichel ein Fortfag, daB Hirn⸗ 
zelt und die Kleine Hirnfichel Duerfalten find. Unter der harten 
Hirnhaut, welche Gefaͤße und Nerven enthält, Liegt die dünne, aber 
fefte, durchfichtige, nerven» und gefäßlofe unempfindliche Spinnweben- 
Haut, eine feröfe, aus 2 Blättern gebildete Membran. Die Innerfte 
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it de Gefäßhaut, weiche Hinnhaut, welche fich überall eng an das 
Hirn einſchließend, in alle alten und Höhlen befielben einbringt. 
Dinn, durchfichtig, weich, ſehr gefäßreich, bildet fle In den Höhlen 
faltige Büfchel, die Grundlage ter Gefäßgeflechte und begleitet die 
austretenden Nerven auf eine kurze Strede als Scheibe. Zwiſchen 
der Spinnwebenhaut und weichen Haut liegen die mit dem Aren- 
tanal des Müdenmarkes und den Hirnhöhlen communicirenden 
Eubarachnofdalräume, welche von der cepbalorachidifchen Blüffigfeit 
erfüllt werden. — Kleine Deffnungen in der knöchernen Hirnfchale 
laffen die 12 Paare der Gehirnnerven und die Gefäße in das Ges 
bim ein⸗ und außtreten. 


Das Rückenmark ift eine flrangfürmige Nervenmafle, welche 
im Wirbellanal Ioder eingefchlofien, bis gegen den erſten ober 
zweiten 2enbenwirbel berabhängt; oben flieht es durch das ver- 
längerte Mark in ununterbrochener Verbindung mit dem Gehirn, 
unten endigt ed in eine flumpfe, in einen Baden außlaufende Spitze, 
den fogen. Rüdenmarkszapfen. Der NRüdenmarköftrang zeigt am 
Urfprung der Nerven für die Ober» und Unterglieder eine Ver⸗ 
dickung, die fogen. Raden» und Lendenanfchwellung. Die weiße 
Subſtanz in ihm theilt ſich in drei paarige Stränge, zu welchen 
als ein flebenter Beſtandtheil auch noch die vordere weiße Commiſſur 
fommt. Die centrale graue Subflanz, welche auf dem Duerfchnitt 
ein großed lateiniſches H zeigt, zerfällt in einen mittleren Theil, 
die graue Commiſſur mit dem von Ylimmerepitbel audgefleideten 
Gentralfanal und zwei fettliche. Die Nacken⸗ und Lendenanfchwellung 
werden durch die graue Subſtanz bewirkt; die weiße nimmt von 
unten nach oben zu und befleht aus Nervenfafern, Bindegewebe 
und Gefäßen, die graue aus Nervenfafern, z. Th. den allerfeinften, 
und hauptſaͤchlich aus Nervenzellen mit reichlichen Capillaren, Epi⸗ 
thel im Eentralfanal und Bindegewebe. Die Nervenzellen der grauen 
Subflanz haben Nerven- und Protoplasmafortfäge und hängen daher 
mit den Faſern zweifach zufammen, erftend durch den Rervenfortfag, 
der zur Arenfafer vorderer Wurzelröbren wird und zweitens durch 
tie Veräftelung der Protoplasmafortfäge, die ſich bei Bildung bes 
feinen Rervenfaferneges der grauen Subftanz betheiligen. Den Bafer- 
verlauf im Rüdenmark kennt man nun für die durch Die vordern 
Wurzeln in das Rückenmark eintretenden Nervenfafern genauer. Die 
vordern Wurzelfafern entfpringen mittelft der Nervenfortfäge Direkt 
von Nervenzellen, die Bafern der Hintern Wurzeln fliehen nur indirekt 
durch das Nervenfaferneg mit den Protoplasmafortfägen und hiemit 
den Rervenzellen in Verbindung; ed findet vielfache Kreuzung ber 
Bafern flott. Die nämlichen drei Häute bilden wie um das Ges 
bim, fo auch um das Rückenmark einen mit Gerebrofpinalflüffigkeit 
gefüllten Sad; der Müdennarköftrang iſt 15—17 Bol lang, 
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4 Linien did, 41, — 6 breit und wiegt 9— 10 Unzen. Pferde⸗ 
fehweif nennt man den, unterften Theil des Ruͤckenmarkes mit den 
dort unter fpiten Winkeln und mit fehr langen Wurzeln entfpringen- 
den Lenden⸗ und Seiligenbeinnerven. Das NRüdenmarf erleibet wäh- 
rend der Entwidlung ded Embryo und auch noch nach der Geburt 
eine fcheinbare Verkürzung, indem es langſamer wächſt und fein 
Wachsthum früher beendet als die Wirbelfäule. Meynert (Strider, 
Gewehslehre, S. 800) fchreibt: ‚Während in ber obern Hälfte bes 
verlängerten Marked das centrale Höhlengrau in der breiten Ent- 
faltung der Rautengrube ſich repräjentirt und die motorifchen und 
ſenſoriſchen Urſprungsmaſſen wefentlich in einem Nebeneinander 
als innere und äußere entwidelt find, findet fich im Rückenmark die 
Organifation um eine gefchloffene enge Höhle, den Gentralfanal 
geordnet und in Beziehung auf denfelben find die motorifchen und 
fenforifchen grauen Urſprungsmaſſen in ein Hintereinander ale 
vordere und bintere zu einander gelagert.’ Die Arterien des Rücken⸗ 
marfes find Zweige meift der Wirbelarterien, dann der Zwifchen- 
rippene, Lenden⸗ und Heiligenbeinarterien. Es gehen von ihm 31 
bi8 32 Nervenpaare au. 


Nerven find aus den Gentralorganen entfpringende, fich in 
allen organifirten Geweben vertheilende Bündel von Nervenröhren ; 
nur die ganz paffiven Organe: Oberhaut, Haare, Knochen haben 
feine Rerven. Die Nerven überhaupt ftellen lange, weiche, weiße, 
von einer feften Baferfcheide umgebene Bäden mit baum⸗ oder netz⸗ 
förmiger BVeräftlung ihrer in der Scheide eingefchlofienen Bündel 
und Primitivfafern oder Primitivröhren dar. Benachbarte Nerven 
taufchen gegen einander Zweigchen, Bündel oder einzelne Primitin- 
fafern aus und hängen dadurch zufammen, wobel aber die Primitiv- 
fafern immer tfolirt, für fi beftehend bleiben. (In den Knoten 
des vegetativen Syſtems liegen zwifchen den Bafern auch Nerven⸗ 
zellen.) Die Nerven treten, umbüllt von einer Bindegewebsſcheide, 
Neurilem, in die Organe ein und vertheilen fich immer feiner, zu- 
legt in die Primitivröhren, welche an beftimmten Stellen endigen. 
Jede befteht aus Hülle und eiweißftoffigem Inhalt, welcher fidy nach 
dem Tode in eine Scheide und den Arencplinder trennt. Die legten, 
aus der Vertheilung hervorgehenden Nervenziweigchen enthalten nur 
wenige, oft nur noch 2 Brimitivröhren, die endlich. gabelförmig 
auseinander treten und beren jede, wie z. B. in den Muskeln (viel« 
leicht auch im Müdenmark) ſich noch weiter veräfteln Tann. Die 
Nervenzweige bilden häufig Rege, Geflechte, Knoten, und bei letzteren 
find die Zwifchenräume von Rezvenzellen erfüllt. Die Vermuthung 
von Garus, daß bie Primitisröhren der Gerebrofpinalnerven lang⸗ 
geſtreckte Ellipfen bilden, deren eine Endichlinge im Gentralorgen, 
die andere in einem Punkte der Peripherie Itege, wo dann in einer 
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Hälfte der Ellipfe Leitung der Willensimpulfe vom Sim nach ber 
Peripherie, in der andern Leitung ber Empfindungdeindrüde von 
ber Peripherie zum Hirn flattfände, bat fich nicht beflätigt. Die 
centralen Enden der Primitivfafern kennt man nicht, die peripheri⸗ 
ihen find in den Muskeln mit Plättchen, in den Sinnedorganen 
mit verſchieden geftalteten Endorganen verbunden. Die letzten Enden 
der Rervenfafern fcheinen immer in irgend einer Anfchwellung zu 
beſtehen, die eine Rervenzelle einjchließt und auch im DBerlauf ber 
Rerven Tommen Unfchwellungen vor, indem die Nervenfcheide fich 
erweitert und bier eine Nervenzelle einfchließt. Neueftens ſah man 
feine Rervenfafern in die Bellen eindringen und daſelbſt in den 
Kernkörperchen der Zellenferne endigen, woraus man den Einfluß 
der Rerven auf Ernährungsvorgänge zu begreifen fucht. Bet ihrem 
Eintritt in die weiße Subftanz der Eentralorgane fieht man noch 
die Rervenröhren oder Faſern in Bündeln oder Strängen beifammen 
liegen, fie laufen entweder der Längenare parallel fort oder treten 
aus einer Seitenhälfte in die andere über, indem fie fich verflechten, 
kreuzen, Knoten bilden; enblich fich vereinzelnd, breiten fie ſich in 
der grauen Subflanz aus und verichwinden auf unbekannte Weife. 
Beil die Faſerſtraͤnge fich kreuzen, erzeugt Verlegung der Varols⸗ 
brüde oder des über ihr liegenden Theiles des Gehirns Störungen 
auf der entgegengefehten Körperfeite, 


Gerebrofpinalnerven nennt man die aus Hirn und Nüden- 
mark kommenden. Die 12 Paare Hirnnerven, beſtimmt für die 
obern Sinnorgane, die Haut und die Muskeln des Geflchts, die Mund- 
und Rachenhöhle, die Halsmuskeln und einige Eingeweide der Brufl- 
und Bauchhöhle find 1. die Geruchönerven, reine Sinneönerven, 
nur mit der Miechenergie begabt; 2. die Sehnerven, ebenfalld reine 
Einneönerven, nur der Sehenergie fähig; 3. die gemeinfchaftlichen 
Augenmudfelnerven, reine Bewegungsnerven; 4. die Rollmusfelnerven, 
Bewegungsnerven der obern fchiefen Augenmusfeln mit fenforiellen 
daſern; 5. die dreigetheilten Nerven, allein unter allen Hirnnerven 
gleich den Rückenmarksnerven mit einer motorifchen und fenforifchen 
Wurzel entfpringend, Empfindungsnerven für die Sinnorgane und 
das Antlig, Bewegungsnerven ber Kaumuskeln; ein Aft von jedem 
vermittelt die Taſt- und Schmerzempfindung der Zunge; 6. bie 
äußern Augenmuskelnerven, ein motoriſch; 7. bie Geflchtönerven, 
dauptbewegungsnerven der Geſichtsmuskeln; 8. bie Gehörnerven, 
seine Sinnesnerven; 9. die Zungenfchlundfopfnerven, gemifcht aus 
Empfindunge» und Bewegungsfafern, den Hintern Theil der Bungen- 
ſchleinhaut und die Schlundmuskeln verfehend, die eigentlichen Ge- 
ſchmacksnerven; 10. die Stimmnerven ober Lungen» Magennerven, 
auch herumſchweifende Rerven genannt; urfprünglih Empfindungs- 
nerven bekommen fie einen Theil vom motorifchen Beinerven, ver⸗ 
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ſehen Stimm⸗ und Athmungswerkzeuge, Herz, Zunge und Magen 
und von ihnen hängen die Gefühle des Hungers, der Sättigung, 
der Mejpiration ab; 11. die VBeinerven oder Naden- Nüdennerven, 
rein motoriſch; 12. die Zungenfleifchnerven, welche urfprünglich rein 
motoriſch find, aber fpäter Empfindungsfaſern aufnehmen und die 
Schling⸗ und Sprachbewegungen der Zunge und jene ber großen 
Keblkopfe und Zungenbeinmusteln bewirken. — Alle diefe Nerven, 
nur die Beinerven ausgenommen, welche am obern Theil des Müden- 
marks entfpringen, treten an der Baſis bes Hirns aus; deutliche 
doppelte Wurzeln wie die Spinalnerven haben nur die breitheiligen 
und herumfchweifenden in Verbindung mit ben Beinerven. 


Rückenmarksnerven zählt man 31, oder wenn man zwei 
Steißbeinnerven annimmt, 32 Paare. Hievon find 8 Paare Hals⸗ 
nerven, deren erfted Baar zwifchen dem Hinterhauptsbein und Atlas, 
da® letzte zwiſchen dem flebenten Halswirbel und erſten Rückenwirbel, 
die andern zwiſchen je zwei intermediaͤren Halswirbeln durch die 
Wirbellöcher audtreten; die vier obern Paare vereinen fich zum Hals⸗ 
geflecht, Aeſte der vier untern und des erſten Bruſtnerven bilden 
das Armgeflecht, deſſen unmittelbare Fortſetzung die Armnerven ſind. 
Hierauf folgen 12 Paare Bruſt⸗, oder Rücken⸗, oder Rippennerven, 
deren erſtes Paar zwiſchen dem erſten und zweiten Bruſtwirbel, das 
zwölfte zwiſchen dem legten Bruft- und erſten Lendenwirbel austritt. 
Am Ausgang des Zwiſchenwirbelloches ſpaltet ſich jeder Bruſtnerv 
auf jeder Seite in einen vordern ſtaͤrkern und hintern ſchwaͤchern 
Zweig; die vordern Aeſte heißen Zwiſchenrippennerven. Der Lenden⸗ 
oder Bauchwirbelnerven gibt es 5 Paare und ihre eng aneinander 
liegenden Wurzeln bilden den fogen. Pferbefchweif. Der erfte Lenden- 
nero tritt durch das Wirbelloch zwiichen dem erflen und zweiten 
Xendenwirbel, der fünfte zwifchen dem legten Lendenwirbel unb Heilig- 
bein hervor; jeder theilt fi, in einen vorbern flarfen umb hintern 
dünnen Zweig. Durch Bereinigung der vorbern Aeſte des erſten 
bis vierten Lendennerven entfleht das Lerrbengeflecht, welches durch 
den fünften Lendennerven mit dem Kreuzbeingeflecht zufammenhängt, 
jo daß fcheinbar ein Lenden-Kreuzbeingeflecht fich bildet, au welchen 
außer verichiedenen Hüft⸗ und Bedennerven auch die Schenfelneruen 
hervorkommen. Kreuzbeinnerven gibt ed 5 Paare und fie entſpringen 
dicht aneinander von ter untern Anjchwellung des Rückenmarkes, 
helfen mit den Pferdeichweif bilden und jeder jpaltet ſich in einen 
vordern und bintern Zweig. Das Hüft« ober Kreugbeingeflecht ent⸗ 
ſteht durch Bereinigung der vordern Achte des vierten und fünften 
Zeudennergen und Des erflen, zweiten und dritten Kreugnerven. Aus 
ihm entipringen Gefißneruen und ein Hautnerv für den Oberfchenfel; 
der Hüfmerv ift die Fortſezung Ted Rreugbeingeflechtes- und tbeilt 
fh tiefer in ten Schien- und Wadenbeinnerven. Das Schamgeflcht 
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iR der unterſte Theil des Kreuzgeflechtes. Steißbeinnerven zählt man 
1 Paar, Schlemm 2 Paare. — Simmtliche Rüdenmarkönerven, - 
den erfien und die Steißbeinnerven ausgenommen, entipringen aus 
der ordern und Hintern Hälfte des Ruͤckenmarks deutlich mit einer 
sordern und hintern Wurzel. Die Hintere fehwillt in einen Knoten, 
Rudgrathöfnoten, an und enthält nur Empfindungsfafern, die vor- 
vere nur Bewegungsfafern, der aus der Vereinigung beider Wurzeln 
entſtehende Stamm tritt durch ein Zwifchenwirbels oder Kreuzbein- 
Ich aus dem Nücenmarf hervor. 


Das vegetative, [ympathiiche oder organiſche Rerven⸗ 
joftem verfleht die dem Bildungsleben angehörenden Theile mit Nerven; 
bie von ihm verfehenen Organe haben fämmtlich nur unwillfürliche 
Bewegung. Die Symmetrie ded cerebrofpinalen Syſtems fehlt dem 
igmpatbifchen, die Grenzſtraͤnge mit ihren regelmäßig fich folgenden 
Ganglien ausgenommen. Sonft find die ſympathiſchen Faſern un⸗ 
regelmäßig zerftreut und finden fich mit Ausnahme des Herzens, wo 
inmpatbifche Zellen zu quergeftreiften Muskelfafern in Beziehung 
ſtehen, nur in vegetativen Organen. Gerebrofpinals und fympathis 
ſches Syſtem taufchen vielfach Faſern gegen elnander aus. Im erfteren 
herrſcht die Sentralifation, im anderen die Decentralifation vor; wie 
die cerebrofpinalen, fo nehmen auch die ſympathiſchen Faſern aus 
Rervenzellen ihren Urfprung. Die fompathifchen Knoten oder Gange 
lien find von bindegewebigen Hüllen umfchloffen, welche Fortſaͤtze 
zwiſchen die einzelnen Zellen ſchicken; in jedes Ganglion tritt ein 
Kern ein und aus, Innerhalb des Knotend findet Auflöfung in Die 
einzelnen Faſern ftatt, oft find Zellen in den Verlauf Eleiner Rerven- 
fäden eingefchoben. Die fompatbifchen Zellen weichen von ben cere- 
brofpinalen in Teiner wefentlichen Gigenfchaft ab und zeigen meift auch 
Sortfäge in verfchiebener Zahl wie diefe, die Faſern der ſympathi⸗ 
ſchen Rerven entfpringen theils aus ſympathiſchen Bellen, theils find es 
Gerebrofpinalfajern. Die unfymmetrifch im Körper zerftreuten Rerven⸗ 
knoten, Banglien, beftehen größtentheild aus Nervenzellen, find durch 
Hervenfäden unter cinander gebunden und es kommen aus ihnen 
zahlreiche, zu Geflechten fich verſtrickende, an die umliegenden Organe 
verlaufende Faͤden hervor, während andere Rervenfäden die veges 
tativen mit den Gerebrofpinalnerven in Zufammenhang bringen, von 
weichem Iegtern das ſympathiſche Syſtem viele feiner Elemente erhält. 
Früher für unabhängig gehalten, erweift fich durch diefen Zufammen- 
bang das vegetative Syſtem nach der Meinung mancher Anatomen 
als abhängig vom Rüdenmark und verlängerten Mark bis zu den 
EStreifentörpern hinauf. In der That werden manche Organe mit 
ſehr lebhaftem Stoffmechfel allein von Cerebrofpinalnerven verforgt 
und bei manchen niedern Thieren verflebt das animale Nervenſyſtem 
allein alle Funktionen. Die von Remak entdeckten elgentbümlichen 
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„ſympathiſchen Faſern“ wollten Volkmann und Bidder nur für 
Bellgewebsfafern erflären und die wahren ſympathiſchen Wafern 
erfannt haben, die bläffer und dünner als die Gerebrofpinalfafern, in 
Buͤndelchen gelbgrau find und Feine doppelten Gontouren zeigen. Die 
felben halten zugleich das fompathifche Syſtem für ein jelbfiftändiges, 
das vorzugsweiſe in den Ganglien wurzelnd, fich mit den Hirn⸗ und 
Nücenmarkönerven verbindet. Die Nerven des ſympathiſchen Syflems 
haben eine befondere Reigung, Geflechte und Knoten zu bilden. 


Man unterjcheidet in dieſem Syſtem 1) als Gentralorgane bie 
Ganglienketten, SKnotentheile oder Grenzſtraͤnge. Auf jeder Seite 
der Borberfläche des Müdgratbhes liegt nämlich ein Strang mit 
24— 25 Ganglien; jeder Strang zerfällt in einen Kopf, Hals⸗, 
Bruſt⸗, Lenden⸗ und SKreuzbeintheil; am Steißbein fliegen beide 
Stränge in dad GSteißganglion zufammen. Den Kopftheil bilden 
mehrere fi) an und im Kopfe verbreitende Fäden, bie aus 2 Stämm- 
hen, dem Kopffchlagadernernv und Drofſelnerv entfpringen, in welche 
das oberfte Haldganglion ausläuft. Der Halstheil befteht aus drei 
burch den Nervenflamm verbundenen Knoten an der Vorderflaͤche 
der Halswirbel, der Brufttheil erftredit fich neben den “Bruftwirbel- 
förpern vor deren DQuerfortfäßen herab, befteht beiberfeltd aus 11 
bis 12° Knoten, die zwifchen je 2 Wirbeln liegen und fich durch 
Fäden mit den Zwifchenrippennerven verbinden. Der Stamm des 
Sympathifus, an welchen diefe Knoten angereibt find, iſt manchmal 
doppelt. Der Lendentheil Täuft feitlih von den Lendenwirbeln herab 
und beftebt aus 4— 5 Knoten, aus deren lektem das Ende des 
Sympathikus jeder Seite ald dünnes Faͤdchen austritt und fich mit 
bem ber andern Seite zum Steißfnoten vereinigt. 2) Unterſcheidet 
man im fompatbifchen Syſtem den Geflecht- ober peripherifchen 
Theil. Seine Nerven find unter einander und mit Gerebrofpinal- 
nerven zu zahlreichen, mit Ganglien verfehenen Geflechten verbun- 
den, z. TH. treten fie auch zu ben unmwillfürlichen Muskeln oder 
umfpinnen Gefäße. Der Nutzen der Geflechte iſt, bie Funktionen 
doch zu unterhalten, wenn auch die einen oder andern Nerven daran 
verhindert wären. — Am Kopfe befindet fich das innere Kopf: 
fehlagadergefleht und das Paudengefleht, am Halfe das Außere 
und gemeinfchaftliche Kopffchlagadergeflecht, dann das Lnterfchlüffel- 
beingeflecht, in der Brufthöhle das Herzgefledht und Bruſtaorten⸗ 
geflecht. In der Bauch⸗ und Beckenhöhle kommen die größten und 
zahlreichften Geflechte vor und das Gentrum von allen iſt das 
Sonnengefledht, gleich Hinter dem Bauchfell, vor den Innern Schen- 
feln des Bwerchfelld, um bie Theilungsftelle der großen Eingeweide- 
ſchlagader Liegend, vom großen und Fleinen Eingeweidenerven, Zweigen 
des herumfchweifenden und einem Aft des Zwerchfellnerven gebildet, 
verfchledene Knoten enthaltend und fich in mehrere Eleine Geflechte 
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fortſezend; weitere find das obere und untere Gefrößgeflecht, Rieren- 
aeflecht, untere Aortengeflecht, die obern und untern Beckengeflechte. 


Die Knoten, Banglien, des Rervenfuftems überhaupt find 
grauröthliche, rundlich platte, größere oder Kleinere, 3. TH. mifro- 
ſtopiſch kleine Anfchwellungen, vorzüglich aus grauer Subſtanz mit 
Faſern beſtehend, beſonders häufig im fympathifchen Syſtem. Die 
die Knoten bildenden Rerven geben wahrfcheinlich ihre Scheiden an 
Me allgemeine Knotenhülle ab und verfchlingen ſich im Ganglion 
zu einem dichten Reg, deflen Maſchen von Bellgewebe, zahlreichen 
Eapillaren und Nervenzellen ausgefüllt werben. 


Die Funktionen des Nervenſyftems. 


Im Organismus ift zwar jede lebendige Zelle, jedes Element 
an Herb und Ausgangspunkt von Thätigkeiten, aber deren höhere 
Energie, die Regelmäßigkeit und das Ineinandergreifen ber Funk⸗ 
tionen wird nur burch die Einwirkung der Nerven möglich. Die 
früher angenommene Bertheilung der Funktionen auf das fogen. 
animale und das vegetative Nervenfuftem ift Feine abſolut rich- 
tige, doch beſorgt das Eerebrofpinaliyften neben vegetativen au s⸗ 
Ihlieglich die Animalen, das ſympathiſche nur vegetative Ver⸗ 
richtungen. — Das in den Nerven wirkſame Prinzip ift nicht 
Elektrizität, obſchon die Nerven auf eleftrifche Reize lebhaft rea⸗ 
giren und in ihnen eleftrifche Ströme ftattzufinden fcheinen, bie 
aber viel ichwächer find als die Muskelftröme, weil der Stoff- 
wechiel in den Nerven viel langjamer erfolgt. Die Richtung 
diefer Ströme, welche jet bloß beim Froſche experimentell nach- 
gewieſen find, gebt vom Querfchnitt zu der Oberfläche des Nerven. 
Auch das fogen. eleftrotonifche Verhalten des Iebenden Nerven 
beiveift nicht die Soentität des eleftrifchen und Nervenftromes, 
weicher Iettere feinem Weſen nach noch unbelannt ift. — Daß 
man Leichen durch Galvanifiren zu Bewegungen reizen Tann, 
mußte jehr die Meinung von ver Ipentität des Nervenprinzips 
und der Elektrizität unterjtügen. 


Die Oxydationsprozeſſe und die durch fie bedingten Leiſtungen 
des tblerifchen Organismus werden vom Nervenſyſtem beherrſcht, 
tefien Einfluß man fich als auslöfende Kraft vorflellt, nämlich, 
ine folche, welche Spannkraft in Iebende Kraft umfegt oder richtiger 
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ausgedruͤckt, die Hinderniſſe beſeitigt, welche die Spannkraft hindern, 
als lebende aufzutreten, wobei die auslöſende Kraft im Verhaͤltniß 
zur ausgelöſten oft nur ſehr klein zu ſein braucht. Die auslöſende 
Kraft wirkt etwa ſo wie das Aufziehen einer Schleuſe, welches den 
Abflug einer Hinter ihr geſtauten Waſſermaſſe ermöglicht. Dabei 
verhalten fich die einzelnen Theile der Nerven von Molekül zu Molekül 
felbft auslöfend zu einander, bis die auslöfende Wirkung endlich im 
Organ anlangt, zu welchem der Nerv gebt. Bei den centripetalen 
Rerven find die äußern Meize: Licht, Schall, Wärme, Drud x. die 
auslöfenden Momente und die Wirkungen äußern fich in Rückenmark 
und Hirn; bei den centrifugalen Nerven beginnt die Auslöfung in 
jenen Gentralorganen und endigt in den fogen. Arbeitöorganen: 
Muskeln, Abfonderungs» und Ausfonderungswerkzeugen, fo daß dem⸗ 
nach die centralen Rervenorgane Anfangs⸗ und Endpunfte von Aus» 
löfungäfetten vorftellen. Bei den fogen. Meflervorgängen löft im 
Rückenmark oder gewiſſen Hirntheilen eine centripetale Kette unmittel- 
bar eine centrifugale aus. 


Die Nerven verhalten ſich überall nur als Leiter, nicht als Er⸗ 
zeuger von Eindrüden und mögen, jedoch nur für einen Theil ihrer 
Thätigfelt, Telegraphenbräbten verglichen werben; bie Nerven Fünnen 
aber ihre verlorene Leitungsfaͤhigkeit wieder erlangen, die Telegrapben- 
drabte nicht. Der Nervenkitt, Neuroglia, und die Rervenſcheiden 
verhalten ſich dabei ifolirend, wie die Umhüllung der eleftrifchen 
Draͤhte. Berner wächft im Telegraphendraht der Widerftand gegen 
den Strom mit der Länge der Leitung, gleichfam als wenn er eine 
Reibung zu überwinden Hätte, während im Nerven die Wirkung des 
Melzes mit der Länge immer zunimmt, indem alle einzelnen Rerven- 
theilchen erregt werben, die Summe der Erregung alſo fteigt, jo Daß 
die Muskelzuckung um fo flärker ift, je weiter die gereizte Stelle 
eined Nerven vom Muskel abfteht. — Die ruhenden Nerven um- 
freifen fortwährend eleftrifche Ströme, welche bei Reizung und Funk⸗ 
tion des Nerven aufhören oder fehmächer werden. Ban nimmt an, 
daß jene Ströme durch die Nerven erzeugt werden, diefe Erzeugung 
aber aufhört, wie Empfinden oder Wollen eintritt. Pſychiſche Thaͤtig⸗ 
keit ſei Iatent gewordene, der Schlaf entbundene Elektrizitaͤtserzeugung 
ber Nerven. Mit den elektrifchen Kräften der Nerven Tann man 
eine Arbeit vollhringen, eine Magnetnadel bewegen, Waſſer und 
andere chemifche Verbindungen zerfegen, überhaupt im Kleinen bies 
felben Leiftungen vollziehe, wie mit «der galvanifhen Säule im 
Großen, doch bedarf man hiezu eigene Vorrichtungen. — Die 
Rerven leiten von den Bentralorganen nach der Peripherie und um⸗ 
gekehrt und find fonach motorifche oder fenftble Leiter, ohne erfenn- 
bare Hiftologifche Berfchiedenheit beider. Bloß die Nerven der vier 
höhern Sinnorgane zeigen einige Hiftologifche @igenheiten und ent 
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wideln eigenthümliche Erfcheinungen, welche man auf ſpezifiſche 
Energieen zurüdführen wollte, gemäß welcher Reizung des Seh⸗ 
oder Hörnerven Teinen Schmerz, fundern Lichte und Schallempfin- 
dungen, ebenſo Reizung des Riech⸗ und Schmecknerven nur Geruchs⸗ 
und Geſchmacksempfindungen erzeugt. Ueberall ſind in der Richtung 
des geraden Faſerverlaufes die Widerſtaͤnde am geringſten, daher die 
iſolirte Leitung am leichteſten. 


Die doppelten Wurzeln, mit welchen bie Ruͤckenmarksnerven ent⸗ 
fpringen, enthalten entweder Empfindungs⸗ oder Bewegungdfafern. 
Durchſchneidet man eine vordere Wurzel, fo Hört in den Muskeln, 
welche vom betreffenden Rerv verjehen werben, die Bewegung auf, 
durchfchneidet man eine Hintere Wurzel, fo verlieren die Theile die 
Empfindung. Doch ift die centrifugale Leitung der einen und bie 
eentrifugale der andern nur fcheinbar, indem jede Primitiofafer, 
wenn fie an irgend einem Punkte gereizt wird, den Reiz nach beiden 
Richtungen leitet. Weil aber die fenfibeln Nerven nur am Gentral- 
ende mit Nerwenzellen zufammenhängen, weldye den Reiz aufzunehmen 
vermögen, die motorifchen bloß am peripherifchen Ende mit den 
Austen In Verbindung ftehen, fo muß die Wirkung bei ben 
erfleren Gmpfindung, bei den letzteren Bewegung fein und der Erfolg 
tes Reizes an der entgegengefegten Richtung bleibt aus, jo daß in 
Wahrheit von den Organen, nicht von den Nerven dieſer Erfolg 
abhängt. Bisweilen Fehrt ſich die motorifche Leitung in eine fen- 
Rtive um, wie z. DB. Gehirnkrankheiten Schmerz in den Gliedmaßen 
erzeugen können. Die Geſchwindigkeit der Nervenleitung, früher 
für jehr groß gehalten und mit der des Lichtes und der Elektrizität 
verglichen, beträgt im Menſchen in der Sekunde nah Helmholtz 
etwa 180 Fuß im Durchfchnitt (nach Andern weniger bis herab 
zu 90 Fuß), alfo faft fünfmal weniger als der Schall und es ft, 
wie Reclam bemerkt, daher ſehr gefährlich, vor einer heranbraufens 
den Lofomotive oder einem fchnell jagenden Pferde über den Weg 
zu laufen, weil zwifchen ihrem erften Erblicken und ber Ausführung 
die Lofomotive und das Pferd jchon viel näher gekommen find. Im 
Kim verfließt wenigftend etwa 4/,, Sekunde, ehe der Wille bie 
Wirkung auf jene Nerven äußern Tann, welche beſtimmte Bewegungen 
ausführen follen. Bis der Einkuß mit 180° Gefchwinbigfett bei 
den Muskeln angelangt if, verfließt wieder ?/,, Sekunde, bis er 
wirft, iſt ungefähr 1/,., Sekunde nothwendig, fo daß zwiſchen dem 
erſten Neiz und ver Muskelcontraktion nach den Iubiniduen '/, Se 
funde und mehr verfließt. Unerwartete Sinneseindrücke fcheinen lang⸗ 
ſamer zum Bewußtfein zu gelangen, als erwartete; nach Ab. Hirſch 
wurde ein unerwarteter elektriſcher Funke nach O,00 Sek. wahr- 
genommen, der mit Spannung erwartete Durchgang eined Sterne 
turh den Meridian im Fernrohr fchen in 0,7, Sek. Früher nahın 
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man als Eleinften wahrnehmbaren Beittheil 1/,, Sek. an; Beſtimmung 
Eleinerer Zeittbeilchen beruht auf Berechnung, nicht auf Wahrnehmung. 
Bei einer Uhr, welche noch Tertien angibt, rückt ber Tertienzeiger 
in 1 Sef. um 60 Winkel, jeden zu 6 Graben, fort und man Eann 
diefe 60 Bewegungen nicht einzeln zählen; felbft wenn man ihn bei 
einem Verſuche hemmt, verftreichen wiſchen Peſet und Ausführung 
3—5 Tertien. Käftner, mathem. Abh., 4. 


Werden Nerven von den Centralorganen durch einen Schnitt 
oder Abſterben eines Theiles getrennt, ſo hört zwar die Leitung 
aber nicht ſogleich ihre Reizbarkeit auf, welche ſowohl durch an⸗ 
haltende Ruhe als übermäßige Thaͤtigkeit vernichtet werden Tann. 
Manche Gifte vermindern oder zerftören die Meizbarkeit, das Strych⸗ 
nin nach voraudgegangener Erregung, die Blaufäure direkt. Manch⸗ 
mal wird bie durch andere Reize verloren gegangene Erregbarfeit 
durch Elektrizität wieder erwedt. Cine zu hohe oder zu niebere 
Temperatur, ferner ber gehemmte Blutzufluß oder allgemeine Blut- 
armuth vermindern ebenfalld die Neizbarkeit. Ohne Zweifel geben 
bei ber Leitung der Reize in den Rerven molekuläre Bewegungen 
vor fich, welche fich der finnlichen Wahrnehmung entziehen; chemifch 
follen die Nerven bei der Thätigkelt fauer reagiren, in der Ruhe 
fih neutral verhalten. Die Reize Eönnen mechantjcher, chemifcher, 
elektrifcher, pfychifcher Art fein. Gewiſſe Stoffe entziehen ber Nerven⸗ 
fubftang Wafler oder geben Verbindungen mit ihr ein oder wirken 
auflöfend auf fle, Säuren erregen heftigen Schmerz, aber wenig 
Zuckungen, weil fle Hauptfächlich die fenfibeln Bafern reizen, narfo- 
tifche Stoffe wirken anders in das Blut gebracht als unmittelbar 
den Nerven applizirt. Die Elektrizität wirkt gleich fehr auf die 
Empfindung und Bewegung, In den Sinneönerven erregt aud fie 
nur die fpeziflfchen Energien. Vorſtellung und Wille vermögen 
direkt von der Seele aus auf die Nerven zu wirken, und mittelſt 
derfelben wie andere Reize Empfindung und Bewegung hervor zu 
rufen. Der Erfolg, welcher auf eine Nervenreizung eintritt, ber 
fogenannte Effekt, Tann zum Bewußtſein fommen oder unbewußt 
bleiben. 


Bleibt der Effekt nicht auf den gereizten Nerven befchräntt, fon» 
dern wird er durch Vermittlung eines Gentralorgand auf einen 
andern übergeleitet, den er zur motoriſchen Thätigfeit erregt, fo 
nennt man dieſes Meflerwirkfung, die wieder verjchieben fein 
fann. Im engern Sinn nennt man fo die meift unbewußte, jeben- 
falls willenlofe Ueberleitung der Empfindung auf Bewegungänerven, 
welche Bähigkeit dem Ruͤckenmark, verlängerten Marf, der Varols⸗ 
drüde zukömmt und zwar allen Segmenten des Rucenmarkes. Dieſe 
Organe können alſo ohne Mitwirkung des Gehirns Meize aufnehmen 





Die Funktionen des Nervenſyſtems. 157 


und auf fie reagiren, jo daß z. B. geföpfte Thiere auf Reizung 
bes Rüdenmarkes noch Heftige Bewegimgen machen. Selbſt Reize 
auf die vegetativen Nerven FTünnen Glieberbewegungen und Convul« 
onen hervorrufen, wenn fle durch einen Theil des Rückenmarkes 
geben. Wenn ein Schlafender fſich herummirft, wenn ein vom 
Schlag Betroffener bewußtlos die Hand zum Kopfe bringt, ein an 
Darmentzundung Xeidender mit den Händen bewußtlos die Bettdecke 
zerknittert, fo find dieſes Neflerbewegungen. Auch die Athmungs- 
bemegungen gehören hieher, obfchon auf die hiebei thätigen Muskeln 
auch der Wille Einfluß bat. Im weiteren Sinne gehören auch bie 
fogen. Ritempfindungen und Mitbewegungen zu den Neflerthätig- 
keiten, die alfo unwillfürlich find und bewußt oder unbewußt fein 
fonnen. Ebenfalld unmwillfürlich, aber immer unbewußt, find die 
automatifchen Bewegungen des Herzend, Darmes, welche vom 
Sympathikus vermittelt werden. 


Die Rückenmarksnerven veraglafien die Bewegung des Rumpfes 
und der Blieber, ferner in der Haut diefer beiden und des Hinter⸗ 
fopfes die Empfindung. Daß ein Muskel Ermüdung und bie 
Widerftände fühlt, die er bei feiner Thaͤtigkeit findet, iſt ebenfalls 
ihnen zuzufchreiben. Die Rerven der 4 Kopffinne entwideln keine 
Schmerzgefühle, fondern nur die Ihnen zufommenden fpezifiichen 
Gffefte. Der Augenmuskelnerv kann nicht bloß durch den Willen, 
jondern auch reflektorifch vom Sehnerven aus in Ihätigfeit ver- 
fegt werden, ber breitheilige Nero gleicht Durch feine Mifchung 
aus Empfindungd- und Bewegungsfafern einem Rückenmarksnerven, 
verleiht allen Häuten und Schleimhäuten des Kopfes Empfindung 
und einigen beim Kauen wirkenden Muskeln Bewegung. Der Ges 
fichtsnerv wirft auch auf die Abfonderung des Speicheld und erhält 
vom breitheiligen und herumfchweifenden Nerven einige Empfin- 
dungöfafern, die fenfibeln Faſern des Bungenfchlundfopfnerven 
wirken beim Taften und Schmeden der Zunge, feine wenigen moto- 
riigen Faſern gehen zum Gaumen, Zäpfchen und Schlundfopf- 
muöfeln. Bon dem höchſt wichtigen herumfchweifenden Nerven, ber 
ans Bewegungs und Empfindungdfafern gemifcht ift, hängen die 
Gefühle des Hunger und Durfted, der Sättigung, ded Athmungds 
bebürfniffe a. ab. Seine Durchſchneidung auf beiden Seiten führt 
bald den Erftidungstod herbei, hebt durch Lähmung der Speiſe⸗ 
röhre das Schlingvermögen und die rotirende Bewegung ded Magens 
auf, fchwächt die Bewegung des Darmes, fleigert hingegen die Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Herzſchlages, in ber Leber hört die Erzeugung 
des Zuders auf. Auch der Willis’fche Beinerv iſt ein gemifchter 
Rero, deffen Zerflörung oder Entfernung das Schlingen erfchwert 
und die Stimmbildung aufhebt. Die Durchfchneidung des Unter⸗ 
zungennerven lähmt ſaͤmmtliche Zungenmuskeln. 
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In den Gentralorganen, dem Hirn und Ruͤckenmark tritt 
neben ben Nervenrößren die aus Nervenzellen beſtehende graue 
Subſtanz maſſenhaft auf, in welcher fi die Empfindungs⸗ 
eindrüde fammeln und welche bei ven Neflerbewegungen im 
Hirn und Rückenmark die Mebertragung von fenfibeln auf moto- 
riiche Faſern vermittelt. Es ift wohl auch die graue Subftanz, 
namentlich ber Birnrinde, welche beim bewußten Seelenleben 
vorzugsweife betbeiligt it. ‘Die Centralorgane, namentlich das 
Gehirn, können nur kurze Zeit leben, wenn ver Blutzufluß 
gehindert it; doch mag in einem abgefchlagenen Haupt noch eine 
Anzahl von Sekunden das Bewußtfein forbauern. Die Be 
wegungen, welche man an den Gentralorganen, befonbers am 
Gehirn während bes Lebens wahrnimmt, hängen mit der Blut- 
und Athmungsbewegung zufammeh: beim Einathmen füllen fich 
die vendjen Blutbehälter ver harten Hirnhaut veichlicher mit 
Dlut und das Gehirn hebt fih, beim Ausathmen, wo eine 
größere Blutmaffe in der Bruft Plag findet, finlt ee. Weil 
die mit der cephalorachidiſchen Flüffigkeit nicht ganz angefüllten 
Räume in Hirn und Rückenmark mit einander communiciven, 
jo kann diefe ausweichen und ſetzt fonach den durch Das Blut 
bedingten Bewegungen fein wefentliches Hinderniß entgegen. 


Das Rücken mark hat eine vom Hirn unabhängige Empfindungs⸗ 
und Bewegungskraft, es iſt vorzugsweiſe Meflerapparat; bes 
fondere Phänomene find durch die im Rückenmark flattfindente 
Kreuzung der Bafern bedingt. Durchſchneidet man die Hälfte bed 
Rückenmarkes, 3. B. auf der linken Seite, fo wirkt der Wille nicht 
mehr auf tie unter dem Schmitte Tiegenden Muskeln dieſer Seite, 
in welcher jevoch die Empfindung nicht aufgehoben iſt; auf der rechten 
Seite Hingegen ift die Empfindung verfchwunden, während bie Be 
wegungsfähigfeit fortwährt. Wahrjcheinlich geben die ſenſitiven 
Fafern der Hintern Wurzeln vor ihrem Anfteigen gegen das Hirn 
auf die entgegengefehte Selte der grauen Subſtanz, was bei den 
Bewegungsfaſern der vordern Wurzeln erſt Im verlängerten Bart 
und der Baroldbrüde geſchieht. Wegen biefer Kreuzung zeigt ſich 
bei Beichädigung des Rückenmarkes die Gliedmaße der einen Seite 
gelähfmt, der anderen Seite unempfindlich. (Aber auch im Him 
finden noch mehrfache Kreuzungen flatt und die verfchiedenen Com⸗ 
miffuren vermitteln die Berbindung der beiden Htrnhälften, wohrt 
freilich, wie Leubufcher bemerkt, nicht erflärt wird, wie bie Wirkung 
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jo oft nur eine entgegengefeßte, nicht zugleich eine gleichjeitige ift, — 
io daß bier noch ungelöfte Widerſprüche beftehen.) Zerftörung bes 
Rüdenmarkes wirft um fo fehneller tödtlich, je weiter oben fie flatt- 
findet. Das Nüdenmark wirkt durch Bermittlung der fompatbifchen 
Kerven auch auf die Bewegungen des Herzend, des Darmed und 
ter Harnorgane und auch die untern Theile des Ruͤckenmarks müſſen 
Gentralbewegungsorgane fein, fonft wären die gemeinfamen Refler⸗ 
bewegungen der Froſchſchenkel nach Durcdhfchneldung des Rüdenmarfes 
ober dem Austritt der Schenfelnerven unmöglich). 


Im verlängerten Mark, dem Sig des Willendeinfluffes und 
Empfindungdvermögend, dem Wegulator der Herzbewegungen, find 
tie ſenſibeln und motorifchen Bafergruppen weniger beftimmt getrennt 
als im Rückenmark, objchon in feinen Hintern Strängen die erfteren 
rorherrſchen. Der Meflertbätigfeit ift das verlängerte Mark noch in 
höherem Grabe fähig, als das Rückenmark, namentlich in Bezug 
auf die Athmung. Schneider man am Ende der Rautengrube (der 
ſogen. Schreibfeder), wo der „Lebensknoten“ Tlegt, das verlängerte _ 
Mark quer durch, fo Hören die Athmungsbewegungen fogleich auf, 
Ipaltet man es aber in zwei Seitenhälften, fo geben fle fort, was 
tentlich zeigt, daß für jede Körperhälfte ein eigenes Athmungs⸗ 
centrum beſteht. Wahrfcheinlich eriftirt auch in der Nähe des Lebens⸗ 
notend ein anderer für die Schlingbewegungen. Marſhall Hall 
wollte das verlängerte Mark auch als Sit der Neigungen und Leiden⸗ 
ihaften anfehen; bei Ipioten felen die Hemijphären fo atrophifch, 
daß die Intelligenz faſt ganz verfchwindet, aber Nahrungsbegierde, 
Geſchlechtstrieb, Zorn und andere Affekte feten fehr ſtark, weil fie 
im verlängerten Mark beruhen. 

Das Kleinhirn hielt man früher für das ausfchließliche zu- 
jammenorbnende Organ der Körperbewegungen, es hat keineswegs 
eine befondere Beziehung auf das Gefchlechtöfyftem und man Fennt 
Beifpiele, wo bei Zerſtörung des Cerebellums ver Gefchlechtätrieb 
doch fortbeftand. Trägt man bei Thieren das Kleinhirn ab, fo 
werden die Bewegungen unficher und unregelmäßig wie bei Trunfenen; 
trägt man nur eine Seitmbälfte ab, fo drebt fich das Thier nach 
der entgegengefegten, unverlegten, ben Bewegungsimpuls in ganzer 
Stärke Fundgebenden Seite, Tagelang mit ungeheurer Schnelligkeit. 
Auch bei Menfchen treten bei Verlegungen des Kleinhirns analoge 
Erſcheinungen ein. Reizt man dad Gerebellum, fo erfolgen Zu⸗ 
lummenziehungen vieler muskulöſen Organe, beſonders ber vegetativen 
Abtheilung. 

Im großen Gehirn iſt der Stamm zugleich Wefler- und 
Xeitungdapparat, die höheren Sinnennerven haben in ihn ihre centrale 
Ausbreitung , die Bewegungdfafern fammeln fich in den Streifen- 
bügeln oder zunächft hinter ihnen zu einem motorifchen Gentrum, 
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Die Varolsbrücke hat noch eine Beziehung auf Bewegung, obwohl 
fie zugleich Empfindungsreize leitet. Meist man ihre tiefer liegenden 
Theile, fo erfolgen Gontraktionen verichiebener Mudfeln , trägt man 
Groß- und Kleinhirn ab, fehr energifche Reflexbewegungen, durch⸗ 
fihneldet man die zum Kleinhirn gehenden Duerfafern der Brüde 
auf einer Seite, fo erfolgen wie bei Abtragung des Kleinhirns auf 
einer Seite, Drebbewegungen, aber nicht nach ber unverlegten, fondern 
nach der befchädigten Seite. Die Bierhügel find Reflexorgane zwifchen 
ber Sehhaut und Iris, deren Reizung auf die Kreisfafern der Iris 
wirft und Verengerung der Bupille hervorruft. Die großen Galb- 
fugeln ſtehen in Beziehung zum Bewußtfeln und zur Denkthaͤtigkeit. 
Die flärkften Verletzungen durch Schnitt und Stih rufen weder 
Schmerz noch Bewegung hervor, gefährden aber die Integrität des 
bewußten Lebens. Thiere, welchen die Hemiſphaͤren abgetragen 
werden, figen wie in beftändigem Schlummer, aus dem fie durch 
Reizung nur auf Augenblicke erwedt werden, haben nur wenig 
Empfindlichkeit für das Licht und Feine, wie es fcheint, für den 
- Schall. Zweckmaͤßige Bevegungen werden zwar noch audgeführt, 
aber es fehlt die bewußte Zweckthätigfeit und alle lafien fi auf 
das Wefler- und Goordinationdvermögen des Kleinhirns und mancher 
Theile des Mittelhirnd zurüdführen. (Nach Golg, der des Groß⸗ 
hirns beraubte Fröſche Tange am Leben erhielt, quakten biefelben 
nur bei Berührung, wie von felbfl, waren für @eräufche un« 
empfindlich, hatten Feine freiwillige Kortbewegung, doch follen fie 
noch fehen, auch noch bei Umgehung von Hinderniffen Berechnung 
zeigen, noch Seelenvermögen befigen. Hirnlofe Mißgeburten des 
Menſchen bewegten fich und fchrieen und bei einer berfelben Eonnte 
der Arzt das Gefchrel dadurch flillen, daß er ihr den Binger in 
den Mund brachte, worauf das hirnloſe Kind Fräftige Saugbewegungen 
machte.) Die Schmersloftgkeit der Halbkugeln erweift, daß fle Em» 
pfindung und Bewegung nicht leiten, die Erfcheinungen nach ihrer 
Beeinträchtigung zeigen aber bei Menfchen und Thieren, daß ſie e8 
find, welche die Empfindungdreize zum Bewußtiein bringen und 
Organe des Willens für die von ihm induzirten Bewegungen find. 
Der Grund der Intelligenz ſteht nicht bloß in einem Verhaͤltniß zur 
relativen Größe des Gehirns, fondern auch zur Mächtigkelt ihrer 
Rindenjubftanz, zur Zahl und Tiefe ihrer Windungen und ficher 
noch zu andern unermittelten Verhaͤltniſſen. Die Stirnlappen find 
wohl beſonders bei der Geiftesthättgkeit in Anſpruch genommen. 
Mangelhafte Ausbildung des Gehirns, Atrophie defielben im Greifen: 
alter erzeugen Geiftesfchwäche und Stumpfheit. Wortgefeßte geiftige 
Uebung und Bildung bringt manchmal bet Blödfinnigen Hirn und 
Schädel zu einer vollfommneren Entwidlung. 

Beim Menfchen wirken, ähnlich wie die Sehkreife beider Augen 
zufammenfallen, auch die beiden Hirnhälften funktionell zufammen ; 
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manche Bälle beweifen eine vicarirende Thätigkeit der einen Hirn⸗ 
hälfte für die andere. Blutüberfüllung, audgebreitete Blutergießung, 
Ausihwigung, Erjchütterung verändern unausbleiblich die Gehirn- 
funktionen. Diefe zerfallen im gefunden und Franken Zufland nach 
kenbufcher, Pathologie und Therapie der Gehirnkrankheiten, 
Berlin 1854, in die zwei Gruppen ber Reizung und der Depreiflon 
(torpor). Zur erflen Gruppe gehören a) die Erfcheinungen der 
erhöhten Senfibilität, Hyperäſtheſieen, Schmerz des Kopfes 
oder peripherifcher Theile; b) erhöhte Motilität, Zittern, Zuckungen, 
Convulſionen; c) Erfcheinungen der Erankhaft erhöhten piychifchen 
Thaätigkeit, Sinnedtäufchungen, Delirien. Auch Schwindel, Schlafs 
lofigleit, Störung der vegetativen Bunftionen find dieſer Gruppe 
beizuzaͤhlen. Zur zweiten gehören a) die Anäfthefieen, b) bie 
Hemiplegin, Paralyfen, co) die Schwädhung der pſychiſchen 
Thaͤtigkeiten, als Unbejinnlichkeit, Incohärenz der Vorftellungen, 
Gedaͤchtnißſchwaͤche, Blödſinn, endlich Schlaffucht, Darniederliegen 
der vegetativen Funktionen. 


In beftimmten Theilen des Gehirns veranlafjen materielle 
Borgänge, hauptſächlich folche, welche centripetale Auslöfungs- 
proceife und centrifugale Auslöfungsreize herbeiführen, — Bor» 
ſtellungen, welche im erfteren Fall als Empfinvung, im zweiten 
ald Wille bezeichnet werben, — beides auf eine unerklärliche 
Weiſe. Weitere Vorgänge in der Seele, z.B. das Denlen und 
Fühlen, fcheinen wenigftens in keinem unmittelbaren Verhältniß 
zu den materiellen Organen zu jtehen, obwohl fie ohne Empfindung 
nicht möglich würden. Denkbar ift, daß die Vorftellungen Reihen 
bilden, welchen Reihen von Auslöfungsprocefien im Centralorgan 
entiprechen, die zwiichen diejenigen fallen, welche Willen und 
Empfindung auslöften, fo daß ein ſomatiſch⸗pſychiſcher Parallelis⸗ 
mus eriftirte. — Es fcheint nach manchen Erfahrungen, al8 wenn 
man oft nur mit einer Hirnhälfte dächte und nach deren Er- 
müdung die andere hiezubrauchte, wie die meiſten Menſchen vor- 
ingöweife mit einem Auge oder Ohre fehen oder hören. Wird 
eine Hirnhaͤlfte unbrauchbar, 3. B. durch Atrophie, fo kann die 
andere für fie eintreten, aber dann foll jehr bald Ermübung 
folgen. 

Ein allgemeines Attribut der Centralnervenzellen iſt nach Meynert 
die Empfindungsfähigkeit, die umter günftigen Umſtänden zur 
Empfindung wird, während motorifche Bähigfeit nur der Mus- 

Berto, Anthropologie. 11 
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Glicderung des Brojefiisndsrparans wur ieine Ilmterkredung in den 
grauen NMaſſen vermittelt wit nur ein einaches lieberiragen ber 
Grregungszuftänte übereinzuter Hegenter Nervenzellen, fontern außer 
ter geraten Porıführmg ter Zeitung awb eine limbengung nach 
feltlih gelegenen Gentren. Das Uebergewicht der Groühirmlapyen, 
weide 1100 Gramımen von 1400 des geiamımsen — 
ausmachen, begreift RM. daraus, „daß ſte als weſentlicher Sig ber 

Erinnerungsbilder einen Antheil der Erregungszuſtände des ganzen 
Daſeind als gleichzeitigen Inhalt einſchließen, währen? den Funftiond- 
gebalt anderer Htrntheile nur die Erregungszuſtände des Moments 
bien.” Ob die Empfindung nur durch tie Großhirnlappen ver- 
mittelt wird, iſt noch nicht ausgemacht. Das Gechlet des erfien 
Gliedes des Projektionoſyſtems find die Großhirnlappen mit ben 
zwei Marfformationen der Balfenfafern und Bogenfofteme. Die 
Balkenbundel verbinden die identifchen Rindengebiete beider Hälften 
der Großhirnlappen, die bifferenten Rindengebiete berfelben «Hälfte 
verbindet wohl das graue Faſernetz der Fortfatzanaſtomoſen. Dann 
find für die iſolirte Keitung Die Rindengebiete noch durch die Bündel 
ber Äbrae propriae, firae arcustae verfnüpft und weil damit eine 
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Berfnüpfung ihrer Erregungszuflände verbunden tft, fo nennt Mey: 
nert dieſe Bündel Aſſociationsſyſteme. ine weitere Kategorie von 
Markbündeln der Großhirnlappen verbindet die Großhirnrinde mit 
der Kleinhienrinde. Die grauen Maſſen unter den Großhirnlappen 
find zur Unterbrechung bed Projektionsſyſtems und zur Einfchrän- 
fung von befien Umfang beflimut. Die eingefchalteten Zellenmaſſen 
jollen neben der geraden centripetalen oder centrifugalen Leitung 
auh Umbeugung nach jeitwärtd Tiegenden Gentren vermitteln. So 
ndet aus der Hirnrinde durch Streifenhügel, Linfenfern, Hirn⸗ 
Ihenfelfuß, Brüde und Pyramide des verlängerten Markes eine 
centrifugale “Leitung zu den vordern Müdenmarföwurzeln ftatt. 
Meynert fommt zum Schluß, die Maffen des Leibes feien in einer 
meimaligen Projektion, nämlich durch den Fuß und durch Die 
Haube des Hirnſchenkels im Gehirn vertreten, aber nur durch den 
Buß des Hirnſchenkels in Abhängigkeit von dem Leben der Groß⸗ 
hirnlappen geſetzt. Die ungemeine Entwicklung der Großhirnlappen 
beim Wenfchen bringt Verfchtedenheit im Anfehen anderer Hirntheile 
hervor, fo daß z. B. dad corpus trapezoides bedeckt ift, bei Säug- 
tbieren wegen Berfürzung der Brücke freiliegt. Im Mark der Groß⸗ 
hirnlappen unterfcheidet M. 1) die fibrae arcuatae oder Affoztations- 
fofteme, 2) das Balkenſyſtem, 3) Bündel, die in das Mark des 
Heinen Gehirns übergehen, 4) die Projektionsſyſteme, 5) die vordere 
Gonmiffur. Das Projektionsſyſtem befteht nicht bloß aus radiären, 
gerade verlaufenden Bündeln, fondern auch aus bogenförmigen, ent» 
fernte Theile mit einander verfnüpfenden. Es gibt Kreuzungsbündel 
zwiſchen dem Niechlappen einer Seite und der Hemifphäre der anderen 
Selte, dann Commiſſurenbündel, welche beide Riechlappen und beide 
Smifphären mit einander verbinden. Das Projektionsſyſtem ver» 
bindet ſich mit dem Scehhügel, es beftehen Verbindungen zwifchen 
Schhügel und Bierhügel, das Projektionsſyſtem aus der Großhirn- 
tinde firaplt in die Vierhügel ein. Die Arme des Kleinhirns find 
in das Projektionsſyſtem eingeflochten. Der Stridförper mit ber 
vorderen Abtheilung der fibrae arcuatae des Kleinhirns und die 
in den Hinterflrang des Ruͤckenmarkes übergehenden Keil⸗ und zarten 
Stränge find Thelle ein und derfelben mit den Oliven zufammen- 
bingenden Leltungdbahn. Die fibrae arcuatase aus dem Kleinhirn- 
ſchenkel ſtehen in Bezug zu den in der Bahn der Haube herab» 
Reigenden Projektionsbündeln ; die gegenfeitige Verknüpfung gefchieht 
durch Die Nefter der Tleinen Zellen, die Oliven und möglicherweife 
auch durch die zerftreuten großen Zellen. Beftimmte Bündel des 
Projektionsſyſtems, die aus dem Hirnſchenkel eingehen, mögen fidh 
durch deren Bellen audy in das Ruͤckenmark und felbft zu motorifchen 
Urfprungsmaffen son Gehirnnerven fortiegen. Die Hirnnerven be 
trachtet M. als das dritte Projektionsglied; fe entipringen z. Th. 
11* 
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aus mehreren Urfprungsmaffen, wie namentlich der fünfte und ber 
Geſichtsnerv. Im centralen Höhlengrau der Brüde find Urfprungs 
maffen von motorijchen und fenforiellen Nerven ſo gelagert, daß 
die motorischen neben der Mittellinie vorne, die fenforiellen auf der 
Seite und hinten liegen, woburch ihre Nerven analog den vordern 
und bintern Wurzeln der Rückenmarksnerven find. In der Brüde 
und im verlängerten Mark bilder fich aber noch eine mittlere feitliche 
Bahn von Hirnnervenwurzeln. Die Wurzeln des Hörnerven fteben 
in der Brüce mit vier Formen grauer Maffe in VBerfnüpfung ; diefer 
Nerv allein verbindet fich theils direkt, theild durch Kreuzung mit 
dem Kleinhirn. Dan erſiteht aus dieſen wenigen Angaben, wie 
allfeitige DVerfnüpfung und Verbindung aller Provinzen, Beſtand⸗ 
theile und Elemente des Gehirns erftrebt und ausgeführt wird. 


Nah Meynert ift der Sig des Sprachvermögens in der Infel: 
Zinfenfern, nucleus caudatus, Infel machen beim Menfchen 58 
Prozent, bei den Affen 40, beim Reh 88 des Hirnſtammes aus. 
In diefem Gebiete foll der Sig der Arbeit, d. 5. der von Erlernung 
und Erfindung beherrfchten bewußten Bewegungen fein und manche 
Völker find hierin mehr begünftigt al8 andere. Der Buß, welcher 
die bewußten Bewegungsimpulfe leitet, ift beim DMenfchen im Vergleich 
zur Haube der Hirnfchenfel überwiegend entwidelt, eben fo Varols⸗ 
brüde und Dliven, was Alles wieder in harmoniſchem Zufammen- 
hang mit der ungemeinen Ausbildung der Hemifphären ſteht. Durch 
Zerftörung oder Reizung einzelner Hirnthelle von Thieren bei mög⸗ 
lichfter Schonung aller übrigen fuchte man tie Funktion erfterer zu 
ermitteln; beim Menſchen Tann man nur bie Erfcheinungen bei 
zufälligen lokalen Hirnverlegungen beobachten. Es Hat ſich ergeben, 
daß 3. B. das Sprachverinögen bei Verlegung einer beftimmien Stirm- 
windung in der linken Scyläfengegend verloren geht, wie Wernher 
an Gebirnverlegung durch einen Sturz vom Eifenbahnwagen ums 
gekommenen Mann beobachtete. Virchow's Arch. f. pathol. Anotomie 
LVI, 1. Die Beziehung der einzelnen Sirntheile zu 
den Beiftesthätigfeiten iſt übrigens faft noch ganz unbekannt, 
obſchon eine foldye ficher befteht, freilich nicht gerade in der Weife, 
wie die Phrenologie ed lehrt, welcher Rame diefer von Gall 
begründeten Doftrin von Spurzbeim gegeben wurde; Gall hat 
übrigend um die Kenntniß des Hirnbaues wirkliche Verbienfte. Der 
leitende Grundfag feiner Lehre war: das ganze Gehirn befteht aus 
einer Anzahl paariger Organe und biefe find die materielle Grund⸗ 
lage befonderer Seelenthätigfeiten. Die größere oder geringere Aus- 
bildung diefer Organe verräth ſich durch flärfere oder ſchwaͤchere 
Borragungen des knöchernen Schädel über den Stellen, umter 
welchen diefe Organe ihren Sig Haben. — Wäre dieſes Princip 
überhaupt richtig, fo Fönnten jedenfall die Hirnorgane nicht aus 
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äugern Borragungen des Schädels erfannt werben, bie zum großen 
Theil vom flärfern Bau der Schädel» und Geflchtöfnochen abhängen, 
dann von der größern oder geringern Geräumigfelt und Audbreitung 
der Stirnbeinhöhlen und von der Stärke des Augenbrauenrunzlers, 
die Anfchwellung vor dem Ohre von der Stärke des Schläfenmudfels. 
Um die Wahrheit der Phrenologie zu erweifen, wurden viele Schein» 
gründe beigebracht, Thatfachen willfürlich gedeutet und unrichtige 
Schlüffe gemacht. Es ift viel wahrfcheinlicher, daß bei jeder Seelen⸗ 
funktion die ganze Mafle der Außern grauen Subſtanz der Halb 
fugeln, auf deren VBorragungen ed doch eigentlich ankaͤme, affizirt 
werde und qualitative Aenderungen erfahre, ald nur einzelne Theile 
derfelben. Die Phrenologen zerfplittern unberechtigterweife Die Seelen- 
thätigfelten und paffen ihnen dann eben fo viele eingebildete Organe 
on. Sie vertbeilen 3. B. Empfindung und Bewegung auf viele 
Vorgänge, indem jeder einzelne Akt der Sinnesthätigkeit, ja fogar 
jede befondere Auffaffungsweife an ein eigenes Seelenvermögen und 
Hirnorgan geknüpft wird, wie ein Bekämpfer der Phrenologie mit 
Recht bemerkt hat. Beim Sehen eines Baumes z. B. fleht man 
durch ten Barbenfinn die Karben des Laubes uud Stammes, durch 
den Brößenfinn deren Größe, durch den Geftaltjinn die Form, durch 
ten Gegenflanväfinn, daß es ein Baum iſt und durch den That» 
fahenfinn, daß er in der Erbe flieht. Daß die Hirnorgane einheitlich 
zujammenwirfen, davon hat die Phrenologie Teine Idee; damit wird 
auch das Bemußtfein ganz unbegreiflich und das Geiſtesleben zerfällt 
in lauter iſolirte Erfcheinungen. Man bat nicht ohne Grund bes 
hauptet, daß die Phrenologen den Schädel mit dem Temperament 
und Charakter der Perfonen in Einklang zu bringen wiflen, wenn 
fe leztere ſchon kennen, aber ohne dieſes die Schädel gewöhnlich 
folf$ deuten. — Schließlich ift nicht zu vergefien, daß es beim 
Gehirn ficher nicht bloß auf die Geftalt, Größe und das Verhältniß 
der einzelnen Parthieen ankommt, fondern eben fo fehr auf die 
Qualitäten und den Tonus feiner Elementartheile, worin, wie in 
der GSeftaltung jedes menfchliche Gehirn ein individuelles Gepräge 
baben und Feines dem andern ganz gleich fein wird. 


Im Schlafe, wo die vegetativen Prozeffe ungehemmt fortdauern, 
ruht das Gehirn doch nicht ganz, jondern es iſt nur der größere 
Theil feiner Thätigfeit aufgehoben, namentlich der auf der Wechſel⸗ 
wirtung mit dem animalen Rervenfoften und dem Sinnenfyflem 
berubende und jener, welcher das bewußte Denfen und Wollen 
begleltet. Manche Theile des verlängerten Markes und Rüdenmarfes 
iegen auch im Schlafe eine automatifche Thätigfeit fort, wodurch 
auch die WNeflererfcheinungen zu Stande fommen. Daß aber aud) 
das Gehirn, obwohl in einer gleichſam fragmentarifchen und uns 
geordneten Urt thätig ft, beweifen die Träume und das Racht⸗ 
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wandeln, abgejeben von den feltmeren Erfcheinungen bes fogen. 
magnetifhen Schlafes, ter von dem gewöhnlichen Schlafe 
weſentlich verfchieden ift und manchmal zu dem fogen. Schlaf- 
wachen führt, in welchem die betreffenden Verſonen Bewußtſein 
und Denffraft in eigenthümlicy mobifizirter Weife äußern, wovon 
fpäter die Rede fein foll. 


Im ſympathiſchen Syftem erfolgt Empfindung und Be- 
wegung in ber Regel unbewußt und vom Willen unabhängig und 
wenn aud ein jehr beftiger Reiz, z. B. bei Krankfeiten, zum 
Bewußtſein kommt, fo lann doch faft nie der Angriffspuntt des» 
felben genau angegeben werben. Bewußtlos bleiben alle jene 
Borgänge, wo die Reizung und Reaktion im Bereich der mart- 
Iofen Nervenfajern und ber Nervenzellen des ſympathiſchen Syſtems 
bleibt, ohne zugleich mit ihn verbundene Serebrojpinalfafern zu 
affiziren, — namentlich alfo bei der Abſonderung, Wärme- 
entwidlung, den chemiſchen Borgängen. Dieſes Syftem, welches 
ſich durch zahlreiche Zwiſchenleitungen, vermittelt namentlich durch 
die in ungeheurer Menge vorkommenden multipolaren Nerven⸗ 
zellen, auszeichnet, hat auch die Fähigkeit zu automatiſcher Er⸗ 
regung, indem es glatte Muskelfaſern in rhythmiſchen Wechſel 
zur Contraktion bringt. Uebrigens wird es in feiner ganzen Aus⸗ 
dehnung von Spinalnerven durchzogen, woraus ſich erklärt, daß 
Reizung ſhmpathiſcher Faſern durch Vermittlung jener Reflex⸗ 
bewegung hervorrufen kann, z. B. Leiden der Eingeweide, Krämpfe, 
Beitstanz, Epilepſie. Reizung mancher Hirntheile bewirkt Zu⸗ 
ſammenziehung vegetativer Muskeln, Zerftörung des Cerebro- 
ſpinalfyſtems hebt much die Funktionen des vielfach von ihm 
abhängigen ſympathiſchen auf. Diejes felbft wirkt aber wieder 
auf Kopforgane ein, wie man z. B. den ſchwarzen Staar aus 
der Reizung jenfibler Faſern des Sympathikus durch Würmer 
im Darme erklären will und bie im Kopfe liegenden Ganglien 
des Sympathikus auf die Iris, auf Theile der Nafe und bes 
Diundes Einfluß üben. Die Hauptthätigleit dieſes Shftems ift 
übrigens auf die Bruft- und Unterleibsorgane gerichtet. 

Die Neizbarkeit des Rumpfes und Kopfes und Reflerbewegung 


bei enthaupteten Thieren und Menſchen dauert noch Furze Zeit 
fort; ob man auch noch für noch viel fürzere Zeit eine Fortdauer 
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des Bewußtjeins annehmen darf iſt nicht gewiß; aber doch wahr⸗ 
ſcheinlich. Aus Bonafont's 1844 in Algerien an Enthaupteten 
gemachten Berfuchen fcheint zwar hervorzugehen, daß die Gehör- 
funktion fogleih aufhört; er meint, bie Enthauptung vrranlaffe 
unmittelbar eine fo tiefe Ohnmacht, daß kein Sinn ſeine Kraft im 
Geringſten behalten Eönne. Froriep's R. NR. 702. Andere Er- 
fahrungen fliehen dem entgegen. Julia de Bontenelle läßt die Ge⸗ 
Eöpften noch Schmerz empfinden, was auch ſchon Sue, Sömmering, 
Rojou und Caſtel behaupteten gegen Gulllotin, Galamis, Petit u. X. 
Gekoͤpfte Haͤhne, Zruthühner, Widder, Kälber bewegten ſich noch 
3-15 Minuten; ein Truthahn fland auf, ging einige Schritte 
und fuhr mit dem Buße nach dem Halle. Baron König Warts 
haufen (Raumannia 1854, ©. 82) verbürgt folgenden Ball. Eine 
Taube, welcher Die Köchin den Kopf abgerifien, flog im Todeskampf, 
ohne irgendwo anzuftoßen, direkt zum Fenſter hinaus und über das 
benachbarte Dach weg. Nach Aldini blieben die Kopfmuskeln bei 
einem Geköpften 3/,, bei einem Gehängten noch 2 Stunden auf 
galvanifche Ströme contraktionsfaͤhig. Als man an zwei Köpfen 
!/, Stunde nad der Enthauptung bie Augenlider aufhab und fle 
and Licht brachte, ſchloſſen fle dieſe, nah Mojou, fogleih; einer 
zog die Zunge zurüd, die man mit einer Nadel geflochen und feine 
Züge zeigten Schmerz. ‚Ein gewiffer Detillier wandte die Augen 
nad der Seite, wo man feinen Ramen nannte. Sue, der allen 
Koͤrpertheilen 618 auf einen gewifien Brad ſelbſtaͤndiges Leben zu- 
Ihreibt, behauptet fogar, abgetrennte Glieder Titten, 618 alles Xeben 
In ihnen erlofchen fei. l’Institut 1838, p. 174. Nach Klein 
Garleß Jahrb. d. deutfch. Medizin u. Chirurgie Bd. 8, H. 1, ©. 57) 
athmet der enthauptete Rumpf eines Menſchen noch einige Zeit und 
nah Gruuihuiſen machte der Kopf eines Mörders 1), Stunde nad 
der Enthauptung beim Balvanifiren noch entjegliche Grimaſſen und 
ein anderer fchlug gleich nach der Enthauptung die Augen auf und 
ſah fih damit um, als man feinen Namen nannte. RNach der Ent« 
Bauptung eines gewiffen Tr. zu Breslau erperimentirten einige Aerzte 
mit dem abgefchlagenen Kopfe und einer fchrie ihm ins Ohr: Tr. 
fennft du mich? Die Augen öffneten ſich und die Sterne wandten 
fh nach der Seite, woher ver Schall kam. Man richtete fle gegen 
Me Sonne und die Augenlider zucten fehr ſtark; man brachte einen 
Binger in den Mund und er wurde gebiffen. Ban ftieß einen 
Schaftrofar in das Hinterhaupt und die Muskeln des ganzen 
Geſichtes verzerrten ſich fogleich wie beim höchflen Schmerz. Diefe 
in den erſten 3 Minuten gemachten Erfahrungen beweifen zwar das 
Gefühl, aber nicht die Fortdauer des Bewußtſeins nach der Ent⸗ 
hauptung. (Allgem. Literatur Zeitung 1808, Intelligenzbl. ©. 686.) 

Bei einem Mörder, Moll, öffnete ſich das fchon beim Herunter⸗ 
kommen von der Gulllotine gefchloffene Auge 6 Sekunden jpäter, 
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den „noch lebenden Blick“ gen Himmel wendend, unter abwechjeln- 
der Erweiterung und Berengerung der Pupille. Die Unterfinnlade 
entfernte ſich vom Oberkiefer und ließ bie zitternde Zunge erbliden, 
welche dann aus dem krampfhaft zuefenden Munde berausgeftredt, 
bald aber wieder eingezogeu wurde, was ſich noch einmal wieber- 
‚ bolte. Vier Sekunden, nachdem fih die Augen geöffnet, fchloffen 
fich die Xider wieder, aber 2 Minuten fpäter hoben ſie fih zum 
zweitenmal und zeigten das nun brechende, fterkende Auge. (Raffe, 
Zeitfchr. f. Anthropologie 1825, III, 88.) Nachdem ein Beob- 
achter dem von ber Guillotine fallenden Kopf eines gewiſſen Dieter 
das Wort Mörder in das Ohr gerufen hatte, öffneten fich Die 
Augen ganz und flarr und verwundert blidten fie ohne Zeichen bes 
Schmerzes auf den Beobachter mehrere Sekunden, worauf fih Das 
Auge nach oben rollte, dann fich fenfte und ſchloß; mehrere Thrä- 
nen liefen über die Wangen. Als man ein Augenlid rieb, öffnete 
fihh das Auge noch einmal, die Pupille erweiterte ſich und ver« 
engerte fih dann. Ibid. ©. 16. Der Kopf eined Georg Praun 
foll noch 7%), Minute fi) auf dem Stein bewegt, den Mund ge 
öffnet, die Zunge bewegt haben. Struve (Anthropologia natur. 
sublimior. p. 28) will einen Menfchen gefehen haben, der zum 
Erftaunen des Volkes nach feiner Enthauptung mit beiden Armen 
an die Bruft fchlug, ohne Zweifel Meflerbewegung. Prof. Emmert, 
der WUeltere, hatte gegen das Ende der Zwanziger Jahre einen wegen 
Mordes Gefangenen öfters befucht und ihm manche Wohlthat er- 
wiefen. Er war bei der Hinrichtung gegenwärtig, rief den fallenden 
Kopf mehrmal bei Namen und legte ihm ein paar Bragen vor, 
worauf der Betreffende wie den Sinn der Frage verftehend und 
antworten wollend, mehrmal und zwar binnen einer Zeit von 2 
bis 3 Minuten nach der Enthauptung den Mund bewegte. 


Ueber die Wirkung der narfotifhen Mittel foll beim 
Geiftesleben gehandelt werden. 


Anäſtheſiſche Mittel Heben die Empfindung in einzelnen 
Theilen oder im ganzen Körper auf. Schon die Griechen und 
Römer gaben vor fehmerzhaften Operationen einen weinigen Aufs 
guß der Mandragora. Im 18. Jahrh. erfand Hugo ein eigenes 
zufammengefegted Mittel für dieſen Zweck, meift aus narfotifchen 
Pflanzenftoffen beftehend. Später wandte man wieder Mandragora, 
Opium x. an. Die Skythen jehten ſich durch Die eingeathmeten 
Dämpfe des indifchen Hanfed in freudige® Entzüden, welche ber 
chineftiche Arzt Hoa⸗Tho ſchon 280 I. v. Ehr. als Anäfthefleum 
bei Operationen gebraucht haben fol. Der Mesmerismus wurde 
zu gleichen Zweck feit 1845 mit größtem Erfolg in Indien, Ame— 
rifa, Brankreih und England angewendet. Esdaile mußte aufgeben, 
felbft zu magnetificen, Da er fih nach 6 Wochen durch zu anhalten« 
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des Magnetifiren erfchöpft hatte. Später gebrauchte man falzfaures 
Gas, die Dämpfe des Schwefeläthers, Chloroform, Amylän; letzteres 
zur Gruppe der Alkohole gehörend, Hat zur Formel C,H,,, ift eine 
farblofe, außerordentlich flüchtige Flüffigkeit, ihr Geruch ähnlich dem 
des Holzgeiftes. MUnäftbeftiche Mittel haben immer etwas Gefähr- 
lihe8, indem fle eben die Lebendfunftionen theilmeife aufheben ; doch 
follen von 1850—60 in Großbrittanien, Frankreich, Deutfchlant, 
vereinigten Staaten (zufammen einer Bevölferung von etwa 120 Mill.) 
vielleicht 1,200.000 Öperirten durch fie nur 74 Menfchen ums» 
gefommen fein, wovon auf das Chloroform allein 68 fallen. (Aus 
db. Westminster Review in Revue brit. Aoüt 1860, p. 338 ff.) 


Jever Organismus Hat feine beſondere Neizbarkeit, iſt 
empfängfich für biefe ober jene Reize und wieder in verſchie⸗ 
denem Grabe. Weil wir immer nur die Erregung unferer 
Sinneönerven empfinden und das Nervenſyſtem überhaupt in 
verſchiedenen Menjchen verjchieven geartet ift, kommt jedem bie 
Welt etwas anders vor. Gewöhnung an beftimmte Reize 
ſchwächt ihre Wirkung, deshalb kann man fih an Opium, 
Arjenit und andere Gifte in mehr oder minder bebeutender 
Dofis gewöhnen. Sollen öfter empfundene Reize bie gleiche 
Wirkung äußern, fo müffen fie quantitativ verjtärkt werben. 
Manche Menſchen find ungemein reizbar, jo daß Einwirkungen, 
tie an andern ſpurlos vorüber gehen, auf fie fehr ſtark wirken. 
Einige haben für gewiſſe Dinge eine fpezifiiche ungewöhnliche 
Reizbarteit, Idioſynkraſie, erfchreden 3. B. heftig beim An- 
blid einer Spinne, Kröte, Kate, gerathen in Angft, fallen felbft 
in Ohnmacht bei Gewittern; manchen find Wohlgerüche zumiber, 
ftintende Subftanzen angenehm. 


Ueber die außerordentliche Reizbarkeit des Generalhofpitaldireftors 
v.Boß, der alle Leiden und Schwächen anderer Menfchen erfannte 
und mitfühlte, |. meine „myſtiſchen Erſcheinungen,“ Bd. I, 30. 
Der Ihwedifche Iheolog Samuel Dedmann, geft. 1829, war jo 
empfindlich gegen Luft und Kälte, daß er faft fein ganzes Leben 
im Bette zubrachte. Die Temperatur in feinem Zimmer war ftet8 
26—28° C. Ankommende Briefe und Bücher wurden, ehe er fie 
berührte, zuerſt auf dem Kamin erwärmt. Bei einer Feuersbrunſt 
in Upfala, wo man ihn bewegen wollte, fein Haus zu verlaflen, 
antwortete er, dieß würde feinen Tod unvermeidlich zur Bolge haben 
und er wolle dieſen noch licher von einem Breunte, dem euer, 
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ala von einem Beinde, der Kälte, erleiden. — Ein Alchymiſt ver⸗ 
trug nah Lemery 4 Unzen fublimirten oder verfüßten Merkur, 
der ihm bloß leichtes Purgiren verurfachte, eine Brau aus Athen 
und Eudemos aus Cos genofien Schierling ohne Racıtbeil. Weber 
bie Arſenikeſſer in Oeſterreich ſ. Tſchudi in d. Wiener mediz. 
Mochenfchrift 1851, Nr. 28, 1858, Nr. 1 und Fehner’s 
Gentralblatt 1843, Nr. 41. Man gibt dort auch den Pferden 
Arfenil, wenn eine beiondere Kraftleiftung von ihnen verlangt 
wird. — Bon Wahnfinnigen und Dämonifchen ift bekannt, dag fie 
ſchaͤdliche, abjcheuliche oder mechaniſch gefährliche Dinge ohne befon- 
deren Rachtheil verichlingen können. Ueber eine Stedcnadeleſſerin 
f. Froriep's Tagesber. 1852, Nr. 490. 

Beifpiele von Menfchen, die fchon beim Eintritt in ein fremdes 
Bimmer eine Kage wittern und durch biefelbe auf das unangenehmſte, 
bis zur Ohnmacht affizirt werden, find nicht fehr felten; |. Wag- 
ner, Beiträge 3. Anthropologie II, 258. Richerz in f. Zufägen 
zu Muratori, über die Einbildungskraft, Leipz. 1785, I, 246 
führt unter andern merkwürdigen Beifpielen einen Menſchen an, ber 
die Mäufe ungemein fürchtete und felbft im tiefften Schlafe das 
leife Bfelfen einer Maus vernahm. Ich Eenne eine junge Dame, 
die die Gegenwart einer Spinne im Zimmer wirklich zu fühlen 
ſcheint, wenn fte fle auch nicht ſieht. Oefters ift fie beunruhigt, 
3. B. in der Dunfelbeit, und wenn file dann die Spinne an der 
Wand oder fonft wo emtbedt, fagt fie: ich habe es ja gewußt, daß 
eine Spinne da war. Ich bemerke dazu, daß in ihrer Wohnung 
Spinnen fehr felten find. In aM’ diefen Källen muß fchon bie 
Atmoſphaͤre jener Thiere antipathifch ergreifend auf jehr fenfible 
Menichen wirken. 


Es gibt Menfchen von einer ganz beſondern Beſchaffenheit 
bes Nervenſhſtems, durch welche fie die Welt in anderer Weiſe 
als die große Mehrzahl auffaffen. Einige Individuen, 3. B. die 
Metall- und Wafferfühler, erhalten Senfationen und nehmen 
Dinge wahr, die anderen verborgen bleiben. — Durch aufßer- 
ordentliche Umſtände und gewaltfame phyſiſche oder pſychiſche 
Einwirkung Tann eine ſolche Umftunmung des Nervenſhſtemes 
erfolgen, daß ganz ungewöhnliche Erfcheinungen auftreten. 

Georg Algaier, der im 10. Jahre in Gefahr des Ertrinkens 
fam, Amal von den Wellen verfchlungen und zulegt nur mühſam 
gerettet wurde, wurde hierüber ſtumm, zuerſt jeden Tag mur einen 


Augenblid, dann immer länger, eine halbe, eine ganze, mehrere 
Stunden, endlidy jeden Tag 28 Stunten, fo daß er nur von 12 
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bis 1 Uhr fprach und zwar üßer 50 Jahre lang. Auch wenn er 
feine Glocke Hörte, Eeine Uhr ſah, beobachtete er Die Zeit des 
Schweigend und des Sprechens auf den Augenblick genau. Er 
fühlte in der Zeit des Schweigens, welches ihm feinen Schmerz, 
wie dad Reden Tein Vergnügen machte, Feine Spannung oder Krämpfe 
m der Zunge, Eonnte fie bewegen oder herausſtrecken, pfeifen, fchreien, 
eſſen, trinfen sc. In dieſer langen Zeit fprach er nur 2Zmal außer ber 
gewohnten Stunde, beidemal im Parorismus eines hitzigen Fiebers. 
Gt in den letzten Wochen vor feinem Tode, als feine Kinder über 
ten Breis einer gekauften Sache ftritten, unterbrach er fle zur un« 
gavöhnfichen Stunde und ſprach dann noch einigemal, bis er am 
11. Rärz die Sprache bis zu feinem Tode erhielt, der ſchon in 
der Racht zwiſchen dem 12.—13. März 1720 erfolgte. Dieſer Fall 
bat im 17. Jahrh. die größten Aerzte beſchaͤftigt. (Epkemerid. 
Nat. Curios. IX, 254.) 

Sinfichtlich der Metall- und Wafferfühler, eleftrifchen 
NRenſchen, Sympathie und Antipathie, muß ich auf meine 
myftifhen Erfcheinungen, 2. Aufl., I, 81—47 verwelfen. 


Der Schlaf. 


Warum die vegetativen Nervenorgane in ihren Funktionen 
das ganze Leben hindurch nicht ermüden, die Organe des Be⸗ 
wußtſeins ſchon nach einer geringen Zahl von Stunden und zur 
Herftellumg ihres Vermögens periodiſch der Schlaf nothwendig 
üt, weiß man nicht genau. Doc ift bekannt, dag Schlaf auch 
bet Blutarmuth des Gehirns, nach großen Blutverluſten, bei 
ſiarler Kälte, Nahrungsmangel eintritt und daß im Schlafe 
weniger Blut zum Gehirn strömt, jo daß Erihöpfung des Ge⸗ 
hirns oder einzelner ‘Theile beffelben ver wahre Grund bes 
Schlafes fein dürfte. Charakteriftiich ift die Gedankenverwirrung 
vor dem Einſchlafen und der Schlaf iſt defto tiefer und ftärlen- 
der, je ſchneller dieſelbe vorübergeht, je ſchneller man aljo ein- 
ſchlaͤt. Theile des verlängerten Rückenmarkes find im Schlafe 
automatiſch thätig, daher Tonnen auf äußere oder innere Reize 
Reflerwirtungen eintreten. Im Schlafe vermindert fich übrigens 
auch die Thätigkeit ber vegetativen Muslkeln, Herzichlag und 
Athmung werden langſamer, faft ſämmtliche Abſonderungen ſpar⸗ 
ſamer, die Wärme nur! /—10 R. geringer, während bie Thätig⸗ 
leit bes Geſchlechtsſyſtems geſteigert iſt, Ejaculationen erfolgen, 
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im Schlafe meiſt auch die Wehen eintreten, die Sinneswahr⸗ 
nehmung und wilffürliche Bewegung bingegen bis auf fchwache 
Spuren eingeftellt find. Es ftrömt während bes Schlafes 
viel weniger Blut zum Hirn und derſelbe kann einer Rück⸗ 
kehr zum Leben des Foetus verglichen werben. Dieſer ſchläft 
immer, der Säugling ſehr viel, der junge Menſch wegen bes 
regen Stoffwechlel® und bes für das Wachsthum nöthigen 
Kraftaufwandes mehr als der alte; fchlecht genährte Menſchen 
Schlafen mehr als gut genährte. Im Schlaf werben Kräfte auf- 
gejpeichert für die phyſiſchen und geiftigen Verrichtungen bes 
folgenden Tages: Spannträfte, die dann in lebendige Kräfte 
umgeſetzt werden. Es ift naturgemäß, am Tage zu wachen und 
in der Nacht zu fchlafen, aber die Verfehrtheit vieler Menſchen 
macht die Nacht zum Tage, den Tag zur Nacht. — Mit Schlaf, 
zuerft der Pflanze ähnlich, beginnt der Menfch fein Dafein und 
geht zum Wachen über, um das Leben im Schlafe zu endigen. Es 
gibt Beifpiele von pathologifcher, jehr Langer ‘Dauer des Schlafes. 


Auch Drud auf das Hirn erzeugt Schlaf. Wagner fannte 
einen Mann, dem ein Stürf eined Flintenlaufes beim Zerfpringen 
in die Hirnfchale gefchlagen wurde. So oft der Wundarzt das 
3. Th. entblößte Hirn bei Reinigung der Wunde drüdte, fiel der 
Patient augenblidlich in tiefen Schlaf. Beltr. z philof. Anthropol. 
I, 221. Schlafbefördernde Mittel find Opium, Aufmerfen auf Tas 
Piden der Tafchenuhr, Zählen; Ießtere ermüden durch Ihre Mono⸗ 
tonte. Langdauernde Kopfarbeiten hindern den Schlaf ſehr; Boer- 
baave Fonnte in einem ſolchen Ball einft 6 Wochen lang fein Auge 
zutbun. Zum tiefen rubigen Schlaf muß man fich ganz ficher 
fühlen. — Daß beim Schlaf, der immer noch nicht befriedigend 
erklärt ift, bauptfächlih das Gehirn affizirt fein muß, lehrt bie 
DVerdunflung des Bewußtſeins. Dr. Friedr. Mohr fegt Die Be 
deutung des Schlafes darein, dag in ihm die verbrauchten Körper: 
theile durch frifche auß dem Blute erfegt werben. Namentlich werde 
Rervens und Hirnfubftanz nur im Schlafe, Muskelſubſtanz vorzuge- 
weife im Schlafe erfegt, unbelebte Blutbeftandtheile würden in beliebte 
Mudfels und Nervenfajer umgewandelt. — Wan tft beim Aufftehen 
in Bolge der nächtlichen Ausdünftung leichter ald beim Riederlegen 
und wegen der Ausdehnung der elaftifchen Wirbelfnorpel mährent 
dem Liegen faft 1 Zoll länger. 

Viele Matrojen und Soldaten im Dienfte können fchlafen -unt 
wachen, wenn fie wollen, auch Napoleon I. konnte dieſes. Als Capitaͤn 
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Barclay feine außerordentliche Wette einging, berichtet Macnifh 
in ſ. Buche über den Schlaf, 1000 Stunden hintereinander 1 engl. 
Reile in der Stunde zurüdzulegen, machte er fich fo ſehr zum 
Reifter feiner ſelbſt, daß er im Augenblick einjchlief, wo er fi 
niederlegte. .... ... Einige Menichen vermögen lange zu fchlafen, 
io der berühmte Schaufpieler Quin 24 Stunden nach einander, 
Elſſabeth Orvin °/, ihres Lebens, Eliſabeth Perfind manchmal 
7—14 Tage lang, Maria Lyall 6 Wochen in einem fort, und 
viele Andere. Ein Dr. Neid fonnte nad) Beattie für 2 Tage fehlafen 
und effen. Andere ‚schlafen fehr wenig, General Elliot jeden Tag 
nur 4 Stunden und lebte dabei nur von Brod, Pflanzenfoft und 
Waſſer; ebenfo fchlief der im 91. Jahre 1797 geftorbene Jakob 
Rakay durchfchnittlih nur 4 Stunden taͤglich, Briedrih IL. und 
der berühmte Wundarzt Hunter 5 Stunden, Pichegru während eines 
Feldzuges nur eine Stunde täglih. Gooch erzählt fogar von 
einem Manne, der nur 15 Minuten täglich fchlief, einentlih nur 
ihlummerte und doch gefund war und 73 Jahre lebte Das 
Sprechen im Schlafe ift nur möglich, wenn gewifle Hirnorgane wach 
bleiben, welche die Muskeln in Bewegung fegen, die beim Sprechen 
notbwendig find. Der Arzt Haycock in Orford Hielt im Schlafe 
Predigten und Reden, wobei ibn auch das Stoßen und Kneipen der 
Breunde nicht flörte; ebenjo eine amerifanifche Dame; eine andere 
iprah im Schlafe fehr fließend und recitirte lange Stüde aus 
Claſſikern. — Lemoine fagt über das Selbflerweden: Manchmal 
weit die Seele den Körper auf, wenn fie ein äußerer Eindruck 
belehrt, daß es Hiezu Zeit if, wenn auch der träge Körper noch 
ihlafen möchte; der Schlaf kann ja nicht einmal bie vegetativen 
Organe lähmen, gefchweige die Seele. Diefe oder der Geiſt, meint 
er, bat auch einen Schlaf, verfchieden von dem des Körpers: „Der 
Geiſt jchläft, wenn er ſich, wie Montaigne fagt, auf die zwei füßen 
Kopfkifien: Nichtwiffen und Nichtwiffenwollen (de l’ignorance et 
de l’ineuriosite) legt.” — Handlungen im Schlafe begangen, find 
unzueehnungdfählg, da der Schlafende oder doch nur Halbwache 
in der Gewalt feiner unwillfürlichen Vorftellungen iſt, ähnlich wie 
der Wahnfinnige. 1870 erftach fo der plößlih aus tem Schlafe 
erwedte Korporal de la Cambré in Reulerchenfeld einen befreun= 
deten Kameraden, der ihm gerade in den Weg kam und hörte, zum 
Vewußtfein gefommen, mit Entjegen das Gefchehene. 


3. Das Sinmeniuftem. 


Die Sinnesorgane, Vermittler zwiſchen Außenwelt und 
Trganismus, find Vörrichtungen, welche von den Weltprogeffen 
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angeregt, beftimmte Empfindungen in uns erzeugen, welche zu 
jenen im einer camfalen Berbinbung jtehen. Ein Simorgan 
wird bargeftelit durch einen beitimmten Rerwen, beiten centraler 
Wurzel und jeiner peripberiihen Ausbreitung mit eigenthüm- 
lichen Endgebilven, die ſich nach der Beſchaffenheit der erregen⸗ 
deu Außenbewegungen verſchieden geſtalten. — Man laun kaum 
zweifeln, daß durch die gewöhnlich angenommenen fünf Siunes- 
organe nur ein Theil der Weltvorgünge wahrgenonmen wird, 
daß manche derjelben mit anderen Sinnorganen von den Thieren 
empfunden werben, daß aber noch manche Borgänge erijtiren, für 
welche auch vie Thiere lein Mittel ver Wahrnehmung haben. 


Manche wollten noch einen Wuslelinn, Temperaturfinn, Ge 
ichlechtöfien annehmen. Breyer (tie fünf Sinne des Menfchen, 
Leip;. 1870) meint, die Annahme eine bejontern Temperaturfiunes 
ſei unnötbig, weil die Hautnerven Feine verichledenen Endigungen 
zeigen, ferner weil tie fühlende Haut überall auch die Temperatur 
fühlt, am feinflen ta, wo fie auch ſonſt am feinften fühlt. Tas 
Zemperaturgefühl möge durch eine „beiondere Art Drud‘’ zu Stande 
fommen, der Ausdehnung und Zufammenzichung des Hautgewebes 
erzeuge.- Dreyer meint, manche Thiere befähen mehr ald 5 Sinne, 
fo die Zledermäufe, dann auch die Fiſche, weil fie geblendet beim 
Schwimmen doch nirgends anftoßen, die Kröfche, weil fie nah 
Goltz, auch wenn fie des Geruch, Gehörs, Geſichts Hollfändig 
beraubt find, doch einen weiblichen von einem männlichen Froſch 
unterfcheiden, fogar wenn letzterer in tie Haut eines weiblichen 
Brofches eingenaͤht wurde. 

Die legten Faſern der Sinnesnerven find mit verſchieden geftal- 
teten peripberlichen Endorganen verfeben; jene des Riechnerven 
find zwifchen den Gpitbelialzellen liegende fpindelförmige, ſehr ver 
gängliche Zellen mit einem centralen und peripberifchen Ausläufer, 
welcher Iegtere im Niveau der freien Yläche der Epithelialzellen 
endigt. Aehnliche Zellen finden ſich auf den Zungenwärzchen. Im 
Hörorgan, befonders in den Otolithenfädchen und den Ampullen der 
halbeirkelfürmigen Kanäle treten die Endäfle ter marfhaltigen Faſern 
des Hörnerven,, ihre Scheide verlierend, in das Epithel ein, löſen 
ih in Primitivfibrillen auf und verbinden fich mit den eigenthüm⸗ 
lien haartragenden Hörzellen. Auch in der Schnee, wo ein 
Theil des Epithels das :Eorti’fche Drgan darftellt, find wieder baar- 
tragende mit Primitivfibrillen zufammenbängende Zellen die End- 
organe. In Ser Retina Find dieſe die Stäbchen und Bapfen und 
die äußern, kernhaltigen, fpindelfürmigen Zellen; Stäbchen und 
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Zapfen hängen mit Primitivfibrillen zufammen und beftchen aus 
Sinlen dünner Plättchen. Die peripherifchen Endorgane ber Taſt⸗ 
nerven der Haut find die Taſtkörperchen und jene anderer Empfin- 
dungönerven die Vater’fchen oder Pacinifchen Körperchen. 


Der Gebrauch der Sinnesorgane it in unferen Willen 
gegeben, ver Prozeß, wenn eimmal angeregt, verläuft nach 
Naturgeſetzen. Wir erfahren durch fie allerdings nur die Ver- 
änderungen und Zuftänbe, welche durch die äußern Potenzen in 
ung felbft gefegt werden, — weil aber Sinne und Welt mit» 
und füreinander gejchaffen find, jo ift ein entſprechendes Ver⸗ 
haltniß beider gewiß und wir erhalten durch die Sinne von der 
Welt fo viel Kenntniß, als nach der Beichaffenheit unferes 
Weſens überhaupt möglich ift. Alle Sinnesorgane nehmen nur 
Bewegungen ber materiellen Theilchen wahr, die Empfindung 
aber ift ein piychiicher Vorgang und Die Umwandlung materieller 
Bewegung in Empfindung weiter nicht erflärbar. Dabei find 
die durch die äußern Potenzen gejeßten und durch bie entfprechen- 
den Nerven dem Gentralorgan übermittelten Vorgänge im Sinnes⸗ 
organ felbft ſchnell vergänglih, während die durch fie in ber 
Seele veranlaßten Borftellungen eine unbeftimmt Iange Dauer 
haben. — Eine energiiche centrifugale Aktion der Seele kann 
en Sinnesorgan zu intenfiverer Thätigkeit beftimmen, z. B. bei 
geſpanntem Hinbliden und Aufmerlen Auge und Ohr, was Carus 
mit dem Daguerreotyp verglichen hat, wo der Jodüberzug ber 
Silberplatte für Licht befonders empfindlich wird, wenn man ihn 
anem leichten galvaniichen Strom ausjekt. 

Die drei untern Sinne dienen dem mehr leiblichen, bie zwei 
obern dem Geiftesleben und durch fie, die äſthetiſchen Sinne, 
wird das Schöne in Natır und Kunft erkannt. Der Fühlfinn 
üt der Sinn für Cohäſion und Temperatur, Gejchmad und Ge- 
ruch find die chemifchen Sinne, das Ohr ift für Perception ber 
Schallſchwingungen, das Auge für die der Lichtichwingungen 
beftimmtt , erfteres fteht in näherer Beziehung zum Gemüth, das 
Auge zum Intellekt und das „Schauen gibt die fchnelffte und 
volllommenſte Einficht. 

Es iſt jet eine der Meinungen des Tages, dag zwifchen Außen- 
welt und Organismus, beziehungsweife feinem Sinnenfuftem feine 
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urfprünglich beftinnmte Harmonie beftehe, fondern weil zum Gebrauch 
der Sinnorgane Erfahrung und Einübung nöthig iſt, überhaupt 
Alles nur individuelle Anpaffung ſei. Diefe Meinung, 3. Th. eine 
. Gonfequenz der Darwin'ſchen Theorie, ſteht mit diefer und wird 
mit ihr fallen, fobald erkannt fein wird, daß eben die Möglichkeit 
der Anpaſſung des Organismus an die Außenwelt felbft nur eine 
Folge ter urſpruͤnglich vor aller Entwidlung gedachten Harmonie 
beider ifl. 

Eigentlihe Bilder von den Gegenfländen geben uns bie 
Sinnesorgane allerdings nicht, fondern, wie Helmholg ed aud- 
drüdt, nur Zeichen für diefelben, die mit den Gegenfländen außer 
der Gleichzeitigfeit nichts gemein Haben; fo oft daſſelbe Zeichen 
erſcheint, fchließen wir auf die Gegenwart deſſelben Gegenftandes 
oder Vorganges. Diefe Zeichenfprache haben wir durch Uebung 
und Erfahrung mühfam erlernen müflen. — Preyer erklärt die 
Sinnedfunftionen für eine „Bewegung, weldye nur bei einer gewiſſen 
(nur bei Thieren und dem Menſchen vorkommenden) Zuſammen⸗ 
lagerung von Molekulen (Struktur und Organifation) entfteht, wenn 
diefe durch Reize ihre Bleichgewichtölage verlieren, ähnlich wie nur 
bei einer gewilfen Bufammenlagerung von Chlor und Stidftoff 
Berührung eine Erploflon erzeugt.‘ 

3. Müller nahm eine „ſpezifiſche Energie der Sinneönerven 
an, gemäß welcher jeder Sinneönerv auf die verjchiedenften Reize 
nur feine beflimmten Empfindungen hervorruft, der Sehnerv 3. 2. 
auch auf Stoß, Elektrizität, Blutzudrang zc. immer nur Licht und 
Barben, der Hörner immer nur Töne und Geräufche. Loge, Volf- 
mann, Spieß beftritten biefe ſpezifiſche Energie; das Spezifüiche 
liege vielmehr in der befondern Ratur der Außern Meize und in 
Bau der Sinnedapparate, auch nicht im Nerv felbft, fondern in 
feinem centralen Ende. Leubufcher hält an der fpezififchen Energie 
feft, denn man könne Apparat und Nero nicht auseinander reifen. 
Preyer läßt die fpesififche Energie von den centralen und periphe- 
riihen Enden der Nerven abhängen. Durchſchnitte man einen 
Sehnerv und einen Hörnerv und heilte das Gentralende bed Seb- 
nerven mit dem peripberifchen des Hörnerven zufammen, fo würde 
man, meint Preyer, mit dem Ohr fehen, Schallwellen würten eine 
Lichtempfindung erzeugen. Heilte man das centrale Hörnervenente 
mit dem peripherijchen Sehnervenente zufammen, fo würde man mit 
dem Auge hören. Ein centraler durchfchnittener Sehnern mit einem 
peripherifchen Bewegungdnerven zufammengeheilt und beide gereizt 
würden gleichzeitig Lichtempfindung und Wuskelcontraftion veran⸗ 
laffen. Wenn aber da8 centrale Ende des Bewegungsnerven mit dem 
peripherifchen irgend eines Sinnesnerven verbunden würde, fo Eönnte 
weder Berregung noch Empfindung erfolgen. 
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Das fogen. pſycho⸗phyſiſche Geſetz, weldes dad Ver- 
bilmiß der Stärfe des Reizes zu der der Empfindung ausfpricht, 
gehört in die Pſychologie. Man hat viele Verfuche angeftellt, um 
zu ermitteln, wie viele Erregungen 3. B. in einer Sefunde eine. 
einzelne Sinnesfaſer treffen müflen, damit bei der Getrenntheit der 
Grregungen tie Empfindung continutrlich werde und Preyer bat 
and ihnen abgeleitet, daß der Meiz für den Sehnerven wie für ben 
Hömernen etwa 30mal in einer Sekunde fich wiederholen müfle, 
um eine ununterbrochene Empfindung zu veranlafieen. Beim Taft- 
finn fiheinen 28—36 Neizungen in 1 Sefunde nothwendig zu fein, 
indem ein eckiger fich drehender Metallring glatt ericheint, wenn 
23—36 Eden in 1 Sef. diefelbe Taftnervenendigung reizen, naͤm⸗ 
lih die über ihr befindliche Hautftelle berühren. Dreißig Lichtblige 
in 1 Sek. erfcheinen dem Auge ald continuirliched ruhiges Licht, 
32 Luftſtöße in 1 Sek. geben im Ohr eine continuirliche Schall- 
empfindung, welche Grenzen nicht auf den Bau der peripherifchen 
Sinneönervenendigung, fondern auf die Trägheit der Nervenzellen 
im Him zurüdzuführen find. Demnach ift zum Ablauf einer ein« 
fachen Licht oder Schallempfindung wenigftend */,, Sef. erforber- 
ih, in welcher Zeit das Licht 1400 Meilen, die Elektrizität über 
2000 Meilen zurüdlegt, fo daß hiegegen unfer Empfinden ein lang⸗ 
ſamer Borgang ifl. 


Der Fühlfinn 

it der urjprünglichlte, auch ber einzige, welcher feinem Thiere 
fehlt und beim Menſchen fait über die ganze SKörperoberfläche 
verbreitet. Organ deſſelben find die Häute mit ihren Zaufenden 
ungleich vertheilter Gefühlswärzchen, welche bie peripheriichen 
Enden der fenfibeln Nerven enthalten und gewiſſe mit jolchen 
reicher bebachte Theile: Fingerſpitzen, Lippen, Zungenjpige zu 
aktiven Fühlwerkzeugen, Zaftorganen machen. Die Leitung zu 
den Gentralorganen geichieht in der Regel nur burch Gerebro- 
ſpinalnerven, ausnahmsweiſe bei jehr heftigem Reiz auch durch 
Ipmpathifche Ziveige, wo dann, wie 3. DB. bei Entzündung vege- 
tativer Organe, deren Zuftand als heftiger Schmerz empfunden 
wird. Diejer kommt auch durch Gerebrofpinalnerven zu Stande, 
wenn der Reiz zu groß wird, während eine beftimmte Größe 
At gewährt, Schmerz und Luft grenzen nahe aneinander. 

Das weiche, klebrige Bindegewebe verbindet Alles, füllt alle 


Küden aus und wird an den Oberflächen zu feften einhüllenden 
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Membranen Es if mit Flüfſigkeit durchdrungen, regenerirt 
fih leicht und vermittelt Hauptfächlih Ernährung, Auflaugung, 
Aushauchung. Die Membranen oder Häute flellen theils hohle 
Gylinder (Gefäße), theils Blafen (jeröfe oder Synovialjäde) dar, 
theild Hüllen für einzelne Organe oder den ganzen Körper. Außer 
den Muskel und fibröfen Häuten unterjcheidet man feröfe, muköſe 
(Schleimhäute) und die äußere Körperhaut, welche drei Iegteren von 
einem Oberbäutchen überzogen find. Manche Schleimhäute find mit 
Taufenden mifroffopijcher automatifch bewegter Wimpern (Wimper- 
epithel) beſetzt. Die feröfen Häute bilden geſchloſſene Säde ober 
Höhlen, deren glatte innere Wand von Dunft oder Blüffigfeit 
(Serum) fohlüpfrig ifl, Die äußere fehr gefüßreiche vermittelt die 
Abſcheidung und Aushauchung an der innen Flaͤche. Im den 
Säden, welche die feröfen Häute bilden, find wichtige Organe gegen 
Stoß, Druck, Verſchiebung geſchützt; ſolche Säde find Bauchfell, 
Bruſtfell, Herzbeutel, Spinnwebenhaut des Gehirnes und Rücken⸗ 
markes, Scheidenhaut des Hodens. An den Gelenken, Sehnen und 
unter der Haut bilden jene Membranen die ſogen. Synovialjäde, 
gefchlofiene mit dicklicher Flüſſigkeit erfüllte Blaſen, welche das 
Uebereinandergleiten fi berührender Flaͤchen leicht machen und 
deren Reibung mindern. Die Schleimhaut enthält zahlreiche Schleim- 
bälge, viele Gefäße und Rerven, ift weich, ſchwammig, fonbert 
Schleim ab und bildet die Innenwand der großen nach außen 
geöffneten Höhlen und Kanäle, fo in Darm, Luftröhre, Harn- und 
Geſchlechtsorganen, von welchen allen fie fich in Die Eleinften Winkel 
und auch in die Drüfen fortjegt. Sogar ein Theil der Schleim- 
Häute ift fenfibel. Die Haut fühlt nicht bloß die mechanifche Be- 
Schaffenheit der auf fie wirkenden Körper und beurtheilt deren Ge 
wicht nach dem Drud, den fie ausüben, fondern auch die Tempe 
ratur der Gegenflände. Gewiſſe Theile werden dur ihren Bau 
und ihren Neryenreichthum zu aktiven Fühlorganen, Taftwerfzeugen, 
durch welche richtigere Begriffe von der Geftalt und Größe der 
Körper gewonnen werden; fo namentlich die Hand, deren zahlreiche 
Gefühlewärzchen an Nägeln und Knochen eine fefle Widerlage 
baben. 

Die Haut, gleichjam das Kleid des Leibes, Hat für ihre [pe 
ziellen Funktionen ftellenweife drüftge, hornartige, nervöfe Apparate. 
Die Lederhaut zeigt Eleinere und größere Erbabenheiten und Ber 
tiefungen, zahlreiche Burchen am deutlichen in der Hohlhand und 
Fußſohle, ferner trichterförmige Einfenktungen, in welche die Aus: 
führungögänge der Schweiß: und Talgdrüſen und der vaartaſchen 
münden. 

Die Körperhaut iſt übrigens nicht bloß Fühlorgan, fondern auch 
einfaugended und ausſcheidendes, bildet zugleich die ſchuͤtzende vers 
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jsiebbare Hülle deB Leibes und geht an den Deffnungen deſſelben 
unmerklich in die Schleimhaut über. Sie zerfällt in die Oberhaut, 
wou als tieffte Schicht das Nalpighi'ſche Schleimnek gehört, in 
weichem bei den farbigen Raſſen die an Kohlenftoff fehr reichen 
Pigmente eingelagert find und in die eigentliche Haut, weldye fich 
wieder in Unterhautgewebe, dad an den meiften Stellen viel Fett 
und an manchen Säde mit Flebriger Flüſſigkeit enthält und in bie 
fee elaftiiche Lederhaut jcheidet, welche ſich durch Kochen in Leim 
umwandelt. Nach Langerhans dringen Bortfeßungen der marf- 
loſen Rervenfafern der Lederhaut zwifchen die Zellen des Malpighi'- 
ſchen Retzes, wo fie aber nicht frei endigen, ſondern wahrfcheinlic) 
in Eleine, in der untern Schicht des Netzes Tiegende Zellen über: 
geben, die wieder freie Faſern in die obere Schicht fenden, wo fle 
dann leicht angejchwollen endigen, fo daß ein Zufammenhang von 
Rervenenden und epithelialer Bedeckung beſteht. Die Lederhaut 
befteht aus Bindegewebe, elaftifchen Faſern und da, wo Haare fidh 
enmwideln, aus organifchen Mudkelfafern, welche zu den Saarbälgen 
geben. Reich an Gefäßen und Nerven bat fie zugleich zahlloſe kegel⸗ 
förmige Bühlwärzchen (Eleine, weiße Borragungen, etwa 1/,, Linie 
groß, einzeln oder in Haufen, Parallelreihen, ſpiraligen MWirbeln 
ſtehend) mir Gefäpichlingen oder mit Zaftkörperchen oder mit beiden 
wgleich ; die Tafllörperchen haben die Form eined Kegeld und an 
fe legen fich die Nervenenden an. In der flachen Hand und Fuß⸗ 
ſohle, wo fle befonders zahlreich find, werben ihre Reihen durch die 
daſelbſt fichtbaren Linien begrenzt. Die Haut enthält zugleich un⸗ 
zäͤhlige Drüfen, wie namentlich die faft überall vorkommenden Talg- 
rufen, fchlauchförmige Organe, einfach oder zufammengefegt, deren 
Abfonderungsprotuft, die Hautſchmiere, die Haut fettlih und 
gefhmeidig erhält. Berner die Schweißdrüfen im Wettgewebe, 
Inäuelförmige, nach innen blind endigende Röhren, welche fpiralig 
durch Haut und Oberhaut auffteigen und von Gapillaren ums 
iponnen find. Zu vielen Zaufenden über die Haut verbreitet, fehlen 
fe nur an wenigen Stellen. Der Schweiß enthält auf 99 Proz. 
Waſſer 1 Proz. Bett und Harnfloff, verfchiedene Säuren und Alfe- 
lin, Ghlorfalium und Chlomatrium. Nach unten hängt die Leder⸗ 
haut durch lockeres Zellgeivebe mit den Muskeln zufammen. 


Die energifchere Pigmentbilbung in heißen Ländern erklärt Heu⸗ 
finger aus dem veränderten Verhaͤltniß der chemifcheorganifchen 
Vrozeſſe. In älteren Ländern werde Koblenftoff und Waſſerſtoff 
mebr in verbrannter Form, durch Lungen und Nieren, in heißen 
Kändern mehr in verbrennbarer, als- Gallenftoff durch die Xeber 
oder als Pigment durch die Haut auögefchieden; in ber Haut wür« 
den jene Stoffe in Tälteren Rändern ebenfall$ mehr in verbrannter 
dorm ausgehaucht, in heißen mehr in verbrennlicher als Pigment 

12* 
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abgelagert. — Daß der Menſch eine größtentheils nackte, nur an 
einigen Stellen reicher behaarte Haut hat, ſteht im Zuſammenhang 
mit ſeiner ganzen Organiſation, namentlich mit Darm und Nieren. 
Die Haare, eine Art Hautvegetation, ſind walzige, feſte, biegſame 
Hornfaͤden, nach Localität, Geſchlecht, Lebensalter und Volksſtamm 
von verſchiedener Farbe und Beſchaffenheit. Sie beſtehen aus der 
in der Lederhaut ſteckenden, von einem Balge und einer Epithelium- 
fcheide umgebenen Haarwurzel und dem vorragenden Haarſchaft, 
SHaarchlinder, ihr Mark befteht aus Zellen. Rah Efchricht bilden 
die Haare nicht bloß am Kopfe Wirbel und Bogenlinien, fondern 
legtere am ganzen Körper. Auf dem Kopfwirbel find die Haare 
von der Linken zur Rechten gedreht. Die chemische Beichaffenbeit 
des Haares iſt nach v. Liebig verfchieden; das goldgelbe ift reich 
an Sauerftoff und Schwefel, das fchwarze an Kohle Im Morgen 
blatt von 1844 Ar. 14 fteht ein Aufſatz über die Zahl der Haare, 
die am größten ift bei den blonden Haaren, durchfchnittlich etwa 
140,000, dann kommen die braunen mit 109,000, die ſchwarzen 
103,000, die rotben, welche bie didften find, mit 89,000. Die 
Chineſen follen die Kunft verſtehen, die Farbe der Haare durch 
Behandlung der Menfchen mit inneren Mitteln bleibend zu verändern, 
fie Eönnen durch gewiffe Droguen aus weißen Haaren farbige, aus 
Haaren von beftimmter Farbe anders gefärbte machen. — Die 
Nägel des Menfchen, fogen. Plattnägel, find dünne Hornplatten 
der Oberhaut mit etwas phoöphorfaurem Kalk, 


An den allermeiften Körperftellen verhält fich der Fuͤhlſtun pafjie, 
in manchen feiner beweglichen mit zahlreichern Nervenenden aus: 
geftatteten Organen aktiv, als Taftfinn, der am feinften an ber 
Zungenfpige, dann an den Lippen und Fingerſpitzen ift, wobei ber 
Bau der ganzen, zum Umſpannen gebildeten Haut, die Mefiftenz der 
Nägel und Knochen die Prüfung der Körper ungemein erleichtern. 
Sowohl in der Haut der Yingerfpigen, ald der Schleimhaut ber 
Zunge und Lippen find die mit mehr oder minder dünner Oberhaut 
befleiveten Hautwärzchen die Zaftorgane und viele von ihnen enthalten 
ein fogen. Taftförperchen, eine befondere Art von Nernenpapillen, 
von Tannenzapfenform, aus Bindegewebe gebildet und von Rerven- 
fibrillen durchzogen. Un den Fingern Fommen ſolche zu Hunderten 
vor; fie fehlen den Neugeborenen und bilden fich erft beim Gebraud) 
der betreffenden Theile. Gerlach bemerft, daß die Taſtnerven ver 
änderte Spannundgszuftände der Haut durch Drud und Stoß empfin- 
den, deren Uebertragung gefchloffene Kapfeln mit Halbweichem Inhalt 
und darin eingebetteten Nerven fehr erleichtern, wie jolche die Taſt⸗ 
körperchen find; die veränderten Spannungszuflände erregen im 
weichen Inhalt eine Wellenbewegung und dieſe erregt den Nerven. 
Die Taſtkörperchen verhalten fi) zu den Gefühlönerven wie die 
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Exibchen der Retina zu den Faſern des Sehnerven. Die vorragen- 
tm Haare unterflüßen das Taſten, die Oberhaut dämpft die Em- 
Hindung, weshalb ihrer beraubte Hautftellen ſchmerzen. Je zahlreicher 
die Rervenenden und Taftförperchen in einem heile find, vefto feiner 
ft die Empfindung dafelbfi, fo das fehr kleine ober fehr Leichte 
Körper noch gefühlt werden und man auch die fehr nahe flehenden 
Spigen eined aufgeſetzten Zirkel noch als gefonderte empfindet. In 
ter Mitte des Rüdend müfjen die Spitzen 30 Linien, am Bruftbein 
20, am untern Theil der Stimme 10, an den Wangen 5 Linien 
son einander entfernt fein, um als 2 Spigen empfunden zu werden; 
an der Naſenſpitze hingegen genügen 8 Linien, am rothen Lippen⸗ 
tbeil 2, am ber Innenfeite des lebten Fingergliedes 1, an ber 
Zungenfpige ?/, Linie. Auch die Beurtheilung der Schwere ift 
nah Weber's Verſuchen an verfchledenen Stellen verſchieden; auf 
der Stirnfläche fühlt man nach Preyer's Angabe noch ein Gewicht 
von 2,090 Gramm, auf den Bingerfpigen nur eines von 2), g00 
Gramm. Manche Menfchen erkennen durch Eintauchen der Hand 
in Waſſer defien Temperatur bis auf 1/,, Grab. 

Man nimmt an, daß um jeden Bunft, auf welchen ein Eindrud 
Rattfindet, fich ein runder oder elliptifcher Empfindungsfreis bildet 
und daß zwei fich berührende Empfindungdfreife von der Seele nicht 
ald getrennte unterfchieden werden können, fondern nur, wenn zwifchen 
ihnen ein nicht angefprochened Element da ifl. Je größer die Zahl 
der nicht angefprochenen Elemente, deſto größer fcheint Die Entfernung 
der beiden Eindruckspunkte zu fein. Zwei folche, die fich nahe ftehen, 
können ald getrennte nur wahrgenommen werden, wenn ihre Diftanz 
größer if, als der Durchmefler eined Empfindungsfreijes ; werden 
zwijchenliegende empfindende Elemente erregt, fo fließen die beiden 
Eindrüde in einen zufammen. Jene Empfindungsfzeife find ungleich 
groß, zugleich veränderlich und Fönnen durch Uebung und Auf- 
merffamfeit verkleinert werden. Rach den Erperimenten von Fichten 
feld (Sitzungsber. d. Wiener Akad., 1851, März) Haben die 
Weber'fchen Empfindungsfreife einen verjchieden großen Durchmeifer, 
weil diefer auch von der Dispofttion der Gentralorgane abhängig 
iR. Atropin, Daturin, Morphin vergrößern den Durchmefler, fehr 
wenig auch Strychnin, ganz ungemein Chloroform, weniger wieber 
Alkohol und jchnelles ſtarkes Tabakrauchen. Durch die Erweiterung 
der Empfindungsfreife werden die Eindrüde verwiicht und ver- 
ſchwommen. — Ich glaube übrigens, daß wie bei nervenlofen 
Ihieren die ganze Subflanz empfindlich ift, dieſes bis zu einem 
gewiſſen Grade auch da noch flattfindet, wo gejonderte Nerven 
vorfommen. Vom Erregungspunft verbreitet fich der Reiz vabial 
in allen Richtungen und affizirt Nervenfafern des Umkreiſes. 

Die Seele verlegt die Taftenpfindungen auf die Enden der 
affzieten Nerven und Amputirte glauben deshalb noch das weg- 
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genommene Glied zu fühlen, weil fie von Jugend auf gewohnt 
waren, Reize des zu ihm gehenden Nerven in bie Peripherie zu 
verlegen und dieſes nun auch bei Reizen des Nervenſtumpfes thun. 
Illuſtonen und Hallucinationen kommen auch beim Zaflfinn vor, 
erftere namentlich, wenn berfelbe Körper von zwei ungleich fenfibeln 
Hautftellen berührt wirb oder eine mehrfache Leitung der Empfindung 
ftattfindet, wa8 bei dem befannten Erperiment mit ber Erbfe ber 
Tall tft, welche mit den Außenflächen zweier gefreuzten Finger der 
gleichen Hand gefaßt und Hin und her gerollt, doppelt empfunden 
wird. — Was unter 80 R. Kalt, über 88° M. warm iſt, erregt 
fhon unangenehme Empfindungen, wahrfcheinlih wegen ber dann 
ftattfindenden Verdichtung oder Berflüfflgung des Nerveninhalts und 
wegen zu ſtarker Zufammenziehung und Ausdehnung der Papillen. 
Die von der feinften Oberhaut bedeckten Theile find auch bie em⸗ 
pfindlichften für Temperatur, alfo auch bie Spige der Zunge und 
der Finger, die Haut des Geſichtes. Nach ihrer verſchiedenen Wärme 
fapazität erregen Körper von gleicher Temperatur ſehr verfchtebene 
Empfindungen, ebenfo nad) ihrem Wärmeleitungdvermögen, weshalb 
Metalle bei der Berührung fich Ealt anfühlen, während Holz; oder 
Kleidung von gleicher Temperatur uns lau oder warm bdünfen. 
Gelähmte Nerven verlieren viel fpäter die Temperaturempfindung ale 
die Eörperliche. — Die im normalen Zuftand wenig empfindlichen 
Muskeln erlangen bei Eranfhaften Affektionen, 3. B. bei Krämpfen, 
oft Hohe Senfibilität. Eigenthümlich tft den Muskeln das Müdigkeits⸗ 
gefühl; das fogen. Einfchlafen der Glieder entfleht durch Quetſchung 
der Nerven. Muskelſinn nennt man das Bewußtwerden ber 
gewollten Bewegungen und das Gefühl des Spannungsgrabes eines 
Muskels; indem man den Widerſtand, welchen Muskeln beim Heben 
von Körpern überwinden, zu beurtheilen vermag, fchäkt man bad 
Gewicht diefer Körper. 


Die Seidenfpinnerinnen in Bengalen haben ein fo feines Gefühl, 
daß fle Hiermit die mikroskopiſchen Unterfchiede in der Dide ber 
Goconfäben erfennen und mehr ald 20 verſchiedene Grabe unter- 
ſcheiden. Man bat behauptet, daß Blinde die Barben zu fühlen 
vermögen, der Bühlfinn alfo gleichſam flatt des Sehſinns vicariren 
fönne, aber zwei erfahrene Blinde, Zeune und Baczko in Rodenbach, 
wollen dieſes ganz in Abrede ftellen und Erfterer bemerkt, daß ber 
Farbſtoff die Oberfläche der Zeuge bedeutend veränbere, ber zur 
fhwarzen Barbe Fommende Bitriol 3. B. die Härchen des Tuches 
härter und fleifer mache. Zeune ftellte mit 13 feiner Zöglinge an 
6 gleich feinen Tuchftücchen von weißer, fchwarzer, gelber, rother, 
grüner und blauer Farbe Verſuche an und gab immer 2 Farben 
zufammen, fo daß demnach 15 DVergleichungen ſtattfanden. Unter 
630 Verſuchen trafen 386 das Richtige, 244 nicht, fo daß bie 
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frahere Behauptung boch nicht allen Grundes zu entbehren fcheint. 
— Die Berfuhe Schtebel’8, eines frühern Direktord der Blinden: 
und Taubftummenanftalt in Zürich, ob Taube durch die Haut ben 
Schall fühlen, gaben Fein befriedigendes Refultat, weil die Taubhelt 
ielten total und es ſchwer zu unterfcheiden iſt, was Hör-, was Gefühle- 
wahrnehmung jet. Das Gefühl der Taubſtummen ift fo fein, daß 
fe die geringfte Lufterfchütterung wahrnehmen; fie erfennen nach 
Schiebel, wenn fle den Kehlkopf des Sprechenden berühren, Stärke, 
Höhe und Tiefe der Töne, Vokale, felbft Wörter. — Man kennt 
Bälle, wo nach Berluft der vier oberen Sinne auch das Gefühl 
rollftändig bis auf eine einzige Stelle, 3.8. eine Wange, ſchwand, 
— gleichſam ein letzter Baden, durch welchen der Unglüdliche noch 
mit der Welt zufammenhing. 


‚Schmedfinn. 


Drgan deſſelben ift die Junge, dieſes wunderbare, verhältniß- 
mäßig einfache und eben darum zu mehreren eben fo verſchiedenen 
wie wichtigen Verrichtumgen gejchidte Gebilde. Schmedbar find 
nur jolche Gegenſtände, welche flüjjig lösbar find, jet e8, daß 
fie in diefem Zuftand aufgenommen oder erſt in ber Mundhöhle 
verflüifigt werben; nur Flüffiges wird gejchmedt, nur gasförmiges 
wird gerochen. Der Schmedfinn gehört unter jene, bei welchen 
jih die menfchliche Ueppigkeit in ihrer vollen wiberlichen Breite 
entfaltet. 


As Schmedorgan ift die Zunge auch Wächter für Schäblich- 
keiten, die in den Darm eingeben, wie bie Rafe. für ſolche ber 
Lungen, doch nicht ohne Ausnahme, denn giftige Pilze ſchmecken 
und Blaufäure riecht gut. Die Zunge tft Schmedorgan vorzüglich 
in ihrem Hintern Dritttheil, wo die Faſern des Zungenfchlundkopfs 
nergen jich verbreiten; vielleicht findet Schmeden auch in einigen 
Theilen des Rachens ftatt, wohin Bafern des gleichen Nerven gehen, 
während Zungenfpige, Gaumen zc. nicht Schmed=, fondern Taft- 
oder chemifche Empfindungen erhalten. Un der Zunge unterfcheibet 
man Wurzel, Spike und Rüden; unten wird fie durch das Zungen- 
binden am Boden der Mundhöhle angeheftet, nach hinten durch 
Nuskeln und Schleimhbautfaltn. Die Zunge, aus Muskeln mit 
quergeflreiften Faſern gebildet, wird in der Mitte durch eine ſenk⸗ 
schte, gelbe Hautplatte in zwei Seitenhälften geſchieden, an welche 
fh die Innern Muskeln der-Zunge anjegen: ber obere und untere 
Lingömusfel der Zunge, welche fie verfürzen, dann ber Quermuskel, 
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welcher fie verſchmaͤlert und zuſpitzt, Hohl oder gewölbt macht. 
Aeußere Muskeln find der Kinnzungenmuskel, Zungenbeinmuskel 
und Griffelzungenmuskel. Die Schleimhaut der Zunge iſt ſehr gefäß- 
und nerventeih und an ber Oberfläche mit vielen Faͤltchen und 
MWärzchen verfehen, welche Gapillarfchlingen und Nervenenden ent- 
halten. Bon Zungenwärzchen unterfheidet man 8—15 fogen. um⸗ 
wallte, am hintern Theil, jedes von einem Schleimhautwulſt um⸗ 
geben; pilzförmige, Hein, rundlid in großer Zahl über den ganzen 
Bungenrüden verbreitet, endlich die noch viel zahlreichern fehr Fleinen, 
fadenförmigen, welche die Zunge fammtartig erfcheinen Iafin. In 
der Malpighifchen Schleimſchicht der Zunge liegen die Zungenbrüfen 
und an ber BZungenfpige eine größere, wie es fcheint, nur dem 
Menfchen eigene Drüfe. Zweige des fünften Nervenpaared verfehen 
Wärzchen und Schleimhaut des Vordertheils der Zunge, folche des 
Schlundfopfnerven den Hintern Theil und die ummallten Wärzchen, 
während ein Aft des Unterzungennerven bie Bewegungen der Zunge 
vermittelt. Im gefchichteten Pflafterepithel der ummallten, felten 
der pilförmigen Papillen finden fich zahlreiche Zellengruppen in 
mitroffopifcher Knospen⸗ oder Blafchenform, von Lone Geſchmacks⸗ 
knospen, Gejchmaddzwiebeln, von Schwalbe Schmedbecher genannt. 
Sie münden durch eine Freisförmige Deffnung, den Schmedporus 
aus und find etwa ?/, Mm. lang. Die in ihrer Are, mit den 
Nervenfibrillen zufammenliegenden Bellm find bie eigentlichen 
Schmedzellen. 


Indem die Zunge den Gegenftand gegen ben Gaumen und bie 
Mundwände drüdt, reist fle zugleich die Schmeckwaͤrzchen und fleigert 
deren Thätigkeit. Der Geſchmacksſinn flieht im Ullgemeinen an 
Beinheit dem Geruchäftnn nach, indem auch“ nur mäßig verbünnte 
Löfungen, 3. B. von !/, Mrogent Salz oder 1 Prozent Zucker, 
nicht mehr gefchmedt werden, Strychnin jedoch wird nach Preyer 
noch bei anderthalb milltonenfacher Verdünnung gefchmedt und ift 
in folcher auch noch chemifch nachweisbar. Zweifelhaft iſt noch, 
ob bei der Gefchmaddempfindung nur der Zungenſchlundkopfnerv 
oder auch der Dreitheilige Nero wirkt, was indeß für dieſen letzteren 
namentlich auf dem Vordertheil der Zunge wahrjcheinlich iſt, während 
der erſtere wohl zweifellos das Schmeden auf dem bintern Theil 
der Zunge vermittelt. Das Saure und Süße empfindet man befonbers 
an der Zungenfpige, das Bittere und Herbe an der Wurzel; am 
ſchnellſten ſchmeckt man falzige Stoffe, langfamer füße und faure, 
am fpäteflen bittere. Rach Preyer fehmeden manche Subftanzen an 
der Zungenfpige anders als an der Wurzel, manche an beiden 
gleich, wie 3. B. Kochſalz falztg, während Glauberſalz und Jodkali 
an der Spige falzig, an ber Wurzel. bitter ſchmecken; Alaun an 
der Spige fauer, an der Wurzel füß, Glycerin und Rohrzucker an 








Riechfinn. 185 


er Spige gar nicht, an der Wurzel ſüß, falpeterfaures Strychnin 
un der Spige gar nicht, an ber Wurzel bitter, Milchfäure an beiden 
ſauer, Tohlenfaured Natron an der Spike gar nicht, an der Wurzel 
allaliſch. Das nöthige Quantum für die Empfindung ift verſchieden: 
Süßes ſchmeckt man nicht mehr in Hundertfacher, Saures noch in 
funderttaufendfacher Verdünnung. Mit dem Alter nimmt die Relzbar- 
keit ab; König Friedrich II. Heß zulegt den Rand feiner Schüffeln mit 
Aa fötida beftreichen, um bie abgeftumpften Zungennerven zu reizen. 
— Auch bei diefem Sinne kommen fubjektive, durch innere ober 
franfhafte Vorgänge oder beiondere Subftanzen erzeugte Empfin- 
dungen vor. Santonin bat die Eigenthümlichkeit, nach dem Ein- 
nehmen ſehr flarfe und anhaltende Geruch: und Geſchmackshalluci⸗ 
nationen (legtere auch, wenn nichts davon auf die Zunge kömmt) 
hervorzurufen, welche angenehm oder unangenehm fein Eönnen. Auch 
verurfacht e8 Obrenfaufen und Gelbſehen, macht aljo vorübergehend 
bier Sinne unbrauchbar. Merfwürbig tft der Zufammenhang zwifchen 
Geſichts· und Gefchmadäfinn, fo daß im Dunkeln genofjene Speifen 
viel weniger anfprechen und der Anblick einer angenehmen Speiſe 
sefleftorifche Speichelabfonderung hervorrufen Fann. — Schmedluft 
it der Wolluft verwandt und junge Wüftlinge werden oft im Alter 
Gourmands. 


Riechſinn. 


Am Riechorgan unterſcheidet man den Apparat, welcher 
die Gerüche percipirt, jenen, welcher ſie leitet und den centralen 
Apparat. Die Naſe beſteht aus einem Knochengerüſte in der 
Mittellinie des Schädels, einem Knorpelvorſprung mit Scheide⸗ 
wand und Höhlen, in deren Membranen ſich die Verzweigungen 
der Riechnerven ausbreiten. Die Naſe iſt zugleich Eingangspforte 
für die Athmungsluft. Kant nennt zwar deu Geruchsſinn ben 
undankbarften und auch wohl entbehrlichiten, aber diefer Ausſpruch 
ft nicht unanfechtbar. Mag auch der Riechfinn öfter unangenehm 
als angenehm affizirt werben, — der Aromliebende kann übrigens 
die Anmehmlichkeit fo oft fich verichaffen als er will — fo iſt er 
doch im Leben, in ber Wirtbichaft, auch für den Chemiker von 
höhftem Nuten und ſteht wie die andern Sinne in einer DBe- 
fehung zum geiftigen Peben, das er anregt und namentlich Er⸗ 
imerungen wachruft. 


An der Rafe unterfcheidet man Wurzel, Rüden und Spige, 
dann die Seitenwände mit ihrem untern beweglichen Theil, den 
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Ne ander. Dieſer Sinn ift ebenfalls der Hallucinationen, namentlich 
ke Irren, fähig. 


Bei Regern und andern fcharfriechenden Wilden find die Nafen- 
flügel anjehnlich groß; Neger auf den Antillen folgten wie Jagd⸗ 
hunde der Spur anderer Menfchen. Es gibt einzelne Europäer von 
ungmöhnlich fcharfem Niechfinn; fo Hatte auch Gardan einen fehr 
feinen Riechfinn, er roch immer etwas. Ich habe felbft mehrere 
Perfonen diefer Art getroffen und e8 waren keinesweges alle geiftreich 
und fcharffinnig, wie folches Manche von feinriechenden Menjchen 
ausfagen. Ein in den Wäldern aufgezogener Knabe, deſſen Digby 
gedenkt, hatte einen fo fcharfen Geruch, daß er die Annäherung 
eined Beindes roch; ein Mönch in Prag Fannte Perfonen am Geruch, 
unterfchied eine Jungfer von einer Frau, eine Leufche Perſon von 
einer unzüchtigen. Gin Waldhüter in ber Peſther Gefpannfchaft 
witterte auf der Jagd den Hafen eher ald der Jagdhund und fchoß 
manchmal 8 Hafen, ehe die Hunde nur einen ausfindig machten. 
Ein Mädchen zu Deutfchbrod in Böhmen ging mit dem Vater auf 
bie Jagd, die Stelle der Hunde vertretend und kam immer richtig 
af die Spur des Wildes. Ein Earbinal, Alerander Albani, unter- 
ihied, nachdem er blind geworden, in Gefellfchaften junge Damen 
von alten durch den Geruch und Achte Münzen von unächten Durch 
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Des Hörorgan, weldhes im Menfchen feine Höchite Aus- 
bildung erhält, theilt fich in einen fchallleitenden und, fchall- . 
empfindenvden Apparat; zu eriterem gehört das äußere und mittlere 
Ohr, zu letzterem gehören ver Vorhof, die halbzirkelförmigen Kanäle 
und die Schnede im innern Ohr. Das Hörorgan ift das am 
meiften inmerlic” gewordene, verjchloffene und Hinfichtlich ver 
Bedeutung feiner „einzelnen Theile und ihrer Funktionen noch 
unpollfommen bekannt. Starre, zum Rejonniren geeignete Gebilde 
ſchließen halbflüſſige Nervenmaffen ein, zu welchen vie Schall: 
wellen durch ſchwingende Membranen gelangen, nachdem fie Durch 
an Inorplig häutiges Concentrirungsorgan geſammelt worben 
waren. Wie im Schall ver Körper und in der Stimme ber 
belebten Wefen ſich ihr Inneres kundgibt, jo fteht das Gehör in 
nüchfter Beziehung zur fühlenden Seele und vermag fie in ihrer 
geheinmißvollen Tiefe zu bewegen. 
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Das Außere Ohr beginnt mit der Ohrmuſchel, auf welde 
ber äußere Gehörgang und dad Trommelfell folgen, deſſen Schlein- 
haut aus einem Epithel und einem Bafergerüft darunter beftcht. 
Die Ohrmufchel iſt eine Knorpelplatte mit Musfelfafern und Bändern, 
überzogen von der allgemeinen Haut mit eigen® benannten Erhaben⸗ 
heiten und Vertiefungen zur Erhöhuug der Empfänglichkeit für den 
Schall; zugleich fohügt fie das Trommelfel. Die Äußere Haut des 
Ohres iſt fehr dünn, enthält viele Talgprüfen und bildet nach unten 
eine beutelförmige Balte, das Ohrläppchen. Die Ohrmufchel iſt an 
den Kopf befeftigt Durch Die Haut, zwei Bänder und die in ben 
Gehörgang ſich fortfehende Knorpelröhre. Außer dem Aufheber, 
Unzieher und Rückzieher der Obrmufchel find noch einige andere, 
fehr ſchwache Muskeln vorhanden. Der äußere, leicht ſpiral ges 
krümmte Gehörgang befteht nach außen aus einer kaum 5 Linien 
langen Knorpelröhre, an welche fich der bis zum Trommelfell reichenve 
innere Gehörgang, etwa 7 Linien lang, anfchließt, die fich ein- 
ftülpende Haut überzieht ihn und auch die Vorderfeite des Trommel 
fells, iſt mit feinen Härchen beſetzt und enthält zahlreiche Drüfen, 
welche das Obrenfchmalz abfondern. Das Trommelfell, eine Faſer⸗ 
baut bis 4/, Linien im Durchmefier groß, ift in einen Balz am 
Inneren Ende des Hörganges eingefügt, aus drei auf einander liegen⸗ 
den Blättern zufammengefeßt und pflanzt die Schallfchwingungen 
auf die Hörfnöchelchen fort. Zum mittleren Ohr gehören die Pauken⸗ 
höhle mit den Gehörknöchelchen, deren Muskeln und Bändern, ferner 
die Zellen des Warzenfortfages und die Euftachifche Trompete. Die 
PaufenHöhle, inner dem Trommelfell Itegend, iſt eine von Schleim⸗ 
haut ausgekleidete Knochenhöhle, etwa 6 Linien hoch, 4A1/, breit, 
2 tief, durch Die Euftachiiche Röhre mit der Rachenhöhle verbunden. 
An ihrer inneren Wand flieht man eine bohnenförmige Oeffnung, 
das ovale Senfter, welches in den Vorhof bes fogen. Labyrinthes 
führt und weiter unten und Hinten das durch ein dünnes Häutchen 
gejchloffene runde Fenſter. Mancherlei Erhöhungen an der hinteren 
Wand der Paufenhöhle deuten auf Vorragungen dahinter liegender 
Theile des Labyrinth und mehrere Oeffnungen führen in Kanäle 
deſſelben oder in die Zellen des Zigen- oder Warzenfortfages. Die 
etwa anderthalb Zoll lange Euſtachiſche Röhre, Obrtrompete jeder 
Seite, wird von einem knöchernen und einem Fnorpligen Theil gebildet, 
richtet fi) von außen und oben nach innen und unten und mündet 
in den Schlundfopf aus, ihre Schleimhaut, unten loder, gefäß- 
und drüfenreich, mit Wimperzellen befept, wird in der Paufenbößle 
immer dünner. Die Schleimhaut Ießterer befteht aus einem Epithel 
und einer Bindegewebsfchicht darunter und enthält eigenthuͤmliche 
citronenförmige Gebilde, in welche Fibrillenbündel ein⸗ und außtreten. 
Die von der Schleimhaut der Paukenhöhle überzogenen Muskeln find 
quergeftreifte. Die Obrtrompete iſt ein mechantfch wirfender Apparat 
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ait Fnorpligen und mudfuldjen Gebilden, führt ihre eigene Ab⸗ 
imderung und jene der Schleimhaut der Paufenhöhle ab und 
sermittelt die Ventilation Iegterer. Durch die Musfel- und Knorpel- 
gebilde Fan ihr Kanal, an dem Rüdinger Sicherheitöröhre 
and Hilfäfpalte unterfcheidet, verengert, beziehungsweiſe verjchloffen 
werben. 


Die Kette der Gehörknöchelchen durchzieht die Pauckenhöhle vom 
Zrommelfell bis zum ovalen Fenſter. Das erfle, der Hammer, iſt 
mit dem Stiel in dad Trommelfell eingewachfen, während der Hammer⸗ 
fopf mit dem zweiten, dem Ambos, artifulirt, von dem das jogen. 
einſenbeinchen ein Anhang iſt; das dritte, der Steigbügel, artifulirt 
mit dem Linfenbeinchen und Hat feine Bußplatte, welche in das ovale 
Senfler eingepaßt ift, durch eine Faſerhaut, gleichfam ein zweites 
:rommelfell audgefüllt. Das Trommelfell wird durch einige unwill⸗ 
fürliche Muskeln gefpannt oder erichlafft, feine durch den Aufern 
Schall erregten Schwingungen pflanzen die Gehörfnöchelchen auf 
das Wafler im Innern Ohr, im fogen. Labyrinth, fort. Diefes 
Hegt zu innerft, über der Paudenhöhle im Kelfenbein, befteht auß 
Höhlen und Gängen in ſehr harter Knochenmaffe, welche Häutige 
Gebilde einfchliegen, weshalb man Enöcherned und häutiges Labyrinth 
unterjcheidet. Die erfte Abtheilung des Labyrinths, der Vorhof, 
eine Knochenfapfel mit häutigem Sad, 2'/, Linie hoch, 1%/, breit 
und tief, öffnet ſich durch das ovale Benfter gegen die Pauckenhöhle 
und verbindet fich nach vorne mit der Schnede, nach Hinten mit 
tm halbeirfelförmigen Kandlen. Er zerfällt in eine vordere und 
dintere Abtheilung, die Bogengänge öffnen ſich in letztere durch 
9 Rimdungen, von ihr geht der fogen. Aquäduft des Vorhofs 
aus, der eine Bene enthält und ſich in die Schaͤdelhöhle öffnet. 
Vorn und unten am Vorhof tft der Eingang in die Schnede; bie 
Borhofönerven treten durch 8 flebartige Stellen in ihn ein. Die 
Bogengänge find 3 halbkreisförmige Knochenröhrchen von 1/, Linie 
Durchmeffer und man unterfcheldet einen obern, einen hintern oder 
antern und einen äußern oder horizontalen; vor ihrer Einmündung 
in den Borhof iſt einer ihrer Schenkel blafenförmig erweitert. Die 
Schnecke, ein gewundener Kanal, gleicht an Geftalt der Schale einer 
Weinbergsſchnecke mit 21/, um eine Spindel verlaufenden Windungen, 
Kegt vor dem Vorhof und wendet ihre Spite fchräg nach außen 
und vorn. Der Spindelförper ift am Umfang eine dichte Knochen⸗ 
mafle, im Innern ſchwammig, mit zahlreichen Gängen für Nerven 
und Gefäße, von denen einer durch viele Poren mit der fogen. 
Paudentreppe der Schnecke communicirt. Der Kanal der Schnede 
wird nämlich durch eine Halb knöcherne, Halb Häutige Leiſte, das 
Epiralblatt, in 2 Halbkanaͤle getheilt, die man Treppen nennt und 
weihe eben die Pauckentreppe darftellen ; fie haben zahlreiche Poren 
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für die Nerven, welche von der Spindel zur Leifte geben und min- 
den unter der Kuppel der Schnede durch eine Oeffnung zufamımen. 
Das ganze knöcherne Labyrinth wird von einer feinen Knochenhaut 
ausgekleidet, deren Epithel eine feröje Fluͤſſigkeit, das Cotunni'ſche 
Wafler, Hörwafler abfondert. Im Vorhof liegt das runde und 
fogen. balbelliptifche Bläschen, welches fich in die Schnede fortiegt 
und Hautfanäle nach den Bogengängen ſendet, welche in deren blaien: 
förmigen Erweiterungen, Ampullen ebenfalld anſchwellen; alle dieſe 
vom Cotunni'ſchen Wafler umfpülten Hautgebilde find ſelbſt wit 
dichterer Blüffigfeit, dem jogen. glashellen Gehörwaſſer erfüllt; das 
halbelliptiſche Bläschen enthält außerdem auch zufammengebaden 
wilroffopifche Kryftalle, Gehörſand, Hörfteincyen. Im die Schnede 
ſetzt ſich das fogen. bäutige Labyrinth nicht fort; der Bäutige 
Theil ded erwähnten Spiralblattes iſt aus zwei Abtheilungen oder 
Zonen gebildet: einer Innern, der gezähnten und einer äußern, ter 
gefimmten Zone; die erſtere, alfo die gezähnte Zone zerfällt wie 
der in zwei Abtheilungen, deren innere eine Reihe zabnartiger Bor- 
tprünge zeigt, die äußere zwei Neiben, von welchen bie eine das 
fogen. Corti'ſche Organ bildet, deſſen einzelne Zähne ober Faſern 
plattgedrüdte, aus 2 Gliedern beftehente Stäbchen find, die bewez- 
li auf dem häutigen Spiralblatte liegen und deren inneres Glied 
mit den Nerven zujammenhängt, die von der Spindel zum Epiral- 
blate geben. Die gefänmte Zone ift homogener, hell, durchſichtig, 
quergefireift. Der innere Gehorgang nimmt den Hörnerven (achten 
Hirnnerven), den mit ihm verbundenen Anfang bed Antlignernen 
und die innere Gehörarterie auf und verläuft von der hinten Flaͤche 
des Felſenbeines zum fmöchernen Labyrinth, in deſſen Abtheilungen 
ver Hörnero fidy vertheilt, nachdem er fih am innern Eingang in 
den fogen. Fallopi'ſchen Kanal vom Antlignernen getrennt hat und 
in jmem Kanal weiter gegangen ifl. 

Es folgen noch einige Bemerkungen namentlich über den feineren 
Bau des Hörorgans. Das häutige Labyrinth ift alſo in eine Knorpel» 
oder Knochenfapfel eingefchloffen, mit welcher das lange Sädden 
mit jeinen Ampullen» und Bogengängen, fowie dad runde Säddhen 
nach Rüdinger in direkter Berührung flehen, nicht wie man biäher 
irrig glaubte, alljeitig von der Perilomphe umfpult find. An ber 
Labyrinthwand fann man 4 Gewebe unterfcheiden: das Bindegewebe, 
die glasbelle tunica propria, bie papillenförmigen Vorſprünge an 
teren Innenflähe und das Epithel. An den Gintrittsftellen ter 
Sidhen und Ampullen findet fih ein reiches dichtes Gefäßnetz, um 
die Häutigen Bogengänge bingegen ein grobes aus weiten Schlingen 
geformtes Reh. Im Bereich des Berbreitungäbezisfed des Hörnerten 
in den Säckchen und Ampullen trifft man an deren Innenflaͤche ein 
eigentbümliches, gelbliched, mit feinen, in die Cudolymphe tauchenden 
Hörbaaren beiegtes Epitbel; die Hörhaare, welche auf fpindelförmigen 
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Sernzellen ſtehen, fcheinen die Emden der in dieſe eintretenden feinen 
Keroenfafern zu fein. Gehörfteinchen, theild amorph, theils kryſtalli⸗ 
fer, trifft man in der eiweißhaltigen Endolymphe des Häutigen 
Labyrinthes und in den Häutigen Bogengängen. Der Schneden- 
parat begreift den Sacculus und den von dieſem ausgehenden blind 
endenden Schnedengang. Im Menjchen (und den Säugthieren) bilvet 
tie außerordentlich entwidelte Schnede die Hauptmaffe des Laby⸗ 
rinthes und ſteht mit dem Sacculus und den Bogengängen nur 
durch enge Kanäle in Verbindung. Der vorfpringende Rand des 
Spiralblatted in der Schnede trägt eine Meihe von Bortfägen, vie 
jogen. Gehörzähne. Das Corti'ſche Organ reicht etwa bis zur Mitte 
der Spiralleifte, weiterhin findet fd) nur einfaches Epithel. Im Corti'⸗ 
ihen Organ fieht man äußere und innere Reihen von haartragen- 
den Zellen mehrfacher Art, beim Menihen 4—5 äußere Reihen, 
bei den Thieren nur 8. Das complicirtefte Gebilde der Schneide 
iR Köͤlliker's ‚‚negförmiged Blatt”, aus einer Anzahl ring und 
biecuitförmiger Rahmen beflehend. Der Hörnerv entfpringt mit 
zwei Wurzeln aus dem verlängerten Marf, die fich zu einem Stamm 
vereinen, der fich dann wieder in den Borhofsaft und Schnedenaft 
ipaltet, welche ſich an die einzelnen Parthieen vertbeilen, wobei in 
ten Berlauf ihrer Baferbündel Häufig Ganglienzellen eingefchaltet 
find. Im der Schnede find innere und äußere Nervenfäden zu unters 
iheiden, entfprechend den innern und äußern Saarzellen, in die fie 
nah Durchfegung einer Körnerfchicht übergehen. Als wefentlichfter 
Theil des Schnedenapparatö find die Haarzellen anzufehen, denen 
die Eortifchen Bögen ald Stübapparat dienen. Entgegen der Mei- 
nung von Kaffe, welches die fogen. Deckhaut und die DOtolithen 
für Schwingungsapparate zur Berftärfung der Schallempfindung 
anſieht, betrachtet fie wohl richtiger Waldeyer ald Dämpfungs- 
apparate, da beide zu Schwingungen gar nicht geeignet find. Die 
Anzahl des Löchelchen, durch welche die Faſern des Hörnerven in 
die Schnede eintreten, beträgt 8000, die Zahl der innern Pfeiler 
des Gorti’fshen Organs 6000, der Außern 4500, die Zahl der 
Innern Haarzellen 3300, der äußern 18,000. Intereffant iſt die 
Parallele, welche Waldeyer zwifchen Corti'ſchem Organ und Retina 
—— ihres mikroſtopiſchen Baues zieht; ſiehe Stricker's Gewebs⸗ 
ehre, ©. 953. 


Das Hören. Die Schallſchwingungen der Körper gelangen 
meift durch die Luft, nur felten durch das Wafler oder durch fefte 
Körper zum Gehörorgan und erfahren nad der Befchaffenheit der 
leitenden Mebin Modifikationen. Die Schallfehwingungen fefter 
Körper werben beim Uebergang in die Luft fchwächer und jene ber 
Luft affisiren fehle Körper nur wenig, Im Waſſer flattfindende 
Schallſchwingungen fchwächen fich in der Luft fehr ab, ebenfo vie 
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aus der Luft Eommenden im Wafler, während Schwingungen fefter 
Körper im Wafler nur wenig verlieren, noch weniger aber bei der 
Mittheilung an andere feſte Körper. Schalliywingungen aus dem 
Waſſer kommend, verlieren, auf fefte Körper übertragen, einiges von 
ihrer Stärke. — Die menfchliche Ohrmufchel wirft auf die Empfin- 
dung der Schallftärfe nur wenig ein, ſie ift ein Schalltrichter, wel» 
her die Schwingungen fammelt und in den dußern Gehörgang 
leitet, wa8 bei Thieren mit fehr großen Obren vollfommener gefchiebt, 
als beim Menfchen. Die auf das Trommelfell gelangenden Schwin- 
gungen fegen dieſes in Vibration, welche ſich zunächft auf die Hör⸗ 
Enöchelchen fortpflanzt. Der mit feinem Stiel in der Mitte des 
Trommelfelld auf deſſen innerer Seite fidy anheftende Hammer pflanzt 
die Schwingungen auf den Ambos und diefer fie auf den Steig: 
bügel fort; der Trommelfellipanner, welcher feine Sehne an den 
Hammer anbeftet, bewirkt durch feine Zufammenziehung auf den 
Impuls des breitheiligen Nerven eine Einwärtöziehung, alfo Span: 
nung des Trommelfelles, womit auch die Spige des Ambosſsfortſatzes 
einwärt8 gebeugt und die Fußplatte des Steigbügeld gegen die Mem- 
bran des ovalen Fenſters gedrüdt, dieſe daher ebenfalld gefpannt 
wird und durch Die überlieferten Schwingungen das Wafjer im 
Labyrinth in Bewegung verfegt. Sehr ftarfe Spannung des Trommel 
feld leitet den Schall weniger gut und wirft daher auf überftarfe 
Zone dämpfend. Die Euftachi’fche Röhre ift zur Erhaltung des 
Gleichgewichteß der Außern Luft und jener in der Pauckenhöhle 
beftimmt. Noch nicht vollftändig erklärt ift, wie die Membran bed 
eirunden Fenſters gleichzeitig die Stärke und Höhe des Tond, zw 
gleich den Klang und jelbft eine Zahl verfchiebener Töne zu leiten 
vermag. Die Kopffnochen pflanzen die aus der Luft ihnen zu⸗ 
fommenden Schallfchwingungen nur fchlecht fort, viel befier die aus 
dem Waſſer oder durch fefte Körper mitgetheilten, wie man denn 
das ferne Geräufch trabender Pferde oder fahrender Wägen mittelft 
Anlegung des Kopfes an den Boden deutlich vernehmen Tann. 


Vom ovalen Fenſter aus erfolgt die Schallleitung durch die 
Perilymphe, das Waller in den Hautfäden des Labyrinths und 
defien Wände zum Gehörnerven, deſſen Verzweigungen fich über bie 
Schnee, die Vorhofsſaͤckchen und haͤutigen Bogengänge verbreiten. 
Die Membran des runden Fenſters, welche den Vorhof non der 
Paudenhöhle trennt, iſt vermuthlich beftimmt, dem Labyrinthwafler 
eine Ausweichung zu geflatten, welche durch die Membran des 
ovalen Benfterd bewegt wird, auf welche die Schwingungen des 
Steigbügels wirfen. Der an bipolaren Zellen reiche Hörnerv, geht 
nach feiner Trennung von dem Antlignerven durch die Siebplatte 
in das Labyrinth cin und ſcheidet ſich in 2 KHauptäfte, einen für 
den Borhof, einen für die Schnede. In der häutigen Lamelle bes 
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Spiralblatted der Schnecke geben die Zweige des Schneckennerven 
in feine markloſe Faſern über, die Zweige des Vorhofsnerven endigen 
als nackte Axencylinder In einen Bindegewebe mit feinen Paliſſaden⸗ 
artig geftellten Härchen und in den Sädchen liegen die erwähnten 
Dtolitben, Gehörfleinchen, Conglomerate ftabförmiger Kryſtalle, welche 
ebenfalld durch das Labyrinthwaſſer in Schwingung geraten. Die 
eigentliche Gehörsempfindung vermittelt fich in der Schnede, in den 
Bogengingen werden die Schallwellen turch den von 2 verfchiedenen 
Seiten kommenden Wellenfchlag des Hörwaſſers vernichtet. 

Geräufche entftehen durch ungleichmäßige, nicht perlodifche Luft: 
ihwingungen, Töne durch ſchnelle, gleichmäßige, periodifche, doch 
beiteht zwifchen Geräufchen und Tönen Feine fcharfe Grenze. Den 
Geraͤuſchen entfpricht Hauptiächlich der Vorhofsnerv, der in Verbin⸗ 
tung mit den Hörbärchen ſteht, wobei die KHörfteinchen durch ihre 
Schwingung wohl die Rervenenden erregen und zugleich einen ftarfen 
ESchall dimpfen. Der empfindliche Schneckennerv, hauptſaͤchlich für 
die Empfindung der Töne beſtimmt, ſteht mit jenem wunderbaren 
Kortifchen Organ der Schnee in Verbindung, einer Taftatur von 
mehreren taufend Taften, nah Helmholz wahrfcheinlich beftimmt, 
jede Rervenfafer durch die bejondere Schwingungddauer der zu ihr 
gehörenden Taſte nur für einen Ton empfindlich zu machen, auf 
welchen eben diefe Tafte abgeftimmt iſt, wodurch die Töne und Die 
aus diefer zufammengefegten Klänge erfannt. werben. Bel jedem ganz 
reinen Ton ſchwingt alfo nur die ihm entfprechende Tafte merklich 
mit, ſtark bei einem ſtarken, leiſe bei einem fchwachen Ton. — 
Wird der Gehörnervenapparat fo von einem eleftrifchen Strom 
beſtrichen, daß er unter dem Ginfluß der Kathode ſteht, während 
die Anode an einem andern Theil des Körperd, etwa Hand oder 
Buh angebracht wird, fo entftehen beim Schließen der Kette 
Gebörafenfatlonen., welche fürzer dauern als die Einwirkung. des 
Stromes. Keine Gehördempfindungen entfliehen, wenn man die 
Kette öffnet. Stellt man Hingegen den Hörnero unter den Einfluß 
ter Anode und läßt die Kathode mit der Hand faflen, fo entftehen 
beim Deffnen der Kette, nicht aber beim Schließen Gehörs- 
imfationen, jedoch nur jchwache und flüchtige. (Brauer, Unterſ. 
u. Beobacht. a. d. Gebiete der Elefro-Therapie. Leipz. 1868.) 

Die Höhe der Töne hängt von der Zahl der Schwingungen 
in einer gegebenen Zeit ab; Töne, welche durch weniger ale 
32 Schwingungen in der Sekunde, wie dad GontrasC oder durch 
mehr als 38,000 Schwingungen wie da8 achtgeftrichene D bewirkt 
werden, empfindet der Menfch nicht mehr. Fiſcher fand durch ſorg⸗ 
fältige Berfuche mit dem Monochord, daß die Anzahl der ton- 
erregenden Schwingungen nicht überall glei if. Der in der 
Ruf durch ä bezeichnete Ton (dad fogen. mittlere a) wird nad 
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der berfömmlihen Stimmung des Berliner Theaters tur 437, 
der großen Dper zu Parid durch 431 und der italieniiden Oper 
in Paris durch 424 ganze Schwingungen einer leeren Biolinjaite 
hervorgebracht. Die Stärke der Töne beruht auf der Weite ter 
Schwingungen. Das Urtheil über die Entfernung und NRichtung 
der Schallquelle iR in der Mehrzahl der Fälle um fo wumnfichere, 
als fein anderer Sinn hiebei Hülfe leiften fanı. Nur wenn etmi 
mit der Hörwahrnehmung auch Gefichtswahrnuehmung verbunten 
ift, wird man klar über die Gegend und Entfernung des ichallen: 
den Körpers, wie beim Donner oter der Detonation von Gejchügen, 
wo man aus dem Zeitunterfchied zwifchen der Geſichts- und Hör- 
wahrnehmung bei der bekannten Geſchwindigkeit ver Echallleitung, 
die in der Luft für die Sekunde 1024 Buß beträgt, Lie Entfernung 
der Wetterwolfe oder des Geſchützes berechnen faun. — Wie beim 
Sehen, fo währt auch beim Hören der Eindrud noch eine kurze 
Zeit fort. 

Im Auge können dur rein innere Vorgänge, die z. Th. wit 
der Blutbewegung zufammenhängen, Lichte und Barbenempfindungen 
erzeugt werden, im Ohr durch ähnliche Vorgänge Gehörsfenjationen; 
es gibt eine Kallurination im Ohr wie im Auge und beide werden 
nach dem Gefeß der centroperipherifchen Erregung von der Eerle 
fo aufgenommen, ald hätten fie einen äußeren Urfprung. Hagen 
(Sinnestäufchungen, ©. 240) erweift, daß auch die Hallurinationen 
afuftifchen Geſetzen folgen. — Das Ohrenklingen ift ein Krampf 
der Hörnerven und der Ton dabei um fo höher, die Schwingungen 
alfo defto fchneller, je heftiger der Krampf. 

Außer den verichiedenften Graben der Feinheit und Schaͤrfe bie 
zum gänzlihen Mangel der Schallempfindung kommen bei den Ge 
börfinn manche Belonderheiten und Einfeitigfeiten vor. Dopyler 
berichtet von einer jungen Dame, deren Gehör fo ſcharf und geübt 
war, daß fle ſchnell umd ficher im Gebell der Hunde, dem Buben 
der Kühe, Blöden der Schafe die Tonhöhe richtig anzugeben ver- 
mochte; ein muſikaliſch gebildeter Arzt in Prag gab fofort die Tom 
höhe des Geräufched an, welches ex durch Klopfen an Thüren und 
Möbeln hervorrief. Bekannte des trefflichen Schaufpielers Bauli in 
Dresden erzählten üfterd von der wunderbaren Schärfe feines Gehört. 
Pauli, auf der Bühne oder zwifchen den Gouliffen ſtehend, hörte 
leife Gefpräche, die an entfernten Punkten des Theaters geführt 
wurden, namentlich wenn fie ihn betrafen. Wenn er den ſprechen⸗ 
den Perfonen dann gelegentlich vorbielt, was fie über ihn gefagt, 
fo waren dieſe hierüber nicht wenig verwundert und manchmal 
geneigt, Iene, mit welchen fie gefprochen, als die Kinterhringer an 
zufehen. Rofenthal (Horn's, Naſſe's u. Himly's Archiv f. mediz. 
Erfahrung, 1820, Juli, ©. 18) Fannte einen vorzüglicyen Biolin- 
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wieler, ber nur fehr lautes Sprechen vernahm, aber im Orchefter 
jtden falſchen Ton fogleich bemerkte Treviranus (Bivlogie VI, 
323) kannte eine junge Dame, die obſchon ſehr harthörig doch 
zuted Mufifgehör Hatte und jehr gut Piano fpielte.e Ein Dr. R., 
früßer Hier in Bern, ein entſchiedener Muſtkliebhaber, befuchte fleißig 
Concerte und Opern und war doch fo taub, dag man nur ſchwer 
ich mit ihm unterhalten konnte. Manche Menfchen bören alle mitt- 
leren und tiefen Töne vollfommen, aber hohe, 3. B. das Singen 
der Heuſchrecken und Pfeifen der Fledermaͤuſe gar nicht. 

Eine Taubflumme Pfingſtens (Vichjähr. Erfahrungen üb. d. 
Sehörfehler d. Taubflummen, Kiel 1802, ©. 32), gegen das Ge- 
ffingel der Thuͤrglocke ganz ‚unempfindlich, empfand doch das Ieifefte 
Oeffnen und Schließen der Hausthüre und zwar durch eine Erſchütte⸗ 
tung, die ſich vom Stuhl, auf dem fle faß, in ihre Schenkel fort- 
pflanzte. Eine andere führte mit einer Magd, mit der fie zufammen 
ihlief, Abends lange Geipräche, indem fle durch ihre, auf die bloße 
Bruft der Ießteren gelegte Sand deren Worte vernahm. SPfingften 
lieg den Verſuch in feiner Gegenwart machen und die völlig Taube 
wiederholte jenes Wort der Magd. — Nah Lachmann kamen 
in Guropa auf 208,599,381 Bewohner 181,883 Blinde und 
145,437 Zaubftumme. Taubſtummheit ift viel häufiger angeboren 
als Blindheit, welche mehr durch fpätere Beranlaffungen bervor- 
gebracht wird. 


Der Sehfinm. 


Schliekt und das Hören das Innere der Weſen auf, fo weit 
es ih in Tönen ausjprechen kann, fo wird durch das Sehen 
das ganze Univerfum eröffnet und breitet fich in jeiner Ticht- 
erfüllten Farben⸗ und Formenfülle aus. Das Auge ift dem- 
nach das kosmiſche Sinnorgan, während alle andern Sinne nicht 
über den Erbplaneten hinausreichen, und liefert zugleich unter 
allen Sinnen die zahlveichiten Wahrnehmungen, erregt die größte 
Summe der Empfindungen, aus denen fich eine Gebantenwelt 
von entiprechenvem Reichthum entwickelt. Es nimmt einerfeits 
von der äußern Welt auf und gibt andererſeits in Verbindung 
mit feiner Umgebung Kunde von der Welt des Geiftes, verräth im 
Blick defien geheime Negungen, Leidenſchaft und Begehren, Liebe 
und Zorn, Treue und Arglift, Achtung und Abjcheu, Freude und 
Schmerz und macht überdieß einen Einblick auch in die Beſchaffenheit 
des Tirperlichen Lebens möglich. Ein Organ von umvergleichlicher 
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Vollkommenheit, gemacht zur Wahrnehmung des Fernſten und 
des Nächften, des Kleinften und des Größten, mit Blitzesſchnelle 
beweglich nach allen Richtungen, ift e8 ganz geeignet, dem Men- 
ſchen als Hauptführer in dem materiellen Univerjum zu bienen. 
Seine Leiftungen find wejentlich ideale, Xeiftungen feiner Natur, 
die mit der Körperölonomie wenig oder nichts zu jchaffen hat; 
Oculus ad vitam nihil facit, ad vitam beatam nihil magis, 
ichrieb Seneca. — Wie beide Augen beim Sehen zujammen 
wirken, dadurch dieſes vollfommener wird und die Wahrnehmung 
der Körperlichkeit, der dritten Dimenfion der Körper vermittelt, 
ift wohl ziemlich allgemein befannt. 


Der Augapfel, der Behälter des bilderzeugenden, optiſchen 
Apparates, ift ein jphäroidifcher Körper, in den vorne ein Segment 
einer Eleineren Kugel etwa wie ein Uhrglas eingejenft ift: die Horn 
baut. Er mißt nad) der Tiefe 10—11 Xinien, ebenfoviel nach der 
Duere, etwas weniger nach der Höhe und iſt aus concentrifcy über 
einander liegenden Häuten und aus lichtbrechenden, von erfleren 
eingefchlofjenen Körpern gebildet. Der Augapfel ftellt eine Dunfel- 
kammer vor, in weldyer ſich die Gegenflände verfehrt abbilden. — 
Die äußerſte Haut ift die fehr zarte Bindehaut, welche wenig Ges 
füße und feine Sühlwärzchen hat und über der Hornhaut gan 
durchfichtig wird. Die weiße oder harte Augenhaut, Sklerotifa, if 
bläulichweiß, gefäßarm, feft, aus elaftifhen Faſern gebildet, umgibt 
den ganzen Augapfel, bat vorne einen freisrunden Ausſchnitt für 
die Hornhaut und iſt Hinten für den Eintritt des Sehnerven durch⸗ 
bohrt, der dabei an fie jeine Nervenfcheide abgibt. Die Sklerotika 
umfchließt mit ihrem übergreifenden Rande die Hornhaut, wie ber 
Ring dad Uhrglas; Iegtere mißt in der Quere etwa 5 Linien, 
beftehbt von außen nach innen aus einem gefchichteten Plattenepitbel, 
dann dem eigentlichen Hornhautgewebe, der homogenen Dedcemet’- 
jhen Haut und deren Epithel aus platten Zellen und gibt beim 
Kochen Ehondrin, nicht Leim wie die Körperhaut. Blutgefäße in 
ihr find zweifelhaft, aber Nervenfafern von den Giliarnerven fcheint 
fie zu haben. Die Gefäßhaut, Choroidea, die zweite Hautfchale des 
Augapfels liegt an und inner der harten Haut und ihr weiches, 
ungemein gefäßreiches Gewebe fondert auf ihre Innenfläche das aus 
Koblenftoff, phosphorfaurem Kalt und Eifen beftebende „Augen⸗ 
ſchwarz“ ab, das von Fohlenftoffigen Körnchen von etwa 1/ggog Linie 
Größe gebildet wird. Die nervenreiche Choroidea befteht aus ber 
Glashaut, membrana choriocapillaris, Gefäßfhicht und membrana 
auprachorioidea; bie jogen. Pigmentfchicht gehört zur Retina. 
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Hinten durchbohrt die Choroidea der Sehnerv, nach vorn geht fie, 
noch vor der Hornhaut, in das aus geraden und Freiäförmigen 
Auskelfafern gebilvete Strahlenband, Ciliarband über, einen Musfel: 
ring, der, wie man glaubt, die Wölbung der Linfenfapfel mehren 
oder mindern kann. Am Strahlenband zeigt die Gefäßhaut einen 
zackigen Rand und fchlägt fich dann Hinter der Iris gegen vie Are 
des Auges ein, wo fie den aus einer Menge von alten gebildeten 
Strahlenkoͤrper, Eiliarförper, darftellt. Die Negenbogenbaut, Iris, 
iR hinter Der Hornhaut wie ein Vorhang faft fenfrecht ausgeſpannt, 
in der Mitte vom Sehloch, Pupille, durchbohrt und jcheitet den 
vom Augenwafler erfüllten Raum zwifchen Hornhaut und Kröftalls 
linfe in eine vordere und hintere Kammer. Die Iris ift weich, 
ſchwammig und enthält zwifchen ihren Zellen zahlreiche gerate und 
ringförmige unmillfürliche Musfelfaferzüge zur Erweiterung und 
Verengerung der Pupille, Gefäße und Nerven, an ihrer Innenfeite 
eine Lage dunkeln Karbftoffs, die man Traubenhaut genannt Hat 
und von welcher wie von ben durchfchimmernden Blutgefäßen die 
Farbe ter Iris abhängt, welche blau, grau, grünlich, braun, ſchwarz, 
kei den Albinos roth ifl. Die Nadialfafern, ſich verfürzend, erwei⸗ 
tern, die Ringfafern verengern die Pupille. Die innerfte Hautfchale 
bildet die Sehhaut, Netzhaut, Retina, die bäutige Ausbreitung des 
Schnerven, welche die innere Bläche der Gefäßhaut bis zum Gillar- 
koͤrper befleidet, den Glaskörper umgibt, aber weder mit ihm noch 
mit der Ehoroiden zufammenhängt und nach vorne bis zur Linfen- 
fapfel reicht. Obſchon nur etwa 1/,, Linie di, beſteht die Sch- 
baut doc; aus einer Unzahl in mehrere Schichten geortneter feinfter 
Elemente. Sie enthält mehrerlei Arten von Nervenzellen, welche in 
den Lauf der Sehnervenfafern vor deren Ende eingefchaltet find, an 
welchem letzteren fich die jogen. Stäbchen und Zapfen befinden, die 
ron plgmentirten Scheiden umfchloffenen Endapparate der Sehnerven⸗ 
faſern. Eine Bindefubftanz mit Blut» und wahrfcheinlich auch Lymph⸗ 
gefäßen hüllt Bafern und Zellen der Netzhaut ein. Die Optikus- 
faſern gehen zuerft in die Ganglienzellenfchicht über, aus Deren 
Bortfägen ein Bafergewirre in ber innern granulirten Schicht ent- 
fteht, aus welcher Faſern hervorgehen, die mit eingeichalteten Zellen 
die innere Körnerfchicht, äußere granulirte Schicht und äußere Körner- 
ſchicht durchfegen und mit den Stäbchen und Zapfen endigen, welche 
ih in die der Choroiden zunächft liegenden Pigmentjchicht ein« 
ienfen, die Scheiden um fie bildet. In der granulirten Schicht 
verliert man die Faſern des Optikus, ‚die erft in den äußern Schich- 
tm der Netzhaut wieder fichtbar werten. Die Nußenglieder der 
Stäbchen zeigen fich zufaminengefeßt aus fehr feinen aneinander 
gereibten Plättchen, die an ihrer Peripherie canellirt find, weshalb 
die Stäbchen Tängögeftreift erfcheinen. Auch die Innenglieder zeigen 
feine Längäftreifung der Oberflächen, laſſen aber Feine Zuſammen⸗ 
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ſetzung aus Plättchen erkennen. Seitlich vom Sehnerveneiniritt 
lagert ſich zwifchen die Beftandthelle der verfchiedenen Schichten mit 
Ausnahme der Stäbchen und äußern Körmerfchicht lebhaft gelber 
Farbſtoff ab, wodurch der jogen. gelbe Fleck entfteht, welcher fd) 
an der dem Glaskörver zugewandten Seite zur fogen. Gentralgrube 
vertieft. Der gelbe, ganz durchfichtige Farbſtoff abforbirt einen 
bedeutenden Theil der violetten und blauen Strahlen, ehe viefelben 
die Stäbchen und Bapfen erreichen. Der gelbe Fleck befindet fic 
auf einem flachen Marfhügelchen, das der Sehnerv beim Eintritt in 
den Augapfel bildet und es fehlen auf ihm Bafer- und Körmerfchicht, 
fowie die Stäbchen, die Zapfen dagegen find da. 


Die angeführten Hautfchalen ſchließen durchfichtige, lichtbrechenbe 
Körper ein,. welche von den Außern Gegenftänden auf der Netzhäu 
Bilder entwerfen. Zuvörderſt dad Augenwafler in den Augenkammern 
zwifchen Hornhaut und Kröftalllinfe, einige Tropfen einer durch⸗ 
fichtigen Blüffigfeit, wenig dichter ald Waflr. Dann folgt die 
Kruftalllinfe, ganz durchfichtig, linſenförmig mit flärfer gewölbter 
Hinterfläche, eingefchloffen von einer durchfichtigen ftrufturlofen Kapfel, 
die nach hinten fi genau an die früher angenommene Glashaut 
des Glasförpers heftet, welche nur ein Theil der membrana limi- 
tans der Neghaut fl. Die Linfe befteht aus zelligen Glementen, 
welche ihren Körper‘ bilden und aus einer firukturlofen Membran, 
der Linfenkapfel. Der Körper wird gebildet in feiner vordern Schicht 
aus flachen, glasartig durchfichtigen, ganz flrufturlofen polygonalen 
Bellen in ungebeurer Bahl, die in Bafern übergehen, welche fi 
beim Bau der viel dickern Hintern Schicht bethelligen und ald 
foloffale, umgewandelte, in die Länge gezogene @pithelialzellen zu 
betrachten find. Hinter der Kruftalllinfe, zwifchen ihr und der Ne» 
haut befindet ſich der Glaskörper, ein gallertartiger, Hinten con- 
berer, vorne mit einer Grube verfehener Körper. Er erfüllt den 
größten Theil der Höhle ded Augapfeld und wird Hinten und an 
den Seiten von der Nebhaut umgeben, vorne nimmt er in jener 
Grube die Linfe auf; von deren Rand bid zu den Birften der Ciliar⸗ 
fortfäge ift feine Oberfläche frei und dem Strahlenblättchen, Zonula 
Zinni, zugewandt. Eine eigene Umhüllungsbaut, membrana hys- 
loidea, hat der Glaskörper nicht, fondern die Retzhaut Liegt ihm 
bis zum gezadten Rande des Strahlenblättchene an. Im feinen 
centralen Theil ift der Glaskörper homogen, In feinem peripberifchen 
gefchichtet; von vorn nach hinten durchlaͤuft Ihn -ein enger, von 
Manchen bezweifelter Kanal. 

Der Augapfel, in Enöcherner, mit Bett gepolfterter, von Haut aus⸗ 
gefleideter Höhle Tiegend, wird durch 4 gerade und 2 ſchiefe Mus— 
feln bewegt; die letzteren bewirken eine radförmige Drehung, tie 
erfteren Bewegung nach oben, unten, den Seiten. ine Fettkapſel 
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umgibt diefe Muskeln und füllt den Raum zwifchen ihnen aus, eine 
Baferfapjel, von den Sehnen der Augenmuskeln durchbohrt, trennt 
den Augapfel von der inneren Bettfehicht. Derſelbe ift ferner mit 
nancherlti Hulfs⸗ und Schugorganen audgeftattet. Die Augenbrauen. 
beſchatten das Auge von oben, leiten den Schweiß nach der Seite 
ab und werden Dusch einen eigenen Muskel gerunzelt. Die Augen- 
lider find zwei haͤutige Dedel, mit feſter Bandfcheibe am Rand, 
aupen mit Wimpern befegt, jedes Lied befteht aus einer äußern 
Hautplatte, innern Schleimhautplatte und einer Mittelfchicht mit den 
daſetn des Orbiculus palpebrarum. Die äußere Haut, eine Fort⸗ 
jegung der Gefichtöhaut, geht in bie Schleimbautplatte über, die 
an den Augapfel tretend bi zum Rand der Hornhaut reicht und 
am Augapfel Bindehaut genannt wird. Die Augenlider werben 
bewegt durch den kreisförmigen Musfel und den Oberguͤgenlidheber. 
Der Thränenapparat wird gebildet von 2 Thraͤnendruͤſen in jeder 
Augenhoͤhle, an der Innern Wand dieſer in der „Thränengrube 
liegend, mit Ausführungdgängen in die Bindehaut, dann aus dem 
:hränenjee im innern Augenwinfel, einem vertieften Dreiedigen 
Raum, wojelbft die in ihn gelangende Thränenfeuchtigfeit von den 
—8 Thraͤnenpunkten aufgeſaugt wird, aber bei zu großer Menge, 

. B. beim Weinen, theilweile nah den Wangen abfließt. Die 
Thränenpunfte im innern QAugenwinfel find die Oeffnungen ber 
Ahränenfanälchen , welche fi) vereinigend in den Thräneniad mün⸗ 
den, der nady unten in den Thränengang fich verlängert und durch 
den Inöchernen Thränenkanal des Oberkiefers in den untern Nafen- 
gang ausmündet. Die Thränendrüje hat den Bau der Speichel- 
drüfen, ift wie fle eine acinöfe Drüſe. Der Ihränenapparat liefert 
ohne Unterlaß die Ihränenfeuchtigfeit, welche in 99 Proz. Waſſer 
ewwas organifche Subſtanz und einige Salze enthält und durch bie 
Bewegung der Augenlider fortwährend über den Augapfel verbreitet 
wird, um dieſen fchlüpfrig zu erhalten. 


Das Sehen. Lichtempfindung, oder beffer Lichtrelzung iſt wohl 
ſchon durch das Protoplasgma der einfachften Thiere möglich, wenn 
aber Bilder von den Gegenfländen zu Stande kommen follen, deren 
einzelne Punkte auf einzelne Stellen des Gegenftandes bezogen werben 
fonnen, fo find lchtbrechende Apparate und diskrete Gebilde in der 
membrandfen Ausbreitung des Sehnerven nöthig, welcher die erhal- 
tmen Eindrücke dem Gentralorgan übermittelt. Der Augapfel des Men» 
ſchen enthält ſowohl die einen als die andern. Die von den Körpern 
fommenden Lichtſtrahlen können erft auf die Elemente der Retina wir« 
ten, wenn fie durch die vorliegenden brechenden Medien gegangen find, 
hauptfächlich alfo durch Die Hornhaut, dad Augenwafler, Die Kruftalllinfe 
und den Glaskörper, unter welchen die Kryſtalllinſe den erften Hang 
einnimmt, deren Kern noch flärker bricht, als die mittlern und 
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äußern Schichten. Die Lichtfirahlen treten Demnach von ber die 
Hornhaut überziehenden Conjunctiva aus in immer dichtere, flärker 
brechende Medien ein, aber vom Kerne ber Kryſtalllinſe aus in 
fucceffto bünnere, werden immer gegen bie Are des Augapfels 
gebrochen und treffen zulegt auf die Sehhaut. 


Die von jedem Punkte eines leuchtenden ober beleuchteten Körpers 
ausgehenden Strahlenbüjchel vereinigen fih in einem Punkte der 
Netzhaut, indem vermöge der Brechung die Seitenftrahlen mit dem 
Centralſtrahl zufammenfallen, wodurch nach optifchen Geſetzen ein 
umgekehrtes Bildchen des Körpers wie in der camera obscura mmt- 
fteht, was man unter gewiffen Umfländen auch von außen im Auge 
fehen kann. ‚Bon Lichtftrahlen, die durch eine biconvere Glaslinſe 
geben, vereinigen fich nur die in ber Nähe der Rinfenare in den- 
felben Brennpunkt, die nach auswärtd und fchief auffallenden con- 
vergiren flärfer und vereinigen fich daher früher, fo daß die 
Nandtheile des Bildes undeutlich, verwaſchen erfcheinen. Dleſes 
Verhaͤltniß heißt man ſphaͤriſche Abweichung. Einen Theil ber 
Randſtrahlen Hält allerdings die Pupille ab, welche dem Dia- 
yhragma im Mikroſkop und Fernrohr entfpricht, aber noch mehr 
wird die fphärifche Aberration dur den Bau der Kryftalllinſe 
befeitigt, welche vorne durch eiye elliptifche, Hinten durch eine para» 
bolifche Flaͤche begrenzt ift und nicht aus einer ganz gleichförmigen 
Subftanz, fondern aus mehreren verfchleden brechenden Schichten beftcht, 
was die Sammlung der Strahlen im felben Brennpunkt begünftigt. 
Aber auch die chromatifche Aberration, die fogen. Farbenzerſtreuung, 
bei welcher, wie 3. B. in homogenen Linſen, die Gegenftände mit 
farbigen Rändern ericheinen, wird großentheils dadurch befeitigt, daß 
wie im achromatifchen Objektiv Linfen von verſchiedenem. Brechungs- 
vermögen und verfchiedener Geftalt, fo auch im Auge verfchieden 
brechende Körper vorhanden find: Hornhaut und Augenwaſſer, 
Kroftalllinfe und Glaskörper. In der Ruhe fcheint das Auge für 
mäßig ferne Gegenftände eingeftellt zu fein und es bebarf beſonderer 
Vorkehrungen für das Sehen fehr ferner oder fehr naher Gegen: 
flände. Die ‚Accommodation‘ ded Auges für Gegenflände verfchie 
dener Diftanz wird nach einer Anſicht durch Contraktion und Re 
Iaration des Giltarbanded, das beffer als Ciliarmuskel bezeichnet 
wird, und der Mudfelfafern der Regenbogenhaut bewirft, womit 
Geftaltänderungen der Iris gegeben find, indem ber Ciliarmuskel 
das Haltband derfelben anzieht oder erfchlaffen läßt, woburd bie 
Linfe converer oder flacher wird. Nah Cramer kaͤme Hingegen 
die Accommodation vorzüglich durch den auf die motortfchen Faſern 
einiger Augennerven geübten Willensreiz zu Stande, woburd die 
Iris geipannt und gedrückt, die Pupillenöffnung verändert wird; 
nah Bid foll aber die Traubenhaut Bewegung und Bormänderung 
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ber Linfe bewirken, indem fie Blutquanta bald vor, bald hinter bie 
Kine verſezt. V. Eltingshauſen erklärt die Choroidea mit 
ihrem Gillarförper für einen Schwellmechanismus, durch deſſen 
Zurgeöcenz der Glaskörper etwas gebrüdt, deſſen tellerförmige Grube 
serflacht und fo die Linſe nach vorne gebrüdt wird, wodurch die 
Accommodation bewirft werde. Die zum Schwellen nöthige Nerven- 
thätigfeit foll die beim Naheſehen convergirende Stellung der Augen 
aren hervorrufen. Helmholtz läßt für die Accommodation die PBupille 
fih für die Nähe verengern, für die Berne erweitern, und den Pupillar⸗ 
sand der Iris und die Mitte der vorderen Linfenfläche fich für die Nähe 
etwas nach vorne verfchieben, während bie hintere Linfenfläche ihren Ort 
beibehält; beim Naheſehen werde die Vorbderfläche der Linfe gewölbter, 
beim Sernfehen flacher ; die Hornhaut bleibt unverändert. — Die natür⸗ 
lihen Vorrichtungen reichen für Accommodation normaler Augen auß, 
für kurze oder weitfichtige müflen Brillen zu Hülfe genommen werden, . 
welche immer die wefentlichften Huülfsmittel find und von dem 1817 
geftorbenen Florentiner Salvino Armato d'Armati erfunden wurden. 
Kah der gegenwärtigen Anficht iſt eine Verlängerung der Augenare 
der wahre Grund der Kurzfichtigkeit, die entweder ererbt, angeboren 
oder erworben fein kann, was befonderd zwifchen 12—15 Jahren 
geihieht und zwar durch Drud der Muskeln auf dad Auge oder 
durch Drud im Innern ded Auges oder endlich durch Bongeftion 
im Augengrunde. Sie ift un jo flärfer, je weiter die Netzhaut 
von der Linfe entfernt ift; die normale Entfernung zwifchen Hornhaut 
und Retzhaut ift 26 Millimeter. Kursfichtigkeit ift häufiger bei den 
Germanen ald Romanen, häufiger in nördlichen als füdlichen Rändern, 
weil In erſteren mehr bei Licht gearbeitet wird. Die Fernſichtigkeit, 
gewöhnlich im 45. Jahre entftehend, beruht in der Linſe, welche 
nun bärter, zum Accommodiren weniger geichidt wird. (Dor, 
über einige der bäufigften Krankheiten und Formfehler des Auges, 
Bern, 1868.) 


Die Iris regulirt die Quantität des in das Auge eindringen- 
den Lichtes, indem fich ihre Muskelfaſerbündel zuiammenziehen oder 
fteden, wodurch Erweiterung oder Verengerung der Pupille gegeben 
iR. In gewiſſen Fällen ift die Netzhaut äußerft empfindlich für Licht, 
in andern abgeflumpft für diefen Reiz; im erfteren Ball erfolgt Ver⸗— 
engerung, im zweiten Erweiterung der Pupille, beides durch Mefler, 
indem der Meiz von der Retina auf die Bewegungdfafern der Iris 
übertragen wird. Doch hat legtere auch eine felbftändige Empfaͤng⸗ 
lichkeit für den Lichtreiz. Budge fand bei Verfuchen am Froſch, 
Reinhardt am- Aal, daß das Licht auf die Iris noch nach dem 
Tode wirft und längere Zeit noch Bewegung (Verengerung und 
Grweiterung der Pupille) veranlaßt und zwar felbft bei abgehauenem 
Kopfe, nach Durchfchneidung der Sehnerven und am heranspräparirten 
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Augapfel. Durch Ihre Verſuche wird auh Fontana's Bebhanptung 
widerlegt, daß das Licht zuerft auf die Netzhaut und von da auf 
die Iris wirfe, was vielmehr direkt gefchicht. — Das fchwarzbraune 
Pigment an der Hinterfeite der Iris (die fogen. Traubenhaut) und 
hinter der Schhaut abforbirt jenen Thell der Lichtitrahlen, der nicht 
zum Netzhautbild verwendet wird, vielmehr verwirrend auf da8 Sehen 
einwirfen würde und leiſtet aljo denfelben Dienft wie ber ſchwarze 
Anftrich der Innenfelte eines Mikroffopes oder Fernrohres. Den- 
ungeachtet wird ein Thell des Lichte® zurüdgeworfen und zwar von 
den Blächen der brechenden Medien des Auges, welche ſich Hierbei 
wie Spiegel verhalten. 

Richt das im Auge erzeugte Bild wird aber durch den Sch- 
nerven zum Gehirn fortgepflanzt, fondern der Eindrud, welchen 
von den Gegenftänden die erftaunlich complicirt gebaute Retina erhält, 
die nicht bloß Ausbreitung des Sehnerven iſt, fondern zugleich ein 
eigener dioptrifcher und Fatoptrifcdyer Apparat. Am empfindlichfien 
ift die Retina in der Mitte, im fogen. gelben Fleck, Hinter welcher 
Stelle das fchwarzbraune Pigment fehlt und namentlid in ber 
Gentralgrube derfelben, unempfindlich hingegen ift die Stelle, wo 
der Sehnerv eintritt, der fogen. blinde Fleck, wo weder Stäbchen 
noch Zapfen find. Die LKichteindrüde werden von den Bapfen und 
Stäbchen aufgenommen, von den Faſern ded Sehnerven fortgepflangt, 
welche mit den Stäbchen und Zapfen in Verbindung ſtehen. Ueber 
diefe und andere Verbältniffe haben die fogen. Augenfptegel Manches 
aufgeklärt. Welche Veränderungen und Bewegungen in ven Molekulen 
des Sehnerven und feined centralen Endes vor ſich gehen, um in 
der Seele die Gefichtdempfindung bervorzurufen, ift unbefannt. So 
viel iſt ſicher, daß hierbei, fo wie bei der Geſichtsvorſtellung ber 
Gang der einfallenden Strahlen durdy das Auge und die Luft 
centrifugal bis zu den Gegenſtaͤnden felbft verfolgt wird und man 
die Strahlen der Gegenftände, nicht das von ihnen im Auge erzeugte 
Bildchen ſieht. 

Um das Aufrechtſehen ber Gegenflände zu erklären, wollte 
man früher, an die Perception des Neghautbildchens denfend, deſſen 
Umfehrung nöthig wäre — neben der horizontalen Kreuzung der 
Sehnervenfafern im Ehiadma noch eine vertifale annehmen. Andere 
erflären e8 fo, daß beim Verfolgen ded Ganges der Strahlen von 
den getroffenen Nephautftcllen zum Gegenflande, — wobei dem 
Unten im Bildchen ein Oben am Gegenflande, dem Oben im Bildchen 
ein Unten am Gegenfltande entfpriht, — wir nad) unferer Ge⸗ 
wohnheit die Urſache der Lichtempfindung immer in die verlängerte 
Richtung ded Strabled nach außen verfeßen, fo daß das Aufrerht- 
fehen der Gegenftände nicht anatomifch, fondern pſyhchiſch begrünter 
if. Harleß bemerkt, weder durch optiiche Mittel, noch dur 
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Anordnung ber Bafern im Sehnerven komme eine Umkehrung des 
Bildes zu Stande und fei auch nicht nothwendig, da wir fein Be⸗ 
wußtfein von der Lage der einzelnen Theile der Neghaut, Fein oben 
oder unten, rechts oder links haben. Die Lage ber Dinge werde 
allein aus der Muskelbewegung erkannt, die wir machen müflen, 
um die eine oder andere Grenze eines Objekts zu finden und auf 
fie die Augenare einzuftellen. Aus diefen Bewegungen, verglichen 
mit andern, die nothiwendig find, um gewifle Theile unſeres Körpers 
u Geficht zu bekommen, welche wir oben und unten gelegene nennen, 
afahren wir, was an einem Gegenflande in Beziehung zu unferem 
eigenen Leibe oben und unten if. Cornelius erklärt das Auf⸗ 
rehtiehen wie folgt. Treffen von der linken Seite eines Gegenflandes 
fommende Strahlen die rechte Seite der Retina, fo drebt fih das 
Auge nach links, um diefe Seite des Gegenitanded auf die empfind- 
lihRe Stelle der Sehhaut, die Mitte des gelben Fleckes zu bringen. 
Das Umgekehrte geichieht, wenn Strahlen von der rechten Hälfte 
des Gegenſtandes die linke Seite der Netzhaut treffen. Nach unten 
muß fih dad Auge bewegen, wenn von des untern Seite des Gegen⸗ 
fandes Strahlen ausgehen, weil diefe die Netzhaut oben affiziren; nach 
oben bewegt es fich, wenn bie untere Seite der Neghaut von Strahlen 
getroffen wird, die von der oberen Seite des Gegenflandes kommen. 
Durch dieſe Augenbewegungen cniftehen Musfelgefühle und durch 
diefe gewinnt der Komplex von Barben= und Gelligfeitdempfindungen 
des beſtimmten Neghautbildes eine Beziehung auf recht, links, oben. 
unten, ganz wie beim Taftfinn, fo daß zum Aufrechtfchen bie ver⸗ 
tehrten Bilder auf der Retzhaut geradezu nothwendig find. 


Die Entfernung der Gegenftände beurtheilt man zunächft aus 
ter Größe ihres Sehwinkels, d. h. des Winkels, welchen zwei End- 
punkte eines Gegenftandes mit dem Punft des richtigen Schens bilden. 
Gegenſtaͤnde fehr ungleicher Größe können aber in ungleicher Ent⸗ 
fernung gleicharoß und gleichgroße Gegenftände in verfchiedenen 
mifernungen ungleich groß erjcheinn. Nur durch die Erfahrung 
kann einigermaßen die wahre Größe der Gegenflände beurtheilt werben, 
wobei das Accommodationdgefühl und Das Schen mit beiden Augen 
kleine Hülfen gewährte. Man wird denſelben Gegenſtand für größer 
halten, wenn man ihn weiter entfernt glaubt und fucht dadurd) 
m erklären, daß uns der aufnehende Mond größer erfcheint, ale 
der im Zenith ſtehende, eine Erklärung, die zwar immer wiederholt 
wird, aber wenigftend mich nicht befriedigt, weil die Behauptung, 
dag wir den Mond am Horizont für weiter entfernt halten, ald den 
hoch am Himmel ftehenden, rein willfürlich if. 

Körper von zu Fleinem Sehwinkel können nicht mehr gefehen 
werden, eben fo wenig 3. DB. kleine Infuforien wie fehr entfernte 
dirfterne. Leichter werden noch belle Körper auf dunfelm Grunde, 
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als dunkle Körper auf hellem Grunde gefehen. Dan nimmt an, 
daß Körper wenigftens unter einem Winlel von 51 Sefunten auf 
der Retzhaut fich darftellen müſſen, um fichtbar zu fein, weil dieſe 
Größe im Verhaͤltniß zur Dide eines Zapfens oder Stäbchens ber 
Sehhaut fteht, welche O,o13 —O, oos Linie beträgt. Wenn aber 
Gegenftände ein fehr intenfives Licht ausftrahlen, wie die Fixſterne, 
fo werben fle noch unter viel Eleinerem, für jeßt gar nicht meßbaren 
Schwinfel wahrgenommen. Daffelbe ift, obfchon in minderem Grabe, 
der Ball, wenn ein dünner Körper lang ift, weshalb man ein Haar, 
einen Strich, Spinnenfaden in viel weiterer Entfernung ſieht, als 
einen Punkt von gleich großem Durchmefler. Andere Angaben lauten 
anderd. Unter v. Baer's Zuhörern: fanden fidh einft zwei, welde 
ein helles menschliches Haar, etwa I,’ Did, auf einer weißen 
Flaͤche liegend, noch in 28 Fuß Entfernung ſehr deutlich fahen; der 
Sehwinfel war alfo etwa 1 Sekunde und die Breite des Bildes 
auf der Netzhaut nur Yon Linie Nah Vollmann fleht auch 
ein fcharfes Auge einen Gegenftand nicht mehr, wenn das Netzhaut⸗ 
bildchen, das er erzeugt, Fleiner als O,gpooos, Zoll if. — Menſchen 
von ungewöhnlicher Schärfe des Sehfinnes nehmen faft mikroſkopiſch 
Fleine ®egenflände, andere fehr entfernte Körper deutlich wahr. 
Prof. Heis in Münfter flieht eben fo gut in großer Nähe als in 
großer Verne, zu allen Zeiten die Sterne als fcharf leuchtende Punfte 
ohne Schwänze und Strahlen, unterfcheibet viele Doppelfterne unt 
trennt fcheinbare Einzelfterne in mehrere. Alcor und Mizar ficht 
er zu allen Zeiten, auch bei unreiner Luft getrennt, & im Steinbod 
ohne alle Mühe doppelt, e Lyrae von Zeit zu Zeit bei ſehr Elarer 
Luft, außer den gewöhnlichen 6 Plejaden noch mehrere andere. 
Am bellen Tage fah er Venus und Jupiter, auch einmal Merkur. 
Den Uranus flieht er leicht, erkannte auch im Juli 1838 den Enke'ſchen 
Kometen mit bloßem Auge; jedoch Feinen Jupitersmond. Wrangel 
fand in Nordfibirien viele Leute, welche die Jupitersmonde mit bloßem 
Auge ſahen; Kalmüden bemerfen auf 20—30 Werfte weit Raudı 
und Staub eined Heeres, hemerfen auch die fehwächften Fußſpuren 
und fchägen deren Alter richtig. 


Die Berception der Farben tft wohl am Elarften im gelben 
Fleck der Netzhaut, obfchon derfelbe wegen feines gelben Pigments 
die andersfarbigen Strahlen weniger gut durchläͤßt. — Thomas 
Young nahm drei phuflologifche Brundfarben an, aus welchen 
alle Barbenempfindungen zufanmengefegt find: roth, grün, violett; 
jegt fegt man an die Stelle ded Violett nah Marwell blau. 
alfo roth, grün, blau. Helmholg hat Noung's Theorie erneuert 
und ausgebildet. Hiernach enıfteht jede Yarbenempfindung durch 
gleichzeitige Reizung der jenen drei Grundfarben entiprechenten Seb⸗ 
bautelenıente, aber weil dieſe von den verfchietenen Karben ungleid 
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gereit werden, entflehen verfchiedene Empfindungen. Man ift geneigt, 
rothe, grün= oder blauempfindende Sehhautelemente anzunehmen, fo 
taß die erſteren vorzug sweiſe von rothem, die andern von grünem, 
die dritten von blauem Xichte gereizt werden, obwohl alle für jedes 
Licht empfänglicy find.” Das gelbe Licht reizt die roth- und grün- 
empfindenden Elemente ziemlich flarf, die blauempfindenden fehr 
ſchwach; das violette die blau⸗ und rothempfindenden gleich ftarf, 
die grünenpfindenden jehr ſchwach. Indem die Erregungsgrade ſich 
ungemein verjchieden vertheilen, entfteht eine fehr große Menge von 
Sarbenempfindungen. Durch die Stäbchen nimmt man die SHellig- 
feitögrade, durch die Zapfen (welche den Rachtthieren fehlen) wahr⸗ 
ibeinlih nur die Farben wahr und zwar eben jene drei Grundfarben 
oh, grün, blau, die übrigen Farben durch gleichzeitige Erregung 
der Srundfarben. Dann wird auch noch der Sättigungdgrad der 
Sarben unterjchleden und ob ihnen Weiß zugemifcht ifl, die Ver⸗ 
einigung aller Barben. So erkennt auch das Gehör leicht, ob ein 
Klang rein oder durch ein Zukommendes unrein iſt. 


Dreyer (Leber Berwandtichaft der Töne und Varben In der 
Jena'ſchen Zeitfchr. für Medicin u. Naturw. 1870, Bo. 5, Heft 3) 
bat eine Uebereinſtimmung in den Barben- und Tonintervallen nad)- 
gewiefen und eine parallele Reihenfolge aufgeftellt. „Ermittelt man, 
durch wie viel Schwingungen jede der 7 Hauptfarben (nämlich braun, 
toth, orange, gelb, grün, blau, violett, im welche das weiße Licht 
zerlegt werden kann) in vollfommener Reinheit zu Stande kommt, 
jo ergibe ſich, daß diefe Schwingungdzahlen untereinander genau in 
ten Berhältnip ftehen, wie die Schwingungszahlen der ganzen Reihe 
der C-Dur Tonleiter, voraudgefegt, daß die tieffte Farbe Braun 
dem tiefften Tone C entfpridht . ... . . . Gerade die fchönften Barben- 
zufammenftellungen, in Muſik überfegt, entfprechen den wohlklingendften 
Afkorden; fo gibt die berühmte Triade der italienifchen Meifter: 
Roh, Grün, Violet, d, g, h, den ungemein wohlflingenden 
Duartiertafford von G⸗Dur.“ Wie in der Schnede bie abgeſtimmten 
Zaften des Gorti’fchen Organs nur dann in Bewegungen gerathen, 
wenn Schwingungen von einer beftinmten Gefchwindigfelt fie treffen, 
fo ſtellen auch Die Neghautzapfen eine Taftatur dar. Der eine 
Zapfen wird nur roth, der andere nur grün empfinden, wenn aus 
jenen Grundfarben gemifchtes Licht einwirft. Man braucht nicht 
ſiebenerlei verfchiedene Nervenelemente der Retina, den 7 Grundfarben 
entiprechend,, fondern nur breierlet, nämlich roth⸗, grüns und blau- 
empfindende, well orange aus roth und gelb beſteht, gelb aus roth 
und grün, violett aud roth und blau und braun nur ein lichte 
ſchwaches Roth if. Alle übrigen Barbenempfindungen eniftehen 
dann durch gleichzeitige, jedoch ungleih flarfe Erregung jener 
dei verſchiedenen Rervenelemente. !Breyer gibt folgende Tabelle der 
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Sarben- und Tonintervalle, in welcher alle Farbenbezeichnungen ſich 
nur auf vrimatiſche Farben, nicht auf Farbſtoffe beziehen: 


wingu Dienungin — Liuien 

Tine. ntervalk, Silk Billion in 1 Set. dar rben. gy; iontel Dim Dem ar enaa 
c 1 388,, braun 768,8 A 760, 
d 9), 436, roth 683,, B 686, 
o 6/. 485,5 orange 614,9 C 656, 
f 4, 517, gelb 576, D 589, 
g 8/ 582, grün 512, E 526, 
a 6); 647, blau 461, F 486, 
h 18), 727,9 violett 409, G 430, 
c 2 776,4 grau 384,, H, 393, 


Bei einzelnen Individuen werden die complementären Begenfähe 
der Barben nicht unterfchieden und es können mehrere, ja alle Karben 
bis auf eine ausfallen; das nennt man Farbenblindheit. Am 
häufigften iſt diefes beim Roth der Tall, am jeltenften beim Blau; 
rothhlinden Menſchen erfcheint das Roth theils fchwarz, theils 
grünlih, das Gelb grün, grünblinden erfcheint dad Grün rotb, 
jo daß fle die grünen Wieſen roth ſehen. Sehr felten fallen fogar 
zwe& Grundfarben auf, fo daß ein folcher Menſch Alles nur roth, 
grün oder blau fieht, mit Unterſchieden bloß der Helligkeit. Die 
Sarbenblindheit wurde zuerſt von dem engl. Phyſiker Dalton und 
zwar an feinen eigenen Augen beobadytet, daher fie auch Dalto- 
nismus heifit; er Fonnte Roth und Blau nicht unterfcheiden. Nah 
Dor leiden etwa 5 Proz. der Männer und 1—2 Proz. der Frauen 
an Barbenblindheit. Auch im normalen Auge if} der peripberijche 
Theil der Retzhaut rothblind, jo wie das Sehvermögen überhaupt 
an demjelben bedeutend abnimmt. Dalton fegte irrig die Farben⸗ 
blindheit in das Auge, nahm an, feine Linfe oder Glaskörper jeien 
grünlich gefärbt, die Phrenologen fuchten den Sig des Uebels in 
ihrem vermeintlichen Organ bes PBarbenfinned, Helmholtz in den 
Stäbchen der Wetina, welche verichiedenfarbig empfinden follen. 
Gegen die Noung⸗Helmholtz'ſche Theorie hat Dor in einem im Juli 
1372 in der Berner naturforfchenden Geſellſchaft gehaltenem Vor⸗ 
trage nicht unbedeutende Bedenken erhoben und will namentlich die 
Urjache der Barbenblindheit nicht in die Elemente der Retina ver- 
fegen, wofür gar feine anatomifchen Gründe fprechen, ſondern in 
das Gehirn. 


Wie äußere, fo können au innere Anregungen farbige 
Bilder mit den merhvürdigften kaleidoſkopiſchen Umwandlungen, 
namentlich vor dem Ginichlafen hervorrufen. Entopiifche Bilder 
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find die von Gegenftänden im Auge jelbft entitcehenden, wie 3. 2. 

‚ franfhafte verbunfelte Stellen in der Kryftalllinje ald dunkle Flecken, 
Streifen, Schlangen x. gefehen werden und durch befondere Vor⸗ 
rihtungen man die Neghautgefäße, die fich in benfelben bewegenden 
Blutlörperchen x. zur Anſchauung bringen kann. 

Urſpruͤnglich fehen wir nur Wlächen, wie dieſes bei operirten 
Vlindgebormen erfannt wurde, aber durch oftes Sehen mit Unter⸗ 
Rügung des Taſtſtuns lernen wir die Gegenflände körperlich 
jehen, fie nach ihrer Tiefe erfafien. Darum lernt auch der Ein- 
äugige förperlich fehen, jedoch nur dadurch, daß er bei Betrachtung 
eined Körpers unmwillfürlich, fortwährend und ſehr jchnell die Richtung 
feines Blickes ändert, aber viel leichter erfolgt dieſes durch das 
Zufammenwirken beider Augen und auf vollfommenfte Weife im 
Stereoſkop, defien Princip darauf beruht, daß man zwei Bilder 
eined Gegenflandes in der Anficht nebeneinander flellt, welche jedes 
einzelne Auge von ihm gewinnt, wobei diefe Bilder dahin projicirt 
werden, wobin die Bilder des Gegenflanded fallen würden, wenn 
er obne jenes Inftrument mit beiden Augen betrachtet würde. Dann 
vereinigen fich die beiden Sehfelder des Stereojkoped durch wechjel- 
ſeitige Deckung zu einem einzigen, — eine Operation, die manchen 
Berfonen fchwer, anderen leicht gelingt und wobei wie beim Ein- 
fahfehen mit beiden unbewaffneten Augen noch eine unbewußte 
pigchifche Mitwirkung flattfindet, welche die Verſchiedenheiten der 
durch beide Augen erhaltenen Bilder audgleicht und fie zu einem 
finzigen Eörperlichen Bilde vereinigt. 

Wir befommen allerdings beim Sehen durch jedes Auge ver- 
ſchiedene Lofalempfindungen. Daß wir die Gegenftände doch nur 
einfach fehen, Hat man mechaniſch fowohl als pinchiich erklärt. 
Indem nämlich die Seharen beider Augen in dem Gegenftand zu⸗ 
faramentreffen, fehen wir ihn einfach; drücdt man auf eines der 
Augen und verrüdt hierdurch deſſen Sehare, fo flieht man den 
Gegenſtand Doppelt. Zum einfachen Sehen müflen bie von ihm 
tommenden Strahlen auf die identifchen Stellen beider Nephäute 
fallen, deren Erregung in beiden Augen bdiefelben Musöfelgefühle 
zeugt, wodurch tie Complexe der Barbenempfindungen dieſelbe 
raͤumliche Beziehung gewinnen. Da die beiden Sehnerven in ihrer 
Kreuzung einen Theil ihrer Bafern fo gegeneinander austaufchen, 
dab die vom rechten Sehnerven zur rechten Seite beider Augen, 
die vom linken Sehnerven zur linfen Seite gehen und die Bafern 
der identifchen Stellen, nachdem fie durch die Kreuzungdfielle (das 
Chiadma) getreten, im nämlichen Nervenſtamm beifammen find, wird 
im Sehirn ein einfacher Eindrud hervorbracht. Nah Helmholtz 
Dingegen find die beiden Netzhautbilder von Eörperlichen Gegenftänden 
verſchieden, von Flaͤchen identifch und die Eindrüde beider verfchmelzen 
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in der Empfindung nicht, fondern bleiben getrennt. Die Verſchmelzung 
zu einem einfachen Bilde gefchieht vielmehr durch Die Seele, welche 
beide Reghautbilder an vdenfelben Ort im Raum proficirt. Aber 
auch da Fünnen fie fich nicht congruent deden, fondern kommen in 
verjchiedene Ebenen hintereinander zu flehen und fo nehmen wir 
außer Linge und Breite auch die Tiefe, demnah Körper wahr. 
— Eigentlich fehen wir mit beiden Augen nur eine geringe Zahl 
von Punkten der Gegenflände einfach, die meiften wirklich zweifach, 
werden uns aber der Doppelbilder, an die wir fo jehr gewöhnt 
find, in der Hegel nicht mehr bewußt. (Klebt man auf eine lange 
ſchmale Leifle drei Wachöferzchen in gerader Linie und gleichen Abs 
ftänden und hält diefelbe mit einem ihrer Enden vor die Rafe, fo 
fiebt man bei ſcharfem Kiriren einer der drei Flammen fowohl die 
nähere ald entferntere doppelt.) Koropterfläce heißt jene, in 
welcher die Punkte bei unverrüdter Stellung beider Augen einfad) 
geiehen werden. — Daß wir mit 2 Augen und wahrjcheinlich die 
Spinnen mit 8, die Infelten mit Taufenden von Augen doch nur 
einfach fehen, beruht nach anderer Anſicht immer auf einem pfychijchen 
Akt, der beide Bilder in eines zufammenfaßt. Ebenſo hören 
wir mit beiden Ohren nur einfach und befommen für jeden ber 
Singer, zwifchen welchen wir einen Gegenftand halten, eine gefonderte 
Enpfindung und doch willen wir, daß ed nur ein und berfelbe 
Körper iſt. 


Während die zeitliche Wahrnehmung Hbauptfächlid durch dad 
Gehör vermittelt wird, Eonmt die räumlihde Wahrnehmung 
vorzüglich durch das Fühlen und Sehen zu Stande. Indem eine 
einzelne Faſer nach einander gleichartige Empfindungen veranlaßt, 
welche doch unterfchieden werden, kommt es zur zeitlichen Wahr⸗ 
nebmung; unbewußt wird der Schluß gezogen, daß bie erzeugenden 
Urfachen nacheinander wirfen mußten. Die Raumvorftellung entftebt 
dadurch, daß die gleichartigen Erregungen verfchiedener Rervenfafern, 
welche gleiche Empfindung geben, als diskrete auseinander gehalten 
werden. Es wird wieder unbewußt aus der gegenfeitigen Beziehung 
der erregten Nervenfaſern gefchloffen, daß ihrer Lage entfprechend 
auch die gefühlten und -gefehenen Punkte des Gegenftandes neben 
einander, hintereinander, über oder untereinander liegen. — Rah 
Lotze haften an der Empfindung der räumlich verfchieden gelagerten 
Nerrenfafern Fleine Berfchiedenheiten, die er Localzeichen nennt 
und deren Raumbedeutung wir unbewußt allmälig Eennen lernen. 
Hierzu kommen dann die Bewegungen unfered Körpers, wobel wir 
wieder lernen, wie fie auszuführen find, um ben erwarteten Erfolg 
zu erlangen. All diefes zufammen nehmend, Fommen wir nad 
langer Uebung und Erfahrung zur räumlichen Auslegung unferer 
Geſichtsbilder. 
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Die nöthigen Bewegungen des Augapfeld werden durch 
6 Muskeln ausgeführt, welchen drei verfchledene Nerven auf jeber 
Seite vorſtehen, deren Impulſe fchnell abwechjeln und die im Gehirn 
in einer befonderen Berbindung flehen, vermöge welcher fie fich 
zegenfeitig vegulicen, jo daß nur foldhe Bewegungen möglich werden, 
bei welchen die Seharen beider Augen in die gleiche Ebene fallen. 
Bei einem fehlerhaften Mechanismus dieſer Bewegungen tritt Schielen 
iin. Die Feinheit der Bewegung des Auges durch feine Muskeln ift 
nah E. H. Weber ungemein groß. Ein Beobachter zählte parallele 
ſchwarze Striche, */,, Linie breit, durch .eben fo breite weiße Räume 
getrennt mit zwei Augen in 9 Zoll Entfernung, mit einem Auge 
in 7 Zoll. In legterem Fall ergiebt ſich, daß das Bild einer folchen 
Sinie oder eines Zwiſchenraumes auf der Retina nahe !/,,, Linie 
breit war. Menfchen felbft mit weniger fcharfen Augen vermögen, 
viefelben fo zu drehen, daß der empfindliche Theil der Netina mit 
Sicherheit um I/,90 Linie verrückt wird, cine fo geringe Größe, 
dag Hierzu in der Mechanik ſchon eine Mifrometerfchraube nöthig 
iſt. Bei jenem Beobachter mußten die Augen fo um ihren Mittel« 
yunkt gedreht werden, dag nach und nach die Bilder der Striche 
auf den in der Augenare liegenden Theil der Netina fielen, deren 
empfindlichfter Theil regelmäßig um !/,., Linie fortrüden mußte. 
Die grobe Einftellung der Augen wird durch die Bewegung des 
Kopfes, die feine durch die Augenmusfeln bewirkt. 


Die Augenlider fchließen und öffnen fih unter dem Einfluß bes 
bewußten Willens oder refleftorifch und ihre beſtaͤndige Schließung 
während des Schlafes wird nicht durch aktive Wirkung des kreis⸗ 
förmigen Augenlidmuskels, fondern durch feine Glaftizität bewirkt. 
Im Wachen findet ein abwechfelndes Spiel diefes Muskels und des 
Oberlidhebers flatt, unter dem Einfluß des Antlig- und des augen» 
bewegenden Nerven, woburch die Augen fortwährend zuckend ges 
ihloffen und geöffnet werden und beren Oberfläche unaufhörlich 
mit den Thränen befeuchtet und Hierdurch jlaubfrei und fchlüpfrig 
erhalten wird. 

Es gibt wohl für die Thätigkeit aller Sinne Minima der Zeit, 
des Raumes, der Duantität. Man nimmt an, daß ein Gefichts⸗ 
eindeud, der unter 2 Tertien, 1/,, Sekunde währt, nicht mehr 
percipirt wird, aber Volkmann vermochte doc, längere groß⸗ 
gedrudte Wörter bei Beleuchtung durch den eleftrifchen Bunfen z 
lien, deffen Dauer !/,goo00od Sekunde tft, wobei freilich die Täng u 
anhaltende Rachempfindung in Rechnung Fümmt. Nach etwa 1/,ISer 
funde Hat die flattgefundene Erregung der Retina wieder aufgehör- 
und die Molefufe ihrer Elemente find in den Gleichgewichtszuftanrt 
jurüdgefehrt. Diefe 1/, Sekunde dauernde Erregung macht begreiflidyd 
daß man 3. B. den Blig, der aus einer Meihe eleftrifcher Funken, 
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beſteht, als continuirliche Feuerlinie, eine ſchnell im Kreiſe ge 
fhwungene glühende Kohle als Feuerkeis fieht, weil vor dem Ber 
fhwinden des erſten Eindruds ſchon der zweite erfolgt. Fixirt man 
aber leuchtende Gegenflände, wie 3. B. die Sonne, lange und 
fchließt dann das Auge, fo dauert der Eindrud mehrere Minuten. 
Daſſelbe ift mit farbigen Körpern der Ball, wo noch bie Erſcheinung 
binzu kommt, daß vor dem MVerfchwinden des Eindrucks die Farbe 
fi) abwechfelnd ändert und wieder zurüdfehrt. Und zivar treten 
bei der Aenderung die complementären Farben auf, fo nach Roth 
Grün, nah Blau Gelb, nach Violett gelbgrun. Betrachtet man 
länger bie rothe untergehende Sonne, fo dauert das complementire 
grüne Sonnenbild mehrere Minuten lang. Burfinje hatte beobachtet, 
daß wenn man fich mit gefchloffenen Augen in die Sonne flellt 
und dann mit geftredten auseinander gehaltenen Bingern vor den 
Augen bin und ber fährt, auf dem fonft gleichmäßig gelbrothen 
Geſichtsfelde fehöne regelmäßige Figuren erfcheinen, welche er und 
Böthe unpaffend mit den Chladni'ſchen Klangfiguren verglichen. 
Als die außgezeichnetften „Blendungsbilder” bezeichnete der Philoſoph 
Fiſcher (üb. die fliegenden Sonnenbilder, Baſel 1845) die Sonnen⸗ 
tugeln, welche vor dem Auge erfcheinen, wenn man an einen dunfligen 
Abende einige fefte volle Blicke in die untergebende rotbglühende 
Sonne thut. Sie zeigen eine unabhängige fliegende Bervegung, 
welche ihnen faft unabweislich den Schein objektiver Meteore gibt. 
Bon Zeit zu Zeit firömte damals an bduftigen «Herbftabenden .eine 
Menge Menſchen nad) einer gegen Welt gerichteten Schanze, um 
das außerordentliche Schaufpiel zu genießen, das in früherer Zeit, 
bei gänzlicher Unwiſſenheit über feinen fubjektiven Urfprung Schreden 
und Grauen verbreitete. Nach einigen Bliden in die glühente 
Sonne Hat man das Auge voll Sonnenkugeln, die auffliegen unt 
majeftätifch Scheinbar über den Himmel wegzieben, bis fle verjchwinden 
oder auch abwärts finfend auf Käufer, Bäume, die Beobachter ſelbſt 
niederfallen. Bifcher erklärt die Vervielfältigung und das ſcheinbare 
Fliegen daraus, daß das Auge mit der geblendeten Stelle der Retz⸗ 
baut, durch welche eben diefe Kugeln entftehen, nicht mehr firiren 
fann, fondern andere Stellen vorkehrt. Scöresby (Liebig’d und 
Kopp's Jahresber. 1854, S. 185) nahm oft Theile eines Gegen 
ftandes im Nachbilde wahr, welche ihm beim Betrachten mit offenen 
Augen nicht zum Bewußtfein gefommen waren, 3. B. die angrenzen- 
den Beichen der Stelle einer Drudichrift, die er genau firirt hatte 
und Bechner (Pſychophyſik II, 432), der am Morgen wach im 
Bette liegend und denfend ein ſchwarzes Dfenrohr auf weißer Wand 
fih gegenüber Hatte, ſah dieſes, an welches er im Wachen nict 
gedacht, beim Schließen der Augen im Nachbilde vor ſich, jedoch 
intenfiv weiß. Der Eindrud blieb aljo und kam nachträglich zum 
Bewußtfein. (So wird man manchmal auch erft nachträglich ſich 
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deſſen bewußt, was Jemand zu und gejagt hat.) — Das Funkeln 
des Blickes leitet Domrich von ber vermehrten Erbalation des 
Angenwaflers, in Folge ded größeren Blutreihthums ab, wodurch 
tie Hornhaut flraffer gefpannt wird und die Lichtftrahlen flärfer 
refleftirt. 

Ob das Auge des Menfchen und mancher Thlere einer felb- 
Rindigen objektiven Lichtentwidlung fähig fei, wie öfters 
behauptet wird, fcheint noch nicht endgültig entfchieden. Bekanntlich 
eflärt man, nach dem Borgang von Gruithuifen, das Leuchten der 
Augen der Kagen und anderer Thiere durch Spiegelung des von 
irgend woher, 3. B. einer Dachlufe, einfallenden Lichtes mittelft 
ter Retina, aber ſchon Treviranus (Biologie V, 118) erwähnt, 
daß nach Heinrich Leuchten der Kagenaugen auch an Orten flatt- 
finde, wohin fein Lichtflrahl dringt und es müfle daher in manchen 
Billen aus dem Auge felbft kommen. Rengger ſah willfürliches 
tihtausfenden aus den Augen von Nachtaffen in Brafilien, welches 
eiht 1%/, Buß von den Augen des Thieres entfernte Gegenflände 
tem Beobachter deutlich unterfcheiden ließ, und Rademacher (Recht- 
fertigung der alt. geheimärztl. Lehre x. Bd. 2, Berlin 1848) 
berichtet von einer Frau, welche durch das aus ihren Augen ftrömende 
Licht in finfterer Nacht zu ihrem Schreden alle Gegenflände, nach 
denen fie blickte, beleuchtet fjahb, ohne daß felbftverftändlich dieſe 
Schatten warfen. Bei den Albinos Sachs und feiner Schwefter 
zeigte fich das Licht oft felbft am Tage an einem nicht zu hellen 
Orte als matter bläulicher Schein, Abends und Nachts als lebhafter 
gelbliher Glanz, der in Form feuriger Scheiben oder Kugeln aus 
dem Innern des Auges hervorbrach, die oft zolllange Strahlen 
ſchoſſen. Bel beiden war das Licht gleich nach der Geburt und im 
Kintedalter am Iebhafteften und in fpäteren Jahren dann, wenn fte 
über etwas nachdachten, wo dann auch das Oscilliren der Augen, 
was fie mit andern Albinos gemein hatten, am ſtaͤrkſten war. 
Sachs gibt nicht an, ob er durch jenes Licht Gegenftände im Finftern 
habe unterfcheiden können, was, meint Treviranus, bei andern Menfchen 
der Fall geweſen fein müffe, fo beim Kaifer Tiberlus, bei Cardanus, 
dem Leipziger Arzt Michaelis, bei dem es eine Neihe von Jahren 
ſeht oft, doch in Zmwifchenzeiten, Abends und Nachts fo flarf war, 
tap er dabei die Fleinfte Schrift Iefen konnte und die nächften 
Gegenſtaͤnde um ihn erleuchtet erfchlenen. Treviranus entfcheidet fich 
für ſelbſtaͤndige Lichtentwicklung in diefen Bällen, cbenfo Friedreich 
(Remoranda d. gerichtl. Anatomie, Würzb. 1857, ©. 29) vom 
gerichtöärztlichen Standpunkte aus. Vergl. auch noch über dad Leuchten 
der Augen bei einem Rinde Froriep's R. Notiz. 1852, Nr. 483. 

Ueber die Pflege des Auges, dieſes Föftlichen Sinnorgans, 
namentlich auch über die Beleuchtung beim Arbeiten f. Hunter 
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in Froriep's N. Notiz. Ar. 355— 361 und Rau, über die Sinn- 
organe überhaupt und bie Pflege des Auges indbefondere, Bern 
1858, dann Dor's ©. 201 angeführte Schrift. Das viele Schulfigen 
der Neuzeit bei vorüber gebeugtem Kopfe führt außer andern Uebeln 
(Behinderung des Athmens und Blutlaufes, Congeflionen nach dem 
Kopfe, Kopfichmerz, Kropf, Stodungen im Unterleibe, Verkrüm⸗ 
mungen der Wirbelfäule) audy die immer zunehmende Augen 
ſchwäche und Kurzfichtigfeit herbei, die Zahl der Kurzfichtigen ift 
unter den Studirenden der Univerfltäten am größten und beträgt 
nah Cohn in Preußen bi8 60 Prozent. — Blinde Helfen ſich 
theil8 durch das Gefühl und Getaft, theild durch das Gehör in 
oft wunderbarer Weiſe, fle unterfcheiden, wie v. Baczko bemerkt, 
durch den Luftdruck eine offene und Sadgafle. Ein Blinder von 
Puifeaur in Gatinvid beurtheilte die Nähe des Feuers nach ber 
Stärfe der Hige, den Grad der Anfüllung der beim euer ftehenden 
Gefäße nach dem Geräufche beim Leberlaufen, die Annäherung der 
Körper nach dem Luftdrud aufs Gefiht; er bediente fich feiner 
Arme ald einer fihern Wage und feiner Finger als Leitorgane. 
Er urtheilte von der Schönheit durdy’3 Gefühl mit Berüdfichtigung 
der Stimme und Sprache; hörte er Gefahrdrohendes Raufchen ober 
eine Stimme, fo warf er nach dem Ort bderfelben mit größter 
Sicherheit. Der Engländer Saunderfon, geb. 1682, verlor 
fhon im 2. Jahre durch die Blattern das Geſicht und wurde doch 
mit 29 Jahren Profeffor der Mathematik in Cambridge. Er unter: 
ſchied durch das Gefühl fehr fehnell und richtig falfche von wahren 
Münzen, Unrichtigfeiten in der Eintheilung mathematifcher In⸗ 
firumente; zugleich hörte er fo fcharf, daß er %/, Ton leicht unter- 
ſchied, beurtheilte die Größe der Zimmer aus dem Schall in den⸗ 
felben, er wußte bei ftiller Luft ftetS, wie weit ein Gegenftand von 
ihm war, fühlte ob die Sonne bedeckt oder unbededt war; Farben 
fonnte er nicht unterfcheiden. Diefes ſoll Hingegen der Blinde 
Schönberger in Königäberg, ein Graf v. Mannsfeld, ein Graf v. 
Lunar, Ioh. Vermaaſen zu Utrecht vermocht haben. Der blinde 
Branzofe Hareng zerlegte eine Uhr, reinigte alle Stüde und jeßte fie 
dann wieder zufammen. Ban Ehyck zu Utrecht und ein gewiſſer 
Ferdinandus fpielten viele Inftrumente; der Blanderer Gafteleyn ver- 
fertigte viele folche, der blinde Gambafius war Bildhauer, Bartholin 
erzählt von einem Blinden, der fehr gut Schach fpielte, manche 
Blinde finden fich in der Stadt oder Gegend fehr gut zurecht. — 
Rah Schibel's Verſuchen fcheinen die Blinden noch Licht und 
Finfterniß zu unterfcheiden und zwar nicht durch die größere Wärme 
am hellen Fenſter, welche übrigens alle fühlten, — ſondern fle 
hatten von ber Helle eine gefonderte Empfindung ; den einen erfchien 
fie roth, andern gelb oder fonft in Karben, von welchen fie nod 
rine Erinnerung hatten. Auf die Stirne mancher wirkte das Licht 
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wie eine Maſſe von Nadelſpitzen. Bedeckte man die Stirne, jo 
wurde die Lichtempfindung fchwächer und fchwand völlig bei Be⸗ 
bedung des ganzen Geflchted. Die Verſuche, ob das Licht auch 
durch die Handfläche wahrnehmbar fei, gaben Fein Reſultat. (Nach 
Colhaun, ſ. Serfon u. Julius, Magazin d. ausländ. Literatur d. 
geſammten Heilkunde VI, 183, fühlen auch Sehende bei ganz bes 
deckten Augen den Lichtelndrud auf die Haut des Gefichtes, namentlich 
der Stimme.) — Ich glaube, daß abfolute Blindheit felten ift, wie ab- 
jolute Taubheit und daß bei den meiften Blinden ein Fleiner Theil 
ver Elemente der Sehhaut noch reizempfänglich iſt. 


Anomale Zuftände des Menſchen. 


Durch die ganze Schöpfung gebt neben ber Pegel die Aus- 
nahme und Verletzung eines Geſetzes ift oft nur die Folge von 
beiien Durchkreuzung burch ein anderes Geſetz, Eintreten eines 
fremden Typus, auf welche Weije manche Mißbildungen zu Stande 
fommen, die jomit nicht gefeglo8 find. Oder e8 bleibt eine Lebens⸗ 
form Hinter ihrem typiſchen Ideal zurüd, wo dann ein Herunter⸗ 
ſinken auf tiefere Stufen der Organifation, eine Verkümmerung 
einzelner Syſteme und Organe eintritt. Haben ja manche Patho⸗ 
logen auch die Krankheiten durch ein Herabfinfen auf Zuſtände 
niedrigerer Weſen erklären zu können vermeint, was ficher nur 
dei einigen anmwenbbar iſt. Bei manchen Individuen tritt eine 
Berlangfamung gewifler Funktionen in jo hohen Graden ein, 
daß das Leben faft ſtill zu ſtehen jcheint, feine rhythmiſche Be⸗ 
wegung kaum mehr wahrnehmbar ijt, wie in jenen merfwürbigen 
Faällen, wo Menſchen lange Zeit feine Nahrung genießen, Athmung, 
Ausfheidung ungemein vermindert find, der Blutlauf feine Energie 
verliert, Erfcheinungen, die oft pſychiſch begründet und namentlich 
mit ftrenger Asleje verbunden find. — Der Menſch ift zur Cultur 
beftimmt, im welcher allein fein wefentlicher Charakter fich ent- 
wideln kann, — das lehren auch jene Armen, bie in ber 
Kindheit durch unglüdliche Begebniffe der Gejellichaft entriffen, 
u der Wildniß und bei Thieren aufgewachlen find unb da⸗ 
mt die menfchlichen Fähigkeiten in noch ungleich höherem 
Grade eingebüßt Haben, als dieſes bei den roheſten Wilden beob- 
achtet wird. 
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Abnorme Zuftände werden häufig ſchon bei der Entwidlung des 
Embryo angelegt und fprechen fich 3. Th. in Mipbildungen aus, 
welche in den verfchledenften Yormen vorfommen. Es gibt Fopfe 
und gliederlofe, oder folcye mit mehr ald den normalen Gliedern, 
Verrückung und unregelmäßiger Lage der Thelle, Verwachſung zweier 
Früchte u. ſ. w. Der fogen. Engelskopf ift eine Mißbildung, wo 
Kopf und Glieder ganz fehlen. Beim fogen. foetus in foetu geht 
nad Fick die Bildung zweier Embryonen durch einfachen Rabelftrang 
und unvollfommenen Schluß der vordern Körperhälfte in den Anfang 
von Berfchmelzungdbildung über, wobei die Entwidlungsthätigfet 
bes einen Keimes gegen den andern faft ganz aufhört. Die Mehrs 
zahl der Mißgeburten iſt nicht lebensfaͤhig. Verwachſene Zwillinge 
waren Ritta und Chriſtina aud Sardinien, geb. 1829, ſchon mit 
18 Monaten geftorben, Judith und Helena aus Ungarn, Ghang 
und Eng Bunker aus Siam, geb. 1811. Diefe wachten und 
fchliefen, erkrankten und genafen zugleich, dachten, fühlten, gingen, 
fhwammen wie ein Menih. Sie fprachen und fpielten nie mit 
einander, auch nicht mit zwei verfchiedenen Perfonen in berfelben 
Zeit, das wäre, meinten fle, ald wenn eine Hand mit der andern 
fpielen wollte. (Uber auch getrennte Zwillinge zeigen Xebendgemein« 
ihaft, wie 3. 3. in einem vom Magazin d. ausländ. Literatur d. 
Heilkunde, Ianuar 1885, mitgetbeilten Fall, wo: zwei Zwillinge 
4 Jahre nacheinander — fo weit reichte die Beobachtung — ganz 
die gleichen Krankheiten mit gleichem Termin des Ausbruches und 
Aufhörend Hatten.) 1819 waren Chang und Eng in Paris geweien, 
hatten fpäter in Carolina eine Beflgung erworben und kamen 1869, 
nun 58 Jahr alt, wieder nach Paris, um fich mit Aerzten über 
eine eventuelle Trennung zu berathen, was biefe widerriethen und 
fhon 1830 widerrathen hatten. Beide find verheirathet an zwei 
Schweſtern; Eng bat 6 Söhne und 8 Töchter, Chang 6 Töchter 
und 3 Söhne; durch die Brauen Fam Zwietracht in die Bamilien. 
Nah Pouchet find ſie durch eine Art Muskelbrücke am Oberbaud 
vereinigt, die von der Haut bededt wird, 19 Centimeter im Umfang 
mißt und gerade lang genug ift, daß fle fich nebeneinander legen 
fönnen, aber nicht fih den Rüden zufehren. Eine Blutmifchung 
beider fcheint kaum flattzufinden, denn gewifle Arzneimittel, die 
in das Blut übergehen, fand man nie im Blute des andern, doch 
erfranften fle gleichzeitig an Rötheln, Mafern, Wechfelfieber. Gewiſſer⸗ 
maßen ftellen fie ein Weſen bar; die beiden mittlern Augen, Arme, 
Beine find ſchwächer ald die äußern. Trennte man fle, fo hätte 
jeder wohl große Mühe zu geben, felbft ſich nur zu Halten. An 
Geift, Charakter, Humor find fie nach diefem Bericht ganz verfchieden, 
Eng ift größer, fein Puls etwas Iangfamer, Chang ſcheint fhwächer, 
älter, forglicher ald Eng. Ste fprechen wenig miteinander, denn 
fie denken und wünfchen gleichzeitig das Nämliche, — find aber 
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doch Förperlicy wie geiftig felbfländig. Sie haben fich nie entzweit, 
iondern immer zärtlich geliebt. (Petit Journal.) @ng und Chang 
ſprechen franzöflfch und englifch, lieben Muſik, Malerei, Poefte. 
Judith und Helena, die verwachfenen ungarifchen Bivillinge, geb, 
1701, flarben in ihrem 23. Jahre, fait im gleichen Augenblid. 
Sie fprachen ungarifch, deutſch, franzöſiſch, konnten gut zeichnen, 
fingen, ſticken. S. Philos. Transact. und Leske's auserleſ. Abh. 
aus denſelben, IV, 381. Autenrieth (Natur: und Seelenleben, 
©. 401) befaß eine Abbildung und handſchriftliche Befchreibung 
meier zufammengewachfener Kinder, geb. 1751 in Wetlar; jedes 
8, trank und fchlief befonderd; fle Hatten nur eine Nabeljchnur 
und Binten nur eine Oeffnung für Ham und Erfremente; lebten 
nur 4 Tage. Die zwei Mädchen von Brunay fous Ablis, Seine 
und Dife, geb. 1838, waren vom Rabel abwärts fo miteinander 
verwachſen, daß wenn man fie auf den Ruͤcken legte, beide Gefichter 
nach oben fahen, indem fich die Köpfe an ben Polenden der ganzen 
Ronftrofttät befanden. Jedes der beiden Kinder hatte vollfommen 
feine eigene Individualität, während das eine fchlief, fchrie Das 
andere, oder nahm Nahrung. Kniff man eine der vier unteren 
Extremitäten, fo gab nur das eine Kind Zeichen von Schmerz. 
Athmung und Pulsfchlag waren bei beiden ungleichzeltig; jene Mitta 
und Ghriftina hatten tfochronifchen Puls, aber nicht immer bie 
gleihe Ahnung. Bel den ftameftfchen Zwillingen find Puls und 
Athmung Häufig ungleichzeitig.. Froriep's N. Notiz. Nr. 177. 
Am 11. Januar 1838 wurden im bayrifchen Marktflecken Stamsried 
zuſammengewachſene Zwillinge geboren. Die Brucht hatte nämlich 
zwei Köpfe, vier Arme, drei Füße (der Mittelfuß 10 Zehen); über 
dem Rabel waren die zwei Kinder zufammengewachfen, fo daß der 
Unterleib gemeinfchaftlih, die Oberleiber getrennt waren. Die Ge⸗ 
Röhter fahen gegeneinander. Ibid. Nr. 98. Im Ianuar 1873 las 
man von den „Miffes Ehriftine Millie” aus Reu-Garolina in Amerika, 
mei 15jährigen häßlichen Eleinen Negermäbchen, die durch einen 
Quskelftrang an den Schultern mit einander vereinigt feien, daß fle 
im Jofeppftädter-Thenter in Wien zwei Duette in englifcher Sprache 
bortrugen und mehrere Tänze aufführten. In Eſchricht's „pſychiſchem 
Leben“ wirb des 1783 bei Galcutta geborenen Kindes gebacht, auf 
deſſen Kopf ein zweiter Kopf, Scheitel gegen Scheitel, angewachfen 
mar, der am Hals in eine abgerundete Geichwulft endigte. Diefer 
Kopf fompathifirte mit dem Kinde, verzog, wenn ed weinte, fein 
Gicht und vergoß Thraͤnen; wenn das Kind faugte, drückte er 
duch die Mundbewegungen Behagen aus und der Speichel floß 
reichlich; er Tächelte wenn das Kind lächelte, Hatte oft die Augen 
offen, wenn jenes fchlief oder fle gefchloffen, wenn es wachte. Diefe 
10 höchſt merkwürdige Mißbildung Hätte wahrfcheinlich fehr bes 
deutende pſychologiſche Aufflärungen ermöglicht, ging aber leider 
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ſchon mit 2 Jahren duch den Biß einer Brillenfchlange zu 
Grunde. 


Bei manchen Individuen entwidelte ſich eine Ueberzahl von 
PVingern und Zehen, welche fih dann auf ihre Rachkommen ver= 
erbte. Bei andern — den fogen. Stacgelfcgweinmenfchen — bat 
man bornartige Auswüchfe auf der Haut und zwar an bem vers 
fchiedenften Stellen bemerkt. Manius Curius Dentatus und Enejus 
Papirius Eurfor wurden nah Plinius mit Zähnen geboren, ebenfo 
eine Valerie. Der Reapolitaner Moecia Hatte einen fo leichten 
Körper, daß er im Waffer nicht unterfant. Die Kinder bed mit 
12 Bingern und 12 Zehen auögeftatteten Gratio Kallela hatten 
3 Th. ebenſovlel Finger und Zehen, fo Salvator Kalleia, — ober 
fle Hatten nur die Normalzahl, alfo 10, fo Georg, Andreas, 
Maria Kallela. Nichtsdeſtoweniger hatten 2 Kinder Georg's wieder 
12 Finger und 12 Zehen, eines 10 Singer und 12 Zehen, eine 
10 Singer und 11 Zehen. Andreas Hatte Feine Nachkommen; drei 
Kinder der Maria Hatten 10 Finger und 10 Zehen, eines 10 Binger, 
11 Zehen. Bon Salvatord Kindern hatten drei 12 Finger und 
12 Zehen, eines 10 Binger und 10 Zehen. Der fogen. Stachel 
ſchweinmenſch, Joh. Gottfr. MhHeinhardt, war mit glatter Haut 
geboren worden, aber allmälig bedeckte fih die Haut mit warzen⸗ 
artigen Stacheln, bie alle Winter abflelen und fih neu erzeugten; 
feine 6 Kinder befamen ebenfalld borflige Auswüchfe. Dieje Leute 
zeiften im Anfang unferes Jahrh. in Deutfchland umher. — Eine 
von Ruggieri befchriebene DBenetianerin war bis über die Kniet 
herab wie cin Pudel behaart. Es gibt Individuen mit gefledter 
Haut; manchmal ift die Haut wibernatürlich ausbehnbar, wie in 
jenem von Xulpius in f. Observat. medieis erzählten all, wo ein 
Menſch die Haut vom Halfe über Mund und Nafe und von ter 
Schulter über das ganze Geficht ziehen konnte. Der Schwere 
Strahlenberg hat von einer ſcheckigen Tartarenhorde in Sibi⸗ 
rien, Piegaga oder Pieften Horda, berichtet, deren Mitglieder eine 
weiß und fchwärzlich gefprenfelte und gefledte Haut haben follen. 
Es gab nun allerdings eine Horde dieſes Namens und aud fe 
aefleckte Menfchen in Sibirien, aber nur einzelne, vielleiht 

onders biefer Horde angehörend. Nach Heller fehlt in Meriko 

der Küfte der Sübfee das gelbe Fieber, dafür iſt die ſchmetz 
e aber entftellende Gautfranfheit el pinto ba, wobei die Men 
en braun, roth, blau und weiß gefledt werden. Es gibt Neger 
d Javaneſen mit weißgefledter Haut und Peruaner, nah Bach⸗ 
an, mit blaugefledter, Pintados geheißen. — Bei Individuen, 
an Blaufucht leiden, haben öfters einzelne Theile des Gefäh 
tem Gharaktere, wie jie dem Gefäßfpftem der Reptilien und Am 
ibien eigen find. 
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Aldinismus Bei faft allen Raſſen und Völkern kommen 
Individuen mit Franfhaft blaffer Haut, lichten Haaren, meiſt rother 
Iris vor, welche Lichtfcheu und gewöhnlich auch körperlich ſchwach find. 
Sie find in den Tropenländern häufiger als in Europa, heißen in 
Amerika Kakerlaken, in Südafrika Dandos, in Ceylon Bedaͤs, finden 
ih auh im Innern Oftindtend. Schon Gortez hatte in feinen 
Briefen an Kaiſer Karl V. von den Albinos auf Darten - gefprochen, 
wo fie fo Häufig find, dag man fie ſchon als eine eigene Menfchen- 
tafle angefehen bat; näher lernte man fle erſt 1680 kennen. Ihre 
Haut ift manchmal fo weiß wie reine Leinwand, und weil fie im 
Rondlicht befier fehen, als im Sonnenlicht, nennt man fie wohl 
„Nondaugen.“ Ihre Augen gleichen denen der Kagen oder Uhus, 
ihre Haare find weiß, fchlicht, ſie flerben gewöhnlich mit 25 bis 
30 Jahren, find kaum fortpflanzungsfähig. Cortez fand am Hofe 
Rontezuma’8 3—4 folcher Gefchöpfe. Ueber einen Garaiben-Albino 
ſ. Froriep's R. Notiz. 663. Sowohl in Afrita als in Amerika 
betrachtete man die Albinos gleichfam als geheiligte Wefen, afrifa- 
nische und indiſche Fürften Halten fle jegt noch als Marltät, wie 
amerikaniſche es fonfl thaten. In Loango find alle Zwerge und 
Abinos Eigenthum des Königs, müflen als Schußgeifter feine 
Perſon umgeben, in ganz Südguinea gelten die faft in jeder Ges 
meinde vorfommenden Albinos als heilig und unverleglich. Ihre 
darbe ift dort faft rein weiß, das Saar wollig, milchfarbig, die 
Augen find grau, in befländiger Bewegung und man hält fie für 
nit fortpflanzungsfählg. Lenz, Boologie d. alten Griechen u. 
Römer, Botha 1856, S. 9, berichtet von einer Albinos= Familie 
im engen düſtern Harzthal Lerbach. Der Bruder wurde 63 Jahre 
alt, die Schwefter über 69. Ihre Augen waren gegen grelles Licht 
iehr empfindlich, ſchwere Arbeit: vertrugen diefe Leute nicht. Ihre 
Eltern waren feine Albinos. Mir fcheint, daß bei diefen von Lenz 
erwähnten Individuen der Albinismus nicht in voller Ausbildung 
vorhanden war und in der That gibt es zwifchen ihm und bem 
normalen Zuftand Zwifchenflufen, wie ich ſelbſt folche gefehen 
habe. — Die Urfachen des Albinismus find unbekannt; die Pigment- 
xllen der Haut find da, aber fie funktioniren nicht, bilden aus dem 
Blute Leinen Farbſtoff und enthalten alfo Feine Pigmentkörnchen. 
der Albinismus entwicelt fich nicht auf einmal, fondern im Laufe 
medrerer Generationen, fo daß unter den Eltern oder Großeltern 
immer Mutter ober Vater befonderd blond find, bis endlich ein 
entſchledener Albino geboren wird. 


Das Menfchengefchlecht wird auf jeiner mühenollen Bahn 
don einem Heere von Krankheiten verfolgt, die feine Freuden 
vergäflen und zahlreiche Opfer forvern. Die Zahl der SKranl- 
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beiten, von welchen man wohl über 4000 aufzählt, fcheint mit 
der Civiliſation zu wachen, obſchon ver Wilde, einmal erkrantt, 
Yeichter unterliegt und weniger Ausgleihungs- und Anpaffungs- 
vermögen befist al8 ber civilifirte Menſch. — Die Krankheit 
alterirt das normale Leben, oder beifer gejagt, vie Alteration 
des normalen Lebens durch unangemefjene äußere Einwirkung oder 
eine Depravation der Kräfte und Funktionen des Organismus, 
eine gegenfeitige Störung und Verfchiebung berfelben, nennt man 
Krankheit, ein Zuftand, ber feinen eigenthümlichen Gejegen folgt. 
Bolllommen normal werben fich (phyſiſch wie geiftig) wohl nur 
wenige Individuen und auch diefe mur zeitenweiſe verhalten, jo 
daß Lemoine, du Sommeil, Par. 1855 ©. 405 nicht eben 
Unrecht Bat, wenn er fehreibt: „L’Home n’est jamais ni sain 
ni malade, ni fou ni sage, ni eveill€ ni endormi. La 
maladie est dans la sante et la sante dans la maladie; la 
raison persiste encore dans le delire de l’insense et la folie 
se môle aux pensdes du sage.“ 


Wenn Schönlein die Krankheit veranlapt werben läßt „durch 
ein äußeres feindliches Prinzip, das planetarifche, welches, in ben 
menfchlichen Körper gebracht, Teimt, durch die reaftionären Beſtre⸗ 
bungen des egoiftifchen Prinzips zur Reife gebracht und auf nor 
malen Sekretiondwegen (wahre Krife) oder auf anomalen Wegen 
(Pfeudofrife) audgeftoßen wird,” jo wäre bie Krankheit ein für ſich 
beftehendes ſubſtantielles Weſen, welche Annahme unbaltbar zu fein 
fcheint. Es ift dafjelbe Leben, welches normal und anomal verlaufen 
fann; manche äußeren Einwirkungen machen die Einen Eranf und 
befommen den Andern wohl; diefelbe Außere Potenz kann bei ver⸗ 
ſchiedenen Individuen verfchiedene Krankheiten verurfachen und bie 
jelbe Krankheit Fann durch verfchiedene Veranlaffungen erzeugt wer⸗ 
den. Daß bei jeder Kranfheit ein Theil der organtichen Elemente 
ergriffen ift, kann nicht geleugnet werden, ob aber die Krankheit 
bloß in das Leben der Elementartheile gefegt werden barf, wie bie 
Gellularpathologie Iehrt, kann bezweifelt werben. 


Gewiſſe äußere Körper: die Miasmen, Baraflten erzeugen fehr alle 
gemein Krankheiten. Im Darm und Magen des Menichen können ſich 
mancherlei Schimmelarten entwideln, in der Mundhöhle und antır- 
wärts Vibrionen und Bacterien. Ebenfo nimmt man Schimmelbildung 
beim Kopfgrind, bei verfchiedenen Hautausfchlägen, beim Soor ber 
Kinder wahr. Im Blut und DVaginalfchleim finden ſich manchmal 
Infuforien; wohl 30 Arten von Eingeweidewürmern, unter denen bie 
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Trichine, Dochmius, und der Guineawurm die verderblichften find, 
leben in den verfchiedenften Feſttheilen und Blüffigkeiten des Men⸗ 
ſchenkörpers. — Sicher ebenfo oft al8 durch die äußern Einflüffe 
wird Krankheit durch die erwähnten Innern Gleichgewichtäftörungen 
herbeigeführt, die ihren tiefften Grund 3. Th. ſchon in der urfprüng- 
lihen Anlage des Organismus haben, 3. Th. durch das Leben felbft 
mit feiner Friktion herbeigeführt werden. Die Genefung wirb 
weientlih durch die weniger ergriffenen, verbältnipßmäßig gefund 
geblichenen Mächte und Organe herbeigeführt, was man „Heilkraft 
der Natur“ genannt hat. Treugeblieben der urfprünglichen Idee 
tes Organismus überwinden fie den Abfall der empörten und führen 
fie wieder unter das allgemeine Beleg zurüd. 


Gewiffe Krankheiten find an beftimmte Lebensalter gebunden, 
wie die fogen. Entwicklungskrankheiten der Kindheit, welche jedoch 
feineöwegd nothwendig find. inzelne Lebensthätigkeiten erfcheinen 
in manchen Krankheiten gefteigert, fo die Muskelkraft in Krämpfen, 
bei Raſenden, das inftinktive Gefühl für Heilmittel und Krifen bei 
Schlafwachen. Gewiſſe Krankheiten greifen tief In das Seelenleben 
ein, erzeugen Sinneöftörungen, das Gefühl des Doppeltfehens, Sich- 
ſelbſtſehens, Delirien. Manche Krankheitözuftände erinnern an die 
Rormalzuftände niedrigerer Gefchöpfe. Dem Kindesalter find vors 
züglih die Skropheln eigen, der Jugend die akuten Erantheme, dem 
männlichen Alter die Entzündungs- und Nervenkranfheiten, dem 
Breijenalter die MWafferfucht. Manche treten in jenen Organen auf, 
tie in einem beſtimmten Lebensalter vorherrfchen, in den Drüfen 
beim Kinde, in den Lungen bei der Jugend, den Denen beim Alter. 
Im Verdauungs⸗ und Gefäßfuftem, wo der Stoffwechfel am ftärf- 
fen, wurzeln auch die meiften Krankheiten, von welchen manche auch 
an ein beſtimmtes Gefchlecht gebunden find; wegen ber allgemeinen 
Verbreitung bes Nerven- und Gefäßfuftems muß bei ernflerer Krank: 
beit jeder Punkt des Organismus mehr oder minder ergriffen fein. 
Die allgemeinfte Kranfheitserfcheinung iſt das Fieber. Manche 
Krankheiten erzeugen Wucherungen, pathologifche Gebilde von man« 
cherlei Art, die oft auch nach ihrem Aufhören bleiben. 


Im Laufe der Zeiten bat fich die Zahl der Krankheiten ver- 
mebrt, zugleich verfchwanden frühere Arten, nachdem ſie allmälig 
ieltener geworben waren und andere traten an ihre Stelle. Hiſto— 
tiſche Krifen waren oft von großen Seuchen begleitet, wie z. B. die 
deit ber Kriege ber Rachfolger Alexander's d. Gr. untereinander, 
die Zeit nach dem Kriege in Pontus, jene der Völkerwanderung, 
der Einbrüche der Hunnen, Araber und Mongolen in Europa, die 
deit der Kreuzzuͤge und jene des Ueberganges vom Mittelalter in 
die neue Geſchichisperiode. 
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Bon den europäifchen Krankheiten ift die Gicht die äÄltefte, bat 
fih 200 Jahre v. Ghr. von Aegypten aus epidemiſch verbreitet 
‘und bis auf diefen Tag erhalten. Das römiſche Heer, welches nadı 
der Eroberung: des Königreiches Pontus nad) Europa zurückkehrte, 
brachte den Ausfag mit, der aber erft ein paar hundert Jahre 
n. Chr. in Europa ganz heimifch wurde und unter allen Stänten 
furchtbar wüthete. Dann folgte der Skorbut, der englifche Schweiß, 
feit dem Ende des 15. Iahrh. die Syphilis, Hierauf die vom 
17. Jahrh. an den ganzen Norden von Europa infeftirenden Sfros 
pheln und die Lungenfchiwindfucht, an welcher jest in Europa wahre 
icheinlicy die meiften Menichen fterben. Im 19. Jahrh. wurden 
Blutarmuth, Bleichjucht, Nervenfchwäche und der Wahnſinn Immer 
häufiger, Teßterer namentlich durch die fortwährenden politifchen Be 
wegungen, fommerzielln Schwankungen, gelpannteren focialen Vers 
bältniffe und die große nervöſe Reizbarkeit der genupfüchtigen Gene 
rationen dieſer Zeit. 


Allgemein verbreitete Krankheiten find Blatter, 
Maſern, Scharlach, Keuchhuften, Eryfipelas, Mumps, Group, Aph⸗ 
then, KRindbettfieber, Influenza, Katarıh, pustula maligna, wahr: 
ſcheinlich auch Spital-Bangrän, contagiöfe Augenentzüundung, miliaris, 
pemphigus. Berner Lungentuberkulofe, Sforbut, diathesis haemor- 
rhoidalis, Rheumatismus, Waflerfucht, Burunfelbildung, Anthrar, 
gangraenescentia, Krebs, Wurmkrankheiten, Flechten, Kraͤtze und 
in zerſtreuten Gebieten Kropf, Harnſteinbildung. Lokale Krank⸗ 
heiten find gelbes Fieber, Elephantiaſis, Beduinenkraͤtze, Radeſyge 
in Skandinavien, Daws, Pian (Framboesia) in Centralamerika, 
eine Tuberfelbildung des Hautgewebes mit Neigung zu Entzündung 
und @Eiterung x. Dfenterie und Leberkrankheiten find befonders 
den heißen Ländern eigen, Phthiſfis den gemäßigten, Sumpfileber 
hauptfächlich dem Norden der nördlichen gemäßigten Zone und den 
Küftenfümpfen des tropifchen Weſtafrika. Skropheln fehlen in den 
Volargegenden ganz, Wahnfinn ift im ftillen Ozean Außerft felten. 
Die Juden waren jederzeit frei von Peſt, Typhus, Kropf, Group, 
manchmal auch von der Cholera. Gegen die Pole bin nimmt tie 
Zahl der Krankheiten ab. Die Pet war noch nie in der füblichen 
Halbfugel, nie in Amerika; fie wüthet meift zwifchen dem 29. bis 
42. Grad n. Br. und 21. bis 35. öſtl. L. Der fchwarze Tod dei 
14. Jahrh. 1848—50 war nichts anderes als die orientaliſche 
Bubonenpeſt. Der Typhus fcheint nur der nördlichen Halbfugel 
anzugehören. Die Hundswuth ift in Algerien, Sübafrifa, auf Woren 
äußerft felten, fehlt ganz in Aegypten, Syrien, Cypern, Oftindien, 
Südamerifa, Nordrußland. Manche Krankheiten find vertifal bes 
ſchraͤnkt; Sumpffleber, gelbes Fieber, Peſt und Cholera verlieren 
im Ganzen an Kraft mit der Erhebung über den Meereäfpiegel. 
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Wie Gifte oft erſt lange nach ihrer Aufnahme wirken, jo fönnen 
auch gewiffe Krankheiten ferne von ihrer Heimath und lange Zeit 
nah der Einwirfung ber erzeugenden Urfachen ausbrechen. Manche 
Krankheiten coincidiren oder vicariren, d. h. fle kommen zugleich oder 
abwechjelnd in derfelben Gegend vor, fo Kropf und Gretinismng, 
Ber, gelbes Fieber, Cholera und intermittirendes Fieber, Herzent⸗ 
zündung und Rheumatismus. Andere Krankheiten fchließen fich aus; 
jo find in Sumpfgegenden, wo bie Wechjelfieber herrfchen, Tuberfel- 
ihwindjucht und Typhoidfieber äußerft felten. Cinige große Welt- 
inschen ziehen wie der Strom der Eultur von Oft nad Welt; fo 
Beh und Cholera. Vergl. Schnurrer, d. Krankh. d. menſchl. 
Geſchlechts, Hiftor. u. geograph. betrachtet, 2 DBde., Tüb. 1825. 
Boudin, Berfuh e. medizin. Geographie, deutſch v. Drey, 
Grlang. 1844. Buchs, mebizin. Geogr., Berl. 1855. Mühry, 
d. geogr. Verhältn. d. Krankh., 2 Bde., Leipz. u. Heibelb. 1856. 
Boudin, Traité de geogr. et de statistique me&dic. et des mala- 
dies endem., 2 voll., Par. 1857. Pouchet, Programme d’une 
geogr. nosologique, Par. 1859. 


Mit der Wandlung der Ratur des Menfchen in der Zeit ändert 
fh auch der Kranfheitscharafter. Lungenentzündung vertrug im 
vorigen Jahrhundert und im erften Viertel des gegenwärtigen ſtarke 
Aderläffe; jet wender man in leichteren Fällen faft nur Gummi⸗ 
ſchlein an, nicht als wenn dieſer heilte, da nur die Natur heilt, 
tondern zur Unterflügung dieſer. Manche Aerzte wollen jeßt nur 
no bei unmittelbar drohender Apoplerie Aderlaͤſſe geftatten. Menſch⸗ 
liche Gontagien können auch Thiere ergreifen; als in den breißiger 
Jahren diefes Jahrhunderts die Cholera in Europa mwüthete, wurden 
Zauiende von Fiſchen getödtet und an bie Ufer getrieben und als 
fe im Auguſt 1818 zu Ieypore herrfchte, Litten auch Ziegen und 
Kameele an Diarrhoe;- ebenfo wurden in andern Gholerafahren auf 
Gelebed und Amboina die Thiere ergriffen. — Die fogen. ſky— 
tbifche Krankheit der Alten, deren Hauptſyptmom Verluſt der männ- 
lichen Kraft war, bat in unferer Zeit nach Reinegg und Klap- 
roth ein Analogon bei den NRogaysTataren, wo Männer im Alter 
allen Bart verlieren, weibifches Anfehen befommen, fich wie Weiber 
Heiden und unter diefe mifchen. — Die tmitatorifhen Pan— 
demicen Canſtatt's, 3. B. der Blagellantismus, die Kinder⸗ 
fabtten und die Tanzwuth des Mittelalters, die Klofterepidemie des 
15. Jahrhunderts, wo fich alle Ronnen biffen, die Eonvulfionen der 
Nedardiſten, bie Predigerfranfheit der Kinder in Schweden und 
Baden x. find Krankheiten und Zuflände, welche durch Rachahmung 
ver urfprünglich befallenen Individuen fich fortpflanzen, und über 
welhe auch in meinen „myſtiſchen Erfcheinungen der menfchlichen 
Ratur“, Bd. II, ©. 340 ff. gehandelt wird. 
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Der Eretinismus ift eine Krankheit, bei welcher bauptfächlich 
durch Einwirkung gypshaltigen Waſſers eine anomale Gehirnentwid⸗ 
lung eintritt, welche eine Verkuͤmmerung faſt ſaͤmmtlicher organifcher 
Syſteme herbeiführt, fo daß bei den höchſten Formen des Uebels 
der menſchliche Charakter faſt gänzlich verloren geht, die ſaͤmmt⸗ 
lihen Sinne ſtumpf werden, bid zum Tode währender Blödfinn 
eintritt. Er ift Häufig mit Kropf verbunden, zeigt fich vorzüglid 
in Gebirgögegenden (mit Urgebirgsformationen, wie Einige behaup- 
ten), fommt aber fporadifch auch anderwärtd vor und iſt über bie 
ganze Erde verbreitet. Der Rame kommt vom romaniſchen cretina, 
elendes Geſchöpf. Die Anlage ift gewöhnlich angeboren, doch 
erzeugen auch manchmal gejunde Eltern (bejonderd im Rauſche, wie 
ed fcheint) Eretind. Das cretinifche Kind lernt ſpaͤt oder gar nicht 
effen, nur unbeholfen oder gar nicht geheyg, der Kopf bleibt ent 
weder Flein oder wird unnatürlich groß und mißgeftaltet, der Blick 
ift ftier und dumm, die Kippen find bi, die Haut welk, troden, 
Ealt, der Hals kurz und did, der Kropf oft ungeheuer groß, Gehör 
und Sprache find mehr nder minder 6i8 zum Außerfien Grad un- 
vollfommen. Wenige Gretind erreichen das 40. Jahr, viele fterben 
ſchon als Kinder. Der Gefchlechtätrieb iſt manchmal ſehr ſchwach, 
manchmal brutal entwickelt. Graͤßlich und ekelhaft iſt die Schilde: 
rung, welche Röſch über Cretinen der tiefſten Stufe gibt, bei 
welchen alle Kunſt des Arztes ſcheitert, ſo daß nur Cretinen der 
höheren Stufen einiger Beſſerung und Erziehung fähig ſind. Spuren 
von Gedaͤchtniß finden ſich auch noch bei den tieferen Stufen. Der 
Cretinismus zeigt die verfchiedenften Grade der Ausbildung ; in 
Bern 3. B. gibt es eine Anzahl tölpelhafter, in Wuchs, Gang, 
Sprache verfümmerter Individuen, nicht eigentlicher Cretins, aber 
eretinifcher Menfchen, zu welchen auch der bekannte Katzen⸗ und 
Bärenzeichner Mind gehörte. Nah Chatin's Beobachtungen in 
den Walliferdörfern Bully und Saillon foll Iodgehalt des Waſſers 
Kropf und Gretinismus verhindern, in Satllon, wo jodhaltige 
Waſſer getrunfen wurde, fehlten beide, bis in neuerer Zeit bad 
Trinkwaſſer aud der Salente oberhalb der Einmündung einer 
ftarfen Jodquelle hergeleitet wurde (bis dahin unterhalb), wo 
fh dann ein @retin und einige Kropffranfe -einftellten. Bully bin 
gegen, wo fein jobhaltiges Wafler vorkömmt, tft voll Gretins unt 
Kropfiger. Dr. Orange, den die franzöflfche Reglerung in Europa 
reifen ließ, um die Eretinen zu fludiren, kam zu dem Reſultat, dap 
ber Urfprung von Kropf und Cretinismus im Wafler Tiege, dad 
Magnefta und fein Jod enthält. Außer der Entfernung 
von den fchädlichen Einflüffen, gefunder Luft, Reinlichkcit, liebe⸗ 
voller Behandlung hat man auch lang fortgefegten Gebrauch dee 
Leberthrans gerathen. — Man findet Cretins vorzüglid in Wallis, 
Graubündten, den Pyrenaͤen, in Württemberg, Unterfranfen, Ungam 
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(bier namentlich in Sumpfgegenden und auf der Infel Schütt nach 
Kohl), auf Sumatra nah Marsden, in den Gorbilleren nad 
Bouguer. 


Die Cagots in den PHrenien und an den franzöftfchen Weſt⸗ 
küfen find nach Guyon keineswegs alle, wie man glaubt, creti= 
nische Menfchen; die an gefunden, Iuftigen Orten wohnenden find 
jogar robuft und mehr ald mittelgroß. Von jeher find die Cagots 
ton den übrigen Gebirgäbewohnern verachtet worden und felten 
verheirathen fich diefe mit ihnen. Sie gelangten als Iandesflüchtige 
Keper in dad Gebirg und mußten fi), dort nicht am beften auf« 
genommen, 3. Th. in engen, feuchten Thälern und ungefunden Orten 
anftedeln, wo fich Kropf und cretinifche Anlagen leicht ausbilden 
konnten; dieſe wurden dann Cretins. Nach Guyon fehlt den Cagots, 
welche er von den alten Gothen abſtammen läßt, das Ohrläppchen. 
Die Volksſtimmung gegen fie verbeſſert fich immer mehr, viele wan⸗ 
dern nach Amerika aus und der Reft wird bald verfchwunden fein. 
©. über die Cagots, Eajotd, Cacous, Eoliberts, Cahets, Gahets, 
Agots, Caffos, eine unglüdliche, verfolgte, verachtete Menfchenklaffe, 
zerſtreut an den franzöftfchen Meeresfüften vorfonmend, auch Es⸗ 
quirol, von d. Geifteöfranfh., II, 206: Sie wurden für Ab- 
fommlinge der Saracenen oder Meberrefte der Giézi gehalten, faft 
7 Jahrhunderte wie Ausfätige verfolgt und gemieden, endlich im 
18. Jahrh. durch die Parlamente von Bordeaur und Touloufe in 
die Menfchenrechte eingefegt; jet find fle faft ganz verfchwunden. 


Die fhon S. 148 erwähnten Mikrocephalen haben im 
Gegenſatz zu den Gretind meift einen Kleinen Schädel und viel 
ieltener einen Kropf. Ihr Rüden ift krumm, die Arme find ge 
kümmt, einwärts gebreht, die Kniee einwärtd gebogen, dad Geficht 
ik dummfreundlich, grinfend, Stirn niebrig, Augenbrauen wulftig, 
Vackenknochen vorſtehend, Lippen bi, geifernd. Ihr Eleines, nach 
vorn ſehr verjchmälertes Gehirn Hat einfachere Windungen, die in 
der Schläfengegend eine Grube bilden, erinnert einigermaßen an 
das Him der Affen, welchen fie auch im ganzen Benehmen und 
dem Mangel ſelbſtbewußten Denkens und einer artikulirten Sprache 
gleichen. 


Casus inediae, 


Es find eine Anzahl beglaubigter Bälle befannt, wo Menfchen 
eine kürzere oder längere Zeit fih der Nahrung, manchmal auch 
des Betränfes enthalten Haben. Bei Individuen diefer Art 
mußte ſowohl die Thätigkeit der Ernährungsorgane, wie der Athmung 
und des Kreislaufes und demzufolge der Stoffwechfel auf ein Mini- 
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mum rebuzirt fein. Menfchen in biefem anomalen Zuflande ver⸗ 
meiden faft alle Bewegung, auch daB Sprechen, fchlafen viel und 
manche befinden fih in einer Art fomnambulen Schlafes. Dabei 
ift gewöhnlich die Abmagerung fehr groß, die Sefretionen find 
unterdrüdt, die Kräfte fehr ſchwach, die geifligen Funktionen nicht 
merflih geſtört. Berg. Haller, Elem. Physiol. VI, 174. 
Schindler, die Schlaffucht, 1829. Histor. admiranda de pre- 
digio Apolloniae Schreierae virginis inedia a Paulo Letulo. 
Bernae 1604. Otto Melander in jocorum atque seriorum 
Centur. II, 68 erwähnt vom Jahre 1539 ein 11jähriges Mädchen 
bei "Speyer, welches um Michaelid von Kopf» und Leibjchmerzen 
befallen wurde und dann vor Speife und Trank Efel empfant. 
Ste aß noch bi8 Weihnachten, von da an nahm fie aber feine 
Speife mehr. Nach Pfingften des nächften Jahres trank file auch 
nicht mehr und urinirte auch nicht. Kalfer Berdinand ließ zur Ver⸗ 
bütung von Betrug die Sache unterfuchen. Gin Beifpiel von langer 
Entbaltfamkeit, angeblich durch einen Engel befohlen, f. in Raſſe's 
Zeitſchr. f. pſych. Aerzte 1819, III, 460; von einer bei Abfaffung 
des Berichtes fchon 2 Jahre ohne Nahrung lebenden Anna Bore 
in Titöburg in Edinburgh med. and surg. Journ. 1809, V, 319 fg. 
Eva von gen End blieb nach Fabr. Hildanus de prodig. puellae 
Colon. inedia in oper., Francof. 1682 ein Jahr ohne Speife und 
Tranf. Ein außerordentliche Faſten, zuerſt von 34, dann von 
54 Tagen, f. in d. mediz. Verfuchen u. Bemerf. d. Edinb. Geſellſch. 
V, ır, 609 ff. @in 16jähriges Mädchen lebte nach der Salzb. mediz. 
hirurg. Btg. 1800, III, 209 über 18 Monate ohne Nahrung, ein 
junged Prauenzimmer, welches Pouteau in f. oeuvres posthum. 
erwähnt, 18 Monate. Eine Frau von 84 Jahren brachte die Iehten 
10 Jahre völlig ohne Rahrung und bewußtlos zu; Göttinger Anz. 
1811, I, 165. Bon zwei Mäbchen, welche in der Salzb. mediz. 
hirurg. Big. erwähnt werden, faftete dad eine 7, dad andere 
4 Jahre und zwei Mädchen, weldye im Diction. d. scienc. medic. 
IV, 170 ff. angeführt find, lebten 4 Jahre ohne Nahrung. Johanna 
Macleod nahm 4 Jahre nichts zu fich als einen Xöffel Arznei und 
eine Pinte Waſſer. Alle Abfonderungen hörten auf; ihr Puls war 
ungemein ſchwach, Gefichtöfarbe gut, die Züge weder welk noch ent- 
ftellt, die Wärme natuͤrlich. Sie ſprach felten, lag immer, ſchlief 
viel, wimmerte im Wachen, die Kniee waren krampfhaft gebogen, 
der Kopf vorwärts gefrümmt, die Kiefer feft gefchlofien. Später 
fing fie an, ein Elein wenig Nahrung zu nehmen und verließ das 
Bert doch fand der Arzt die Augen gefchloffen und die Iris auf 
wärtd gegen den Rand des Stirnbeind gedreht. Philos. Transact. 
1742. Eben dort wird von einem jungen Menfchen berichtet, daß 
er 18 Jahre lang nichts als Wafler zu fich genommen. — I. R., 
ein Schotte, 33 Jahre alt, Hlödfinnig, hatte nach Thomſon die 
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kten 71 Tage feines Lebens nichts als Wafler und die letzten 
6 Tage vor feinem Tode 8 Löffel voll Berftenichleim zu fich genom⸗ 
mn. Froriep's N. Notiz. Nr. 229. Ein Bräulein Foscareni zu 
Badua foll 3 Jahre fi der Nahrung enthalten haben. Hamburg. 
Ragaz, Bd. 1, ©, 41. 1842 ftarb der 28jährige Sohn einer 
sechtichaffenen Samilie zu Alleröporf bei Bayreuth in Folge 61 Tage 
fortgefegter freiwilliger Enthaltung von Spelfe und Trank. Ein 
pietiſtiſcher Schwärmer, bildete er fich ein, er werbe fcheiden aber 
nit flerben und jein Körper werde mit ihm verfchwinden. Die 
23fährige Marie Furtner aus Welzenreuthb bei Priem in Bayern 
lebte Schon feit 11 Jahren nur von reinem Duellmafler und war 
dabei munter und gefund. Der Ball wurde im Krankenhauſe zu 
Ruͤnchen mir ihrer Zuftimmung unterfucht. Allgem. Big. 27. März 
1843. Nach einem Sektionsbericht in d. neuen mediz. chirurg. tg. 
1853, ©. 325, wäre die Bauerdtochter Juliane Engelbrecht zu Burg⸗ 
weinting in Bayern, geft. den 7. April 1858 im 18. Jahre, welche 
während 8 Jahren feinerlei Rahrung, auch nicht Waſſer zu fich ges 
nommen haben follte, eine Betrügerin gewefen, indem bei der Sef- 
tion faeces und Harn gefunden wurden. — Bel den fogen. Stigma⸗ 
tifirten iſt öfter inedia da, worüber man meine myſt. Erfchein. 
I, 428 ff. vergleichen kann. 


Bezwungene Rahrungdenthaltung können gefunde Menfchen 
nur kürzere Zeit aushalten. In Hufeland's Journ. f. praft. 
Heilfunde, 1811, II, 116 ſteht ein Bericht, nach welchem mehrere 
Nenſchen 17 Tage ohne Speife bei bedeutender Kälte auf dem 
Neere aushielten. Der 1843 in der Schwefelgrube von Sommatino, 
Provinz Caltaniſetta in Sicilien, DVerfchüttete lebte nach der Nea⸗ 
politanifchen Staatözeitung 18 Tage lang ohne Nahrung. Der 
reiſende Gefundheitsapoftel E. Mahner faftete 1872 vierzig Tage, 
wo er außer etwas Wafler gar nicht genoß, dabei aber 40 Pfr. 
an Körpergewicht verlor. Derfelde nun zwifchen 60—70 Jahre alt, 
ihwimmt in eiögebenden Strömen, ſetzt fich ganz nadt bei niederer 
Iemperatur dem Schnee, Regen und Hagel aus. Neger, welche 
ih auf den Sklavenſchiffen mit ungeheurer Seelenflärke zu Lode 
bungern, ſterben meiſt ſchon am oder vor dem zehnten Tage. 


Die Hupnofe. 


Der Grund des ungewöhnlich langen Schlafed, der Hypnoſe, 
iheint eine Hirnkrankheit zu fein; fie iſt durch Feine Behandlung 
zu befeitigen, man muß ihr Ende abwarten. Iene ©. 173 erwähnte 
Raria Lyall fchlief vom 27. Juni Morgend bi8 30. Juni Abends, 
am 1. Juli fchlief fie wieder ein und blieb bei allen Reizmitteln, 
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Aderlaſſen, Bädern, Blaſenpflaſtern gefuͤhllos und im Schlafe big 
zum 8. Auguſt. Sie nahm die dargebotene Nahrung und hatte 
beim Erwachen bloß die Erinnerung, eine lange Racht im Schlafe 
zugebradht zu haben. Elifabeth Perkins fchlief und wachte 1788 
abwechjelnd mehrere Tage lang, verfiel dann in einen mehrer 
Monate Iangen Schlummer mit wachen Intervallen und farb hierauf. 
Ein 20 Jahre alter gelähmter Menfch zu Kirfheaton war ein Jahr 
hindurch von 24 kaum 3 Stunden wach, Eliſabeth Armitage ſchlief 
unmittelbar vor ihrem Tode 8 Tage lang, eine Dame in Rismes 
fchlief in jeder Jahreszeit von Tagesanbruch bis gleich nach 12, 
nahm dann etwas Suppe, wozu fie faum Zeit hatte, denn alfobald 
trat wieder der Schlaf ein und währte 618 zum Abend, wo fie dann 
bi8 zum Anbruch des Tages wach blieb. Wenn diefer krankhafte 
Zuftand 6 Monate gedauert hatte, fo war fie dann 6 Monate 
gelund, Hatte jener Zuftand ein Jahr lang gedauert, fo währte ber 
gefunde Zuftand eben fo lange. Allmälig verlor fi das Liebel. 
Ein Samuel Elifton jchlief vom 17. Auguſt bis Ende Januar des 
nächften Sahres. Im Journal de Medicine von 1754 wird von 
einem Mann berichtet, der ein volles halbes Jahr fchlief; Schreien, 
Scyütteln, ſelbſt Eintauchen in kaltes Waſſer erweckte ihn nicht. Nach 
van Swieten ſchlief ein Mann zur Zeit der Saat ein und 
erwachte erft in der Erntezeit wieder, Debay berichtet von einer 
Frau auf dem Lande, welche regelmäßig bie ganze Woche durch 
fehlief, am Sonntag erwachte, fi) anzog, etwas aß, zur Kirche ging 
und dann wieder bis zum nächften Sonntag fchlief. Eine vornehme 
Dame fchlief 3 Tage nach einander ohne andere Nahrung als etwas 
Fleiſchbrühe, die man ihr durch die Nafe einflößte und flarb einige 
Minuten nah ihrem Erwachen. Ein Mann fchlief täglich ein, nad» 
dem er ben legten Biffen feiner Mahlzeit zu fi) genommen und 
erwachte regelmäßig den andern Tag zur felben Stunde, um feine 
einzige Mahlzeit zu fich zu nehmen. Der Bauer Andreas Hertzog 
in der Neograder Geſpannſchaft Ungarns, ein rechtlicher und wohl 
habenver Mann, fchlief in einer Höhle, in welche er fich bei einem 
ftarfen Schneefall geflüchtet, vom 18. April bis 18. Auguft 1808, 
wo er erwachte, fich matt nach Haufe ſchleppte und mühfam erbolte, 
ein aftenmäßig erwiefener Ball, welchen Hebel in f. rheinifchen 
Haudfreund aufnahm. Die Allgem. Ztg. von Augsburg, 16. Dei. 
1840, berichtet von einem lange jchlafenden Mädchen und bie Revue 
Spiritualiste IV, 59 von einem ruſſiſchen Mädchen, welches ein- 
gefchnelt und fehlafend einen ganzen Monat unter dem Schnee zus 
gebracht Hatte. In den englifchen Journalen las man Dez. 1863 
von einem 43 Jahre alten Bauer im k. Spital von Port3mouth, 
der jeit dem 18. Mai fchlafe; dies gefchehe ſchon zum dritten Mal, 
zuerft 1842, wo er ein Jahr lang fchlief, dann 1848 18 Monate 
lang. Immer geht ein Gefühl von Blödigkelt vorher, während ben 
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tiefen Schlaf find Geſicht und Ohren livid, die Haut warm, die 
Füße Ealt, der Puls Iangfam, jehr ſchwach, das Athmen ruhig, bie 
Augenlider auseinander gezogen. Der Schlaf beginnt und endigt 
unerwartet, verläuft ohne Alp, ohne Schmerzen und wird nur etwa 
4-5 Stunden lang unterbrochen. Eine Madem. Sufanne Garoline 
Gondey, welche mit 26 Jahren, 8 Meilen von Lickman, bei ihrer 
Nutter ſtarb, fol! die legten 14 Jahre vor ihrem Tode gefchlafen 
baden und in Nashville und andern Städten öffentlich gezeigt wor- 
den fein. Diefer Schlaf begann nach einem Falten Fieber, als fie 
12 Jahr alt war; früher wachte fie alle 24 Stunden 2 Mal auf, 
immer um die gleichen Stunden. Später wachte fie öfter auf und 
einmal blieb fie 14 Stunden wach, dann fiel fie in einen bleiernen 
Schlaf. Gewöhnlich fiel fie nach heftigen 5 Minuten dauernden 
Paroryemen in den Schlaf zurück und ſchien in demfelben, nad 
den Bewegungen ihrer Arme und Beine zu fchließen, viel zu leiden; 
legt wurde der Schlaf ruhig wie der eined Kindes. Revue Spiri- 
tualiste, Par. 1870, XII, 151. Wlte Schriftfteller ließen Epi⸗ 
menides aus Gnoſſus gar 56 Jahre hindurch jchlafn! — Daß 
lang jchlafende Menfchen zugleich ohne Nahrung lebten, wußte ſchon 
Haller; Elem. Physiologiae VI, 174. Manche Langjchläfer ver= 
halten ſich wie Scheintodte und find durch Fein Mittel erweckbar. 


Berthierte Menſchen. 


Namentlich aus den legten Jahrhunderten hat man beſſer 
befannte Beijpiele von Menſchen, welche früh verloren gegangen, 
im Walde oder Sumpfe unter Thieren aufgewwachien, den menich- 
lihen Charakter mehr oder weniger eingebüßt haben, ohne menfch- 
liches Bewußtjein (was fich nur an Anderer Bewußtjein entzündet), 
ohne Sprache geblieben find und dieje felbft nicht mehr erlangt 
haben, nachdem fie längere Zeit in der menfchlichen Geſellſchaft 
zugebracht hatten. - In letzterer beginnt für fie ein neues Leben 
und das vorige ſchwindet aus ihrer Erinnerung, wie etwa jene 
an Das Leben unferes eriten Jahres. Der aufrechte Gang fällt 
manchen von ihnen fchwer, ver Körper ift mehr ober weniger 
behaart, die Haut di, gelb, der Blick ſtier over wild, fie ge- 
wößnen fi nur mühſam an gelochte Speifen. Sp ungemein 
ſchwach ihre geiftigen Fähigkeiten find, jo groß ift öfters ihre 
dertigfeit im Laufen, Klettern, Springen, Schwimmen. — Junge 
Kinder mit bereits erlangtem Bewußtſein werben, wenn fie das 
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Unglüd Haben, in bie Wildniß zu gerathen und bort durch befon- 
dere Umftände am Leben erhalten bleiben, ohne Zweifel die Er- 
innerung an ben bewußten Zuftand nebft der Sprache wieder 
verlieren müſſen. 


Ein Knabe, 1661 in einem Alter von etwa 9 Jahren in Lit⸗ 
thauen unter den Bären gefunden, vertheibigte ſich tapfer, als er 
gefangen wurde, hatte weder Menfchenflimme noch Sprache und 
lernte nur mühfam menfchliche Nahrung nehmen und gerade ftehen. 
Ein in gleichem Jahrh. in Irland gefangener Knabe fraß Gras 
und Heu, blödte wie ein Schaf, war gefchmwind auf den Füßen 
und fehwer zu zähmen. Seine Stirn war flach, fein Hinterhaupt 
erbaben, die Zunge did, an den Gaumen angewacdfen. 1717 wurte 
in einem Walde in Ober-Dffel ein etwa 19jähriges Mädchen ein- 
gefangen, welches aufrecht ging und fich bald an Menfchen gewöhnte. 
Ein Knabe von etwa 13 Jahren, 1724 bei Hameln auf dem Selbe 
gefunden, war wild und unbändig, ging aufrecht, lief fehr fchnell. 
Seine Zunge war unförmlich did, er Eonnte nur lallen, nidt 
Iprechen, er hörte fehr fcharf, zeigte ungemeine Eßluſt; fein Gedaͤcht⸗ 
nig war Schwach. Die gegebene Erziehung fruchtete wenig und er 
ftarb nad) 3 Jahren. in Mädchen, 1731 in der Champagne 
gefangen, etwa 9—10 Jahre alt, war beherzt, Eletterte fertig auf 
Bäume, fprang von Aſt zu Aft, Tief ungemein fchnell und tauchte 
geſchickt. Sie war fprachlos, Ianghaarig, nach der Neinigung ihres 
Körperd weiß, gewöhnte fih, doch zum Rachtheil ihrer Gejundpeit, 
an eine menfchliche Lebensweiſe und lernte die franzäftfche Sprache. 
Johann von Lüttich entkam jeinen Eltern im 5. Jahre und wurbe 
fm 21. wieder gefunden; fein Geruch war ſehr fcharf. In Wag- 
ner's Beitr. 3. philof. Anthropologie I, 251, 259 finden ſich 
noch zwei andere Bälle. S. auch noh Tafel, Bundamental- 
philofophie, Thl. I, 1848, Virey, hist. natur. du genre hum. 
I, 88, 90, 94. Der fogen. „Sauvage du Var‘ heißt Laurent 
und ift ein Savoyarde von Geburt, 39 Jahre alt 1865, ein Bei- 
fpiel eined Menfchen, der ſich felbft zum Wilden machte Er ifl 
weder Idiot, noch von der Welt verlaffen und zog fich freiwillig in 
die Einfamfelt zurüd, wo er jedoch Beſuche annimmt. Er macht 
fih feine Holzjandalen jelbft und aus jeinen abgefchnittenen Haaren, 
die er fammelt, feine nur aus den nothwendigſten Stücken beftehmde 
Kleidung. In feiner felbft erbauten Hütte, einige Stunden von 
Hyered, find große Tonnen mit Sanıen von Pinus maritima, 
Prenanthes bulbosa, wilden Erbien, Wurzeln gefüllt; er zerqueticht 
die Körner in einem Steinmörfer, focht das Mehl mit Wafler ımd 
diefer Brei tft feine Nahrung, wozu noch Gemüfe aus Sonchus 
oleraceus und andern wilden Kräutern kömmt. Er will wicht Gelb 
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und Geſchenke annehmen und fein Zwed ift, ganz unabhängig, frei 
als Raturmenfch zu leben. Aus dem Journal Medecine mentale 
1865, Art.: „Le Sauvage du Var.“ — Man erzählte ſchon im 
Alterthum von Kindern, die von Hirfchkühen oder Wölfinnen gefäugt, 
unter den Thieren des Waldes aufgewachfen waren; allbefannt ift 
ja die Sage von Romulus und Remus. Auch in Indien follen 
Faͤlle vorgekommen fein, daß Kinder unter Wölfen aufgewachfen und 
von ihnen genährt worden waren. &. Jonathan Franklin, 
hist. nat. anscdotique et biographique d. anim., Leipsic 1859, 
p. 117 ff. 


Ueber Menfchen, welche Wafferbewohner wurden, berichtet 
Zimmermann, dad Meer u. f. Bewohner, II, 292. Ausland, 
Jahrg. 1838. Das Wafjermännchen, Hany Iſtök zu Kupunar, 
Sranffurter Gonverfationdblatt, Nr. 27, Behr. 1837, gehört ohne 
Zweifel Hieher. Der Reapolitaner Nicolo, Pesce-Bolo genannt, trieb 
fih biäwellen 4—5 Tage ſchwimmend im Meere herum, und ertranf 
bei einem zweiten Berfuche, den Grund der Charybdis zu unter- 
fnhen. Kam er einige Zeit nicht in das Waſſer, fo fühlte er 
Ihmerzhaftes Stechen in der Bruſt. Athan. Kircher, mundus 
subterran. I, 79. Ein ähnlicher Waflermenfcy war der Spanier 
rang de la Vega, der einft, 18 Jahre alt, aus einem Nachen in 
die See fprang und faft verfchollen, nach 5 Jahren in einem Retze 
gefangen wurde, wo es fich zeigte, daß er blöbfinnig war. Sorg⸗ 
fältig gepflegt, entwifchte er 9 Jahre ſpaͤter abermald und kam 
nicht wieder zum Borfchein. — Entweder gab es in mehreren 
Gegenden Südamerikas früher aus einer geringen Anzahl von In- 
dividuen beftehende Stämme, die vorzugsweife im Waffer lebten und 
ſich bewegten oder was wahrfcheinlicher tft, einzelne Indivinuen, Die 
von Menfchen abgefommen, im Wafler ihren Aufenthalt genommen 
hatten, ganz verwilderten und von den Indianern felbfl, bie fte 
fürchten, wilde Menfchen genannt wurden. An eine Verwechslung 
mit Thieren, etwa Sirenien, fei nach den Nachrichten des Milftonärs 
Duandt (1768 nad) Surinam gegangen), bed Pofthalterd Wiener 
an der Wojamba, des Hersnhuterd Dehne nicht zu denfen. Die 
meiften wären weiblichen &ejchlechtes, braun von Farbe, mit langem 
Haupthaar !geweien. Daumer in Weftermann’d illuftr. Monats- 
beften, Oct. 1868. 


Der Verlauf des Lebens. 


Mit dem Eintritte in das Licht der Welt Hat fich für ben 
Menſchen eine große Neihe neuer DVerrichtungen und wechſelnder 
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Zuftände aufgethan. Der Lebenslauf ift einer Curve ver- 
gleichhar, die in ver. Tiefe beginnend fich zu einem höchſten Punkte 
erbebt, um bann wieder herab zu fteigen; in ber auffteigenden 
Hälfte diefer Curve tft Wachsthum der Kraft, in der abfteigen- 
den Abnahme verjelben Gefet. Die Abhängigkeit des Individuums 
nimmt von jener Zeit an, wo es aufbörte gleichfam ein Theil 
der Mutter zu fein, immer ab und die Selbſtändigkeit immer zu 
bis zur Abnahme der Kraft; im höchſten Alter wird der Menich 
wieder abhängig und zwar von einer jüngeren Generation. Der 
Lebenslauf ift aber auch einer Spirallinie vergleichbar, wo ber 
fich in ihr bewegende Körper immer weiter von feinem Urfprung 
fich entfernt und zwar nach denfelben Richtungen, aber in immer 
höher über einander liegenden Umgängen zurückkehrt. Das menſch⸗ 
Yihe Leben läßt fich nicht in fcharf beſtimmte Abfchnitte oder 
Epochen theilen, weil die indivivuellen Beitimmungen ganz um 
gleich find; bloß im Entftehen ver bleibenden Zähne und im 
Eintritt der Pubertät find einigermaßen allgemeine Anbaltspımfte 
gegeben, obichon auch die Pubertät nach Klima und Raſſe zu 
ungleicher Zeit eintritt, früher bei den Aequatorial⸗ und Polar- 
völfern, als bei denen der gemäßigten Zonen, früher bei ben 
farbigen Raſſen al8 bei der weißen. In heißen Klimaten ver- 
läuft das Leben fchneller, die Menjchen altern früher und wenig- 
ftend die meiften Beiſpiele des höchſten Alters gehören dem 
Norden an. Ob die Dauer des menjchlichen Lebens jemals 
beträchtlich Höher war als jett, ift zweifelhaft. Die meiten 
Menfchen erreichen kaum das 70. Lebensjahr, aber in einer An- 
zahl von Fällen wurde dieſe Zahl um mehr ald das ‘Doppelte 
überjchritten und zwar bet verfchiedenen Raſſen, auch Amerikanern 
und Negern, nad Stevenfon find Peruaner von 100 Yahren 
und darüber feine Seltenheit, ebenjo nach Prichard Lappländer. 
Bedeutende geiftige Anftrengung und zu üppiges wie zu ärmliches 
Leben kürzt bejjen Dauer. Die Menſchen, welche am längiten 
gelebt haben, — wenn man von den Patriarchen abfieft — 
gehörten meift niebrigeren, einfach lebenden, an Abhärtung gewöhn⸗ 
ten Ständen an; Bornehme und Reiche werben häufig alt, aber 
jelten jehr alt. Eltern von ſehr alt geworbenen Menfchen waren 
in der Regel auch fehr alt geworben. 
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Mit der Geburt beginnt das Athmen, wahrfcheinlich reflektorifch 
angeregt, indem die Tältere Luft auf die Haut einwirft und bie 
Wirkung auf die Athmungdnerven übertragen wird, was für das 
Rengeborene mit Schmerz verbunden tft, ebenfo wie bie nun beginnende 
Blutbewegung durch die Lungen, womit jene durch die Placenta aufs 
hört und (jedoch nicht zu früh) die Nabelfchnur unterbunden und 
abgefchnitten werben Tann, deren noch am Nabel feftfigendes Stud 
nach einigen Tagen vertrodnet abfällt und die NRabelöffnung ver« 
narbt. Das Neugeborene bat eine rötbliche Hautfarbe, well die 
Blutgefäße flärker durchfcheinen, indem die Oberhaut — felbft bei 
den farbigen Naffen — noch fein Pigment hat. Durch die reich 
fie Aufnahme von Sauerftoff erfolgt die Pigmentirung der Haut 
in ähnlicher Weife, wie z. ®. bei den Infekten nach dem Verlafſen 
der PBuppenhülle, aber bei den verfchievenen Waflen in fehr ver 
ſchiedener Art. 


Das Neugeborene fchläft ſehr viel, jene Atmung, Blutbewegung 
und Wärmeerzeugung find flärfer als beim Erwachſenen, legtere 
aber wegen der flärferen Wärmeausftrahlung doch nicht Hinreichend, 
warme Bedeckung entbehrlich zu machen. Das Wachsthum ift fo 
taſch, daß mit dem Beginn des 4. Jahres in der Hegel fchon die 
Hälfte der bleibenden Körperlänge erreicht ift und beſonders wachfen 
vie Theile am flärkfien, welche bei der Entwidlung am meiften 
jurüdgeblieben find, wie z. B. die Unterglieber,, viel Iangfamer ber 
Kopf, der ſchon im Mutterleibe fo groß geworden war. In den 
Iegten Monaten bed erften Jahres lernt das Kind Worte artikuliren, 
fehen und gehen. Im 6. oder 7. Monat erfcheinen die erften Zähne, 
Milhzähne, die gegen das 7. Jahr an den Wurzeln fchwinden und 
ausfallen, während in den Zahnhöhlen fich die bleibenden Zähne ent» 
wideln, mit Ausnahme der Weisheitözähne, die im 17.—25. Jahre 
beruorhrechen, manchmal auch gar nicht zur Entwidlung gelangen. 
Das Kind, vorher nur auf flüffige Nahrung angewiefen, kann nun 
im Bel von Zähnen allmälig feftere genießen. Die 20 Mildhzähne 
fallen nicht in Folge äußerer Zerflörung aus, fondern löſen fid) 
z. Th. wieder in Bildungsflüfftgfeit auf, worauf der Meft abfällt. 

Burdach (Phyfiologie ITI, 758) nimmt 3 Lebensftufen und 
5 Lebensalter an, jede folgende ift die Entwidlung und Steigerung 
ber früheren, Mapftab iſt das Bruchtleben, das erfte Lebensalter, 
defien Element die vierwöchentliche Pertodizität ift und das 10 Mal 
4 Wochen, 280 Tage währt. Nun foll die Kindheit, das zweite 
Lebendalter, 10 Mal fo lang fein, alfo 400 Wochen, bie Jugend 
800 Wochen, das rrife Alter 1200 Wochen, das Grofalter (nach 
dem 46. Jahre beginnend) 1600 Wochen, dad ganze Leben dem⸗ 
nah 76 Jahre währen, — fubjektive Vorftellungen einer nicht alfo 
beſtehenden Geſetzmaͤßigkeit. 
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Dad Kindesalter Tann man bi8 zum Gintritt der Pubertät 
annehmen und ed in zwei Abtheilungen trennen, eine erite bis zum 
Ende des 7. Jahres und eine zweite biß zum 14.—16. Jahr; das 
Herz Thlägt nun 85—80 Mal in der Minute. Im Findlichen Alter 
überwiegt daB bildende Vermögen, der Körper ift faftreich, 
weich, die Umriffe find rund, die Knochen ſtehen noch dem Knorpel 
näher, Wachsthum und. Stoffwechfel gehen ſehr lebhaft vor ſich. 
Megen der größeren Empfindlichkeit und Bartheit iſt der Organis⸗ 
mus Störungen durch Äußere Einflüffe und namentlich Hautkrank⸗ 
heiten ſehr unterworfen. Die Gefchlechtsreife tritt in unferem Klima 
bei den Mädchen im 14,, bei den Knaben etwa im 15. Sabre ein. 
Damit vergrößert fih namentlich beim Knaben der Kehlkopf, die 
Stimme verändert fih, ed erfcheint ein Bartflaum. Zugleich finden 
Veränderungen in den Gefchlechtöorganen flatt, beim Knaben Bes 
reitung ded Samens, beim Mädchen monatliches Meifen und Aus 
ftoßen der Eichen mit Bluterguß. 


Das Iugendalter dauert vom: Beginn der Pubertät im 14. 
bis 16. Jahre bis zum Ende des Längenwachsthumd im 20.—23. 
Der Puls macht nun 80—75 Schläge. Im Juͤnglings⸗ und Jungs 
frauenalter herrfcht die Irritabilität vor, im Zuſammenhang mit der 
höheren Lebensenergie des Blutes, der Gefchlechtd« und der Athmungs⸗ 
organe, wodurch auch der Krankheitscharakter beflimmt wird, der in 
diefem Alter fich vorzugsweiſe auf die Bruftorgane bezieht. 


Im mittleren Alter, etwa bis zum Ende des 45. bis 
50. Jahres während, haben das Sinnen und Muskelſyſtem ihre 
größte Kraft erlangt. Uebrigens find alle Organe und Funktionen 
in einen Zuftand verhältnißmäßigen Gleichgewichtes getreten, ber 
Körper iſt vollfommen ausgebildet und ift der größten Leiflungen 
fähig geivorden. Nach der Vollendung des Längenwachsthums hat 
ein Wachsthum in bie Breite begonnen, das Stelet ift fefler gewor⸗ 
ben. Der Puls macht noch 70—60 Schläge, es tritt Häufig Neigung 
zu Bettbildung ein. Allmälig beginnt die Zeugungsfraft ſchwaͤcher 
zu werden, um allmälig zu erlöfchen; Haare und Zähne haben ſchon 
früher gelitten. Der Jugendreiz nimmt ab, die Haut ift weniger fehön 
und rein, das Auge minder glänzend. Die Schäblichkeiten fangen 
an bedeutenderen Einfluß zu üben, namentlich auf bie Funktionen 
der Unterleibdorgane, die jet am meiften ber Grfranfung aus: 
gefegt find. 

Das Höhere Alter kann in eine frühere ober fpätere Abs 
theilung gebracht werben, von welchen bie erfle vom 45. ober im 
männlichen Gejchlecht vom 50.—60. Jahre währt, die zweite, bad 
eigentliche Greifenalter,, in welcher die Zeuguugskraft erlofchen if, 
eine unbeflimmte Dauer bat. Die Abnahme der Kebendenergie 
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fhreitet fort, Ernährung, Athmung, Blutbildung werden fchwächer, 
der Körper wird magerer, trodener, Fälter, das harmonifche Zu⸗ 
ſammenwirken der Kräfte immer unvollfommener. Im eigentlichen 
Greifenalter tritt eine Neizbarkelt ein, die Uehnlichfeit mit der des 
Kindes hat; es fehlt die Reaktionsfähigkeit, welche erlittene Schäben 
und Berlufte wieder audgleicht. Die Funktionen werden immer lang» 
ſamer, der Stoffwechfel matter, die Gewebe flarrer, . verfnöcherter, 
das Feit Schwindet, die Zähne fallen aus, die fparfam gewordenen 
Haare ergrauen, die Stimme wird unrein. Die Schwäche der Er» 
nährung und Blutbildbung rührt davon ber, daß durch das Schwin- 
den zahllofer Darmzotten die verdauende Bläche immer Eleiner wird, 
das Audfallen der Zähne macht mehr weiche und flüffige Nahrung 
nötbig.. In den Zungen ſchwinden Bunderttaufende von Terminal- 
zellen, weshalb das Athmen ſchwach und Eurz, die Oxydation des 
Blutes unvollfommener wird, was die allerdings geringere Blut- 
menge nur zum Theil ausgleiht. Die Zahl der Pulsichläge Tann 
jogar unter 60 in der Minute berabfinfen. Die Knochen find mark⸗ 
los, fehr Teicht zerbrechlich und es würden die Knochenbrüche viel 
sahlreicher fein, wenn nicht auch die Muskeln jchwächer wären. Die 
Birbelfäule wird wegen dem Schwinden der Knorpel niedriger, daher 
der Körper kürzer. Weil in allen Beziehungen Schwungfraft und 
Gaftizität abnehmen, unterliegt der Greis ſchon leichteren Störungen. 
Endlih geht die Disharmonie in Auflöjung über, in den Tod, den 
Gegenfag der Befruchtung, bei welcher die innigfle Bindung der 
ehenöpotenzen gefeht worden war. 


Reben diefem normalen Berlauf Tommen in fehr feltenen 
Hällen Berfüngungsverfuche in Bolge eined nochmaligen 
Auffladerns der Lebensflamme vor. Es erzeugt fich z. B. ein neues 
Gebiß, oder die faft verlorene Sehkraft ftellt fich vollftändig wieder 
ber, oder es erfcheint ein neuer üppiger Haarwuchs. Beifpiele in 
Dublin Quarteriy Journal of Medecine 1847, Fechner's 
Gentralhlatt 1854, Wr. 4. Menfchen, die durch Strapagen oder 
hohes Alter bereits graues oder weißes Haar hatten, wachjen manch⸗ 
mal wieder dunkle Haare. Podracca zu Venedig beobachtete 1841 
eine dritte Zahnentwidlung bei einer Ronne von 90 Jahren, die 
ihre fämmtlichen zweiten Zähne im 45. Jahre verloren hatte. Revue 
medie. Janvier 1842. Sinclair berichtet von einem gewifien 
Bisan, daß er im 100. Jahre außer frifchen Haaren und Zähnen 
auch das faft verlorene Geficht wieder erhielt, jo daß er bie feinfte 
Schrift Iefen Eonnte und noch 10 Sabre lebte. Bel Braun trat 
im höchſten Alter die Menftruation wieder ein und bielt viele Jahre, 
25. bis zum Tode an. Mit der Nüdfehr der Menftruation füllten 
ch auch die Brüfte wieder, es wuchjen neue Zähne und Haare. 
Bergl. Burdach's Phnfiologie TII, 453 ff. 


234 Erfies Buch. | 
Es gibt bevorrechtete Individuen, die ihre Eörperlice 


Vollkommenheit und manchmal auch ihre Geiſtesfriſche bis in das 


hohe Alter bewahren. Brantome, Vies de Dames galantes, 
II, 268 f., führt mehrere franzöftfche Damen an, die noch in 
fehr fpäten Jahren ſchön, frifch und liebenswürbig waren; fo die 
7Ojährige Herzogin v. Balentinois (Diana dv. Poitiers), welche noch 
ebenfo audfah, wie mit 30 Jahren; ſechs Monate vor ihrem Tote 
war fie noch fo ſchön, daß das härtefte Herz Durch fle bewegt wurde, 
wäre fie 100 Jahre alt geworden, meint Brantome, fle hätte nicht 
gealtert, weder im Geflcht noch am Körper. Dann die Marquiſe 
de Rothelin, Madame de Bourdeziere, Madame de Mareville war im 
Alter von 100 Jahren noch fo frifch, Hübfch, gerade und gefunt, 
wie mit 50; die fchöne Pauline von Touloufe hatte mit 80 Jahren 
noch den hohen Wuchs und das reizende Geſicht wie immer. 


Gerokomik heißt das Verfahren, abgelebte Greiſe durch die 
Atmofphäre frifcher Jünglinge oder Mädchen zu verjüngen. Ban 
fand in Rom eine Infchrift eines Lucius Clodius Hermippud, der 
durch fle Fundgab, daß er durch den Hauch junger Maͤdchen 
115 Jahre 5 Tage alt geworden fe. — Ohne Zweifel Tann ber 
Einzelne durch feine Lebensweiſe und feine Haltung In fittlicher und 
geiftiger Beziehung fein Leben verlängern oder verfürzen. In jedem 
Alter ift Mäßigkelt ein Hauptgebot, wie fchon das Orakel von Kos 
fprach: „Arbeit, Speife, Trank, Schlaf und Liebesgenuß, Alles jel 
mäßig!’ Die Verlegung diefed Gebotes legt in der Jugend zur 
Schwächung des Organismus den Grund und kann im Alter rafch den 
Tod herbeiführen. Schon der Italiener Lancifi fagte: „Wie die 
Nahrung, fo der Ehylus, wie der Ehylus, fo das Blut, wie das Blut, 
jo der Geiſt,“ ein viel zu weit gehender Ausſpruch, von bem In 
unferer Zeit die audgiebigfte Anwendung gemacht wurbe. 


Nach Krankheiten ift die Wieberberftellung der Kräfte durch Er⸗ 
naͤhrung allerdings jeder anderen Behandlung vorzuziehen. Schwäͤch⸗ 
liche Perfonen werden fich faft Immer bei einer wärmeren Temperatur 
wohler fühlen, ebenfo auch nervöſe und ältere und folche, die viel 
mit geiftigen Arbeiten befchäftigt find. Büffon lieg im Alter alle 
feine Zimmer bis auf 169 R. Helzen und ging ganze 6 Monate 
nicht aus, Voltaire ließ faft das ganze Jahr Heizen, Rapo⸗ 
leon I. konnte den geringften Rordwind nicht vertragen, ließ im 
Juli Heizen. Boileau Eleidete fi warm und ſchwer und fagte 
zu dem ſich darüber wundernden Ludwig XIV.: „Sire, die Wärme 
ift ein laͤſtiger Freund, die Kälte aber ein Todfeind.“ Fuͤr Perfonen 
der angegebenen Urt ift angemeffen warme und zugleich Teichte Klels 
dung, und vor Allem gut Slanell, dem ja ſchon Shafefpeare eine 
„gewiſſe magifche Gewalt‘ zufchrieb. Am gefährlichften iſt in unferem 
Klima die Uebergangdzeit vom Winter zum Sommer mit ihren 


| 


Der Verlauf des Lebens. 2335 


befländigen Wechſeln, die warme Kleidung und oft auch ſpaͤte Zimmer⸗ 
keiung fordert. Die gefünbeften Monate bei und find Auguft, 
September und ein Theil des Oktobers; „da gehen die Kranken 
aus und die Aerzte bleiben zu Haus.“ 


Tägliche Bewegung in freier Luft beugt vielen Uebeln vor und 
färtet gegen den Witterungswechfel am beften ab; kalte Bäder, 
Jumübungen, forcirte Märfche find mit Vorficht anzuwenden. Zum 
Spgzierengeben find im Brühjahre die Morgen, im Sommer die 
Abende am geelgnetften, befonderd in fonnebefchienenen Walbungen ; 
im Herbſt und Winter gehe man gleich nach Mittag. — Kant hielt 
dus ehelofe, Hufeland das eheliche Leben für tauglicher zu langer 
Dur, Reveille Bartfe in f. „Lebenskunſt für geiftig beichäf 
tigte Menſchen“ meint, man folle nie vergeflen, daß Libitina zugleich 
Venus und Proferpina, die Göttin der Luft und des Todes war. 


Aus der ausgebreiteten Literatur der Diätetif fe nur an« 
geführt: Schraube (Phyfikus), Geſundheitslehre für Jedermann 
as dem Volke. Gekr. Preiöfchr. 2. Aufl. Berlin 1866. Bod, 
das Buch vom gefunden und Franken Menfchen. 


Nach der Geneſis I, 5 hätte Adam 930, Seth 912, Enos 905, 
Kainan 910, Mathufala 960, Lamech 777, Noe 950 Jahre gelebt. 
Unmittelbar nach der Sündfluth wäre eine bedeutende Verminde⸗ 
rung der Lebensdauer eingetreten und Abram hätte es nur noch zu 
175 Jahren gebracht. Monate flatt der Jahre bei jenen Angaben 
anzımehmen, wie der Däne Rask that, geht aus mehrfachen Grün- 
den nicht, bauptfächlih weil in der Bibel überall nah Sonnen- 
jahren gerechnet wird. Wollte man daher jene Angaben nicht gelten 
Infien, fo bliebe nur übrig, etwa mit Rau (Gefchichte d. alten u. 
neuen Bundes, Heidelb. 1847, I, 63) die GBefchlechtöregifter der 
Vibel für Bilder zu halten, welche den Entwidlungsgang der Menfch- 
keit und der Völker bezeichnen follen, fo daß durch die angegebenen 
Namen eine Maſſe aflatifcher Völker bezeichnet würde und man den 
Volle oder Stammnamen ald den Ramen eines Stammvaterd 
in das Gefchlechtöregifter ſetzte. Friedreich (Zur Bibel, natur⸗ 
hifter., anthropolog. u. medizin. Sragmente, I, 169) meint, man 
habe mit jenen Namen und Zahlen nur große gefchichtliche Perio⸗ 
ten auszufüllen gefucht, fo daß bie Perfonennamen ganze Perio⸗ 
den bezeichneten, wobei die Lebensdauer der Individuen verlängert 
werden mußte. In der mehr biftorifchen Zeit nach ber Fluth wer- 
den die Angaben der Zahlen immer Eleiner, weil man nicht mehr 
das Bedürfniß Hatte, die durch verloren gegangene Ramen ent⸗ 
Randenen chronologifchen Rüden durch die Fiktion einer übermäßigen 
Lebensdauer audzufüllen. — Iene, welche die Angaben der Genefts 
buchſtaͤblich nehmen, flügen ſich vornehmlich auf die frifchere Lebens⸗ 


——— — — 
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kraft und Energie der noch jüngeren Menſchheit und die Einfach⸗ 
heit der Lebensweiſe. 


Es folgt hier eine Liſte von Tehr alt gewordenen Menſchen mit 
der Bemerkung, dag nicht alle Angaben gleich zuver— 
läffig find. 


Namen nnd Heimath. ehren Gewährämänner. 

Auden Evindfen, Bifchof in 

Stavanger, gefl. 1440 210 3. Ramus p. 126. 
Thomas Kaͤrn, Deutfcher? 

get. 1588 207 
Peter Torton, in Groß. 

brittanien,, gefl. 1724 185 Salisbury. 
Petracz Czartan in Koran⸗ 

ſebes bei Temesvar, geb. 

1539, geſt. 1724 185 
St. Mongaha Kentigen in 

Schottland, gef. 1781 185 Salisbury. 
Georg Burkhard in Heſſen, 

flarb gegen Ende des 16. 

Jahrh. 180 
Bei der letzten Volkszaͤhlung 

in Rio de Janeiro fand 

fich, was der brafſiliſche 

Conſul in Liverpool an⸗ 

ſangs 1873 beftätigte, ein 

1694 geborener, alſo jetzt 

178 Jahre alter, noch 

kraͤftiger Mann vor, mit 

einer Nachkommenſchaft 

von 204 Köpſen, der ſich 

noch gut ſeiner gegen 

die Hollaͤnder vollbrachten 

Jugendthaten erinnert. 178 
Luiſe Truxo, Regerin in Tu⸗ 


cuman 175 
John Rovir in Großbrit⸗ 

tanien, geſt. 1741 172 Salisbury. 
Hutland, Großbrittanien 170 
Dürman 1692), 


5. Jenkins, ein armer 
Fiſcher, Großbrittanien, 
geſt. 1670 169 
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Namen und Heimath. — Gewahrsmänner. 
zrau des John Rovir, geſt. 
1741 164 Salisbury. 


Fin ungenannter Schwede 161 Olaus Rudbeck. 
9. Sarman in Cheſterfield, 


geſt. 1837 16027, 
doſeph Surrington, ein Nor⸗ 
weger 160 


Erimenived von Gnoſſus 157 
Womas Damme, Großbrit- 


tanien, geft. 1648 154 Salisbury. 
Thomas Parre, Großbrit⸗ 
tanien, geſt. 1635 152 
James, Großbrittanien 152 
drancid Confiſt 150 
Bicel, Priefler in Holtaalen, 
Stift Drontheim im 16. 
Jahrh. 150 Pantoppidan. 


Ein Ungenannter in Weft- 

pbalen. Defien 96jähr. 

Sohn und 68jähr. Enkel 

jolen mit dem Groß⸗ 

vater noch zuſammen ges 

Iebt haben 147—9 Rheiniſcher Antiquarius. 
Ein Ungenannter von Eze— 

ladna in Mähren war 

1862 147 Jahr alt umd 

beichäftigte fich noch rüftig 

mit der Feldarbeit. Brüher 

Rilltär; heirathete mit 

90 Jahren, Todesjahr un⸗ (Wenigftens) 

147 


befannt. 
Trafenberg, ein Däne 146 
Thomas Winslow, Srifcher 
Ob 146 
fin von Desmond in 
Irland, gefl. 1612 145 Salisbury. 
San Williams, Großbrit⸗ 
tanien 145 


Eifingham, Großhrittanien 144 
Srifin Eccleſton in Irland 148 
dilario Bant, ein Indianer, 

wurde 143 Jahr alt und 

war 90 Jahr mit einer 
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Namen der Heimath. au Bewährämänner. 


Indianerin verhetratbet, 

die 117 Jahr alt wre 1485 N v. Humboldt. 
Simon Sad, Trionia (?) 141 
James Lawrence in Schott« 

land. Nahm mit 100 

Jahren noch eine Brau, 

ruderte big an fein Ende 

aufs Meer, um zu fihen 140 
De Bra, Holland? 140 
Adam Goldſmith, Großbrit. 140 
Margaretha Forſter, Groß⸗ 


brittanien 138 
Margaretha Patten, Groß⸗ 

brittanien, geſt. 1739. 137 Salisbury. 
Eine ungenannte Bauernfrau 

in Stavanger 137 Pantoppidan. 
Georg Wunder, geſt. 1761 

in Salzburg 136 


Ein ungenannter Armenier 

in Gumri (Alexandropol) 

war 1844 130 Jahr alt, (Wenigſtens) 

fein Sohn 90 180 Kolenait. 
Anna Campbell, geb. 1742 

auf der ſchottiſchen Infel 

Skye, gef. 1872 zu 

Keynon, Grafichaft Glen⸗ 

gary, Canada 180 Zeitung „Toronto lobt”. 
Fürft Ignatz Poniatowski, 

ein Bruder des Stanislaus 

P., welcher General und 

Reichsbannertraͤger war, 

geſt. 1845 zu Tahancza 


in der Ukraine 180 
Joſeph Brunner in Unter⸗ 
franken, geſt. 1827 121 


Eliſe Durieur in Lans Te 

Bourg, am Fuß des Mont 

Cenis, war 1882 noch 

ganz munter und 119 (Benigfens) 
Jahr at 


In Haller’s Phyflologie werden über 1000 Menfchen angeführt, 
welche älter ald 100 Jahre wurden. 
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Der Scheintod. 


Von Menfchen, welche für tobt gehalten, wieder zum Leben 
erwachten, berichten ſchon die Schriftjteller ver alten Völker; im 
Ganzen kommt das Phänomen felten vor. Der Scheintod, 
m welchem die Thätigkeit der Nerven, Sinne und willfürlichen 
Musleln aufgehoben ift, bat verſchiedene Grade; als leichtefter 
Im die gewöhnliche Ohnmacht betrachtet werben; in ben ſtärkeren 
Graden find dann auch Herz. und Pulsichlag nicht mehr fühlbar 
und zulett hört auch jede Spur des Athmens und die Thätigfeit 
der unwilltürlichen Muskeln auf, das Leben ver Elementartheile 
md der Stoffwechfel find bi8 auf ein Minimum berabgevrüdt. 
Manche erwachen wieder zum Leben, nachdem ber Scheintop 
wenige Stunden, andere nachdem er 1, 2, 3 und mehrere Tage 
dauert. Nach Erfahrungen der neuern Zeit joll diefer Zuftand 
dei Frauen Yänger als bei Männern, nämlih 4—7 Tage und 
durüber währen Können, obwohl in ver Mehrzahl der Fälle bei 
beiden Geichlehtern das Erwachen am britten Tage ober ſchon 
bor demjelben ftattfindet. Bei einigen Scheintodten iſt gänzliche 
Bewußtlofigfeit da, bei andern ein traumartiger Zuftand, manch⸗ 
mal für äußere Einwirkungen nicht ganz verjchloffen oder jelbit 
Bewuftjein bei aller Unfähigkeit, es kund zu thun, bei einigen 
endlich Schlafwachen und Hellſehen, bei diefen find Körper und 
Glieder ftarr und Talt, bei jenen weich, biegfam mit einem Weit 
von Blutwärme. Man hat bezweifelt, daß in ver Asphyrie das 
Bewußtſein fortvauern könne, weil dieſes manchmal fchon bei 
Unregelmäßigkeit des Kreislaufes ſchwinde und ferner nur „vie 
Umwandlung des Blutes im Gehirn Vorftellungen möglich mache”, 
— aber e8 tft zu bedenken, daß man feine gänzliche Aufhebung 
der Athmung und Blutbewegung, überhaupt der Xebensthätigkeit, 
annehmen darf, weil dieje der Tod jelbjt wäre, obſchon die 
Vebensthätigfeit jo gering fein kann, daß fie unjeren Sinnen ent- 
ſchwindet; außerdem befeitigt die Erfahrung jenen Zweifel. — 
Bei manchen Menjchen tritt Katalepſie und Scheintod perio⸗ 
dich ein, und einige wenige konnten fich willtürlich in Schein» 
tod verjegen, 3. Th. nad beionverer Vorbereitung, wie ber 
Oberſt Townſhend, Cardanus, ein indiſcher Balir Haridas; 
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vergl. meine „Blide in das verborgene Leben des Menſchengeiſtes“, 
©. 16 ff. ’ | 


Heraflides berichtet von einer Frau, welche 7 Xage lang 
fcheintodt lag und dann wieder ind Leben kam. Corfidius zu 
Aquinum war fcheintodt; als fein Teftament geöffnet wurde, weil 
man ihn für geftorben bielt, fand fi, daß ſein jüngerer Bruber, 
- welcher fein Begräbniß beforgte, als Erbe eingejeßt war. Unterdeß 
erwacht Corfidius wieder, ruft feine Diener und fagt, er fomme 
von feinem Bruder, welcher ihm feine Tochter empfohlen, jeine 
verborgenen Schäge entdeckt und den Wunfch geäußert habe, die 
gemachten Begräbnißanftalten für fich benugen zu dürfen. Während 
denn kamen Boten aus des Bruderd Haufe und verfündeten deſſen 
Tod. Die Schäße fand man am angegebenen Ort. — Hier hat 
bei Eorfidius während des Scheintodes efftatifches Fernſehen flatt- 
gefunden. 


Bei einigen nur feheintodten Perfonen wurde unglücdlicherweije 
die Sektion vorgenommen, fo bei einem edeln Gaftilier, den 
Befalius öffnete, dem Abbé Prévoſt, dem Cardinal Espinoſa, 
Premierminifter Philipps II., der balfalmirt werden follte. Beim 
Deffnen der Bruft fah der Wundarzt das Herz noch etwas fchlagen 
und der Cardinal bewegte die Hand nad) dem Meſſer, weghalb der 
Wundarzt, um nicht in übeln Ruf zu fommen, die Aorta durd- 
ſchnitt. Ein Gehängter in England, welcher zergliedert werben 
follte, fam beim erften Schnitt wieder zu jich und feßte, ehe er bie 
Augen öffnete, feine unter dem Galgen durch Bufchnüren unter 
brochene Mede gerade ba fort, wo fie unterbrochen worden war. 
In Henning’s Viſionen neuefter Zeit S. 281—92 fteht außer 
andern Beifpielen von aus Scheintod wieder zum Leben Gekommenen 
auch das, wie ed Heißt, beglaubigte von einer reichen, 1357 in 
Köln vermeintlich geftorbenen Frau, welche der Todtengräber berauben 
wollte und die dann nach ihrem Haufe ging, wo der Mann fagte: 
So wenig es wahr fein kann, daß mein Pferd die Treppe hinauf 
Elettere und durch das Dachfenfter berabfehe, fo wenig wird meine 
Frau aud dem Grabe zurüffommen. Die Frau, zuerft Einderlos, 
gebar fpäter drei Kinder Cornarius in histor. admirand. num. 
15 berichtet von einer in Madrid für tobt begrabenen Frau, bel 
welcher man, ald nach einigen Monaten da® Grab geöffnet wurde, 
ein im Sarge von ihr geborened Kind fand. Im Journal d, Savants 
1741 wird mitgetheilt, daß die Frau eines englifchen Oberften Ruffel 
8 Tage im Scheintode lag und nach dem Erwachen vollfländig her⸗ 
geitellt wurde. Einer jungen, ſcheintodten Dame, von welcher Macnifh 
der Schlaf x. ©. 168 fpricht, war es, als ob fie träume, daß fe 
wirklich todt fei, aber fle wußte Alles, was um fie vorging, auch 
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um bie Anſtalten zu ihrem Begräbniß, vermochte aber in dieſer 
Ihredlihen Lage mit aller Anftrengung nicht zu fchreien. Ste 
hatte das ſich durchkreuzende Gefühl, als ob fie gleichzeitig noch 
im Körper und nicht mehr in demfelben fei. 

Reihenbach, der fenfitine Menſch x., 1854, I, 886 ff. bat 
mehrere Beifpiele langen Scheintodes. So von einem geiftreichen 
Rivhen in der Bamilie 2. in Hannover, das an ejner Nerven- 
krankheit ſcheinbar geftorben, fchon begraben werben follte, aber 
af Andringen eines jungen Arztes 3 Wochen unbeerdigt blieb, wo 
fe endlich erwachte. Ste hatte Alles, was um fle gefprochen wurde, 
gehört, genad ganz, gewann ihren Retter lieb und heirathete ihn. 
#. Yannte den Arzt und eine Tochter aus dieſer Ehe felbft. 
Dr. Schmidt, NRhHeinifch-weftphäl. Anzeiger 1835, Nr. 57—8 
berichtet von einem Kaspar Kreite, der erft nach 3 Wochen beerbigt 
werden konnte, weil während biefer Zeit, nachdem. er den legten 
Athemzug gethan, fich fortwährend noch auf Leben deutende Er⸗ 
einungen einftellten und bie Verweſung nicht eintrat. 


4 


Der Tod. 


Der Organismus ſchwankt von feinem Anfang an zwifchen 
Beitehen und Vergehen und wenn er mit ver Summe der ihm 
sugemejjenen Lebensfräfte den Kampf mit der Welt und bie 
hierfür nöthige Selbfterneuerung nicht mehr zu beftreiten vermag, 
io erfolgt nach Naturgejegen der Tod. Diefer fogen. natürliche 
Tod, herbeigeführt durch die Unfähigkeit ver Elementartheile und 
Irgane zu fernerer Wirkſamkeit, tritt aber viel feltener ein als 
der frühere Tod, welchen äußere Veranlaffungen und Funktions- 
rung, namentlich in den drei großen Lebenscentren, Gehirn, 
Yımgen und Herz verurjachen. — Dem natürlichen Tode voraus 
geht allgemeine Abnahme der Kraft (Marasmus), Vertrocknung, 
Verhärtung, Erftarrung des Weichen und Flüjfigen, Störung 
und Disharmonie der Berrichtungen, bis zum endlichen Stilfftand 
berielben. Die meiften Menſchen fterben wohl apopleftifch, durch 
Aufhören der Hirnthätigkeit oder asphyktiſch durch Rungenfchlag, 
womit Aufbören des Kreislaufes verbunden ift. Der Tod durch 
völlige Erfchöpfung der Lebensträfte im höchiten Alter tritt meift 
janft und allmälig ein, im Wachen ober im Schlafe, mit ober 
one Bewußtſein, manchmal noch mit einer bejondern Erhebung 
des Geiſtes oder bei Wahnfinnigen mit kurzer Rüdteht der 
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aunft. Dem Tode durch Krankheit Hingegen geht oft ein 
er Kampf vorher. 


Beim Sterben wird der Körper ſchwer, die Glieder finfen 
mmen, der Sterbende fchläft fah immer, manchmal träument 
vhantafirend, bei manchen teitt Hellfehen ein. Bisweilen dauert 
das More Bewußtſein fort; Albr. v. Haller beobachtete feinem 

B 6i6 zum legten Augenblid und fagte flerbend: „Die Arterit 
xt nicht mebr.“ Indem der Lebendturgor ſchwindet, fallen 
bh und Haut zufammen und erfalten, Berdauung und Ab: 
erung bören auf, Athmung und Blutlauf werden immer jang \ 
r, die Sinne flumpf, das Auge glanzlos,. welt und flarr, tie 
ache lallend, die Anweſenden werben nicht mehr erfannt. Mit 

t Erſpiration und einem letzten Herzſchlag, nach weldem fit 
aanze Blutmaſſe im Venenſoſtem auffiaut, ſchließt der Vorgang, 
er beim Tore aus Altersſchwäche ſtattſindet. Biel härter if 
Kauıpf in einer noch fräftigeren Vcheneperiote und dann häufig 
ter von anaſtvollem Ringen, jchmerzbaften Bruftfrämpfen, Gnt- 
ma und Verfirtung Ted Geſichies. — Tas Lchen mander 
ſchen, einem ſchwachen Lichte vergleichbar, erlöicht wie turd 
a gan, bei anderen iſt tie Lebenszäbigkeit erſtaunlich grof. 
detannies Beiſpiel iſt der Varen Giille, der mach ſchweren 
vundungen. mebrtäaiaca Scheintod unt nah dem Sturz in 
x Ser wieder zum Leden kau. 
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it, wo die große Zahl der LXebendbegrabenen auffällt und bie Frage 
mtteht, wie dieſelbe nachträglich ermittelt werden Eonnte?) Töne, 
te man bisweilen aus Gräbern hörte und lebendig Begrabenen 
wisreiben wollte, mögen von Gadentwidlung in den Leichen her⸗ 
übten, die oft fo ſtark iſt, daß die Haut und felbfi der Sarg 
berftet,, die Lage der Leiche verändert werden kann a. 

Im fchlaffen, welfen, bleichen und Ealten Leichnam, an welchem 
nah dem rigor mortis die fogen. Todtenfleden erfcheinen, treten 
nun die bis dahin durch die Lebensmacht niedergehaltenen chemifchen - 
Kräfte in ihre Mechte ein, die höheren Stofffombinationen löſen 
ich in einfachere auf, was verdunften kann, wie Sauerftoff, Stid- 
Rot, Wafler, Kohlenfäure, Kohlenwaflerftoff, Ammoniak, entweicht, 
der Rückſtand verfault und verwefl, wird zu Moder, der zulegt in 
Etaub zerfällt. Die Haare können Iahrhunderte, Zähne und Knochen 
Khrtaufende der Zerftörung widerftehen. Etwa 28 Arten von Ins 
iften, darunter wohl am häufigften die Maden ber liege Tachina 
smplex, arbeiten an der Zerftörung der Menfchenleiche und führen 
isre Beftandtheile wieder in das allgemeine Raturleben ein. Die 
Großen und Neichen, welche ihre Leichname in breifaches Erz ein- 
(liegen, verzögern auf Iahrtaufende biefen Uebergang ber körper⸗ 
liben Subftanz in neue Lebensformen. 

Ueber manche feltnere Phänomene beim Sterben und das uns» 
erflärte Richtverwefen mancher Leichen, Jahrzehnte, felbft Jahr⸗ 
hunderte lang flehe meine „muftifchen Erfcheinungen“ 2. Auflage I, 
7—51. Den dafelbft angeführten Beifpielen find noch anzureihen 
Bapft Bonifacius VIII, der 1488 enthauptete Bürgermeifler Wald⸗ 
mann von Zürich (Helvetia, Bd. III und Leutby, neue Beitr. z. 
Schweizergeich., Zürich, 1846, H. 1, ©. 114). 1851 fand man 
in Schirgiswalde die Keiche der 1839 begrabenen Frau Maude ganz 
unverweft, wie Tages zuvor begraben. Bekleidung und Holz bed 
Carged waren wie gewöhnlich verweſt. Breölauer Zeitung 21. 
debruar 1851. 


16* 


Zweites Bud. 
Das Geiftesleben. 


— — —— 


Der räumlich zeitlichen Außenwelt ſteht die blos zeitliche 
Imenwelt gegenüber, deren Zuſammenfaſſung in der Einheit 
des Bewußtſeins nur einem einheitlichen ſubſtanziellen Weſen 
möglich wird; Wirkung Vieler kann nicht bewußte Einheit erzeugen. 
In Bewußtſein unterſcheidet ſich die Seele oder — wenn man 
deren höhere Beziehungen im Auge hat — der Geiſt als ein 
Beſonderes nicht nur von ber Außenwelt, ſondern von feinen 
eigenen Borftellungen. Bei allem Stoffwechſel hat vie Seele 
doch immer das gleiche Bewußtſein vom erjten Aufdämmern des⸗ 
ſelben bis zum Ende des Lebens, trotz aller Unterbrechungen 
durch Schlaf oder beſondere Umſtände und erhält ſich ſtets in 
ihrer Selbſtändigkeit und individuellen Beſtimmtheit. Wie wir 
die Materie blos nach ihren Thätigfeiten, nicht nach ihrem Wefen 
ertennen, fo auch die Seele, von ber wir nur wilfen, daß fie 
der Erregbarkeit und Selbjtthätigleit fähig ift, fühlen, denken 
und wollen Tann. — Iſt auch die Vorftellung des Ich nicht von 
Anfang an gegeben, ſondern entwidelt, fo kann e8 dazu boch 
mm vermöge der monadiſchen Einheit der Seele kommen, welche 
ſich ſelbft erfaßt und erleuchtet. 


Die früheften Menfchen unterfchleden Leib und Seele nicht. Ueber 
das Wort Seele, altdeutſch Seula, Séèla, Sel f. Heyſe's Hand⸗ 
wörterbuch d. deutfchen Sprache. Frohſchammer fragt mit Grund, 
‚nenn die geiflige Thätigkeit blos ein nach nothwendigen Ratur- 
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gefepen gefchehenver Vorgang ift, warum treffen denn bie einen bie 
Wahrheit, wie 3. B. Copernikus, und Andere bleiben im Irrthum? 
Drobifch (mathem. Piychologie, Leipzig 1850) bemerkt fchen, 
dag die Veränderungen in unferem Inneren weder in periodiſcher 
Negelmäßigfeit wiederfehren, noch in ununterbrochener Continuität 
aufeinander folgen, wie dieſes bei den geſetzmäßigen Bewegungen 
im Raume der Ball if. — Das unzweifelhaft in und vorhandene 
Bewußtiein der Willensfreiheit ift fo wenig ald das damit zu 


ſammenhaͤngende Gewiffen und die Vorftellung eines Unbedingten 


und Ewigen aus Raturgefegen zu erflären. In den letten Jahren 
bat die Leugnung der Seele als eigenes Princip wieder 
neue Formen angenommen; eine berfelben iſt am confequenteften in 
einem anonym erfchlenenen Buche dargeftellt, welches zugleich Com⸗ 
mentar und Kritit von v. Hartmann’s Philoſophie des Un: 
bewußten ift und den Titel führt: „Das Unbewußte vom Stand» 
punkt der Phyſiologie und Descendenztheorie“, Berlin 1872. Der 
Raum geftattei nur einige Bemerkungen über die hier vorgetragene 
Lehre. Nachdem ſchon Schopenhauer alle intellektuellen Funktionen 
für folche des Gehirns erklärt hatte, verfichert der Verf., es gebe 
feine metapbufifche Seelenſubſtanz außer der inneren Seite der bad 
Gehirn conftitutrenden Atome. Cr verwahrt fich gegen den Vorwurf 
des Materialismus, indem feine Atome, aus denen die Welt und 
Alles in ihr beſteht, eine äußere und innere Seite Haben follen; 
die äußere phyſiſche Seite conftituirt 3. B. beim Menfchen den Leib, 
die innere empfindende den Geiſt. Das Bewußtfeln foll ein „Summe: 
tionsphänomen“ der fchon den Atomen zufommenten Subjeftivität 
fein, welches durch Wiederholung zu „Vorftellungsprädispofitionen‘ 
im Gentralorgan führt, die dann durch Ideenaſſociation vielfad 
abgefürzt und zulegt erblich werden können. Inftinkte, Charakter, 
Wille find folche vererbte und durch Nakurzüchtung verfchiebenartig 
ausgebildete Sirnprädispofitionen. Die Einheit ves Bewußtſeins furht 
er zu erklären durch bie Hypotheſe einer metaphäfifchen unbewußten 
Einheit der empfindenden Atome. Das Bewußtfein foll nicht teleologile 
beflimmt, fondern naturwüchfig aufgenöthigt fein, indem die Hirnatome 
durch die Reize in ihrem ruhigen Sein geftört werden; Zweckmaͤßigktit 
it dem Verf. überall fein urfprüngliches Princip, fondern ein 
Vorgang von mechmifcher Gaufalität, Reſultat der natürlicen 
Buchtwahl, durch welche eben die Organismen uns am zweckmaͤßigften 
erfcheinen, welche am beften den äußern Umftänden fid) angepaßt haben. 
Der „Wille zum Leben” und die „Hirnprädispofttion der Cauſalität 
(für welde apriorifche Denkform nach Schopenhauer das Hirn ſo 
conftruirt ift, wie dad Auge für das Sehen) find coorbinirte Wir 
fungen berfelben Urſache, nämlih „des Anpaſſungsproceſſes and 
Dafein in der Goncursenz um daſſelbe“. Vorſtellungen beftchen In 
Hirnſchwingungen, jede repräfentirt eine gewiſſe lebendige Kraft, 





Das menfchliche Seelenleben. 247 


kann centrale Enden möotorifcher Nerven erregen, ober wenn dazu 
u ſchwach, nur andere latente Hirndiöpofttionen. Die Schwingungen 
ter Hirnmolekule find immer Folge eined Reizes, d. h. übertragener 
bendiger Kraft von andern fehwingenden Nerventheilen, welche 
tiefe wieder durch die lebendige Kraft der Licht-, Schall und andern 
Schwingungen erhalten haben. Die Begehrungen der Kräfte wirken 
auf einen Punkt, der Wille ift die aus ihnen hervorgehende Me- 
iultante, auch wieder ein Summationdphänonen der vielen Atoms 
willen des Gehirns, wie das bewußte Vorftellen. Außer dem fum- 
mirten Atomwillen gibt es Feinen andern Individualwillen und der 
infinfttoe Glaube an ihn bat Feine Berechtigung mehr. In den 
kifımgen und Handlungen des Organiömud tritt Feine Kraft zu 
Zage, ald welche entweder durch die erregenden Meize ober durch 
die Rahrungsmittel eingeführt iſt, wobei erftere als Auslöfungs- 
mittel der durch den Affimilationdproceß aufgefpeicherten chemiſchen 
Spannkraft dienen. 


Dieſe Art „Monismus“ — der Verf. nennt ihn den na= 
turaliſtiſchen — dünkt uns unhaltbar. Die Atome find eine 
Hypotheſe, welche vorläufig vielleicht nothwendig für die mechanifche 
Ratumwiffenichaft ift, aber nimmermehr das geiftige Leben erklärt. 
Wären die Atome felbft als bewußte denkbar, fo würde aus der 
Summirung unendlich vieler verfchiedener Atome nie das einheitliche 
Vewußtſein zu begreifen fein; Schwingungen bewegter Materie find 
feine Vorſtellungen. Bür den Verf. ift dad Bewußtfein etwas Auf- 
genöthigtes, Unbeabfichtigtes, für unfere Anfchauung iſt eine Welt 
bewußter Geifter der gewollte und höchſte Zweck aller Weltentwidlung. 
Bon der Deöcendenzlehre, die in der Darwin’fchen Faſſung ſich als 
ungenügend heraudftellen dürfte, wird ein übermäßig audgebehnter 
Gebrauch gemacht; nach unferer Anficht entwickelt fi nur, was 
Äh entwickeln fol und nach den Umftänden fich entwideln kann. 
Weder die „Philoſophie des Unbewußten“ noch deren Commentator 
und Kritiker Eonnten eine befriedigende Löſung des Welträthfeld und 
der Seele geben, weil diefe überhaupt außer den Grenzen der menjch- 
lien Intelligenz liegt. Daß die geifligen Wunftionen von Bor- 
Hängen im Gehirn begleitet werden, nenne man fie Schwingungen 
ter Hirnmolefüle, Lagenänderungen verfelben oder wie fonft, ift 
nit zu leugnen, ohne daß diefelben aber Denken, Fühlen, Wollen 
wären. 


Das menjchliche Seelenleben überragt das der Thiere nicht 
nm durch das Vermögen, abftrakte Begriffe zu bilden und fort- 
wihrend Neues zu erdenken und zu erfinden, jonvdern noch mehr 
dadurch, daß es fich über die materielle Welt zu einer geiftigen 





248 Zweites Buch. 


ber Freiheit und Sittlichkeit erheben kann. — In ihrer Ber- 
bindung mit ben materiellen Subitanzen ftellt die Seele, dabei 
taumfegend, den menfchlichen Organismus dar und wird zu 
deſſen Gentralprincip, das ihn dynamiſch durchſtrahlt und bei 
allem Stoffwechfel in feiner Form und feinem Beftande erhält, 
die alsbald fchwinden, wenn im Tode bie Trennung erfolgt. 
Der menfchliche Körper geftaltet fich im Einklang mit feinem 
Gentralprincip und wird in einem gewillen Grabe zum php: 
fiognomifchen Ausprud deſſelben. Obſchon die Seele dem Yeibe 
immanent ift und ihn mit ihrer Energie erfüllt und durchdringt, 
jo find doch die eigentlich piychiichen Akte als intenfive ımb un- 
räumliche zu denken. 

Die Trage nach dem Urfprung der Seele hat feit alter 
Zeit das Nachdenken berausgefordert und verfchtevene Theorieen 
veranlaßt, die unter den Namen Traduzianismus, Generatia⸗ 
nismus, Präeriftenzlehre, Creatianismus befannt find. Man 
wird faum irren, wern man annimmt, daß die Seele als Lebens⸗ 
princip des Leibes von den Eltern ſtamme, was durch bie 
Aehnlichkeit der Kinder mit den Eltern ja taufendfältig erwieſen 
wird und daß fie im Augenblid, wo fich die Zeugungsftoffe durch⸗ 
bringen, als invivibuelle herrſchende Monas im Eichen entſtehe. 
Damit fie jedoch zur menfchlichen Seele, zur „Geiftjeele” werde, 
muß im gleichen Augenblid die Einwirkung des Schöpfers ftatt- 
finden, welcher ven Geift verleiht, der mit der Seele ſich zu 
einer Einheit verbindet. Demmach würde die Verſchiedenheit der 
Menſchen auf ihrer anthropologiichen Abftammung beruhen, ber 
Geiſt auf der göttlichen Influenz und legterer würbe in allen 
Menſchen feinem fupranaturalen und ewigen Weſen nach ber 
gleiche fein, fo unvollkommen auch wegen der niebriger entwidelten 
Piyche in den tieferen Raſſen feine Manifeſtation fein mag. 


Die Zend» und indifchen Schriften Laffen die Seele ſchon vor 
der Zeugung exiſtiren. Ennemofer und Burda), denen Viele bei 
traten, laſſen den Embryo fchon von Anfang an befeelt fein; 
Lenhoffet (Darftellung des menfchl. Gemüches $ 77) fehreibt: „In 
demfelben Momente, in welchem fich der menfchliche Keim aus dem 
Eonflift der Zeugungsfräfte beider Gefchlechter zu geftalten beginnt, 
fommt der belebende Hauch, die Seele hinzu.‘ Andere fegen einen 
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willfüurlichen Zeitpunkt während des Foetuslebens an; Platner, Naße, 
Biihoff Taffen den Foetus erft bei ber Geburt durch das Arhmen (!) 
befeelt werden. Biſchoff (Entwicklungsgeſch. d. Menfchen ꝛc.) 
ſchreibt: Bewegung des Foetus, Geſchrei im Mutterleibe (vagitus 
uterinus) laſſen ſich ohne Seele erklaͤren, find Reflexionsphaͤnomene, 
kommen auch bei Acephalen vor. Die Funktion jedes Organs iſt 
mtrennbar an deſſen Bau, Textur und Miſchung geknüpft; vor 
Bildung des Gehirns keine Seele; felbft bei Neugeborenen Fann 
man noch nirht einmal graue und weiße Subftanz unterfcheiden.‘‘ 
Rh materialiſtiſcher Anficht wäre alfo die Seele nicht bloß 
ihrer Kundgebung, fondern ihrer Eriftenz nach eine Produktion des Ge⸗ 
birns, was zu verwerfen iſt. 


Die Seele fteht mit dem Organismus in einer caufalen 
Berbindung und beide wirken aufeinanver in einer für bie 
menſchliche Faſſungskraft ſchwer begreiflichen Weife. Die Mög- 
lichkeit dieſer Wechjelwirkung fcheint darauf zu deuten, daß ber 
Gegenfag zwiſchen Geift und Materie fein abfoluter, fondern 
mm ein relativer fei, beide find Kraftweſen, jedoch verſchiedener 
Kategorie, daher verwandt und entgegengejeßt, Seele und Leib 
bilden eine Einheit, ohne identijch zu fein. — Wegen bes engen 
Zuſammenhanges von beiden fühlt fich die Seele meift heiter 
und frei in einem gefunden und Fräftigen, trübe und beengt in 
enem Franken und fchwachen Leibe. Das gejtörte Geiftesleben 
lann auch den Körper krank machen, doch bleibt bei einem von 
Leidenichaften und Laftern bewegtem Geifte der Körper oft lange 
genug gejund. Nach und nach nimmt auch der Leib die Signatur 
des Geiſtes an: in Haltung, Gang, Blid, Miene, Sprache, 
das Antlig wird zum Spiegel der Seele und die Phyſiognomik 
üt nicht ganz ohne realen Grund, bat etwa ben Werth bes 
„Habitus“ in der Naturgefchichte. 


Das Verhaͤltniß von Geift und Körper ift Eein Außerliches, auch 
richt fo zu denfen, als wenn legterer nur das Werkzeug des erfleren 
wäre. Beide flehen eher in einem Coordinations⸗ als Subordinationd- 
verhältnig, find zwei Erſcheinungsarten, zwei Lebensformen des 
Renſchenweſens. Was im Körper noch materieller Weiſe vor ſich 
geht, reflektirt fich im Geiſte in Gefühlen und Vorſtellungen, 
beide find Geſetzen unterworfen und die des Fühlens und Denkens 
haben dieſelbe Nothwendigkeit, wie die Geſetze der Mechanik und 
Phyſtk. — Bür die Materialiften ift die Seele nur eine Gruppe 
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von Erfcheinungen, die durch den Organismus bewirkt werben; der 
Stammvater der neueren Materialiften, Cabanis fchrieb: „Il faut 
considerer le cerveaun comme un organe particulier, destint 
sp@cialement & produire la pensee, de m&me que l’estomac et 
les intestins à operer la digestion, le foie a filtrer la bile.“ 
ALS wenn der Gedanfe ein Materielled wäre! Jede Seelenfunftion 
wäre nach Ienen von der augenblidlichen BZufammenfegung und 
Stimmung des Gehirns, überhaupt vom Organismus abhängig. 
‚Aber der Geift tft nicht, wie Feuerbach, Molefchott a. jagen, was 
er ißt, fondern er if, was er thut.“ (Mofenkranz,) Wan 
Iefe auch, was Loge im Mifrofosmus, 1. Aufl., II, 82 gegen bie 
Efier und Phosphorzuführer fagt. „Die Vernunft, bemerkt Georgr, 
wird allerdings aus der allmäligen Geftaltung der Materie heraus, 
aber das Subjekt, welches eigentlich wird, iſt doch nur bie Der 
nunft .... und das in der Materie von vornherein Thaͤtige.“ 
Das Ih, Sagen Manche, ift nur das Innewerden einer Gruppe 
immer wechjelnder Himvorgänge, — aber ed muß ein Etwas vor- 
Banden fein, was inne wird; das Innewerden kann nicht in einem 
Nichts flattfinden, fondern nur in einem bewußten geiftigen Wefen. 
Bonnet meinte, wir bedürften nur ber feinften Anatomie und Mikro 
ſtopik, um im Gehirn einer Keiche die Gedanken zu fehen, die ber 
Lebende gehabt; jede Biber fei gewiffen Gedanken, Neigungen, Leiden⸗ 
fchaften beftimmt. Das erinnert an den „aplanatifchen Sucher” des 
Leugnerd der Willensfreibeit, Fiſcher in Wien, ber davon und ron 
der Hiftologie ded Gehirns viel hofft, welche Hoffnung ich nicht 
theile. Bonnet und de Luc vereinigten merkwürbiger Welfe den 
Glauben an die pofltive Neligton mit einer ganz mechanifchen Ratur- 
anfchauung. 


Nervenſyſtem und Gebien vermitteln die Communication 
zwiſchen Seele und Leib; die Zuſtände des letteren kommen ber 
Seele als Earere oder dunklere Empfindungen zum Bewußtſein. 
Gewiſſe körperliche Syſteme ſtehen zu beſtimmten Vorſtellungen 
in Beziehung und der natürliche Verſtand hat ſchon lang eine 
ſolche zwiſchen Haut und Gefühl, Herz und Gemüth, Leber und 
Stimmung, Athmungsorgan und Willen u. ſ. w. angenommen. 
Bei einem roheren Organismus iſt die gegenſeitige Beziehung 
langſamer und minder fein, fo daß Plutarch die Athleten hin⸗ 
fichtlich ihres Geiſtes mit den Säulen des Gymnaſiums verglich 
und Galen, freilich übertreibend, ihnen feine anderen Eigenſchaften 
als vie der Fleifch- und Blutbereitung zugeftehen wollte. — Der 
Geiſt kann fich von der Einwirkung des Leibes je nach jeiner 
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Energie in einem höhern oder geringern Grade frei machen, ſo 
wie er auch bei allem Wechſel der pſychiſchen und moraliſchen 
Einwirkungen ſeine Selbſtändigkeit wahren und befeſtigen kann. 


Die große Verſchiedenheit des menſchlichen und thieriſchen 
Seelenlebens erklärt ſich nicht durch die Organiſation des Ge⸗ 
hirns (Gehirnleben iſt nicht Geiſtesleben, hat bereits Herbart 
geſagt), auch nicht durch die hiſtoriſche Entwicklung, ſondern ſetzt 
in erſter Inſtanz eine ſubſtantielle Verſchiedenheit 
der Menſchen⸗ und Thierſeele voraus. Die Nervenlehre, Nerven⸗ 
phyſik iſt nur die Statik und Mechanik der Nerventhätigkeit, nicht 
pneumatologie oder Pſychologie. Das Vorſtellungsleben als ſolches 
iſt ein geiſtiger Vorgang, der aber, um bewußt zu werden, die 
Mitwirkung des Gehirns erfordert. Es iſt immerhin denkbar, 
daß hiebei einzelne Vorſtellungen oder Gruppen ſolcher zu be- 
ſtimmten Gruppen der Millionen Nervenzellen in einer Beziehung 
ſiehen und daß dieſe von jenen beſtimmte Charaktere erhalten, 
wodurch die Erinnerung vermittelt wird. Ungeachtet des Stoff- 
wechſels beharren die Vorftellungen in. der Seele, verbinden und 
reproduziren fich nach ihren eigenen Geſetzen; könnte berfelbe 
fittiet werden oder fände er äußerſt langſam ftatt, fo würben bie 
Nervenorgane eine Beſchaffenheit erlangen, welche fie unfähig 
zur Bermittlung des Verkehrs von Seele und materieller Welt 
machte. 


Gewiſſe innere Erfahrungen, — aud eigene — 
deuten darauſ, daß das geiftige Leben unaufhörlich 
fortwährt, wenn es auch nur im Wachen zum Be- 
wußtſein fommt. &8 iſt bier zu bemerken, daß auch der Nacht- 
rebner und Nachtwandler feine Erinnerung von feinen Neben und 
Dandlungen bat. Das Zeitmeffen der Schlafenven zeugt auch 
für Seelenthätigleit, am entichievenften aber das Athembolen, 
weldes von. Empfindung und Willen abhängig auch im Schlafe 
und der Ohnmacht fortvauert. Im tiefiten Schlaganfall fährt 
der Kranke oft zujammen, wenn ihn die Aderlaßlanzette trifft, 
ſchaudert bei Erkältung eines Theiles, zieht bei Berührung einer 
u warmen Flaſche das Glied weg; ein Kranker, entjchievener 
veind aller Arznei, wandte fich bei Annäherung des Löffels immer 
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ab. Epileptifche, Obnmächtige, Starrjüchtige haben oft Erinnerung 
aus ihren Anfällen. (Naſſe in Horn's Archiv f. 1817, I, 242.) 
Selbft in Scheintodsfällen, wo das Athemholen fehlt, wirkt die 
Seele fort, denn ihre Thätigkeit hängt nicht fo vom Athemholen 
ab, wie bie leibliche. Vermeintlich Todte befanden fich bereits 
im Sarge, als fie erwachten und von ihrem Zuftand während 
des Scheintodes Nachricht gaben. (Zeitſchr. f. pſych. Aerzte 1820, 
I, 118.) Ohnmacht und Scheintod find pfychifceh viel weniger 
jtörend als Schlagfluß und Epilepfie, weil in letztern das Gehim 
mehr leidet. Auf verichtevene Weife erfcheint der Alp in ber 
Erinnerung; vergl. Reil's, der darüber Selbftbeobachtungen 
gemacht hat, Fieberlehre IV, 589. Das leibliche Leben kann bie 
GSeelenthätigkeit für die Erſcheinung zwar trüben und ent 
ftellen, aber e8 kann fie nicht aufheben und ber geiftige Ausbrud 
im Geficht vieler Sterbenden und mancher Todten läßt auf das 
ſchließen, was in ihrer Seele vorgeht oder vorgegangen iſt. Vergl. 
Naſſe, Zeitfehr. f. Anthropol. 1825, II, 1 ff. Ich füge noch bei, 
daß Schlafende oft vernünftig auf den Auf von Jemand ant- 
worten, der fie weden will, ohne fich beffen bewußt zu werben, 
wenn fie auch gleich darauf ermwachten. 

So roh und theilmweije ſophiſtiſch die Vorftellungen der Phreno⸗ 
logie find, welche ven Geift nach dem Ausbrude Schaller’3 wie 
einen Knochen, ganz äußerlich behandelt, jo Tann ihr Doch bie 
Wahrheit zu Grunde liegen, daß die Hirnorgane und Gewebs⸗ 
arten in fpeziellen Beziehungen zu ben verichtevenen bewußten 
Geiſtesfunktionen ſtehen. Hyrtl jagt übrigens Hinfichtlich bes 
Begreifens der Bedeutung der einzelnen Hirnorgane: „Solite 
die Wiffenfchaft ven Schleier diefer Geheimniſſe lüften, dann ift 
e8 vermuthlich nicht mehr weit vom jüngſten QTage, wo ung ohne 
dem die Binde vom geiftigen Auge genommen wird.” Mande 
Funktionen mögen das Zuſammenwirken mehrerer Hirnorgane 
erfordern. Mit Phrenologie und Phyſiognomik haben fich nad 
Gall und Spurzheim auch noch Macnifh, PBoupin, Bourbon, 
Caftle, Carus, v. Struve, Hirſchfeldt, Scheve, Elliotfon u. A. 
beichäftigt. In der neuern Phnfiologie tritt immer mehr bie 
Anficht auf, daß die einzelnen Funktionen nicht am Großhirn über- 
haupt Baften, ſondern an verſchiedene Eentralorgane vertheilt find, 
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nah Golg 3. B. die Behauptung des Gleichgewichtd an bie 
Vierhügel. 

Reclam meint, örtliche Verlegung des Gehirns ſei ohne 
Kachtheil für die geiftigen Funktionen, aber jede allgemeinere, 
fih über das ganze Gehirn verbreitende fei vom nachtheiligften 
Einfluß, Gehirnerſchutterung daher fo verberblih. — Ein junger 
Renſch, der fih die Hirnfchale eingefchlagen, wurde nach der Ge- 
neſung lebhafter, wißiger, fcharffinniger; ein anderer befam nach 
einer flarfen Kopfverlegung Neigung zum Stehlen; ein Offizier, von 
einem Säbelhieb in Hald und Kinn getroffen, Hatte das frühere 
Stottern ganz verloren; ein Menfch verlor bei einer heftigen Feuers⸗ 
brunft die Sprache bis auf die zwei Worte Bofche (Gott) und 
Jeſchiſch (Jeſus), die er vermuthlih in dem Augenblicke aus⸗ 
geiprochen, da ihn der Schlag lähmtee Wagner, philof. An« 
thropol. I, 265 ff. 


Das Harmonische Gleichgewicht, in welchem alle Hirntheile 
ttefen, wird geſtört durch Eingriffe in ven einen oder andern, 
St das Kleinhirn verlegt, jo erlangen die geftreiften Körper ein 
Uebergewicht und der Menſch oder das Thier fchreitet unwillkür⸗ 
lich rückwärts; werben die gejtreiften Körper verlegt, fo entfteht 
en Trieb nach vorwärts; bei Beſchädigung der einen Hirnhälfte 
erhält die der andern Seite das Uebergewicht und es erfolgt 
von ihr aus ein Treisförmiges Drehen. Im Gehirn jcheint dem⸗ 
nah ein Syſtem von fich ausgleichenden Strebungen und Be- 
wegungsrichtungen vorhanden zu fein, welches ver Seele nicht 
zum Bewußtjein kommt, aber unabhängig von ihrem Willen 
virkt, wenn feine Balancirung geftört wird. — Man kann fich 
denlen, daß bei den willfürlichen Bewegungen der Geift dem 
einen oder andern motorifchen Centralapparat ein augenblid- 
liches Uebergewicht verleiht, welches mit der erfolgten Bewegung 
wieder aufhört. Näheres Hinfichtlich des Weberganges der Em- 
pfindung in Bewegung und diefer in jene ift unbefannt, aber 
joviel gewiß, daß Die Bewegungen der Leibesgliever zugleich von 
einer mehrfachen Wahrnehmung begleitet find, durch welche man 
Richtung, Geſchwindigkeit und Kraftaufwand zu ſchätzen befähigt 
wird und zwar mittelft ver die Bewegung begleitenden Mustel- 
empfindungen, ähnlich wie beim Fühlen ımd Sehen. Diefe Muskel⸗ 
empfindungen, ein Deittelglied zwijchen Empfindung und Bewegung 
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jind abfolut nothwendig, fowohl zur feineren finnlihen Wahr 
nehmung als zur bewußten Beherrfchung der durch die mecha⸗ 
niſche Einrichtung vorgebilbeten Bewegungen. Diefes gilt auch 
für das Sprechen, wo die Vorjtellung der Worte, die man au 
drüden will, ihren Impuls wie bei allen willfürlichen Bewegungen 
durch die Nerven auf die bezüglichen Organe fortpflangt. 


Den geringeren Nervencentren kommt doch eine gemifle Selb: 
ftändigfeit und Unabhängigkeit vom Gehirn zu; das Marfchiren 
im Schlafe, das Nachtwandeln erklärt fich aus einer felbftändigen 
Tätigkeit des Kleinhirns, infoferne die Impulfe vom Großhirn nur 
als Neize für die Funktion des Kleinhirns wirken. Bei niederen 
Thieren find die Ganglien vom Gehirn viel unabhängiger als beim 
Menfchen. Werden gewiſſe Bewegungen fehr oft wiederhokt, fo ent- 
ſteht direkte Aſſociation zwifchen den Organen ber Gmpfindung 
und Bewegung, ohne Durchgang durch das Gehirn und es werden 
vom Kleinhirn und Rückenmark felbftändig entfprechende Bewegungen 
veranlaßt. Bewußtfein fcheint nur im und durch das Großhirm 
möglidy zu werden, in welchem jedoch nur gewifle Theile dem Be 
wußtfein dienen, ein Rückenmarksbewußtſein ift auch dann nicht 
nothwendig anzunehmen, wenn fehr zwedimäßige Bewegungen vor 
genommen werden, wie in jenem bekannten Verfuh Pflüger's, 
wo ein enthaupteter Froſch, wenn die innere Seite des rechten oder 
linfen Kniees mit Eſſigſaͤure betupft wurde, mit dem entgegen 
geſetzten Buß dieſelbe abzuwiſchen verfuchte, was Bifchof daraus 
erflärt, daß ber Reiz der Säure fih allmälig auf diefen Buß fort- 
gepflanzt Hatte. So würde nah ihm auch biefe Erfcheinung auf 
unbewußte Reflerthätigfeit zurüdzuführen fein, wo Reizung ſenſibler 
Nerven Kraft motoriſcher Nerven auslöf. — Ohne Zweifel befteht 
zwifchen Gemüth einerfeit8 und dem Herzen und fompatHifchen Spflem, 
namentlich dem Sonnengefledht andererfeitd eine innige Beziehung, 
wobei auf die Urfprünge gewiffer Nerven im Gehirn gewirkt wird; 
von den Zuftänden dieſes Ießteren ift auch die Zahl und Energie 
der Herzfchläge bedingt. Manche behaupten, der herumſchweifende 
Nerv habe die Beſtimmung, die Herzthätigkeit zu hemmen, der ſym⸗ 
pathifche, fe zu erregen. 


Wegen der innigen Verbindung von Leib und Seele können 
bedeutende Vorgänge in dem einen oder der andern nicht ohne 
entjprechende Wirkung bleiben; finnliche Wahrnehmungen Können 
Affekte erzeugen und dieſe wieder ftürmifche Vorgänge im Leibe, 
jelbft den Tod; Leidenfchaften und heftige finnliche Aufregung 
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Ionnen Geifteszerrüttung hervorrufen. Freude kann tödten durch 
überjtarte Tchätigleit des Herzens, welche den Widerſtand ber 
Arterienhäute durchbricht, Zerreifimgen und Blutungen verur- 
ſacht, ſie kann aber auch töbten durch Erichöpfung der Hirn- 
thitigfeit; e8 kann demnach apoplexia nervosa oder sanguinea 
antreten. Im der Freude und in ver Trauer werben fajt bie 
jelben Nerven erregt, aber in verſchiedener Weile. Heftiger Körper- 
over Seelenfchmerz, aber auch jehr große Freude können Bewußt⸗ 
Iofigfeit erzeugen, Schred kann die Halbkugeln des Großhirns 
auf verjchievene Weife affiziren, kann Bewußtlofigleit, theilweifen 
oder gänzlichen Verluſt des Gebächtnifjes, Irrfein, auch Lähmung 
und Verluſt der willfürlichen Bewegung veranlafien. Entweder 
wird hiebei durch Zerreifung die Verbindung vorn Nervenfafern 
mit den Nervenzellen aufgehoben oder e8 werden erftere zur 
Yeitung ober leßtere zur Erzeugung des Nervenftromes unfähig. 
Wie aber geiftige Bewegung mechanische erregen Tamm, ift in 
diefen wie andern Fällen unbekannt. 


Das ganze Nerven« und Muskelſyſtem ift nah v. Hartmann 
ein Apparat des Willens für Ausführung feiner Zwecke, welchen er 
durch die Hleinften mechanifchen Leiftungen in Bewegung fegt, naͤm⸗ 
ih wie Dubois Reymond lehrt, durch Drehung der Rervenmolefule. 
Sobald der motorifche Strom die Nerven durchläuft, Haben alle 
ihre Molekule eine gleich gerichtete Polarität; im indifferenten Zu⸗ 
Rand liegen ihre Bolaritäten durcheinander wie im unmagnetifchen 
Eiſen und neutralifiren fih. Der Wille bewirft alfo eine Drehung 
der Molekule, und die ihnen einwohnende Polarität wäre die aufs 
geipeicherte Kraft, welche die Contraftion der Muskeln bewirkt, fich 
bei längerer Thaͤtigkeit erfchöpft und durch Ernährung und Schlaf 
wieder erzeugt wird. — Auch die Muskeln koͤnnen den motorifchen 
Strom leiten und müflen biefes, da auf jede Nervenfibrille eine 
Renge Mustelfafern fommen, von denen nur eine oder wenige mit 
der Rervenfibrille in Verbindung treten Eönnen. — v. Hartmann 
behauptet auch eine unbewußte Borftellung bei Ausführung der 
- willtarlichen Bewegungen. Die Bräge, wie der im Großhirn 
entftebende Wille einer beflimmten Bewegung die im verlängerten 
Rark oder Kleinhirn liegenden richtigen Centralnervenenden heraus- 
finde, beantwortet er dahin, daß jede willkürliche Bewegung die und 
unbewußte Borftellung der Lage der betreffenden Rervenenden vor« 
dient, weshalb auch Thiere gleich nach der Geburt die verwickelt 
hen Bewegungen ausführen. 
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Ein Brauenzimmer, dem ein verlorenes Iumwelenfäftchen wieder 
gebracht wurde, flarb vor Entzüden plöglih. Wagner 1. c. I, 272. 
Ein Beifpiel, wo durch heftigen Schred dad Zahlengedaͤchtniß ver⸗ 
loren ging, hat Domrich, pſych. Zuftände, ©. 271. Als Cie 
hard II. im Klofter von St. Ballen ftarb, warf fi der Moͤnch 
MWidard, fein Bufenfreund von Jugend auf, über die Leiche und 
hauchte aus Schmerz feine Seele aus. Als der Graf v. Egmont 
am 5. Suni 1568 in Brüffel hingerichtet wurde, wobei er grofe 
Fafſung bewies, foll feine ehemalige Geliebte, Johanna Lavil, todt 
niedergeftürzt fein, ald er den töbtlichen Streich empfing. Wich— 
mann (Kleine medizin. Schriften, Hannov. 1799) beobachtete ein 
noch nicht menftruirendes blühendes Mädchen, welches über eine 
fallende Flaſche heftig erichrad. Die erften 8 Tage ſah fie Alles 
blau und fuhr zufammen beim geringften Geräufche oder einer 
Bewegung mit der Hand vor ihr Geficht. Zugleich hatte ſte viele 
Worte der deutſchen und frangöftfehen Sprache vergeffen, die ihr 
fonft geläufig waren. Trauer, Gram, Kummer, Sorge wirken hödft 
fhädlich auf die vegetativen Verrichtungen. „Die traurigen Affekte 
zehren, machen alt vor der Zeit und bewirken felbft förmliche Schwind- 
ſuchten. Die Ernährung finkt in allen Organen. Gram ift der Krebs 
der Schönheit, der Menſch magert mehr und mehr ab, flirbt an 
gebrochenem Herzen.” Donrich. Dreizehn Iapanefen wurden, nad 
dem ihr Schiff zertrümmert war, in dem fie nach verlorenem Steuer 
8 Monate auf der See umher geirrt waren, an die Aleuten geworfen 
und von einem rufftfchen Schiffe nach Kamtfchatla gebracht. Der 
Prinzipal wurde vor Bram blind und farb; auch die meiften von 
der Mannfchaft ſtarben. Das oft beobachtete rajche Erbleichen der 
Haare iſt noch unerflärt, ebenfo ift der pbuftologifche Grund des 
Grau und Weißwerdend der Haare im böhern Alter unbekannt. 
And. Beifp. der Wechfelmirfung von Leib und Seele f. in meinen 
„Blicke in d. verborg. Leben d. Geiſtes“, ©. 6 ff. 


Es gibt Bälle, wo Menfchen die Herrfchaft über ihre Organe 
verloren haben, fo daß die Glieder, die Augen, die Sprachwerk⸗ 
zeuge nicht mehr gehorchen, falfche Bewegungen machen u. f. w., wie 
Naſſe in f. Zeitfchr. f. Anthropologie 1825, III, 64 einen folden 
Fall berichtet. In Kerner’ Magifon II wird eines Präftdenten 
v. Reurath gedacht, der fchwach, Findifch und völlig apathifch gewor- 
den war, fo daß er auf feine Frage mehr antwortete. Sein Sohn 
und ein Herr Wangenheim diskutirten mehrere Wochen lang über 
Berfaffungsangelegenheiten in des Patienten Gegenwart, der nie ein 
Zeichen der Theilnahme gab, bis er einen Zieberanfall erlitt, in 
welchem er dann fehr vernünftig über jene Angelegenheiten ſprach, 
worauf mit dem Aufhören des Bieberd wieder Stummheit eintrat. 
Hier hatte die pathologifche Aufregung für Furze Zeit die Lähmung 
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bed Gehirns gehoben. Gin reicher franzöftfcher Diplomat verlor 
nah Carus, Phnflol. III, 167 nad) und nad durch Lähmung 
alle Sinne, fo daß eine Fleine empfindliche Stelle an den Wangen 
die einzige war, mittelft ber er noch einigen Rapport mit feiner 
Samilie haben Eonnte, befand fich aber übrigens noch leidlich wohl. 
Ranche Menfchen haben eine ungewöhnliche Herrſchaft über 
befimmte Organe; Blumenbach fah einen Mann, der willkürlich 
wiederfauen Eonnte; ein anderer vermochte die Iris willkürlich zu 
bewegen, die Pupille fogar im Dunkeln zu verengern; ein Priefter 
Reſtitutus umd der Engländer Townfhend Tonnten willfürli in 
oürintob verfallen. S. meine „Blide in das verborgene Leben’ ac. 
, 16. 


Das Weinen, defien nur der Menfch fähig ift, folgt nur auf 
Gemüthserregung, felbft dann, wenn förperlicher Schmerz vor« 
handen iſt. Thraͤnenvergießen beim Huften, Nießen, Gähnen, Lachen 
mus man vom eigentlichen Weinen unterfcheiden. Die Haut Tann 
blaß werden auch bei der Ueberrafchung, jedoch nur für kurze Zeit; 
linger hält es an und verbreitet fich über den ganzen Körper bei 
Ang und Schred, Trauer und Gram, wahrfcheinlich in Folge der 
berabgeftimmten Herzthaͤtigkeit und trägern Blutbewegung. Das 
Eroͤthen kommt durch Erweiterung der Capillaren mittelft erhöhten 
Rerveneinflufjed zu Stande. Der Arzt Ludwig's XIII., Cureau de 
la Chambre bemerkt, daß die Möthe des Zornes um bie Augen, 
die der Liebe auf der Stirne, die der Schaam auf den Wangen 
und Obrläppchen beginnt. — Bei den Affekten werben vorzüglich bie 
teizbarern Organe affizirt, im Aerger z. B. bei den Einen der Magen, 
bei den Andern die Leber. Descuret (La medecine des passions 
p. 149) fagt: 1. findet fih am Körper ein Erankhaftes Organ, fo 
geht die Wirkung der Leidenfchaften vorzugsweife nach diefem. 
2. IR der Organismus gefund, dann erregen die heitern Leiden⸗ 
ihaften vorzugsweiſe die Eingeweide der Bruft, die traurigen die 
des Unterleibes, die gemijchten erſt die legteren, dann die erfteren. 
3. Bei Individuen mit fehr ausgeprägtem Temperamente oder fehr 
beftimmter Körperconftitution varliren die fchädlichen Wirkungen nach 
dem Borwiegen der Drgane, welche die Prädispofition für jene 
begründen. Domrich hält 1 und 3 für richtig, 2 für viel zu all- 
gemein und theilweife falfch. 

Manchmal jchlägt unwillkürlich die lebhafte Vorftellung oder 
ah der Anblid einer Bewegung in dieſe aus; fo beim Gähnen, 
Rachen, Seufzen. Domrich kannte einen Menfchen, der wenn er 
Jemand effen fah, die Kaubewegungen wider feinen Willen mit⸗ 
machen mußte, wenn er auch ganz gefättigt war. Der Anblid 
krankhafter Berhältniffe oder Schmerzen in beftimmten Organen kann 
folge in den gleichen Thellen des Wahrnehmenden erregen. ine 
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48jaͤhrige hyſteriſche Frau, feit mehreren Jahren nicht mehr men 
ſtruirt, welche der Niederfunft ihrer Tochter beimohnte, befam nad) 
Domrich Geburtswehen, Blutfluß aus dem Uterus, nach 3 Tagen 
Milchfieber, Anfchwellung der Brüfte mit Abfonderung einer mild: 
artigen Fluͤſſigkeit. Die Reflexe färkeren Mitleivs treten gem und 
vorzugsweiſe in den Gejchlechtdorganen und den benachbarten ein, 
bis zu Harnabgang bei ſchwachnervigen Brauen, Bollutionen bei 
Männern. Zwiſchen Mitleid und Wolluft befteht, meint Domrid 
l. c. ©. 220, eine enge Verbindung. — Die Anſteckung zufchauen: 
der Perfonen mit Krämpfen, Beitötanz, Epilepfie erfolgt dadurch, 
daß die Vorftellung dieſer Bewegungen fo ſtark wird, daß fie un- 
willfürlich in diefelben ausichläg. Despine nennt das l’instinet 
@’imitation, welcher bejonderd im Kindesalter beobachtet wird. 
Eine Dame verlor auf der Reife von Paris nach Havre ihren Mann 
und rief bei jeder Station H& Lambert! Ou est Lambert? Die 
Meifenden riefen mit und bei der Ankunft des Zuges in Havre rief 
man in allen Strafen Hè Lambert, ou est Lambert? Dieſes 
verpflanzte fich nach) Parid und am Abend des Napoleonstages 1864 
fchrieen SHunberttaufende He Lambert und fpäter Vive Lambert! 
Die Polizei ließ gewähren, obwohl fie es für ein ironifches He 
l’Empereur nah. 

Dr. Gombe berichtet von einem Knaben, der ſitzend mürrifch unt 
apathiſch war, liegend — wo mehr Blut zu feinem Gehirn ſtroͤmte 
— lebhaft, geiprächig und intelligent. Lichtenberg fagte, „ich habe 
deutlich bemerkt, daß ich oft eine andere Meinung babe, wenn id 
liege und eine andere, wenn ich ſtehe.“ Ravaillac wollte kurz vor 
feiner That mit Ungeflüm zur Ader gelaffen haben; als der Chirug 
dies nicht that, fohritt er zum Mord Heinrich's IV. (Ein alter Spruch 
befagt: Ubi affluxus, ibi irritatio.) 

Ueber den ſchroffen Gegenfag, in welchem das geiftige Leben 
zum Beugungßaft fteht, hat fi) Ideler ausgefprochen. Bei legterem 
eoncentrirt fich alles Xeben auf die mit ihm verbundenen Handlungen 
und Empfindungen, nach dem Schwinden der Luft tritt das Gehlm 
und das Denken wieder in feine Rechte und manche verführte Jung 
frau erkennt dann mit Entfegen ihre Lage, die ihr kurz zuvor ber 
fehletert war. | 

Dem, was über die Wirkungen der Narkotika — welde wie 
ſehr ſtarke Affekte wirken und zu unfinnigen Handlungen fortreigen 
fönnen — in m. myſtiſchen Erfcheinungen d. menfchl. Natur, 2. Aufl. 
I, 90 gefagt wurde, möge noch Folgendes beigefügt werben. Einem 
englifchen Opiumeſſer kam es vor dem vollen Eintritt der Karcoti- 
fation vor, als ob Alles, was er je ins Bewußtſein aufgenommen, 
mit einemmal wie eine fonnenbefchienene Gegend vor ihm auf 
gebreitet fei, eben fo einem jungen Mädchen, das ins Waſſer flüszit, 
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vor dem Verluſt des Bewußtfeind. Das Hafchifchrauchen ſoll höchſt 
angenehm erheiternd, aber jehr gefährlich fein; man Fann ſich das- 
ſelbe noch fchiwerer abgewöhnen als das Opium. Zugleich verändern 
ih bei fonft klarem Bewußtfein die Zeit- und Naumanfchauungen ; 
Dinge der nächftlen Vergangenheit erfchtenen dem Prof. Sachs in 
Würzburg ald vor unendlich langer Zeit gefchehen; die Zimmer- 
tbüre fo weit entfernt, daß er fle nie erreichen zu können glaubte, 
Geſchmack und Geruch waren ganz unterdrüdt. Bet manchen Haſchiſch⸗ 
rauchern treten Raſerei, Tobſucht mit außerordentlicd, gefteigerter 
Nuskelkraft, Selbftmordöverfuche ein. Es bleibt gewöhnlich feine 
Grinnerung von dem Borgefallenen, aber große Abgefpanntheit 
und. Breyer, die 5 Sinne d. Menfchen, ©. 70 ff. Chloro- 
formirung bewirkt, daß die Ehloroformirten feinen Schmerz auch 
von den eingreifendflen Operationen empfinden. Bei der voll 
fommenen Chloroformirung ſchwinden Bewußtjein und Erinnerung 
ganz, fo daB der Betreffende nach dem Erwachen nichts von feinem 
Zuſtande berichten kann. Bei der unvollfommenen Chloroformirung 
(dem fogen. Mittelraufch) fühlt der Beraufchte die Schmerzen 
der Operation nicht, empfinbet weder Angft noch Zurcht, bebält 
aber Bewußtfein und Erinnerung, fo daß er Alles wahrnimmt, 
mad um ihn vorgeht, ohne jedoch eine wirkliche Bewegung machen 
zu können. Man hat die Phänomene der vollfommenen Chloro- 
formirung dazu benugen wollen, die Seele ald ein Zufammengefehtes, 
Jerlegbares und das Bewußtſein als einen Theil von ihr zu erweifen; 
ed if aber immer nur dag Gehirn, nicht die Seele, welche chloro⸗ 
formirt wird. — Die Schmerzlofigfeit beim Aetherifiren, Chloro- 
formiren, Mesmeriſiren wird wohl durch eine Aenderung in ber 
Stimmung des Gehirns bewirkt, wodurch entweder ganz andere 
Empfindungen (Häufig folche der Luft) in demfelben veranlagt werben 
oder bei höheren Graden Schlaf erzeugt wird, welcher Bewußtloſigkeit 
herbeiführt. Wenn Märtyrer die Heftigften Schmerzen ohne Klagen 
ertrugn, jo machten dieſes in manchen Bällen die befeligenden und 
erbebenden, das ganze Gehirnleben umſtimmenden Gefühle möglich, 
melde eben durch die heftigen Eörperlichen Eingriffe ausgelöſt wurden, 


Naturell und Temperament. 


Unter Naturell verfteht man ven babituellen Gejammt- 
zujtand des körperlichen Organismus, unter Temperament 
die jtehende Stimmung des Gefühle und die allgemeine Form 
der Seelenverrichtungen. Im Zemperament durchdringen fich 
phyfiſche und geiftige Beſchaffenheit des Inbividinnns und haben 
in ihm ihren gemeinjchaftlichen Ausdruck, durch das Temperament 
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ift auch die individuelle Beichaffenheit der Gefühle und Affelte 
bedingt. Seit Bippofrates hat man vier Temperamente au: 
genommen, beren Unterjchieve die Alten auf die Säfte, die 
Neueren auf die Erregbarkeit und Stärke grünveten, fo daß im 
choleriſchen Temperament beide ven höchſten Grab erreichen, im 
melandyoliichen viel Stärke mit wenig Erregbartkeit, im ſangui⸗ 
nifchen wenig Stärke mit viel Erregbarkeit verbunden ift und 
im phlegmatifchen beide auf ein Minimum herabfinten. Beim 
Choleriker find die Gefühlserregungen raſch und tief, beim Melar- 
choliter dauernd und tief, beim Sanguiniker raſch und oberfläd- 
lich, beim Phlegmatiker langſam und oberflächlid. Jedes Tem- 
perament Tann wieder ſchwächer ober entichiedener ausgeſprochen 
fein. Die durch das Temperament gefegte Grunbbeftimmung 
gibt der menfchlichen Individualität Ton und Farbe, währt 
durch das ganze Leben und änbert ſich auch in der Geiſtes— 
zerrüttung nicht. 


Nach v. Hartmann ſoll die Stimmung durch vorübergehende 
Beſchaffenheit des Gehirns verurſacht werden, das Temperament 
durch dauernde. — Die Alten meinten, im ſanguiniſchen Tempera 
ment überwiege das Blut, im cholerifchen die Galle, im melancho⸗ 
lifchen die fchwarze Galle, im phlegmatifchen der Schleim. Kanı 
fagte, in der Religion fei der Gholerifer ortbodor, der Melancho⸗ 
liker Schwärmer, der Sanguinifer Breigeift, der Phlegmatiker In 
differentiſt. Er tHeilt die Temperatur in folche des Gefühls: das 
fanguinifche und melancholifche, leichte und ſchwerblütige, und in 
folhe der Thätigfeit: das cholerifhe und phlegmatifche, warm 
blütige und Faltblütige. Er wollte feine Mifchung der Temperamente 
zugeben, weil ſie hiebei gegenfeltig fidy aufheben würden. Uebrigend 
ift doch in den wenigften Menfchen ein Temperament ganz rein 
vorhanden, fondern durch ein anderes moderirt; unverträglid find 
jedoch fanguinifched und melancholiſches, ferner cholerifches unt 
phlegmatiſches Temperament, weil fie diametrale Gegenſaͤtze find; 
wohl aber ift eine Mifyung des fanguinifchen und cholerifchen, des 
melancholiſchen und phlegmatijchen Temperament denkbar, auch 
eine folche des fanguinifchen und phlegmatifchen, fowie bes melan- 
holifchen und cholerifchen. — Schleiermacher und Steffens behaup⸗ 
teten, daß ein Charakter defto trefflicher fei, je mehr er das Gleich⸗ 
gewicht fämmtlicher Temperamente barzuftellen im Stande if. 


Sanguiniker und Phlegmatlfer find von geringerer Geiftestlefe, 
darum Häufig heitere Gefellichafter, mit der Welt gern in Frieden; 
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Nelancholiker und Gholerifer find ernft, nicht fo leicht Durch Fleine 
iterefien zu beftimmen, oft mit der Welt unzufrieden. Der San⸗ 
zuinifer richtet fich wegen feiner Schwäche zur Selbfibeflimmung 
nah den Umfländen, ift unbeftändig in feinen Neigungen, fchnell 
wechfelnd in feinen Gefühlen, während beim Phlegmatifer in legterer 
Belebung dad Gegentheil der Ball iſt. Beide erfreuen ſich am 
Begebenen, vergeffen bald Leiden und unangenehme Erfahrungen, 
über welchen der in fich verfenkte Melancholifer brütet und in Die 
Zufunft nur büfter fchaut, während der Cholerifer Gegenwart und 
Zufunft nach feiner Neigung zu geftalten und thatkräftig zu beherr⸗ 
hm fucht; auf ihn paßt vorzüglich der h. Katharina von Siena 
Wort: „Dem Tapferen find glüdliche und unglüdliche Ereigniſſe 
wie feine rechte und feine linke Hand; er gebraucht beide. Die 
Sanguiniker find vielleicht die glüdlichften Menfchen, die Choleriker 
die willenskräftigften; die meiften Helden und politifchen Genies 
waren Cholerifer, die Neligionsftifter Melancholiker. Man bat den 
Sanguinifer als homo lepidus bezeichnet, bei dem Xeichtfinn und 
Genug vorwalte, den Melancholifer als homo speculativus, durch 
Tieffinn und Reflexion charakterifirt, den Cholerifer ald den homo 
energicus, durch Scharffinn und Thatkraft vorragend, den Phleg- 
matifer ald den homo apathicus, den ſchwerſinnigen und gleich— 
mütbigen. Das unglüdlichfte Temperament ift im Allgemeinen doch 
das melancholifche, Biancolelli hieß der Harlefin der franzöftfchen 
Komödie zu Parid, dem zur Heilung feiner Melancholic von einem 
dortigen Arzte, den Biancolelli conjultirte und der ihn nicht erkannte, 
ald Heftes Mittel angerathen wurde, Biancolelli!’d Vorftellungen zu 
beſuchen. Auch Bertinazzt, der berühmte Harlekin der fran- 
;ötihen Bühne im 18. Jahrh., der’ein jo erftaunliches Talent im 
Improviſiren befaß, daß er ein fünfaktiges Stück aus dem Stegreif 
aufzuführen vermochte, war im gewöhnlichen Leben der entjchiebenfte 
Hopochonder, auf der Bühne unerfchöpflich heiter. 


Das Blut» und Nervenleben ded Sanguiniferd und Cholerifers 
fen auf einer hohen Stufe der Ausbildung und zwar fo, daß 
bei dem erftern die bezüglichen Funktionen mehr mit Leichtigkeit, 
beim Choleriker mit größerer Energie erfolgen. Beim Melancholifer 
und Phlegmatifer ift dad Blut minder lebendig, das Nervenleben 
des erfteren ift viel tieferer Erregung fähig, ald das des Phleg- 
metiferd. Das fanguinifche Temperament entjpricht der Kindheit, 
das melancholiſche der Jugend, Das cholerifche dem Mannesalter, 
dad phlegmatifche dem Greifenalter, fo daß jeder Menſch in den 
sier Lebensaltern die vier Temperameute fo weit zeigt, ald es bie 
urfprüngliche Beſtimmtheit zuläßt. Auch bei den Menfchenrafien 
treten im Großen und Ganzen die Temperamente mehr oder minder 
deutlich hervor: das fanguinifche bei den Regern, dad melancholifche 
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bei den Amerikanern, das phlegmatifche bei den Mongolen, das 
holerifche bei den Europaͤern. Endlich Tafien fich dieſelben fogar 
im Thierreiche nachweifen, wie Oken nicht unpaflend die Saͤugthiert 
(im Ganzen) als cholerifch, die Vügel als ſanguiniſch, die Amphi⸗ 
bien als melancholiſch, die Fiſche als phlegmatiich bezeichnet hat. 


Im Einzelnen finden ſich aber bei jeder Naffe, bei jedem Bolte, 
bei jeder Thierklaffe doch wieder alle Temperament. Obſchon alfo 
die Weißen mit den Schwarzen verglichen Cholerifer find, fo koͤnnen 
doch innerhalb des umfaflenden Begriff einzelnen europäifchen 
Rationen einzelne Temperamente zugetheilt und in dieſem beſchraͤnk⸗ 
teren Sinne 3. B. die Holländer als Phlegmatifer, die Gmgländer 
als Melancholiker, die Franzoſen als Sanguinifer, die Spanier als 
Choleriker par excellence bezeichnet werden. Dabei finden ſich aber 
bei jeder diefer Rationen wieder alle vier Temperamente. — Man kann 
die Temperamente auch mit den Jahreszeiten und Elementen ver 
gleichen, wonach das fanguinifche dem Brühling und ber Luft, das 
holerifche dem Sommer und dem Teuer, da8- melancholifche dem 
Herbfle und der Erde, das phlegmatifche dem Winter und dem 
Waſſer entfprechen würde. Endlich Iaffen fich die Temperamentt 
auf die vier Localfinne beziehen, das fanguinifche, allen @indrüden 
offene auf das Auge, das melancholifche, tieffinnige auf das Obr, 
das cholertfche, charfjinnige auf das Niechorgan, das phlegmatliche 
auf das Gefchmaddorgan. — Fiſcher ſchrieb: „Die Intelligenz 
hat das Kind von der Mutter, den Charakter vom Bater, dad Tem- 
perament iſt eine gemifchte Eigenfchaft beider.” Man kann übe 
Temperamente auch vergleichen Harleß in Wagner's Hantwörterb. 
d. Phyſtol. III, 1, Loge, medizin. Pſychol. ©. 560. 


Begriff der Pſhchologie. 


Das Geelenleben verläuft einerfeits im Vorftellen, ſowie im 
Feithalten, Combiniren und Reproduziren der Borftellungen, 
anbererfeits im Fühlen und Wollen, worauf ſich die hergebradte 
Dreitbeilung der Piychologie gründet, nach welcher die Yehre vom 
Borftellen, der Verſtandes⸗ und Vernunftthätigkeit als ſolche vom 
Geiſte bezeichnet, die vom Fühlen und Wollen (Begehren und 
Streben) als Xehre vom Gemüthe zufammengefaßt wird; im 
Fühlen fpricht fich ein mehr leidender, im Wollen ein thätiger 
Charakter aus. Fühlen, Denten, Wollen find Thätigkeiten der 
Seele und das Gehen ift bloß das Organ für den Verkehr zunächſt 
mit dem Körper und durch biefen mit der übrigen Außenwelt. 
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Es ift wohl nicht nothwendig, für die Pſychologie eine eigene 
Kategorie zwifchen Geiſtes⸗ und Naturwiſſenſchaften zu errichten, 
wie Lazarus will (Zeitfhr. für Völkerpfychologte, Bd. 1, 9. 1, 
©. 16), aber ganz unftatthaft iſt es, wenn Manche biefelbe zu den 
Katurwiſſenſchaften rechnen, indem die phnflologifche Methode nie 
auf das rein Geiflige angewandt werben kann. Die Pfychologie 
gehört für den, welcher nicht materialiftifch denkt, zu den Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften, ift die erſte derſelben, Grundlage für die übrigen. 
Die fogen. „Völkerpſychologie“ von Lazarus enthält Feine andern 
Grundlagen und Prozefje als die individuelle Piychologie und iſt 
wie ex ſelbſt bemerft, nur die Bufammenfaffung der Seelenthätig« 
feiten der Individuen eines Volkes, da ja ein befonderer, von den 
Individuen abgelöfter Volksgeiſt nicht eriftirt. Jedoch geftalten ſich 
pſychiſche Maſſenwirkungen, welche ihre Darftellung in ber Ges 
ihichte finden, oft ſehr eigenthämlich. 


In der früheren Piychologie fchrieb man der Seele eine 
gewilfe Anzahl von Vermögen zu, welche ſich durch Fühlen, 
Rollen, Denken äußern follten, jet will man alle pſychiſchen 
Eſcheinungen auf Borjtellungen zurüdführen und auf Be- 
wegung und Umbilbung der Vorftellungsmafjfen und die früheren 
togen. Vermögen follen theils im Stoff der Vorftellungen, theils 
in der Bildungsweife ihrer Maſſen beruhen. Roſenkranz, 
welcher Herbart’8 Verdienſte um die Statiftif und Mechanik des 
Borftellens anerkennt, meint aber mit Recht, Herbart laſſe bie 
jubjective Einheit der Intelligenz vor dem Tumult der Vor⸗ 
ftellungen etwas zu jehr in den Hintergrund treten. — In der 
That löft fich in der neuern Pfychologie Alles in Borftellun> 
gen auf und das Vorftellende, ver inbivibuelle Geift ver- 
ihwindet in ihnen. Seine Natur ift aber nicht erfaßt, wenn 
man ihn nur als vorſtellendes Wejen benkt; ber Geift ift 
weſentlich Kraftwefen und wirkt als folche® auch auf vie 
Materie zunächſt des körperlichen Organismus, den er bewegt 
und auf deſſen Subftanz er z. B. im Affelt mächtig und ver- 
ändernd Einfluß übt. — In Bezug auf die namentlich von ber 
Herbartichen Schule verfuchte mathematifche Behandlung 
dev Pſychologie bemerkte bereits Roſenkranz, es fet unmöglich, 
einen Anfag zum Calcul für die Stärke der Vorftellungen zu 
finden. Doch Kat die „mathematiiche Pſychologie“ fo unaus- 
führber fie zu jein fcheint, Bearbeiter in Drobifch, Fechner, 
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Wunbt gefunden. Es mag zwar auch das innere Gefchehen unter 
einem beftimmten Caufalnerus ftehen, aber e8 wird wohl immer 
unmöglich bleiben, eine auf wirkliche, concrete Fälle anwendbare 
Theorie befjelben aufzuftellen und jo dürfte bie mathematiſche 
Pſychologie eine ziemlich unfruchtbare Lehre bleiben. 


Drobiſch erwidert zwar auf den Einwurf, daß die Vorftellungen, 
Gefühle, Affekte sc. nicht meßbar felen, „man kann Immerhin chen 
eine Theorie veränderlicher Erfcheinungen verfuchen, wenn fi nur 
die Möglichkeit ihrer Meffung in Begriffen nachweilen Täßı. 
Diefe Nachweifung beruht zulegt immer auf der Ungabe der Be 
Dingungen, unter denen zwei Größen gleich find und eine ald dad 
Vielfache einer andern. anzufehen iſt“ und vermweift dabei auf bie 
Statiſtik. Wundt will die pfochifchen Funktionen an der Bir: 
tung meflen, die fle hervorbringen oder von der fie hervorgebracht 
werden, an den Sinnederregungen, Förperlihen Bewegungen und fo 
die Gejege der Seele beftimmen, wobel er fich auf Weber, Fechner 
und feine eigenen Unterfuchungen beruf. Er „habe zuerft das 
Geſetz der Erhaltung der Kraft auf das pſychiſche Gebiet ausgedehnt 
und dabei eine Reihe von Thatfachen der Elektrophnflologie zur 
Beweisfuͤhrung benutzt, dem Geſetz der Abhängigkeit zwifchen Em- 
pfindung und Reiz feine pſychologiſche Bedeutung angewieſen, aus 
den Erfcheinungen die Meflerbewegungen und die Theorie der finn 
lichen Wahrnehmung abgeleitet ꝛc.“ Dieb find aber alles nur Gegen⸗ 
flände aud dem Grenzgebiet von Körper und Geift, nicht fowohl 
pſychologiſcher, als vielmehr phnftologifcher Art. Gauß war mit 
allen DVerfuchen dieſer Art fehr unzufrieden und ſprach gegen Wut. 
Wagner offen aus: „Die pfschifchen Erſcheinungen haben ſicher 
eine mathematifche Grundlage, aber @inficht in dieſelbe bat nur 
Gott.” — Die Hauptquelle der pfychologifchen Wiffenfchaft bleibt 
immer die Selbftbeobachtung, dann dad Studium des Lebens und 
der Gefchichte. 


Früher kannte man nur das bewußte Seelenleben und es 
ift eine werthvolle Erfenntniß der neueften Zeit, daß viele ber 
wichtigften pſychiſchen Vorgänge unbewußt vor fich gehen und daß 
Erkennen, Fühlen, Wollen fehr oft nur die zu Tage tretenden 
Refultate im Unbewußten vor fich gehender voxbereitender Pro: 
zeife find. Nach Leibnitz'ſcher Anſchauung müßte man fagen, nut 
in den oberen Regionen ift Bewußtfein ober Apperception mög- 
Yicd, in der unteren nur Perception oder bewußtloje Voritellung; 
Bewußtfein kommt nur gewiffen Monaden und auch’ diefen mict 
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ehne Unterbrechung zu. (Iene unteren Kräfte find aber zugleich 
das orgamifirende Prinzip des Leibes, welches biefen uns unbe» 
wußt nach bejtimmten Normen erzeugt und zujammenhält.) — 
Durch das, was im Unbewußten mit injtinktiver Sicherheit ge- 
ihieht, ift für das bewußte Leben, ben die verftändige Erkenntniß 
verbleibt, eine Vorarbeit von folcher Bedeutung geleitet, daß 
ohne fie das bewußte Leben feiner Aufgabe nicht gewachjen wäre. 


Bereit Fiſcher in f. Naturlehre der Seele fpricht von dem 
unbewußten Seelenleben, das in außerorventlichen Bällen, 3. B. im 
Durchſchauen des eigenen Leibed bei den Somnambulen fich für das 
Bewußtſein aufichließt. „Nicht bloß die, einzelnen Induftionen, fagt 
Bundt, Borlefungen üb. d. Thier⸗ u. Menfchenfeele, II, 321, 
serlaufen im Unbewußten, fondern auch die verwidelteren Formen 
ter Verfnüpfung und Synthefe find in dieſem meift fchon vor⸗ 
gebildet und der bewußten Borfebung bleibt Immer nur die Aufe 
gabe, das zuerft inftinktiv Erfaßte in feiner ganzen Entwidlungs- 
weife zur Haren Anfchauung zu bringen und wenn möglich durch 
Erweiterung der Beobachtungen oder durch das Erperiment dem 
Grad von Gewißheit entgegen zu führen, der für unfere Vernunft 
erreichbar iſt.“ . Wenn aber auch die Induktion felbft immer 
im Unbewußten vor fich gebt, fo bleibt doc dem Bewußtfein 
die induftive Methode, die Prüfung der inftinftiv gewon⸗ 
nmen Reſultate und damit die eigentliche Erkenntniß, die un⸗ 
trennbar an das Bewußtjein gebunden iſt. — Tode, Mikrokosmus 
II, 269, läßt die Sinnesempfindungen durch den Mechanismus der 
innern Zuftände in Verbindungsformen gebracht und jo zum Bilde 
einer Welt verfnüpft werden; „Formen, die nicht vom Bewußtfein 
oder der Willfür der Seele gehandhabt werben, fondern deren Ein- 
arbeitung in den Inhalt der Sinnlichkeit ein Hinter dem Nüden des 
Bewußtſeins gefchehendes Ereigniß ift, defien fertiges Ergebniß allein 
ſich ſeiner Kenntnißnahme darbtetet....... . Wir können nur fpäter 
tur Reflerion zu errathen fuchen, aber nicht unmittelbar zufeben, 
wie unfere Seele beichäftigt ift, das Mannigfache der Eindrücke in 
Raum und Zeit zu ordnen; nur das glatte, fertig gearbeitete Raum- 
bild der Welt tritt vor unfer Auge und unmittelbar glauben wir 
die Zeit und die Bewegung der Ereigniſſe in ihr wahrzunehmen. 
Rit gleich unbewußter Rothwendigfeit entftehen in und Vorftellungen 
von den Dingen überhaupt.‘ 

Die Uebung bewirkt fehnelles Vorftellen und Ausführen einer 
für nöthig erfannten Bewegung und durch fie gelangt man dahin, 
jeden Tag eine Menge Handlungen bewußtlod zu vollziehen, indem 
die Organe wie felbft befeelt, unbewußt das verrichten, was ſie fonft 
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nur unter dem Antrieb des bewußten Willens verrichteten, wie z. B. 
der gute Pianift beim Einftudiren eines neuen Muſikſtückes bei fait 
ausfchlieglih auf die Noten gerichteter Aufmerkſamkeit die Töne 
richtig mit den Händen angibt, obfchon deren Bewegungen größten: 
theil8 nicht zum Bewußtſein kommen. Der Nechenkünftler Daſe 
befannte, daß er die verwidelten Nechnungsoperationen auch wirklich 
vollziehe, nur mit ungewöhnlicher Gefchwindigkelt, in Folge langer 
Uebung. in anderer Theil der unbewußten Handlungen berubt 
auf Nefleren, z. B. das Borftreden der Hände beim Ballen ober 
bei Annäherung eined Körper gegen das Auge. Die unbewußten 
veflektorifchen Leiftungen des Musfelgefühls und Taftfinns erfolgen 
oft bligartig jchnell, fo daß Feine Zeit zur Ueberlegung bleibt, wie 
3. B. beim Fechten, beim Balanciren der Selltänfer, um einen Fehl⸗ 
tritt zu corrigiren. Bei vielen Thieren und auch beim Menfchen iſt 
allerdings Uebung und Erfahrung zur Ausführung der willkürlichen 
Bewegungen nötbig, welche aber, meint v. Hartmann, nur dad 
Wirken der nervöfen Gentra erleichtert, aber nie die unbewußte 
Vorftellung entbehrlich machen kann. Fuͤr die willürliche Bewegung 
{ft angeborene Fertigkeit der richtigen Anwendung der Nerven und 
Muskeln notbwendig. 


Empfindung und Vorftellung. 


Die Empfindung ift ein einfacher At eines einheitlichen 
immateriellen Weſens und deshalb nicht weiter zerlegbar; was von 
ihr in der Seele bleibt und zu deren unverlierbarem Eigenthum 
wird, beißt Vorftellung. Die Entwidlung des geiftigen Lebens 
beruht im Feſthalten, Ordnen und Reproduziren der Vorftellungen, 
wobei die Mitwirkung des Gehirns nothwendig ift, wenn repro- 
duzirte Vorftellungen bewußt werben follen, indem die Zuftände 
beftimmter Öirntheile, welche bei dem urfprünglichen Bewußt⸗ 
werden der PVoritellungen affizirt worden waren, mit erneuert 
werden, was die Erinnerung vermittelt. 

An jever Empfindung find zu unterjcheiden deren Inhalt, 
d. 5. ihre qualitative Beſtimmtheit mit Beziehung auf bie Natur 
des fie veranlaffenden Reizes, ferner ihre Intenfität mit Be 
ziehung auf die Größe des Reizes (3. B. beim Seh- und Hör- 
nerven die lebende Kraft der ſchwingenden Bewegung ihrer Mole 
füle), dann der Ton derfelben, nach welchem fie angenehm over 
unangenehm if. Der Reiz muß immer eine gewiſſe Stärle 
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haben, wenn Empfindung eintreten ſoll; Fechner nennt den 
Örenzwerth des Neizes, der gleich ift dem Nullpunkt der Empfin- 
dung, die Schwelle Empfindungen von unferem Körper 
erhalten wir durch die jenfitiven Nervenfafern, folche von ber 
Außenwelt durch die fenforiellen Faſern der Sinnesnerven; erftere 
find meiſt betont, letztere tonlos oder nur fchwach betont. 


Der Reiz muß eine gewifle Stärfe haben, wenn Empfindung 
eintreten foll und wenn fie zunehmen fol, muß fich der Reiz nad) 
einem 1834 von E. 5. Weber entdeckten Geſetze fleigern, welches 
manpſhchophyſiſches Geſetz genannt, das Fechner verallgemeinert 
hat und welches für alle Sinne gilt. Rach demfelben ift die Steigerung 
des Reizes, die einen beftimmten Empfindungsunterfchied verurfacht, 
gerade proportional der urfprünglichen Stärke der Empfindung, 
nimlih die Empfindungen nehmen nad conftanten Differenzen 
m, die Reize nach conftanten Duotienten, die Reize alfo in geo⸗ 
netrifcher Progreffton, die Empfindungen in arithmetifcher. ‚Wenn 
Jemand 30 Loth in der Hand Hält und es muß 1 Loth hinzugefügt 
werden, damit er einen Linterfchied merkt, fo müflen, wenn er 
60 Loth in der Hand Hat, 2 Loth Hinzugefügt werden, um einen 
Unterfchied der Empfindung bervorzurufen. Alſo muß, um bei 
Rarfen Empfindungen eine Zus oder Abnahme der Empfindungs- 
Rärke zu bewirken, der Reiz um ſehr viel mehr verftärft ober ver- 
mindert werden, als bei jchwachen Empfindungen.‘ Preyer. 
Rh Wundt wäh die Empfindung wie ber Logarithmus des 
Reizes, oder anderd ausgedrückt, die Empfindungen verhalten ſich 
zu den Reizen wie die Potenzzahlen zu den Bahlen, die aus ber 
Potenzerhebung entftehen. 


Das Spezififche der Sinnesempfindung erflärt fich zumächft 
aus der Beſchaffenheit des peripherifchen Apparates und vielleicht 
auch noch (nach Fi) aus den Leitungsorganen, welche ein Sinnes- 
enbrud im Gehirn felbft noch Durchfegen muß, ehe ex bewußt 
wird; für den Sehnerven find dieſes die Vierhügel. Man bat 
die Sinne wohl in praftifche oder nievere, wie Gefchmad und 
Geruch, die beide von Gefühlsempfindungen begleitet und ziemlich 
lebhaft betont find — und in höhere eingetheilt. Gejchmad und 
Geruch find die chemiſchen Sinne, welche in naher Beziehung 
zur Ernährung und Athmung ftehen, Tajtfinn und Sehfinn 
find Raumfinne, welche Raumvorftellungen gewähren, weil ihre 
eimelnen Nervenfafern zugleich (und zwar gleichartig oder un- 
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nur unter den Antrieb des bewußten Willens verrichteten, wie z. 8. 
der gute Pianift beim Einftudiren eines neuen Muſikſtuͤckes bei faſt 
ausichließlih auf die Roten gerichteter Aufmerkſamkeit die Töne 
richtig mit den Händen angibt, obfchon deren Bewegungen größten 
theil8 nicht zum Bemwußtfein fommen. Der Nechenkünftler Daſe 
befannte, daß er die verwidelten Nechnungsoperationen auch wirklich 
vollziehe, nur mit ungewöhnlicher Geſchwindigkeit, in Folge langer 
Uebung. Gin anderer Theil der unbewußten Handlungen beruht 
auf Refleren, z. B. das Vorftreden der Hände beim Ballen oder 
bei Annäherung eined Körperd gegen das Auge. Die unbewußten 
refleftorifchen Leiftungen des Musfelgefühle und Taftfinnd erfolgen 
oft bligartig fchnell, fo daß feine Zeit zur Ueberlegung bleibt, wie 
3. B. beim Fechten, beim Balanciren der Seiltänfer, um einen Fehl⸗ 
tritt zu corrigiren. Bei vielen Thieren und auch beim Menfchen ift 
allerdings Hebung und Erfahrung zur Ausführung der willkürlichen 
Bewegungen nötbig, welche aber, meint v. Hartmann, nur das 
Mirfen der nervöſen Gentra erleichtert, aber nie bie unbewußte 
Vorftellung entbehrlich machen Tann. Bür die willfürliche Bewegung 
ift angeborene Bertigfeit der richtigen Anwendung der Nerven und 
Muskeln nothwendig. 


Empfindung und BVorftellung. 


Die Empfindung tft ein einfacher Alt eines einheitlichen 
immateriellen Wejens und deshalb nicht weiter zerlegbar; was von 
ihr in der Seele bleibt und zu deren unverlierbarem Eigentum 
wird, heißt Vorftellung. Die Entwidlung des geiftigen Lebens 
berubt im Feitbalten, Dronen und Reprodiziren der Vorftellungen, 
wobet die Mitwirkung des Gehirns nothwendig ift, wenn repro- 
buzirte VBorftellungen bewußt werden follen, indem die Zuſtände 
bejtimmter Hirntheile, welche bet dem urjprünglichen Bewußt⸗ 
werden ber Vorftellungen affizirt worden waren, mit erneuert 
werden, was die Erinnerung vermittelt. 

An jeder Empfindung find zu unterjcheiven beren Inhalt, 
d. 5. ihre qualitative Beſtimmtheit mit Beziehung auf die Natur 
des fie veranlaffenden Reizes, ferner ihre Intenfität mit Be 
ziehung auf die Größe des Reizes (3. DB. beim Seh⸗ und Hör- 
nerven die lebende Kraft ver ſchwingenden Bewegung ihrer Mole- 
file), dann der Ton derfelben, nach welchem fie angenehm oder 
unangenehm if. Der Reiz muß immer eine gewiffe Stärke 
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haben, wenn Empfindung eintreten fol; Fechner nennt ben 
Örenzwerth des Reizes, der gleich ift dem Nullpunlt ver Empfin- 
dung, die Schwelle. Empfindungen von unferem Körper 
erhalten wir durch die jenfitiven Nervenfafern, folche von der 
Außenwelt durch die jenforiellen Faſern ver Sinneönerven; erftere 
find meift betont, letztere tonlo8 oder nur ſchwach betont. 


Der Reiz muß eine gewifle Stärke haben, wenn Empfindung 
eintreten foll und wenn fle zunehmen foll, muß fich der Reiz nadı 
nem 1834 von E. 5. Weber entdeckten Gefehe fteigern, welches 
man piuchophyfifches Geſetz genannt, das Fechner verallgemeinert 
hat und welches für alle Sinne gilt. Nach demfelben ift die Steigerung 
des Reizes, die einen beftimmten Empfindungsunterfchied verurfacht, 
gerade proportional der urfprünglichen Stärke der Empfindung, 
namlih die Empfindungen nehmen nach eonftanten Differenzen 
m, die Reize nach conflanten Quotienten, die Neize alfo in geo- 
metrifcher Progrefflon, die Empfindungen in arithmetifcher. ‚Wenn 
Jemand 30 Loth in der Hand Hält und e8 muß 1 Loth Hinzugefügt 
werden, damit er einen Unterfchled merkt, fo müflen, wenn er 
60 Loth in der Hand bat, 2 Loth Hinzugefügt werden, um einen 
Unterfchied der Empfindung herborzurufen. Alfo muß, um bei 
ſtarken Empfindungen eine Zus oder Abnahme der Empfindungs- 
färke zu bewirken, der Metz um fehr viel mehr verftärft oder ver⸗ 
mindert werden, al8 bei fchwachen Empfindungen. Preyer. 
Rh Wundt wählt die Empfindung wie ber Logarithmus des 
Reised, oder anderd ausgedrüdt, die Empfindungen verhalten ſich 
su den Reizen wie die Potenzzahlen zu den Zahlen, die aus ber 
Votenzerhebung entflehen. 


Das Spezififche der Sinnedempfindung erflärt fich zunächft 
aus der Beichaffenheit des peripherifchen Apparates und vielleicht 
auch noch (nach Fi) aus den Leitungsorganen, welche ein Sinnes- 
eindruck im Gehirn felbft noch Durchfegen muß, ehe er bewußt 
wird; für den Sehnerven find diejes die Vierhügell. Man hat 
die Sinne wohl in praftifche oder nievere, wie Gefchmad und 
Geruch, die beide von Gefühlsempfinbungen begleitet und ziemlich 
lebhaft betont find — und in höhere eingetheilt. Gejchmad und 
Geruch find die chemischen Sinne, weldhe in naher Beziehung 
zur Smährung und Athmung ftehen, Taſtſinn und Sehfinn 
find Raumfinne, welche Raumvorftellungen gewähren, weil ihre 
einelnen Nervenfajern zugleich (und zwar gleichartig oder un⸗ 
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gleichartig) affizirbar find, das Gehör ift der Zeitjinn, der und 
nebft dem äußern auch das innere Geſchehen Fund thut, indem 
er im Klang das innere Weſen der Körper offenbart. Wir 
nehmen jedenfall8 durch unſere Sinne nur einen Theil der 
Natur wahr oder richtiger ausgedrüdt, nur ein Theil der Natur- 
eriheinungen bringt in unjeren Sinnen AYuftände und Verände⸗ 
rungen hervor, die wir empfinden. Gemeingefühl hat man 
die Wahrnehmung des Geſammtzuſtandes des Törperlichen Lebens 
genannt. An und für fich finden in der Natur befanntlich nur 
Bewegungen, Schwingungen, Aenderungen in der Gruppirung 
der Atome jtatt — Empfindung des Lichtes, der Farben, ber 
Harmonie der Töne, aller Schönheit ver finnlichen Welt exiftirt 
nur in und durch die Seele. 

Ohne die äußere Welt und das Sinnen» und Nervenſyſtem 
würde die Seele nicht zu Vorftellungen gelangen und wäre bie 
Welt arm und einförntig, fo könnte auch das intelleftuelle Leben 
des Menjchen nur dürftig fein. Aber der Aufblid zum Stern- 
himmel, die Betrachtung der Erde mit dem Wechjel ihrer Tages- 
und Jahreszeiten, des Entſtehens und Vergehens unzähliger 
Weſen ꝛc. liefert unerſchöpflichen Stoff zu Vorſtellungen, ſo daß 
das Nothwendige und zugleich das Beſte und Schönſte, was der 
Geiſt zu ſeiner Entwicklung braucht, auch dem Aermſten gegeben 
iſt. Und welche unüberſehbare Fülle eröffnet ſich dann erſt der 
forſchenden Wiſſenſchaft! — Durch Empfinden und Vorſtellen 
kommt die Seele zum Bewußtſein des Gegenſatzes von Außen⸗ 
und Innenwelt. Anfänglich ſcheint die Außenwelt in der Seele 
ſelbſt zu ſein, ſpäter, wenn ſie der Außenwelt gegenüber ſich als 
ein ſelbſtändig Beſtehendes fühlt, ſcheint der eigene Leib ein 
Stück der Außenwelt zu ſein, zuletzt wird erkannt, daß der Leib 
der Seele zwar ein Aeußerliches aber doch zu ihr gehörig ſei 
und es befeſtigen ſich die Vorſtellungen von Seele, Leib und 
Außenwelt. 

Die Empfindung wird zur Wahrnehmung, wenn fie von 
dem Geſammteindruck des zugleich empfundenen Vielen getrennt 
und auf den fie bewirfenden Gegenjtand oder Vorgang bezogen 
wird. Durch die Aufmerkjamteit, welche das Bemuptjein 
verengt, indem fein Licht auf eine Vorſtellung concentrirt wird, 
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erhält diefe einen höheren Grab der Klarheit und wird zugleich 
feitgebalten, fo daß fie nicht alfobald in den unbewußten Zuftand 
müdjint. Man Tann fich vorjtellen, daß bei ver Aufmerk— 
jamfeit ein Nervenftrom nad) einem bejtimmten Organ, Auge, 
Ohr zc., erzeugt wird, welcher deſſen Erregbarkeit durch den äußern 
Reiz jteigert. Das Gegentheil der Aufmerkſamkeit ift die Zer⸗ 
frenung, wo die Borjtellungen ohne bejtimmte Beziehung durch⸗ 
enanderlaufen, wie 3. B. bei jenem unter feinen Büchern be- 
grabenen Gelehrten, der auf das Geſchrei eines Dieners, in 
einem ber Zimmer fei Teuer, erwiderte: Ihr wißt, daß vergleichen 
Dinge für meine Frau gehören, ober bei Newton, ber einmal 
mt dem Finger einer Dame feine Pfeife ftopfte. Bei der Wahr⸗ 
nehmung finden durch Irradiation des Sinnenreizes Mitempfin- 
dungen und auch Musfelgefühle ftatt, letztere hervorgerufen durch 
aktive Bewegungen, wodurch das empfindende Organ, am voll- 
fommenjten das Auge, in die günftigfte Stellung zum Gegenftand 
gebracht wird, Bei ver Wahrnehmung wird das paffive Riechen 
zum Spüren, das Hören zum Horchen, das Sehen zum Späben. 
Auf jenen Mitempfindungen und Muskelgefühlen beruhen die 
jogen. Lokalzeichen Lotze's, durch welche die weitgehende Spe- 
zifilation der finnlichen Empfindung möglich wird. — Die Seele 
tann fich in jedem Moment nur mit einer oder wenigen Vor⸗ 
ſtellungen befaſſen (jogen. Enge des Bemwußtjeins); oft 
ſcheinen mehrere zugleich da zu jein, während fie doch nur jehr 
raſch aufeinander folgen. 

v, Sartmann bezeichnet die Aufmerkfamkeit als einen jowohl 
vefleftorifch als willfürlich zu erzeugenden Nervenſtrom, der in den 
\mforlellen Bafern vom Centrum nach der Peripherie läuft und die 
Yeitungsfähigkelt der Nerven für ſchwache Reize erhöht. Macntfh 
(üb. d. Schlaf, ©. 206) unterfcheidet richtig Zerfireuung, 
wobei ed fchwierig ft, den Geiſt auf einen Gegenftand zu lenken, 
son Geiſtesabweſenheit (ich würde lieber jagen Geifteövertiefung 
oder Eoncentration), wo die ganze Krafı in einem Brennpunft 
vereinigt und alles Andere vergeffen wird, wie bei Archimedes oder 
Rewton oder jenem Priefter nach Pinel's Berichte, der nicht wußte, 
daß er fich verbrannte. Beiſpiele merkfwürbiger Zerftreutheit gaben 
der geniale Prof. Robert Hamilton, Verf. des „Verſuchs über die 
engliſche Rationalfchuld”, der manchmal die eigene Gattin als eine 
Fremde begrüßte, öfter8 die ganze Stunde einer Borlefung hindurd) 
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bie Hüte ber Studenten von der Tafel wegräumte sc., der Prediger 
Georg Harveſt, der am Trauungdtage auf den Bifchfang ging und 
die Trauung vergaß oder am Sonntag mit der Blinte in bie 
Kirche kam und die Leute fragte, was fle da zu thun hätten, ein 
mal beim Würfelfpiel die Würfel verfchludte und dafür den Wein 
auf das Spielbrett goß und zulegt Fein Pferd mehr zu leihen bekam, 
weil er es gewöhnlich verlor, dann der Bildhauer Bacon, dann 
Warton, Profeffor der Poeſte in Oxford u. A. 

Fechner laͤßt das Bewußtſein an beftimmte Theile gebunden 
fein; find deren Atome in Ruhe, fo find fe ſich nicht bewußt, 
fommen fie aber in „pſychophyſiſche“ Bewegung, fo fangen fie an, 
ſich ihres Daſeins bewußt zu werden, wozu aber nöthig if, daß 
jene „wogende“ Bewegung eine beftimmte Grenze, die „Schwelle“ 
überfteigt. Bleibt fie unter derfelben, wie z. B. im Schlaf, der 
Ohnmacht, fo verliert fih das Bewußtfein. Das Bewußtfein ift 
überall da und wach, wenn und wo die der geiftigen unterliegente, 
fogen. pſychophyſiſche Thätigfelt jenen Grad der Stärke, den man 
die Schwelle nennt, überfleigt. Hiernach Tann das Bewußtſein in 
Raum und Zeit localifirt werden. Der Gipfel der Welle unferer 
pſychophyſtſchen Thätigfeit fchwanft gleichfam von einem Orte zum 
andern, womit das Bewußtſein erlöfcht. Seine Stelle wechfelt, 
nur daß er während des irdifchen Lebens ſtets nur innerhalb unſeres 
Leibes, ja nur eines bejchränkten Theiles deſſelben hin und ber 
ſchwankt, im Schlafe ganz unter die Schwelle finkt, im Wachen fid 
wieder über diefelbe erhebt, der Sonne vergleichbar, wenn fie unter 
den Horizont finkt und über ihn emporfteigt. 

Kurze Zeit Tann man Doc ohne gegenfeitige Verwirrung ver» 
fchtevene Vorftellungen haben. Ich habe oft an mir felbft beob- 
achtet, daß ich beim Improviftren auf dem Piano mandymal nebenhel 
über andere Dinge furze Zeit nachdenken Tann; nie gelang es aber, 
neben dem Improviſtren eine auch nur leichte Kopfrechnung zu 
machen. Julie Bondeli fohrieb von fih: „Ich Habe oft die 
Erfahrung gemacht, daß ich in der Eürzeftmöglichen Zeit die gröft- 
mögliche Summe von Perceptionen habe, wenn ich durch etwas 
Angenehmed heftig bewegt bin.” I. B., die Freundin Rouffeau's 
und Wieland's, v. Schädelin, Bern 1838, ©. 38. 

Die Vorſtellungen find wohl faum jemals in volllommener 
Ruhe, fondern in Bewegung begriffen. Die einen ftehen im 
Gleichgewicht, andere fördern oder hemmen fich, womit Verminderung 
der Klarheit gegeben ift, dieſe find frei, andere gebunden, fie ver 
einen fih zu Gompleren, die fich wieder löfen, um andere Ber 
bindungen einzugehen. Die Elareren DVorftellungen find auch bie 
intenflvern, ftärkern. Wird das Vorftellungsvermögen durch Hin- 
berniffe gehemmt, fo gebt es in ein Streben vorzuftellen über 
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(wird gleihfam zur Spannkraft), tritt aber fogleich nach Befeitigung 
der Hinderniffe wieder in Wirkſamkeit (wird zur lebendigen Kraft). 
Die Hindernifie können leibliche oder geiftige fein: tiefer Schlaf, 
Ohnmacht, Verdrängung durch andere Vorftellungen, Unfähigfeit, 
viele gleichzeitig zu faſſen. Entgegengefegte Vorftellungen verfchmelgen, 
io weit fie @leichartiged enthalten und hemmen fi, fo weit fie 
Unvereinbared enthalten ; je fchärfer der Gegenſatz, deſto größer bie 

ng. Was man Bewegung der Borftellungen nennt, find 
eigentlich intenflve Veränderungen berfelben, nämlich Ab» und Zu 
nahme ihrer Klarheit. Der Ablauf der Vorftellungen ift langfamer 
oder jchneller, ihre Reihen können ſich einander kreuzen und eine 
Vorftellung kann in zahlreichen Reihen als gemeinfchaftlicher Durchs 
ſchnittspunkt vorkommen. Ohne Hemmung würden die VBorftellungen 
immer gleich intenjto fortbeftehen,; das Beharrungsgefeg iſt für fie, 
was für die Materie das fogen. Gejeg der Trägheit. Dualitativ 
find die Vorftellungen doppelt verfchieden, gleichartig oder ungleich- 
atig, unvergleichbar, disparat. Die Endglieder einer Reihe gleich 
artiger Vorſtellungen beißen conträr, entgegengefegt, 3. B. Schwarz 
und Weiß. Zwifchen biöparaten Qualitäten, z. B. Xönen und 
Serüchen, Farben und Gefchmäden, findet Fein Gegenfag, überhaupt 
fein Verhältnig flat. Die Grade des Gegenfakes und die Intenfls 
titen der Vorftellungen können als Größen betrachtet werden, denen 
beftimmte Größen der Hemmungen entiprechen. Die Borftellungen 
widerftreben der Hemmung. Beim Gleichgewicht der Vorftellungen 
it fo viel von ihnen gehemmt, als ihre DBerhältniffe zu einander 
fördern und fo viel von ihnen Elar, ala die Umftände erlauben. Ohne 
ſolches Gleichgewicht wäre ein ruhiges Bild, die Verfchmelzung einer 
Bielheit von Vorftellungen nicht möglih. Es gibt nur zwei Bes 
wegungen der Borftellungen, Steigen und Sinken; entweder nimmt 
die Freiheit, d. h. die Klarheit, ab und die Hemmung, d. 5. bie 
Verdunkelung, zu, was Sinfen heißt oder die Hemmung nimmt ab 
und die Freiheit zu, was man Steigen nennt. Die Gejchwindigfeit 
und Aenderung dieſer Bewegungen Tann fehr verfchieben fein. Die 
Vorflellungen geben demnach Stoff zu zwei Klafien mathematifcher 
Aufgaben, indem man für jede Zahl gleichzeitig gegebener Vor⸗ 
Rellungen von bekannten Intenfitäten und Graben ihrer Gegenfäße 
eftend die Größen der Hemmungen ſuchen Tann, bei denen 
fe fih im @leichgewicht befinden und zweitens die Bewegung d«- 
gefege, nad denen fie fteigen und finfen. Daraus entfteht die 
pſych iſche Statit und Dynamik, wofür in Drobifch’s mathem. 
Pſychologie zahlreiche Beifpiele und Proportionen gegeben find. 
Gegenfäge und Intenfttät der Borflellungen find conftante, Hem⸗ 
mungen und Klarheit veränderliche Größen. — Hat man doch 
jogar von einer „pſychiſchen Chemie’ gefprochen, namentlich Stuart 
ME. Die Elemente einer Borftellung follen neue Vorflellungen 
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bervorbringen, in der fie fo wenig zu erfennen find, als z. V. 
Sauerfioff und Waflerfloff im Waller. So läßt Mill die Raum⸗ 
empfindung aus Muskel und Barbenempfindungen entftehen, vie 
Raumvorftellung ſei etwas von ihnen erzeugtes ganz Neues, nicht 
eine bloße Summe von Muskelgefühlen und Barbenempfindungen. 
Stumpf, üb. d. pſychol. Uriprung d. Raumvorftellung, Leipzig 
1873, ©. 108 ff. widerlegt diefed und erflärt fich überhaupt gegen 
eine „Chemie der Bprftellungen‘‘, bei Gefühlen jei etwas dergleichen 
vielleicht noch eher annehmbar. 


Wenn die Seele verhältnigmäßig unthätig iſt, fo befinden ſich 
die BVorftellungen gleichſam im felben Niveau; bei der Aufmerf- 
famfeit wird eine Welle erzeugt und der Wellenberg läuft fort, 
wenn die Aufmerkſamkeit fich anderen Gegenftänden zuwendet. Nimmt 
man fi vor, um eine beflimmte Stunde zu erwachen, fo find vor 
dem Einfchlafen fpite Wellenderge da und auch die Träume kann 
man fi ald Wellenberge über der Oberfläche bes (Iatenten) Be 
wußtfeind vorftelln. Neu eintretende Vorſtellungen werben durch 
ältere und ftärfere umgewandelt, was man Apperception, An 
eignung nennt, im Gegenfag zur Perception, unveränderten 
Aufnahme. Hat die neue, appercipirte Vorftellung Theile, welche 
mit den appercipirenden barmoniren, fo wird erftere gehoben, hat 
fie entgegengefegte Theile, jo wird fie gehemmt. Die finnlichen Bor 
ftellungen können fich Tange ungehemmt im Bewußtfein erhalten, well 
fie durch die Sinnenreize fortwährend geflärft werben. Reproduzirte 
Vorftellungen behalten nur fchwer durch längere Zeit ihre Klarheit, 
ausgenommen, fle hätten bedeutende „Hilfen“, wie dieſes mit Lieblingd« 
vorftellungen und folchen der Ball ift, welche mit unferen Wünfchen 
und Intereffen zufammenhängen. — Die höheren Borftellungsgebilbe 
fommen nad den Gejeten der Affoctation zu Stande und zeichnen 
den Menfchen vor den Thieren aus. Es gibt auch Apperceptionen, 
wo nicht neu eintretende, fondern reproducirte Vorftellungen oder 
Maſſen folcher von älteren, flärferen, mit denen fie bis dahin nicht 
in Verbindung flanden, angeetgnet werden, was man innere Wahr 
nebmung genannt hat. 


Lazarus, „das Leben der Seele‘ II, 28 ff. erkannte fiharfe 
finnig die praftifche Wichtigkeit der Apperception bei der finnlichen 
Auffaflung größerer Gegenflände, z. B. beim Leſen, Gorrigiren 
von Drudbogen x. Geübte Lefer brauchen nicht alle Buchſtaben 
eines Wortes deutlich zu ſehen, um letzteres innerlich wahrzunehmen, 
fondern nur wenige, die übrigen leſen fie mittelft der Apperception 
aus dem Kopfe und vermögen daher fo ſchnell zu leſen. 


⸗ 


—nmnnn 


Zeit, Raum, Bewegung, Außenwelt. 273 


Zeit, Raum, Bewegung, Außenwelt. 


Unjere Empfindungen werben in ven Formen ber Zeit, des 
Radeinander und des Raumes, des Nebeneinander 
vorgeftellt, aber ohne Reproduktion der Vorftellungen gäbe es 
leine Bergleichung der früheren mit ben gegenwärtigen und dem⸗ 
gemäß auch feine Zeit. Je mehr wir in der abgelaufenen Zeit 
erlebt, je mehr Momente wir in ihr unterjchteden haben, deſto 
finger kommt fie uns vor. 


Im Alter fcheint die Zeit jo ſchnell vorüberzugehen, weil geringere 
Veränderung bei uns flattfindet und von den erlebten Ereignifien 
au wenigere ein lebhaftes Intereſſe erweden. Beim Borftellen der 
Zeitfolge muͤſſen alle Glieder einer Reihe im Bewußtfein beifammen 
ic finden, und heim Ablaufen der Neihe erheben fich dann deren 
finzelne Glieder zur Höchften Klarheitsſtufe. Um Räumliche vor- 
zuſtellen, muß von jedem Glied ald einem erftlen begonnen werben 
fönnen und dieſes reproduzirt dann nicht allein die folgenden, fondern 
auch die voraudgehenden. Gin zeitliches Objekt, etwa eine Melodie, 
erfordert nicht eine rücklaufende Auffaffung, wohl aber ein räun. 
liches Nebeneinander. Die Seele nimmt NRäumliches nicht wahr, well 
die von den Reizen getroffene Körperhaut und Retina räumlich aus- 
gedehnt find, fondern weil die räumliche Anordnung eine doppel- 
ſeitige Reproduktion, vorwärts und rückwärts möglich macht und 
th damit die erwähnten Lokalzeichen verbinden. Bewegt fich bie 
Schare laͤngs einer geraden Linie des Sehfeldes bin und ber, fo 
entſteht in der Seele eine Raumreihe und es tft daher die Bes 
wegung des Auges, durch welche von Anfang an die Orientirung 
im Raume vermittelt wird. Und weil dem Taftfinn mit dem Sch- 
Ann gemein ift, daß ihre verfchiedenen Nervenparthieen gleichzeitig 
derſchiedene Meize erhalten können, fo erhält man Raumvorftellungen 
rorzugsweiſe durch Taften und Sehen. Nach angeftellten DBerfuchen 
kann man noch Drehung des Auges um etwa eine Winfelminute 
durch die Muskelempfindung unterjcheiden, was übereinftimmt mit 
der Fleinften wahrnehmbaren Diflanz auf der Retina. Yährt man 
mit der taftenden Hand über einen Gegenftand, fo erzeugt fich in 
der Seele eine Raumreihe und durch die mit der Bewegung affoclirten 
Busfelempfindungen werden Lokalzeichen für die Raumftredte gewonnen. 
Ueberdieß bringt der Taftfinn durch feine vom Leibe ausgehenden 
Raumreihen auch noch die Perſpeltive, die Vertiefung des Sehfelves, 
alio die Tiefendimenflon der Gegenflände zum Bewußtfein umd unter: 
Rüge damit die flächenhafte Auffaffung des Auges. Aber auch diefes 
ür ſich gewinnt einen Eindruck von der Tiefendimenflon und Per⸗ 
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fpektive, denn wenn das Auge nach Punkten verjchiedener Entfernung 
blickt, jo erhält ed Empfindungen verfchledener Convergenz und 2er 
ziehung der Lage aller übrigen Sehpunfte aufeinander. Es ifl 
immerhin. denkbar, daß durch Vererbung jchon in fehr frühe 
Zeit der Eriftenz des Menfchen die Fähigkeit zu allem vielen 
energifcher und fihneller geworden ift, weshalb auch Blindgeborene 
und durch Operation jebend Gewordene wenigitend die Flächen⸗ 
dimenfton fehr bald wahrnehmen. — Die Zwiſchenſtufen der Töne 
find breit, weshalb fie disfret empfunden werden; beim Sehen 
tritt wegen der Vielheit der Elemente der Retina die Illuſton der 
Continuitaͤt ded Bildes ein. Nah Stumpf 1. c. wird der Raum 
in derfelben Weile empfunden, wie die finnliden Qualitäten, 
bedarf aber mehr ald fie der Ausbildung, welche jedoch ebenfalld 
auf den gewöhnlichen Wegen der Affoctation und der Verarbeitung 
durch Die Phantafie und die Reflerion erfolgt. Die ſtaunenswerthe 
Mechanik der Seele macht es ihr möglih, aus dem gering 
fügigften Material die Raumoorſtellung, die reichfte und feinfte von 
allen zu geftalten, mit größter Leichtigkeit und Sicherheit erfennen 
wir jeden Augenblid verwidelte uud mannigfaltige Raumverhältniffe. 
Die Bedingungen bierfür liegen wie die der urfprünglichen Empfin 
dung fowohl in der Außenwelt ald in uns felbfl. Der Lauf der 
Dinge zwingt die Vorftellungen, ihm zu folgen und beftinnmte Reiben 
und Gruppen zu bilden, die den Ereigniffen und Geftaltungen der 
Außenwelt entfprechen; felbfiverftändlicd, if e8 die Einrichtung unfered 
Vorftellungsvermögend, welche diefe Leiftung ermögliht. Wie tie 
einfache Empfindung zu Stande fommt, iſt und .ganz verborgen, 
aber die Bedingungen der Entwicklungsprodukte können wir beob- 
achten, ohne jedoch in das Wie pfochifcher Wirkungen eine Einfiht 
zu haben, ohne zu wiffen, wie affociirte Vorftellungen es machen, 
einander zu reproburiren, obfchon wir Gefege und Berfahrunge 
weifen der Affociatton, wodurch 3. B. die Mannigfaltigfeit der 
Tiefenvorftellung entfteht, zu erfennen vermögen. Die Raumempfin- 
dung ift gegeben, die Summe der Raumvorftellungen des gewöhn- 
lichen Lebens ift erworben, meint Stumpf. — Dem Auge wie 
dem Zaftfinn wird eine Fläche um fo größer erfcheinen, je größer 
die Zahl der gefonderten Empfindungen beider if. Die blinden 
Flecke der Netina, die Lücken des Gejichtöfeldes, wo man nit 
fiedt, mag wohl der Nervenftrom ergänzen, fo daß wir und ihrer 
nicht bewußt werden. Ueber das Aufrechtichen und Ginfachfehen 
der Gegenftände vergl. man das 1. Bud, ©. 202, 207. 


Die Größe eines gefehenen Gegenſtandes hängt von der Groͤße 
des Gefichtöwinfels, nämlich des entfprechenden Retzhautbildes, aljo 
von der Zahl der erregten Neghautpuntte ab. Nur nach und nad 
erfährt mıan, durch Die Bewegung im Raume, daß der größeren 
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Gntfemung ein Fleineres Bild deſſelben Gegenſtandes entfpricht und 
umgefehrt der Fleineren ein größered und Durch gewiſſe Affociationen 
Im man allmälig auf die wirkliche Größe oder Kleinheit der 
Segenflände in verfchiedenen Entfernungen fchließen. 

Manche Menſchen können die Bilder gefehener Gegenftände nach 
Willkür innerlih veproduziren (Fechner's Crinnerungs- - 
bilder, Pſychophyſik IL, 478), welches Vermögen auf einer natür- 
ihen Anlage beruht und durch Gewöhnung und Uebung gefteigert 
werden Fann. Die Bilder erjcheinen oft vollfommen beftimmt, mit 
ten richtigen Barben. Aber auch die Einprücke anderer Sinne können 
reprodugirt werben. 


Die Borflellung der Bewegung entftebt, fobald ein Raͤum⸗ 
liches in zeitlicher Torım vorgeftellt wird. Wenn ein Gegenftand 
fh bewegt, jo verändert er die Lage gegen feinen Hintergrund 
und durch zufammenfaflende Wahrnehmung mehrerer Punkte entfteht 
die Borflellung der Bewegung. 

Erſt allmälig Iernen wir, was das Kind nicht kann, den Ort 
angeben, wo ein Eörperlicher Eindrud flattgefunden und eine Em⸗ 
pindung veranlaßt hat, wir lernen die Empfindung „localiſiren“, 
die doch an fich etwas ganz Unräumliches, ein innerer Zuftand der 
Seele if. Hierzu muß durch Seh- und Taftfinn, von den Muskel⸗ 
gefühlen unterftügt die Borftellung des eigenen Leibes gewonnen wor« 
den fein, mit all’ feinen Raumreiben, in welcher jeder Punft des Kör⸗ 
pers feine Stelle einnimmt, wo fich dann mit der Empfindung die Er⸗ 
innerung an den betroffenen Punkt verbindet. Weil wir vom Innern 
uniered Leibes weder durch den Seh⸗ noch Hautfinn ein deutliches 
Raumbild erhalten, vermögen wir oft den Sig eines inneren Leidens 
nur jehr unvollfommen anzugeben. 


Die Seele ſetzt viele Empfindungen außer fh, d. h. bezieht fie 
auf äußerliche Objekte, wad man Projektion der Empfindung 
zennt und beurteilt Richtung, Lage, Entfernung berfelben, wobei 
üch die Sinne, namentlich Seh⸗ und Hörfinn unterflügen. Oefters 
verfegen wir unfere Einpfindungen an die Enden von Gegenftänden, 
die mit unferem Leibe verbunden find und die wir fühlen, 3. ®. 
Kleider, Geräthe, Waffen ꝛc. Das Bild unfered empfundenen Keibes 
erweitert fih bis zur Grenze diefer Gegenftände, daher fühlt man 
fih größer mit einem hohen Hute, weiten Gewändern, ficherer mit 
einem Stode. Darauf beruht auch die Steigerung des Selbfigefühls 
beim Reiter auf feinem Pferde. 

Das Kind faßt Vieles ald Ganzes auf, was bei den Erwachfenen 
fc immer mehr in einzelne Vorftellungögruppen fondert und fo 
kommt ed zu einer immer fpezifizirteren Borftellung einer Welt der 
Außendinge. Dabei findet wieder Zufammenfaflung des Mannig« 
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fachempfundenen flatt und dieſes ift die Anſchauung, die man 
als eine conftruftive Arbeit der Seele, als „einen Orientirungs 
proceb des Bewußtjeind am Leitfaden der fehrittweifen Aenderung ber 
Lokalzeichen“ bezeichnet, welcher Vorgang fehr fchnell erfolgt. 


Reproduktion der latenten Vorftellungen. Erinnerung ımd 
Gedãchtniß. 


Die Verdunklung der Vorſtellungen erfolgt durch ent⸗ 
gegengeſetzte Vorſtellungen, ihre Reproduktion durch Be 
kämpfung und Vertreibung letzterer. Die unmittelbare Re— 
produktion geſchieht durch gleiche oder gleichartige Vorftellungen, 
die mittelbare durch heterogene, die früher mit einander im 
Dewußtfein gegenwärtig waren oder durch Theilvorftellungen einer 
Geſammtvorſtellung. Die unmittelbare Reproduktion verbindet 
demnach das Gleichartige, die mittelbare das Gleichzeitige oder 
das Partiale. 


Die vier Gelege der Reproduktion der Borftellungen find feit 
Ariſtoteles die Aehnlichkeit, der Contraſt, die Gleichzeitigkeit, die 
Meihenfolge; erftere beide mehr bei der unmittelbaren, die beiten 
andern mehr bei der mittelbaren Reproduktion maßgebend. Die 
Reproduktion einer Borftellung findet haufig durch Hilfe anderer 
Vorftellungen flatt und jede Theilvorflellung kann möglicherweiie 
ihre Gefammtvorftellung reproduziren. — Die Borftellungen ordnen 
fih in chronologifche Reihen, indem die Zeit cine allgemeine Form 
auch des pſychiſchen Lebens ift. 


Die Vorftellungen können reprobuzirt werden, weil jieaud 
nah der Verdunklung fortbeftehen. Dabei weiß man 
faft immer, ob eine Vorftellung eine veprobuzirte oder eine ım- 
mittelbar aus einer eben gebabten Empfindung entftandene jei, 
weil die letztere von gewiljen, der reproduzirten Vorftellung fehlen 
den Seelenzujtänden begleitet ift, nämlic) den erwähnten Irradia⸗ 
tionsvorgängen und Mustelgefühlen, weshalb bie urjprüngliche 
Vorſtellung lebhafter als die reproducirte ift, welche fich zu jener 
gleihiam nur als ihr Schatten verhält. Im Traum jedoch Finnen 
einzelne BVorftellungen in Folge der Nieverhaltung anderer durch 
den jomatifchen Druck fich zu der Klarheit urſprünglicher erheben, 
jo daß man die Gegenftände wirklich zu jehen und zu hören 
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glaubt. — Auf bejonderen Verhältniſſen beruht die fpäter noch) 
zu betrachtende Viſion und Hallucination. 


Wird eine Vorftellung genau veproduzirt, jo fehreiben wir biefes - 
af Rehmung des Gedächtniſſes, welches die Herbart’iche 
pſychologie ebenfalls nicht als beſonderes Seelenvermögen, ſondern 
als dieſen beſtimmten Reproduktionsvorgang auffaßt. Das Ge⸗ 
dächtniß zeigt ſich als Namen⸗, Zahlen⸗, Formen, Perſonen⸗, 
muſikaliſches Gedächtniß in den verſchiedenſten Graden der Treue, 
Leichtigkeit, Dauerhaftigkeit und des Umfanges und wird von 
Verftand und Phantafie unterſtützt. Weil das Bewußtſein nur 
durch Mitwirkung des Gehirns zu Stande fommt, jteht das 
Gedächtniß in einer nahen Beziehung zu letterem, daher jeine 
Schwächung im Alter, fein theilweifer oder gänzlicher Verluſt 
bei Hirnkrantheiten. Vorftellungen oder ganze Gruppen jolcher, 
welche felten ober nie reprobuzirt werben, nennt man vergeffene. 
Em abfolutes Vergeffen fcheint aber nur bei jolchen vorzufommen, 
die urfprünglich ſchon jehr unklar und jchwacd waren oder in 
feine haltbare Aſſociation mit andern getreten. . Betheiligt fich 
der bewußte Wille bei der Reproduktion, jo ſpricht man von 
Beſinnen. Ye lebhafter die uriprüngliche Vorftellung war, 
deito ftärfer ift die von ihr binterlaffene „Spur“ und bejto leichter 
ihre Wiedererweckung; je länger letztere ausbleibt, deſto jchwächer 
wird die zurüdgelaffene Spur. Weil bei jeder Reproduktion 
Viverftände überwunden werden müffen, fo ſchwächt fich der 
Borftellungsreft immer mehr ab. 


v. Hartmann ſetzt das Gebädhtni in die Eigenfchaft der 
Hirnfhwingungen, bleibende Eindrüde oder molefulare Lagerungs⸗ 
anderungen von ber Art zu Hinterlaflen, daß von nun an biefelben 
Schwingungen leichter als das vorigemal hervorzurufen find. — 
Aber damit wird eine Parallelerfcheinung — Molefularverhältniffe 
tes Hirns — can die Stelle der Hauptfache gefegt, welche eben. 
jene Schwingungen hervorruft, abgefehen davon, dag Schwingungen 
der Hirnmolekule fo wenig Vorſtellungen find, ald Schwingungen 
ded Lichtes Barbenempfindung. Die höchft merkwürdigen Vorgänge 
bei Grinnerung und Gedächtniß find eben unbegreiflich, wie das 
Beim der Seele überhaupt. Dan fpricht zwar von Spuren, Ges 
daͤchtnißnarben, bleibenden Bildern im Sim, — aber Loge, Mikro⸗ 
kosmus 1, 353, fragt mit Recht, welches Bild denn z. B. von 


278 Zweites Buch. 


einem Menfchen im Gehirn bleiben foll, den wir in vielleicht taufent 
Stellungen geſehen haben? „Nur der ungetheilten Einheit der Seele, 
nicht einer Mehrheit zufammenwirfenver Hirntheilchen ift die Auf 
bewahrung und Wiederbringung der Eindrüde möglich.“ Und doch 
it das Gehirn, wie beim Bewußtwerben überhaupt, fo auch bei ter 
Meproduftion nah betheiligt. 


Bet Uebergang in ganz verfchledene Lebensverhältniſſe erlöfchen 
leicht die früheren Vorftellungen. Manche Wilde verloren nach ihrer 
Aufnahme in ein cultivirte8 Volk die Erinnerung an ben frühen 
Zuftand gänzlich, eben fo in der Wildniß uud unter Thieren auf 
gewachfene, dann in die menfchliche Gefellfchaft eingeführte Individuen. 
Der Schottländer Alerander Selfirf war nur 4 Jahre 4 Monate 
verlaffen auf der Infel Iuan Bernandez, Hatte gebetet, gelefen unt 
wentaftend anfangs Lieder gejungen und Hatte doch feine Mutter: 
fprache fo vergeflen, daß feine ihn rettenden Landsleute Mühe hatten, 
ihn zu verfiehen. Körperliche und geiftige Eingriffe fünnen totalen 
oder theilweifen Verluſt des Gedächtniffes, z. B. für Zahlen, Worte, 
Begriffe herbeiführen. Wagner (Beitr. z. philoſ. Anthropol. I, 
321) berichtet von einer Brau, die über 6 Jahre ſprachlos, doc 
den Namen ihres Gatten ausfprechen Eonnte und nun Alles, was 
fie wollte, mit diefem Namen nannte. Hier war alfo die Fähigkeit 
verloren gegangen, für die Gedanken die entfprechenden Worte zu 
finden. Bei einem Herrn v. K. Eonnten lebhafte Eindrücke, be 
fonderd ſtarkes Licht, Towohl die Namen als die Vorftellung der 
Sache, die er holen wollte, augenblidlich verwifchen. S. 323 wirt 
von einer Gräfin B. erzählt, die an Gicht und Nervenfräntpfen 
leidend, im Sprechen die Worte für die Dinge vergaß, aber nit 
im Schreiben. Berner von einem Mann in Lievland, der, nacıdem 
er einft Nachts plötzlich erkrankt war, zwar richtig und ordentlich 
dachte, aber Dinge und Perfonen feltfam und unrichtig benannte. 


Bereit Plintus, hist. nat. VII, 24, 24 fpricht von Menfchen, 
die fih durch ein außerordentliches Gedaͤchtniß audzeichneten, wie 
diefed von Cyrus, Caeſar, Mithrivates, Scaliger, Leibnig, For 
u. U. befannt if. Moore (die Macht der Seele üb. d. Körper 
©. 188 ff.) nennt in diefer Beziehung auch Porfon und Dr. Arnold, 
veren ſtarkes Gedaͤchtniß auf früher und anhaltender Hebung beruhte. 
Moore glaubt, in allen folden Fällen komme ed auf die geiftige 
Energie an, mit der Iemand auf den Gegenftand achtet, am ben 
er fih erinnern will und führt außer Anderen auch Esdras, tm 
Herfteller der von den Chaldäern zerftörten h. Schrift, den h. An- 
tonius, Papft Clemens V. an. Dr. Leyden Eonnte einen langen 
Parlamentdaft wörtlich wiederholen, wenn er ihn einmal gelefen 
hatte, fand aber, daß diefe Art Gebächtnig eher eine Unbequem⸗ 
lichkeit ald ein Vortheil fei, weil er fich nie an einen befondem 
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Punkt des Aktes erinnern Tonnte, ohne bei fich ſelbſt alles Vor- 
bergebende zu wiederholen. 1. c. ©. 169. Magliabecchi, geb. 1633 
zu Florenz, erregte ald ein ganz unwifjender Lchrjunge die Aufe 
merffamkeit eines Antiquars, defien Bücher er mit einen ganz 
befondern Intereffe betrachtete, fo daß er fich ded Knaben annahm. 
Tiefer lernte ungemein fchnell Iefen und behielt auch das nur einmal 
Geleſene unglaublich treu im Gedächtniß, fo daß er ganze Abhand- 
lungen berzufagen wußte und zwar nach und nach auch in fremden 
Sprachen. Später Bibliothekar des Großherzogs geworden, hatte 
er nicht 6108 die ganze fürftliche Bibliothek in Florenz im Gedaͤchtniß, 
jondern wußte auf das genauefte auch die Seltenheiten der übrigen 
europaͤiſchen Bibliotheken. Diefer Mann lebte fo mäßig, daß er 
zur gewöhnlichen Mahlzeit nur 8 Eier und einen Trunk Wafler 
genoß. — Als Rubens’ Gemälde, dad Martyrthum des b. Petrus 
vorftellend, 1805 zum großen Leidweien der Einwohner von den 
Sranzofen weggeführt wurde, fertigte ein Maler jener Stadt aus 
dem Gedächtniß eine fo treue Copie an, daß, nachdem dad Original 
wieder zurüderftattet wurde, ed kaum bie genauefte Vergleichung von 
ver Copie unterfcheiden lief. Moore 1. c. ©. 173. Ein Her 
Irminger von Zürich konnte eine ganze franzöftfche Predigt, bie 
7, Stunden gedauert, nachdem man fte ihn einmal voraelefen hatte, 
ungeachtet er fein Wort franzöftfch verftand, von Wort zu Wort 
wiederholen und mit deutſchen Buchflaben nach der deutfchen Aus⸗ 
iprade, ohne einen Fehler niederfchreiben.. Lavater, Lieber. von 
Vonnet's philof. Palingenefte II, 70. Der Mifftonar Moffat 
erzählte, daß ein afrikanifcher Wilder eine eben gehaltene Predigt 
des Mifflonärd wörtlich einer Gruppe feiner Landsleute wiederholte 
und auf die audgefprochene Verwunderung, die Stirne mit dem 
Ainger berührend, äußerte: ‚Wenn ich etwas Großes höre, fo 
bleibt e8 bier. Moore, ©. 177. 


Die Phantafie. 


Die Einbildungstraft oder Phantaſie bringt die 
Borftellungen in veränderter Geſtalt wieder und je mehr 
biefe von ber urfprünglichen Geftalt abweicht, deſto neuer und 
origineller ericheinen fie uns. “Der Sinn lebt in der Wirklichkeit, 
vie Bhantafie in der Möglichkeit und fie, welche das von den 
Sinnen gelieferte Material in neuen, oft fehr finnigen Formen 
combinirt, ift eine der jchönften Fähigkeiten des Menſchen, ohne 
welche kaum eine geniale Leiftung auch im Leben und der Wiljen- 
Ihaft möglich if. Wenn fie unter Mitwirkung des befonnenen 
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Bewußtſeins arbeitet, das jeine Zwede und Mittel Tennt und 
bie Gebilde der Bhantafie verwirklichen Hilft, entftehen bie Werke 
der Kunſt, in welchen freie fchöpferifche Kraft mit gegebenen 
Stoffen waltet. 


Die Einbildungskraft, welche in einer innigen Beziehung zu 
den Sinnen ficht, hat nach Lotze ganz allgemein die Gewohnheit, 
nie blos den Gehalt einer Wahrnehmung, fondern immer zugleid 
das Bild der Förperlichen Lage und der Bewegung, die wir zu 
ihrer Erlangung machten, dem Bewußtſein wieder vorzuführen, wie 
wir 3. B. bei Geftalten der Augenbewegungen gedenken, mit denn 


“wir ihre Umriffe verfolgten, bei einer Landſchaft uns einen beftinnmten 


Standpunkt in ihr zufchreiben. 

Zu großen Entdedungen wirkt Häufig auch die Phantafle mit 
und weil fie gewöhnlich zuerft in der Form der Ahnung und Ver 
muthung angefündigt werden, fo verfegern fie bie nüchternen Ber 
ftandeömenfchen und die am Alten Klebenden ald unglaublich, abfurt 
und phantaſtiſch. Sp hielt man Franklin's Erfindung des Blig 
ableiterd für eine Träumerei, Fulton's Gedanken eines Dampfichiffes 
für eine Rarcheit; Gray, der 1818 feine Bemerkungen über Eifen- 
bahnen druden ließ, wurde für einen trunfenen Schwärmer erflärt, 
den man in eine Zwangdjade fteden müfle, Youngs Beweiſe für 
die Lichtwellentbeorie als abjurd bezeichnet. Es follte Feine Meteor 
fteine geben, das Menfchengefchlecht nicht älter ald 6000 Jahre jein, 
die erften Nachrichten über die bearbeiteten Feuerſteine von Torquai, 
1825, wurden als ganz unwahrfhheinlih ad aota gelegt. Dap 
London einmal mit Gas erleuchtet werden follte, kam dem font 
ausgezeichneten Chemiker Humphry Davy lächerlich vor. 


Das Denten. 


Ueber der bloßen Afioctation der Vorjtellungen fteht als ein 
höherer Geiftesakt pas Denken, bei welchem der Verftand, 
Aoyos, ratio, die Vorſtellungen nach ihrem Inhalt verbindet. 
Wie unfere Sinnlichkeit an die Anjchauungsformen von Raum 
und Zeit, fo ift der Verſtand an vie Gefeke der Logik gebunden, 
beren erſtes das Cauſalgeſetz, eine aprioriltiiche Bedingung de? 
Seelenlebens ift, die, wie e8 fcheint, aller Erfahrung vorhergeht. 
Im Denken beftimmen wir den Inhalt der Vorftellungen durch 
Begriffe; pſychologiſch geht jedoch das Urtheil dem Begriff 
und Schluß voraus, indem aus unferem Urtheil über bie ‘Dinge 
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fih die Begriffe ergeben und der Schluß nur ein begriffencs 
Urtheil ift, in welchem bie Gründe zum Bewußtjein kommen, 
auf welchen das bereits gefällte Urtheil beruht. Im Akt des 
Urtheilens unterjcheivet man Ueberlegung und Enticheivung und 
jene Fällung gefchieht mittelft der Apperception, indem die neue 
noch nicht fixirte Subjeltsvorftellung durch die vorhandenen Prä⸗ 
dilatsvorſtellungen appercipirt wird; bei der Apperception wird 
die neue Vorſtellung in fchon vorhandene Reihen eingeorbnet. 
Die Entſcheidung erfolgt meift jo vafch, daß wir uns ver Gründe 
um fo weniger deutlich bewußt werden, al8 mehr oder weniger 
dunkle Vorſtellungen bierbet ihren Einfluß üben. Weil die ap- 
percipirenden Vorſtellungen, bie nach der Gefinnung der Menfchen 
jo verjchieden find, die Oberſätze liefern, jo werben biejelben 
Gegenftände auf das verjchiedenfte beurtheilt und das Urtheil wird 
hauptſächlich durch das inbividuelle Intereffe gefäljcht. 


Kant und Schopenhauer haben richtig erkannt, dag dad Ver- 
mögen der Eaufalitätd-Erfenntniß Fein Produft der Erfahrung, wie 
Mil meint, fondern ein Urvermögen und zwar das einzige Urs 
vermögen bed Verftandes ſei, denn um nur einen einzigen Ball von 
Urſache und Wirkung zu beobachten, muß man fchon beide fennen. 
Dreyer, die fünf Sinne ı. ©. 53, glaubt nun, troßdem ſei es 
nicht anderd möglich, ald daß in längfl vergangegen Zeiten aud) 
dieſes einzige nunmehr angeborene Vermögen ded Verſtandes „er⸗ 
worben‘ wurde, jo daß es jetzt nur vererbt wird. ‚Da die empfin- 
tenden Weſen aus ten nicht empfindenden auf natürliche Weife ſich 
allmälig entwidelt haben, dies aber ohne unzählige Uebergangs—⸗ 
Aufen unmöglich war, fo iſt man berechtigt, auch nach Vorflufen der 
Empfindung zu fuchen und eine natürliche Entflehung der Cauſalitaͤt 
u poftuliven, welche felbfiverfländlic in eine Zeit fällt, wo die 
Faäͤhigkeit, Erfahrungen zu machen, noch nicht exifſtirte.“ Preyer 
meint nun, die Sinnestäuſchungen jelen bier von großer 
Bedeutung. „Nachdem dad Gehirn einmal dazu gelangt war, das 
Gaufalitätsgefeß fertig In fich zu tragen (daffelbe tft nämlich für 
ten Berf. eine Gehirnfunftion), fo daß es jegt nur durch irgend 
eine Erregung irgend eined Sinneönerven zur Thätigfeit geweckt und 
ausgelöft zu werden braucht, mußte e8 alle möglichen Fälle gleichſam 
durchprobiren. Die Sinnedtäufchungen find wahrfcheinlich 3. TE. 
Veberbleibfel folcher Verſuche, find durch beflere Einficht, durch ver- 
vielfältigte Erfahrung ald unbrauchbar mehr oder weniger bei Seite 
geichoßene, wenn auch nicht befeitigte Schlüffe, welche deshalb für 
falfh gehalten wurden, weil fle mit der Mehrzahl der Wahrnehmungen, 
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die ja ſelbſt nur Schlüffe find, nicht übereinftimmen.‘ — Zu folden 
Anfchauungen kann, ja muß man allerdings gelangen, wenn man 
auf dem Boden der Danwin’fchen Hypotheſe ſteht. Die empfinten- 
den Wefen haben fich aus nicht empfindenden, nämlich Steinen une 
Pflanzen, auf natürliche Weife entwidelt, — das Bermögen ber 
Baufalität iſt entflanden, wo die Fähigkeit, Erfahrungen zu machen, 
noch nicht exiſtirte (!), — der arme Menfc mußte alle möglichen 
Sinnedtäufhungen durchprobiren, um endlich fie als falſch zu 
erfennen. Es ift hier nicht der Ort, diefe Anfchauung näher dar 
zuftellen, aber das foll bemerkt werden, daß fich nichts entwidelt, 
wozu die Anlage nicht gegeben tft, und daß, wenn der ganze Prozeß 
jo wie er dargeftellt wurde, hätte verlaufen follen, es nie zur Er 
Iheinung des Menfchen gefommen und daß derfelbe, wenn felbfl 
erichienen, taufendmal zu Grunde gegangen wäre, hätte er, um zur 
Erkenntniß der Gaufalität zu gelangen, zuerft alle Millionen Fälle 
von Sinnestäufchung durchprobiren müffen. 


Im Begriff faßt man alles Wefentliche eines Gegenſtandes 
zufammen und fcheivet alles Unwejentliche und Ungleichartige 
aus, welches gehemmt (verbunfelt) wird; zugleich vereinigt man 
die zufammengehörenden Vorftellungen. Die Ablöinng von den 
gleichzeitigen Vorftellungen, welche für den Moment ebenfalls 
verbunfelt werden, wird wefentlich dadurch erleichtert, daß ber 
neue Compleg, mit einem Worte als Zeichen deſſelben in Ver— 
bindung gebracht wird; Begriffsbildung und Sprad- 
entwidlung ftehen im engiten Zuſammenhang und die intellel- 
tuelle Bildung ruht wejentlih auf Bildung und Bearbeitung 
der Begriffe. Die jogen. Kategorieen Kant’ find die höchſten 
Abſtraktionen, in welchen von jeder Beſtimmtheit des finnlicen 
Stoffes unjerer Vorftellungen abgejehen wird. Durch ven 
Saufalbegriff überjchreiten wir die Schranke der Erfahrung, 
welche nur die Folge der Ericheinungen gibt, während der Ber: 
ftand nach Induktionsfchlüffen die bloße Folge in urjachlice De- 
bingtheit, Cauſalität umwandelt. 


Die Individualbegriffe Haben an den entſprechenden Gegenſtaͤnden 
ihre finnlichen Zeichen ; fo oft man das Ding fieht, ftellt fich auch 
deffen Begriff ein; die allgemeinen Begriffe Hingegen, weldye ohne 
finnliche Zeichen find, drüdt der Verſtand durch Nennwörter auf, 
diefe find Zeichen der Begriffe, der Satz fpricht das Urtheil auf. 
Auf der Sprache beruhen Ueberlieferung, Schrift und Literatur und 
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die künftigen Generationen erben die Bildung der voraudgegangenen. 
Der Verfland ift nur der Anlage nach angeboren, er entwidelt fid) 
und nimmt allmälig zu, fo daß er im mittleren und höheren Alter 
die höchſte Stufe erreicht. Am meiften begünftigt das Denken das 
melancholifche Temperament, in welchem die Vorftellungen Die größte 
Stärke und Feine zu rafche Bewegung haben. — Domrich fagt: 
„Im erwachfenen Zuftande denken wir immer in gehörten Sprad)- 
lauten und begleiten dabei unfer Denken mit leifen nicht tönenden 
Bewegungen der Sprachlaute. Selbft wenn wir Gefchriebenes leſen, 
bilden wir die gefehenen Schriftzeichen in Bewegungen der Sprad)- 
orzane um.’ Ungebildetere Menfchen machen fchon fichtbare Be⸗ 
wegungen mit Lippen und Kehlkopf oder denken wohl auch laut. 
Domrih und Henle behaupten die Möglichkeit eines Denkens ohne 
Worte, welches nach legterem fogar fchneller, aber dunkler iſt, als 
das in Worten. Blind» und Taubgeborene können nur in getafleten 
Jeihen denken, wovon wir und feinen Begriff machen können, Io 
wenig als fie vom Lichte und von unfern Worten und Gedanken. 
Leim vollkommneren Denken werden ganze Gruppen von Porz 
Rellungen mit Abfürzung ihrer Affociationen in eine oder wenige 
wiommengefaßt, das tft, was Lazarus „Verdichtung des Den- 
kens“ genannt hat. Darauf beruht 3. B. auch der gehaltvolle Vor⸗ 
trag, die durchfchlagende Rede. Alles bedeutende geiftige Schaffen 
wird nur durch Goncentration der Vorftellungen und Begriffe mög- 
lid. Die mathematifchen Begriffszeichen, die logiſchen Bormeln, 
die Paragraphen eines Geſetzbuches find Produkte des concentriren- 
den Denfend. 


Befonnenheit nennt man daß rafche Erkennen bed in einem 
gegebenen Moment Rothwendigen. Gochrane erzählt, daß eine rau 
von einem Alligator, der fle fchon gepadt hatte, ſich dadurch be= 
freite, daB fie ihm die Finger in die Augen ftieß, und Pennant, 
taß eine Dame durch plögliches Entfalten des Regenfchirmed einen 
Tiger verfcheuchte, der eben den Sprung auf ihre Gefellichaft thun 
wollte. Ein Offizter in Indien, der von einem Tiger vom Ele⸗ 
ybanten herab fortgefchleppt wurde, 309 mit unglaublicher Faſſung 
ieine Terzerolen aus der Taſche; der erſte Schuß, den er in dieſer 
verzweifelten Lage that, genügte nicht und erft nachdem er mit aller 
Ueberlegung das Herz des Thiered gefühlt, gelang ed ihm, einen 
tödtlichen Schuß zu thun, der ihn rettete. „Dieſes Abentheuer ift 
wohl verbürgt, jo wenig glaublich es klingt.“ Graf v. Görz, 
Reife um die Welt, III, 547. 

Wenn ein VBerftand die verdeckten Unterſchiede von fcheinbar gleich- 
artigen Borftellungen oder in fcheinbar ungleichartigen die verborgene 
Verwandtichaft zu entdecken vermag, fo fpriht man von Scharf⸗ 
ſinn, deſſen Anlage angeboren ift, der aber durch Hebung gefteigert 
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werben kann. Liſt ift nicht ohne Scharffinn denkbar, und immer 
mit einem ſchnellen Ueberbli der Verhältniffe verbunden, zugleich 
uit der Abficht zu täufchen, um einen beftimmten Zweck zu erreichen. 
Der Wig, welcher ohne Phantafte nicht möglich ift, beſteht in dem 
Vermögen, ungeahnte Aehnlichkeiten zu finden zwifchen fcheinbar oder 
wirklich fehr verfchledenen Borftellungen oder auh Orimora: bi 
dahin nicht erkannte Gontrafte widerfprechender Begriffe. Der Wiß 
geht nicht auf die wahre Verſchiedenheit oder Verwandtſchaft der 
Vorftellungen , fondern vielmehr auf fchnelle Wahrnehmung ihrer 
mehr oberflächlichen, partiellen Gegenſätze oder Aehnlichkeiten und 
trägt als ein Spiel den Geiſtes mehr zur Ergötlichkeit als zur 
Erkenntniß bei. Piron, „der Fürft des Witzes“ (saillie), einmal 
am Gharfreitag betrunken, antwortete auf die ihm gemachten Bor: 
würfe: Quand la divinit£ succombe, il est bien permis à !'hu- 
manité de chanceler. Im Theater zu Beaune antwortete er bem 
Parterre, welches ſchrie, man höre ihn nicht: Ce n’est pas faute 
d’oreilles. Auf einer Promenade bei der Stadt fchlug er die Diftel 
föpfe ab und erwieberte auf die Frage warum? „Te coupe les vivres 
aux Beaunois. @inem Bifchof, der ihn fragte, ob er feinen Hirten 
brief gelefen, antwortete er, weil er wußte, daß die Bifchöfe ihre 
Hirtenbricfe oft von Andern jchreiben laſſen: Non Monseigneur, 
et vous? Voltaire fragte ihn beim Herausgehen nach der erflen 
Aufführung feiner Semiramis, welche ſchlecht aufgenommen wurde, 
wad cr vom Stüf denke und Piron erwiederte ihm: Je pense, 
que vous voudriez bien que je l’eusse faite. @in Autor wollte 
über ein Trauerfptel, das er ihm überreicht, fein Urtheil vernehmen; 
nach jedem Akt fland immer Fin du premier acte, fin du second 
acte etc. Piron ſtrich flatt aller Antwort überall das n weg, fo 
daß es immer Fi! hieß. Ein anderer las ihm eine Tragödie vor, 
in welcher viele geftohlene Verſe vorfamen, Piron entblößte alle 
Augenblide fein Haupt und antwortete auf die Frage warum? 
C’est que j’ai l’habitude de saluer tous les gens de ma con- 
naissance. Ein Domherr fagte von feinem befchränften Bifchof, 
er fei Hirt und Schaf in einer Perfon. Diogened bemerkte einem 
Gelzigen, von dem er Almofen erbeten und ber fich nicht entſcheiden 
fonnte: Ich bat dich um etwas für mein Mittagefen, nicht für mein 
Begräbniß. — Der Wis iſt häufiger bei Boshaften ala bei But 
müthigen und dann leicht verlegend. 


Die höchſte Thätigkeit ver Seele ift die Vernunft, vous, 
mens, welche Deutung und Zweck der Dinge erkennt, vor Allen 
das Wollen und Thun Hinfichtlich feiner Angemeſſenheit an ven 
höchſten Zwed des Menſchen ober dem Gegentbeil. Nach der 
fegteren Seite ihrer Thätigkeit läßt ſich die Vernunft dund 


EL nn En — — . 


Das Selbſtbewußtſein. 285 


gewiſſe Muſterbegriffe Leiten, welche man auch als moralifche 
Ideen bezeichnet, die merkwürdiger Weiſe in den verſchiedenſten 
Voöllern und Zeiten große Uebereinſtimmung zeigen und fi mit 
wwingender Evidenz dur das Gewiſſen fund thun. Nach ver 
erſten Seite ihrer Thätigkeit erkennt die menſchliche Vernunft 
auch die Zweckmäßigkeit der Welt und die göttliche Vernunft in 
derfelben. Zum vernünftigen Denken gelangt der Menſch nur 
unter vernünftigen Wejen. — Weil die frühere Lehre von ven 
Seelenvermögen verlaflen worden üt, jo ftellen fih auch Ver⸗ 
tand und Vernunft nicht mehr als folche var, ſondern als auf 
Apperception beruhende piychiiche Vorgänge, als eine nach be- 
ſtimmten Gefegen erfolgende Wechjelwirkung und Verbindungsart 
gewiſſer Vorftellungen. 


Die Bernimft allein würde den Menjchen nidyt von dem Be⸗ 
Yingten zum Unbedingten, von der allgemeinen Gaufalität zu einer 
kegten Urfache, von dem Endlichen zum Unenbdlichen führen. Diefes 
wird nur möglih durch dad Zuſammenwirken von Gemüth und 
Vernunft, wobei im erfleren die Ahnung des Unendlichen In 
lem Endlichen, und über dieſes hinaus aufgeht, die Ahnung eines 
leberfinnlichen, Ienfeitigen, Ubfoluten oder Göttlichen. Die Ver—⸗ 
nunft prüft diefe Ahnung und erkennt, indem fie das Abfolute auf 
das unfelbftändige Bedingte bezieht, die Rothwendigkeit des erfteren, 
ohne jedoch jeine Natur näher begreifen zu Ffönnen. Ahnung und 
Glaube find nur möglich, indem ſich dad Leberfinnliche ohne den 
Umweg durch finnliche Empfindung und Vorſtellung unmittelbar 
dem Bemüthe fund gibt. Selbftbeobachtung iſt die erſte Bedingung 
niht nur zur intellektuellen, fondern auch zur fittlichen Ausbildung. 


Das Selbftbewußtjein. 


Auf vie Vorſtellung der Außendinge folgt beim Kinde die 
Vorſtellung des eigenen Leibes, des Ausgangspunktes der Drien- 
tirung, des Bewegens und Thuns, welche Vorftellung zugleich 
der Inhalt des Selbitbewußtfeins oder der Ichvorſtellung 
auf ihrer unterften Stufe ift, wo die finnlihe Wahrnehmung 
auf die Gegenftände projicirt wird, Töne und Farben noch Eigen- 
ſchaften verfelben zu ſein fcheinen, während fie doch nur Vor⸗ 
ftellumgen ver Seele, an fich bloße Bewegungen find; ein farben- 
und tonreiches Univerjum exijtirt nur für die Seele. Zur 
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Kenntniß des eigenen Leibes gelangt pas Kind durch den Gefichte- 
und Zaftfinn ımb die Muslelgefühle; ver Leib wird in Form 
von Raumreiben feiner einzelnen Theile vorgeftellt. Bei ver 
weiteren Entwidlung werden alle Vorftellungsreihen auf einen 
idealen Punkt bezogen, von dem fie ausgehen und zu welchem 
fie zurüdlaufen und der das reine Ich ift, in dem alle Bor- 
jtellungen aufeinariver bezogen find und das uns die Einfachheit 
der Seele Iehrt. Mit der Vorftellung des Ich ift alfobald jene 
des Du gegeben. Von dem reinen Ich ift begrifflich verſchieden 
das Bijtorifche oder empirifche Ich, welches das game 
Leben eines Menfchen umfaßt und gleichfam eine Aneinander- 
reihung einzelner Iche ift, al8 deren höchſte Abſtraktion das reine 
Ich ericheint. Im Selbjtbewußtjein, zu veffen Erlangung vem- 
nach verjchiedene Entwidlungsftufen zu durchlaufen find, erhält 
die Vorftellung des Ich ihren höchſten Ausdruck, indem das Ich 
bier fowohl das Vorgeitellte, als das Vorſtellende ift. 


Nicht bloß in der Succeffton, fondern auch im felben Moment 
fann das Ich gefpalten fein, fo daß für die verfchiedenen Funk⸗ 
tionen defjelben Individuums verſchiedene Vorftellungskreife entfteben. 
Es gibt Bälle, 3. B. in der Geifteöfrankheit und im Somnam- 
bulismud, wo diefe und die ihnen entiprechenden Iche ohne Ber- 
bindung neben einander ftehen, nicht mehr auf einander bezogen 
werden und dann eine Spaltung der Perfönlichkeit eintritt, der 
Menſch zwei oder mehr Perſonen zu fein glaubt, die mit einander 
abwechfeln. 


Die Arten und Grade der Intelligenz. 


Die intellektuellen Fähigkeiten Tommen bei den Menfchen in 
allen Richtungen und Abftufungen vor, von den ſchwächſten 
Spuren, wo es jchwer fällt, auch nur einfachere Begriffe zu 
faffen oder nur zu mäßigen Zahlen fortzugehen, bis zu ven 
ftaunenswerthen Aeußerungen der mächtigften Abftraktion, ber 
größten mathematifchen Begabung, der umfafjendften Einficht und 
Beherrſchung des Reiches der Thatſachen. Und zwar darf dieied 
nicht bloß auf Rechnung der Entwiclung gejegt werben, da auf 
ganz tiefen Eulturftufen, bei den primitivften Völlern ſich die 
bedeutendſten individuellen Unterſchiede geiftiger Kraft zeigen. 
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Talent nennt man befanntlich eine beveutende Begabung zu 
praktiichen, künſtleriſchen oder wilfenfchaftlichen Xeiftungen, die 
aber im Wefen doch immer ſchon dageweſenen gleichen, wenn fie 
vieielben auch dem Grade nach übertreffen mögen, während das 
Genie nicht bloß neue, originale, über das Gegebene hinaus- 
reichende, jondern auch muftergiltige Leiftungen vollbringt. Das 
Zalent kommt in beiven Gejchlechtern vor, das Genie mit Aus- 
nahme des Schaujpiele® und Gejanges faft nur im männlichen. 
Nach Blaton ift die „Orbnung in der Größe” das Genie und 
Kant jchrieb: „Das Genie ſchlägt bei den ‘Deutjchen mehr in die 
Wurzel, bei den Italienern in die Krone, bei den Franzofen in 
die Dlüthe, bei den Engländern in die Frucht.‘ 

Ebenſo verjchieden find die Arten der geiftigen Begabung. 
Auf Erden und am Himmel gibt e8 feinen Gegenſtand, fein 
verhältniß, feinen Vorgang, die nicht im Laufe der Zeiten ihre 
Bearbeiter fänden, welche deren Verſtändniß der Menſchheit aufs 
ihliegen. Natur, Geift und Geſchichte werben in allen Rich— 
tungen und Beziehungen empirisch erforjcht und der kühne Flug 
ver Spekulation erhebt fich über bie finnliche Erfenntniß zu den 
hächiten Fragen und Problemen. Zu allen Zeiten gab e8 In⸗ 
dividnen, welche durch ihre eigenthümliche Organiſation ungewähn- 
liches Gefchil für Löfung bejonderer Aufgaben bewiejen haben, 
die bei manchen fich bereits in früheſter Jugend verrieth. — Je 
höher geartet, feuriger, intenfiver die Geiftesfraft ift, deſto tiefer 
dringt fie in die Subftanz der Dinge ein und deſto weiter ver- 
mag fie fich, dem Lichte gleich, auszubreiten. 


Bekannt und der Gejchichte angehörend find die Leiſtungen ber 
gropen Regenten, Beloherren, Geſetzgeber, ſowie der Heroen der 
BWiffenfhaft und Kunſt. Bon der erflaunlichen Geifteskraft Cäfars 
ſprich Plinius in ber hist. nat. 7, 25, 25. „Oft faß, ſchreibt 
Bourienne in ſ. Memoires III, 131, Napoleon in feinem Zimmer, 
vlauterte mit mir, fang und ſchnitt nach feiner Gewohnheit in den 
Arm feined Lehnſtuhls; plöglih aber fand er auf und diftirte 
Bline oder Befehle, welche die Welt erfchredten und erfchütterten.‘ 
Hier foll nur einiger weniger befannter, befonderer Fertigkeiten und 
Leiflungen von geringerer Art gedacht werden. Die Nechenfünftler 
Zerah Eolborn, Jedediah Burton (ſ. über diefen The Gentleman 
Magazin, Febr. 1751 und daraus Morig’, Magazin f. Seelen: 
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£funde, V, 2, 105) und andere wurben durch Zachar. Dafe aus 
Hamburg, geb. 1824, übertroffen. Er z0g 1844 in Münden, alio 
in einem Alter von 20 Jahren, die 52. Wurzel ans einer 97;jiffe 
rigen Zahl aus, multiplizirte zwei Zahlen, jede von 100 Ziffern; 
er vechnete einft 8°/, Stunden ununterbrochen im Kopfe, ohne 
hieburch angegriffen zu werden. In einem Augenblid prägt 
er fich nicht nur jede Zahl einer bis an die Hundert reichende 
Zahlenreihe, fondern auch die Summe, die fie mit der voraud 
gehenden oder folgenden Zahl bilder, tief ind Gedächtniß ein, jo 
daß er im Kopfe die verwideltften arithmetifchen Operationen mit 
einer Schnelligkeit auszuführen vermag, daß ihm der geübtefle Red. 
ner, jelbft mit Hilfe von Logarithmen nicht folgen kann. Er braucht 
bloß eine beliebige Zahl von Geldſtuͤcken auf dem Tifch ausgebreitet 
zu fehen, fo gibt er im felben Augenblid ihre Summe richtig an. 
Seine übrigen geiftigen Fähigkeiten find nur gewöhnlich, er Flagte 
ſelbſt, daß er die höhere Mathematik nicht” verftehen könne. Daſe 
erzählte, daß ihm feine Eltern als zartem Kinde Dominofteine zum 
Spielen gegeben hätten, womit er ſich viel befchäftigt und hiedurch 
den Grund zu feiner flaunendwerthen Sicherheit und Schnelligkei 
in Auffaffung aller Zahlenverhältnife gelegt habe. — Ein 14jühr. 
geiftig befchränfter Knabe Hatte nach Drobiſch die Fähigkeit, ſich 
das Bild der Buchflaben einzuprägen, in fo erflaunlichem Grabe, 
dag er in 2—3 Minuten ein gebrudtes Oftanblatt eines ihm ganz 
unverftändlichen, in fremder Sprache abgefaßten Buches fo tn feine 
innere Anfchauung aufnehmen konnte, daß er ed dann Buchſtabe 
für Buchftabe und Wort für Wort berzubuchflabiren vermochte. 
Domrich (pſyoch. Zuftände, S. 102) bemerkt hiezu: „Die Empfaͤng⸗ 
Itchfeit ded centralen Optikus und die Dauer des Nachklingens ter 
Empfindung war fo groß, Daß er ihm ganz unverfländliche Wori⸗ 
zeichen innerlich ablefen Eonnte, als ob fie ihm auf dem Papier 
vor das Auge gehalten würden. In Paris befand ſich 1835 ein 
23jähr. Mann, der feit 5 Jahren an einer Leihbibliothek angeftellt, 
alle 20,000 Bände derjelben durchlefen Hatte; er faßte in 8 Minuten 
ein Buch von 200 Seiten auf (Apperception!) und erzählte ben 
Inhalt. Der Capitaͤn Coof wußte nah G. Vorſter's Ber. in der 
betäubendflen Verwirrung des Tauwerks immer fchnell den Punkt 
auszufinden, von dem die Verwirrung entiprang. Ein Waabtländer, 
Ehevalley, der als Knabe beim Glodenläuten die Pendelbewegungen 
fharf zu beobachten pflegte, wobei er fich zugleich fortwährent 
bemühte, das Zeitverhältniß geiftig aufzufaflen, brachte es dahin, 
daß er jedesmal beftimmen Eonnte, wie viel Stunden, Ninuten, 
Sekunden feit einer gewiſſen Zeit, z. B. ſeit dem Beginn eine 
Manderung verfloffen waren. Biblioth. univ. XXVII, 160. Wand 
fonft wenig oder Faun gebildete Menfchen haben befonderes med 
nifche® Talent, wie ein Tifchler im Mailändifchen 1835 eine Bu 
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ihine mit Cylindern conftruirt haben foll, welche die drei erften 
Regeln der Arithmetik ausführt. Institut 1835, p. 216. 

Nerfwürdig genug find auch die Leiflungen großer Schachipieler. 
Philidor Teitete öfters neben einer Partbie, die er ſelbſt fpielte, zu⸗ 
gleich da8 Spiel einer andern Perfon, welched er nicht ſehen Eonnte. 
der Graf v. Artois wollte einmal eine Parthie um 100 Xouisd’or 
mit Philidor fpielen, unter der Bedingung, daß diefer das Spiel 
nicht fehe; Vhilidor verficherte ihm, er werde ganz gewiß bie Par- 
thie gewinnen; der Graf v. Artois, der bei fich beſchloſſen Hatte, 
iedenfalld die 100 Louisd'or zu bezahlen, befahl nun heimlich dem 
Sehilfen Philidor's, der für ihn die Figuren fegen follte, einen der 
aufgetragenen Züge unrichtig audzuführen. Beim 25. Zuge mußte 
endlih durch die Entwidlung der Parthie der Betrug zu Tage 
fommen, der dadurch verübt wurde, daß flatt eines Springers, wie 
Philidor befohlen, ein Käufer gezogen worden war. Philidor, bie 
Hand vor die Augen haltend, verfolgte im Geifte alle Evolutionen 
ver Barthie rückwaͤrts und entdedte, daß beim 5. Zuge ftatt des 
Epringers ein Käufer gezogen worden war, was den Grafen 
*. Artois mit flaunender Bewunderung erfüllte. — In der „Deuts 
ſchen Volkshalle““, 1850, Nr. 10 lieſt man, dag Horwik aus Breslau 
m 23. Dec. 1850 in London zugleich 3 Parthieen Schach fvielte, 
ohne fie zu fehen; die erfte dauerte 5 Stunden, die zweite 51/,, 
die dritte 6 und er gewann ſie fammtlich. — Noch ſei der poetifchen, 
muflfalifchen und rhetorifchen improvifirten Leiflungen gedacht, 
durch welche einzelne Individuen fich auszeichnen, wie z. B. Mozart 
ihon in frühefter Jugend beivundernswürdig auf dem Piano im- 
provifizte, in welcher feltenen Kunft auch Lifzt ſchon mit 12 Jahren 
und Hummel Bedeutendes leifteten. In Italien gibt e8 neben den 
tichterifchen Improvifatoren auch Improvifatricen, 3. B. die treffliche 
Roſa Taddei, die wenn fle zu fprechen beginnt, „wie vom Anhauch 
cines Gottes ergriffen ſcheint.“ | 

Srühreife Menſchen. Wunderkinder fterben meift früh, 
io Heineden, geb. 1721 in Luͤbeck, der im 14. Monate mit ber 
ganzen Bibel befannt war, mit drittbalb Jahren Latein, alte Ges 
ihichte, Geographie, Anatomie verfland, vor Ende des 3. Jahres 
Infitutlonen und die däntiche Gefchichte fludirt hatte und im 
5. Jahre flarb. Baratiers, geb. 1721 zu Schwabach, las im 
3. Jahre, fprach im 4. franzöflfch, im 5. lateinifch, verfland mit 
3 Jahren griechifch und Hebrälfch, wurde im 14. Magifter, im 18. 
u einen reife und flarb ein Jahr fpäter. Der Engländer Mal- 
fin, geb. 1802, als Gjähriger Knabe geflorben, konnte englifch, 
lateinifch und franzöfiſch leſen und fchreiben und hatte in mehreren 
Wiſſenſchaften Kenntniffe. Die Matländerin Maria Gaetana Agneft 
iprah mit 9 Jahren fihon fertig Tatelnifch, im 13. Fannte fle das 

Perty, Authropologie. 19 





— 


——— 





292 Zweites Buch. 


individuelle Intereſſe an ben Dingen und das praktiſche Ver— 
balten zu denjelben. Die Gemüthsinterefien beftimmen vorzugs⸗ 
weife die Denk⸗ und Handlungsweiſe der Menſchen, wobei bie 
alfermeiften ihr Denken ihrem Fühlen unterordnen. Es iſt ein 
fategoriicher Charakter alles Inbividuellen, fich jelbft als Centrum 
zu jegen, was mehr oder minder bewußt jever Menſch thut und 
auch die Menſchheit, ein Collektiv⸗Individuum Kat fich mit ber 
Erde auch wieder als Genttum der Welt geſetzt. Das Gemüth 
ift das wahre Weſen des Menjchen mit Liebe und Haß, Lafter 
und Tugend, Glauben und Verwerfen, Leiden und Thun. Ge 
müther, welche mit den göttlichen Gejegen in barmonijchem Ein: 
ange fteben, werden fich auch wollend in Uebereinjtimmung mit 
ihnen verhalten; verkehrte Gemüther können durch Lebensſchichſale 
oder eine beſſere Einſicht eine Umſtimmung erfahren, die auch 
in ihrem Wollen und Handeln die entſprechende Umänderung 
berbeiführt. Wenn pas vollfommenere Neben im Gemüthe auf- 
gegangen ift, jo fühlt e8 jene Uebereinſtimmung mit dem höchſten 
Willen al8 Bejeligung und die Mißtöne ver Welt vermögen 
jenen innern Frieden wenig mehr zu ftören. 


Domrich meint, die Zahl der unangenehmen Gemüthk 
bewegungen, welche die Nerventhaͤtigkeit herabſetzen, fei viel größer 
als die der angenehmen, fo daß im Leben Trauer oder doch Unlufl 
überwiegen, — was aber ficher nicht bei allen Menfchen der Ball 
it. — „Innerhalb der Sphäre der Empfindung bedeutet ber Ton 
ben organtfchen Störungswerth, im Gemüthsleben jenen Ete 
rungswerth, der fich aus dem Zuſammen⸗ oder Gegeneinanderwirken 
der einander begegnenden Vorſtellungsmaſſen für die temporärt 
Gefammtconftellation des Bewußtſeins ergibt. Dort 
zeigt der Ton eine Hemmung ober Förderung organifcher, hier 
pſychiſcher Xebensthätigkeit an. Rahlowsky. Die Empfindung 
entftebt auf einen organifchen Reiz, das Gefühl durch zuſammen⸗ 
treftende Vorftellungen; die Empfindung ift ein urfprünglicher, das 
Gefühl ein abgelelteter Zuftand, bei jener ift das Wohl oder Web 
ein phyſiſches, beim Gefühl ein geiftiges. Die Empfindung entſtebt 
durch Wechfelwirfung von Leib und Seele, das Gefühl ift ein Ber: 
hältniß der pfychologifchen Statif und Mechanik. Im Kühlen finte 
fi die Seele in ihrem eigenften Xeben affizirt und verändert. 


Nach ihrem Urſprung find die Gefühle formelle, bie 
durch die Form des Vorftellungslaufes bedingte ober nach deſſen 
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Inhalt qualitative, find nach dem Ton alfo Luft» oder Unluft- 
gerühle, Freude ober Leid. Die oft fo raſche Gefühlsfolge erklärt 
ich aus der erftaunlichen Volubilität der Nepropultion der Vor- 
tellumgen, welche durch die gewebartige, anaftomofirende Verbin⸗ 
dung ihrer Haupt» und Nebenreihen möglich wird. Das Ge- 
müthsfeben hängt aufs innigfte mit dem Körperleben zujammen, 
welches letztere von Geſchlecht und Alter, Temperament, Gejund- 
heitszuſtand, der Jahres⸗ und Tageszeit, ver Witterung beftimmt 
wird. Gefühle können umgefehrt wieder Empfindungen erzeugen, 
worauf viele Hallucinationen und Vifionen berufen, jo wenn z. B. 
der Mörder den Ermorveten vor fich zu jehen glaubt. Obne ein 
reges Gefühlsleben iſt ein Fruchtbringendes Denken unmöglich. 
Takt ift ein Gefühl, welches uns oft in Fritiichen Lagen ſchnell 
und ficher leitet, und wird beim anbern Gefchlecht häufiger 
zefunden. Nahlowsky Hält dafür, das Daimonion des So— 
kates (ich möchte auch Taſſo's Genius hier erwähnen) jei fein 
feiner Tat geivefen, was nicht zureicht. Dieſes Daimonion war, 
wie v. Laſaulrx fagt, mie eine zuredende, vathenbe, ſondern ab- 
haltende, warnende Stimme, welches Sofrates für Gottes Stimme 
hielt, indem er „außer den andern Göttern” einen höchſten, das 
ganze Weltall orbnenden und zufammenbaltenven Gott annahm. — 
68 gibt Dinge, die ebenſowohl denkend erfaßt als gefühlt werben 
innen, wie das Wahre, Gute, Schöne, aber nicht zu gleicher Zeit. 


Ein unangenehmes Gefühl ift z. B. die Langeweile, veran- 
laßt durch zu langſame Bewegung der Vorftellungen oder auch folche, 
die zu hoch oder zu tief über oder unter dem geiftigen Horizont 
eines Menfchen legen. Der Arzt Sanctorius meinte, mit einem 
Begenftand ohne Intereffe könne man ſich kaum eine Stunde 
keichäftigen, mit einem intereffanten kaum 4 Stunden, mit Dingen 
von abwechfelndem Interefie aber Tag und Nacht. 

Loge, medizin. Pfychologie, S 499, führt aus, daß Selbſt⸗ 
bewußtfein nur durch die Gefühle möglich werde; die reine 
gefühllofe Intelligenz felbft eines Engels Hätte vielleicht fcharfe An⸗ 
hauungen des verborgenften Weſens der Seele und der Dinge, 
aber kein Verftändniß von dem Werthe und der Größe des Unter- 
ſchiedes zwifchen Ich und Richtich. 

Das erwähnte Lebens- oder Gemeingefühl ift im Gegen- 
ſatz zu den befondern Gefühlen die Wahrnehmung unfered Gefammt- 
zuſtandes, des allgemeinen Refultates aller Eörperlichen und geiftigen 
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Beichaffenheiten und Zuflände. Das Gemeingefühl kann heiter oder 
trübe, erhebend oder niederbrüdend fein; von ihm vorzüglich hängen 
Haltung und Benehmen ab, find nad feiner Beichaffenheit ficher 
und feft oder fchwanfend und zaghaft, was wieder die Werth: 
ſchätzung beftimmen bilft, die wir von Anderen erfahren. Weflerlon 
und Wille können wohl auf die einzelnen Gefühle, aber kaum auf 
das Gemeingefühl einen merflichen Einfluß üben. 


Sinnlidhe Gefühle find die an die Sinnesempfindungen 
gebundenen, welche Tetteren jene nicht nur begleiten, jondern 
denen fie auch vorhergeben und nachfolgen; die Höheren Ge 
fühle, namentlich die des Wahren, Guten, Schönen, dann aud 
bes eigerren Ich8 und des Ichs Anverer, des Du, hängen mehr 
von ber objektiven Beichaffenbeit des Gefühlten, ald vom fühlen 
ben Subjeft ab. Beim Urtbeilen ift das Stadium der Ueber: 
legung von einem gemijchten oder Unluftgefühl, das Stabum 
der Entſcheidung von einem Yuftgefühl begleitet. Das Gefühl 
ber höchſten Unluft und Gemüthsaufregung ftellt fi) ein, wenn 
ältere bisher maßgebende Vorſtellungsmaſſen durch neu eintretenie 
appercipirt werben, die Richtung der Apperception fich aljo ver- 
kehrt, wie 3. B. bei der Erfenntnig, daß bisher gebegte religiöie 
oder politiiche Ueberzeugungen falfch oder unhaltbar jeien, daß 
Jemand, auf deſſen Wahrheit und Treue wir gebaut, und ge 
täuſcht Babe ꝛc. 


Nahlowsky erläutert den Einfluß der Farben und Töne auf 
die Gefühle. „Wie wir bei den Karben nad) Lichtwirkung, Wärme 
fraft und Wellenbreite mit Göthe eine aktive und paſſive, Plus 
und Minusfelte unterjcheiden, fo Eönnen wir analog die hohen Töne 
mit den hellen Barben, die tiefen mit den dunkeln in Paralltle 
fielen. Hohe Töne wirfen erregend, munter, felbft draftifch, tiefe 
mehr berabftimmend, Tonnen ähnlich den Barben der Minugfeite 
weich, fehnfüchtig, ſchmelzend, ernft und feierlich flimmen, auch im⸗ 
ponirend, jelbft unheimlich und romantifch.” Dann die Klangfarke 
ber Inftrumente: Schalmei foll wirken wie gelb, Piccolo wie orange, 
Flöte wie Hinmelblau, Oboe wie violett, Trompete braftiich wie 
hochroth, Pofaune wie Purpur, Waldhorn wie grün. Manche In 
dividuen bedürfen flärfere Reize als andere: Blondinen lieben in ter 
Regel Himmelblau, rofa, meergrün, Mila, Brünetten gefättigtere Barben. 


Die von jedem Nebenintereffe freien äfthetifchen Gefühle 
ergeben fich bei der finnlichen Auffaffung der Gegenſtände ald 
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Berthihäkungen und find demnach Mißfallen am Häfßlichen oder 
Wohlgefallen am Schönen, die ſich auch ohne kritiſche Analyfe 
durch unmittelbare Einwirkung des Gegenſtandes einftellen Tönnen. 
Das Naturfchöne in der Form der Pflanzen, Thiere, am meiften 
des Menſchen entzüct uns durch die ihr zu Grunde liegende plan- 
volle Idee. Häplich findet man einen Gegenftand, veffen Theile 
ebenfoviel Widerſprechendes als Vereinbares enthalten, daher dis⸗ 
harmoniſch wirken, fchön den Gegenjtand, der in ſich zufammen- 
ſtimmend, auch unjer Seelenleben harmoniſch ftimmt. Ein äftbe- 
tiſches Gefallen oder Miffallen Tann nur ein Zufammengefektes, 
m&t etwa eine einfache Farben- oder Tonempfindung erregen. 
In der Mode, die Alles, auch das Häßliche ſchön finden Tann, 
beitummen die momentanen, höchſt unvollkommenen Vorjtellungen 
des Tages das äfthettiche Urtheil, wobei der Reiz der Neubeit 
den größten Einfluß übt und das Häßliche einer Mode wird 
nr eingejeben, wenn eine andere fie zu werbrängen beginnt. — 
Herbart verlegte das Wefen des Schönen in’ die Form des 
Gegenjtandes, die Anhänger Schelling’S und Hegel’8 in ven bie 
Fdorm erfüllenden Inhalt, zulett Tießen die Schüler Herbart’s 
ah den Inhalt neben der Form zu. 


Der Liebhaber des Schönen emtfcheidet nach dem Gefühl, der 
Kritiker nach dem Urtheil, erflerer wie mit einem Schlage, lebierer 
nur nach langer Prüfung; dad Gefühl, meint Nahlowoky, ſei über- 
wältigender, das Urtheil verläßlicher, — aber die Erfahrung lehrt, 
taß auch das letztere häufig fehlgreift. Nur Auge und Ohr bilden 
die „Eingangsthore ded Schönen“, alfo der Raumſinn für bie 
Ralerei, Plaſtik, Architektonik, Orcheftit, Mimik, der Zeitfinn für 
die Rhetorik, Poefle, Muſik. Den drei untern Sinnen ift nur das 
„Angenehme“ zugewiefen. Hanslik fuchte zu begründen, daß das 
muſikaliſch Schöne nur in der Form liege, was Nahlowsky nur 
für dad Elementare, aber nicht für das Ganze einer großen Gom- 
yoftion zugibt, in welcher fich vielmehr der Geift des Meifters 
außfpricht, — aber auch in einem Kleinen Liede kann fich die Tiefe 
des Gemüths auftbun, fo daß auch hier die Befchränfung auf bie 
dorm nicht genügt. Ueberhaupt ift bei feinem Kunftwerk die Form 
das einzige, wenn fie auch das zuerft in den Sinn fallende ift. 
Gewiſſe Tonverbindungen können gewiſſe Stimmungen erzeugen und 
dieſe gewiſſe Gedanken, aber nur ganz im Allgemeinen. Herbart 
ſelbſt gab zu, daß die Muſik im Stande ſei, pſychiſche Vorgänge, 
den Fluß der menſchlichen Bewegungen, Empfindungen, Vorſtellungen 


296 Zweites Bud). 


nachzuahmen. — Das Schöne überhaupt ſtellt fich in zwei Haupt⸗ 
richtungen dar: dem Erhabenen und Unmutbigen, welche dem männ- 
lihen und weiblichen Prinzip entfprechen. - 

Uefthetifche und moralifche Gefühle Haben das gemein, daß das 
Schöne und Sittliche gefällt, das Häßliche und Unftttliche mipfält, 
beide durch die Harmonie oder den Gegenfag ihrer einzelnen Mo: 
mente und daß beide auf Ideen und Ideale binweifen. Und well 
das Schöne und Sittliche fein fol, das Häßliche und Böſe nicht, 
fo ftellt die Aeſthetik wie die Ethik Megeln und Weiſungen auf. 
Die Verlegung der fittlichen Gebote erregt in einem reinen Gemüthe 
ein Wehgefühl, der äftberiichen Widerwillen. 

Die Gefühle find bei den Menfchen fehr ungleih, was dieſem 
angenehm ift, Fann einem andern widerwärtig fein, was ben einen 
entzuckt, IAßt den andern falt. Die Begriffe des Schönen und Häf- 
lichen geftalten fih nad den Individuen und Völkern verfchieden; 
ed gibt Menfchen welche Kröten oder Spinnen fchön finden und ben 
Chineſen dünkt unfere Muſtk unfchön. Die Entſcheidung gebürt 
aber doch der höhern Maffe und dem edleren Geſchmack. 

Nicht alle Gefühle find bei allen Menſchen da, manchen fehlt Schön: 
beitögefühl, Rechts⸗,, in der Gegenwart fehlt einer fehr großen Zahl 
religiöjes Gefühl. Doc, wird die Mehrzahl der Menfchen befriedigt 
durch das Klare und Harmonifche, durch die Conſequenz im Denken 
und Handeln, durch die Forderung des Guten, Wahren, Rechten, — 
eine Minderzahl findet Breude an der Verwirrung und dem Böſen 
und arbeitet für das Reich der Luͤge und des Haſſes. 


Die Erfenntniß des Guten und Böſen, welche die Vernunft 
gewährt, während das Wahre und Schöne in das Gebiet des 
Beritandes gehören, macht die moralijchen Gefühle möglid, 
welche in ber Freude am Guten, das mit bem fittlichen Ideal 
barmonirt und in der Unluft am Böſen bejtehen. Bei ihnen iſt 
der Gegenitand der Menſch felbft nach feinem Wollen und 
Thun, bei den äftbetifchen Gefühlen ift e8 ein fremder, mehr 
gleichgiltiger Gegenftand der Natur oder Kunft. „Schön können 
auch Dinge, fittlih nur Perjonen fein; die Imperative, welde 
von bem äjtbetifchen Geſchmack ausgehen, find hypothetiſcher, 
die von der fittlichen Inftanz, dem Gewilfen ausgeben, find 
fategorifher Natur.” Verwandt aber doch wieder weientlih 
verfchieven von den moraliichen find die religiöjen Gefühle 
welche in der Vorſtellung ber Gottheit und einer überſinnlichen 
Welt begründet und die Hauptftüke bes Sittengefeges fin, 
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welches durch fie al8 ein von Gott gewolltes fich darftellt, ohne 
fie als bloßes Poſtulat der Vernunft. Die religiöfen Gefühle 
enthalten ein intelleftuelles, äſthetiſches und ethiiches Moment, 
bie in ihrer Vereinigung zur Idee der Gottheit führen, den In⸗ 
begriff von Wahrheit, Schönheit und Güte, 


Darwin findet die moralifchen Eigenfchaften in den focialen 
Infinften und Wamilienbanden begründet; das moralifhe Gefühl 
ii Folge der beftändig gegenwärtigen ſocialen Inftinfte, ‚‚morin 
ver Menfch mit den niederen Thieren übereinftinmt‘ und %olge 
des Umflandes, daß die geiftigen Faͤhigkeiten im hohen Grabe thätig 
und die Erinnerung aͤußerſt lebhaft ift, „in welcher Beziehung er 
von den niederen Thieren abweicht.” Die focialen Inftinfte wurden 
urfprünglich wie bei den niedern Thieren durch natürliche Zuchtwahl 
erlangt, alles Erklärungen, die bei dem einmal aufgeftellten Prinzip 
nicht anders audfallen können. — Die eudämoniftifhen Syſteme 
Rellen das Intereffe feinerer oder gröberer Art ala Prinzip unferes 
hund und Laſſens auf; der Begriff der unbebdingten Pflicht geht 
biebel unter, muß dem Glüdfeligkeitötriebe weichen, auch wieder eine 
niedrigere Faſſung. — Das Gewiſſen und daß religtöfe Gefühl ge⸗ 
hören zur Höchften geiftigen Region. Wenn gegen die Sinnlichkeit 
entfchieden,, wenn die Wahrheit, obſchon mit zeitlichem Nachtheil 
verbunden, gegen bie Lüge gewählt wird, die vielleicht zu Ehre und 
Reihthum verhilft, wenn der fchmale Dornenpfad der Tugend ber 
breiten und blumigen Bahn des Lafterd vorgezogen wird, fo gefchieht 
dieſes durch die fittlichen und religiöfen Gefühle. — Wie die Wiflen- 
(haft in Verfland und Vernunft, die Kunft in der Phantafle, fo 
wurzelt die Religion im Gemüthe. Die erfte Bedingung für fie ift 
der Glaube an ein unendliches, unbedingtes, allumfafiendes Wefen, 
welches nicht bloß die Kraft, die Seele, der Geift der Natur fl, 
fondern der Mittelpunft der moralifchen Welt. Der Glaube Tann 
nicht durch Rachdenken und Korfchen erworben werden, die ihn gleich 
iehr zu flügen wie zu erfchüttern vermögen, fondern muß im Ge— 
müthe aufgehen, auf der Ueberzeugung vom Dafein eined 
beiligen Weſens ruhen, welches das Gute will, das 
Böfe abſtößt. Der religiöfe Menfch ringt unabläfftg, fein Denfen 
und Handeln, fein innered und Äußeres Leben nach dem Willen 
imes höchften Weſens zu geftalten, welches zugleich die Liebe ift. 
Darum iſt auch das höchſte Gebot die Liebe zu ihm. 

Menſchen mit reichen Gemüthe und Iebhafter Phantafle find 
gewiffen Berirrungen, 3. B. der religlöfen und idealen Schwärmerei 
viel leichter ausgeſetzt, als nüchterne Berflandesmenfchen, welche fich 
auf den gebahnten Wegen der Ebene bewegen, während jene auf 
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einſamen Gebirgspfaden wandern, welche ſich zwifchen ben @efahren 
der Verirrung und bed Sturzes einerſeits und den fonnigen oft audı 
von Nebeln verhüllten Spigen der höchſten Gefühle und Ideen bin- 
durchziehen. 


Das Selbitgefühl wird durch Steigerung bes Selbſt⸗ 
bewußtjeind erzeugt, nämlich durch Ueberwindung der äußern, 
ber Ichvorftellung fich entgegenftellenven Hinderniſſe. Im Selbit- 
gefühl ifolirt fich der Menſch Leicht und gelangt zur Selbftüber- 
hebung, welcher jchon in der Jugend durch vernünftige Zucht 
vorzubeugen ift und zu der auch manche Völker mit geringer 
Selbfterlenntniß fehr geneigt find. Im Mitgefühl, weld«s 
nach ber Art des fremden Gefühls Mitfreude oder Mitleid fein 
fann, tritt der Menſch in Gemeinfchaft mit Andern und es it 
fein fchöner Zug unjerer Natur, daß bie Meiſten viel geneigter 
find zu Mitleid mit fremdem Unglüd als zur Mitfreude beim 
fremden Glück. 


Das Selbfigefühl, Ehrgefühl, Rechts⸗ und Mirgefühl, entwideln 
fich fchon fehr früh und zeigen große Stärke. BZweideutige, wenn 
auch nicht immer unftttliche, aus dem Ehrgefühl entftehende Vor: 
gänge find das Duell und der Krieg. Ehrgefühl und Muhmbegierde 
find, wie Lazarus Ear entwidelt hat, verfchieden; erftered ver⸗ 
langt Anerkennung, legtere Bewunderung und Staunen. Das Rechte 
gefühl kann fich Teicht bis zum Affekt der Entrüftung fleigern. Bei 
ihm und dem Mitgefühl, welche beiden man als ſympathetiſche Ge⸗ 
fühle bezeichnet hat, bilden wir unwillkuͤrlich bie fremben Gemuͤthoͤ⸗ 
zuſtaͤnde in uns nach. 

Weniger das Ehrgefühl als die Ehrſucht führt zu verbreche⸗ 
rifchen oder abentheuerlichen Handlungen. Um feinen Namen auf 
die Nachwelt zu bringen, ftedte Geroftrat den weltberühmten Dianen- 
tempel zu Epheſus in Brand und der wegen feiner DBerworfenfeit 
verachtete Schwärmer Peregrinus Proteud wollte noch zulegt von 
fich reden machen und Tündigte 168 n. Chr. an, daß er bei dem 
olympifchen Spielen fich verbrennen werde, was er vor einer un 
geheuren Zufchauerzahl ausgeführt haben fol. 


Die Gemüthsftimmung entfteht durch Zufammenfliegen 
ber gleichzeitigen Gefühle ohne beſonderes Hervortreten einzelner, 
ebenfo wie die Einheit des Bewußtſeins durch Verjchmelzung 
gleichzeitiger Vorjtellungen. Sie ift in hohem Grade abhängig 


| 
| 
| 
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von den Lörperlichen Zuftänben, deren Nefultante das Gemein- 
oder Lebensgefühl ift und ändert fich fortwährend theild mit 
jenen, tbeil8 mit den piüchiichen Vorgängen. Als Ganzes ge— 
nommen kann die Gemütheitimmung eine heitere, büftere oder 
gemijchte fein. 


Manche Menfchen bewahren fich unter den günftigften Umftänden 
ein zufriedenes Gemüth. Adanſon, obwohl ihm die franzöfifche 
Revolution Alles raubte, verlor doch nie, fo lange er denken und 
ishreiben Eonnte, feine Heiterkeit. Der Hiftorifer Anquetil ge- 
rieth in ungemeine Roth, weil er fich nicht unter das Faiferliche 
Joh beugen wollte, Hatte nur 25 Gentimes täglich, Brod und Milch 
zur einzigen Nahrung. „Ich lebe im Ueberfluß, fagte er, und kann 
allenfalls dem flolzen Sieger von Marengo und Aufterlit jeden Tag 
2 Sous abgeben.” Anquetil wurde 84 Yahre alt. 


Der Affekt ober die Gemüthserſchütterung entiteht 
durch plöglichen, unerwarteten Eintritt einer meijt von einem 
\innlichen Eindruck erregten VBorftellung, welche die ſtatiſche Gleich- 
gewichtslage der eben im Bewußtſein ſchwebenden Vorftellungen 
ſo bedeutend ſtört, daß ſie ſteigen oder ſinken müſſen, z. Th. aus 
dem Bewußtſein verdrängt und dafür andere in daſſelbe erhoben 
werden, Alles in ſo ſtürmiſcher Weiſe, daß die Ichvorſtellung der 
Affektvorſtellung gegenüber ihre appercipirende Kraft verliert, der 
Menſch zu beſonnener Ueberlegung und freier Selbſtbeſtimmung 
theilweiſe oder ganz unfähig wird und nicht mehr Herr ſeiner 
ſelbſt iſt, wie dieſes hauptſächlich im Zorne, Haß, Neid, aber auch 
in der Freude der Fall ſein kann. Damit ſind dann auch phy⸗ 
ſiologiſche Begleiterſcheinungen gegeben, indem auf die nervöſen 
Centralorgone und von dieſen aus mittelſt der Nerven auf die 
Körperorgane gewirkt wird, woraus ſich die Aufregung oder Herab- 
ſtimmung namentlih im Blut» und Muslkelſyſtem erflärt. — 
Dan kann die Affekte wie die Gefühle nach Hebung oder Sen- 
fung in ſtheniſche, aktive und aftbenifche, fchmelzende over in an- 
genehme, unangenehme und gemijchte eintheilen. 


Perdre la tramontana heißt: aus der Baffung fommen. (Tra- 
montana nennen die italienischen Schiffer den Polarftern.) Drobifc 
vergleicht die Gemüthsruhe dem Meeresniveau zwifchen Ebbe und 
Sluth, während die Affekte dem Niveau in der Fluth ober Ebbe 


a 
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entfprechen. Affekte, zu welchen ber Uebergang von Gefühlen dur 
einen Sprung erfolgt, find in Folge der gewaltſamen Störung ter 
Vorftellungsmafien ſtets von Mitleivenfchaft des Körper begleitet 
und wegen der durch den Körper auf und eindringenden Bewegungen 
kann Niemand behaupten, jederzeit über Affekte erhaben zu fein. 
Zureden Hilft im Affekt nicht, weil dieſes nicht auf Nerven und 
Blut, fondern nur auf die Vorftellungen wirkt, die auch wegen ber 
vom Körper fommenden fortwährenden Stöße längere Beit ihr Gleich⸗ 
gewicht nicht erreichen. Nahlowskh theilt die Affekte in eine 
aktive und pafftve Reihe; zu erfterer gehören angenehme Ueberrafhung, 
plögliche Erbeiterung, Luftigkelt, Ausgelafienheit, Freudenrauſch, 
Entzüden, Muth, Zorn, Groll, Uerger, Bewunderung, Begeifterung, 
fhwärmerifche Ekſtaſe; paſſive Affekte find beflommenes Staunen, 
Berlegenbeit, plötzliche Verſtimmung, ſchmerzliche Ueberraſchung, 
Kummer und Traurigkeit, Niedergefchlagenheit, Kleinmuth, Scham, 
Furcht, Ungft, Schred, Entfegen, Neue, Verzweiflung. Domrid 
l. c. ©. 204 ff., theilt die Affekte nad dem zu Grunde liegenden 
Gefuͤhl der Befriedigung oder NRichtbefriedigung ein und fagt fchließ- 
lich: „Ueberblicken wir die Neihenfolge der Bewegungsreſlexe bei 
den Affekten, fo ergibt fich als allgemeiner Erfahrungsſatz, daß 
viefelben um fo leichter erfolgen, je näher die betreffenden motorifchen 
Nervenbahnen den großen Gemifphären liegen. Daher iſt das Auge 
der Ausdruck und Spiegel der Seele und wird zum Verraͤther 
unferer gebeimften Gedanken. Verftellung Tann e8 aber auch bier 
weit bringen.‘ 


Ein lebhaft aſſociirender finnlicher Eindrud ändert manchmal 
den ganzen Charakter der herrſchenden Borftellungen und Fann 
darum felbft dem ganzen Leben eine andere Michtung geben. Die 
vom Papft Benebift XIII. canonifirte Margaretha von Bortona, 
welche im 18. Jahrh. Iehte, war bis zum 25. Lebensjahre der Aus: 
fchweifung ergeben und wurde plöglich zu einem 24jährigen, bis 
zu ihrem Tode währenden Bußleben ftrengfter Art im Klofter der 
Tranziöfanerinnen zu Cortona durch den Anblick eines von Würmern 
halb zerfreffenen Leichnams bewogen, in dem fle einen Menſchen 
erkannte, mit dem fle gefündigt hatte Der 6. Johannes 
Bualbertus, ein vornehmer Florentiner, wurde als Süngling 
von feinem Water aufgefordert, an dem Mörder eined Verwandten 
die Blutrache zu vollziehen, aber durch die Geberde und Bitte des⸗ 
felben nicht nur entwaffnet, ald er eben im Begriff war, ihn nieder 
zuftoßen, fondern auch innerlich plöglich fo umgewandelt, daß ft 
beſchloß, der Welt zu entfagen und fich Bott zu weihen, was et 
auch ausführte und 1038 den berühmten Orden von Balombrofa 
ſtiftete. Luther follte nach dem Willen der Eltern Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft fludiren, gelobte aber in einem Augenblid heftigen Schredend, 
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wo ein Freund an feiner Seite vom Blit erfchlagen wurde, Mönch 
ju werden, wozu er in mancher Hinficht nicht geeignet war. Gegen 
ten Willen des Baterd und fein Gelübde Halb bereuend trat er in 
das Auguftinerflofter zu Erfurt. Der h. Alphons von Liguort, 
ein glänzender junger Rechtsanwalt, hatte in einer öffentlichen Ges 
richtönerhandlung ein unbebeutended Verfehen gemacht, Das im 
Augenblide, wo er zu fiegen glaubte, feine Beweisführung fcheitern 
machte. Das war die Vergnlaffung, daß er die bisherige Laufbahn 
jogleih aufgab und 1725 in den Priefterfland trat. Im Jahre 
1732 gründete er die „Verſammlung vom allerheiligften Erloͤſer“, 
deren Hauptaufgabe der Dienft der aͤrmſten und verlaffenften Seelen 
war. Der berühmte englifche Seemann und Rordpolfahrer Scoresby 
gab im Alter von 34 Jahren, vermuthlich in Bolge einer nicht bekannt 
gewordenen plößlichen Einwirkung, bie Rautif auf, fludirte eifrig 
Theologie und wurde Kaplan für Seeleute. Doch nahm er fort- 
wihrend noch reges Interefie an den arftifchen Entdeckungen und 
an manchen für die Seefahrt wichtigen Gegenfländen, 3. B. dem 
Einfluß des Eiſens der Schiffe auf den Compaß. 


Der Vater des Marquis v. Cuſtine (der Autor des Werkes 
„ia Russie en 1839", Paris 1843 und vieler anderer) vertheidigte 
die Sache feined Vaters, des 3 Jahre vorher hingerichteten Generale 
v. Guftine, erregte dadurch den Zorn Robespierre's und des Berges 
und wurde 1794 zur Guillotine verurtheilt. Als er am Vorabend 
der Erefution zum leßtenmal in ber Gonciergerie feine Gattin ſah 
und zwar in einem Saale, aus dem mehrere Thüren in Gefängniß- 
zellen führten, trat plöglich, eine Laterne im der Hand aus einer 
ver Zellen ein bizarr gekleideter Greis hervor, um einen anderen 
Befangenen zu befuchen. Er trug eine Art Jade, mit Schwanenpelz 
verbraͤnt, weiße Hofen und Strümpfe und eine große Schlafmüte 
mit ungeheurer feuerfarbener Mafche und ging mit Fleinen fchleifen- 
den Schritten durch dad Zimmer, betrachtete, bei den jungen Gatten 
angefommen, fie einen Augenblid, ohne ein Wort zu fprechen, wobei 
fie bemerfien, daß er roth gefchminkt war. Die lächerliche Er⸗ 
iheinung erregte Cuſtine und feine Frau, welche darüber ihre ver- 
weiflungsvolle Lage vergaßen, zu einem gemeinichaftlichen unwider⸗ 
ſtehlichen Lachen, trog ihrer Anftrengung ruhig zu bleiben, ein 
Lachen, auf das jedoch bald fchredliche Krämpfe folgten. 


Zu den befannteften und zwar rein menjchlichen Aeußerungen 
des Affekts gehören Lachen und Weinen. Beide find mit 
Irampfhaften Bewegungen ber Athmungswerkeuge und Gefichts- 
musleln verbunden und bei beiden kann Thränenerguß ftattfinden, 
weil derfelbe Nerv zu den Gefichtsmusfeln und der Thränen- 
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drüje gebt. Das Lachen, bemerkt Erdmann (Ueb. Lachen und 
Weinen, Berlin 1850), bezieht feinen Stoff Hauptjächlich durch 
das Auge; man lacht über zweckwidriges Thun und das daraus 
hervorgehende nichtige Rejultat und im Gefühl der eigenen Ueber: 
legenheit. Erbmann meint, wir können uns Chriftum nicht 
lachend venten, weil e8 ein Lachen ohne Bosheit nicht geben 
fönne, wogegen zu bemerken ift, daß man oft genug auch im 
Gefühl des Glückes und der Freude lacht. Das Yachen ift übrigens 
manchmal auch bitter, ſchmerzhaft, entjeglich, wie 3. B. Othello's, 
der um Haſſe morbet, in den fich jeine Liebe verwandelt Bat und 
nach dem Morde lacht, — wie man auch von einem fatantjchen 
Gelächter ſpricht. 


Hagen bezeichnet die Gemüthsbewegung beim Weinen als eine 
fchmelzende, deprimirende, Die Erleichterung nach demjelben entftebt 
dadurch, daß die heftige Gemüthsbewegung wieder aufgehört hat 
und mit ihr die oscillirenden Gontraftionen der Gefichtemudfeln 
und bie Rervenempfindungen. Heftige Schmerzen, z. B. bei der 
Folter, heben die Ihränenabfonderung, die durch den nervus sym- 
pathicus und trigeminus zu Stande fommt, gewöhnlich auf, darum 
fonnten die Heren nicht weinen. Das neugeborene Kind jchreit 
wohl, aber weder weint noch lacht es; beides tritt erft ein, wenn 
das Gefühl der Furcht und der Liebe in ihm erwacht. „Wir weinen 
auch aus Mitleiven, "eben weil wir mitleiten‘‘, fagt Erdmann. 
„Beinen wir etwa aus Rührung über eine große That, jo gefchieht 
es im fränfenden Gefühl unferer eigenen Kleinheit. Stolz, als 
dad Gegentheil der Furcht, iſt das befte Mittel gegen das Weinen; 
Stolz ift das Gefühl der Kraft und Unüberwindlichkeit, daher ift 
dem Manne nur felten zu weinen erlaubt und im Ganzen bie Thräne 
weiblichen Gefchlechted und ihre Domäne das Frauenauge.“ Zoroafler 
fol jhon am Tage feiner Geburt gelacht haben; Grafius, Groß⸗ 
vater ded von den Parthern getöbteten Crafius, und Jeſus ſollen 
nie gelacht haben, Taſſo nie geweint. 

Die Scham bezeichnen Hagen und Biunde als einen Affekt, 
der gewöhnlich aus dem Bemwußtfein des unangemeflenen Verhaltens, 
der Schwäche, Kränkung des Schicklichkeitsgefühles oder der Schuld 
entipringt und durch den Einfluß des dreitheiligen Nerven mit Er⸗ 
röthen, Beklemmung, befchleunigtem Herzſchlag verbunden iſt. Die 
Schamröthe tritt nie ein, wenn man allein ift, auch nicht im Finſtern; 
man muß gefehen werden. 

Ein lebhafter finnlicher, Affekt erregender Eindruck kann in 
dem Empfangenden eine Gemeinfchaft mit den Gefühlen und Ge⸗ 
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danken des Erregenden herbeiführen. Bon großen Predigern wird 
angegeben, daß fie von den verfchtedenften Völkern verſtanden wurden, 
jo Bernhard von Glairvaur, obſchon er lateinifch predigt. Moore 
N. ce. ©. 318) ſah einen Mann von der Predigt eines Wales'ſchen 
Geiflihen bis zu Zittern und Thränen gerührt, obfchon er Eein 
Bort Gaͤliſch verftand. Er behauptete, er habe die Predigt gefühlt. 
In ſolchen Fällen erregt der Nebner die Hörer fumpathifch und 
trägt fie auf den Schwingen feines Geifted mit fort. 


Das Begehren. 


Die Begehrungen find Zuftände der Borftellungen mit 
dem Zweck, andere Zuftände herbeizuführen, welche geeignet find, 
eine erwünſchte Befriedigung zu gewähren. Dabei werben eigent- 
lich nicht die äußerlichen Gegenftände, jondern nur deren Vor- 
jtellung verlangt, welche aber allerdings in den meiſten Fällen 
nur durch bie finnliche Gegenwart ver bezüglichen Gegenſtände 
ereugt wird. Bollmann bezeichnet das Begehren als das 
Bewußtwerden des Anjtrebens einer Vorftellung oder Vorftellungs- 
mafje gegen ihre wiberftrebenden Gegenſätze; das Berabfcheuen 
wire dann das negative Begehren, das Bewußtwerden des Wider- 
ftrebens einer Vorſtellung gegen das Andringen ihrer Gegenjäge: 
das Begehren des Gegentheiles. — Das Begehren ift wegen 
der Hemmung der Vorjtellung von Unluftgefühl begleitet, vie 
Befriedigung, welche ungehemmt ift, mit Quftgefühl. Jede 
Begierde entjteht durch ein finnliches oder durch ein geijtiges 
Bedürfniß. 

Je größer die Zahl der Hilfen, die für eine Vorſtellung wirken, 
deſto flärfer if das Begehren. Die Befriedigung iſt deſto voll» 
Röndiger, je ausfchließlicher die Vorftellung des Begehrten das Be- 
wußtfein erfüllt Hat und je vollflommener die Spannung gelöft wird ; 
unvollfommene Befriedigung läßt die Begierde fogleich wieder erftehen, 
de fonft erſt fpäter wieder eintritt, „denn, fagt Drbal, die Bes 
gierde führt Krieg auf Leben und Tod, ſie kennt Waffenftillftände, 
aber Feinen Frieden.” Je mehr Berürfniffe, deſto mehr Begierden 
und defto fchwieriger ihre Befriedigung. Das Gefühl iſt dunkel, 
die Begierde, welche einen beflimmten Inhalt Hat, Klar und ent» 
ſchieden. Begierven auf denfelben oder einen verwandten Zweck 
gerichtet, fördern fich, Ddivergirende hemmen ſich. Im der Begierde 
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findet eine Berengung des Gemüthes flatt und fie iſt um io 
energifcher, je. mehr fie auf ein einziges, iſolirtes Ziel concentrirt if. 

Richtet fich das Verlangen oder Verabſcheuen vorzugsweiſe auf 
befeelte Gegenftände, fo erhält e8 die Ramen Liebe und Haf. 
Die Liebe im weiteften Sinn befinist Nahlowsky als das an 
einer Perfon, Sache oder Thätigkeit (Kunft, Wiſſenſchaft sc.) fi 
coneentrirende Wohlgefallen, das den betreffenden Gegenftand zum 
Mittelpunkt eines größeren Gedanfenfreijes und Ausgangspunkt eines 
mannigfachen Begehrend macht und weit auf dic Wichtigfeit für 
die geiftige Entwidlung der erſten reinen Jugendliebe hin, „die, eine 
wahre Primula veris, dem jugendlichen Geifte feinen wahren Lenz 
verkündet.“ — Die Freundſchaft ift in einer gewiflen Gonfonan; 
der Anfichten, Grundjäge und Neigungen begründet, die zugleich 
eine beſtimmte DVerfchiedenheit fordert, etwa wie die Töne, wo nidt 
die zunächft in der Tonleiter beifammen liegenden harmoniſch Elingen. 
Durch unfere Beziehungen zu Anderen entftehen Reihen von Befühlen 
und Zufländen, die wir Liebe, Bewunderung, Verehrung, Haß, 
Groll, Beradytung nennen. 

Bon Leop. Schefer fhreibt Road, Pſoche, H. 1, ©. 67, 
noch Fein Dichter fei der Liebe fo vollftändig ins Herz gedrungen, 
auch Shafefpeare habe fie nur als Naturmacht, nicht als eine Macht 
fittlicher Erneuerung gekannt. „Die verflärte Geftalt, in welcher 
beim eriten Aufgang der Liebe uns die gelichte Perſon erſcheint, 
ift nur die ahnungsvolle Vorausnahme deffen, was erft werben foll. 
Diefem fchnell vergänglichen Siiberblid der Liebe vermag allein ter 
ſittliche Wille und das fittlihe Thun Dauer zu verleihen. Kur die 
Phantafte, die bezaubernde Schwefter der Liebe, wie fle Leop. Schefer 
nennt, ift e8, welche im Rauſche des Entzückens über das erſte 
Sichfinden im Geliebten jenes verflärte Bild unterfchiebt. Tem 
wie den Geliebten der Liebende fchaut, das ift er und iſt es zugleid 
nicht, er foll es erfl werden, das Bild des vollendeten Menfchen .. . - 
Dazu wird erfordert, daß jedes mit dem andern innerlich fort 
ſchreitet.“ 

Heloiſe ſagte mit Bezug auf Abälard: Charius et dignius 
mihi videretur tua dici meretrix, quam totius mundi im- 
peratrix. — ‚In ber erflen Liebe lieben die Frauen ben Geliebten, 
in der fpätern die Liebe. Liebende langweilen fidy nie, weil fie 
ftet8 von fich felbft fprechen.... Betrachtet man die Kiebe red 
genau, fo gleicht fie in vielen ihrer Wirkungen mehr dem Hall. 
Es ift mit der wahren Liebe wie mit den Geiftererfcheinungen; alle 
Welt Spricht davon, aber wenige Haben fie gefehen.... Wie 
felten aber auch wahre Liebe fein mag, wahre Sreundfchaft ift nod 
ſeltener.“ Diefe Ausfprüche de la Rochefoucauld's find ädt 
franzöflfh, aber doch größtentheild wahr. — Don dem, welden 
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die Liebe überhaupt fehlt, fchrieb Lamennais, Grundriß e. 
Philofophie, deutfche Ausgabe, Paris und Leipzig, 1841, Bd. II, 
©. 268: „Die moralifche Welt ift für ihn gleichfalls verfchleiert; 
es fehle ihm jene Intelligenz des Herzens, deren Wichtigkeit 
die bibliſche Philoſophie To lebhaft fühlt und die allein die inneren 
Geheinmiffe des Lebens enthält.” — ‚Die Liebe hört nie auf, wenn 
ach die Weiffagungen aufhören, wenn die Sprachen ein Ende 
nehmen und die Wiffenfchaft vergeht.” 1. Eorinth. 18, 8. „Jetzt 
aber bleiben Glaube, Hoffnung und Liebe.... aber dad Größte 
unter diejen iſt die Liebe.‘ 


Der Trieb. | 


Während die Begierde in Haren Vorjtellungen mit beſtimmtem 
Zwede berubt, Tiegen dem Triebe dunkle, meiſt betonte Em- 
pindungen und Borjtellungen zu Grunde, er weiß nicht, was 
er will und ift mit Unluftgefühl verbunden. ‘Der Begierde geht 
ve Borftellung des begehrten Objekts vorher, dem Triebe, welcher 
em blindes Naturprobuft ift, auf organischer ‘Dispofition beruhen, 
tolgt fie nach. Im Kinde herricht ver Trieb vor, ohne Er⸗ 
wartung der Befriedigung, im Erwacfenen die Begierde mit 
Ewartung ihrer Befriedigung, welche die Erfahrung kennen 
gelehrt hat. 

Der immanente Grund jeder Kraft it, ihrer Natur gemäß 
tätig zu fein. Der menjchliche Organismus ijt ein Complex 
ven vielerlei Kräften, die ihren materiellen Ausdruck in den 
Sunktionen der Organe finden. Die Strebungen dieſer Kräfte 
nah der ihnen angemefjenen Thätigkeit erjcheinen in der Seele 
als Triebe, die fo vielfach find, als die Kräfte und Organe 
und auf ihre Erfüllung dringen, welche eine nothwendige Be⸗ 
dingung für das Leben jedes Organs ift, das durch fie fich felbft 
und das Ganze erhält. 


Dm Grundtrieb alles thieriſchen Lebens, den Trieb der 
Sclöfierhaltung nannte Cicero primum conatum, die Gtoifer 
AOWTnw Öopumv, Nowtov Öıxeıov. Der Trieb nah Wohlfein 
und Vermeidung des Schmerzes ift dem Menfchen angeboren und 
beftimmt in den allermeiften Fällen feine Handlungsweife, obwohl 
ter Schmerz, den die Menfchen fo fehr fürchten, fle oft vor 
Schlimmerem bewahrt und feine Schläge dad Gemüth flählen, wie 

Berty, Anthropologie. 20 
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Hammerſchläge das Eiſen. — Außer Nahrungs, Athmungs⸗, Ber 
wegungs⸗ und Gefchledhtötrieb hat der Menſch auch Gefelligfeitd- 
trich. Phyſiſche Triebe haben ihre Grundlage in den körperlichen 
Organen, pſychiſche zunädıft in den Borftellungen, die aber doch 
auch wieder in den Organen oder im Grhaltungstrieb des In: 
dividuumd begründet find, wie die Habfucht und Herrfucht, welche 
auch die Befriedigung finnliyer Iriebe zum Zwede haben können. 


Das Dajein der Triebe als der egoiſtiſchen Sonberbeftrebungen 
führt zu einem lebhaften Spiele der Wirkung und Gegenwirkung 
und zu vielerlei Conflikten. ‘Die verjagte Befriedigung fann 
andere Kräfte auslöjen und eigenthümliche Erſcheinungen bervor- 
bringen. Das Streben” nad) Befriedigung forvert auch vie 
ZThätigfeit des Verftandes und der Phantafie heraus und wenn 
mit der Vervollkommnung der Vernunft der Begriff der fittlichen 
Pflicht und der wahren Beſtimmung des Menjchen aufgegangen 
ift, jo beginnt jener Streit zwijchen Natur und Geift, der eine 
nothwenbige Bedingung für die Entwidlung bes lekteren ill, 
welcher über den Zwang ber Natur fich zur Freiheit erheben joll. 

Die zum Zwed der Selbfterhaltung und der Erhaltung der 
Art gebotene Befriedigung mancher Triebe dei den Thieren um 
beim Menjchen wird durch organiiche Einrichtungen möglich ge- 
macht, deren Mechanismus und geordnetes Ineinandergreifen 
Produkte erzeugt, die der Verſtand nicht hervorbringen fönnte 
und wobei der Wille nur den Trieb gewähren läßt. Die In- 
ſtinkte und Runfttriebe find nothwendig da um jo zahlreicher 
und ausgebilveter, wo wie im niedrigen Thierreiche das bewußt 
Seelenleben mit dem Berftande unvollkommener find, fehlen 
jedoch auch beim Menſchen nicht ganz. 


Inſtinktiv iſt fchon der richtige Gebrauch der Glieder und Sprach⸗ 
werkzeuge, deren fo complicirten Bau wir ja urfprünglich nit 
fennen, deren Benußung aber durch wunderbare mechanifche Ein— 
richtungen dem Trieb und Willen in Verbindung mit der Uebuna 
in höchſter Volllommenheit gelingt. — Wan Hat den eigentlihen 
Inftinft als einen Trieb zu gewiffen Handlungen befinirt, dern 
Zwed, wenn fie auch mit Bewußtſein ausgeführt werben, dem 
Gejchöpfe verborgen if. Es ift unerflärt, wie Brieftauben von 
weit entfernten Orten den Weg nach der Heimat finden, z. B. ein 
von Paris nad) Konftantinopel transportirte Taube, die wieder nad 
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Paris zurüdflog, oder jene bei Adcenflon gefangene, nach England 
gebrachte und in die Themfe entwifchte Schildfröte, die fpäter wieder 
bei Adcenfion gefangen wurde. Auch beim Menfchen fehlt es nicht 
ganz an analogen Erfcheinungen, wie z. B. die Wilden, befonders 
Auftralind, den Rückweg nach der Heimat auf die weiteften Ent- 
femungen und völlig unbekannten Wegen finden. Zwei Europäer 
erreichten im Dunkeln und. im bewußtlofen Zuftande (der eine vom 
Pferde geſtürzt) auf unbefannten Wegen ihre Wohnung. Auch 
Blinde finden ſich mit ſchwer begreiflicher Sicherheit zurecht. Froriep's 
R. Rotiz. Nr. 36. 

Die Gewohnheit entſteht, wenn nah und nad eine fefte 
Verbindung zwifchen gewiffen Vorftellungen und mit biefen ver- 
bundenen Begehrungen und Handlungen eingetreten if. Die Ges 
wohnheit erzeugt dann wieder die Neigung, weldhe vom Triebe, 
der bleibend iſt, durch ihre Wandelbarkeit fich unterfcheidet. Die 
Reigung für beflimmte Gegenftände erwacht leicht, wenn Jemand 
für diefelbe natürliche Anlagen bat, d. h. wenn er für gewiſſe 
Ihätigkeiten organiſch disponirt ifl. — Die Neigungen der Menfchen 
fand Häufig fonderbar genug. Bon einem ungarifchen Sonberling, 
ter nirgends bleiben wollte, immerfort herumreifte und welchem 
3 Tage Aufenthalt am gleichen Ort eine Ewigkeit dünften, erzählt 
Wagner, phil. Anchropol. I, 267. Der berühmte englifche 
Rechtögelehrte, Lord Erskine, hatte außer verfchledenen andern Lieb⸗ 
lingsthieren auch zwei „Lieblingsblutegel“, denen er die Ramen zweier 
berühmten Ghirurgen gab und von denen er glaubte, daß fte ihn 
fennten und dankbar felen. — Die Anhänger der Descendenztbeorie 
lafien die Gewohnheiten durch Anpaflung erworben und durch 
Vererbung in vielen Generationen befefligt werden, wo fle dann 
Infiinkte heißen. Auch die übrigen Geifteöfähigkeiten follen durch 
Anpaffung des Gehirnd erworben und durch Vererbung befeftigt 
werden, wobei aber nicht erflärt ift, auch den Vorgang zugegeben, 
warum die einen Weien dad Anpaffungdvermögen in fo außer- 
ordentlichem, andere in fo geringem Grade befigen, fo daß man 
doch wieder auf die Annahme einer urfprünglichen Verſchiedenheit 
geführt wird. 


Die Leidenſchaft ift eine Begierde von folder Mächtigkeit, 
daß fie feiner Apperception mehr fähig, vielmehr als Hauptvor⸗ 
ſtellung alfe andern, damit auch das Ich beherricht, ftatt von ihm 
beberricht zu werben und fich alle Mächte des Gemüthes bienftbar 
macht, um über bie Hinverniffe zu fiegen. Damit iſt das richtige 
Urtheil über die Intereffen und Angelegenheiten des Menſchen 
alterirt und er verliert die Fähigkeit, fich nach den Regeln ver 
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Vernunft und GSittlichfeit zu bejtimmen. Die Begierde kam 
gleich jehr durch Uebermaß wie durch Mangel der Befrievigung 
zur Leidenſchaft werden, welche zuerit Kant vom Affekt ſcharf 
geſchieden bat. — Die Leidenfchaften, zweifchneidigen Schwertern 
vergleichbar, haben eben jo viel Großes, als Greuelvolles erzeugt 
und drohen der Sittlichleit immer Gefahr. 


Der Affekt ift eine momentane Unterbrechung der gleichmäßigen 
Stimmung des Gemüthes, die Leidenichaft hingegen ift die herrſchend 
gewordene Begierde mit flarfen Motiven und mit dauernder Ber- 
ruͤckung der Gleichgewichtölage der Vorſtellungen. Beim Affekt 
haben Leib und Seele gleichen Antheil, die Leidenjchaften, allerdings 
überwiegend piychifche Phänomene, gehen doch meift aus Trieben 
hervor. „Der Affekt wirkt wie ein Wafler, welches den Damm 
durchbricht, Die Leidenichaft wie ein Strom, der ſich in feinem 
Bette immer tiefer eingräbt. Kant. Theils veranlapt, theild 
unterftügt werden die Leidenfchaften, bei welchen die entfprechenden 
appereipirenden Vorftellungen das Uebergewicht über die fittlichen Gebott 
gewonnen haben, durch organifche Dispofttion, ſchwache Intelligen;, 
mangelhafte oder einfeitige Bildung, audjchweifende Phantafie, da⸗ 
natismus; den verfchiedenen Xebendaltern kommen verjchiedene Keiten- 
ſchaften zu. Oft hüllen ſie ſich in die Maske der Entſchiedenheit 
und Charakterfeſtigkeit und find wie Drbal ſagt, „die größten 
Sophiften für die Erkenntniß und größten Tyrannen für ten 
. Willn” .... „Die Leidenſchaft ift der einzige Medner, der uns 
ſtets überzeugt.” De la Rocefoucauld. Gewiffe Leidenschaften, 
3. B. Graufamfeit und Wolluft, verbinden ſich gerne mit einander 
und in legterer liegt felbft erwas Graufames: ein Ueberfallen, Ve— 
flegen, Entwürdigen, Vergiften, was fich bei argen Wüftlingen, 
die manchmal ihre Opfer Tange Zeit umfchleihen, auch in tem 
gierigen flarren Blick, dem der Klapperichlange oder des Raub⸗ 
thieres aͤhnlich, kundgibt. Beim andern Gefchlecht kleidet fich die 
Berführung in feinere Bormen, coquettirt mit den Reizen der Geftalt 
und Bewegung und bezaubert durch den Blid. Sinnlichkeit ift aber 
auch Häufig mit Feigheit verbunden; die üppige Gräfin Dubarry, 
Maitrefie von Ludwig XV., wegen ihrer Unterftügung der Emigranten 
1793 guillotinirt, bewies unter allen in der Revolution hingerichteten 
Trauen den wenigften Muth. Wie anders verbielt fich Charlotte 
Gorday ! 


Wenn die Erreihung des Begehrten als möglich erkannt 
oder wenigjtens geglaubt wird, jo führt Die Begierde zum Wollen 
und diejes zum Handeln. Mit bereits gemachten Erfahrungen 
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verbindet manchmal die Phantafie neue Combinationen für Er⸗ 
teihung des Zweckes und der Verſtand beitunmt die Wahl. Das 
Rollen erweilt fich als ein anhaltendes bewußtes, von Hülfs- 
rorſtellungen unterjtüßtes Begehren und äußert fi nach innen 
durch willtürliche Lenkung der Vorjtellungen, durch Aufmerſamkeit 
und Reflerion, im Organismus durch Bewegung, nach außen 
duch Einwirkung auf den Gang der Begebenheiten. — Was 
uniern Wünſchen entipricht, nehmen wir gerne als möglich an; 
Quae volumus et credimus libenter, fchrieb Cäſar, de bello 
eivili UI, 27. 


Die Phantafle erzeugt oft ganze Shfleme von Combinationen, 
welhe die Erreichung des Zwedes ermöglichen jollen und das Wollen 
iußert ſich manchmal in einer Reihe von Handlungen. Wird der 
Zwed erreicht, fo erfennt fich dad Wollen ald Können und e8 
entwidelt fich ein Machtbewußtfein, das mit jedem Erfolge Flarer 
und flärfer wird. Der mit ungemeiner Bildungsfähigfeit aus— 
geflattete menfchliche Organismus wird durch den fortgefegten Einfluß 
der Seele zu einem immer vollfommeneren Werkzeug derfelben und 
iine Organe führen bie gewollten Sandlungen — bis zu einem 
gerifien Alter — immer rafcher und genauer aud. Das Denfen 
wird meift durch Willensthätigkeit vermittelt, die dahin zielt, gewifle 
Begriffe duch Ausſchluß zufälliger, fich zudrängender Nebenbeftim- 
mungen fcharf zu begrenzen und zu befeftigen, was eben Meflerion 
it. — Im Fühlen findet eine centripetale, im Wollen eine centri- 
fugale Bewegung ftatt. 


Die Energie des Willens, die Stärle und Beharr- 
lichteit, mit welcher ven Gemüthsinterefjen gemäß gehandelt wird, 
zeigt alle Grade von einem Minimum bis zu einer Kraft, durch 
welche die mächtigften Hinderniffe befiegt, manchmal auch bie 
ſchrecklichſten phyſiſchen und geiftigen Qualen ertragen werben, 
jelbit das Leben nicht geachtet wird, weil die beberrichende Idee 
alles Uebrige zurückdrängt. Solches zeigte fich in unzähligen 
beroiihen Thaten, bei den Torturen, welche bie chrijtlichen 
Märtyrer u. A. erbulveten, in den Qualen, welche die nord» 
amerifanischen Krieger von ihren Feinden erfahren, um die 
Stammesehre zu retten oder dem großen Geiſte zu gefallen. Oft 
kann der energijche Wille über krankhafte Gefühle Meiſter werben 
(wie bei Kant) oder er vermag felbft gegen die Stimme der 
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Natur den Tod, 3. B. durch Verhungern, herbeizuführen (wie 
oft bei Negern auf Sklavenfchiffen). — Die zauberiiche Macht 
des Willens erflärt die außerorventlichen Wirkungen einzelner 
Menichen in Heineren oder größeren Berbältnifjen, die über- 
wältigenden Erfolge vieler hiſtoriſchen Perjonen, mit ihr jegt 
man feine Speen trog aller Widerſtände durch und zwingt Andere 
zum Gehorfam und zum Schweigen. — Manche Handlungen find 
nur bei großer Willensftärke denkbar. 


Auch manche Priefter, Gelehrten, Künftler haben in den ſchmerz⸗ 
hafteſten Lagen heroiſchen Gleichmuth bewieſen. Lambert, auf 
Befehl Heinrichs VIII. bei langſamem Feuer verbrannt, rief im 
Tode: „Niemand als Chriſtus! Niemand als Chriſtus!“ und der 
Biſchof Cranmer, reuig, die paͤpſtlichen Lehrſaͤtze unterſchrieben 
zu haben, hielt ſeine Hand ohne zu zucken in die Flammen und 
rief laut: Dieſe Hand hat geſündigt, dieſe Hand hat geſündigt! 
Als Hawkes verbrannt werden ſollte, baten ihn ſeine Freunde, 
ihnen ein Zeichen zu geben, daß das Feuer nicht unerträglich genug 
ſei, um den Gelft eined Mannes zu überwältigen. Er verſprach, 
feine Hände, ehe er ftürbe, über den Kopf zu erheben. Als er 
nicht mehr fprechen konnte, feine Haut und Singer verbrannt waren 
und man ihn für todt hielt, erhob er ylöglich feine brennenden 
Hände und fchlug fie wie in großer Freude dreimal zufammen. 
Bainhan, dem Arme und Beine ſchon abgebrannt waren, ſprach: 
„Ihr verlangt Wunder? Hier könnt Ihr eines fehen. Diefes 
Teuer ift ein Rofenbett für mich.“ Moore Il. c. ©. 340 ff. — 
Der Dominicanermöndy und Philoſoph Bampanella fuchte Neapel 
von der fpanifchen Tyrannei zu befreien, wurde gefangen gefegt unt 
flebenmal der Folter unterworfen, ohne daß man von ihm ein Ge 
ftändniß erpreffen konnte. Cardanus berichtet, daß Einer den 
Fürften Gonzaga von Matland verrathen wollte, aber deſſen Soldaten 
in die Hände fiel und fich vergeblich zu töbten verfuchte, ſich nur 
ſchwer verwundete. Die Soldaten fehten ihn auf ein Pferd und 
führten ihn fo zum Fürſten. Er aber bat, ihm wegen der Kälte 
einen Mantel vor das Geftcht zu hängen und biß fi dann, ron 
demfelben bedeckt, die Zunge ab, fo daß er fich verblutete und ber 
Angabe feiner Genoffen entging. Der zum Tode verurtheilte An- 
tonio Viterbi faßte den Entfhluß, im Gefängniß durch Hunger 
feinem Leben ein Ende zu machen. Obwohl ihm täglich Speiien 
und Getränfe vorgefeßt wurden, fo führte er doch gegen die dringendſten 
und fchmerzhafteften Mahnungen der Natur feinen Vorſatz aud und 
endigte am 20. Tage fein Leben. v. Baer, Vorleſ. üb. Anıhro 
pologie ©. 397, ‚nach einer englifchen Zeitſchrift“ ohne nähere 
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Angabe. Carl IV., Herzog von Lothringen, in eined Bürger- 
meitterd Tochter von Brüflel verliebt, bat deren Mutter un Ers 
laubniß, nur jo lange mit ihr allein fprechen zu dürfen, als er 
eine glühbende Kohle würde in der Hand Halten können. Man 
geftand Died zu, aber die Unterhaltung dauerte fo lange, daß die 
Mutter fie unterbrach; die brennende Kohle war in feiner Hand 
ctloſchen. Ein Herr v. Jaucour klemmte ſich bei einer Zufammen- 
kunft mit feiner Geliebten zwei Singer fo ein, daß fie zermalmt 
wurden, ohne daß er es nur irgend merken ließ. NReveille- 
Pariſe. 


Ueber die Entſchloſſenheit und Seelenftärfe der amerikaniſchen 
Indier erzählt Mir. Jamefon in ihren Winter Studies and 
Summer Rambles in Canada merkwürdige Beifpiele. Auf einen 
Indianer, der auf einer unbewohnten Infel jagte, war ein Baum 
gefallen, Hatte fein eined Bein gebrochen und bielt es eingeflemmt. 
Gr amputirte fih das Bein mit feinem Jagdmeſſer, fchleppte fich 
u feinem Canoe und ruderte nach Haufe, wo feine Wunde voll: 
findig heilt. Gin anderer foll fid den durch Berften feines Ge⸗ 
wehred zerfchmetterten Arm, den man nicht zu amputiren wagte, 
ielbft abgenommen, ein dritter feinem Weibe den Katferfchnitt gemacht 
und Mutter und Kind gerettet haben. 


Der Portugiie Dom Jago Botello fuhr 1534 mit 3 Be 
gleiten — ein oder zwei widerfpenftige ‚waren gleich im Anfang 
der Fahrt über Bord geworfen worden — in einem offenen, ſchwer⸗ 
fülligen Boote von nur 16 Fuß Länge und 9 Fuß Breite von Cambaya 
in Oflindien nach Portugal (über den Meerbufen von Guinca quer, 
niht etwa an der Küfte), eine Bahrt von jo unglaublicher Kühnheit, 
daß fle nicht ihreögleichen hat, ſelbſt nicht in den in neuefter Zeit 
auögeführten Fahrten Einzelner in Eleinen offenen Booten über den 
atlantifhen Dcean von Nordamerika nach Europa. — Der frans 
zöflihe Seeheld Ican Bart hatte auf Befehl Ludwig XIV. den 
Prinzen von Gonti nach Helſingör zu führen; man fam in Gefahr, 
son ten Engläntern aufgebracht zu werden. Als nah dem Treffen 
ter Prinz feine Freude ausfprach, der englifchen Gefangenfchaft 
entgangen zu fein, fagte Bart ganz rubig: die Gefangenfchaft 
brauchten wir nicht zu fürchten; ich Hatte meinen Sohn mit der 
Lunte an die Pulverfammer beordert, um auf den erften Winf das 
Schiff in die Luft zu fprengen. — Wer von den Strapazen und 
teiden der Rordyolfahrer einen Begriff gewinnen will, muß bie 
Schilderung des Schiefals Iefen, welches die aus 14 Köpfen beftehende 
Nannſchaft des im Eife Oftgrönlands verfunfenen Schiffes Hanfa, 
Capitän Hegemann betroffen hat. „Die zweite deutfche Nordpolfahrt 
1869— 70°, Berlin 1871, 24—45. Sie mußten das finfende 
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Schiff unter 71° n. Br. am 19. Oktober 1869 verlaffen und auf 
einer füdwärts treibenden großen Scholle in einer elenden aus Kohlen 
erbauten Hütte den Winter zubringen, endlih am 7. Mai 1870 
zwifchen 61—62° n. Br. die brechende Scholle, mit der fie 243 
geographifche Meilen getrieben waren, verlafien und ihre Rettung 
in den Booten fuchen, in welchen fie nach unfäglichen Mühen am 
13. Juni Briebrichsthal erreichten, von wo fie nach Julianeshaab 
gelangten und von dem dänifchen Schiffe Eonftance nach Kopenhagm 
gebracht wurden. Während der ganzen Zeit, wo fle 1869 von der 
Germania, Gapitän Koldewey, getrennt wurden, hatten fie feinen 
einzigen Menfchen, weder Europäer noch Eskimo wahrgenommen. 
Wer die Gefahren beim Beſteigen der Hochgebirge mit ihren fteilm 
Abftürzen in furchtbare Abgründe, ihren Glerfcherfpalten mit trüge: 
rifchen Schneebrüden, den flürzenden Lawinen und Steinfällen fennen 
lernen will und den Much und die Befonnenheit, welche dazu gehört, 
ihnen die Stirne zu bieten, lefe F. B. Tyndall, „In den Alpen“, 
deutfche Ausgabe mit Vorwort von ©. Wiedemann. Braun 
fchweig 1872. 


Das Ich verhält fich den wechſelnden Begehrungen gegenüber 
als beherrichende appercipirende Vorſtellungsmaſſe. Es wendet 
fih in der Ueberlegung bald dieſer, bald jener Begierde zu, dem 
fein Inhalt umfchließt Beftandtheile einer jeven und die, welder 
es fich zuwenbet, erhebt fich und gewinnt an Kraft, während vie 
andern finken. Zum Handeln kömmt e8 bei demjenigen Begehren, 
mit welchem bie Ichvorftellung fchließlich eine Verbindung eingeht 
und die Entſcheidung wird öfters dadurch herbeigeführt, daß eine 
der im Streit begriffenen Vorſtellungsmaſſen durch eine andere 
von außen oder innen kommende Vorſtellung Hilfe erlangt, da⸗ 
durch die übrigen aus dem Bewußtſein verprängt und fich allein 
in bemjelben behauptet. 

Der Begriff ver pſychologiſchen Freiheit, welche keine 
abjolute und transcendente ift, beftebt Darin, durch Die vernünftige 
Ueberlegung, durch Vernehmung von Gründen und Gegengründen 
von den überwiegenditen fich zur Entſcheidung beftimmer zu laſſen, 
— das Thier und das Kind unterliegen immer dem Einfluß des 
Augenblides. Ein urjachlofes Wollen, wie bieje Kant und 
Schiller geglaubt Haben, bejteht nicht; der Menſch kann nid 
das erſte Glied einer Caufalreihe jegen, ſondern entjcheibet ſich 
nach den in jeiner Seele vorhandenen Motiven. 





Der Wille. 313 


Mit den Worten Schiller’3, dap der Menfch vor den Natur⸗ 
wein dad Vorrecht babe, „durch feinen Willen in den Ring der 
Rorhwendigkeit zu greifen und eine ganz frifche Reihe von Er⸗ 
iheinungen in fich ſelbſt anzufangen”, flehen jedoch die befannten 
Verſe im Wallenflein in Widerſpruch: 


„Des Menfchen Thaten und Gedanken wißt! 
Sind nicht wie Meeres blind bewegte Wellen, 
Die inn’re Welt, fein Mikrokosmus ift 

Der tiefe Schacht, aus dem fie ewig quellen, 
Sie find nothwendig wie de8 Baumes Frucht!" 


Stahl, Chriſtl. Philoſophie S. 99 ff., betrachtet den Willen, 
dad wefentliche Attribut der Perfon als eine Kraft des abfoluten 
Anfangd, der abfoluten Baufalität und erklärt ihn als das einzige 
Sreie, nicht genöthigt durch die materiellen Triebe und äußern Reize. 
der menſchliche Wille Hat jedoch nur eine begrenzte Freiheit. Uns 
geachtet des darin liegenden Widerjpruches hält Stahl ſowohl an 
ver Einheit des Weltplanes als an der Breiheit des menfchlichen 
Willens fell. Das Böfe kommt nicht von Gott, fondern vom 
Menſchen, „von deſſen innerftem Befriedigungsftreben.‘‘ 

Luther fprah dem Menfchen den freien Willen ab, indem 
derfelbe durch die Erbfünde untergegangen fei, weshalb alle äußern 
und innern Handlungen nach dem Geſetz ber Nothwendigfeit ges 
ſchehen und der Wille ganz neu gefchaffen werden müfle. Melanchthon 
Rimmte anfänglich diefer Anſicht bei, trat aber fpäter zurüd, ver⸗ 
muthlich wegen der praftifchen Bolgen berfelben, wenn der Menfch 
bei feiner Bekehrung ſich bloß leidend verhielte. 


Ye öfter die vernünftige Ueberlegung den Streit der Begierven 
geichlichtet hat, deſto fühiger wird das Ich zu einem von feinem Ent- 
ſchluß allein abhängigen Wollen und Handeln, zur jogen. Selbft- _ 
beherrihung. Es entjtehen Regeln und Marimen, praktifche 
Grundſätze und zuleßt macht ſich der höchſte verjelben, die innere 
Stimme, das Gewiljen, in erjter Linie geltend. Die moraliiche 
oder fittliche Freiheit, das Vermögen, fi nad) Grundfäßen der 
Stetfichleit zu beſtimmen, wird durch die Herrichaft biefer über 
die finnlichen Vorftellungen gewonnen und erzeugt bie groß- 
ertigften und erhebendſten Ericheinungen. Die pibchologijche 
Freiheit, von der die moralifche durch Die Nichtung auf die 
Gebote der Sittlichleit ſich unterjcheidet, ift wie gefagt, feine 
urjachlofe, fondern an den objektiven Sachverhalt im Denken 
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und Wollen gebunden; der. Willen ift von der Einficht abhängig 
und der Menſch ift deſto freier, je vollfommener die Iektere iſt 
und je übereinſtimmender mit ihr der Wille. Die moralifce 
Freiheit ift zwar ihrem Begriff nach abjolut und transcenvental 
— aber „ihrem unendlichen Sollen antwortet der Menſch, 
fagt Bollmann, jedesmal mit dem bejtimmten Quantum und 
Können der pfychologifchen Freiheit.” — Wenn aber die Triebfever 
aller menjchlihen Handlungen, aud wie Wiener meint, ber 
ſittlich Höchſtſtehenden nur das eigene Wohlgefühl wäre, warım 
entjchließen wir uns denn manchmal zu einer fittlichen Handlung, 
weil fie geboten ift, mit Mißbehagen unjerer Natur? 


Die menfchliche Freiheit kann Feine abfolute fein, da der Nenſch 
von feiner Entftehung an in das unendliche Cauſalſyſtem eingefügt 
ift und alle Handlungen auch durch jeine eigenen pſychologiſchen 
Antecedentien bedingt find. Eine abfolute Freiheit wäre mit ber 
menfchlichen Natur, der Art eines fich entwidelnden und kaͤmpfenden 
Weſens unvereinbar, bei ihr Feine Erziehung und Charafterbiltung 
möglich und die Gefchichte des menfchlichen Geſchlechtes rein zufällig, 
indem fte fo oder anders hätte verlaufen Tönnen. 


Der Wille wird fi zunächit ver Gemüthsart und den Ge- 
fühlen des Menjchen conform verhalten, d. h. der Menſch wird 
wollen, was jeine individuelle Gefühlsweife befriedigt, der Böſe 
das Böfe, der Tugendhafte das Gute, der Sinnliche den mu 
teriellen Genuß, der Geijtige ben ibealen. Der Böſe wird vie 
Verübung einer fchlechten That unterlaffen, wenn die biermit 
verbundenen Nachtbeile bei der Entvedung den Genuß oder Bor: 
theil überwiegen, ber Gute wird eine edle Handlung auch dann 
volßziehen, wenn fie unbekannt bleibt. — Die Intelligenz lehrt 
die Verkehrtheit des Willens erkennen und beſſern und kann bei 
einem Menſchen die Einficht herbeiführen, daß das jeinen nieprigeren 
Trieben und jelbftfüchtigen Wünjchen Zuſagende wohl eine jchein. 
bare zeitliche Befriedigung herbeiführen könne, aber nicht wahre 
und dauernde Beglückung. 

In der Zurechnung beurtheilt man, ob ein äußerer Erfolg 
ala That einer bejtimmten Perfon anzunehmen jei; die geridt- 
lihe Imputation unterjheidet nur, ob Zurechnungsfähigfeit da 
fei, oder nicht, die moralifche unterjcheidet auch Grade derjelben. 
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Die Beurtheilung der Handlung eines Menjchen erforbert Häufig 
große Umficht und es iſt manchmal ſehr jchwer, einen Verbrecher 
von einem Geiftesgeftörten zu unterjcheiden und bei eriterem bie 
Groͤße der Schuld zu bemeſſen. Darum ift die menfchliche Ge- 
tehtigfeit eine unvollkommene. 


Gott will das Böſe nicht, aber läßt es zu, weil zur Freiheit 
des Geiſtes, ohne welche deſſen Entwidlung nicht möglich wäre, 
die Wahl zwifchen dem Guten und Böſen gelaffen werden muß. 
Indem der Geiſt die Verfuchung zum Böfen überwindet, fteigert er 
die Klarheit feines Bewußtfeind, die Energie feines Willens, das 
Gefühl des eigenen Werthes. — Die Gefellfehaft ftraft mit Necht 
auch die aus Verkehrtheit des Gemüthes, „aus mangelnden Gewiſſen“ 
hervorgegangenen Unthaten, weil dieſes zu ihrer Selbfterhaltung jo 
nothwendig iſt ald z. B. die Audrottung fehädlicher Thiere und 
weil jeder mehr oder minder Gelegenheit hatte, wenn feiner Gemüths⸗ 
anlage das inftinktive Gefühl Hierfür fehlte, den Unterfchied von 
Gut oder Böfe durch Belehrung kennen zu lernen, deren Mangel- 
baftigkeit nur einen Milderungdgrund abgeben kann. Nicht die Bes 
hauptung eined angeborenen Hanges zu dieſen oder jenen Verbrechen 
wird alſo vor der Strafe fchügen dürfen, fondern nur der un= 
zurechnungsfähige Zuftand in der wirklichen fonft erwiefenen Geiftes- 
ſtörung und andern krankhaften Zuftänden. 

Obwohl weit entfernt, das Verbrechen vertheidigen zu wollen 
glaubte ESquirol doch an eine Mordmonomanie, fo wie es 
Renichen giebt, die einen nach ihrer Behauptung unwiberftchlichen 
Hang zum Stehlen (oft ganz unnüger Gegenftände), Rauben, Veuer- 
anlegen haben. Die Mordmonomanie tritt oft nach gehabter Auf- 
regung oder auch ohne bekannte Deranlaffung ganz ylöglidy auf 
und hat fchon die fchredlichften Thaten veranlaßt, wie bei der von 
Dotter erwähnten Johanna Desroched, welche in ein paar Stunden 
idre Mutter, ihre Nichte und andere Perſonen ohne Haß und Rache 
toͤdtete. Manchmal gelingt es, bis auf einen gewifien Grad ber 
heftigen Verſuchung zum Mord zu widerftehen, wie im Ball der 
Amme Katharine Dllhaver, die fich beim Anblick eines Meifers 
plöglih gebrungen fühlte, ihren Säugling zu ermorden und zulegt 
wohl unterlegen wäre, als beim hbeftigften Drang ihre Herrfchaft ind 
dimmer trat. Eine Mirtur vertrieb ihr nach und nach die öfter 
wiederkehrenden Mordgedanken. 

Wie das Verbrechen der Gefellfchaft den Krieg macht, fo wieder 
tiefe mit Hülfe der Wiffenfchaft dem Verbrechen, das durch alle 
Echleihwege verfolgt wird. ine Mutter gibt ihr Neugeborenes 
ten Schweinen zu freflen und behauptet, es babe nicht gelebt; 
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man fchlachtet die Schweine und findet in Ihnen noch Stücke von 
den Zungen des Kindes, macht die Rungenprobe und es zeigt fic, 
daß das Kind gelebt Habe. Deckt auch ſchon lange die Erde ten 
Leichnam des Vergiftetn, — man gräbt ihn aus und entdeckt 
durch die feinften Analyſen die Eleinfte Arſenikmenge in feinen Reſten. 
Die Blutfleden am Gewand werden nach Iahren unterfucht und als 
das Blut eines Menfchen erkannt, welcher dem Mörder zum Opfer 
fiel. Die Chemie, in gewiffen Bällen auch die Mikroſkopie unter- 
ſcheiden Menfchene von Thierblut, für welches erſteres etwa auds 
gegeben wird. 


Charakter jchreibt man dem Menjchen zu, wenn fein 
ganzes Wollen und Handeln conjequent nach bejtimmten pral- 
tiihen Grundjägen erfolgt, welche er durch Erfahrung und Nad- 
venfen fich angeeignet bat. Wejentlich ift dem Charakter Gleich⸗ 
förmigfeit, Beharrlichfeit und Feſtigkeit. Der Lajterhafte hat, 
wie man fagt, einen fchlechten Charakter, weil er faft ausnahms⸗ 
[08 nad unfittlihen Beweggründen Handelt, im Gegenſatz zum 
Zugendhaften, der fich von fittlichen leiten läßt. Der jittlide 
Charakter, nach dem zu ftreben die Glückſeligkeit ausmacht, it 
ein Ideal, dem man fi) nur mehr oder weniger nähern fann. 


v. Hartmann definirt den Charakter „als den Weaftions- 
modus des Individuums auf jede befondere Klaffe von Motiven 
oder als die Zufammenfaffung der Erregungsfähigfeiten jeder befon- 
dern Klaffe von Begehrungen” und die Triebe ald die „verfchie 
denen Seiten oder Grundrichtungen des Charakters, welche als 
innere Triebfeder des Handelns den verfchiedenen Motivlfaffen als 
äußere entſprechen.“ Der Charakter ift für ihn wie alles andere 
Geiftige „durch die phnftichen Prädispofitionen der allgemeinen 
Körperconftitution und die molefulare Conftitution des Central⸗ 
nervenſyſtems bedingt,’ welche theild ererbt, theild erworben fint. 
Darum läßt ſich der Charakter nicht Durch einen einzigen, wenn auch 
energifchen Willensentfchluß, fondern nur durch die Angewöhnung 
einer beftimmten Handlungsweife nach und nach modifiziren. — Ter 
Geift Tann auf mehrfache Weife von feiner Beſtimmung abgelenkt, 
ihr entfremdet werden. Wenn Sinnlichkeit und Eelbftfucht die 
Oberhand gewinnen, jo verftummm zulegt Die Stinnme des Gewiffene 
und wenn Hochmuth ven Geift erfüllt, jo kann er von dem Heiligen 
abgelenft, ja zulegt ihm gänzlich entfremdet und verkehrt werten. 
Das Boöſe ift aber im Weltplan nothwendig, auf daß die Geifter 
ſich entjcheiden können. 


Der Charakter. 317 


Der Kanzler Ihomad More (Morus) fagte: „Viele erfaufen 
im Leben die Hölle mit fo großer Anftrengung, daB le mit ver 
Hälfte ganz wohl den Himmel gewinnen könnten. Platon läßt 
Sokrates im Gorgiad erklären, dag man fein Unrecht thun, auch 
feines vergelten folle; Unrecht thun fei Schlimmer ald Unrecht leiden.” 
„Wenn die Laſter uns verlaffen, fchrieb de la Rochefoucauld, 
ihmeicheln wir und leicht mit dent gefährlichen Glauben, daß wir 
fie verlafien hätten... .. Die Schwäche ijt der Tugend mehr ent» 
gegen ald das Lafter.... . Die Heuchelei ift die einzige Huldigung, 
die dad Lafter der Tugend darbringt. 

Die die Tugend, fo fällt auch das Lafter bejonders in bie 
Augen, wenn e8 auf hoher Stelle ſteht. Der Kaiſer Scheuftn, 
der letzte des Hauſes Schang war ein Riefe an Kraft und ein Tiger 
an Gemüth. Sein ruchlofes Weib Tanki geflel ſich in fchändlichen 
Orgien und den graufamften Strafen. Scheufin verbrannte fich 
1122 v. Chr. gleich Sardanapal in feinem Palaſt, als endlich das 
empörte Volk und Heer jeinem Treiben ein Ende machte. Die Sage 
son dem fluchbeladenen Geſchlecht der Atriden, die Gefchichte der 
orimtalifchen Meiche, Die römifche Kaiferzett, das byzantinische Reich, 
die Merovinger, das Mittelalter in Italien ac. weifen Individuen 
nah, welche durch Laſter und Verbrechen ein traurige Andenken 
ich erhalten Haben. Man denfe nur an Artarerred II. und den 
noch abfcheulicheren blutdürftigen Artarerres III. Ocho8 mit feinem 
istanifchen Helfer, dem Eunuchen Bagoad, unter welchen das Perſer⸗ 
reich feinem Sturz durdy den mafedonifchen Eroberer entgegen ging. 
Unter den Nachfolgern dieſes legteren in Syrien, den Geleufiden 
und den SPtolemäern in Aegypten fehlt es nicht an Sittenloftg- 
feit und Greueln aller Art. 


Caligula muß ſchon als Knabe bösartige Figenfchaften ge- 
zeigt haben, indem Tiberius von ihm fagte, er ziehe ihn zum Ber. 
derben des römischen Volkes auf. Rach feiner Thronbefteigung gab 
er fih der greulichflen Ausfchweifung und graufamften Mordjucht 
bin, biß er, noch nicht 29 Jahre alt, ermordet wurde. Agrip- 
pina Julia, faum zwölfjährig mit Domitius Ahenobarbus ver- 
mählt, gebar von ihm den nachmaligen Kaijer Nero. Sie war ein 
Wufter der Unzucht und anderer Verbrechen und wurde zulegt auf 
Befehl ihres Sohnes Nero ermordet. Einer der fcheuslichften Men- 
ihen war Tigellinus, der Oberfte der Prätorianer Nero's, der ihn 
um Mord der redlichſten Männer und allen Schandthaten aufmun- 
terte und dabei behülflich war. Als Nero feine Rettung mehr ſah, 
gab er fih, 31 Jahre alt, feig und zögernd den Tod mit den 
Dorten: „Welcher Künftler ftirbt in mir!“ Sowohl unter den 
Werovingern als bei verichiedenen byzantiniichen Dynaftieen findet 
Üh auch eine Anzahl durch Verbrechen bekannter Grauen, dort 
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die Königinnen Brunhilde und Fredegunde, hier Theodora, Juſti⸗ 
nian’d Gemahlin, mehr aber noch die Uthenerin Irene, die Sparta- 
nerin Iheophano u. U. 

Der Tiger Karl von Anjou, über deflen Unthaten Pabit 
Glemend IV. vor Kummer farb, blieb auch auf die Vorftellungen 
bes trefflihen Gregor X. ganz verſtockt und fchrieb ihm: „Ob id 
ein Tyrann bin, weiß ich nicht, wohl aber, daß der höchſte Bott 
mich bisher Teitete und wie ich hoffe, immer leiten wird.’ Johann 
ohne Land, englifcher König von, 1199—1216 flarb nadı einem 
verbrecherifchen Xeben, von den Seinigen verabſcheut, ein ſchaͤndlicher 
Wüftling, Mörder von 184 Kindern, der Völlerei ergeben, geeignet, 
wie man fagte, gleich England felbft die Hölle zu verpeften. Gilles 
de Laval, Baron von Raitz, zeichnete fi) in den Kriegen gegm 
die Engländer im 15. Jahrh. aus und kaͤmpfte fogar an der Seite 
der Iungfrau von Drleand. Später aber verfanf er in die ſcheus—⸗ 
lichften Verbrechen, lodte unter Anderem Hunderte von Kindern in 
fein Schloß bei Rantes und opferte fie der Wolluft und dem Tote. 
Zugleich widmete er der Hölle einen förmlichen Eultus, an welchem 
feine Opfer theilnehmen mußten, während er öffentlich die Armen 
unterftügte und fromme Proceffionen veranftaltete. Er wurde 1440 
verbrannt. Heinrich VIII. von England wurde durch Sinnlichkeit 
zu einem blutdürftigen und verblendeten Tyrannen, der felbft gefagt 
haben foll, ‚‚er habe fo wenig die Ehre einer Brau feiner Luft, als 
das Leben eined Mannes feiner Rache je verſagt.“ Jacob II. 
war jo graufam und zugleich jeder Scham fo abgeftorben, „daß er 
feine abfcheuliche LXiebhaberei nicht einmal zu verbergen ſuchte. 
Ueberall, wo die Tortur angewandt wurde, war er zugegen, weibete 
feine Augen an dem Schaufpiele und ſchwelgte in teuflifcher Freude. 
Und die Priefterfchaft, die Jahre lang die Freiheit ihres Vaterlandes 
zu unterdbrüden ſuchte, billigte öffentlich dad Betragen eines ſolchen 
Scheufals von König. Budle, Geſch. d. engl. Eivilifation IT, 282. 
Andere Beifpiele menfchlicher Graufamteit f. in Flemming's Magazin 
f. Seelenfunde, neue Folge I, 211 ff. 

Gefare Borgia, Sohn des lafterhaften, gottvergeflenen Len⸗ 
zuoli Borgia, nachnaligen Bapftes Alerander'3 VI. und der Römerin 
Mofa Vanozza war ebenfo vorragend durch Eriegerifche und politiſche 
Begabung wie durch verrätherijche Liſt, rückſichtsloſe Gewaltthat un? 
Sraufamkeit und auch Wolluſt. Aus Neid und Eiferfucht ließ er 
feinen älteren Bruder Giovanni ermorden und bei feinen Eroberung® 
zügen in Oberitalien eine Menge feiner Gegner, 3. Th. auf bie mein 
eidigſte Weife (Blutbad von Sinigaglia 1502 2c.). Macchiavelli, 
der öfters mit ihm für Florenz verhandelte und ihn im Vrinzipe 
gefchildert Hat, erkennt übrigens Gefare’8 Thatkraft an, der im einer 
verwilderten Provinz in Eurzer Zeit Ordnung und Sicherheit ſchaffte, 
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und eine zeitlang hoffte er fogar, daß Gefare Borgia Italien von 
den Fremden befreien und feinem Elende ein Ende machen würde. 
In Alerander VI. und feinem Sohn Ceſare vereinigten fich mit 
jolhen des Tigerd und der Brillenfchlange wahrhaft teuflifche Cha⸗ 
rafterzuge. Wie reich auch an Verbrechen war Italien in jener Zeit, 
wo das Altertbum wieder erweckt wurde, die Kunft ihre fchönften 
Blüthen trieb und da3 herrliche und doch unglüdliche Land unter 
den Gulturflaaten die erfte Stelle einnahm! Mit welchen Grauſam⸗ 
feiten befleckten fich die Bürftenhäufer der Gonzaga, Sforza und 
anderer und welche Unnatur tritt und in einem Francesco Genci 
entgegen, die feinen und feiner Kinder — unter ihnen der wunder- 
jumen Beatrice — Untergang berbeiführte! 


Eine ungarifche Gräfin, Eliſabeth *, von der mehrere &efchicht- 
ihreiber berichten, badete fich im Blute von Hunderten in bag 
Schloß Cſeita in der Neutrauer Befpannichaft gelodten und zu Tode 
gemarterten Dienftmädchen, weil fie fich einbildete, daß ihre Haut 
tadurch immer Schöner würde und fle ihren Buhlen immer befier 
gefiele. Die Hiftorifer Thurog und Bel rufen dabei aus: Nihil 
mediocre in muliere, seu bona sit, seu mala. Sie wurde zuleßt 
nur zu ewigem Gefängniß verurtheilt, während ihre Helfer Bin- 
gerichtet wurden. 

Einer der fürchterlichften Blutmenfchen war der Paſcha von 
&t. Jean d'Acre, Ahmet Dſcheſſar, d. h. Achmet der Schlädy- 
ter, aus Bosnien von armen chriftlichen Eltern ſtammend. Schon 
im Dienfte Anderer war es fein Genuß, Köpfe abzufchlagen und 
Dörfer nieder zu brennen. Er ließ ſogar feine Frauen martern 
und tödtete fie eigenhändig auf die fchändlichfle Art. Ein ebenfo 
graufamer als treulofer Menfch war ferner der Ulbanefe Ali, Bafcha 
von Sannina. Er ermordete feinen Bruder, ließ feine Gegner 
turh Meuchelmörder ermorden und legtere fjelbft dann wieder ums 
bringen. Endlich 1822 wurde er, 81 Jahre alt, auf Befehl des 
Sultans in feinem Sommerpalaft im See von Jannina nieder: 
gehauen. 

Sinfichtlih der Giftmifcheret macht Friedreich darauf 
aufmerfjam,, daß feit den Alteften Zeiten das weibliche Geſchlecht 
hiefür befondere Reigung hatte und führt die Eccled für England, 
Toffania und Spara für Italien, Brinvilliers, la Voiſin, la Vigou- 
teur für Frankreich, die Gottfried, Urfini, Jäger, Zwanziger für 
Deutſchland an. LXegtere war mit dem Arſenik gleichfam durch ein 
Kiebesband verfnüpft und gerieth in Entzüden, als fie einige Mo- 
nate nach ihrer Verhaftung bei einem DVerhör wieder Arſenik zu 
Geſicht bekam. 1872 machte der Prozeß der Marie Unne Cotton 
in England Auffehen und im Januar 1873 wurde in Gonneftifut 
eine Stau, Lydia Sherman, zu lebenslinglichem Zuchthaus verur- 
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theilt, welche zwei Gatten, vier eigene Kinder und zwei Stieflinter 
vergiftet batte, „von einnehmendem Aeußern war und al ein 
jehr frommes Kirchenmitglied galt.” Die ausfchweifende Marquiſe 
v. Brinvilliers lernte die Giftbereitung von ihrem Vuhlen 
de Gaudin de St. Groir und vergiftete ihren DBater, ihre Brüder 
und Schweftern, um ſich das ganze Vermögen anzueignen, mehrmal 
auch ihren Batten, dem aber St. Eroir immer Begengift gab, weil 
er fürchtete, nach dem Tode ded Marquis das fchredliche Weib 
heirathen zu müflen. Sie gab auch einer ziemlichen Anzahl anderer 
Berfonen Gift, darunter Kranken, die ſie fcheinbar Hilfreich in den 
Spitälern beſuchte, um die Wirkung des Giftes zu fludieren. Bei 
der Enthauptung, welche fe zulegt erlitt, zeigte fie große Ruhe und 
fpottete über den Eifer der Geiftlichkeit dabei. Man nannte ihr 
Gift ‚„„Sueeefftonspulver” und da in Frankreich noch andere Bälle 
vorfamen und das Land in Schreden gerieth, jehte Ludwig XIV. 
die fogen. chambre ardente zur Unterfuchung ein. 


Die pigchifche Verfchiedenheit der Geſchlechter. 


Wie in körperlicher, jo find auch im geiftiger Rückſicht, ihrer 
verjhiedenen weltlihen Beftimmung entſprechend, 
die Gejchlechter nach divergenten Richtungen entwidelt, wobei 
jedoch das tiefite Wejen des Geijtes in beiden das gleiche iſt. — 
Der Dann ift mehr aktiv, bewegt und bewegend, Teibenichaft- 
licher, wechjelnver, offener, die Frau gleichmüthiger, hingebender, 
ihambafter, jchiwerer zu ergründen. Der Mann verhält fih 
wejentlich vefleftirend, erfennend, die Frau anjchauend, fühlend. 
Das Weib ift zierlicher, geſchmackvoller, oberflächlicher, fieht mehr 
auf das Aeußere, welches der Mann weniger achtet; er bringt 
ichärfer in das Innere der Dinge und Verhältniſſe ein. Die 
böchften Schöpfungen im Leben, der Wiſſenſchaft und Kunft ge: 
hören dem männlichen Gefchlechte und die Frauen vermögen ſie 
nur zu verftehen und zu genießen; in der Schaufpielfunft und 
im Geſang allein haben fie fich zu gleichen Leiftungen erhoben. 
Weil das Weib das Näherliegenve jchneller und jchärfer ertennt, 
iit e8 im Leben meift ficherer und praftiicher als ber Mann, 
veifen Sinn oft auf das Ferne und Große gerichtet ift. Dis 
Mannes Indivivualität ift fchärfer ausgeprägt, bifferenter, das 
Weib entfernt fich weniger weit vom gewöhnlichen Typus feines 
Geſchlechtes. Der Mann handelt mehr nach jelbitgemachten, das 
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Weib nach den allgemein geltenden Prinzipien und weniger nach 
Begriffen als nach ſeinem Gefühl. Wenn der Mann durch 
ſeinen Verſtand in der Welt Größeres erreicht, ſo beſitzt 
das Weib in ſeinem Gemüthe die zweifelloſere Ueberzeugung von 
der Wahrheit des Ewigen und Unendlichen; es iſt religiöſer, wohl⸗ 
wollender, zärtlicher, mitfühlender. Der Mann iſt wegen ſeiner 
törfeen Selbſtſucht weniger geneigt, fremdes Verdienſt anzu⸗ 
erfennen und fich nach dem Beſtehenden zu richten als die Frau. 
Cr wirft ebenjo zerftörend als jchaffend, fie vorzugsweiſe er- 
haltend; es kann fich leichter al8 der Mann in neue Berbält- 
ne jchidfen und wenn die Umftände c8 erfordern, großen Herois- 
mus entwideln. Es hat verhältnißmäßig mehr jchlechte Negenten 
als Regentinnen gegeben. Der Mann hält Schwäche für ven 
größten Fehler, die Frau Unliebenswürdigkeit. Weibiſche Männer 
find weichlich, träge, feiner großen Anftrengung fähig, geneigt 
zur flachen Sentimentalität und Tändelei, männijche Weiber ver- 
fallen leicht in Unglauben und Zügellofigfeit. 

Das Weib liebt reiner, aufopfernder, weniger felbjtjüchtig; für 
ven Dann ift die Welt Das Höchte, für das Weib der Mann. 
Sonft waren die Männer mehr zum Unglauben, die Frauen 
zum Aberglauben geneigt, in neuefter Zeit haben in Folge eines 
überjpannten, über die Bejtimmung ihres Gefchlechtes hinaus» 
gehenden Strebens in viele weibliche Herzen Ideen der fogen. 
„Emancipation” und der Yrreligiofität Eingang gefunden. Die 
Lerfehrtheit der Anſchauungen und Begriffe wurde unglaublicher- 
weiſe jogar von Seite wiſſenſchaftlicher Männer geftütt, welche 
z. Th. unter der Herrichaft von Frauen jtehen, 3. Th. durch be- 
iondere Interejfen bewegt werden. Dabei wirken bie falfchen 
Vorſtellungen des Darwinismus mit ein, nach welchen die Frauen 
nur der Entwicklung bebürften, um bie intellektuelle Kraft ver 
Männer zu erlangen, — während doch die Differenz der Ge- 
ſchlechter durch ein Weltgeſetz feitgeftellt, deshalb auch durch die 
ganze Geſchichte die gleiche geblieben ift und immer bleiben wird. 


Kant's Schilderung der Gefrhlechter (Anthropologie, 3. Aufl., 
Königsb. 1820, S. 282—95) iſt noch immer intereffant und ent⸗ 
halt manche feine Bemerfung. Mafchinen, durch die ınit Fleiner 
Kraft daffelbe geleiftet werden foll, müßten Eunftreicher fein, meint 
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er, darum ſei der weibliche Organismus Funftvoller eingerichtet. 
Die Schwächen des Weibes feten gerade die Hebezeuge zur Lenkung 
ded Manned. Der Mann liebe ven Hausfrieden und unterwerfe 
fih dem Regiment der Frau, um nicht in feinen Gefchäften geſtoͤrt 
zu fein; ſie hingegen fcheue den Hauskrieg nicht und führe ihn 
mit der Zunge beredt und affeftvoll. Nur im cultivirten Zuftande 
entwickle aber das Weib feine Eigenthümlichfeit, im rohen Natur: 
zuftande fei e8 nur ein Hausthier. Nah Pope ift das weibliche 
Geſchlecht Durch zwei Neigungen charakterifirt: Neigung zum Her: 
ſchen und zum Vergnügen und zwar zum öffentlichen, um dabei 
vor den Rebenbuhlerinnen zu glänzen. Kant widerjpricht dem z. Th. 
weil Neigung zu dem, was vortbeilhaft ift, allen Menfchen zufümmt, 


daher nicht charakfterifirt. Raturzweck bei Einrichtung der Weiblic- 
feit fei 1) Erhaltung der Art, 2) Cultur der Gefellichaft und Ver: 


feinerung derſelben durch die Weiblichkeit. Um erſteres zu erreichen, 
habe dieſes Geſchlecht das Mecht auf den Schuß des männlichen unt 
um das zweite zu erreichen, müfle das weibliche Gefchlecht dad männ: 
liche beherrſchen. 


Den Unterſchied beider Gefchlechter und ihrer Beftimmung bat 
Schiller ſchön gefchildert im „Lieb von der Glocke“ und in tea 


„Ehre der Braun.” Jean Paul gibt in der „Levana“ II -» 


349 —75 eine reizgende Schilderung des Weibes, dem nad ihm 
„ein reinered Herz ald das der Männer zugetheilt worden iſt.“ — 
Nichte weil beim Manne das Stirnhirn, beim Weibe das Scheitel 
bien überwiegt, iſt im erfteren das intellektuelle, im zweiten das 
Gemüthöleben vorherrfchend, fondern umgekehrt hängt von dieſen 
Srundbeftimmungen der Gefchlechter die höhere Entwicklung ix} 
Stirnhirns oder Scheitelhirns ab; indem das männliche Prinzir 
ein ausgebildeteres Stirnhirn, das weibliche ein ausgebildeteret 
Scheitelhirn bedarf, erzeugt es daſſelbe als fein entjprechentes 
Organ. Ein gewiffer Dell’ Aqua Hat übrigens einen „Essai sur Is 
superiorite intellectuelle de la femme,‘‘ Berl. 1799, gefchrieben. — 
Das Weib ift empfindfamer ald der Mann; feine Leidenfchaften fat 
oft heftiger, weil weniger zahlreich und weil es bei geringerer Je: 
ftreuung nach außen, fich denjelben mehr hingibt. Es iſt femer 
wegen feiner größeren Neceptivität weniger und weniger allgemein 
produktiv ald der Mann. In den fämmtlichen Wiffenfchaften haben 
Brauen nie etwas Großes produzirt, kaum etwas in ber Höheren 
PVoefte, Malerei, Skulptur, Baufunft. Einzelne Frauen mögen uni 
befonderen Umftänden, mehr oder minder auf Koften ihr 
Weiblichkeit, in einzelnen Wifienfchaften ſich Kenntniffe erwerben. 
3. Ih. auch diefe in Titerarifchen Reiftungen darftellen. Kant ſchrieb: 
„Die gelehrten Frauen brauchen ihre Bücher etwa fo mie ihre 
Uhr, nämlich fie zu tragen, damit gefehen werde, daß fle eine 
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haben, obſchon ſie gewöhnlich ſtill ſteht oder nicht nach der Sonne 
geſtellt iſt“ Außer dem haͤuslichen Leben und der Kindererziehung 
baben die Srauen als ihre befondere, ihnen angemeflene Domäne 
den gejelligen Umgang und Verkehr, in welchem fie für die Eipili« 
jation ungemein viel wirken können und auch gewirkt haben. Don 
vr Aspaſia an durch alle Zeiten Hindurch haben fich um geiftreiche 
md liebendwürdige Frauen Kreife der audgezeichnetftien Männer ges 
jammelt. Dann haben fie die Briefliteratur; die Nachel, ein Gente 
im gejelligen Umgang bat nur Briefe gefchrieben, welche aber Meifter- 
füdfe find; der Philoſoph Roſenkranz bezeichnet Briefe als „die 
xiteratur der Geſelligkeit.“ 


Das weibliche Geſchlecht hat neben großen Vorzügen auch 
Mingel und Schwächen, ſeine Sucht zu gefallen, Coketterie, Neigung 
zur Intrigue haben harte Urtheile hervorgerufen. Eccleſtaſt. 7, 27: 
„Ich babe gefunden, daß das Weib bitterer als der Tod ſei; fie iſt 
ein Strick der Jäger, ihr Herz ein Ne und ihre Hände find Bande. 
Ver Gott gefällt, wird ihr entfommen, wer aber ein Sünder ift, 
wird von ihr gefangen.” V. 29. „Einen Mann hab’ ih unter 
Iaufenden gefunden, ein Weib (nämlich ein weiſes, vollfommenes) 
habe ih unter Allen nicht gefunden.” Nur theilweife wahr, nur 
für gewiffe Zelten und Geſellſchaftsklaſſen find einige der folgenden 
Urtheile Borländer, organ. Wiflenfch. d. Seele, ©. 462, ſchreibt: 
„Das Weib iſt vor Ertremen und Ertravaganzen durch die Innig- 
keit und Sicherheit feines Selbftgefühls gefichert, aber wegen befien 
Begrenzung faßt e8 auch weniger dad Große, Erhabene, Aufer- 
ordentliche auf, ja es ift, wie Novalis bemerft, demjelben abge- 
neigt; fie mögen ſelbſt übertrtebene Reinheit, Delifatefie, Wahrheiten, 
Ingenden, Reigungen nicht leiden. Sie lieben Abwechslung des 
Grmeinen, Neuheit des Gewöhnlichen ; feine neuen Ideen, aber neue 
Leider, Einförmigkeit im Ganzen, oberflächliche Meize. Den Tanz 
lieben fie vorzüglich wegen feiner Xeichtigfeit, Eitelkeit und Sinnlich- 
tet. Zu guter Wit iſt ihnen fatal, fowie alles Große, Schöne und 
Erle, mittelmäßige und felbft fchlechte Lektüre, Akteurs, Stüde ıc. 
machen ihnen Freude. Der Mann darf fich daher nicht einbilden, 
durch feine befonderen Tugenden und Verdienſte dem Weibe zu ges 
fallen, es urtheilt, wie Rabruyere bemerkt, über das Verdienſt aus 
tem Eindrud der äußeren Perfönlichkeit, Iäßt fi) vom Scheine 
beftimmen. Wie kann man auch von ihm verlangen, daß fein Blick 
weiter reichen foll, als feine ganze Bildung, welche in Betreff der 
miberjellen Dinge auf der Oberfläche ſtehen bleibt.‘ Labruhoͤre 
ihrieb: „A un homme vain, indiscret, qui est grand parleur 
ct mauvais plaisant, qui parle de soi-meme avec confiance et 
des antres avec me&pris; impetueux, altier, entreprenant, sans 
moeurs ni probite, de nul jugement et d’une imagination tres 
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er, darum ſei der weibliche Organismus kunſtvoller eingerichtet. 
Die Schwächen des Weibes feien gerade’ die Hebezeuge zur Lenkung 
des Mannes. Der Mann liebe den Hausfrieden und unterwerfe 
fih dem Regiment der Frau, um nicht in feinen Gefchäften geftört 
zu fein; fte hingegen fcheue den Hauskrieg nicht und führe ihn 
mit der Zunge beredt und affeftvoll. Nur im cultivirten Zuſtande 
entwickle aber das Weib feine Eigentbümlichfeit, im rohen Ratur- 
zuftande fei e8 nur ein Hausthier. Nah Pope ift das weibliche 
Geſchlecht durch zwei Neigungen charakterifirt: Neigung zum Her: 
fhen und zum Vergnügen und zwar zum öffentlichen, um dabei 
vor den Rebenbuhlerinnen zu glänzen. Kant widerfpricht dem z. Th. 
weil Reigung zu dem, was vortheilhaft if, allen Menfchen zukömmt, 
daher nicht charafterifirt. Naturzweck bei Einrichtung der Weiblich⸗ 
feit fei 1) Erhaltung der Art, 2) Gultur der Gefellichaft und Der: 
feinerung derielben durch die Weiblichkeit. Um erftered zu erreichen, 
habe dieſes Gefchlecht das Mecht auf den Schuß des männlichen unt 
um dad zweite zu erreichen, müfle das weibliche Geſchlecht dad männ- 
liche beberrichen. 


Den Unterfchied beider Gefchlechter und ihrer Beflimmung hat 
Schiller ſchön gefchildert im „Lied von der Glocke“ und in ter 
„Ehre der Frauen.“ Jean Paul gibt in der „Levana“ II, 
349— 75 eine reigende Schilderung des Weibes, dem nad ihm 
„ein reineres Herz als das der Männer zugetheilt worden if.’ — 
Nichte weil beim Manne das Stirnhirn, beim Weihe das Scheitel: 
bien überwiegt, iſt im erfteren dad intellektuelle, im zweiten dad 
Gemuͤthsleben vorherrfchend, fondern umgekehrt hängt von dieſen 
Srundbeftimmungen der Geichlechter die höhere Entwicklung bei 
Stirnhirns oder Scheitelhirns ab; indem das männliche Prinzie 
ein ausgebildeteres Stirnhirn, das weibliche ein außgebildeteres 
Scheitelhirn bedarf, erzeugt es daflelbe ald fein entſprechendes 
Drgan. Ein gewiffer Dell’ Aqua hat übrigens einen „Essai sur la 
superiorite intelleetuelle de la femme,‘ Berl. 1799, gefchrieben. — 
Das Weib ift empfindfamer als der Mann; feine Leidenfchaften fint 
oft heftiger, weil weniger zahlreich und weil es bei geringerer Zer⸗ 
fireuung nad außen, fich benjelben mehr hingibt. Es ift ferner 
wegen feiner größeren Weceptivität weniger und weniger allgemein 
produktiv ald der Mann. In den fämmtlichen Wifienfchaften haben 
Brauen nie etwad Großes produzirt, kaum etwas in der hoͤheren 
Poeſie, Malerei, Skulptur, Baufunft. inzelne Frauen mögen ımter 
befonderen Umftänden, mehr oder minder auf Koſten ihrer 
Weiblichkeit, in einzelnen Wiffenfchaften fich Kenntniffe erwerben. 
3. Ih. auch diefe in Titerarifchen Reiftungen darftellen. Kant fhrieb: 
„Die gelehrten Frauen brauchen ihre Bücher etwa jo wie ihre 
Uhr, nämlich fie zu tragen, damit gefehen werde, daß fe ein 
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haben, obſchon fie gewöhnlich ſtill ſteht oder nicht nach der Sonne 
geteilt if.” Außer dem häuslichen Leben und der Kindererziehung 
baben die Frauen als ihre befondere, ihnen angemeflene Domäne 
den gefelligen Umgang und Verkehr, in welchem fie für die Civili⸗ 
ſation ungemein viel wirken können und auch gewirkt haben. Bon 
der Abpaſta an durch alle Zeiten hindurch haben fich um geiftreiche 
md liebendwürbige Frauen Kreife der audgezeichnetften Männer ge⸗ 
jommelt. Dann haben fie die Briefliteratur ; die Machel, ein Genie 
im gejelligen Umgang hat nur Briefe gefchrieben, welche aber Meifter- 
Rüde find; der Philoſoph Roſenkranz bezeichnet Briefe ala „die 
!iteratur der Geſelligkeit.“ 


Das weibliche Gefchleht hat neben großen VBorzügen auch 
Mingel und Schwächen, feine Sucht zu gefallen, Gofetterie, Neigung 
zur Intrigue haben harte Urtheile Herworgerufen. Eecleflaft. 7, 27: 
„Ich habe gefunden, daß das Weib Bitterer als der Tod ſei; fle tft 
ein Strick der Jäger, ihr Herz ein Ne und ihre Hände find Bande. 
Ber Gott gefällt, wird ihr entkommen, wer aber ein Sünder tft, 
wird von ihr gefangen.” V. 29. „Einen Mann hab’ ich unter 
Iaufenden gefunden, ein Weib (nämlich ein weifes, vollkommenes) 
babe ih unter Allen nicht gefunden.” Nur theilmeife wahr, nur 
für gewiſſe Zelten und Gefellfchaftsflaffen find einige der folgenden 
Urtheile Borländer, organ. Wiffenfch. d. Seele, ©. 462, ſchreibt: 
„Das Weib ift vor Ertremen und Ertravaganzen durch die Innig- 
feit und Sicherheit feines Selbftgefühls gefichert, aber wegen beffen 
Begrenzung faßt es auch weniger das Große, Erhabene, Außer⸗ 
ordentliche auf, ja es ift, wie Novalis bemerft, demfelben abge- 
neigt; fie mögen ſelbſt übertriebene Feinheit, Delikateffe, Wahrheiten, 
Tugenden, Reigungen nicht leiden. Sie lieben Abwechslung des 
Semeinen, Reubeit des Gewöhnlichen ; feine neuen Ideen, aber neue 
Kleider, Einförmigkeit im Ganzen, oberflächliche Reize. Den Tanz 
lieben fie vorzüglich wegen feiner Leichtigkeit, Eitelfeit und Sinnlich- 
feit. Zu guter Witz iſt ihnen fatal, fowie alles Große, Schöne und 
She, mittelmäßige und felbft fehlechte Lektüre, Akteurs, Stüde ıc. 
zahen ihnen Freude. Der Mann darf fich daher nicht einbilden, 
durch feine befonderen Tugenden und Verdienſte dem Weibe zu ge 
fallen, es urtheilt, wie Labruyere bemerkt, über das Verdienft aus 
dem Eindruck der äußeren Perfönlichkeit, läͤßt ſich vom Scheine 
befimmen. Wie kann man auch von ihm verlangen, daß fein Blick 
weiter reichen joll, ald feine ganze Bildung, welche in Betreff der 
univerjellen Dinge auf der Oberfläche ſtehen bleibt.‘ Labruyoͤre 
ihrieb: „A un homme vain, indiscret, qui est grand parleur 
ıt mauvais plaisant, qui parle de soi-m&eme avec confiance et 
des autres avec m£pris; impetueux, altier, entreprenant, sans 
moeurs ni probite, de nul jugement et d’une imagination tres 
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libre: il ne lui manque plus pour &tre adore de bien des 
femmes, que de beaux traits et de la taille belle.“ 

Haben ſich die Gefchlechter in der Kindheit mehr gemieden, io 
nähern fte ſich dafür in der Jugend, damit aus der polarifcen 
Spaltung immer wieder die Einheit des Menfchenweiens fich erzeugt. 
„Des Weibes Liebe, fagt Burdach, tft eine janfte Gluth; es 
lebt nach dem Berlufte des Geltebten feinem Grame und verzehrt 
fih in ihm. Des Mannes Liebe ift eine lodernde Flamme; verliert 
er feine Geliebte, fo erjchießt er fich entweder auf der Stelle oter 
er bleibt frifeh und gefund. Aber es fehlt nicht an Beifpielen, 
dag gerade die Liebe die Brauen zur höchften Leidenfchaft entzündet, 
wie jene Spartanerinnen nach dem peloponneftichen Kriege, welde 
von unaußlöjchbarer finnlicher Begierde verzehrt wurden, oder Sappbo 
von Lesbos, welche von unerwiederter Liebe aufgerieben zulegt von 
dem Leufadiichen Belfen in das Meer fprang. ine Spanierin, deren 
Ideler in der gerichtlichen Pſychologie gedenft, lockte ihren un: 
getreuen Gelichten mit Schmeichelworten an fich, betäubte ihn mit 
einem Schlaftrunf, band ihn an allen Gliedern und tödtete ihn nad 
dem Erwachen langjfam, unter Hohngelächter mit Fleinen Meiler: 
ſchnitten. 

Es iſt bekannt, welche bedeutenden Veraͤnderungen auch im geiſtigen 
Leben mit der Pubertät eintreten und in welch naher Beziehung das 
in fteter Bluch und Ebbe wogende Gefchlechtöleben zu Gemüth unt 
Intelleft fteht, die mit feinem Grlöfchen mehr oder minder an 
Schwung verlieren. In faft allen Religionen fpielt es eine vorragente 
Rolle; bei manchen Bölfern durfte Fein Entmannter Prieſter fein. 
Kaum führt ein anderes Verbältnig neben dem höheren Aufichwung 
auch jo viele Gleichgewichtöftörungen und fo vieles Elend herbei, 
wie das gefchlechtliche. Durch geheime Sünden zerftören Viele bereite 
in der Jugend Gefundheit und Lebensglück; in fpäteren Perioden 
tritt nur zu oft Ausfchweifung ein, die im Allgemeinen das geiflige 
Leben des Weibes tiefer, ald das des Manned herabfegt. Fin un 
natürliches after, bisher faft nur bei den Bölfern der wärmeren 
Klimate im Schwang, fiheint in Europa zuzunehmen und jdeut 
nicht, aus feinen unheimlichen Winkeln an die Deffentlichkeit hervor 
zu treten und fogar eine gejegliche Eriflenz zu verlangen. 

Die Wiffenfchaft der Anthropologie zündet mit ihrer Leuchte 
auch in die dunkeln Regionen des Menfchenlebens. — Seit Barenı 
Duchatelet's Werf: De la prostitution dans la ville de Paris 
find ähnliche über andere Großftädte erfchienen. Nach Lippert (bie 
Proftitution in Hamburg, 1848, ©. 89) haben die öffentlichen 
Dirnen eine fchmale Stirne und flarfen Hinterkopf, „die Seiten 
theile, wo die Inftinkte Liegen, find entwidelter als die Organt, 
welche auf Erziehungsfähigkeit deuten.” Unter 15 von Auftdimen 
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geborenen Kindern follen 9 weibliche fein. Manchmal befällt fie, 
keionderd während des Aufenthaltes im Hofpital Wahnſinn, Zob- 
sucht, — meift ald Wirkung der Reue. Trotz ihres Lebenswandels 
ind jle doch der hHeftigften Zuneigung für einen beflimmten Mann 
ſihig. Die meiften öffentlichen Mädchen fterben im Hoſpital, in 
der Regel mit ſich felbft und mit Gott verſöhnt; Schmerz, Neue 
und Hoffnung haben ihre einft Fühnen und berausfordernden Züge 
umgewandelt und alles Freche in ihnen ift verjchwunden. — Nadı 
rinem andern Uutor, der über Berlin ſchrieb, ftellt fih bei allen 
Lordelldirnen bald Mangel an Zeugungsfähigkeit ein; ſie empfangen 
ale mehr oder wenn, jo abortiren jie regelmäßig im 6. oder 
7. Ronat. „Es ift eine höchſt intereffante Wahrnehmung, fagt ders 
iclbe, daß ſich die Schambaftigfeit auch bei den gemeinften und 
serworfenften der proftituirten Frauenzimmer niemals verliert,‘ ein 
Veweis, wie tief diejelbe dem weiblichen Wefen eingepflanzt ift. 


Religiöfe Schwärmerei, rohe Strafgefege, — in Italien früher 
ab Gewinnſucht, um Sopranfünger zu erzeugen, — haben zur 
geichlechtlichen Verſtuͤmmelung geführt, die vom Orient fich über 
a3 Abendland verbreitete, aber auch von Negernölfern an Kriens: 
ztiangenen vollzogen wird. Leber das Eunuchenwefen in Aegypten 
'.Tournds, les Eunuques etc., Geneve 1869. Die Gaftration 
wird nach ihm an den Regerfnaben ausſchließlich durch die Eoptifchen 
Triefter auf rohe und gewaltfame Weile vorgenommen, mit einem 
Schnitt werden Penis und Scrotum loßgetrennt. Bon 100 fterben 60; 
:8 werden jedes Jahr Tauſende (?) von Eunuchen gemacht. Längere 
3er folgen Schmerzen, blutiger Ausflug, Unfähigkeit den Garn zu 
balten; „alors viennent linappetence, la nostalgie, les songes 
"izarres, les cauchemars les plus terribles. Le cerveau se vide, 
ıs jdees fuient, la pensee s’efface, ’Eunuque tourne à la brute, 
‘homme a disparu.‘* Die lIeberlebenden genefen etwa in 3 Wochen, 
rahien dann in der unreinen Luft der Haremd auf und werden mit 
ma 18 Jahren Brauenhüter. Die meiften Gunuchen find groß, 
br mager, mit ungemein langen Armen und Beinen, die Augen 
iiern, ohne Leben, der Kopf nach der Seite geneigt, wie bei 
Nreifen. Sie lieben prächtige Pferde, glänzende Gquipagen, goldene 
Harniſche, feidene Kleider, edle Steine; auf Gruppen von Brauen 
und Midchen blicken fie mit Neid und Haß, die Menge weicht ihnen 
aus. Der Eunuche rächt ſich an der Frau, despotiſirt und 
rruͤgelt fie beim geringften Fehler, er iſt gegen Alle ſtolz und hart, 
nur gegen Ten Herrn Eriechend, denn er iſt Sklave. Doc Taffen 
ſich die Eunuchen öfterd von den Odalisken beitechen. Im Als 
gemeinen hat der Eunuche für die Frauen nur Abfchen und Vers 
ıttung, aber in einzelnen Bällen faßten Eunuchen reine unfinnige 
Siehe zu europälfchen rauen und Mädchen, die bis zum rafenten 
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Umfaffen, Küffen, zu Bobenwerfen ging. Der Berf. glaubt, das 
fluchwürdige Eunuchenwefen werde ein Ende nehmen durch die Euro 
päerinnen, denen die Vornehmen ihre Neigung zuwenden; die Pari- 
ferin werde das Harem tödten! — Virey meinte, Narjes fei der 
einzige Eunuche ber alten Zeit gewefen, welcher große Geiftegkraft 
gezeigt habe. 

Iſt der Greuel diefer männlichen Gaftration auf die unbändige 
MWolluftgier und Eiferfucht des Orients zurüdzuführen, jo hängt 
die Verſtümmelung des weiblichen Geſchlechtes z. Th. mit religiöien 
Vorftellungen zufammen. Irre ich nicht, jo gebieten die moham- 
mebanifchen Geſetze clitoridis circumeisionem, apud populos non- 
nullos afros clitoris exsecatur, apud Quojos per sacerdotes 
muliebres, apud populum Somali dictum ac quosdam alios 
Afros Nymphae et Clitoris exstirpantur. Uber auch felbft Er: 
flirpation der Ovarien findet flatt. Robert's berichtet in f. „Reit 
von Delhi nah Bombay,‘ daß Baflratinnen von etwa 25 Jahren, 
die er unterfucht hatte, groß, mudfulöd, ganz gejund waren, aber 
Bujen und Hüften nicht mehr entwidelt als bei Männern; die regio 
pubis war unbehaart, der Scheideneingang ganz gefchlofien, Ei 
und Schambeinäfte berührten fich faft, Menftruation, ®efchlechtötrich, 
Vettablagerung am mons Veneris fehlten. 


Das Träumen, 


ein normales Phänomen des Lebens, kann als Ausgangspunkt 
der Betrachtung eimer Reihe ungewöhnlicher Zuſtände dienen. 
Die fogen. Schlummerbilder gehören der Phnfiologie an, 
der Traum, bei welchem Erſcheinungen und Creigniffe vor- 
geftellt und (wie bei der Hallucination) von der Seele aus 
in das Sinnenjyften projicirt werden, jo daß wir zu ſehen, zu 
hören, zu riechen u. j. w. glauben, und der Einprud einer im 
Zraume gefehenen Geftalt fogar noch nach dem Erwachen im 
Auge bleibt, — der Piychologie. So lebhaft ift die Traumoifion 
im Vergleich zum Erinnerungsbild, daß z. B. die Tonga⸗Inſu 
laner volllommen überzeugt find, daß die von ihnen im Traume 
geſehenen Geftalten wirkliche materielle Berjonen jeien. Borzugs 
weile ift die Phantajie thätig und die meiften Träume find des 
bald gleichgültig, manchmal betheiligt fich aber auch das Gemütb 
und die Traumvorftelfungen werden dann zu betonten &efühlen. 
freud- oder leibvoll. Es iſt möglih, daß wir immer träumen, 
obſchon wir ung nur der Träume erinnern, welche im leichten 
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Schlafe und vor dem Erwachen jtattfinden. Häufig knüpft ver 
Traum an die Ereigniffe des legten Tages oder der jüngjten 
Vergangenheit an, oft werden aber auch in ihm Erinnerungen 
aus einer jehr weit zurüdliegenden Zeit erweckt. Weil im Schlafe 
die Sinne nicht abjolut verjchlojfen, jondern noch Rührungen bes 
zühl⸗, Seh⸗ und bejonders des Hörfinns möglich find, fo ver- 
weben fich die hieburch erhaltenen Einbrüde in den Traum und 
te dichtende (und was charakteriftiich ift) vergrößernde 
Fhantafie jchafft aus winzigem Material ereignißreiche Gejchichten. 
Sud außer den zur Phantafie in Beziehung ſtehenden noch Hirn- 
ergane theilweiſe wach, welche der Intelligenz bienen, jo werben 
Urtheile möglich und es kommt zum Bewußtſein, daß man träumt. 
Weftügt auf eigene und Anderer Wahrnehmungen, muß ic) glauben, 
daß der Geift immer wach ijt, jedoch feiner bewußt wird nur 
unter Mitwirkung des Gehirns. — Dean kann nur von dem 
räumen, was man, wenn auch in ganz anderer Form, finnlic) 
erfahren bat, der Zaubgeborene daher nie von Hörbarem, der 
Dlindgeborene nie von Sichtbarem. Der 66jährige, jeit dem 
I8, Jahre blinde Huber träumte zwar noch von deutlichen ficht- 
baren Gegenftänden, aber nur aus der Zeit, wo er noch gejehen 
hatte. (Domrich, d. pſych. Zuftände, ©. 98.) 

Die Flüchtigkeit und Incongruenz der Träume rührt wohl 
duron ber, daß nur einzelne Organe des Bewußtſeins brauchbar 
iind und feine Orbnung der Vorftellungen durch den Verſtand 
ftattfindet, wie Diejes auch bei Irren, manchmal auch bei Schlaf- 
wachen vorkömmt. ‘Dabei hebt die den Scepter führende Phan- 
taſie alle Zeit- und Raummerhältniffe auf, verbindet die wider- 
jprechendſten Borjtellungen und ftellt das Unmögliche als Wirk: 
ihes hin. Werner werben befannte Berfonen, Dinge, Gegenden 
m Traume immer verändert gefchaut, nie wie fie wirklich 
iind. Gewöhnlich fieht die Seele ihre eigenen Schöpfungen als 
ielbſtändig beſtehende an, vermag nicht Subjeftives und Objeftives 
zu unterfcheiden. Doc iſt die Vorftellung und Macht des Ich 
mt ganz verſchwunden, deshalb Selbfterwedung möglich. Im 
Traume Tann in wenig Minuten, ja Sekunden eine Reihe von 
Bildern in der Seele vorübergehen, welche ihr Jahre lang aus: 
einander zu liegen jcheinen. 
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Fälle, wo mehrere zufammen jchlafende Perſonen gleichzeitig 
venjelben Traum batten, find aus Seelenſympathie zu erklären, 
wie fie fich öfters bei Gatten, bei Eltern und Kindern entwidelt. 
Weil envlich viele Träume durch den Zuſtand des ganzen Orga 
nismus ober einzelner Organe motivirt find, jo laſſen fich nament⸗ 
ih aus oft wiederkehrenden Träumen Schlüffe auf den förper- 
lichen Zuſtand ziehen, indem wie bei den Somnambulen vie 
Traumbilder mandmal Symbole wirkfich beitehender Verhält: 
niſſe find, Symbole durch die Phantafie gejchaffen. Endlich Taım 
im Traume, jo gut wie im Wachen das magiſche Vermögen 
bes Geiſtes aufgejchloffen werden, ſo daß hernes, Künftiges, Ver⸗ 
gangenes geſchaut wird. 


Die Herbart'ſche Schule erklaͤrt den Schlaf durch den „ſoma⸗ 
tiſchen Druck“, der am ſtaͤrkſten im tiefen Schlafe und hier mit 
vollftändiger Bewußtlofigfeit verbunden ift; bei jenem Radılap 
tauchen einzelne Vorftellungen auf, wodurch Träume entſtehen. 
Im Schlafe iſt die gegenfettige Beſtimmbarkeit der Vorſtellungen 
gehindert ; e8 bleiben einzelne aus, welche berichtigend wirken könn⸗ 
ten, weshalb wir im Schlafe mit Todten Tprechen, ald wenn fie 
lebten. Der ſomatiſche Druck wirft fo, daß er beim Ginjchlafen 
eine Menge dunkler BVBorftellungen erzeugt, welche die Flaren ters 
drängen. Die dunfeln entfleben durch eine eigenthümliche Um— 
ſtimmung bed Gehirnd. — Die höheren Tbiere, nänilich Säuge⸗ 
tbiere und Vögel träumen cbenfalld, der Embryo hingegen träumt 
nicht, weil er noch feine Sinnedwahrnehmungen und Borftellungen 
gehabt bat, ohne welche Träumen unmöglih if. Burtad be 
merkt, daß Kinder vor dem 7. Jahre Feine Erinnerung an ihre 
Träume zu baben pflegen. 


Es werden im Schlafe oft Handlungen vollbracht und Aufgaben 
gelöft, 3. B. Rechnungen, Gedichte ıc. gemacht, was dann dem Be 
treffenden zu feiner Ueberrafchung erft nach dem Erwachen zur Kunte 
kömmt, wo er jle 3.3. auf feinem Schreibtiſch Liegen findet. Ter: 
gleichen — immerhin ſehr feltene — Vorkömmniſſe gehören fden 
nicht mehr zum gewöhnlichen Traum, Tondern eher in das Kapitel 
des Schlafwachend der Somnambulen. Meift jind die Aufaaben 
fokhe, mit weldyen man fidy fchon länger angelegentlich befchaftigt, 
deren Löſung fehnlidy gewünſcht und vorbereitet hat. Auch Richard 
in }. theorie d. songes, ©. 99, behauptet, felbft einmal im Traume 
die richtige Antwort auf eine Frage, die ihn im Wachen vergeblich 
bejchäftigt hatte, gefunden zu baben. — Weil ich am Tage oft auf 
dem Piano improvffire, fo geſchieht diefes, namentlich wenn ed am 
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Tage einige Zeit nicht gefchah, auch im Traume, was um fo gewilfer 
if, als es fich auch noch in die erflen paar Minuten nach dem 
Erwachen fortſetzt. Manchmal wähnt man im Traume eine wich⸗ 
tige Entdeckung, eine intereffante Erfenntniß gemacht zu haben, aber 
nach dem Erwachen ift fie entweder vergeffen oder weift fich als 
enoas Nichtiged aus. Bisweilen träumte ich, herrliche Inſekten 
gefangen zu haben, Hatte aber weder Schachteln nach Spiritus- 
gläschen bei mir und mußte fie mühſam in den Händen bergen, 
vie noch beim Erwachen gefchloffen waren. Um häufigften träumt 
man von den Objekten des Sehftnnd, viel feltener von jolchen des 
Hörfinnd, am feltenften des Niech- und Schmedjinnd; doch fühlte 
ih einigemal im Traume den entjchiedenflen Verweſungsgeruch und 
ein paar Mal den angenehmen Geſchmack des Weines. Das häufig 
rorfommende Gefühl nicht von der Stelle zu können, fo nöthig es 
oft wäre, um Andern zu folgen oder Verfolgern zu entgehen, rührt 
wohl von der faft aufgehobenen Macht ded Willens über die Mus- 
feln ber. Man Spricht vom liegen im Traume, aber ich alaube, 
es if darunter vielmehr Schweben zu verftchen, was bei mir oft 
rorfömmt, und zwar mit geringerer oder größerer Leichtigkeit. Die 
die Alten vielfach befchäftigende Traumdeutung fl nicht ganz 
zu verwerfen, einmal weil aus gewiffen Träumen auf den Zuftand 
gewiffer fürperlicher Organe gefchloffen werden fann, dann weil in 
jehr feltenen Fällen die Tatenten Kräfte der Seele frei werden, wo⸗ 
durch Fernes und Künftiges erkannt, die Erfüllung einer Pflicht, 
die Befriedigung eines jittlihen Bedürfniſſes ſymboliſch vorgeftellt 
wird. Schließlich ift noch zu bemerfen, daß man im Schlafe und 
Iraume unfrei und daher unzurechnungsfübig if. Vergl. über 
Raͤheres meine „Blicke in d. verborgene Leben d. Menfchengeiftes‘ 
&. 30—42 u. „die myſtiſchen Erfcheinungen d. menfchl. Natur‘, 
2. Aufl, Bd. I, ©. 67—75. 


Ungewöhnliche Zuftände. 


68 fommen beim Menſchen einige außerordentliche Erichei- 
nungen vor, welche theils auf falfcher Beurtheilung finnlicher 
Rahmehmungen, theils auf einer centropherijchen Erregung ver 
Sinnesnerven beruben, endlich auf der Thätigfeit befonderer Ber- 
mögen, die in einzelnen Individuen auf Anregung von äußeren 
materiellen oder von geijtigen Potenzen wirfiam werden. Bei 
ver Illuſion, fälichlih Sinnestäujchung genannt, wird ein 
wirfficher, durd) die Sinne wahrgenommener Gegenftand oder 
Torgang faljch beurtheilt, für etwas Anderes gehalten, als er 
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it, bei ver Hallucination werden durch abnorme Thätigkeit 
der auf das Sinnenſyſtem fich beziehende Gentraltheile des Ge— 
hirns Wahrnehmungen bervorgebracht, welchen fein äußerer 
Gegenſtand entfpricht. Der Begriff der wahren Vifion, bie 
öfters mit Hallucination verwechjelt wird, befteht darin, daß 
Gegenftände, Perſonen, Borgänge, die wirklich exiftiren oder einjt 
eriftirt haben, auf eine andere als die gewöhnliche Weiſe, jchein- 
Bar durch die Sinne wahrgenommen werben. 

Daß man bei der Hallucination Dinge, die feine Realität 
haben, mitteljt der Sinne außer ſich wahrzunehmen glaubt, berubt 
auf dem Geſetz der fogen. ercentrifhen Erregung. Statt 
daß der Reiz, wie bei den wirklichen äußeren Gegenftänden auf 
die Sinnesorgane wirft und in den nervöfen Gentraltheilen eine 
Empfindung, in der Seele eine Vorftellung veranlaßt, bringt bei 
der Hallucination die Vorjtellung in Centraltheilen und Hierauf ın 
dieſem oder jenem Sinnesorgan eine Molekularänderung hervor, 
wie fie ſonſt eim äußerer Gegenftand veranlaßt, welche dann 
wieder Empfindung und Borftellung erzeugt. Da wir nun ge 
wohnt find, die durch die Sinnesorgane vermittelten Wahr. 
nehmungen immer burch äußere Gegenſtände veranlaßt zu halten, 
io verlegen wir auch in dieſem Fall, wo der umgelehrte Wer 
eingejchlagen wurde, die Beranlaffung zur Wahrnehmung in 
einen vermeintlichen äußeren Gegenjtand, den wir zu jehen, zu 
hören, zu riechen, zu tajten glauben. Die wahre Bifion hingegen 
ift nur durch das jogen. magifche Vermögen ded Menſchen zu 
erflären, welches ihn befähigt, auf eine nicht näher erklärbare 
‚Weite eine Wahrnehmung von fernen ober vergangenen oder 
fünftigen Dingen, von lebenden oder nicht mehr lebenden Per- 
ionen zu erhalten, die wie bei der Hallucinatton öfters auf be- 
jtimmte Sinnorgane bezogen werden, obwohl direkt auf bie Seele 
jelbft gewirkt wird. Hier öffnet fih nun ein Einblid in bie 
geheimnißvolle Tiefe des Seelenwejens, der einmal ung erkennen 
läßt, daß Geift auf Geift wirken, unmittelbar Boritellungen 
erzeugen kann, andererfeits, daß außer ber gröbern, materiellen 
Wechjelmirkung der Seele und der Außendinge noch eine ver 
borgene, fubtilere bejteht. 
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Huflon und Hallucination finden feltener bei ganz normaler 
Beihaffenheit de3 Menſchen ftatt, jondern deuten oft auf eine Störung 
des segelmäßigen Lebensganges Hin, find Zeichen der Gereiztheit und 
Schwäche, manchmal Borboten von Krankheit oder Tod, Begleiter 
sieler Krankheiten, namentlich des Irrfeins, des Albs, Fommen auch 
im magnetifchen Schlafe und der religiöfen Eraltation häufig vor 
und namentlich die Hallucinationen wurden in Altertum für Wir: 
Img einer Götter-, Engels und Dämonenwelt, im Mittelalter und 
bis zum 19. Jahrh. oft für ein Werk des Teufeld gehalten. Auch 
große phyſtſche Schmerzen, Gemütbsaufregung,, bewegte öffentliche 
Zuftände, Faſten, Askeſe, Blutverluft vermögen Sallucination zu er⸗ 
wugen. Im Schlafe, der auf das Einathmen anäftbetifcher Mittel 
eintritt, des Schwefeläthers, Chloroformd, Amylaͤns, in der Kata⸗ 
lepfis zeigen fich ebenfalls Hallucinationen. Uber auch die Anlage 
sur Viſton kann durch manche diefer Urſachen entwickelt werben. 
hallucination und Viſton können durch Anſteckung, auch durch Hand⸗ 
auflegen auf Andere übertragen und die Anlage hiefür kann ver⸗ 
erbt werden. Beide, namentlich die Viſion ſpielen in allen Reli⸗ 
gionen eine große Rolle; die Geſchichte der Tempel des Alterthumes, 
der Propheten und Heiligen, der Klöfter enthält unzählige Beifpiele, 
fie Haben einzelne und ganze Völker zur Begeifterung, Kraftentwicd- 
lung, den wunberbarften Leiftungen entflammt, die Flaffifche wie bie 
chriſtliche Kumft verdanken ihnen viele ihrer ebelften Gebilde. Sie 
haben aber auch den Fanatismus aufgeflachelt, dem Wberglauben 
unverflegbare Nahrung zugeführt und zahllofe Individuen in Ber- 
wirrung geftürzt. Die Poefle Hat nicht jelten beide als effeftbolle 
Momente benutzt, indem die Dichter erfannten, daß Hohe Spannung 
und tiefe Erregung der Seelenfräfte ihr Entftehen begünftigen. Bei 
niederen Graden fommt es nur zu geftaltlofem Licht, Geräufch, 
Zönen unbeflimmter Art, bei höheren erfcheinen Oeftalten, fprechen, 
berühren, ja mißhandeln die Betroffenen und zwar gilt diefed für 
bie Hallucination wie für die Biflon. Bet großen Körper- und 
Seelenleiden exfcheinen fie oft als Tröfterinnen und zaubern den 
Betreffenden die Beftalten und Stimmen ihrer Lieben, die Freuden 
ter Seligfeit vor oder ſie erfcheinen umgekehrt dem Nuchlofen als 
Rächerinnen und führen die Schrecken und Qualen der Verdammten 
vor feinen Blick. 


Das Nachtwandeln, bereitd Ariftoteles bekannt, jcheint 
in Störungen des vegetativen Lebens begründet zu fein, wodurch 
das Nervenſyſtem zu abnormer Thätigfeit gereizt wird, entwickelt 
ih gerne in der Periode ver Geichlechtsreife und findet bejon- 
ders in Bollmondsnächten ftatt, wobei der Mond ven ganzen 
Drganismus des Nachtwandlers anziebend aufregt. “Den Weber: 


— 
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gang zum Nachtwandeln, aus welchen nur in ſeltneren Fällen 
Erinnerung jtattfindet, machen die beim Traum erwähnten un- 
bewußten Handlungen. Es wird beim Nachtwandeln große Leichtig- 
feit der Bewegung beobachtet, ein Zug und Trieb nach oben, 
begünftigt durch außerordentliche Energie der motorijchen Nerven. 


Der Rachtwandler vollbringt die Handlungen, die er träumt, 
und zwar unbewußt, der gewöhnliche Träumer ftellt fich dic 
felben nur vor, darum verlaufen die Fräume des Rachtwandlers 
mühlam, während tie gewöhnlichen keine Schwierigkeiten ter Zeit 
und des Raumes fennen. Im magnetiichen Schlafwachen find tie 
Sinne gebunden, beim Racıtwandler können fie abwechjelnd wachen 
und fchlafen, weshalb ſich der Nachtwandler bald wie ein gewöhn- 
licher Schläfer verhält, der nicht fleht und Hört, den Lärm und 
Schütteln nicht erwedt, bald wie ein Träumer mit feinen Sinnen, 
den die leichtefte Anregung zur Meaftion beflimmt und der Die \ 
äußern Dinge erfaßt, infofern fle fi zur Berwebung in feine 
Traumwelt eignen, wobei wie im Traum und im Irrfinn Gedädt: 
niß und Urtheil oft trügen, fo daß während ber eine wirklich jein 
Pferd fattelt und beftelgt, der antere auf dem Benfterfimd reitet, 
das er für ein Pferd Halt, Negretti ſich mie einer Flaſche zunder, 
die er für einen Leuchter nimmt, mancher jich mit der größten 
Sicherheit im Dunkeln bewegt, ohne anzuftoßen, der ander aus dem 
Benfter Hlürzt, das er für eine Thüre halt. Wie die Nachtwandler 
wahrnehmen, ift jo wenig aufgeklärt, ald wie die Schlafwacen 
wahrnehmen; bald geichieht es offenbar durch Lie gewöhnlichen 
Sinne, andere Male wie beim Schlafwachen durch einen hypothetiſch 
angenommenen Allftnn. 


Der fogen. magnetiihe Schlaf und das Schlafwaden 
unterjcheiden fich, mögen fie von felbft entjtanden over Tünftlich 
herbeigeführt ſein, dadurch von Traum und Fieberphantafie, daß 
bei ©ejchloffenheit der äußeren Sinne, womit mehr oder mindere 
Unenpfindlichleit gegen zugefügte Eingriffe, auch gegen die 
Schmerzen ihrer leivenden Organe gegeben ijt, bei den Schlaf⸗ 
wachen ein eigenthümliches inneres Neben beginnt, welches fie 
mit Bewußtſein erkennen, während man im Traum und Fieber 
meift nicht weiß, daß man träumt und bdelirirt, — von ber 
Tagesefftaje, in welcher die Bindung der Sinne nie jo voll 
ftändig iſt, unterjcheiden fie ſich dadurch, daß in der Kegel feine 
Erinnernng ftattfindet. 
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In jehr vielen Fällen tritt nur Schlaf ein, in einer Minderzahl 
nach öfterer Wiederholung deſſelben fogen. Schlafwachen, in 
weldem das Bewußtfein anfänglich dunfel, verworren, die Sprache 
wegen Frampfhafter Bindung der Werkzeuge undeutlich, befchwerlich 
id und mit wachfender Klarheit des Bewußtſeins nur allmälig 
freier wird, fo dag man ſich mit den betreffenden Perſonen, deren 
Augen geichloflen, deren Sinne für die Eindrüde der Außenwelt 
ganz oder faft ganz unempfindlich find, unterhalten kann, ald wenn 
man mit Träumenden fpräche, wobei aber die Schlafwachen mehr 
oder nıinder im Beſitz ihrer Geifteöfräfte find, die fich beim fogen. 
Hellſehen fogar ungemein fleigern und über die Erfenntnipfphäre 
des wachen Menſchen erweitern Eönnen. — Beim magnetifcheu Schlafe 
finden allerlei Affektionen ftatt: Hitze oder Kälte der Glieder, Be⸗ 
ihlemigung oder Berlangfamung des Athmens und Blutlaufes, 
Seufzen, Weinen, convulfivifched Zuden der halb oder ganz ges 
ihloffenen Augenlider, vermehrte Transpiration, Berwirrung der 
Sinne, Erweiterung und Unempfindlichfeit der Pupille, frampfhafte 
Verdrehung der Augen nach oben und innen, Symptome vorüber- 
gehender Geifteöftörung,, beim Hellfehen oft gänzliche Erftarrung, 
Sprachlofigfeit, Scheintod, befonderd aber Krämpfe, oft von ſchreck⸗ 
liher Stärke, ohne welche es überhaupt nicht zum Hellſehen kommt. 
Die Seelenftinnmung der Schlafwachen ift veränderlich und 
feiht, wechjelt manchmal wie bei Kindern von der größten Troft« 
lofigfeit zur freudigften Erregung ; die Launen, die Empfindlichkeit, 
die Aengfllichkeit in Befolgung der ſelbſt gegebenen VBorfchriften 
geben oft viel zu Schaffen. Perfonen, weldye zum erften Mal mag« 
netiih gefchlafen haben, fühlen nady dem Erwachen eine innere Ver⸗ 
inderung, find einige Tage ernſt und in ſich vertieft. Wird der 
Zufland nicht gehörig geleitet, fo verläuft er unordentlich, es treten 
Hallueinationen, Sonvulfionen, Hyperaͤſtheſie, ernftere pſychiſche Stö- 
rungen ein. Der magnetifche Schlaf ericheint nur bei einer Störung 
des normalen Lebens und ift ein Heilbeftreben ver Ratur zur 
Gewinnung der verlorenen Harmonie. Die Empfänglichkeit biefür 
fommt mehr dem jugendlichen Alter und dem weiblichen Ge— 
ſchlechte zu. 

Der magnetifche Schlaf tritt von felbft ein (Auto- oder Idio- 
ſomnambulismus) oder kann bei Hiezu geeigneten Individuen Fünft« 
li herbeigeführt werden, 3. B. durch das fogen. Baquet, einen 
mit Waffer und Eiſenſtücken gefüllten Kaften, von dem Ketten aud= 
gehen, welche die um ihn figenden Kranfen anfaflen und wo es 
zweifelhaft bleibt, ob wirklich Ddiefer Apparat eine einfchläfernde 
Wirkung äußert oder (wahrfcheinlicher) nur die BVorftellung und 
Grwartung deifelben es thut — am leichteflen durch den fogen. 
Lebensmagnetismus oder Mesmerismus, nämlich durch 
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Ffunftgemäßes Streichen der Leidenden mit ben Fingerjpigen mit oder 
ohne Berührung, von der Stirne nach umten, wobei eine weſentliche 
Bedingung ift, daß das magnetiſtrende Subjekt größere Lebensenergie 
beſttzt als das magnetiftrte. Es tft noch nicht genügend erflärt, ob 
diefe Wirkung eine rein geiftige, ‚bloß durch den Willen hervor⸗ 
gebrachte oder eine phyſiſch⸗geiſtige fei, obſchon letzteres wahrſchein⸗ 
licher if. Man kann ſich vorftellen, daß die durch den Willen an- 
geregten Schwingungen im Nervenſyſtem des Magnetifeurd ähnlich 
wie bei den induzirten eleftromagnetifchen Strömen analoge Mole: 
Eularichwingungen im Nervenſyſtem des Wagnetifirten erregen und 
weil der ganze geiftigsleibliche Menfch wirkt, fo können außer den 
gewollten Wirkungen auch folche zu Stande kommen, die nicht im 
bewußten Willen des Magnetifeurd liegen. Häufige Uebung in Ver: 
bindung mit bedeutender Lebensenergie können ſehr überrafchente 
Wirkungen Hervorbringen, 3. B. gänzliche Erftarrung der willkür⸗ 
lihen Muskeln des Magnetiftrten, fo daß die Katalepfirten die 
Stellungen, die man ihnen gab, unverändert beibehalten müflen, 
wobei die vegetativen Funktionen, Athmung und Herzſchlag beein- 
trächtigt werben ober nicht. Die Löfung der Erftarrung gefchieht 
durch Gegenftriche oder Anblajen, das Weden aus dem magnetifchen 
Schlaf durch Gegenftriche von unten nach oben. Die Dauer des⸗ 
felben währt felten mehr ald 1—2 Stunden, mandymal aber Tage, 
ja Wochen lang. Die Betreffenden halten hiebei die Tiegende ober 
figende Stellung ein, manche aber vermögen (gleich den Nachtwand⸗ 
fern) herum zu gehen und gewohnte Arbeiten zu verrichten. 


Durdy das Magnetifiren oder Mesmeriftren entftehen Veraͤnde— 
rungen ded Gemeingefühld, Krämpfe, erhöhte Wärme und Trans 
piration, Schmerzendverminderung, Wohlbehagen, Heiterkeit und bei 
Öfterer Wiederholung werben die Krämpfe erhöht, die Funktionen 
normaler, oft verbunden mit Eritifchen Ausfcheidungen durch Haut, 
Harnorgane und Darm und in vielen Fällen tritt Genefung ein. 
Bei abnormem Berhältnig des Magnetifeurd zum Magnetifirten 
fönnen aber Mißbehagen, Broft, Schwäche, Schwere in den Blie 
dern, oft Iebendgefährliche Krämpfe folgen. 

Rapport nennt man die leibliche und feelifche Gemeinfchaft, 
in welche eine fomnambule Perfon mittelft Vorftellung durch den 
Magnetifeur und Handreichung mit andern tritt, die im tagwachen 
oder gleichfalls tm fomnabulen Inftand fich befinden können. Am 
innigften ftellt fich derjelbe mit dem Magnetifeur ber, wodurch 
manchmal der Somnambul Theilhaber feiner Neigungen, Gefühle, 
Gedanken, Kenntniffe und Stimmungen wird, feine körperlichen Zus 
fände mitempfindet, mit feinen Sinnen wahrnimmt. Was bei 
Zwillingen, die Häufig fo fehr mit einander ſympathiſtren, durch 
ihre Gleichheit und leichzeitigkeit gegeben iſt, das wirb beim 
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Mesmerismus durch ben Rapport erzeugt; wie man feine eigenen 
lidmden Organe fühlt, fo dann auch die des Andern. — Im 
magnetifchen Schlafe haben die Frampfhaft gebundenen Sinne auf- 
gehört, in gewöhnlicher Weiſe zu funftioniren, dafür erwacht eine 
Fähigkeit, von manchen Allfinn genannt, deren Wirkung bie 
betreffenden Berfonen in gewohnter Welle auf die gewöhnlichen 
Sinne beziehen, daher von Hören, Sehen u. f. w. fprechen, 
obgleich an eigentliched Hören und Sehen nicht zu denken iſt. Sie 
find in diefem Zuftande innerlih wach, fo daß ein männlicher 
Somnambul nicht fagen wollte, ich ſchlafe oder ich bin fchlafwach, 
da er ja viel wacher als die Wachenden fei, fondern er fagte: id) 
bin geiftwach und eine Schlafwache, welhe Carus öfters fragte, 
warum fie die Augen gefchloffen habe, antwortete ftetö: Ich weiß 
nicht, was Sie wollen, ich fehe Sie ja ganz gut. — Manchmal 
erhalten die Somnambulen Empfindungen an ungewöhnlichen Stellen, 
glauben 3. B. durch die Finger, die Stirne, die Herzgrube zu feben 
oder zu hören. (Etwas Achnliched berichtet Reimarus in f. 
Buch über die Triebe der Thiere vom Oberhofarzt Kerfting zu 
Sannover, der durch eine Hirnerfchütterung taub geworden, nur 
vermochte, was gegen feine Hand geiprochen wurde, zu hören oder, 
wenn man will, zu empfinden, ja fogar Buchflaben und Sylben zu 
unterfheiden. Er verglich feine Empfindungen mit Bebungen oder 
Stößen, die ihm beſonders beim Laut N His zur Beängfttgung 
empfindlich waren.) In feltenen Bällen entwidelt ſich nun auch das 
togen. Hellſehen, womit ein geiftig und fittlidy gehobener Zus 
Hand verbunden ift und in weldhem manchmal Verborgened, Fernes 
und Zufünftiged erfannt wird. Dan kann fich hiebei einmal denfen, 
daß bie innerfte, fonft latente Kraft des Menfchen ſich mit den 
Defenheiten der Dinge in direkte Beziehung fegt, unbehindert durch 
die Materie, welche für fie durchbringbar wird, etwa fo, wie ber 
unter den Tiſch gehaltene Magnet die auf demſelben liegende Eifen- 
elle anzieht, unbehindert durch das Holz, welches für ihn nicht 
vorhanden ift, wobei der Menfch nicht in eine andere Welt, fondern 
die Welt nur auf eine andere Art fchauen würde, — oder man 
kann auch die Bermuthung wagen, daß die Erfenntnißiphäre des 
Menſchen durch Theilnahme an dem Wiſſen höherer Intelligenzen 
ungemein erweitert werde. 


Die körperlichen Vorgänge reflektiren fih bei den Schlafwachen 
In der geiftigen Anſchauung und fo entftehen entfprechende Halluci⸗ 
nationen, welche wie jene des Traumes einen Schluß auf die fie 
erzeugenden Urfachen geftatten. Erblicken ſchöner Gegenden, Blumen, 
Kränze bedeutet oft Günſtiges; Erblicken rauher, öder Gegenden, 
verwelkender Blumen, wibderwärtiger Thiere und Phantome deuten 
oft auf bevorſtehende ſchwere Zufälle. Die Bührer oder Kührerinnen, 
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gewöhnlich verflärte Beftalten geliebter Verftorbener, an welche die 
Schlafwachen oft mit Sehnfucht dachten, ſcheinen in den meiflm 
Fällen Perſonifikationen der beilenden Raturkraft und Produkte des ouf 
das Ewige gerichteten Cinned zu fein. Die Viftonen angeblich jen- 
feitiger Zuftände wechfeln nach den Vorftellungen der Somnambulen 
bievon und nach den Zeitbegriffen. Ste, wie die Reifen in fremte 
Weltförper jind Phantaftegebilde der Schlafwachen, Denen des 
Traumes ähnlich, welche jedoch für fie gleich jenen fubjektive Mabr- 
beit haben. — Der fchlafwache Zuftand fteht z. Th. unter, z. Th. 
über dem wachen Leben, erftered, indem die Schlafwachen der Roth 
wendigfeit der Naturgefege mehr unterworfen, inſtinktiv gebunden 
und auch vom Magnetifeur mehr oder weniger abhängig find. Bei 
den höheren Graden jedoch Fommen auch Ericheinungen vor, welde 
über das wache Leben hinausreichen, einmal, indem letzteres vom ſchlaf⸗ 
wachen Zuftand umfaßt wird, diefer aber nicht von jenem, weshalb 
das ganze wache Leben im fchlafwachen Zufland vor dem Benupı- 
jein fteht, aber nicht umgefchrt, fo daß faft nie eine Erinnerung 
aus dem magnetifchen Schlaf in dad Tagesleben flattfindet, dann, 
indem die Hellfehenden über ihre Erfahrungen und Kenntmifle voll 
ftändiger, Elarer, ficherer verfügen, zugleich edlere und ſittlich reiner: 
Begriffe haben, was ſich auch in der Veredlung der Neigungen 
und der Sprache Fundgibt, wobei dann auch die Abhängigkeit vom 
Magnetifeur, mit Ausnahme ter nothwendigen mesmerifchen Ein: 
wirkung defjelben faft ganz aufhört. 


Weil den Hellfehenden ihre phyſiologiſchen Funktionen in bobe 
rem Grade und größerer Ausdehnung fühlbar werden, ferner weil 
ihnen gleichſam das Geſetz und die Typik ihres Lebens zur inneren 
Anfchauung fommt, fo urteilen fie richtiger über den Sig de} 
Neidend und beflimmen den Gintritt der Krifen, die Wiederkehr der 
Kranpfanfälle, die Verioden und das Ende des Zuftandes oft mit 
großer Sicherheit voraus, wie fie auch die ihnen zutraͤglichen Mittel 
und Behandlungdweifen anzugeben willen. (Das unbewußte Ein 
halten einer beftimmten Typik des Lebens kommt auch bei Richt 
jomnambulen vor. Georg Algair in Württemberg ſprach über 
50 Sabre lang nur von 12—1 Uhr Mittags und hielt dieſe Zeit, 
auch ohne die Uhr zu vernehmen, aufs genauefte ein. Auch im 
Leſen bielt er ein, ſobald die Stunde verflofien war. Aus ten 
Epbem. Nat. Curios. IX, 254, Miscell. N. C. IX, 425, X, 225, 
in Unzer's „Arzt“ VIII, 117. Im „deutichen Pilger durch Die 
Welt,“ Stuttg. 1844, ©. 63 lieft man: „Eine Frau zu Agdey in 
Wallis ift täglich 23 Stunden 40 Min. bis Abende 10 Uhr wie 
todt; dann ißt fie mit vielem Appetit und fpricht mit völliger 
Geiſtesklarheit.“ Nah Debay, Geheimn. d. Schlafes u. Magnetis 
mus, ©. 5, fiel eine Dame in Bolge eined unvermutheten Blinten 








Ungewöhnliche Zuſtände. 337 


ſchuſes um 6 Uhr Abends in Katalepſte und dieſe trat 6 Jahre 
nah einander jeden Tag zur gleichen Zeit ein und währte immer 
wie das erfle Mal eine Stunde. Täglich um 6 Uhr Abends verfiel 
fie in den Starrframpf und blieb dabei genau in der Stellung, die 
fe eben hatte; das Erwachen erfolgte nach einem Athemzug und 
Gonvulfionen unter Thränen. Sonft befand fie fich wohl. Nach 
6 Jahren wurden die Anfälle fürzer und fchwächer, im umgefehrten 
Maafe trat aber Schwäche der Beine und emblich völlige Lähmung 
ein. Zugleich beugte fich täglich um 6 Uhr Abends der linke Ring 
finger nach der Hohlhand und ließ fih erft um 7 Uhr wieder 
zurückbringen. 

In manchen Somnambulen erwacht auch der Trieb, die Krank⸗ 
heiten der mit ihnen in Rapport Geſetzten zu ergründen und Mittel 
dagegen anzugeben, während andere ſich hauptſaͤchlich mit moraliſchen 
und zeligiöfen Intereffen befchäftigen und in noch andern der relis 
giöfe und Heiltrieb vereinigt vorfommen. Man hat den magnetifchen 
Schlaf fchon bei den Orientalen, den Aegyptern und ganz befonders 
in den Tempeln der Griechen, auch der Römer zu Kranfenheilungen 
benugt, wo dann bie innere Stimme der Priefter und Priefterinnen 
oder der Kranken (Incubanten) ald die Stimme des betreffenden 
Gottes angefehen wurde. Man kann kaum daran zweifeln, daß bie 
meömerijche Einwirkung fich oft bei Kranfheiten heilfam erweift und 
dag manche Menfchen mit befonderer Kraft hiefür audgeftattet find, 
wie 3. B. der trifche Edelmann Greatrafes im 17. Jahrh., in 
unierer Zeit Schoder in Wien, Reuberth in Berlin, Nietſch in 
Schleften, der heſſiſche Gerichtsarzt Borf u. U. Es tft Hiebei das 
Eintreten des magnetifchen Schlafes und des Schlafiwachend nicht 
immer unumgänglic) nothwendig. Die Wunderheilungen im alten 
und neuen Teflament beruhen 3. Th. auf lebensmagnetiſcher Ein- 
wirtung, 3. Th. auf reinpfychifcher intenjtver Erregung bei vorhan⸗ 
tenem gläubigen Vertrauen. — Wie in allen menfchlichen Dingen 
kommt auch beim Somnambulismus und Mesmerismus Mißbrauch, 
Schwärmerei, Charlatanerie, abfichtlicher Betrug vor. In neuerer 
Zeit hat fich den früheren Arten der Schwärmerei auch die Nefro- 
mantie zugefellt, indem vor den Schlafwachen Verftorbene angeblich 
Atirt und zu Auskunft und Antwort auf geftellte Fragen veranlaßt 
wurden und ſolche ertbeilten, — Phänomene, welche aus bloßer Eine 
bildung der Schlafwachen, welche die Antwort felbft geben, in felte- 
nen Fällen auch durch Lefen in der Seele der Fragenden oder durch 
wirkliches Rückſchauen in die Vergangenheit meift wohl richtiger erklärt 
werden, als durch eine reale Gegenwart der Geifter Berftorbener. 

Außer dem Fernſehen, Bernfühlen, Durchichauen Anderer und 
der Heilwirkung findet fih bei den Schlafwachen ganz ausnahmee 
weile auch noch das efftatifche Schweben und Tönen und die Kraft, 
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Bernwirfungen und Spufphänomene hervorzubringen, Alles vieles 
aber jedoch minder häufig und in geringerer Energie, als bei ver 
magifchen und religidjen Tagesekſtaſe. 


Sowohl im Traume, ald in der ſomnambulen und Tagedefftafe 
fann jened innerfte Vermögen des Menichen ſich wirkſam erweiſen, 
welche man das magifche genannt bat, weldyes ihn bisweilen 
befähigt, Wirkungen hervorzubringen, welche nicht aus den meche- 
nifchen und phyuflologifchen Kräften erklärbar find, manchmal auch 
Ferned und Zufünftiges zu erkennen. Im gewöhnlichen Leben ge 
Ihieht das Erkennen auf den Grunde der finnlihen Wahrnehmung 
und der Vorftellung durch den Berftand, im efftariichen Zuftante 
durch unmittelbare oder fombolifhe Anfhauung und richtet fih 
weniger auf die räumlichszeitlichen Formen der Dinge, als vielmehr 
auf ihr Wefen. Der menfchliche Geiſt ſcheint hiebei bisweilen an 
dem univerfelleren Erkennen anderer geiftiger Weſen, die ihn in- 
jpiriren oder Mittheilungen machen, theilgunehmen, indem für bie 
Erklärung aller Bälle eine fupponirte Erweiterung und Erhöhung 
des Deenfchengeifted kaum ausreicht. So beim Bernfühlen und Yern- 
jehen, dem geiſtigen Durchfchauen Anderer, der Ahnung und Pro 
phetie, dem Rückſchauen in die Vergangenheit, dann bei den Kunl- 
gebungen Sterbender, den fogen. @eiftererfcheinungen,, den Vor⸗ 
fömmniffen beim Spirituallgmus, für weldyes Alles es am fiher 
beglaubigten Thatfachen nicht fehlt. Beim Erfennen des Zukuͤnftigen 
z. B. möge daran erinnert werben, daß wegen bed allgemeinen Zu 
fammenbhanges fi Alles gegenfeitig beſtiumt und Eines aud dem 
Anderen folgt, die Zukunft aljo durch die Gegenwart bedingt unt 
in ihr gleichfam ſchon vorgebildet if. Bei jener höheren Erfenntnif 
weife wird ſich der Geift der Fünftigen Geftaltung der Dinge un 
mittelbar bewußt, indem er fie in innerem Bilde vor fich fieht, 
während im gewöhnlichen Lehen der Verftand das Zukünftige durd 
Folgerungen und Schlüffe zu conftruiren fucht. Die Zeit ift nur 
zu jehr geneigt, die Wichtigkeit der angeführten Verhältniffe, welche 
mit der innerſten Natur und ewigen Beſtimmung des Menſchen⸗ 
geiftes zufammenhängen, zu unterfchäßen, weil ihr das Verftäntnis 
beider immer mehr zu entfchwinden droht. Sie Fonnten bier nur 
angedeutet werden, finden fich aber in meinen früher angeführten 
Merken ausführlich dargeftellt. Sinn und Verftand kommt nur in 
das Leben, wenn neben ber zeitlichen Beſtimmung ver Menſchheit 
eine ewige ded menschlichen Individuums befleht. „Lim 
mortalit€ de l’ame est une chose qui nous importe si fort et 
qui nous touche si profond@ment, qu’il faut avoir perdu tout 
sentiment pour &tre dans l’indifference de saroir qui en est.“ 
Pascal. 
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Die Geiftestrantheit. 


Der Zuftand, bei welchem die gegenjeitige Beftimmbarfeit ber 
dorjtellungen und ihre logiſche Verbindung aufgehoben ift, jo 
daß der Betreffende feine Angelegenheiten nicht mehr zu bejorgen 
vermag, wird als Geijtesfranfheit bezeichnet. Entſtehen firer, in 
der Melancholie trauriger Vorftellungen, ungemeine Langjamfeit 
derielben, große Zerjtreuung, beftige Affefte bilden den Ueber⸗ 
gang zu ihr. Man lieg die Geiftesfranfheiten bald in der Seele, 
bild durch Törperliche Vorgänge, bald durch beide entitehen, 
heinroth leitete fie von der Sünde ab und fand viele An- 
hänge. Die Herbart’ihe Schule läßt fie durch jomatifchen 
Drud bewirkt werden, wobei die durch ihn erzeugten Vor—⸗ 
tellungen ftörend in den Vorftellungslauf eingreifen, ähnlich wie 
dieſes beim Einschlafen geſchieht. Nein pſychiſch von innen 
ber kann nämlich die Beſtimmbarkeit der Vorſtellungen nicht 
aufgehoben werden, wobei aber nicht ausgejchloffen ift, daß auf 
äußere pipchiihe Veranlaſſung Geiftesfrankheiten entſtehen 
innen. — Man kann dieſelben al8 Ausartungen der Tempera- 
mente anſehen; ver Wahnfinn entipricht dem melancholifchen, 
ver Blödſinn dem phlegmatifchen, die Narrheit dem jangui- 
niſchen, die Tobſucht dem choleriichen Temperament. 


Naffe glaubt, daß die Gelüfte der Schwangern, die (angeb- 
like) Pyromante in der Pubertätdentwidlung aus dem LUnterleibe 
kommen, ebenjo nach Pinel, Edquirol, Neil der Trieb zu irrer Zer- 
Rörungs» und Mordfucht, Bulimie, Trunkſucht, Satyriafls, Nympho⸗ 
manie x. Die verfchiedenften Eörperlichen Störungen namentlich in 
ten Eingeweiden des Linterleibed und im Gehirn können Geiftes- 
krankheit veranlaffen, felbft fchon Würmer im Darm, Blut» und 
Samenverluft, Ausfchweifung, die Wochen. (namentlich durch Milch- 
verfegung), Körperfchmerz, 3. B. bei außgebreiteter Verbrennung, 
Rarkotifa ꝛc. Anna Lami wurde dur; große Hige plöglich wahn⸗ 
ſinnig und ermorbete ihre Freundin. (Regnault.) Leber einen 
lungen, geifteögeftörten Dann, Luigi Lucchini, deſſen Parorysmen 
mit dem Vollmond, bie ruhigen Zwifchenzeiten mit dem Neumond 
zuſammenfielen, habe ich in den Mittbeil. d. Berner naturf. Gejell- 
haft v. 1850, ©. 11 ff. berichtet. Er blieb ganze Tage un» 
beweglich auf einer Stelle figen und nichts konnte ihn aus feiner 
Unempfinblichkeit erwecken; er beftieg bebeutend hohe, fonft für 
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Menfchen ganz unzugängliche Punkte, ging im Winter faft nadı 
herum, schlief nicht, aß nichts während der Anfälle, flarb zulept 
tobfüchtig. Yon piychifchen Urfachen find beſonders wirffam Summer, 
Schrecken, religiöfe Schwärmerei, unglüdliche Liebe, Stolz, Ehrſucht. 
Maria de los Dolores ermordete in einem plöglichen Anfall von 
Wahnfinn ihren Vater, der fich ihrer Heirath widerfegte, riß ihm 
das Herz aus der Bruft, briet und verfchlang ed. (Botter.) Ein 
Wöchnerin ſchnitt ihren Zwillingen den Hals ab und wollte aud 
ihr älteres Kind und ihren Mann tödten. Oft führt eine Aeube 
rung, ein einziger flarfer Eindrud Wahnfinn herbei. Die Anlage 
zu demjelben vererbt fich leicht, weshalb, bemerft Kant, ed geführ- 
lich fei, in Familien zu heirathen, wo auch nur ein einzige 
wahnfinniged Subjekt vorgefommen iſt; Es qquirol hatte unter 
264 Geiſteskranken feiner Privatprarid 150 ererbte Bälle. Dem 
Trunk ergebene Eltern erzeugen häufig blödfinnige Kinder. 


Die Geiftesfrantheit äußert ſich durch Veränderungen in 
der Sinnesempfindung, Häufig mit Illuſion und Hallucination 
verbunden, durch abnormes Begehrungsvermögen, veränderted 
Benehmen, manchmal durch ganz unmotivirtes Lachen. Dad 
Gemeingefühl wird geftört, daher werden die urfächlichen Körper: 
leiden nicht, die äußern Einflüffe kaum empfunden. Im Blöv- 
finn, welcher oft angeboren ift, finfen die Kranfen oft nnter das 
Thier herab, An die Stelle der bisherigen Welt- und Lebens: 
anſchauung tritt eine falfche, aus vermworrenen Vorſtellungen 
entjtandene, welche die auch jet noch den Denkgejegen unter: 
worfene Seele trog ihres inneren Widerjpruches zu einem orga⸗ 
niſchen Ganzen zu geftalten fucht. Manchmal ift die Flucht der 
Gedanken fo eilig, daß die Kranken feinen einzigen feftzuhalten 
vermögen. Sonverbare Wahngebilde und fire Ideen werden zu 
beherrjchenden Centren für die ganze Vorftellungswelt, gegen 
welche ver Reit des bejonnenen Lebens noch kämpft, ohne fie ver: 
nichten zu können. Geweſene Irren jagten aus, daß auch in der 
Krankheit ihr vernünftiges Bewußtſein vorhanden geweſen je, 
fie aber die Verfehrtheit ihres Nedens und Thuns nicht Kindern 
konnten. Manche Irre find geſcheidt in allen Dingen mit all 
einiger Ausnahme der fie beherrichenden Wahrtivee und der mit 
ihr zufammenhängenvden. ‘Die Berjönlichkeit wird entzweit, wenn 
das Wahngebilde fi) als andere Perfon dem bewußten Ich 
gegenüber ftellt, wie namentlich in ber Beſeſſenheit gejcieht. 
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68 werben bie auffallendjten Handlungen vorgenommen, die 
jedoch logiſch conſequent aus den faljchen Vorausjegungen folgen; 
oft gebt plößlich die jcheinbare Ruhe in Tobſucht über oder zum 
Mord geliebter Perfonen. Mit den Störungen wechjeln Nach— 
lüffe, in welchen⸗das Geiftesleben mehr oder minder normal zu 


ſein ſcheint. 


Ein gewiſſer Jurieu glaubte, feine Bauchſchmerzen entfländen 
durch Scharmützel, welche ſich fleben Reiter in feinem Bauche 
lieferten; ein anderer Irre hielt fich für eine Schildkröte, einer für 
eine Rübe, für eine gläjerne Flaſche, ein Italiener für cin Gerften- 
forn und wagte nicht auszugehen, aus Furcht, von den Hühnern 
serichlungen zu werden. Manche Irren bilden fich ein, SKanarien- 
eögel, Gryllen im Kopfe, Spinnen im Leibe zu baben; zuweilen 
bilft Hier eine fcheinbare Operation. Muratori erzählt von einem 
Jeruiten Sgambari, der fein ganzes Leben die Einbildung hatte, 
Gardinal geworden zu fein; nichts Eonnte ihn davon abbringen. 
Kinem Provinzial, der dieß durch ausführliche Gründe verfuchte, 
antwortete diefer Jeſuit fehr gelaffen: ‚Euer Reverenz Halten mid 
entweder für geſcheidt oder verrüdt. Halten Sie mich für gefcheidt, 
io thun Ste mir ja Unrecht, in folcher Weile zu mir zu Sprechen, 
halten Sie mich für verrücdt, fo find Sie, um Verzeihung! es noch 
mebr als ich, wenn Cie ſich einbilden, einen Narren mit fchönen 
Born zu heilen.” Gin Arzt, von dem Mauchart berichte, litt 
an Aſthma, war durch langes Liegen am Kreuze wund und hatte 
am Fuß eine brandige Stelle. Im feinen Reverien nannte er die 
feuchende Bruſt das alte Weib, das Kreuz den linteroffizier, den 
eingewicelten Fuß das Kind nnd verwechielte dieſe drei Perſonen 
nie. Reil fchreibt von einem Kieberfranfen, der fich verdoppelt 
mißnte; der eine lag nach ihm im Bette, der andere ging im 
Zimmer umher. Diefer Kranke zwang ſich, viel zu effen, weil er 
für swei effen zu miüffen glaubte. Die blutdürftige Theroenne oder 
Therounne von Mericour, eine Luſtdirne und bedeutendes Inftrument 
ter Iakobiner zur Volksaufwieglung, führte 1792 bewaffnet umd 
mit der rothen Müte auf dem Kopf ein Heer von Weibern und 
wurde bei Schließung der Klubbs durch das Direktorium wahnfinnig, 
wo fie fortwährend in ihren Delirien gegen bie Royaliften wüthete, 
meift ganz nadt in ihrer Zelle lag, ſich mit kaltem Waſſer über- 
308, mit Eid bededte und erft 1817 ſtarb. — Die Wahnftimmen 
mancher Irren entſtehen wohl durch Blutcongeftion im Him. Co 
wie die Geiſteskrankheit ausgebrochen ift, verſchwindet fcheinbar dad 
urjächliche Förperliche Leiden, aber nur deshalb, weil der Irre die 
Empfindung hievon verliert, indem die Communication des leiden» 
ten Organs mit der bewußten Region aufgehoben tft, weshalb ſich 
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die Irren für gefund erflären. Manche Wahnftnnige glauben ge: 
ſtorben zu jein und zwar an dem Tage, an welchem der Wahnfinn 
eintrat. 


Der Irre wird meift an den unbededten Körpertheilen und 
im Munde bleicher, jpäter braungelb; öfters zeigen ich gelbe, 
rothe, braune und jchwärzliche Flecken. Es iſt Unluft ſich zu 
bewegen da, Neigung zu Abmagerung. Der Irre ift entweder 
traurig oder lacht unnatürlich, zugleich ift er träge und falt bei 
Allem, was mit der Wahnvorſtellung nicht zufammenhängt. Er 
ift ferner am Tiebften allein, wie in tiefen Gedanken mit etwas 
beichäftigt, im Umgang verjtedt oder affektvoll. ‘Der Puls iſt, 
ausgenommen bei der Tobſucht, meift Yangjamer, die Ausſchei— 
dungen find fparjam, die Erfremente hart und jchwarz, beſonders 
im Anfang findet häufiges Ausipuden ftatt. Speifen und Ge— 
tränfe werben oft lange verjchmäht, dann wieder gierig genoffen, 
wibrige Gerüche, Kälte, manchmal auch Hitze im höchſten Grat 
ertragen. Biele Dinge kann wieder der Irre nicht riechen und 
beſchwert fich oft über Gerüche, die gar nicht da find. Es zeigt 
ſich ein Zwielpalt zwijchen Denken und Handeln, jo daß Irre, die 
eben veriprachen, ruhig zu jein, im nächſten Augenblide jchreien 
und toben und der Charakter ändert fich oft jo fehr, daß jonit 
Sottesfürchtige fluchen, Sanfte jähzornig, die Wilveften muthlos 
werden, Keufche objeön jprechen oder fingen. 


Bei der Sektion der Irren findet man oft Degenerationen in 
Lungen, Darm, Hirn. Die feinere biftologijche Unterfuchung der 
Hirngewebe wird wohl noch pathologifche Veränderungen auffinden 
laffen, aber wie die Beziehungen zu den Formen bed Irrjeind zu 
erfennen und etwa auch ein Gewinn für die Praris zu erlangen 
wären, {ft noch nicht einzufehen. — Die Verrücdten mit Hallueina 
tionen find nah Botter die gefährlichften, weil fie ftetd hiedurch 
zu Handlungen unwiberftehlich fortgerifien werden Eönnen. Manche 
Seren erhielten Eurz vor dem Tode ihre Vernunft wieder, in 
v. Radowitz' Schriften wird eine Frau erwähnt, die 20 Jahre 
wahnfinnig, nur 4 Wochen vor ihrem Tode wieder zur Vernunft 
gekommen war, wo dann ihr ganzes Wefen veredelt, erweitert und 


erhöht fchien. 


Esquirol bringt die Geiſteskrankheit empiriſch in folgen 
Hauptabtheilungen: 1. Blödſinn, der in einer ungewöhnlichen 


Die Beiftesfrankheit. 343 


Berfümmerung des Gehirns und hiemit ber GSeelenfunktionen 
jenen Grund bat. 2. Melancholie mit ihren vielen Unter- 
arten, wober hauptſächlich das Gemüth durch unbegründete Vor⸗ 
tellungen trauriger und ängftlicher Art ergriffen iſt; jie verläuft 
meiſt chroniih. 3. Manie oder Tobjucht, wobei die Wahn- 
sorftellungen in raſcher Folge erfcheinen, Gejchrei, tolles Umher⸗ 
ipringen, wüthendes und zerjtörendes Geberden einander ablöfen, 
mehr acut verlaufend. 4 Wahnwitz, wobei ver Beritand 
unterdrückt iſt und die Einbildung vorherrjcht, welche eine Menge 
lierlicher, vertehrter, thörichter Handlungen erzeugt, häufig mit 
Stolz und Eigenliebe verbunden, wobei fich die Betroffenen als 
Könige, Heilige, Genies ꝛc. erfcheinen. 5. Monomanie, in 
welcher die Seelenjtörung bei jonft geſunder Erfenntniß fich meift 
auf eine einzelne Wahnidee bezieht, die heiterer, trauriger ober 
verbrecheriicher Art jein kann, nicht jelten verbunden mit Hang 
zu Diebftahl, Brandftiftung oder Mord. 


Rah Buzorini kann jeder Haupttbeil des Nervenſyſtems für 
ih erfranfen, nämlih Gehirn, Bruftganglien, Unterleiböganglien 
und jo entftehen ihm drei Klaffen von Geiſteskrankheiten: 1. folche, 
dern Eörperliche Urfache ein Gehirnleiden iſt, Kranfheiten des 
Vorſtellungsvermögens, Vesaniae encephalo-pathicae cerebrales ; 
2. Krankheiten des Gefühldvermögend, in krankhafter Affeftion ver 
Bruftganglien begründet, Vesaniae ganglio-thoracicae ; 3. in Leiden 
der Unterleiböorgane begründete, Krankheiten des Begehrungsver- 
mögen, Vesaniae ganglio-abdominales. Beide letzteren heißen 
auch Gemüthskrankheiten; beim wirklichen Ausbruch jeder Geiftes- 
krankheit find aber Immer Gemüth und Intelleft zugleich ergriffen. 
Der fruchtbarfte Boden der Geifteöfranfheiten ift jedoch dad Ge⸗ 
müth, viel jeltener gehen ſie vom Vorftellungdvermögen direkt aus. 
Knop nimmt ſechs charakteriftiiche Wahnfinnsformen an: 1. das 
ballueinixende Irrjein, Sinnesbeliritun; 2. das melancholifche Irr= 
fein; 3. das chimärifche Irrfein, Wahnſinn, sensu strictiore ; 
4. das fragmentarifche Irrfein, die Narrheit, Vermirrtheit; 5. das 
ſtupide SIrrjein, Blöbfinn; 6. das tumultuariiche Srrjein, die 
Tobſucht. 


Zur Heilung iſt vor Allem Beſeitigung des urſachlichen 
Lörperleidens geboten und eine bloß pſychiſche Behandlung nur 
da zuläjfig, wo das Leiden durch vein pſychiſche Einflüffe erzeugt 
wire und noch feine Förperlichen Wirkungen hervorgerufen hat. 
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Der Kranke muß feinem Ideenkreiſe durch Beichäftigung unb 
Unterhaltung entrüdt werben, feinen firen BVorftellungen ſoll 
man nicht offenen Widerjpruch, fondern Vorgänge entgegenjeben, 
die ihn von ihrer Grundlofigfeit überzeugen. Strenge und &e- 
walt find möglicht zu vermeiden, Sanftmuth und Teftigfeit ge: 
boten, Muſik wirkt oft wohlthätig. 


Pinchifche Einwirkungen vermögen manchmal augenblidlid einen 
Umſchwung herbeizuführen. in Literat will fi ertränfen, wir 
durch Räuber angefallen, gegen die er Xeben und Börfe mit Erfolg 
vertheidigt und kommt ganz geheilt nach Haufe. Pſpychiſcher Ein- 
fluß vermag bisweilen ſelbſt wohlthätige Krifen hervorzurufen, wenn 
die Geiftesfranfheit Durch Törperliche Bedingungen entftand, fofern 
die organifche Störung nicht zu bedeutend iſt. Nach Esquirol he: 
trägt die Zahl der abfolut geheilten Geiftesfranfen etwa ?/,, die 
mittlere Dauer ded Irrſeins 5—6 Monate; Blödfinn Heilt nie Je 
leidenfchaftlicher, thörichter, eigenfinniger, rechthaberifcher ein Menſch 
vor der Krankheit war, umfomehr ift nah Zeller für ihn ber 
Uebergang in unheilbaren Wahnflnn zu fürchten. Am fchwerften 
beilbar ift die manie des grandeurs, die Hochmuthsnarrheit. 


Die Geiftesftörungen find bei den civilifirten Völkern viel 
zahlreicher al8 bei den uncultivirten und jcheinen mit der fort: 
jchreitenden Cultur, den complicirteren Lebensverhältniſſen, den 
gefteigerten Anjprüchen, der größeren Reizbarkeit des Nerven- 
ſyſtems zuzunehmen. Sie befallen mehr die Bewohner der großen 
Städte, mehr die gebildeteren Stände al8 das Landvolk und bie 
Handwerker. Ungemein felten find fie in den Jahren vor der 
. Bubertät, am Häufigften im Mittelalter. Die meiften Ausbrüde 
fallen in die warme Jahreszeit, der Vollmond fteigert oft die 
Paroxysmen. — Mande wollen bei der fogen. Monomanie, bie 
jie als einen wiljenfchaftlihen Wahn belämpfen, Zurechnungs⸗ 
fühigfeit annehmen. 


In Frankreich gibt es in den volfreichen intuftriellen Departe 
ments verhältnipmaßig zwölfmal mehr Irre ald in den armen und 
gebirgigen. 1849 zählte man in. Srankreich nach den Mitthellungen 
des ftatiftifchen Bureaus in Berlin 18,972 Irre. 
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Die Macht des Geiftes bei der Ohnmacht des Leibes. 


Es gibt Menfchen mit verfümmerten Sinnen, wo die meiften 
Wege der Erkenntniß verichloffen, die Einwirkung durch Unter- 
ruht und Erziehung auf ein Kleinſtes herabgebracht if. Und 
gerade bei folchen zeigen fich die Vorzüge des menschlichen Geiftes 
m glänzendem Lichte, indem nicht bloß eine Abrichtung zu mecha- 
niſchen Leiftungen, ſondern auch die Entwicklung der Denkkraft, 
die Befähigung zur Mittheilung durch Schrift und Sprache er- 
möglicht wird und bei begabteren Individuen es felbft gelingt, 
die Ideen der Sitte, des Rechtes, der Religion zu entwideln. 
Einigermaßen hilft die Natur bei Individuen folcher Art dadurch, 
daß fie eine ganz ungewöhnliche Ausbildung einzelner Sinne, 
namentlich des Taſtſinns, Durch unabläffige Uebung geitattet. 
Immerhin ein ſchwacher Erſatz für den Mangel des Gehörs, des 
Hauptmittels der Geiftesbildung, ba Geſichtsvorſtellungen weniger 
tief auf die Seele wirken, indem fie nur Sinnliches enthalten, 
während durch das Gehör die Vorjtellung des Weberfinnlichen 
erwedt werben kann. Daher vermag auch der von Natur Taube 
und Ununterrichtete nicht in Worten und Begriffen, fondern nur 
in Gefühls- und Gefichtsporjtellungen zu benfen. 

Nicht minder bewunderungswürdig als die Leiftungen der 
Taubftummen, jelbft der taubftummen Blinden ift die aufopfernbe 
tiebe und Geduld der Lehrenden und der Scharffinn in der Auf- 
findung zweckmäßiger Mittel, um bei der bürftigften organijchen - 
Ausftattung, wo manchmal nur noch das Gefühl Die einzige 
Zugangspforte bildet, Licht in die Seelennacht der Zöglinge zu 
bringen. Die Ergebniffe, welche bei der taubftummen und zu- 
gleich blinden Laura Bridgman, bei Iames Mitchell, Jacques 
Eduard Menftre u. A. erlangt worben find, geben weit über 
das hinaus, was auch bei ven höchſt ſtehenden Thieren, wern 
dieſe im Beſitz all ihrer Sinne find, jemald zu erwarten wäre. 


Laura Bridgman, das lehrreichſte wahrhaft phänomenale 
Beiipiel in diefer Beziehung, von gebildeten Eltern 1829 in New 
Hampſhire geboren, verlor mit 2 Jahren durch eine ſchwere Krank: 
beit Geſicht und Gehör und vergaß bald darauf auch die Sprache, 
zugleih ſchwanden faft ganz Gerudy und Geſchmack. Mit 4 Jahren 
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Verkümmerung des Gehirns und Hiemit der Seelenfunktionen 
einen Grund bat. 2. Melancholie mit ihren vielen Unter- 
arten, wobei hauptſächlich das Gemüth durch unbegründete Vor⸗ 
ftellungen trauriger und ängjtlicher Art ergriffen tft; fie verläuft 
meiit chroniſch. 3. Manie oder Tobſucht, wobei die Wahn- 
rorftellungen in raſcher Folge erjcheinen, Gejchrei, tolles Umher⸗ 
ipringen, wütbendes und zeritörendes Geberden einander ablöfen, 
mehr acut verlaufend. 4 Wahnwik, wobei der Veritand 
unterdrückt ift und die Einbildung vorherrſcht, welche eine Menge 


| lächerlicher, verkehrter, thörichter Handlungen erzeugt, häufig mit 


Stolz; und Eigenliebe verbunden, wobei fich die Betroffenen als 
Könige, Heilige, Genies ꝛc. ericheinen. 5. Monomanie, in 
welcher die Seelenftörung bet fonft gejunder Erfenntniß fich meift 


auf eine einzelne Wahnidee bezieht, die heiterer, trauviger oder 


verbrecherijcher Art jein kann, nicht jelten verbunden mit Hang 


| zu Diebftahl, Branditiftung oder Mord. 


Rah Buzorini Eann jeder Haupttheil des Nervenſyſtems für 
ich erfranfen, nämlich Gehirn, Bruftganglien, Unterleibsganglien 
und jo entftehen ihm drei Klaffen von Geiſteskrankheiten: 1. folche, 
teren körperliche Urſache ein Gebirnleiden iſt, Krankheiten des 
Vorftellungsvermögene, Vesaniae encephalo-pathicae cerebrales ; 
2, Krankheiten des Gefühlsvermögens, in krankhafter Affeftion ver 
Bruftganglien begründet, Vesaniae ganglio-thoracicae ; 3. in Leiden 
der Unterleiborgane begründete, Krankheiten des Begehrungsver- 
mögend, Vesaniae ganglio-abdominales. Beide letzteren heißen 
auch Gemüthskrankheiten; bein wirklichen Ausbruch jeder Geiftes- 
krankheit find aber immer Gemüth und Intellekt zugleich ergriffen. 
Tee fruchtbarfte Boden der Geiftesfrankheiten ift jedoch das Ge⸗ 
müth, viel feltener geben fie vom Vorftellungsvermögen direkt aus. 
Knop nimmt fechd charakteriftifche Wahnfinnsformen an: 1. das 
hallueinirende Irrfein, Sinnesdeltrium; 2. das melancholifche Irr⸗ 
ein; 8. das chimärifche Irrfein, Wahnftnn, sensu strictiore ; 
4. das fragmentarifche Irrfein, die Rarrheit, Verwirrtheit; 5. das 
ſtupide Irrſein, Blödfinn; 6. das tumultuarifche Irrjein, die 
Lobfucht. 


Zur Heilung ift vor Allem Beſeitigung des urfachlichen 
Körperleivens geboten und eine bloß pſychiſche Behandlung nur 
da zuläſſig, wo das Leiden durch rein piychtiche Einflüffe erzeugt 
wurde und noch keine Törperlichen Wirkungen hervorgerufen hat, 
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Die Macht des Beiftes bei der Ohnmacht des Leibes. 


Es gibt Menſchen mit verfümmerten Sinnen, wo Die meijten 
Wege der Erkenntniß verjchloffen, die Einwirkung durch Unter- 
nit und Erziehung auf ein Kleinſtes berabgebracht if. Und 
gerade bei folchen zeigen fich die Vorzüge des menschlichen Geiftes 
m glänzendem Lichte, indem nicht bloß eine Abrichtung zu mecha- 
nichen Leitungen, fondern auch die Entwiclung der Denkkraft, 
vie Befähigung zur Mittheilung durch Schrift und Sprache er- 
möglicht wird und bei begabteren Individuen es felbit gelingt, 
die Ideen der Sitte, des Rechtes, der Religion zu entwideln. 
Ginigermaßen Hilft die Natur bei Individuen folcher Art dadurch, 
daß fie eine ganz ungewöhnliche Ausbildung einzelner Sinne, 
namentlich des Zaftjinns, durch unabläffige Uebung geitattet. 
Immerhin ein fchwacher Erſatz für den Mangel des Gehörs, des 
Hauptmittel® der Geiftesbildung, da Gefichtsporftellungen weniger 
tief auf Die Seele wirken, indem fie nur Sinnliches enthalten, 
während durch das Gehör die Vorſtellung des Weberfinnlichen 
erwet werben kann. Daher vermag auch der von Natur Taube 
und Ununterrichtete nicht in Worten und Begriffen, jondern nur 
in Gefühls- und Geſichtsvorſtellungen zu denken. 

Nicht minder bewunderungswürdig als die Leiſtungen der 
Taubſtummen, jelbft der taubſtummen Blinden ift die aufopfernde 
Yıebe und Geduld der Lehrenden und der Scharffinn in der Auf- 
findung zwedmäßiger Mittel, um bei der bürftigjten organijchen 
Ausftattung, wo manchmal nur noch das Gefühl die einzige 
Zugangspforte bildet, Licht in die Seelennacht der Zöglinge zu 
bringen. Die Ergebnijfe, welche bei der taubftummen und zu— 
gleich blinden Laura Bridgman, bei James Mitchell, Jacques 
Eduard Meyſtre u. U. erlangt worden find, geben weit über 
das hinaus, was auch bei den höchit ftehenden Thieren, wenn 
tiefe im Beſitz all ihrer Sinne find, jemals zu erwarten märe. 


Laura Bridgman, daß lehrreichfte wahrhaft phänomenale 
Beifpiel in dieſer Beziehung, von gebildeten Eltern 1829 in New- 
Hampſhire geboren, verlor mit 2 Jahren durch eine ſchwere Kranfs 
heit Geſicht und Gehör und vergaß bald darauf auch die Sprache, 
gleich fchwanden faft ganz Geruch und Geſchmack. Mit 4 Jahren 
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erlangte fie dauerhafte Gefundheit, wurde ungemein regfam und wip- 
begierig, lernte fliden und nähen, indem fle Hände und Arme ter 
biemit befchäftigten Mutter befühlte und Alles nachmachte. 1838 
wurde fie, nun ein hübjches, geiftig begabte Kind, in Dr. Howes 
Anftalt, das Blindenafyl von Maffachufetts, aufgenommen, worin 
fie ſich bald zurecht fand, fich allein an⸗ und audfleidete und in 
weiblichen Arbeiten viel Geſchick bewies. Sie lernte durch Berüb: 
rung jeden der 40 Hausgenofien Eennen, und machte bald Die raiche- 
ften Bortichritte in der Finger und Wortfprache und überhaupt in 
geiftiger Bildung, wobei fie raftlos fleißig und immer heiter war. 
Sie war 3 Jahre in der Anftalt, ale Oliver Caswell aufgenommen 
wurde und faß, als diefer den erften Unterricht im Yingeralphabet 
erhielt, mit geröthetem Geſicht in ängftlicher Spannung neben ihn 
und Dr. Howe bielt ihre Finger fo leicht auf deſſen Hände, daß 
fie ihre Bewegungen nicht Hinderte und hüpfte freudig im Zimmer 
umber, wenn der neue Schüler etwas begriffen hatte, ſich erinnernt, 
wie schwierig die erflen Begriffe der Wortfprache zu erwerben fint. 
Später leiſtete Laura bei Caswell's und Lucy Reed's Unterricht 
thätige Beihilfe. Laura war gern fchön gefleidet und hielt ihren 
Hut» und Kleiderfchranf in befter Ordnung, zeigte, wie auch Luc 
Need, nie einen Mangel an Schambaftigfeit, wobei man kaum be 
greift, wie fle zur Ahnung von Gejchlechtöverhältnig kommen Fonnten 
und Berührung von Mannsperfonen fcheuten. Laura hatte eine An: 
fhauung der Zeit, welche fie doch nur nach dem Rhythmus ihrts 
Lebens fchägen konnte und hielt, obwohl fle weder heil noch dunkel 
und ebenfowenig den Stand der Uhr wahrnahm, ein beftimmte 
Tagesordnung ein und ging, ohne erinnert werden zu müffen, regel: 
mäßig um 7 Uhr Abends zu Bett. (Uehnlich der blinde Taub— 
flumme Simon.) Sie hatte auch von ärztlichen Funktionen eine 
Vorftellung, nahm einmal fpielend an, ihre Puppe fei krank, we 
halb jie fie ins Bette Tegte, eine Wärmflafche zu ihren Füßen und 
ihr Arznei reichte, Howe mußte ihr den Puls fühlen und als er 
ein Zugpflafter für nöthig erklärte, fchrie fie vor Freude auf. Oft 
fprach fle im Bingeralphabet mit fich felbft und mit ihren zahl⸗ 
reichen Bekannten, die ed verftehen, wobei die rafche Fingerbewegung 
rafchen Austaufch der Gedanken und Gefühle vermittelt. 


Zwölf Jahre alt, fchrieb Laura folgenden Brief: „Theure Miftter 
Morton! Ich war froh, Brief von Ihnen zu erhalten. Sie warm 
fehr gut, an mich zu fchreiben. Ich wünfche, Ste fchreiben halt 
(wieder) an mid. Miß Rogers grüßt fie recht fehr. Ich grüßt 
und küſſe fie. Ich bin jegt wohl. Miß Rogers und Swift fin? 
jehr wohl. Oliver kann fchneller fprechen als ich. Laurena iſt 
jegt viel bejfer, fie wird eine Laufbank haben, um daran zu gebe. 
wenn fie gut Iernen fann. Dr. Some ging weg und Fam wiebr. 
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Viß Pilln hat ſchlimm Kopfweh. Ich vergeffe nicht, oft an Sie 
zu denken. Ich gebe täglich in Straße, um mich wohl und Fräftig 
zu machen. Miß I. grüßt Sie. Ich fagte Earolinen, daß fie Sie 
beſuche; fie wollte bald mit mir fommen in der Berienzeit, Sie 
lange zu befuchen. Alle Mäbdchen und Puppen find wohl. Ich 
werde Ihnen bald wieder fchreiben. . Ich wünfche Sie zu fehen recht 
ihr. Ich Fam nach Halifar um Sie zu befuchen, mit Miß 3. 
and Swift. Ich war froh, neue Worte zu Fennen. Sch leſe in 
Büchern, Miß Rogers Ichren mich darüber. Oliver Eennt Alles gut. 
3. fauft neue Bücher für mich und fie war aut. eben Gie wohl. 
Yaura Bridgman.“ Die Zeitverhältniffe, Bedingungen und VBorfäge 
in diefem Briefe mußte Laura aus ihrem Geifte entwideln, fic konn⸗ 
ten ihre nicht von Andern geboten werden. 


Laura denkt, wie Howe erwiefen bat, in der Pingerfprache. 
Gleich einem Menichen, der eine fremde Sprache erlernt, batte fie 
anfangs viel Mühe, fi auf die Zeichen zu befinnen, burch die fie 
eine Vorſtellung ausdrüden wollte, mit der Uebung kamen ihr Vor- 
Rellung und Zeichen zugleih. Traͤumt fie lebhaft, fo flieht man fie 
tie Singer bewegen; auf die Trage, ob fie im Traume mit dem 
Annde geiprochen, antwortete fie: Nein, mit ben Fingern. Ihr 
Denken heftet fich alfo an die in Bingerbewegungen gekleidete Wort- 
ſprache. Eines Tages fragte je, warum kann ich nicht aufhören, 
zu denfen? Ich muß immer denken. Hören Sie auf, zu denfen? 
Hört Harrifon auf zu denken, da er todt iſt? Es war dieß der 
verftorbene Praͤſident, deſſen Tod vielen Eindruck auf die Kinder 
der Anftalt gemacht hatte. Sie erfannte zugleich die Beziehung der 
Seelenthätigfeiten zu den Organen und fagte einft zur Lehrerin: 
„Doktor wird in 14 Tagen kommen, denke ich in meinem Kopfe‘ 
und gefragt, ob fie denn nicht im Kerzen denke, „nein, ich Tann 
nicht denfen im Herzen, ich denke im Kopfe.“ Laura bewies ſchon 
im 12. Jahre viel Eifer, etwas über den Urfprung der Dinge zu 
erfahren und hatte das Wort Gott Eennen gelernt, aber noch ohne 
beftimmte Vorftellung davon. Howe hatte fie bis dahin nie durch 
Beifpiele auß der Moral unterrichtet und verfihob alles Religiöfe 
bis zur weiteren Reife; er brachte ihr vorläufig Kenntnifle von ber 
Anziehung des Magnets, vom Pflanzenwachsthum bei, um einen 
Ubergang zu immateriellen Gegenftänden zu gewinnen. 

Der Porenolog Combe fchrieb in f. Notes of the united 
States von der 10Ojährigen Laura: In Beziehung auf Geſchlecht 
verräth fie die empfinblichfte Zartheit; ihr Antlig zeigt Intelligenz 
md Glückſeligkeit; ſich unterhält fich mittelft bed Fingeralphabets 
leicht mit Lehrern und Schülern. Rachdem fie unfere Namen er: 
fahren, jo befühlte fie meinen und meines Freundes Anzug, er- 
Innerte ſich unſeres vorjährigen Befuches und fchrieb mit Bleiſtift 
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die Worte: Laura froh fehen Bombe. Ihr Wörterbuch umfaßt 
bereitd die Namen aller gewöhnlichen Gegenflände ; ſie gebraucht 
Adjektiva, Verba in den verfchiedenen Zeiten, verbindet Adjektiva 
mit Namen, bringt Verba in Säge und verbindet fie durch Con— 
junftionen. Sie kann bis in Hohe Zahlen zählen, Fann Eleine 
Zahlen addiren und fubtrahiren. Dieſes intereffante Kind hat 
Neigung zu Scherz, Spiel und Nederei; oft buchflabirt fie ein 
Wort falſch mit Lächelndem Geſicht; kann fie den Lehrer auf einem 
Irrthum ertappen, fo geräth fle außer fich vor Lachen. Am Piano 
figend, gibt fie die Dauer von Viertel- und Achtelnoten Forreft an. 
Ihr Taftfinn iſt felbft für eine Blinde ſehr ſcharf; fle unterfcheibet 
mit Leichtigkeit die 40 Bewohnerinnen ded weiblichen Flügels; geht 
fie durch einen Gang, fo erkennt fle aus der Grzitterung des Bodens 
oder der Bewegung der Luft, ob Jemand in ihrer Nähe iſt; im 
Augenblick, wo fie eine Hand faßt, oder nur einen hell des An- 
zuges, erfennt fie die Perſon. Entfernung und Ortöbeziehung beurs 
theilt fle faft immer fehr genau, fteht von ihrem Sitze auf, gebt 
geradenwegs nach einer Thüre, ftredt zur rechten Zeit ihre Kant 
aus und ergreift genau Die Klinke. Gleich den Fühlern mancher 
Infekten (3. B. der Ameifen und Schlupfivespen) find ihre Fleinen 
Singer in unaufhörlicher Bewegung, fle unterrichtet ſich über Größe, 
Dichtigkeit der Gegenflände, fragt nach deren Namen und Nupen 
und ihr thätiger Geift bringt fle mit .allen äußeren Dingen durch 
einen einzigen Sinn in Verbindung. 


Der Geolog Lyell (Zweite Reife nach d. Ver. Staaten, deutich 
v. Dieffenbad, I, 162) fah Laura Bridgman, als fle 16 Jahre 
alt war; fie folgte einmal der Unterhaltung zweier anderer flummen 
Kinder, die das neue Alphabet für eine Hand gebrauchten. Eie 
verftand alle Gedanken, welche dieſe austaufchten und hörte gleic- 
ſam jedes Wort, indem fie ihre Finger feenbaft Teicht über vie 
Vinger von jenen fpielen ließ. Später fah fie Loell fchnell und 
lebhaft mit Dr. Howe reden, indem fle genan die Orte auf eine 
Karte zeigte, während er ihr Unterricht in der Geographie gab. 
Sie weiß immer, ob fie eine Frauenhand berührt und ift ſcheu 
gegen einen männlichen Fremden. Die Aufgabe, fie weiter zu 
unterrichten, findet Dr. Howe immer fchiwieriger, denn ſie iſt ſebt 
gejcheidt und ihre Neflerionskraft viel ſchneller gereift, als ir 
Wahrnehmungsvermögen, fo daß in einen Alter, in welchem ander 
Kinter zufrieden find, Thatfachen durch den Gebrauch der Augen 
aufzuhäufen, ihre Wißbegierde auf die Erforfchung ber Urſachen be 
Dinge gerichtet if. — Noch fpätere Nachrichten über Laura, Die 
längft felbft Lehrerin ift, fichen im 11. Bericht der Taubflummen- 
fchule zu Hamburg. Boz Dickens gedenft in f. Reife nad 
Amerika ebenfalls dieſes wunderbaren Wefens. 











Die Macht des Geiftes bei der Ohnmacht des Leibes. 319 


James Mitchell, der Sohn eines Geiftlichen in Schottland, 
geb. 1795, blind und taub fchon bei der Geburt, bewied, als er 
heranwuchs, viel Wißbegierde und Iernte mit den ihm noch übrigen 
Einnen, namentlid auch durch ben Geruch, das väterliche Haus 
und defien Umgebungen mit allen Gegenftänden wohl Ffennen. Er 
Ipielte mit Steinen, die er aus dem Bache juchte, baute Häuschen 
son Lehm, verftopfte Die Niten in der Wand des Hauſes, half den 
Knechten bei Beforgung der Pferde und fonfl. ine Operation an 
jinm Augen ließ ihn nur kurze Zeit die Gegenftände erfennen 
und ihren Abſtand ziemlich richtig beurtheilen, worauf wieder Blind» 
beit eintrat. — I. E. Meyſtre, geb. 1826 zu Thierrend in der 
Schweiz, verlor, 11 Monate alt, durch die Blattern Gehör und 
Sprache, im 8. Jahre durch einen Schuß beide Augen. Sein Vater, 
ein Zimmermann, gab fein Gewerbe auf; Jacques, der bei ber 
Autter blieb, machte grobe Holzarbeiten, wobei er ſich bloß nad 
jeinen Erinnerungen richtete, da man ihn nicht gelehrt hatte. Erſt 
mit 181/, Iahr wurde er in das Blindeninftitut zu Laufanne aufs 
gmommen, wo ihn, deſſen Taftfinn wenig fein war, Hirzel durch 
die gewöhnlichen erbhabenen Buchflaben, durch Vorzeigen und Bes 
rühren von Gegenftänden, deren Name dann durch die Kettern dar⸗ 
geftellt wurde, unterrichtete. Ueberrafchend ergriff ihn die Ente 
tefung, daß Die Buchſtaben scie und lime Säge und Zeile bedeuteten, 
von welchem Augenblide an er fchneller fortfchritt. Das Finger⸗ 
alphaber lernte Meyſtre bald, fehwerer die Wortſprache. Unaus⸗ 
iprechlich war aber feine Freude, ald er erkannte, dab man Jemand 
berbeirufen könne, wenn man feinen Namen ausfpreche. Als er vie 
Blinden einft mit gefalteten Händen fand, fragte er, ob fie zur 
Sonne beteten, für welche er großen Reſpekt hatte, weil nach feiner 
Reinung von ihr Korn, Mehl, Brod kommt; feine Breude war 
groß, ald er erfuhr, fie Fämen von jenem Wefen, zu welchen bie 
Renichen beten. Uber lange noch brachte er Gott mit der Sonne 
in Beziehung, fragte nach feiner Geftalt, war geneigt, die Ratur- 
fräfte zu perfonifiziren. Das Wort Denken veranlaßte ihn zu zahl- 
reihen ragen, jo auch, ob die Todten noch denken Eönnten? 
Sein Denken blieb jedoch immer fehr langſam. Einem Dienft- 
mädchen im Inflitut lehrte Menftre die Vingerfprache und von ihr 
wieder neue Worte und Saͤtze. Meyſtre lernte fehr Hübfch breben, 
wie ein Sehender und man fandte 1855 ein von ihm gearbeitetes 
Eünftliches Lihrengehäufe und Anderes zur Induftrieausftellung nad) 
Paris, Seit 1852 fchrieb er auch mit DBleiftift und druckte mit 
einer Handprefſe. — Weniger bedeutend waren Oliver Caswell, 
kuch Meed, Julie Brace, Anna Timmermans, Simon x. 


Angaben der finnreichen Mittel und Methoden zum Unterricht 
der Blinden und Taubſtummen gehören nicht hieher. Einiges muß 
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jedoch angeführt werden, um bie geiftige Entwiclung dieſer Armen 
in etwas verftändlich zu machen. Dan bevient fich zum Unterricht 
der Blinden taftbarer Figuren, bald durch Stellung der Pinger 
gebildet, bald durch die Druderprefie oder durch Radeln hervor 
gebracht, welche auf der entgegengefeßten Seite als rauhe Erhöhungen 
fühlbar find. (So Abbe Karton in Brügge.) Zuerſt lehrt man 
den Schüler Hauptworte und zwar Ramen taftbarer Dinge fennen. 
Man läßt ihn einen bekannten Gegenftand und zugleich das den 
felben bezeichnende Wort wiederholt betaften; er entdeckt fchneller 
oder langfamer die Zufammengebörigfeit beider und daß ber eine 
taftbare Körper dad Zeichen für den andern fe. Hat der Zögling 
durch Erlernung der Tonfprache erfahren, daß das Wort durch eine 
Reihe von Lauten hervorgebracht wird, fo begreift er nach und 
nad, daß es gefchrieben aus mehreren Buchftaben beftehen muß, 
bon welchen jeder eine eigene Bewegung der Sprachorgane bezeich- 
net; anfangs legt man möglichft kurze Worte vor. So gab Home 
Lauren zuerft befannte Gegenflände: erp, key, book, spoon, forke, 
knife; deren Namen fanden erhaben gebrudt auf beigebundenen 
Betteln und er ließ biefelben wiederholt betaften. Dann gab er 
ihr einen folchen Zettel allein in die Hand und fte fuchte nun den 
betreffenden Gegenftand auf dem Tiſche. Hatte fie den richtigen 
gefunden, fo klopfte man fie zum Zeichen des Beifalls auf ben 
Kopf. Dann gab man ihr einen Gegenftand in die Hand und lie 
fie den entfprechenden Zettel dazu ſuchen. Da ging ihr plöglih 
das Verſtaͤndniß auf, daß fie durch den Zettel in andern Menfchen 
die Vorftellung des Gegenftandes ermweden Eönne und auf ihrem 
Antlig ſtrahlte das Himmelsliht der Vernunft. Carton gab 
unter andern der Timmermans mittelft Nadelflichen in Papier ge 
machte Buchftaben- und Wortzeichen für ihre Kleidungsjtüde, Lieb 
Iingsfpeifen und Getränke. Verlangte fie nun etwas, 'ſo Tieß fie bie 
Lehrerin dad Wort, das fie dazu ausgejucht hatte, betaften und war 
fehr erfreut, als fle verflanden wurde. Bei manchen Zöglingen fing 
Howe ten Unterricht mit der Bingerfprache an und wählte zuerſt 
nur aus 3 Buchftaben beftehende Worte, nahm Caswells Hand unt 
formirte mit feiner eigenen rechten Hand die betreffenden Buchftaben: 
der Zögling fühlte mit beiden Händen die Hand des Xehrerd, ſuchtt 
die Buchftabenftellung nachzumachen und lernte in !/, Stunde wohl 
6 Buchftaben Eennen. Indem ihm die Gegenftlände, welche die Wörter 
ausdrüdten, in die Hand gegeben wurden, begriff er zulegt deren 
Bedeutung. Größer werden natürlich die Schwierigkeiten bei den Bei« 
und Zeitwörtern, deren Bedeutung man fehenden Taubftummen durch 
Mienen, Glieverbewegung, Stärke und Schwaͤche, Schnelligkeit un? 
Langſamkeit beibringen Fann. Noch fehwieriger find Eigenſchafts⸗ 
und Beiwörter zu erlernen. Es ift der menſchliche Verſtand, dur 
welchen der blinde Taubftumme zulegt auch Pronomen und Artikel, 
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Deklination und Conjugation, Form der Bragefäge, ſelbſt Ausdruͤcke 
von unfinnlichen Dingen Iernt. 


Das Ausſprechen der Wörter erfolgt durch die Bewegung ber 
Sprahorgane und wir prägen dem Gebächtnig auch die damit ver- 
bundenen Mußfelgefühle ein und vermögen deshalb früher erlernte 
Imegungen zu wiederholen. Wan lehrt den Taubftummen die 
BVortiprache faft weniger, um jich mittheilen zu könuen (ihre Sprache 
bleibt immer rauh und Flanglos), als um die Symbole der Gegen- 
finde fi noch vollfommener einzuprägen, ala es durch deren Be⸗ 
taften allein möglich iſt. Taubſtumme, welche die Tonfprache gelernt 
haben, fühlen bei jeden Vorftellungen die Bewegungen in den Spradh- 
srganen, welche zum Sprechen der gedachten Worte nötbig find, fie 
ihweben ihnen auch vor, wenn fte ftill denken. Den taubflummen 
Blinden fommt die ungemeine Stärfe ihres Gedächtniffed zu flatten 
und indem ihre Aufmerkfamfeit allein auf das Taften concentrirt ift, 
prägen fie fich die Zaftempfindungen und räumlichen Verhältniſſe 
iharf und nachhaltig ein und Tönnen die betafteten Körper fogar 
jeichnen. Rachdem man Laura die Wortfprache eingeubt hatte, gab 
man ihr Metalllettern und ein Brett mit Löchern, worein die Lettern 
yaßten. Sie begriff, was fie thun follte und bildete mit den Lettern 
Worte, welche beftimmte Gegenftände bezeichneten, am Ende bes 
erften Jahres auch Furze Saͤtze. Im Bingeralphabet war fle fo rafch, 
daß ein ungeübtes Auge nicht folgen konnte und las leicht die Worte, 
welche ein Anderer in der Luft beichrieb, deſſen Hand fallend und 
jeder Bewegung feiner Binger aufmerkfiam folgent. Zehn Jahre 
ſchrieb fie in vertieften Linien mit Bleiftift und grenzenlos war ihre 
Freude, als fle entdeckte, daß fie hiedurch entfernten Perfonen ſich 
mittheilen Eonnte. Später begann fie ein Tagebuch, dad immer 
Iferliher und verfländiger gefchrieben ward. Auch die taubſtumm⸗ 
blinde Timmermans von Oftende lernte fchreiben und mit den Finger⸗ 
ipigen leſen und endlich konnte ihr Garton auch Meligiondunterricht 
geben. — Es iſt begreiflih, daß bei Blindgeborenen, deren Begriffe 
aus anderen @lementen fich bilden, als bei Scehenden, deren Deuts 
liche Unterfcheldung auch durch andere Mittel erreicht werden muß. 


Wollen Blinde ſich an einem Orte orientiren, fo Flatfchen ſie 
mit den Händen oder flampfen auf dem Boden und beurteilen aus 
dem Schall die Nähe der Wände, Größe ded Raumes, Gegenwart 
son Menihen x. Ein Blindgeborener Luſardi's erkannte aus 
der Stimme Geſchlecht, Alter, Größe, Beleibtheit. Taubſtumme 
erhalten durch das Gefühl Wahrnehmungen von fhallenden Körpern, 
ſo daß Laura fagte, wenn Piano gefpielt wurde: Töne fommen 
dur den Boden in meinen Buß und herauf in meinen Kopf. Mit 
vorgeſtreckkten Armen wandelnd erkannte fie am Beben des Bodens 
oder der Ruftbewegung gegen ihr Geficht, daß ihr Jemand entgegen 
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fam; fle geht gerade auf Thüren und Fenſter zu und bleibt im 
rechten Augenblide ftehen, gebraucht Xöffel, Meffer und Gabel wie 
ein Sehender und ift in Mobdearbeiten ſehr geſchickt. Als Mitchell’s 
Familie von Ardelach nach Rairn gezogen war, kam er auf feinen 
weiten Spaziergängen einft zufällig nach Ardelach, durchwanderte alle 
Näume der ehemaligen Wohnung und kehrte geraden Weges nad 
Nairn zurüd. Simon half beim Jäten des Unkrautes, unterfchied 
genau die nüßlichen Pflanzen, befferte feine Kleider aus, wobei er, 
um einzufädeln, die Nadel an den Mund bielt und mit der Bungens 
fpige das Oehr fuchte. Taubftumme haben für befondere Gegen⸗ 
ftände oder Perſonen befondere Laute, jo Laura für jedes Mädchen 
der Anftalt. Taube verfiehen den Nedenden, wenn er gut artikuliet, 
durch aufmerkfame Beobachtung der Bewegungen feiner Lippen, 
Zunge, Uinterliefer und Kehlkopf. Der Taubftumme verjucht biele 
Bewegungen nachzumachen und indem er jich deſſen bewußt wird, 
was biebei in feinen Spracdhorganen vorgeht und man ihn bedeutet, 
wenn er die rechte Bewegung gemacht und den beftimmten Laur 
erzeugt bat, prägt er Bewegung und Empfindung feinem Gebächtnif 
ein, lernt das Wort willfürlich audfprechen, ohne daß er felbft es 
hört und wird nach und nach der Rede einigermaßen mächtig, wobei 
Denken und Artikulation ſich aufs innigfte verbinden, fo daß dann 
auch der Taubftumme in fich fprechend denkt. Bereits feit dem 
15. Jahrh. hat man einzelne Taubflumme in der Wortfprache unter 
richtet, feit dem 16. wurde bei Blinden taftbare Schrift gebraucht, 
aber erſt in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. wurben dieſe Mittel 
ſyſtematiſch und öffentlih angewandt. (Der Arzt Blater aus dem 
Wallis fpricht von einem Menfchen, der taub, flumm und blind zu 
gleidy war und dem man ſich durch Schriftzüge auf den entblößten 
Arm mittheilen konnte. Meifter, berühmte Männer Helvetiend, 
Bd. III.) 


Krauſe fchreibt nah dem, was er an fi und Andern er 
fahren: „Der Taubftumme nimmt böfe Weſen an, die dem Menfchen 
Uebles thun und in der Finfternig wohnen; er fürchtet fie und 
fcheut die Dunkelheit. Selbft wenn man ihn über Gott belehrt, 
denkt er fich ihn nur finnlih: daß er in der Kirche wohnt, auf 
dem Thurme umber jchaut, in der Nacht die Pflanzen aus br 
Erde zieht u. f. w.“ Blinde find wegen der beftänbigen Notb- 
wendigfeit, die Körper durch den Taftfinn zu unterjuchen, zu mecha⸗ 
nifchen Leiſtungen oft ſehr geſchickt, meift bebächtig, mehr verfländig 
ala phantaftenoll, Heiter, froher Stimmung faͤhig. Taubſtummt, 
fortwährend durch Geftchtöwahrnehimungen In Anſpruch genommen, 
haften nicht leicht dauernd an einem Gegenftande; wegen des mangeln- 
den Sprachverkehrs bleiben Gemüth und Berftand unentwidelter alt 
bei Blinden; Taubflumme find durch das ganze Leben eigenwilliger, 
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miptrauifcher, Telbftfüchtiger, finnlicher. Taubſtumme zeichnen, Blinde 
muſiciren Häufig geſchickt; ein blinder Tonkuͤnſtler in Bern gibt all 
ührlih fein Violoncell-Concert ; einige Blinde waren Steinfchneiber, 
Chemiker. Manche Taubftumme neuefter Zeit haben Manches in 
Künften und Wiffenfchaften geleiftet, immer jedoch viel weniger ala 
Binde. In der Landesverforgungsanftalt zu Goldig befanden fich 
wei taubflumme Brüder, welche im fpäteren Alter noch erblindeten; 
fe faben nicht, Härten nicht, fprachen nicht. Das Gefühl hatte 
ih aber bei ihnen fo verfeinert, daß fie jedes Wort, wad man 
ihnen, wenn auch noch fo fchnell, mit einer Griffelfpige in die 
Hand fchrieb, verftanden und mit der Kreide auf den Tiſch nach—⸗ 
ihrieben. — Die Bähigkeit zu muflfalifchen Produktionen bleibt 
öfter noch lange nach eingetretener Taubheit, wie denn Beethoven, 
ion viele Iahre taub, die Herrliche Muſik zu Schiller’ 8 ‚Lied an 
bie Freude componirte, 


Manche Blindgeborene oder früh Erblindete wurden angefehene 
Gelehrte und Schriftfteller. Wezel (VBerfuch über d. Menjchen, 
2. Theil) erwähnt einen Blinden, der fertig Karte und Schach 
ipielte, (erfteres wohl mittelft durchflochener, taftbarer Karten und 
beides ımter Anfagung der Karten oder Züge, welche die Gegner 
geipielt oder gemacht hatten.) In Paris produzirte fi) 1835 ein 
Binder Porträtzeichner, welcher zuvor immer das Geſicht der Dar- 
zuftellenden aufmerkſam betaftete. Howe erzählte Lyell von einem 
blinden Franzoſen in feiner Anftali, der aus der Stimme von Frem⸗ 
den ihr Alter errieth. Der am Ende des erften Lebensjahres er- 
blindete Mathematiler Sounderfon fühlte jede Veränderung in 
ter Atmofphäre, welche Sehende fahen, und nahm ihm nahe kom⸗ 
mende Gegenflände wahr. Der felbft blinde Baczko theilte 
Beobachtungen von einem im 2. Jahre erblindeten Brauenzimmer 
mit, welche die verichiebenften weiblichen Arbeiten machte, an Orten, 
wo fie nur einige Mal war, wie eine Schende umher ging und bet 
der erſten Berührung eined Geſichtes die ganze Born beurthetlen 
konnte. Baczko, ſchon 18 Jahre blind, träumte in biefer langen 
Zeit kaum 6 Mal blind, fondern fah und handelte im Traume fo, 
als Hätte er noch den Gebrauch feiner Augen. Der blinde John 
Metcalf war Aufſeher über den Straßenbau in einer unwegfamen 
Verggegend Englands, die er ganz allein mit einem Stabe durch⸗ 
wanderte, alle Dimenfionen und *erraingeftaltungen unterjuchend, 
um darnach feine Pläne zu machen. — Die Erfcheinungen bei den 
Blinden zeigen unwiderfprechlich, daß die Raumvorftellung nicht blos 
dur den Sehſinn, obſchon durch diefen am leichteften, ſondern auch 
durch den Taflfinn, vielleicht auch durch den Gefühlfinn erlangt wird. 
Reclam (Der Leib d. Menfchen, Stuttg. 1871, ©. 180) gedenkt 
eines mit 26 Jahren auf beiden Augen unbeilbar Erhlindeten, der 
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früher ein eifriger Scheibenfchüge, nach der Erblindung auf den 
Finfall Fam, Schiegübungen mit einer Bolzbüchfe vorzunehmen und 
nach und nach dahin gelangte, mit der gewöhnlichen Büchſe nad 
der Scheibe zu jchießen und darin große Sicherheit erlangte. Eben 
dort, ©. 22531, wird die Gefchichte des unglüdlichen Blinden 
Mar NRoaf mitgetheilt, der fpäter auch taub und ſprachlos wurbe, 
zulegt auch den Riech- und Schmedfinn verlor. Man fuchte die 
tiefe Kluft, Die ihn von der Welt trennte, durch die Blindenichrift 
zu überbrüden, was gelang, und munterte ihn zum Sprechen auf, 
damit er wenigſtens hiedurch feinen Hausgenoſſen ſich mittheilen 
fünne; die Antworten darauf Fonnte man ihm natürlich nur durd 
die Blindenfchrift geben oder indem man ihm mit dem Finger Buch 
faben auf den flachen Rüden zeichnete. Er war ein geſchickter Korb: 
macher, fpielte auch gut Dame und Hatte eine Hauskatze, die 
sich ihm anfchloß, zur treueften Freundin. An ererbter Krankheit 
ftarb er bereit8 mit 19 Jahren. 

In einigen Bällen fcheinen die Gefühlswahrnehmungen Erblin: 
beter nicht aus reichend zur Erklärung aller Phänomene. Gine 
an den Blattern Erblindete, die auch Gehör und Sprache gänzlid 
eingebüßt hatte, erhielt nah SIoane (j. Unzer's Arzt, Br. 3, 
St. 63) binnen ?/, Jahren ein fo feines Gefühl, (2) daß fie mittelf 
der Singer nicht nur die Hauptfarben verfchiedener Zeuge, fondern 
auch die feineren Nuancen unterfchied, nähte unglaublich fein und 
ichrieb fehr artig, ganz gerade. Donner und Blig fühlte fie nicht. 
Aber unbegreiflich blieb, wie fte jedes Mal entdedte, wenn fle 
irgendwo einen Buchftaben auögelafien Hatte, den fie dann über das 
betreffende Wort ſetzte. Man wollte fie einft in ein Zimmer führen, 
worin, wie man ihr zu verftchen gab, lauter Bekannte wären, was 
nicht der Fall war; nach geöffneter Thüre ging fie unwillig zurüd, 
‚weil fich auch Fremde darin befinden und man fie habe täujcen 
wollen.’ Bet allen Berfuchen zeigte fich nicht der geringfte etwa 
zurückgebliebene Reft von Geftcht und Gehör, fo dag man in foldyen 
Füllen, vielleicht auch bei der Paradies, manchmal jene noch uner- 
flärte Weife de3 Wahrnehmen annehmen muß, wie ich glaube, die 
bei den Schlafwachen ftattfindet. 

Träulein v. Paradies in Wien erblindete mit 21/, Jahr vol 
ändig und unheilbar. (©. Wagner's Beitr. 3. phil. Anthopel 
I, 229—55.) Pan behandelte fie gleich von Anfang wie eine 
Sehende, fuchte Herz und Berftand möglichft zu bilden. Sie fpielte 
ſchon als G6jähriges Kind Concerte auf dem Clavier und der Orgel 
und ließ ſich bald In Deutfchland, Branfreich, England, der Schweiz 
bören. Sie war der weiblichen Arbeiten ganz mächtig,. redjnete auf 
Tafeln nach Sounderfon’d Methode mit vielen Kleinen Löchern, in 
welche Zäpfchen geſteckt werden, bildete die geometrijchen Kiguren 
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mittelft feidener Schnüre, die um die Zäpfchen gewidelt werben; 
auf ihren Landkarten bezeichnete man Grenzen und Fluͤſſe mit feide- 
nen Schnüren, das Meer mit darauf geleimtem Sand, die Städte 
nit Berlen. Sie tanzte, fpielte alle Kartenfpiele mittelft durchftochener 
Karten fo fchnell wie eine Schende, im Theater, das fle fehr oft 
kfuchte, dienten ihr Aussprache, Ton und Accent der Schaufpieler 
Ratt der Phyſiognomik. Mittelft ihres unglaublich feinen Gefühls 
mpfand fie deutlidy die Annäherung an einen größeren Körper; an 
ter Kichtflamme verbrannte fte fich Hingegen öfter Die Hand. Beim 
Gintritt im ein fremdes Zimmer erfannte fie, ob e8 groß, mittel- 
mißig oder klein ſei und etwa in die Hälfte des Zimmers gefonmen 
auch, ob es mebr lang, mehr breit oder ob es rund fei, — Alles 
tuch den Luftdruck. So auch bei ganz ftiller Luft auf der Straße, 
wo eine Seitengafje mündet, im freien Felde, ob fle an einem Ge⸗ 
Sünde oder Garten vorüber kömmt; fie erkannte die Bäume einer 
Ale und ob ein Garten umplanft if. Hiebei wirkte aber auch 
td Gehör mit: eine Art von Stille, weldhe durch die Hemmung 
za Luftcireulation, die fle im Breien empfand, in ihrem Ohr ein- 
zu, ließ je auf ein entgegenftehendes Objekt fchließen, welches die 
Cirulation der Luft hemmte. Die Entfernung der Gegenflände maß 
re durch die Dauer der Bewegung ihred Körpers zu ihnen, ferner 
turh den Schall und das Gefühl, die Dauer der Zeit theils nad 
ter Solge ihrer Gedanken, theild nach ihrer Repetiruhr. Die Schön- 
beit ter Bormen beftimmte fie durch das Gefühl und fand in Kunft- 
kabineten und Untifenfälen das größte Vergnügen; lachende, weinenbe, 
sürnende, ruhige Geftchter Fannte fie auf der Stelle; fie ſchuf fich 
ielbſt in der Einbildung Gefichter, Die fie theild lachen machten, 
ibeils in Furcht ſetzten und Batte, was bei ihrer frühen Erblindung 
hr auffallend iſt, manchmal auch Geftchtöhallueinationen. Ihr Geift 
war immer thätig;; fe vermochte beim Brifirtwerden zugleich zu ſtricken, 
Briefe zu diktiren und auf das Klavierfpiel zu achten. 


Wie den Mangel der Sinne, jo überwindet die Kraft des Geiftes 
ah den Mangel der Glieder bis zu einem gewiffen Grabe. 
Bereits Hauber, Zauberbibliotbef II, 791, berichtet von einem 
Renfchen, der ohne Hänte und Füße nähte und ſchrieb, ein Gewehr ud 
und losſchoß und gab das Porträt diefes Menfchen mit Proben jeiner 
ganz hübſchen Schrift. Huek bejchrieb 1838 ein 14jähr. Mädchen 
ganz ohne Extremitäten, beren gelftige Bähigfeiten nicht im min⸗ 
teften in ihrer Entwidlung gehemmt waren. Er führt bichel auch 
Madame Raymon aus Lyon an, die ohne Arme geboren, mit den 
Zehen feine Arbeiten in Perlen ausnähte; einen Schweden, der mit 
ten Büßen Figuren aus Papier fchnitt; einen Maler in Paris, der 
ten Binfel zwiſchen der erften nnd zweiten Zehe führte, ein 1djähr. 
Mädchen, die mit dem Munde fchnell fehrieb, den Griffel zwifchen 
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den Zähnen haltend. Das oben erwähnte 14jähr. Mädchen, eines 
eſthniſchen Bauern Tochter, las geläufig, antwortete verfländig, wußte 
von allem Erlebten Beſcheid. Nach der Ausfage der Verwandten 
hatte fie fich eben fo fchnell entwickelt als ihre Geſchwiſter und war 
befonderd bald zu einem richtigen Urtheile über Entfernung und 
Sröße der Gegenflände gelangt, alſo faft ganz allein durch den 
Sehfinn. (Broriep’s N. Notiz. 133.) 


Die Entwidlung des Geifteslebens und die Lebensalter. 


Die Seele, das innerfte mit der Entjtehung des Menſchen 
gegebene Prinzip beginnt fich zu äußern, ſobald die Organijation 
des Körpers die Mittel biezu bietet. Man kann während ber 
Smbryonalentwidlung und in der erjten Zeit nach der Geburt 
feinen Zeitpunkt angeben, welcher unbejeeltes und bejeeltes Du- 
jein von einander trennte, es iſt Hier völlige Continuität. Coll 
man jene Frage für Nechtözwede beantworten, jo muß der Be— 
ginn ber Bejeelung in den Moment gefet werben, in welcen 
jih Samen und Eichen berühren und der Anftoß zur Entjtehung 
eines menjchlichen Individuums gegeben ift, — wie aud die 
meiften neueren Rechtslehrer annehmen. (Vergl. den Anfang 
des 2. Buches.) Auch ſchon im Fruchtleben müſſen dunkle Vor— 
ſtellungen ſtattfinden, es werden gewiſſe Bewegungen erlernt; die 
erſten find wohl nur Reiz- und Reflexbewegungen. ‘Die wunder 
volle Majchinerie des Organismus mit ihren kunſtvoll ineinander 
greifenden Einrichtungen tft nach Gejegen gebildet, welche auf! 
und über dem individuellen Bewußtfein liegen und in deren Beſit 
fich das erwachende Bewußtjein findet. Bereits im Mutterleibe 
hat das Kind einige Anwenbung feiner Gliever erlernt, ein 
dunkle Empfindung von einem außer ihm Seienden und cu 
gewiſſes Raumgefühl erlangt. Taſt- und Gejchmadsfinn wirken 
ſchon vor der Geburt und veranlaffen die Thätigfeit der Glieder: 
muskeln, jowie jener des Haljes, der Saug- und Schlingorgane; 
Seh», Hör- und Riechſinn funktioniren erjt nach dem Eintritt in 
die Welt. Allmälig unterftügen ſich bie verfchiedenen Sinne, das 
Spiel der organischen Apparate wird lebhafter und geregelte. 
die Empfindungen und BVorftellungen werben zahlreicher un 
deutlicher und das Seelenleben erhebt ſich immer höher ım 
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reicher über den dunkeln bewußtlofen Grund, aus welchem es 
hervorgegangen iſt. Das Kind lernt allmälig den eigenen Kör- 
per, ber ihn bis dahin als ein Aeußeres erjcheinen mußte und 
deſſen Vorftellung mit jener der wirklichen äußern Dinge zu- 
ſammenfloß, al8 einen Theil jeines Selbſt's erfennen. Jahre 
geben vorüber, bis das Kind feine Vorjtellungen zu oronen, zu 
combiniren, wieder zu erwecken vermag, bis es fchließen und ur- 
theilen nur in dem Grade lernt, wie die höheren Thiere in 
Ihrem ausgebildeten Zuftande. Und doch, welche Keime einer 
viel weiteren Entwidlung, die auch den böchiten Thieren fehlen, 
hegen in ihm verfchloffen und Karren nur ihrer Zeit! — Das 
Kind ift zuerſt nur ein fühlendes, dann ein wollendes, zulekt ein 
ventendes Wejen und burchläuft biebet die Stufen, die im Thier- 
reihe durch Die großen Abtheilungen ver niederften, mittleren und 
üheren Thiere firirt find; der Kreis feines Fühlens, Wollens 
md Denkens erweitert fich fortwährend. Mit dem Erwachen 
des Bewußtfeins findet es fich unter bejtimmten Cinwirkungen, 
empfindet Wärme und Kälte, Licht und Finſterniß, Hunger und 
Eättigung, ohne fie noch bezeichnen zu fünnen und mit ihnen 
gehen wechſelnde Zuftände von Freude und Schmerz zufammen. 
Es fieht fich dabei von Wejen umgeben, die es allmälig von fich 
und unter fich unterſcheidet, auf die ed durch feinen Willen 
virfen, fie zu Hilfleiftungen bejtimmen kann; fo ift des Säuglinge 
erfte Welt. Die folgenden Alter bringen bei ungeftörtem Ent⸗ 
widlungsgang immer größere Kraft und Freiheit, neben ber 
Serrichaft über fich jelbft auch die über engere ober weitere 
xebenskreiſe und indem fich die reichen Keime, welche mit dem 
Geiſte urſprünglich in den Menjchen gelegt find, in Milliarden 
ton Individuen im Lauf der Jahrtauſende immer mächtiger ent» 
wdelten, ift das bevorzugte Menſchengeſchlecht dahin gelangt, daß 
es die Erbe genießen und bis zu einem gewiflen Grade fein eigen 
nennen kann. 


Schon Hippofrates wußte und Harvey flimnte ihm bei, 
daß die Frucht bereits im Mutterleibe gefaugt haben müfle; feit 
Haller fleht es feft, daß der Foetus in den legten Monaten vor 
ter Geburt Amnionswaſſer ſchluckt. Cabanis Icehrte, daß der 
Rrugeborene bereits Erfahrungen gemacht und Empfindungen erhalten 
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haben müfje, welche fi durch Entwidlung und Wachöthum tes 
Foetus ergeben, fowie durch die phyſiſchen Vorgänge und Gemuͤths⸗ 
bewegungen der Mutter, welche mancherlei Triebe Im Foetus hervor⸗ 
rufen. Unter der Leitung der Empfindungen und Triebe werten 
durch wiederholte Muskfelibungen manche Handlungen möglidy und 
einige Bertigfeit im Oeffnen und Schließen des Munde, Bewegunn 
der Zunge, Schluden erlangt. Indem ber Foetus an den literus 
ſtößt, erhält er von feiner eigenen Geftalt und von den einfchließen: 
den Wänden eine dunfle Vorftellung. Seine erfte Empfindung beim 
Eintritt in die Welt find folche des Schmerzend und fehr geeignet, 
in ihm Vorftellungen zu erweden. 

Zuderlöfung, Chininlöſung, Salzwafler rufen nah Kußmaul's 
finnreichen Verjuchen beim Neugeborenen mimifche Bewegungen alt 


Symptome angenehmer und widriger Gefchmadsempfindungen ber: 


vor. Die hiebei ftattfindenden Meflere zwifchen den Geſchmacksnerven 
und den Bewegungänerven der Geftchtd-, Zungen, Schlund» und 
Kiefermusfeln wurden ſchon längere Zeit vor der Geburt eingeleitet 
und ihre Abänderung nach der jedesmaligen Stimmung des Kindes 
erweift, daß fie nicht rein mechanifch, fondern bereitd feeliid 
find. Die Haut des Geflchted und der Hände, noch mehr aber bie 
Augenwimpern find gegen die allerleifefte Berührung empfindlich, jo 
dag wenn man Puft auf die Wimperhaare bläft, die Augen blinzeln, 
eine höchft wichtige Reflerbewegung, vermöge welcher die Augen 
bei Gefahr gefchloffen werden, was das Kind mit Bewußtfein, in 
Folge von Vorftellung fonft erft in der 14.—16. Wode au 
thun vermag. Die Neugeborenen ſchreien und zittern, weil fle frieren, 
berubigen fich aber bald im warmen Bade, haben überhaupt cin 
lebhaftes Temperaturgefühl und ermangeln auch der Geruchsempfin⸗ 
dung nicht. 

Bald nach der Geburt verfucht das Kind die Augen zu öffnen, 
fchließt fie aber fehnell wieder vor dem mächtigen Reize des Lichte: 
nach dem Grabe beffelben verengert oder erweitert fich die Pupillt 
und zwar wie bei Erwachfenen durch Weflerwirkung, indem Ni 
Reizung der Sehhaut die Bewegung der Regenbogenhaut audlöf. 
Erft nach einigen Wochen, nach Gewöhnung der Augen an ta 
Licht, lernen die Kinder Gegenftände firtren, die Muskeln beker: 
fchen, welche den Yugapfel bewegen und die Anpaflung des Auge, 
welches anfänglich Furzfichtig ift, für nähere oder fernere Gegen: 
flände veguliren. Zuerſt wird ohne Zweifel nur Licht umd Dunkel 
unterfchleden, erft fpäter Form und Farbe. Der Blid zeigt mand- 
mal fchon in der zweiten Woche Aufmerkfamfeit, in der Regel abe 
erft im zweiten Monat. — Die zudenden Bewegungen ht 
Embryonen im Eiwaſſer find in Musfelgefühlen begründt, 
welche den Trieb zum Gebrauch der Muskeln werden. Cinige Stun 
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den nach der Geburt, in feltenen Bällen erſt 12—24 Stunden dar 
nach, verräth das Kind deutlich, daß ed Hungert und bürftet, was 
bei ihm noch in eine Empfindung zufammenfällt. Es wird un 
rubig, macht Saugbewegungen, bringt den Finger in den Mund, 
jaugt am fremden Singer, fchläft ein, wenn fein Beduͤrfniß nicht 
befriedigt wurde, erwacht wieder, um noch einmal einzufchlafen und 
abermal zu erwachen und bricht endlich in Gefchrei und lebhafte 
Bewegungen aus, die bei fräftigen Kindern bereitö zorniger Art fint. 

Die erften Bewegungen der Frucht im Mutterleibe waren bloße 
Reizbewegungen, wie ſie ſchon im Pflanzenreiche vorkommen, mit 
der Ausbildung des Nervenſyſtems traten auch Reflex bewegungen 
ein. Die Aenderungen der Pupille, dad Oeffnen und Schließen der 
Augenlider, das Saugen der Lippen am Finger, die Geflchtöver- 
rungen auf Ghinin und Salzwaffer find urfprünglich nur Nefler- 
bemegungen, aber an ihnen wächft dad Bewußtfein empor. Schon 
mit dem Uebergang aus dem Dunkel in das Licht, aus einer höhe—⸗ 
sen in eine niedrigere Temperatur ift ein fräftiger Anftoß zum Bes 
wußtjein gegeben; mit den mancherlei Erregungen des Taftgefühls, 
nit dem Luft» und Rahrungdbebürfniß und deren Befriedigung ent= 
Heben eine Menge Luft und Unluftgefühle, mit den Trieben und 
Strebungen entftehen Vorſtellungen; das Kind übt feine Organe 
und lernt fie brauchen und beberrfchen. Ginem hübfchen, 5 Stunden 
alten, lebhaften Mädchen, welches aus NRahrungsbedürfnig fehr un- 
rublg geworden war, ftreichelte Kußmaul abwechjelnd die rechte und 
Iinfe Wange mit dem Zeigefinger. Jedesmal wandte das Kint 
jinen Mund ſehr rajch nach der geftreichelten Seite und begann 
am Winger zu faugen. Als diefen aber der Beobachter immer 
wieder entfernte, wurde bad Kind äußerſt unwillig, fchrie lebhaft 
und berubigte fih erft an der Bruft der Mutter. Hier ift nicht 
mehr bloße Meflerbewegung, ſondern es find Vorftellungen und Be- 
gehrungen erwacht und das Beftreben, letztere zu befriedigen, mit 
einem Worte: Seelenerfheinungen, willfürlihe Bewegung. 
Im Foetusleben kann von Bewußtfein nicht die Rede fein, wohl 
aber von einzelnen traumartigen Anregungen wie im tieferen Schlafe, 
der dem leichteren und dem Erwachen vorhergeht. 

Der Säugling iſt zuerſt nur fähig, feine Lippen, Augen, Glie⸗ 
ter zu bewegen, fpäter gewinnt er auch Macht über den Leib. Im 
3. Monat ſtreckt er nach Dingen, die ihm gefallen, die Arme aus, 
kann fie aber noch nicht erfaflen, fpäter fann er fie erfaflen aber 
noch nicht fefthalten. Gegenflände, die er zum Munde bringen will, 
bringt ex, ven Weg nicht findend, an die Stirne, Nafe, dad Ohr. 
Er erkennt fih nah und nach ald das gleiche Weſen, welches 
die Begenftände zugleich ſieht und ergreift und fpäter, daß auch der 
Gegenftand, welchen er fleht und: ergreift, der gleiche if. Die 
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weientlichen Unterjchiede der außer ihm fetenden Dinge kommen ihm 
noch nicht zum Bewußtfein: die Spielwaaren, die Thtere, die Ren: 
Then fcheinen ihm gleicher Natur. Seine Borftellungswelt if ein 
Chaos, in welchem fih nur nach und nach die einzelnen Momente 
von einander fondern. Bereits im 4. oder 5. Monat unterſcheidet 
der Säugling die Mutter und die Perfonen der nächften Umgebung, 
im 5. oder 6. fremde Stimmen. Um diefe Zeit, oft aber aud 
ſchon früher, träumt er auch, ein Beweis, daß GBedächtniß unt 
Phantafle in ihm wirkſam find, am früheften vielleicht von ver 
Mutterbruft, woher die Saugbewegungen im Schlafe. 


Aus der Haltung, Bewegung und Miene gewifler Weſen Iernt 
der Säugling bald fchliegen, was für ihn folgen wird; Freundlich⸗ 
feit {ft ihm angenehm, wie mildes Licht und entloct ihm (fchon 
im 2. Monate) das erſte Lächeln, Schmeichelmorte wirken auf ihn, 
wie fanfte Wärme, zürnendes Gebahren macht ihm Schmer; und 
Furcht, wie Kälte und Finſterniß, er laͤßt fich bereitö durch fanftes 
Zureden und bedauernden Ton befchwichtigen. Wird der Säugling 
richtig behandelt, fo gewinnt er bald ein Gefühl von Regel, Zwed⸗ 
mäßigfeit und Zeitfolge und lernt fo auf die Vorbereitungen war 
tm, die man zu feiner Hilfe trifft, wobei fich ſchon fein Tempera⸗ 
ment erkennen läßt, indem der eine fanft und geduldig, ber andere 
zornig und ungeflüm, ein britter apatbifch fich verhält. — Indem 
das Kind feine Arme und Züge willfürlich bewegt, auch wohl vor 
die Augen bringt und aufmerffam anblidt, erhält es die erfte Bor- 
ftellung von Entfernung. Sein früheftes Spielzeug find Die eigenen 
Glieder, im 7. oder 8. Monat lernt e8 auch mit fremden Gegen: 
ftänden fpielen und beichäftigt fich mit folchen, ohne noch fie befigen 
zu wollen. Indem e8 ftrebt, ſich Gegenfländen, die es begehrt, zu 
naben, lernt es feinen Körper bewegen, fich auf feinen Büßen er 
heben, es lernt geben, gemeinigli noch vor Ende des erſten 
Jahres, wobei es aber durch Uebereilung und Ungeſchicklichkeit oft 
zu Ball fommt, weil das rechte Maß noch nicht gefunden, die Ve— 
berrfchung der Muskeln noch unvollkommen tft. 


Das Kind hatte fchon oft die Sprechenden aufmerkſam angefehen, 
das Spiel nicht nur ihrer Augen, fondern auch die DBeränderungen 
des Geftchts, die Bewegungen ihres Mundes beobachtet und fit 
Töne, die fle hervor brachten, aufmerkſam in jein Ohr aufgenommen. 
Bald fühlt es innere Negungen, ein Strömen nach gewiſſen Theilen, 
ein Lebendigwerden derfelben und es verfucht mit Luft Töne bervor- 
zubringen, denen ähnlich, welche die um ed feienden, ihm immer 
lieber und vertrauter werdenden Weſen Hervorbringen. Außer ben 
äußern Gliedern lernt das Kind nun auch Organe ſeines Innern 
bewegen und indem fich eine früher nicht vorhandene innige De 
ziehung zwifchen Hör⸗ und Sprachwerkzeugen herftellt, lernt daffelbe, 
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ebenfalld gegen Ende des erften Iahres ſprechen, wozu die Enı- 
pindungsfchreie des Säugling und fein Lallen Vorübungen waren. 
Der Grund der Sprache liegt im Kinde jelbft und das Beifpiel 
der Sprechenden wirft nur als Iodender Reiz, die innere Fülle mit- 
zutheilen. Das Kind bringt von fich aus, beim Anblick gewiſſer 
Gegenftände, beim Hören gewifier Töne Laute hervor, ald Ausdruck 
jiner Empfindungen hiebei, bilder fich felbft eine Sprache, die aller= 
dings dem Erwachfenen faft unverfländlich iſt; bie fpätere Sprache 
it ein Produkt des Kindes und feiner Umgebungen. Laut und 
Borftellung, Namen und Sache treten in innige Verbindung, das 
Kind ſpricht aufmerkſam die Namen der Dinge nach, mit denen es 
ſich befchäftigt, und gelangt dadurch zu ihrem geiftigen Beſttz. Nach 
Löbiſch (Entwidlungdgefchichte d. Seele d. Kindes, Wien 1851) 
bringt das Kind zuerft die Vocale a, e, o, u hervor, legtere drei 
anfangs unbeftimmt, erft nach und nach entichieben gefondert; zu⸗ 
lezt das i. Von den Eonfonanten ift m der erfte, welcher durch 
das faft gleichzeitige w in b und p übergeht. Dann kommt d, t, 
dann 1 und n, welches fich leicht mit dem d verbindet, ihm voran 
metend; darauf folgt f und die Gutturalen h, ch, g, k, wo g, k 
mit d, t Häufig verwechjelt wird; unter den Gutturalen iſt ch ber 
ipätefle. s und r erfcheinen ungefähr gleichzeitig, doch iſt bei ver- 
Ihiedenen Kindern ein Unterfchied, denn manche bringen einen dem 
r ähnlichen Ton, gleichſam ein auf halbem Wege ſtecken gebliebened 
r gleich unter den erſten Confonanten hervor, ebenfo die umlauten⸗ 
den Bocale ae, oe, ue; die eigentlichen Diphthongen kommen erft 
am Ende. Die volllommene Audfprache aller Confonanten wird erft 
mit der Wertigkeit des eigentlichen Sprechend erreicht. Bei Kindern 
find alle Worte zuerft einſylbig, oft befteht ein ganzer Satz nur 
aus einem einzigen Worte: dem Begriffsworte. Die erften Worte 
find Hauptwörter und die Zeitwörter im Infinitiv, bierauf folgen 
die übrigen. Am Ende des 2. oder Anfang ded 3. Jahres fpricht 
dad Kind fchon Säge, im 3. oder 4. Tann es Meiben von Ges 
danfen ausdrüden, es Tann erzählen; dabei nimmt die Geberben- 
und Mienenfprache ab. Das Kind iſt ganz einig mit fich und der 
Ratur, fagt Alles, was ed. fühlt und denkt, kennt Berftellung und 
Verſchwiegenheit nicht, fpricht wegen dem rafchen Wechfel der Em⸗ 
pfindungen und Borftellungen viel und gerne, ift fehr empfinblich 
und leicht zu rühren. — Mit der Sprache ging dem Kinde eine 
neue Welt auf, in welcher fich zu bewegen und immer weiter vor« 
zudringen e8 nicht müde wird. Zuerſt verfündet es in einzelnen 
Lauten und Morten nur feine nächften Bebürfniffe, fein Begehren 
und DVerabfcheuen und fpricht die Namen der Dinge nad; bald 
gibt e8 aber in der Rede auch Zuftände und Aenderungen feines 
Innern Fund. Indem es fich verfelben bewußt wird und nad 
Sormen ringt, fle angemefjen auszudrüden, hat auch fein Denken 
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begonnen. — Wie die Eörperliche, fo fchreitet auch die geiftige Ent- 
wicklung im früheften Lchensftadium am rafcheften fort; was man 
in den erſten drei Iahren lernt: Gebraud; des Körpers, An: 
ichauungen, Begriffe, Sprache ift bedeutender als das in jeder 
fpätern Periode von gleicher Dauer Erworbene. — Wenn ein Kind 
etwa im 2..Iahre nach außen noch wenig Lebendzeichen gibt, ji 
an früher gefehene Perfonen nicht einmal fo leicht erinnert, als ein 
erwachfenes Thier, auf die Aufforberung, dieſes oder jenes Wort 
audzufprechen ſchweigt ıc. fo ift daraus nicht auf Unthätigkeit feines 
Geiſtes zu fchließen, der vielmehr innerlich flarf arbeiten Fann. Ein 
Fleiner Knabe zeigte nah Gerdy (Physiologie philosophigne) 
bereitö mit 1?/, Monat Empfänglichkeit für den Gefang, glänzende 
Farben, Goldrahmen, amüftrte fih mit 10 Monaten Bouquetd 
zu zerzupfen, mit 2%/, Jahren ſah man ihm im Gefichte ſchon 
Poſſen an, mit 8 Jahren war er flolz, ehrgeizig, dem Mitleid 
kaum zugänglich. Gin anderer Knabe lächelte ſchon vom 35. Tage 
an, folgte den Anwefenden mit den Augen, 3 Monate alt Fannte ex fle. 


Die finnlihen Wahrnehmungen erhalten: größere Schärfe und 
Beftimmthelt, es entwickelt fich Gefühl für Taft und Rhythmus, 
die zuerft im Wiegenliede entgegen kamen. Befonderd wird im 
frühen Kindesalter das Geflcht geübt, welches das meifte Material 
für die Vorftellungen Iiefert, weniger das Ohr; die Erfenntniß if 
immer nur auf Sinnliches gerichtet. Die gewonnenen Vorftellungen 
beginnen fich nach ihren DVerbindungdgefegen zu einem Syſtem zu 
organifiren, das fich mit immer neuen Zwifchengliedern erfüllt umd 
werden je nach ihrer Lebhaftigkelt und Stärke nur vorübergehent 
oder bleibender im Gedächtnig feftgehalten und durch die Erinnerung 
wieder erweckt. Beim Knaben überwiegt das Sachgedächtniß, beim 
Mädchen das Perfonengedächtnig. Das Denken iſt anfchaulich, nicht 
abftrahirend, es ift nur auf Einzeldinge und an biefen wieder nur 
auf die finnlichen Eigenfchaften gerichtet. Zwiſchen dem zweiten 
und dritten Sabre unterfcheidet jich das Kind von andern Berfonen 
und fühlt fih als Ich, fpricht jest in der erften Perfon von fid. 
Diefe neue Vorftellung erlangt die Herrfchaft über alle andern, fo 
daß von jegt der Egoismus zunimmt, dad Kind Alles auf fi 
bezieht, an der Stelle früheren Mitgefühles oft Unempfindlichkeit, 
Härte, Trog erfcheinen, Keime der Leidenfchaften fich zeigen und nun 
die Erziehung ihr Werk zu beginnen hat. Die zunehmende Racht 
der Bhantafie offenbart ſich befonders im Spiel, der Reben 
aufgabe für die erften Jahre, in welchem fi das Kind poetiſch 
verhält und „aus Allem Alles zu machen weiß,” wobei fich ferner 
auch zuerft der Geſchlechtsunterſchied geltend macht. Das raſche Bort- 
fchreiten der geiftigen Entwicklung führt zu immer neuen Beſchaͤf⸗ 
tigungen, zu unaufhörlichen Bragen, der Thaͤtigkeitstrieb aͤußert ſich 
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in fortwährender Beweglichkeit und bei fchlecht gearteten oder miß- 
lelteten Kindern auch In Schabenfreude und Zerftörungslufl. Weil 
dad Kind die Erwachfenen nachzuahmen fucht, geftalten fich feine 
Begriffe von Sitte und Necht weientlich nach ihrem Vorbild, ob» 
ihon die Ahnung des Unterſchiedes von But und Böfe, Die 
Ahnung der Sünde felbfländig im Kinde aufgeht. Im Dunfel ber 
Nacht fürchtet es fich vor einem unfichtbaren, unbekannten Etwas, 
das von allem Andern verfchieden, fremdartig, unheimlich, unwider⸗ 
ſtehlich iſt. Der Begriff des Eigenthums ftellt fich ziemlich früh 
ein und das Kind firebt nach folhem und nad) Auszeichnung. 
Wenn das Kind aud dem engen Vaterhauſe binaustritt unter ben 
blauen Brühlingshimmel, fo erweitert fich fein Ideenkreis, obſchon 
ſein Blick noch am Nächften und Kleinen haftet, zur Erbe gerichtet 
iſt. Die glänzenden Steine im Bache, in welchem fich die Sonne 
Ipiegelt und Bifchlein fpielen, die Kräuter und vielfarbigen Blumen 
am Ufer mit den fliegenden und Eriechenden Thierchen feſſeln feine 
Aufmerkfamkeit immer aufs neue. Im Elternhaus hatten der Hund 
und die Rabe, Der fingende Vogel im Bauer, das Geflügel im 
Hofe, das Pferd und die Kuh die Thierwelt dargeftellt, in Wald 
und Flur geht dem Kinde der Gedanke auf, daß noch viel Anderes 
auf der Welt vorhanden fei. 


Dem Spiel gefellt fi bald dad Lernen bei und das erfte 
Kernen foll naturgemäß einem vergnüglichen Spiele ähnlich fein. 
Man lehrt das Kind bei dem Anblick beftinnmter Yiguren das 
gedanfenbafte Urbild der mit ihnen verbundenen Laute zu erwecken 
und diefe dann audzufprechen; Bufammenhang und Zwed find dem 
Kinde anfangs verborgen, da anfänglich nur Einzelne gegeben wird 
und lange fein Ganzes werden will. Aber wenn dann wie Berlen 
an der Schnur ſich Zeichen und Laute aneinander reihen und wie 
durch ein Zauberfpiel in ihrer Vereinigung die Vorftellungen von 
dem entſtehen, was die Sylben und Worte bedeuten, erfennt dag 
Kind freudigen Herzend den Werth der erlangten Bertigfeit, leſen 
u Finnen. Es ift ein minder fchwieriger Schritt, nun jelbft die 
Zeichen der Laute zu geflalten und mittelft der Schrift auch Anderen, 
u welchen Das Wort nicht reicht, von feinen Gefühlen und Wün- 
ihen Kunde zu geben. Es iſt mir immer merfwürbig, wenn auch 
nicht unerflärlich vorgekommen, daß die linfe Hand, obſchon 
unvollkommener, auch fchreiben kann, ohne es gelernt zu haben, 
was doch die rechte fo mühſam lernen mußte. Jene typifche Zu⸗ 
iammenordnung der Rerven- und Musfelbewegungen im Central: 
organ, welcher die rechte Hand beim Schreiben gehorcht, laͤßt fich 
durch den Willen alfo auch für bie Linke anwenden und das geringere 
Ergebniß ift nur eine Folge der nothmendigen Umkehrung und 
mangelnden Uebung. 
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Methodifche Abftraktion iſt nicht die Art und Weiſe felbft des 
fpätern Kindesalters, das vielmehr ohne dialektiſche Bermittlung 
fogleich zu einem Allgemeinen fchreitet, deſſen Vorftellung darum 
nur eine unvollfommene ifl. Sehr richtig fagt It h (Anthropologie, 
2. Aufl., ©. 456): „Kinder ſteigen nicht wie unfere Popularlogifen 
vom Individuellen ſtufenweiſe zum Transcendenten fort, fonbern fie 
fpringen mit einem Male von jenem über alle Mittelbegriffe zum 
verworrenen umfaffenden Allgemeinen, d. h. fle reduziren das Mannig- 
fache der empirifchen Anſchauung fogleich auf eine der weientlichen 
Verftandeöformen und dann erft find fle bemüht, durch eine Art 
natürlicher Analyſts jenen verivorrenen Allgemeinbegriff zu verbeut- 
lichen, indem fle die darunter enthaltenen Gattungen und Arten ſich 
ſelbſt wechſelweiſe coordiniren und fuborbiniren. Dieß ift die wahre 
Theorie des Abftraktionsvermögens, welche Gondillac, Logique ou 
les premiers developpements de l’art de penser p. I, ch. 4, 
Geneve 1785 vorzüglich gut abgehandelt hat. Uber auch felbft 
diefer Gang der Abftraftion ift mehr dem Knaben ald dem Mädchen 
eigen, das immer lieber am inzelnen haftet. Sein Blid if 
Schneller, des Knaben Blick dringt tiefer, das Mädchen tft mehr 
neugierig, der Knabe mehr wißbegierig, auf die Urfachen der Dinge 
gehend. Zu frühzeitige Neflerion führt zu altflugem Weſen, Rach⸗ 
abmung der Sitten der Erwachſenen bis zu Cirkeln und Kinder 
bällen, in einem Alter, wo die Gefchlechter fich eher meiden ale 
anziehen, erſtickt die ſchöne unbefangene Kindlichfeit und erzeugt 
widrige Zerrbilder. — Das Kind iſt unbefonnen, weil ed die Ge 
fahr nicht Eennt und an den Tod nicht denkt, feine vormwaltente 
Stimmung ift Sröhlichkeit, die Welt zeigt fich ihm im Roſenſchein, 
die Trauer ift nur furz, am meiften gefürchtet der phyſiſche Schmerz. 


Im Jugendalter nimmt neben dem reifenden Verſtand bie 
Phantafte einen erneuerten Auffchiwung, ed Fommt die Zeit ber 
größten Empfänglichkeit für das Schöne, bie Zeit der Ideale, der 
Kunft, der Begeifterung, der Freundſchaft. Wie der Menfch, ſo iſt 
nun auch das Leben am reizendften. Die Keime beginnen zu treiben, 
welche die fpäteren Lebendrichtungen und Schickſale beflimmen; der 
Jüngling und die Jungfrau denfen oft über ihren Tünftigen Beruf 
nach, fuchen fich felbft zu ergründen, erforfchen ihre Kräfte und 
Neigungen, um über die Nichtung der Lebensbahn entfchetben zu 
fönnen, „die Jugend ift das Fieber, worin der Verftand zum Durch⸗ 
bruch kommt,‘ fchrieb de la Rochefoucauld. Hatten die Gefchlechter 
in der fpäteren Kindheit, ihre wachſende Differenz füblend, fich ge 
mieden, fo empfinden fie jept, da dieſe vollfommen entfchieden iſt, 
einen Zug zur Annäherung, aber nicht mehr zum unbefangenen 
Spiel der Kindheit, fondern zur Ausgleihung ihres Gegenſatzes 
nach allen Richtungen des Menfchenwefend, damit das Urbild bed 
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Renichen durch die Liebe, welche die Mängel und die Einjeitigfeit 
der Getrennten ergänzt, wieder in feiner Integrität bergeftellt werde. 
Und fo ſtark ift diefer Zug der Liebe, daß er alle Kräfte zur höch⸗ 
fen Leiſtung fleigert und die größten Hinderniſſe zu überwinden 
vermag. 

Im mittleren Ulter hat der VBerfland das Uebergewicht 
gewonnen, die geiftigen Bähigfelten haben bei naturgemäßer Ent- 
wicklung die richtigen Berhältniffe zu einander und bie intenfiofte 
Ausbildung erlangt, welche die bedeutendften und nachhaltigften 
Leitungen möglich machen. Das Kind gehörte nur ſich felbfi an, 
ter Züngling und die Jungfrau gehörten einander an, der Mann 
und die Frau gehören nicht nur fich felbft und der Bamilie an, 
iondern zugleich der menſchlichen Geſellſchaft, betbeiligen ſich an 
ihren Zufländen, helfen diefe mit beflimmen, ringen nach Geltung 
in der Welt und nach matertellem Beftg, welcher die eigene Eriftenz 
und die der Nachkommen fichern kann. Es iſt das Alter der meiften 
Ihaten und der meiften Sünden, der Habfucht und Herrſchſucht, 
tes Mechtes und Geſetzes. 


Im Höheren Alter gelangt die Bernunft zur Herrfchaft, 
welche von dem Bergänglichen und Zufälligen abfehend, ihr Augen- 
merk auf das Wefentliche und Bleibende richtet. Der Geift, welcher 
im Mannesalter die Welt ſich möglichft dienftbar zu machen fuchte, 
indem er fein Ich als Mittelpunkt fegte, ftreift jegt bei normaler 
Gntwidlung die egoiſtiſche Beichränftheit ab, denn er hat die Ver—⸗ 
gänglichfeit alles irdifchen Mühens erfannt und wenn er in feiner 
Wirkſamkeit nach außen mehr gefchwächt iſt, wird er dafür feiner 
ewigen Beſtimmung fich lebhafter bewußt, was um fo eher gelingt, 
ald nun die Leidenfchaften weniger Gewalt üben. Der Greid und 
die Matrone machen ihren Brieden mit der Welt, werden . milder 
und duldfamer, nachfichtiger gegen die Ungerechtigkeit und Unvoll- 
fommenheit der Menichen und fuchen das begangene eigene Unrecht 
nach Kräften gut zu machen. Es ift die Periode der Weisheit. 
Wenn de la Rochefoucauld fagen Eonnte, „im Alter werden wir 
tbörichter und Flüger, es fleigern fly die Unichönheiten des Innern 
wie die des Geſichtes““, wenn viele Greiſe Eleinlich, geſchwaͤtzig, geizig 
find und den Tod fürchten, jo beweift diefed nur die individuell une 
volltommene Entwidlung. 

Das Unendliche in und ift fo alt, wie die Welt, ift das 
ewig Unvergängliche, das Beſte in uns, göttlicher Abkunft. Die 
menfchliche Individualität ift in der Zeit entflanden, geworden durd) 
die Eltern, die Zeit, Umgebung, den Ort, die Inft, die man athmer, 
tie Rahrung, welche man genießt. Davon und was das Individuum 
durch feine Arbeit aus fich felbft gemacht, hängt ab, was es der 
Menſchheit jein kanu: Lebt ein Menfch nur im Aeußern, fo bleibt 
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ihm auch die Welt ein ganz Weußerliches, Zufällige, Sinn- unt 
Gefeglofes; ergreift er fie mit Geift und Gemüth, fo zeigt fie fid 
ihm als ein unermepliched Syſtem von Gejehen, Bormen und &r- 
fheinungen, einerjeitd offenbar voll Weisheit und Zweckmaͤßigkeit, 
andererſeits nicht frei von unbegreiflichen Widerfprüchen, ein All: 
leben voll Wahrheit und Schönheit, das Tod und Zerflörung in fi 
birgt. Da wird der Menfch der Schranfen feines eigenen Weſens 
inne, das der Löſung des MWelträthfeld nicht entfernt gewachſen if 
und hofft diefe von der unendlichen Liebe, Gerechtigkeit und Heilig: 
feit. So ift das Greifenalter, wenn naturgemäß fich artend, audı 
dag Alter der Religion. Mit dem Alter tritt dad überfinn- 
lihe Wefen des Menfchen reiner hervor, damit eine gewiffe Gleich⸗ 
gültigfeit gegen irdifche Interefin. Sean Paul fragt im „Kam⸗ 
paneribal”: „Warum nimmt mit einer höheren Reinheit des Cha- 
rakters das Unvermögen zu, der Erde, wie man ſich ausdrüdt, 
Nutzen zu verfchaffen, wie ed nach Herrfchel Sonnen gibt, denn 
Erden fehlen?” Zu allen Zeiten hat ed übrigens Menfchen gegeben, 
welche auch in diefer Lebensperiode noch Großes vollbrachten, wie 
Cato Genforinus, Terentius, Varro, Blaton, Iſokrates, Sophofles, 
der Oſtgothenkönig Hermanrich, welcher als 84jähriger Greis ein 
Reich gründete, das von der Donau bis zum Eismeer reichte und 
mit 102 Jahren in einer Schlacht gegen die Hunnen fiel, Neuerer 
zu geſchweigen. — Ueber den Tod ſagt Schaaffhauſen, der das 
Zweckmaͤßige in der Natur anerkennt: „Selbſt der Tod erſcheint für 
die Menſchheit als eine wohlthätige, zwerfmäßige Einrichtung, wenn 
wir bedenfen, daß allein das Sterben dem Menfchen die ernfle, auf 
dad Ewige gerichtete Stimmung gibt, daß ed ohne den Tod wohl 
feine religtöfe Empfindung, Teine fittliche Erhebung geben würde, 
daß gerade die Betrachtung, wie Alles im Leben und das Xeben 
ſelbſt vergänglich find, die Duelle der edelſten menfchlichen Tugend, 
alfo auch die des reinften menjchlichen Glückes iſt!“ 


Leben und Schichſal. 


Loge (Mikrokosmus II, 77) bat wohl recht, wenn er dad 
menschliche Leben für bie wichtigen Erlebniffe und großen Wahr- 
beiten lang genug findet, und daß ein längeres unjer Glück nicht 
jteigern, fondern mindern würde. — So ift alfo die Dauer de 
Lebens eine im Ganzen finnvolf beſtimmte, ausreichend für die 
irdiichen Zwede des Menſchen, für die Entwidlung jeiner Ar 
lagen und bie irbifchen Aufgaben. Der Charakter dieſes Dajeind 
iſt fo beichaffen, daß der nach dem Vernunftgeſetz Yebende © 
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immer noch befriedigend genug finden muß, jo unglüdlich e8 auch 
für Einzelne fich geftalten mag und daß im Ganzen Die opti> 
miftifche Anficht immer noch mehr zu rechtfertigen ift, als bie 
peſſimiſtiſche, wie fie freilich ichon Job und Salomon aus- 
geiprochen haben. „Der Menſch, vom Weibe geboren, lebt eine 
hnze Zeit und wird mit vielem Elend erfüllt. Wie eine Blume 
geht er auf und wird zertreten und flieht wie ein Schatten und 
bleibt nimmer im gleichen Zuftanve. .... Aber fein Fleiich 
fühlt Schmerzen fo lang er lebt und über fich jelbft trauert jeine 
Seele” Und der Verfaffer des Ecclefiaftes Kap. 9 kommt in 
jenen merkwürdigen Betrachtungen zum Schluß: Thoren und 
Weiſen, Guten und Schlechten geht es gleich. Horace Walpole’s 
Ausipruch von dem „Marionettentheater dieſes Lebens,” es fei 
für den denfenden Menjchen eine Komödie, für ben fühlenven 
ine Tragödie, enthält nicht die ganze Wahrbeit. 

In gewiffen Grundbeſtimmungen ift das Schickſal jedes In⸗ 
dividuums bereits von feiner Entjtehung an vorgebilvet, aber 
ver bewußte vernünftige Wille fann e8 in dieſem ober jenem 
Sinn vielfach modifiziren. Durch die Welteinrichtung ift dafür 
gejorgt, daß die Menjchheit im Ganzen fich erhalte, für die In- 
dividuen nur indireft und es ijt zweifelhaft, ob die Allmacht fich 
jedes Einzelnen annehmen will, fo daß vielleicht Fechner gegen 
Fichte recht hat, wenn er jagt: „Der höchſte Wille kann fich 
um das Einzelne nicht kümmern, außer fofern e8 in das Ganze 
greift. Wer vom höchſten Wollen erwartet, wozu ein Wille 
unter ihm da ift, der wird vergebens warten. Der böchite Wille 
jorgt für Alle nur im Zuſammenhang.“ (Ueb. d. Seelen- 
frage, Leipz. 1861, ©. 134.) Sieht man, wie man muß, den 
Menſchen als ein ewig unvernichtbares Glied eines fittlichen 
Geiſterreiches an, als welches er Ieben und handeln joll, fo 
fommt es übrigens auf die mehr oder weniger glüdliche Ge- 
taltung des kurzen irbifchen Dajeins um jo weniger an, als 
Vieles, was die Menjchen für Glück halten, nur Scheinglüd, 
nicht wahres ift, abgejehen von ven Ausgleichungen, die oft auf 
Zeiten des Wohlfeins und Glanzes ſolche des Elendes unb ber 
Noth und umgekehrt folgen laſſen. Wie ſchrecklich war z. B. 
das Schickſal Manfred's, des. Fürften von Tarent und jeiner 
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unglũcklichen Familie, welch’ tiefen Fall und kummervolles Eude 
erlebte der früher jo mächtige Gunjtling Fürft Menſchikow! 

Ariſtoteles hat drei Arten des Lebens unterſchieden: tus 
Genußleben, das contemplative und das bürgerliche (politiſche, oͤffen⸗ 
liche) Xeben. Das Genußleben ſei eines vernunftbegabten Weſens 
umwürdig; was die beiden anderen betrifft, jo gibt er je nach bieiem 
oder jenem Ausgangepunft bald dem contemplativen, bald tem 
bürgerlichen Leben den Vorzug, im Ganzen ſteht ihm aber dad 
contemplative am hoͤchſten, weil es von äußern Gegenfländen unab 
haͤngig ift, weil e8 Ruhe gewährt und weil geiftige Erkenntniß das 
Höchfte ift; das der Betrachtung und Grfenntnig gewibnıete Leben 
icheint ihm etwas Göttliches im Vergleich mit dem gewöbn⸗ 
lichen Menichenleben, eine Anfchauungsweife, welche Thomas ten 
Aquino angenommen und weiter ausgebildet bat. Das contems 
plative Leben fei auch verbienftlicher, weil es bireft auf die Liebe 
Sotted geht, während das bürgerliche direft auf Die Liebe Te 
Rächften. Iſidor von Hispalis Hält übrigend auch das aftive chen 
für nothwendig und bei den gefeiertften Ramen der chriftlichen Ge 
ſchichte (auch bei Thomas von Aquino) flieht man in ber That 
neben dem contemplativen auch das thätige Leben. 


Bedeutende Menichen. 


Die individuelle Bedeutung der Menſchen wird fich nad dem 
Höhengrade der Eigenichaften richten, welche für jedes Geichleht 
harakteriftifch find. Nennen wir ausgezeichnete Männer Die 
jenigen, welche als Religionsftifter, al8 Regenten, Staatsmänner 
und Feldheren eine gejchichtliche Rolle gejpielt haben over als 
Forſcher und Gelehrte neue Gebiete der äußeren und inneren 
Welt aufgefchloffen oder als Künftler muftergüftige Ideale des 
Schönen geichaffen, oder auf dem focialen Gebiet durch Erfin- 
dungen und Anftalten in das äußere Dafein wohlthätig ein 
gegriffen, — fo werben und Frauen preißwürbig erjcheinen, 
wenn fie durch den Abel, die Zartheit und Innigkeit ihres Weſens 
bilvdend und verebelnd auf die Welt wirken, al8 Schöpferinnen 
der ſchönen Sitte, als leuchtende Vorbilder der Tugend un 
Hingebung, manche auch als Herricherinnen in weiteren Kreien 
ihre belebenden Strahlen ausfendend oder als Sterne am Hinmel 
ber Kunft glänzend, 
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Es iſt nur zu bekannt, daß wegen der Unvollfonmenbeit der 
menjchlichen Natur nur eine geringe Anzahl von Menfchen dem 
höheren Ideal nahe kommt, dag mit glänzenden Eigenfchaften des 
Beiftes und Charakters Häufig fittliche Mängel verbunden find und 
daß auch Intelleftuell Hochftehenden Menfchen Mangel an Einficht in 
gewiſſe Verhältniſſe, Einfettigfeit, Selbjtüberhebung ꝛc. anhaften. 
griedrich IT. fchrieb an die erften Herausgeber des ihm gewibmeten 
Ribelungenliedes: „Ihr Habt eine viel zu vortheilhafte Meinung 
von diejen Dingen. Meines Bebünfend find fie nicht einen Schuß 
Pulver werth und würde ich fie nicht in meiner Bibliothef dulden, 
iondern herausſchmeißen.“ Der große König mit feinen Zeitgenoſſen 
hatte ſich getäufcht, bemerkt hiezu Dr. Hofmann in f. akadem. 
öeftrede zu München, 28. Nov. 1856. Am 1. Mai 1780 ſchrieb 
öriedrich IT. (nad) Voltaire's Tod 1778) an d'Alembert, „obwohl 
ih feinen Begriff von einer unjterblichen Seele habe, fo wird man 
doch für feine Seele eine Meſſe leſen,“ was am 80. Mai (dem 
Jahrestag feines Todes) 1780 in der Eatholifchen Kirche zu Berlin 
mit allee Pracht gefchah. — Große Menfchen find häufig von ihrem 
eigenen Ruhm bezaubert und verblendet. Alexander d. Gr. Tief 
Ah zum indifchen Bacchus erklären, Napoleon I. nahm den Titel 
‚Rann des Schickſals“ an und erklärte in der Raſerei feines Stolzes: 
die Menfchen feien Schweine, die ſich von Gold nähren und denen 
er Bold binwerfe, um jie nach Willkür zu leiten,” Cardanus 
bielt fih den Linfterblichen für ebenbürtig. Große Männer find 
bäufig auf Anderer Ruhm eiferfüchtig, Voltaire war ed auf einen 
Zaugeniht3, von dem man viel ſprach, Napoleon war neidifch auf 
den fritifchen Ruhm Geoffroy’d, Newton’! Dual war Mob. Hoof, 
Büffon's Linne, Richelieu's auf der Höhe feiner Macht der arme 
Dichter Borneille. — Zu den fehwärzeften Flecken Im Leben Napo⸗ 
leon's T. gehört der Mord des Herzogs von Enghien; eine andere 
berzlofe und graufame That von ihm tft aus Bourienne's Memoiren 
in der Revue Spiritualiste XI, 329 berichtet. Cine Häßliche 
Eptiode in Turenne's Leben ift die Verwuͤſtung der Pfalz; und 
ane jchändliche. und treulofe That Nelfon’8 war die capitulationds 
widrige Verhaftung und Hinrichtung des verbienftvollen neapoli- 
tanifchen Admiral Francesco Caraccioli 1799. Laplace zeigte 
towohl unter dem Kaiferreich ald unter der Reftauration Feine Spur 
politiicher Bildung, dafür aber eine unglaubliche Servilitätz den 
Zoologen Lacepoͤde nannte man wegen feiner Lobhudelei Napoleon's 
Monfteur Reptile. 


Reich und glänzend iſt die Reihe ausgezeichneter Perfonen beider 
Geſchlechter, welche in der Hiftorifchen Zeit über die Bühne des 
Xebend gegangen find, von jenen Königen, Religionsftiftern, Wetfen 
an, welche die Alteften Reiche gegründet, geordnete Staaten errichtet, 
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die Völfer aus dem BZuftand der Barbarel erhoben, oder den Blid 
der Menfchen zur geiftigen Welt gelenkt haben, mehrere Jahrtauſende 
hindurch bis zur Gegenwart. Berühmter Männer, welde te 
Geſchichte angehören oder in Willenfchaften und Künften ſich aus 
zeichneten, jol im 4. Buche gedacht werden. Es fehlt auch Feine 
wegs an Frauen, weldhe z. Th. als Megentinnen oder ald Ge 
mahlinnen von Fürſten eine audgezeichnete Stelle einnahmen, wie 
ja als folche Elifabetb und Unna von England, Maria Therefia, 
Amalie von Weimar, Pauline von Kippe, bie erft im Ian. 1873 
in St. Petersburg verftorbene edle Großfürftin Helena Paulowna 
u. A. befannt, Marla Stuart und Ehriftina von Schweden in 
anderer: Beziehung merkwürdig find. Legtere, Guſtav Adolf's IL 
Tochter, Tam fchwarz wie ein Mohr und Daarig zur Welt; ter 
Vater, getäufcht in feiner Hoffnung, einen Sohn zu befommen, be 
fhloß fie wie einen Knaben zu erziehen. Der Bolgen diefer gan; 
fehlerhaften Behandlung Eonnte fi die Königin nie ganz ermwehren. 
Bon früher Jugend an unterzog fie fich den ſtrengſten anhaltendſten 
Studien, gewöhnte jih an Hige und Kälte, Hunger und Durf, 
alle Bejchwerlichkeiten des Soldatenlebens und erftidte alle Regungen 
finnlicher Liebe. Sie felbft fchreibt in ihrer Biographie, daß ikr 
Herz von früher Iugend an Gott allein gehört habe. Als bie 
inneren Schwierigkeiten in Schweden wuchfen, bie Iutberifchen Pre 
diger heftiger gegen bie fich dem Katholicismus zuneigende Königin 
auftraten, entfagte file dem Throne, ging ind Ausland und trat 
1655 zur Fatholifchen Kirche feierlich) über, was dem Großfanzler 
Drenftierna folchen Kummer verurfachte, daß er flarb. Sie lebte 
zulegt in Rom, wo ſie eine Akademie für literarifche und politifce 
Uebungen ftiftete und immer die geiftreichften Männer um fidy hatte. 
der Königin Margaretha von Dänemark, einer tüchtigen Herr 
ſcherin des 14. Jahrh., übertrug der normegifche Reichsrath auch 
Norwegend Krone, dad nun 434 Jahre lang mit Dänemark ver 
einigt, auch jegt noch fich viel mehr ihm als Schweden zunelgt. 


Manche Brauen glänzten durch ihren Heldenmuth. Die edle 
Jane Grey, Enkelin der Herzogin Maria v. Suffolt, 1558, noch 
nicht 17 Iahre alt, 10 Tage lang Königin von England, wurte 
das fchuldlofe und unglüdliche Opfer der Politik Dudley's, Herzoge 
von Northbumberland. Hingerichtet 1554 mit ihrem ebenfo jungen 
Gemahl, auf Befehl der Königin Maria, Heinrich VIII. Tochter, 
zeigte fie den größten Muth und beroifche Ruhe. ine heiten: 
müthige Frau, welche das Aeußerſte für den trefflichen Kailer 
Marimilian von Meriko und ihren eigenen Gemahl aufbot, beffen 
Rettung ihr allein gelang, ift die Fürſtin von Salm-Salnm. 
Ein leuchtendes Beiſpiel Hohen Muthes gab 1872 auch Abbie 
Clifford, die ihren Mann anf der Fahrt von Pernambuco nad 
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Reuyork begleitete und als das gelbe Bieber faft die ganze Mann 
ihaft und auch den Capitän barnieder warf, die Führung des 
Schiffes übernahm, die Kranfen pflegte, die Todten beflattete, in 
einem mehrtägigen Sturm das Steuer führte und endlich mit den 
wenigen Weberlebenden den Hafen von Neuyork erreichte. Durch 
Ruth und Charakter ragten ferner Charlotte Cortay, Manon 
Jeanne Roland und die Gräfin Iofephine Pachta hervor. Unter 
den Baporitinnen von Bürften darf wohl König Karl’® VII. Ge- 
liebte, die fchöne gebildete Agnes Sorel genannt werben, welche 
auf ihn den heilſamſten Einfluß übte und fortwährend feinen Muth 
um Kampfe gegen die Engländer wedte. Sie mißbraudhte nie 
ihre Macht, war felbft von der Königin geachtet und flarb 1450, 
wahrjcheinlich von dem rohen Dauphin vergiftet. Durch bezaubernde 
Liebenswuͤrdigkeit gewann gegen ihren Willen die nachmalige Her- 
jogin de Lavallicre das Herz Ludwig XTV., eine edle Büßerin, 
welche den Schleier nahın, als die Montespan die Gunft des Königs 
erlangte und die letztere, welche ſie unglüdlich gemacht, ald fie nach 
ihrem Sturze ebenfalld in das Klofter der SKarmeliterinnen Fam, 
aufurichten fuchte. Lätitia Bonaparte blieb auch im Glanz 
beicheiden, gefaßt auf Das Unglüd, das fle jogar prophetifch voraus 
ab. Als fie 1836 flarb, Hutte fie die Zuverficht, daß die Ges 
dichte ihrer Familie noch nicht abgefchloffen fei. 


Bon der griechifchen Aspafia an wurden ausgezeichnete Frauen 
häufig die Mittelpunfte für den feineren Ton und die geiftreiche 
Geſelligkeit. Die Marqulfe de Tencin war in der erften Hälfte 
des 18. Jahrh. ein folches belebendes Bentrum. Vom 33. Jahre 
an war fie üppig, hatte. Verbindungen mit dArgenſon, Bolingbrofe, 
tem Marſchall Uxelles u. A., von denen fie Kinder hatte; ihr 
beruhmtefteer Sohn war d'Alembert. In ihrem fpäteren Neben 
machte fle ihr Haus zum Mittelpunkt des höhern Salonlchend und 
iummelte die Vornehmen und Gelehrten um ſich, wie Bontenelle, 
Rontedquieu u. f. w., wurde auch ſelbſt Schrififtellerin. Cine der 
ihönften und geiftreichften Brau des 18. Jahrh. war ferner die 
Bräfin Eofel, Geliebte Auguft II., Königd von Polen, „von 
bezauberndem Umgang und wahrhaft ftrahlendem Feuer der Augen.” 
Dann die Marquife de Rambouillet, die Madame du Deffand 
und die jchöne Mad. Necamier, welche zur Zeit des Direftoriuns 
und Gonfulated die vornebme und intereffante Sefellfchaft von Paris 
um fi verfammelte, allen Männern leidenfchaftliche Liebe einflößte 
und obfchon fle fich feinem hingab, alle zu Breunden behielt, was 
ihr durch unglaubliche Geichicklichkeit und Güte gelang. Die fran- 
zöfliche Dichterin Marle Anna Boccage, gef. 1802, wurde von 
ihren Beitgenofien fait vergöttert; forma Venus, arte Minerva, 
Ingten ihre Bewunderer von ihr, darunter Clairaut, Fontenelle, 
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Doltatre. Die Akademteen zu Rom, Bologna, Padua, Lyon, Rouen 
hatten fie zum Mitglied aufgenommen. Wer wüßte enblidy nicht, 
welche Anmuth und Hoheit die Gräfin Marie v. Schaunburgsfippe, 
die Sängerinnen Malibran und Paſta fchmüdten? — Bocaccio 
fchrieb: De casibus virorum et feminarum illustrium und De 
elaris muliebribus und v. Andlaw: Die Brauen in der Ge 
Ichichte, 2 Bde, Mainz 1861. Die großen Dichter von Sophokles 
und Euripides an haben edle Frauen theils poctifch verklärt, theils 
eine Reihe von Afthetlfchen oder fittlichen Idealen der Weiblichkeit 
geichaffen — am meiften wohl Shafefpeare — wie Iphigenia, 
Antigone, Iulia, Bortia, Opbelia, Desdemona, Confuelo (von 
George Sand) u. ſ. w. 


Sprüche alter und neuer Weisheit. 


„Der Thor Spricht in feinem Kerzen, es iſt fein Gott.“ 
Pſalm 13, 1, 52, 1. 

„Der das Ohr gepflanzt, follte er nicht hören? Ober der das 
Auge gebildet hat, jollte er nicht ſehen?“ Bf. 93, 9. 

„sm Anfang haft du, o Herr! die Erde gegründet und bie 
Werke deiner Hände find die Himmel. Diefelben vergeben, du aber 
bleibeſt; fle alle veralten wie ein Kleid und wie ein Gewand ver: 
änderfi du file. ...... Du aber bift derfelbe und deine Jahre 
nehmen fein Ende. Pſ. 101, 26—28. 

„Du erluftigeft mich, o Herr, in deinen Gejchöpfen: über bie 
Werke deiner Hände will ich jubeln. Wie Herrlich find deine Werke 
o Herr! Gar fehr tief find geworden deine Gedanken. Gin thörichter 
Menſch erfennt dieß nicht und ein Narr verſteht dieß nicht.” Pi. 
91, 5—7. 

„Geh' Hin zur Ameife, du Fauler und betrachte ihre Werke unt 
lerne Weisheit. Spr. Salom. 6, 6. 

„Der Wein macht unkeuſch und die Trunfenheit aufrührerifch; wer 
immer daran Luft hat, wird nicht weife werden.” Spr. Salom. 20, 1. 

„Süß ift den Menſchen das Brod der Lüge, aber darnadı wir 
ihm der Mund voll Sand.’ Spr. Salom. 20, 17. 

„ine richtige Antwort ift ein Kuß auf die Lippen.“ ESpr. 
Salon. 24, 26. 

„Wenn ein Land fündigt, werden viel feiner Gebieter, aber 
wenn Die Menfchen weife find, wird des Fürſten Leben verlängert.” 
Spr. Salon. 28, 2. 

„Alles iſt eitel, außer Gott fürdyten und feine Gebote halten.“ 
Eccleſiaſtes Kap. 12. 
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„Man kann die Wunder Gotted weder vermindern noch ver- 
mehren, noch ergründen. Wenn der Menfch damit zu Ende ft, 
füngt er wieder an und wenn er ausruht, fühlt er feine Ohnmacht.’ 
Jeſ. Sirach 18, 5—6. 

„Sage weder Breund noch Beind, was du im Sinne haft und 
baft Du eine Sünde begangen, fo entdede fie nicht. Denn man Hort 
dir zu aber hütet fich vor dir, wird fich ftellen, als wollte man 
beine Sünde entjchuldigen, aber Dich haſſen und auf dich immer 
lauern.“ Jeſ. Sirach 19, 8—9. 

„Ehre den Arzt um der Roth willen, denn der Allerhöchfle hat 
ihn erfchaffen. Es fommt cine Zeit, da du in feine Hände ges 
rathen mußt.” Jeſ. Sirach 88, 1. 

„Das Sichtbare ift zeitlich, dad Unfichtbare ift ewig.” 2 Cor. 
4, 18. 

„Im Glauben wandeln wir und nicht im Schauen.‘ 2 Gor. 5, 7. 

„Ohne Glauben iſt e8 unmöglich, Gott zu gefallen, denn wer 
zu Gott fommen will, muß glauben, daß cr fei und daB er die, 
welche ihn fuchen, belohne.“ Hebraͤerbrief 11, 6. 

Sprüche ded Ägyptifchen Prinzen Ptahhotep auf der von 
ibm befchriebenen Paphrusrolle in der Bibliothek zu Paris: 

„Der Thor, er tft ungeborfam, er leiſtet nichts, er betrachtet 
das Wiſſen ald Unwiffenheit, die Tugend als Lafer, — darum iſt 
ein eben wie der Tod.” 

„Jage feinem Menfchen Furcht ein, denn Bott will folches nicht.” 

„Wenn du ein verftändiger Mann bift, jo erziehe deinen Sohn 
in der Liebe zu Gott.’ 

„Wenn du vornehm geworden bift, nachdem du arın gewefen 
und wenn du Schäge fammelft, nachdem du Mangel gelitten und 
wenn dis, darum der Erfle in ber Stadt, bekannt wirft wegen deiner 
guten Lage und obenauf bift: fo werde nicht übermüthig ob deines 
Reicythums, denn der Urheber des Segens iſt Gott. Verachte nicht 
den Andern, welder gleich ift, wie du warf. Er bleibt dein 
Nächfter.“ 

„Beſſer iſt Gehorſam, denn Alles, was lieb und gut iſt. Herr⸗ 
lich iſt der Sohn, welcher aufnimmt die Rede ſeines Vaters. Er 
wird alt werden darum, denn es liebt Gott den Gehorſamen, aber 
un Ungehorſamen haßt Er.’ 

König Nezahualcojotl von Acolhuacan, geſt. 1470: 

„Ach die Freuden dieſes Lebens 
Wenn ſie noch ſo reich und üppig 
Sind erdichtet doch und eitel 

Und mit Flittern nur verziert 

Und ſo groß iſt dieſe Wahrheit. 
Daß ein Widerſpruch nicht möglich.“ 


374 Zweites Bud). 


Die Sprüche der fichen griehifhen Weifen: 
„Maß zu halten iſt gut. Kleobulus von Lindos. 
‚Alles vorbedacht!“ Periander von Korinth. 
„Wohl erwäge die Zeit!" Pittakus von Mitylene. 
„Mehrere machen es fchlimm.” Bias von Mriene. 
„Bürgfchaft bringet dir Leid!’ Thales von Miler, 
„Kenne dich ſelbſt!“ Cheilon von Lakedaͤmon. 
„Nimmer zu ſehr!“ Solon von Athen. 
‚An böfen Thaten lernt fich fort die böfe That.” Sophofles, 


Elektra. 


„Wohl vielerlei mag anſchauend der Menſch 

Ausſpaͤhen; doch weiſſagt, eh' er geſchaut, 

Kein Seher die Looſe der Zukunft.“ Sophokles, raſender Ajar. 
„Der Staat gehörend Einem, iſt nicht mehr ein Staat.” 


Sophofles, Antigone. 


de 
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„Das Leben iſt kurz, die Kunſt iſt lang, die Gelegenheit flüchtig, 

Verſuch unſicher, die Entſcheidung mühevoll.“ Hippokrates. 

„Felix qui potuit rerum cognoscere causas 

Atque metus omnes et inexorabile fatum 

Subjecit pedibus, strepitumque acherontis avari.‘‘ Vergilius. 

Nosce te ipsum. 

Naturam sequi. 

Experientia doceri. 

Ne quid nimis. 

Consuetudo est altera natura. 

Tecum habita! 

Cura valetudinem! 

Memento mori! 

„Die Kleinen fangen gar nicht an, fie fürchten Hinderniffe, 

Die Mittelmäß'gen hören auf, feh'n fie wo Hinderniffe, 

Die Großen aber halten aus, tröß taufend Hinderniſſen.“ 
Indifche Verſe. 


„Weggeworfen tft, was Ihr Die Dummen lehrt, 
Mer Schenden das Licht verbirgt, ift tadelnswerth, 
Mer e8 vor Schwachen fcheinen läßt, der iſt ein Thor, 
Das Sprichwort fagt: Werft Perlen nicht den Schweinen vor.“ 
Aus einem türkischen Werte. 
‚rau ihm, der Urfach’ nüpft an Urſach' tief geheim! 
Er legt zu Menfchenwohl auch in der Nacht den Keim.‘ 
Türkifche Verſe. 
„Chi € savio, domina le stelle. 
Chi non € savio, paziente e forte, 
Lamentisi di se, non della sorte.e Berni. 
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Audfprüche von Pascal: 

Si le nez de Cleopatre eut &t€ plus court, toute la face 
de la terre aurait change. 

Les inventions des hommes vont en avancant, de siecle 
en siecle. La bont& et la malice du monde en général reste 
la meme. 

Comme la mode fait l’agrement, aussi fait-elle la justice. 
On ne voit presque rien de juste ou d’injuste, qui ne change 
de qualit@ en changeant de climat. Trois degres d’elevation 
du pole renversent toute la jurisprudence. Un m£ridien decide 
de la verite. Les loix fondamentales changent. Le droit a 
ses epoques. 

L’art de persuader consiste autant en celui d’agreer qu'en 
celui de convaincre, tout les hommes se gouvernent plus par 
caprices, que par Taison. 


Sentenzen von de la Rochefoucauld: 


Wir würden und oft unferer fchönften Handlungen fchämen, 
wenn die Welt all’ ihre Gründe kennte. 

Wir würden wenig heiße Wünfche haben, wenn wir ftets 
genau wüßten, was wir wünfchen. 

Die fleißigſte Einbildungäfraft wüßte nicht fo viel Widerfprüche 
zu erfinnen, ald von Natur im Herzen jedes Menfchen ſich vereinigen. 

Das Schweigen ift das Sicherfte für den, der feiner ſelbſt nicht 
ſicher iſt. 

Man iſt mit nichts ſo freigebig, als mit ſeinem Rathe. 

Wir verſprechen nach unſern Hoffnungen und halten nach unſern 
Befürchtungen. 

Man wird felten Undankbare finden, fo lange man im Stande 
it, Gutes zu thun. 

Nur bei unferen Fleinen Interefien glauben wir an Zufall und 
nicht an Beſtimmung. 

Die Philofophie flegt Leicht über vergangene und über zufünftige 
Zeiden, aber bie Leiden der Gegenwart flegen meift über die Philo- 
jopbie. .... Wir Haben inmer Stärfe genug, bie Leiden An« 
derer zu ertragen. 

Welcher Unterfchied auch in den Gluͤcksumſtaͤnden fein mag: 
gibt Doch eine Ausgleihung von Gut und Schlimn. .... 
Süd zeigen ſich unfere Tugenden und Laſter am beutlichften, Die 
im Lichte die Gegenſtaͤnde. 

Erommwell fagte in feiner Jugend öfters: ‚Der kommt am 
mweiteften, der nicht weiß, wo er bin will.“ 

„Tauſenden für Einen ift das Ziel ihres Nachdenkens die Stelle, 
wo fie des Rachtenfend müde geworden.” Leſſing. ' 
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„Drei Paare und Eins, 


Du haſt zwei Ohren und einen Mund 
WIUR Du's beklagen? 

Gar Vieles follft Du hören 

Und wenig darauf fagen. 


Du Haft zwei Augen umd einen Mund 
Mach Dir's zu eigen: 

Gar Manches follft Du fehen und 
Manches verfchweigen. 


Du Haft zwei Hände und einen Mund 
Lern’ es ermeſſen! 

Zwei ſind da zur Arbeit 

Einer zum Eſſen.“ Rückert. 


„O glaube nicht, daß du nicht ſeieſt mitgezäaͤhlt, 
Die Weltzahl iſt nicht voll, wenn deine Ziffer fehlt. 


Die große Rechnung zwar tft ohne dich gemacht, 
Allein du felber biſt in Rechnung mitgebracht. 


Ja mitgerechnet ift auf dich in alle Weiſe, 
Dein Eleiner Ring greift ein in jene größern Kreife. 


Bum Outen, Schönen will vom Mangelhaften, Böfen 
Die Welt erlöft fein und du follft fie miterlöfen. 


Vom Böfen made dich, vom Mangelhaften frei, 
Zur Güt' und Schöne fo der Welten trägft du bei!“ 
Rückert. 


Ein Buch reich an Klugheitsregeln iſt Gracian's Handorakel 
und Kunſt der Weltklugheit. Aus deſſen Werfen gezogen von Juan 
de Laftanofa. U. d. Span. überf. v. A. Schopenhauer. 2. Aufl. 
Leipz. 1871. 
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Len demſelben Verfaffer ift in gleichem Berlage erfchienen: 


Tie mſtiſchen Erſcheinungen der menſchlichen Natur. Zweite ver- 
mebrte und verbeijerte Auflage. Zwei Bände. 61!/, Druckbogen. 

m. d geh. Preis 4 Thlr. 20 Ngr. 

Der Herr —— in Europa und Amerika als einer der vorzüglichſten Kenner 
dee ım vorſtehenden Werke behandelten Gebietes bekannt, hat keine Mühe geſcheut, dieſer 
ren Auflage höhere Volllommenheit zu geben. Nicht nur wurden einzelne Abſchnitte, 
zz Ne Proppläen, die moderne Magie, die religiöfen Efftatifer umgearbeitet, ſondern 
sk taben eine Bereicherung durch neue Thatfachen nebft mancher Berichtigung erfahren. 
Ste und Hallucination, Lebensmagnetismus und Schlaſwachen, Dämonomanie, alte 
er neue Magie, das magiſche Schauen und Wirken, die Geiftererfcheinungen, vie 
rꝛerbetie und religiöfe Etat xc. finden ſich in diefem großartigen Werte mit geiftvoller 
alaten und Präcifion dargeftellt. Wir zweifeln nicht, daß daſſelbe allen Freunden 
s: Weilteslebend eine reiche Duelle der Erhebung und der Erkenntniß diefer wunder- 
„la Ebänomene fein werde. 


dlide in das verborgene Leben des Menſchengeiſtes. Intellige, 
ut credas. gr. 8. geb. Preis 1 Thlr. 15 Ngr. 
herr Brofeffor Berty bat fi) ſchon früher eingehend mit dem verborgenen Leben 
des Menichengeifte3 beihäftigt, fo in feinem Hauptwerfe: „Die myſtiſchen Erſcheinungen 
xt menichlichen Natur.“ Die vorliegende Schrift ift eine Ergänzung der frühern; fie 
” zusnchnend reich an Thatſachen aus jenem Dunkeln Gebiete. 


Te Natur im Lichte philofophiicher Anſchauung. gr. 8. geheftet. 
Preis 3 Thlr. 20 Ngr. 
Bei den fortwährenden Verſuchen fo vieler Naturforſcher, auch die Erſcheinungen 
m geiftigen und ſittlichen Leben der Menſchheit aus rein natürlichen Urſprüngen zu 
ellizen, und bei der fittlichen Gefahr, die dadurch für das Culturleben erwachfen muß, 
ft es hechſt dankenswerth, wenn renonmirte Naturforfcher fich daran machen, das Ganze 
der naturwiſſenſchaftlichen Leiftungen ſyſtematiſch darzuftellen, doppelt dankenswerth aber, 
zıan dieſes in einem Beifte und von einem Standpunkt aus gefchieht, der für das 
Sxcien und Recht der idealen Welt ein eben fo offenes Verſtändniß fich bewahrt hat, als 
vr Ne Erfheinungen der fihtbaren Natur. Ein folches Werk ift in dem vorliegenden 
in. Zunächſt Für Bhilofophen und wiffenfhaftlich gebildete Laien ge- 
&ziben, wird es au für Naturforfcher von Nuten fein. 


Heder daS Scelenleben der Thiere. Thatſachen und Betrachtungen. 
ar. 8. geh. Preis 1 Thlr. 26 Ngr. 

Nach einer kurzen hiftorifhen Einleitung, die mit Ariftoteles’ Anficht beginnt, daß 
r2 Tbiere ſich nur durch weniger Seele von dem innerlichen Menſchen unterfcheiden, 
ze mit den neueften pfychologifchen Arbeiten von Wait, Reclam und Wundt über 
Tier: und DMenfchenfeele fchlicht, entwidelt der Herr Verfaſſer zumächft in einem all- 
eranen Theile Die Beiftesträfte der Thiere, Verſtand, Gemüth und Willen derſelben, 
era ihre Sprache, ihre Inſtincte und Kunfttriebe, ihre gejelligen Verhältniſſe und 
Kenterungen, endlich die Stufenfolge im ganzen Thierreihe, die aus dem Boran- 
tzergenen ſchon fichtbar geworden, und begründet diefelbe ſodann durch Betrachtung 
> Öpchelogifchen Charakters der einzelnen Thierklaſſen. 


Inthropologiiche Vorträge, gehalten im Winter 1862 bis 1863 in ber 
Aula zu Bern. gr. 8. geb. Preis’ 1 Thlr. 24 Ngr. 
Ter Herr Berfafjer hat in diefem Werke abermals bewichen, daß er zu dem nicht 

gencichen Schriftftellern gehört, in welchen eine ungewöhnliche Bielfeitigkeit der Kenntniffe 

rd Tieie der Einfiht in natürliche und geiftige Dinge mit der Gabe Tichtvoller und 
söier Tarftellung verbunden if. Bei aller Anerlfennung der Rechte der Wiſſenſchaft 

"U bei warmer Theilnahme an dem Fortſchritte der Bildung und Freiheit, wodurch 

: Serbeifübrung volllommmnerer Zuftände der menfchlichen Geſellſchaft möglich wird, 

it der Berfafler nit in die Einfeitigleit einer Anzahl philofophifcher und ftaats- 

uichaftlicher Echriftfteller, welde ven Menſchen ganz im Staat aufgehen laffen, 

m bäft an Dem unendlichen Weſen Des menfchlichen Geiſtes und feiner ewigen 

nmung ieſt. 








Grundzüge der Ethnographie. ar. 8. geh. Preis 1 Thlr. 24 er 
Mit umfafjender Kenntuiß bat der Herr Berfaffer ein anſchauliches Gemaͤlde A 
phyſiſchen nnd moralifchen Daſeins der Menfchheit entworfen. Er batte einen unemt 
lichen Stoff zu verarbeiten, aber er bemeifterte denfelben mit fefter und ſichrer Ser! 
und wir ftehen nicht an zu fagen, daß auf fo engbegrenztem Raume gewiß net r.ı 
ein fo Tihtvolles, deutliches und entfprechendes Bild Des Natur- und Kulturleben 
—— Völker der Erde entrolit worden ift. — Das Buch ift mit 32 trefilide 
olzihnitten, Portrait3 und Schädel verſchiedener Völlkerſtämme darftellend, geyen 
und ift Die tnpographifche und artiftifche Ausftattung eine ausgezeichnete zu nennen: d 
keiner anziebenden Darſtellung iſt es für jeden Gebiideten von größtem Intereſſe 


— — -- — — —— — — — — 


In der C. F. Winter ſchen Verlagshandlung in nmLeipzig iſt ferner erſchienen: 


Piderit, Dr. Th. Gehirn und Geifl. Entwurf einer phyſiologiichen 
Pſychologie für denkende Peer aller Stände. Mit 8 in ven Xi 
gerrudten Holzichnitten. 8. geh. Preis 15 Near. 

Allen denen, die fich gern mit der tief geheimmißvollen Mechanik unſrer Gedarl. 
welt beichäftigen, bietet das vorliegende Schriftchen eines deutſchen Arztes eine if: 
und eigenthünnliche Bearbeitung alter und neuer Zhatfachen und Hypotheſen dar. 
—— — de Theorie des Glücks und Der Arzt und jein Publikum 

Zwei naturwijienjchaftliche Vorträge. 8. geh. Preis 10 Nar. 


Reclam, Dr. med. Carl, Geift und Körper in ihren Wecheel— 

besichungen mit Berjuchen ‚naturwifenigaftticher Erliärnn. 
8. geb. Preis 1 Thlr. 15 Ngr. 

Inhalt: Einleitung. — Die Herrſchaft der Nerven über den Eteff un 
ihre Abhängigkeit. — Die Abhängigkeit des Geiſtes vom Kerra 
und ‚feine‘ Macht über denſelben. — Zur Abwehr eines An 
grifieg ? "gegen die phyſiologiſche Wiſſenſchaft. — Sjpunme et 
Ganzes ?-— Weſentlich verſchieden oder nicht? — Der beucg 
Standpunkt der Naturwiffenfhaft und die gegen venjelben « 
bobenen Vorwürfe. — Die Grenzen des Inſtinkts un da 
Intelligenz bei Thieren. 

Edward B. Tylor, Die Anfänge der Cultur. Untersuchunge 
tiber die Entwicklung der Mythologie, Philosophie, Relizi. 
Kunst und Sitte. Unter Mitwirkung des Verfassers ins Dentsch 
übertragen von J. W. Spengel und Fr. Poske. Zwei Bär 
gr. 8. geh. 4 Thir. 

Buckle’s Geschichte der Civilisation in England. Deus! 
von Arnold Ruge. Vierte Ausgabe. 2 Bände. gehettet 
4 Thlr. 15 Ner. 

W. E. Hartpole Lecky’s Geschichte des Ursprungs und Eir 
flusses der Aufklärung in Europa. Deutsch von Dr. H.“ 
lowiez. Zweite Aufl. 2 Bde. gr. 8. geh. Preis 3 Ti 

Sittengeschichte. Europas von Augustus bis auf Kar 
den Grossen. Deutsch von Dr. H. Jolowicz. 2 Bude. gr. ‘ 
geh. Preis 3 Thlr. 


Grün, Sarl, Kulturgeihichte des jechzehnten Jahrhunderts. 
0 ge. Preis 2 Thlr. 
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Gedruct bei E. Polz in Leipzig. 
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Vorwort zum zweiten Bande, 


Hat der Verf. in j. Buche: „die Natur im Lichte philofopbijcher 
Anfhauung‘ das Bild der Schöpfung wieder zu geben verjucht, wie 
e8 fich in feinem Geiſte fpiegelte und „in den myſtiſchen Erjchei: 
nungen der menfchlichen Natur” die fogen. Nachtjeite diejer letzteren 
bargeftelft, fo bietet er in der num vollendeten ‚„Anthropologie” dem 
geneigten Leſer eine Schilderung gleichfam der Tagjeite des menich- 
lichen Weſens. ‘Der bereit in der Einleitung zum eriten Bande 
angegebene Begriff der Anthropologie jtimmt faft ganz mit dem- 
jenigen überein, welcher in einem von Direktor Brabroof unter- 
zeichneten Circular, Febr. 1873, feftgeftellt wurde und in welchem 
das anthropologiiche Inftitut von Großbritanien und Irland die 
Grenzen feiner Aufgabe und feines Gebietes bezeichnet bat. 

Die in dem vorliegenden Buche behandelten Gegenftänve können 
zwar verſchieden aufgefaßt werben, haben aber ſämmtlich den Vor⸗ 
tbeil, daß ihre Eriftenz von Allen wahrgenommen und als über 
allem Zweifel ftehend anerkannt wird. Anders ift e8 mit den⸗ 
jenigen, welche ich die myſtiſchen, d. h. in meinem Sinne bes 
Wortes die geheimnißvollen, verborgenen genannt babe. “Diefe 
verlangen zu ihrer Erlenntniß eine bejonvere Befchaffenheit des 
Seiftes und Gemüthes, fowie eine eigenthümliche Behandlung 
und es ift unpaffend, wenn Menjchen ohne Befähigung biefür 
fih ein Urtbeil über die bier in Frage kommenden Thatſachen 
anmaßen. Diefes bat aber in jüngjter Zeit ein Carus Sterne 
in der Gartenlaube gethan und bei einer Beiprechung des Vam⸗ 
pyrismus Selegenheit genommen, gegen Männer wie Calmet und 
Görres, von mir zu jchweigen, Schmähungen auszuiprechen un 





IV Bormort. 


meine Anficht über den Vampyrismus aus dem Zufammenbang 
des ganzen Syſtems geriffen. Es wird auf Grund deſſelben vie 
Möglichkeit einer Fortdauer des Menſchenweſens in irgend einer 
Form poftulirt, jowie das Vorhandenſein eines magiſchen Ver⸗ 
mögens des Geiſtes und drittens die Wandelbarkeit der Materie, 
von welcher ich überzeugt bin, — dann wird die über den Vam⸗ 
pyrismus ausgeſprochene Anſicht keinesweges ungereimt erſcheinen, 
wie C. St. ſich einbildet. Wäre das Phänomen bloß pathologiſch 
durch ungeſundes Waſſer, ſchlechten Abort, Genuß verdorbenen 
Fleiſches 2c. zu erklären, jo hätten Calmet, Görres ꝛc. ihren Ver⸗ 
ſtand wahrlich nicht anzuſtrengen gebraucht. Man komme hier 
nicht mit „Naturwiſſenſchaft“, deren Tragweite durch die vielſeitig⸗ 
ſten Studien eines langen Lebens mir wohl beſſer bekannt iſt, 
als dem Genannten. Der Vampyrismus gehört wie die Dämono⸗ 
manie und ſo vieles Andere unzweifelhaft in das Gebiet der myſti⸗ 
ſchen Thatſachen und hat in dieſem ſeine Realität, wenn auch ſo 
wenig alle Fälle, die für Vampyrismus gehalten wurden, in Wahr- 
beit jolche waren, al8 3.3. alle Geiftererfcheinungen, von denen 
man erzählt, einen realen Grund haben. Wenn bejagter Carus 
Sterne mich dem Publifum als Feind der Aufflärung denungirt, 
jo tft darauf nur zu erwidern, daß ich dieſes nicht bin, wohl aber 
ein Gegner jener flachen Weisheit des Tages, welche Teinen Be⸗ 
griff von den Geheimniffen und dunkeln Ziefen der Schöpfung 
und des Geiſtes hat und diefe durch Leugnung wegjchaffen ober 
nach ihrer bejchränkten Einficht erklären zu können wähnt. - 


Bern, im Ofltober 1873. 
Der Berfafler. 
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Der Anthropologie 
Zweiter Theil: 


Don der menfchlichen Gattung. 


Yerto, Anthropologie. I. 1 


Drittes Buch. 
Die Raſſen und Völker. 


Die Entftehung des Menſchen. 


Der fromme Glaube der Vergangenheit Tieß den Menſchen 
durch mehr oder minder unmittelbare Wirkung göttlicher Wefen 
entſtehen, obwohl es zu allen Zeiten nicht an Solchen gefehlt 
bat, welche ihn für ein Produft blinder Naturkräfte anjahen. 
Die neue Weltanichauung, auf die Erfahrung gejtügt, daß alles 
Lebenve eine Entwidlung durchlaufen muß, deren verfchtedene 
Stufen im Caujalverband ftehen, muß nothwendig eine jolche 
auch beim Menſchen annehmen. Das Studium der Verände⸗ 
rungen, welche die organijche Schöpfung, fpeziell die Thierwelt 
in den geologijhen Epochen erfahren Hat, die Umwandlung, 
welche jedes thieriiche und menjchliche Individuum von feinem 
Keimzuftande bis zur vollen Ausbildung erlebt, führten mit 
zwingender Conſequenz zu der Weberzeugung, daß auch die Arten 
Produkte einer allmäligen Entwidlung jeien, die auch dann noch 
haltbar ift, wenn im tiefſten Grunde und in den eriten An- 
fängen auch dieſe Entwidlung wie Alles durch Geſetze geregelt 
wird, welche in die Materie durch höhere Macht gelegt wor- 
den find. 

Darmwin’s nun allbelannte Lehre poftulirte zuerjt nur 
einige wenige, jpäter nur ein einziged primitives Weſen von ber 
einfachiten Organijation, aus welchem fich, wie aus der Wurzel 

j* 
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ber Stamm mit all’ jeinen Verzweigungen und höheren Meta⸗ 
morphojen die ganze organifche Natur, zulegt auch der Menſch 
im Laufe unermeßlicher Zeiten hervorgebildet hat. Die Arten 
jind entftanden durch natürliche Zuchtwahl unter Anpaffung an 
bie äußern Umftände, eine Menge von einzelnen Eigenfchaften 
und Bildungen der Organismen wurden durch gefchlechtliche 
Wahl herbeigeführt und durch Vexerbung befeitigt, den längſten 
Entwicklungsgang hatte der Menſch zu durchlaufen. Das nies 
derſte, jetzt noch vorhandene Wirbelthier, das Fiſchchen Amphioxus, 
ver letzte Reſt zahlreicher vorfilurifcher Wirbelthiere ſoll aus einem 
Wurm entſtanden ſein, welcher den Ascidien verwandt war; aus 
dem Lancettfiſchchen gingen die Dipneuſten hervor, jene wunder⸗ 
ſamen Fiſche, welche Lungen und Kiemen zugleich beſitzen und 
aus dieſen entſtanden die Amphibien, von welchen ein Zweig ſich 
in zwei Aeſte ſpaltete, aus deren einem die Reptilien und Vögel, 
aus dem andern die Säugethiere hervorgingen, zuerſt Monotremen, 
dann Beutelthiere. Am Ende der Secundär⸗ oder am Anfang 
ber Tertiärperiope wurden aus biejen die Säugethiere mit Mutter- 
kuchen, unter ihnen auch zahlreiche Halbaffen, von welchen bie 
Nager, Kerffrefier, Flevermäuje und Affen ſtammen, endlich von 
ausgeftorbenen jchmalnafigen, die öftliche Halbkugel bewohnenden 
Affen der Menſch. Die fehr weiten Lücken in dieſer „Ahnenreihe 
bes Menjchen” läßt man durch nicht aufgefundbene, 3. Th. fpurlos 
vernichtete Zwiſchenſtufen ausgefüllt fein. 

Es ijt Hier nicht Die Aufgabe, in die Beweiſe einzutreten, 
welche zur Stützung dieſer Lehre beigebracht wurben, noch in alle 
Einwendungen, welche gegen fie vorgebracht worben find. Daß 
biejelbe ungeachtet ihrer Aeußerlichkeit, ver bei ihr vorausgeſetzten 
Zufälligfeit und dem gänzlihen Mangel eines inneren Entwid- 
ungsprinzipes fo vielen Beifall gefunden hat, zeigt unmwiberleg- 
lich, daß jehr viele gegenwärtige Naturforjcher der philoſophiſchen 
Denkweiſe nicht huldigen, die eine unfichtbare, in aller Materie 
wirkende und treibende Kraft annehmen muß, ein Streben nad 
Umgeftaltung nicht nur, fondern nad) höherer Entwidlung. Sft 
diefe Kraft nicht wirfiam, jo vermögen auc veränderte äußere 
Umftänve feine merfliche Aenderung herbeizuführen und es über- 
wiegt die andere Tendenz: Feſthaltung der fpezifiichen Thpen; 
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im Gegenfall kann auch bei gleich bleibenden Umſtänden eine 
Veränderung in Bau und Eigenjchaften eintreten. Wallace 
in j. Artikel: „Die Grenzen der natürlichen Zuchtwahl in ihrer 
Anwendung auf den Menſchen“ führt an, daß das Gehirn des 
Wilden viel größer ift, als es für feine Leiftungen und Bebürf- 
niffe zu fein brauchte, daß die Haut des Menſchen nadt ift und 
eine ‚behaarte doch viel nüglicher wäre und durch natürliche Zucht» 
wahl eine Haarbekleidung ver Haut ficher nur dann hätte vers 
ſchwinden Können, wenn fie pofitio jchäblich geiworden wäre. Die 
Umwandlung bes Greiffußes in den Gehfuß, des Daumens in 
die große Zehe Könnte nur durch jehr ftrenge Zuchtwahl möglich 
werben und boch fer nicht einzufehen, was der Urmenjch, als ein 
Thier, durch aufrechten Gang gewinnen ſollte. ‘Die Hand befige 
ferner Kräfte und Fähigkeiten, welche ſowohl Affen als Wilde 
unbenugt laffen, und ftelle ein Organ dar, vorbereitet für ben 
eivilifirten Menſchen, ebenfo das Stimmorgan und die Anlage 
geiftiger und moralifcher Eigenfchaften. Wallace meint, auf den 
Körper des Menſchen habe die natürliche Zuchtwahl feinen Ein- 
fluß, da fein Intellekt gegen fie wirfe und ihn von Kräften un⸗ 
abhängig mache, die nur der Körperwelt angehören. 

Die natürliche Zuchtwahl iſt kaum im Stande, neue Arten, 
viel weniger neue Typen hervor zu rufen und was bie gejchlecht- 
liche betrifft, jo wählen bei ihr im Allgemeinen keineswegs die 
Individuen des einen Geſchlechtes die fähigften, tüchtigften, „am 
ſchärfften markirten‘ Individuen des andern zur Verbindung, wie 
Darwin annehmen muß, um bie behauptete mächtige Wirkung ver 
geichlechtlichen Wahl glaublich zu machen, ſondern wenigfteng beim 
Menjchen findet diefelbe abgejeben von zahlreichen andern Ver⸗ 
hältniffen, des Standes, Vermögens, der Politit ꝛc. hauptſächlich 
nah dem Contraſt oder der Aehnlichfeit ftatt, jo daß oft 
die kräftigſten Männer die zarteften rauen wählen und um- 
gelehrt, daß ferner Feine fchwächliche Männer oder große Fräftige 
ihnen gleichende Frauen wählen und umgelehrt. Auch der Ver⸗ 
erbung wird eine viel zu große Macht zugefchrieben, va fie fort- 
während von anderen Faktoren durchkreuzt wird, weshalb jo oft 
Kinder von den Eltern ungemein abweichen. Settegaft bes 
merkt, daß zufällige Verftümmelungen, fünftlich berbeigeführte 
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Berlufte oder Veränderungen fih nicht vererben, z. 3. die 
verfrüppelten Füße der Chinefinnen, die befchnittene Vorhaut ver 
Delenner des Islam und daß va feine noch jo ofte Wiederholung 
hilft. So werben fich gleichfalfs viele natürliche Veränderungen 
nicht vererben. — Darwin betrachtet ven Menfchen als ein 
Thier, wie aus der ganzen Lehre und den Ausprüden bervor- 
geht: „Der Menſch weicht darin von den niederen Thieren ab“ 

. „ver Menjch gleicht den niederen Thieren“ ꝛc. Er verfteht 
unter niederen Thieren nicht etwa bie Gliederthiere, Mollusken 
1. |. w. fondern die den Menfchen zunächit ſtehenden Säugethiere, 
jpeziell wieber die Affen und bezeichnet dieſen „niederen Thieren“ 
gegenüber den Menſchen als „das höhere Thier.” Weil Darwin 
alles Gewicht auf die Aehnlichfeit der körperlichen Organijation 
legt und den wejentlichen Unterfchied überfieht, der von Anfang 
an durch die geiftige Anlage gegeben ift, muß er dem Menjchen 
einen thieriſchen Urſprung zufchreiben. 

Die Entftehung und Ausbildung des Menfchen 
ift auch jegt noch ein Geheimniß. So viel fcheint jedoch 
gewiß zu jein, daß der Menſch, ebe er in der gegenwärtigen 
Geſtalt mit Fortpflanzung durch getrennte Gejchlechter auf ber 
Erde erſchien, von einem einfachften Keime beginnend eine Reihe 
niederer Zuftände und Formen durchlaufen hat, über deren wirk- 
lihe Beichaffenheit jedoch weder die Entwidlung bes Thierreiches 
noch die embryonifche eine genügenvde Vorftellung zu geben ver- 
mag. Diefe Urformen mußten fo beichaffen fein, baß fie frei 
leben fonnten, die Vermehrung konnte ganz im Anfang durch 
Sproffung und jpäter hermaphroditiſch erfolgen, bis die gejchlecht- 
liche Differenzirung und Fortpflanzung eintrat, wobei der Embryo 
im Uterus mit der num unentbehrlichen Allantois ausgejtattet 
wurde. Aus fortfchreitender Entwidlung der Affen lonnten nie 
Menſchen entitehen, jondern nur noch brutalere Geftalten ale 
Pongo und Gorilla. Bei ber individuellen Entwicklung ber 
Affen bilden fich Kiefer- und Gefichtstheil überwiegend aus und 
der Hirntheil des Schädels bleibt zurüd wegen Kleinheit des 
Gehirns, daher die große Kluft zwiſchen dem erwachjenen Affen 
und erwachjenen Menſchen. Nicht aus niedrigeren Wefen, nicht 
zulegt aus einem ausgeftorbenen Affen der alten Welt Hat ſich 
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ber Menſch entwidelt, jondern aus niedrigeren Zuftän- 
den feines eigenen Weſens zu höheren, nicht durch 
zufällige natürliche Zuchtwahl, fondern nach gejegmäßiger Noth- 
wenbigfeit, als das Endziel der irdifchen Organifation, wie ih - 
biejes vor Jahren in meinem Vortrag: „ver Aufbau der Thier- 
welt” (Meftermann’s illuſtr. Monatshefte 1866, Mai) darzu- 
ftellen verjucht Habe. Vom philofophifchen Standpunkte aus 
gelangt man zu der Ueberzeugung, daß mit dem Menſchen vie 
Entwillung der Organtfation bejchloffen ift, d. h. daß über ihn 
hinaus Höchft wahrjcheinlich Feine Steigerung zu einer höheren 
Stufe mehr ftattfindet, da in ihm ber Geift feine angemefjene 
Verkörperung erlangt bat, — wohl aber eine Erhöhung und 
Vervollkommnung innerhalb der Grenzen der menfchlichen Natur. 
Es wird wohl für immer unmöglich bleiben, Beftimmteres 
über die früheften Zuftände des Menſchen und über die Zeiten ihres 
Berlaufes zu erfahren; fcheint er doch in jeiner gegenwärtigen 
Geftalt und wejentlichen Befchaffenheit fchon in ber Tertiärzeit 
unb zwar der miofänen gelebt zu haben! Seine frübeiten For⸗ 
men waren wohl Wafferbeivohner und erft die Tpäteren Land⸗ 
bewohner mit ſehr veränderter Organtjation, Alles in Folge eines 
gejegmäßigen innern Entwiclungsprinzipes, das mit der Erreihung 
ber gegenwärtigen Bejchaffenheit des Menfchen erjchöpft war und 
nun in der geiftigen und culturbiftoriichen Sphäre wirkſam ift. 
Der Engländer Schater läßt die Affen und ven Menjchen von 
einem hypothetiſchen, nun verſunkenen Continent zwiſchen Indien 
und Afrika ausgehen, aber e8 jcheint nicht nothwendig, die bis⸗ 
herige PVorftellung aufzugeben, daß derjelbe in Südaſien feine 
gegenwärtige Geftalt erhalten babe und auch nicht unbebingt 
geboten, ein zweites „Schöpfungscentrum‘ in Afrika anzunehmen, 
oder ihn in Nordafien und Nordeuropa entftehen zu laſſen. 
Jedenfalls ift der Menſch in einem warmen Klima entftanden 
und die Behauptung amerilaniicher Antbropologen, bie 3. TE. 
50, 60 und mehr Menſchenarten aufitellen, daß dieſe da ent» 
ftanden jeien, wo wir fie jett noch finden, tft ficher unftatthaft. 


Durch natürlihe Züchtung follen fih aus dem „‚fprachlofen 
Urmenſchen“, wie Hädel glaubt, verſchiedene ausgeftorbene Raſſen 
entwidelt und von diefen im Kampfe umd Dafein als Sieger eine 
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wollhaarige und fchlichthaarige, ald Stammformen der gegenwärtigen 
Naffen übrig geblieben fein. — Der Menſch hat lange zuſammen⸗ 
gelebt mit dem Mammuth, Ohiothier, knochennaſigen Nashorn, 
Höhlenlöwen und Höhlenbären. Diefed wurde troß richtiger Beob⸗ 
achtungen ſchon im vorigen Jahrhundert hartnädig bezweifelt, ſelbſt 
"die exakten Forjchungen von Schmerling, in den dreißiger Jah⸗ 
ren, ber auch in den Höhlen von Engis und Engihoul Menfchen- 
fnochen mit jolchen foiftler Thiere zufammenfand, blieben bei dem 
berrfchenden Borurtheil unbeadhtet. Die foffilen Reſte vom 
Menfchen find ziemlich fparfam, 3. Th. unvolllommen erhalten und 
gewähren 618 jeßt nur fchwanfende Anhaltspunkte. Bei Natchez 
am Miſſiſſippi (bereitd 1811) und anderwärtd hat man Menfchen- 
knochen, Pfetlfpigen x. mit Knochen auögeftorbener Thiergejchlechter 
zufammen gefunden. in menfchliches Sfelet in einem Kalkcon⸗ 
glomerat von Florida fchägt Agaſſtz auf 10,000 Jahre. Rach 
Foſter (Transact. of the Chicago Acad. of sciences 1869) 
wurde hei Angelos in Californien ein Menfchenfchädel in 100 engl. 
Fuß Tiefe aufgefunden, der nach Whitney's Unterfuchung von fünf 
Schichten Lava und vulfanifchen Tuffed und 4 Lagen Goldkies be⸗ 
det war. Diefer Goldkies fei älter ald Maflodan, Mammuth ir. 
Aber der amerikanische Geolog Marfh bezeichnet dieſen Bund als 
Humbug. Bei Neuorleand fand Dr. Domler 16 Fuß tief im 
Alluvium Indianerffelete, deren Alter ex zu 150,000 Jahren, An⸗ 
dere nur 15,000 Jahre fchägen. 1844 entdedte Aymard den 
„foſſilen Menſchen von Deniſe“, eingefchloffen im vulfanifchen Tuff 
eines Vulkans der Auvergne, der vielleicht lebte, qls lekterer noch 
in Ihätigfeit war. Er gehört einer Zeit an, wo daſelbſt Fluß⸗ 
pferd und Höhlenhyäne lebten. Der Schädel in ter Höhle von 
Engis im Meufethal, fchon 1830 gefunden, galt längere Zeit für 
den älteften bis jegt bekannten. Ungemein viel wurde über den 
Reanderthalfchädel verhandelt, 1857 von Fuhlrott mit dem dazu 
gehörigen Skelet im Neanderthal bei Düffeldorf gefunden. Es follte 
fich diefer Schädel mehr ald jeder andere Menfchenfchädel dem des 
Ehimpanfe und Gorilla nähern durch den enormen Supercliarbogen, 
die geringe Bertifalhöhe und die Form der Hinterhauptsgegend. 
Doch hat man feine Sapazität auf 75 Kubikzoll gefchäßt, wie bet den 
PBolyneftern und SHottentotten. Diefer Schädel -ift mehr und mehr 
zweifelhaft geworden, Hat die verfchiedenfte Deutung erfahren, auch 
die als pathologifches Gebilde, iſt vielleicht nicht einmal von fehr 
hohem Alter und weicht nah Gervais, Zool. et Palaeontol. 
gener. 1869, p. 107 nicht von andern Menfchenfchäbeln ab; did 
aufgeworfene Augenränder hatten nach Eäfar auch die Sueven. 


Nah Spring ift der Menſch von Chauvaur, bei dem Mam- 
muth und Höhlenbär fehlen, jünger al der von Engis. Dan 
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findet in Chauvaur faſt nur Frauen⸗ und Kinderfnochen und die 
markhaltigen Knochen find zerbrochen, z. Th. der Länge nach ges 
fpalten, fo daß Hier wahrfcheinlich Kannibalen hauften. 1863 fand 
Boucher de Perthes gef. 1868, in einer Kiedgrube bei Abbe⸗ 
ville mit den Alteften Steinärten nahe über der darunter liegenden 
Kreide die fogen. Kinnlade von Moulin-Duignon, bie eine 
etwas thierifche Bildung bat und 1864 nicht weit davon, 3 Meter 
tief verfchiedene Menfchentnochen, darunter einen Schädel von nie 
driger Bildung. Diefe früher für jehr alt gehaltene. Kinnlade foll 
nun wieder jünger fein als die alte Steinzeit, die Kiesjchicht, in 
der fie gefunden wurde, fpäter gebildet, ald jene, in welcher bie 
Elephanten⸗ und Nashornfnochen liegen. Auch die Mefte aus 
Suffolf wolle manche ald auf felundärer Lagerflätte gefunden anfehen. 
1868 wollte Iffel im Pliofän bei Savona in Ligurien Men- 
fhenfnochen gefunden haben, Bourgeois und Delaunay legten 
1867 zu Paris in den Miofänfchichten von Maine-Loire und Loire⸗ 
Eher gefundene bearbeitete Knochen von Halitherium und viele ges 
Shärfte Feuerfleine vor, wonach der Menſch fchon in der Mitte der 
Zertiäzeit mit Halitherium, Dinotberium und dem Affen Dryopi- 
thecus Fontani zufammen gelebt hätte. Der Anthropologencongreß 
zu Brüßel 1872 hat übrigend diefe angeblichen Kunftprodufte für 
nicht zuverläßig erklärt. Ein von Dupont 1866 in der Höhle 
von la Raulette bei Dinant aufgefundener menjchlicher Unterkiefer 
fol unter allen menjchlichen der Affenbildung am nächften flehen, 
befonderd durch den faft gänzlichen Mangel des Kinnd und Die Ber 
Ichaffenheit der 3 bleibenden Badenzähne, deren Alveolen unverfehrt 
find. Es war nämlich wie bei den anthropoiden Affen ver erfte 
ber Fleinfte und ber letzte der größte, während bei der höheren 
Menfchenraffen die Kolge umgekehrt ift und bei Malayen und Negern 
alle 8 gleich groß find. Nah Carles Blafe (Anthrop. Review 
1867 8. 294) wurde mit biefem Kiefer auch ein menſchliches 
Ellenbogenbein, 2 Zähne und ein Stück bearbeiteten Renthier⸗ 
geweihes gefunden. Er Hält fie für gleichzeitig mit dem Mammuth 
und das Kiefer nähere fich dem der Auftralier oder flche fogar noch 
unter demſelben. 


Jünger waren die Bewohner der 1852 entdeckten aber erft 1860 
von Lartet unterfuchten Höhle von Aurignac. Sie war ein Bes 
gräbnipplag aus der Menthierzeit und enthielt 17 Leichen, bie be= 
erdigt wurden und nicht mehr aufjufinden waren. Die wenigen 
noch gefundenen Menfchenfnochen deuten auf Eleine Statur. Diele 
Höhle enthielt auch viele Topffcherben und Schmud aus Knochen 
gefertigt. Bel Solutre in Mäconnais fanden 1867 de Ferry und 
Arcelin eine Bundflätte mit faft zahllofen Knochen verfchiedener 
Thiere, darunter von mehr ald 2000 Pferden, Kiejel- und Knochen⸗ 
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inftrumente, Sfelete von Erwachfenen und Kindern. Nah %. und 
A. war Solutréͤ Lagers und Begräbnipftätte aus dem Anfang der 
Mentbierzeit, Alter ald Madeleine und les Eyzies. Die große Maffe 
der Pferdefnochen in Solutre brachten Arcelin auf den Gedanken, 
bie damaligen Bewohner hätten die wilden Pferde, ihre Haupt⸗ 
nabrung, auf ben fleilen Felſen über dieſem Knochenfeld getrieben 
und fle gezwungen, ihnen jeden Ausweg abfchneidend, fich von dem⸗ 
felben herab zu flürzen. Die Steingeräthe find feiner als bie ber 
paläolithifchen Zeit; mit den Thierfnochen fanden fich ziemlich viele 
Schädel. Knochen von Menſchen. Sie gehören nach Pruner- Bey 
zur ,‚mongoloidifchen Raſſe“ und fcheinen wie jet noch manche 
bochnordifche Völker in Grubenwohnungen gelebt und auch ihre 
Todten in folchen begraben zu Haben. — Berry fchägt die Auf: 
ſchwemmung durch die Saone ſeit der Römerzeit auf 60 Gentimeter, 
das Alter der Broncezeit auf 3000 Jahre, die neolithifche auf 
4—5000, die paläolithifche auf 9—10000. Arcelin fett für das 
Keltifche Eifenalter 1800—2700 Jahre, für das Broncealter 
2700—3600, dad neolithifche 3600-6700, das paläolithifche 
6700—8000 Fahre, aber all’ diefes tft ziemlich unficher. 

Beim Graben des Södertelge-Canals, der den Mälarfee mit dem 
finnifchen Meerbufen verbindet, will man 64 Fuß tief unter der 
Oberfläche eine Sifcherhütte mit Kohlen, Reiflg, eine Art Heerd 
gefunden haben, deren Alter Lyell auf 70— 80,000 Jahre berechnet ; 
Lindenfhmitt macht ſich jedoch über diefe Berechnung fo wie 
über jene des Schuttfegeld von Tiniere am Genferfee durch Morlot 
luſtig. In Südchile beim See Llanquihue grub auf einem Höhen- 
zug ein deutfcher Kolonift einen Brunnen und fand in der Tiefe 
von etwa 60 Buß einen irdenen Topf, wie man folche z. Th. jetzt 
noch gebraucht. Bond, der hierüber in Baſtian's und Hartm. 
Btichr. II. 288 berichtet, Hält jenen Höhenzug für eine einfache 
Moräne eined Cordillerengletſchers; der Topf fel anderwärtö vom 
Waſſer und mit dem Gefchiebe hieher transportirt worden, müfle 
demnach unglaublich alt fein. 


Meich für Die vorbiftorifche Zeit erweift ſich beſonders Suͤd⸗ 
frankreich; nach den Steine und Knochengeräthen aus der Mam- 
muth⸗ und Nenthierzeit fanden ſich 1868 bei led Eyzies in Perigord 
auch menfchliche Reſte. In der Höhle von Cro⸗Magnon daſelbſt, 
die durch einen Eifenbahndburchfchnitt aufgedeckt wurde, Tagen 
Skelettheile von 3 Männern, einem Weibe und einem unreifen 
Kinde mit durchbohrten zum Schmud dienenden Meerfchneden, bes 
arbeiteten Stüden Elfenbein, Renthierknochen, Kiefel, Zähnen und 
Knochen vom Wildfchwein, Menthier, Auerochfen, Hirſch, Steinbod 
und befonderd vom Pferde, einem Hauptnahrungsthiere. Die 
Menfchenrefte zeigen nach Broca eine ganz ungewöhnliche Ver⸗ 
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einigung hoher und niederer Charaktere und große Schäbelcapazität, 
sehr entwickelte Stirngegend, Orthognathismus des Obergefichts bei 
enormer Breite des Geſichts, alveolarem Prognathismus, fehr breitem 
Unterfieferaft mit rauhen Mustelerhabenheiten, wie auch die ftarfe 
Entwidlung der linea aspera am Öberfchenfel, die Geftalt und 
frühe Berfchließung der Nähte auf ein rohes und ſtarkes Volk 
hinweifen. Der Schenfelfnochen des einen männlichen Skelets Täpt 
eine.fchwere Verlegung erkennen, dad Stirnbein des Weibes wurde 
wahrfcheinlich mit der Steinart eingeichlagen,; das Kinderffelet in 
ihrer Nähe gehört wahrfcheinlich einer unreifen Frucht, die fie im 
Leibe getragen. Es Täpt fih für jegt nicht beſtimmen, welcher 
Bölfergruppe die Menfchen von Gro-Magnon angehörten; ihre - 
Merkzeuge deuten auf eine ſehr tiefe Gulturftufe. Die Höhle diente 
wohl früher zur Wohnung, zulept als Grabſtätte. Vergl. Eder 
in € und 2. Archiv IV, 109, mit der vollftändigen Literatur über 
diefe Yundflätte, welche von Lartet, Chrifty, Broca u. U. unter: 
ſucht wurde. — Im Frühjahr 1872 fand man 3 Kilometer öftlicy 
von Mentone in den „rothen Belfen‘ in einer Höhle ein Menichen- 
flelet in liegender Stellung mit einem Halsband aus einer Doppel- 
reihe von Steinen und Mufcheln und verfchiedene Steingeräthe dabei: 
dad gut gebildete Sfelet, nun im zoologifchen Garten in Paris iſt 
1 Meter, 80 Ctm. lang, der Schädel volichocephaliih. Er fcheint 
ber Zeit vor dem Renthiere anzugehören; man fand bei ihm nur 
Knochen von Bären und Höhlenbyänen. Das vollfländige Skelet 
von Mentone (Menſch von BaoufleRouffe) hatte Die Lage eines 
Schlafenden und gehörte wahrfcheinlich einer begrabenen Leiche an. 
Der Schädel war höher als bei den nordifchen Höhlenmenfchen aus 
gleicher Zeit. 

Frank Calvert will 1872 in der Nähe der Dardanellen 
Spurm des Menfchen aus der Miofänzeit gefunden haben: einen 
Knochen von Dinotherium oder Maftodon mit eingefchnittener Zeich- 
nung eines gehörnten Bierfüßlerd und andern faft verwifchten Ge⸗ 
falten, eine Keuerfleinplatte, geipaltene Knochen, mit einer miofänen 
Melania. In einer Driftbildung unter gefchichtetem Fels von mehre- 
ten hundert Buß Mächtigkeit fand er zahlreiche Werkzeuge von 
Jaspis, Peuerflein und andern harten Steinen, z. Th. 4—5 Kilo- 
gramm fchwer. C. meint, durch dieſe Entdeckung miofäner Spuren 
rüde das Alter des Menfchengefchlechtes auf Millionen Jahre zurüd. 

Nah Brere wären die Schädel deſto Alter, je flacher bie 
Stirn und je entwidelter das Hinterhbaupt if. Die älteften in 
Europa gefundenen Schädel deuten auf verfchiedene Rafſen, theils 
gleichzeitig an verfchiebenen Orten lebend, theils am felben Orte 
aufeinanderfolgenn. Sie ftimmen wie es fcheint, nicht mit ben 
Schädeln der jetzigen niederften Naffen zufammen und weichen nicht 
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fo jehr von den gegenwärtigen befiern Raſſen ab. Der Reander- 
tbalmenfch feheint in Vergleih mit den Wenthiermenfchen groß, 
mudfelfräftig, wild gewefen zu fein. Die Borreby-Schädel aus der 
dänifchen Steinzeit gleichen nach Hurley dem Reanderfchäbel in 
Niedrigfeit der Stimm, verlängertem Sinterhaupt, vorjpringenden 
Augenbraunenbogen. ine äufßerft reiche Sammlung von Schädeln 
aus den Steingräbern hat da8 Kopenhagener Mufeum. In ben 
Kiöffenmöddinger find nach Virchow bis jetzt Feine Schädel ge 
funden worden. Die Kopenhagenerfchäbel aus den Gräbern ber 
Steinzeit zeigen nach ihm bedeutende Verfchiedenheiten, find doli⸗ 
chocephal oder brachycephal, manchmal in berfelben Gruppe, von 
derſelben Lokalitaͤt. E. und 8. Arch. IV. 55. & U Aeby über 
die unorgan. Metamorphofe der Knochenfubflanz x. Bern 1870 
fommt zum Schluß, daß fehr alte und neue Knochen ſich dadurch 
unterscheiden, daß die fehr alten wegen der Verbreitung des Gypfes 
und bed Einflußes der Koblenjäure durchaus arm an Magneſta 
fein; die Pfahlbautenknochen find oft fehr reich an Fluor und 
Eifen, die aus Torflagern oft auh an Mangan. — Schädel aus 
primitiven Zuftänden zeigen oft fehr abgefchliffene Zähne, infolge 
der rohen Mehlerzeugung durd) Zerreibung des Getreided mit Hand⸗ 
reibfteinen,; das rauhe daraus hervorgehende Mehl wirkte ald Schleif- 
matertal. 


Hi8 und Rütimeyer (Crania helvetica eto., Bafel u. Genf 
1864) unterfcheiden in der Schweiz mit Zuziehung der in alten 
Gräbern etc. gefundenen Schädel 4 Typen und außerdem eine An- 
zahl Bormen, die in keinen diefer Typen paflen, 3. Th. iſolirt ftehen, 
3. Th. als Baflardfornıen der Typen anzufeben find. Die 4 Typen 
find 1) der Sion⸗Typus, 2) Hohberg= Tupus, 8) Belair- Typus, 
4) Diſentis⸗Typus. Die drei erften find dolichocephal, am meiflen 
der Hohberg⸗Typus; der Diſentis⸗Typus iſt brachycephal. Der 
Sionſchädel iſt charakterifirt durch mächtige Entwicklung des 
Hinterfopfes und der Superciliarbogen, tiefe Einfegung der Rafen- 
wurzel, fanfte Rundung der Hirnfapfel. Er trat fon in der vor: 
römifchen Zeit überwiegend auf und ift zahlreich in ber fogen. 
belvetifchen Periode, vermuthlich der Schädel der alten Helveter und 
Kelten. Es gehören bieher Schädel aus der Broncezeit, vorrömifchen 
Eifenzeit, den Pfahlbauten NRidau- Steinberg, aus alemannifchen 
Gräbern der deutfchen Schweiz. Jetzt ift diefer Schädel nur noch 
wenig zahlreih. Der Hohbergſchaädel ift bedeutend lang, wenig 
breit, mit verftrichenen Parietalhöckern; tie Höhe überwiegt bie 
Breite, die fagittale Scheitelfante tft ſcharf. Findet fich wie feine 
Miſchlinge mit andern Formen faſt nur in römifchen oder nadhs 
römifchen Begräbnißplägen, vorzüglih am Hohberg bei Solothurm 
und bei Grenchen, Bafel, Vivis, am Birlerfee, bei Biberftein in 
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Ct. Aargau, war der eigentliche Nömerfchädel und ift in der Gegen⸗ 
wart nicht mehr zahlreich. Der Belairſchaͤdel ifl bedeutend 
lang, wenig Hoch, mit abgeflachtem Scheitel, winkliger Anfegung 
von Stirn und Hinterhaupt am Scheitel, fehr geringer Entwidlung 
der Superciliarbogen, faft fenkrechter Stellung des NRafenrüdens. 
Kommt vor in burgundifchen Gräbern der frangöftfchen Schweiz, 
4. B. in dem von Belair bei Chefeaur, Et. Waadt. Der Dijentis- 
ſchädel ift wahrfcheinlih der Alemannenkopf, Turz, breit, das 
Sinterhaupt abgeflacht, faft rechtwinklig gegen den Schädel und die 
Schädelbafis abgeſetzt. Meift völlig orthognath, felten etwas pro⸗ 
gnatiſch. Herrſcht im Gegenfag zu den 8 früheren, mehr der Ver- 
gangenheit angehörenden Typen in der Gegenwart vor, obwohl er 
auch, doch nur fparfam in der vorrömifchen Zeit ſchon vorkömmt. 
— Die alten Helveter, durch Römer, Allemannen und Burgundionen 
faft ganz audgerottet, waren Kelten und ihre Kopfform der Sion- 
typus. Die Pfahlbauer der verfchiedenen Perioden waren nad) 
Keller Helveter; mit diefen follen die Rhätier nichts gemein gehabt 
haben. Auch die Ungarn kamen in die Schweiz und im 10ten 
Jahrhundert waren die Alpenpäfle von Saracenen beſetzt. Der 
Hohbergſchädel ift wie gejagt, höchſt wahrfcheinlih der NRömers 
jchädel, der Belatr der Burgunderfchädel. Die Difentiöform mag 
vieleicht fchon in der vorfeltifchen Zeit in der Schweiz da gemwefen 
jet; e8 gehören ihr aber auch von der gegenwärtigen Bevölkerung 
wohl 3/, an und dieſe ſtammt ficher nicht von vorfeltifchen Ur⸗ 
flämmen ab, wie eine folche brachycephale Urbevölferung mit ten 
Difentisfchädel Nilsſon, Steenftrup, Regius für Scandinavien, ja 
für ganz Europa annehmen, fondern die deutfchen Schweizer ſtammen 
von den Alemannen, die franzöftfchen von den Burgundionen ab 
und auch jegt überwiegen in Süddeutſchland brachycephale Schädel, 
die Difentisform. — Ungeachtet faft 2000 jähriger Vermiſchung 
find die in die Schweiz gebrungenen Völkerflämme nicht zu einem 
phyſiſch homogenen Gemeng verſchmolzen, fondern die reinen Ur⸗ 
formen überwiegen weit die Mifchformen. 


Die älteften Produkte menschlicher Kunft, von denen im nächften 
Buche näher die Nede fein wird, beftehen in Steinwaffen und Stein» 
gerätben, oft fo roh, daß fie Faum als ſolche erfannt werden und 
in Zeichnungen, Radirungen auf Knochen. Verneuil und Lartet, 
Gaftano de Prado fanden auch bei Madrid foſſile Zähne des afrifa- 
nifchen Elephanten mit Steinwerkzeugen, den rohen von Amiend und 
Abbeville ähnlih. Schon früher hatte man bei Madrid das Skelet 
eines Mammuthd gefunden. 1864 fand man in einer Höhle der 
Dordogne einen Stoßzahn von einem Elephanten mit deutlich ein- 
gegrabenen Umrißen des Mammuths, wobei fogar die Mähne nicht 
fehlt. Später fand man in Branfreich einen Renthierkopf, auf 
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einen Pferdekopf gezeichnet. Der Renthierperiode gehören auch die 
angebohrten Fußknochen von Wiederkäuern an, die als Pfeifen dien⸗ 
ten. UM dieſes fällt weit vor die Pfahlbauten, doch Tann man nicht 
einmal das Alter diefer genau angeben, obwohl ficher ift, dag manche 
der jüngften Pfahlbauten noch in der chriftlichen Aera eriftirten. 
Wüßte man die verfchiedenen Alter der phönikifchen und ägyptifchen 
Broncearbeiten, fo könnte man fie mit den früheren Broncefachen 
ber Pfahlbörfer vergleichen und auf deren Alter ſchließen. 


Körperbildung der Menichenformen. 


Die Bildung des Inöchernen Schädels wurde ſchon früb 
für maßgebend bei der Charalterifirung ver Menfchenformen 
erfannt und man bat über ihm das übrige Skelet ſehr vernach- 
läſſigt. Prichard unterfchien drei Hauptformen: 1) die ovale 
bei ven Europäern (mit Ausnahme ber Lappen), dann bei meh⸗ 
teren afiatiihen und afrikaniichen Völkern; 2) die vieredige 
mit mehr edigen Umriffen bei ven Mongolen und Uramerifanern; 
3) die ſchmale, wo der Schädel hoch und von ben Geiten 
zufammengebrüdt ift, wodurch der Oberfiefer vortritt, bei ben 
meisten Afrifanern, Neubolländern, Papuas, Meallitolejen, meb- 
reren Polyneſiern. Prichard meinte, die ſchmale oder prognathe 
Schädelform komme der tiefſten Culturſtufe zu, den Waldmenſchen 
und Jägern, die viereckige oder pyramidale den nomadiſchen Hirten 
und Fiſchern, die ovale den ſeßhaften und civiliſirten Völkern, — 
eine unbegründete Anſicht. Retzius nahm zwei Schäbel- und 
zwei Gefichtsformen an, wodurch 4 Formen entjtehen, indem ſich 
jeve Schäbelform mit der einen oder anderen Gefichtsform com- 
biniren kann. Die beiden Schäbelformen find die kurze und 
lange, brachycephale und bolichocephale und Neuere haben zwi—⸗ 
ichen fie noch eine mefocephale oder orthocephale eingejchoben, 
die beiden Gefichtsformen find die orthognathe, wo die Profil- 
linie des Gefichtes wegen ber geraden Stellung ber Kiefer und 
Zähne fenkrecht ift und die prognathe, wo die Zahnhöhlenfortſätze 
und Zähne thierartig und jchief vortreten. In Europa kommen, 
einzelne Individuen ausgenommen, nur Geradzähner vor ımb zwar 
mit kurzem over Yangem Schädel, am mteiften prognathifch bei 
vorherrſchender Dolichocephalie ift die jchwarze Raſſe. Zwiſchen 
allen Formen find unmerkliche Uebergänge. In den leten zwei 
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Dezenmien erjchienen zahlreiche Arbeiten über die Raſſenſchädel, 
theild in eigenen Werten, theils in Zeitjchriften für Anatomie 
und Anthropologie, die Mehrzahl für die Tegten Jahre nament- 
lich in Eder’s und Lindenſchmitt's Archiv f. Anthropo- 
logie, ohne daß e8 bis jetzt rücfichtlich der Prinzipien der Meffung 
und Zeichnung zu einer Einigkeit gekommen wäre. 


Nach Lucae beitimmen 3 Momente die Schäbelform: Nähte, 
Gehirn und Muskeln; die Synoſtoſe fomme dabei nicht allein in 
Betracht. Schaaffhaufen will auch die Borm der geichloßenen 
Naͤhte für Feſtſtellung der’ Zeit der DVerwachlung berüdfichtigen. 
Schaaffhauſen und wohl jegt alle Antropologen halten die Breite 
des Schädeld für wichtiger ald die Länge, denn leßtere kann 3. B. 
durch große Stirnhöhlen oder ſtarke Hinterhauptsſpina vergrößert fein, 
welche auf das Hirn feinen Bezug bat, wohl aber die Breite. Man 
muß aber angeben, an welcher Stelle die Breite des Schädeld ge- 
meflen tft, wird übrigens durch die Maaffe allein Eein vollftändiges 
Bild eined Schädeld gewinnen. Breiteninder des Schädels ift 
das Berhältniß feiner Breite zur Länge, Iegtere — 100 geſetzt, 3. 2. 
bei Lappen 100:82, Estimos 100:70. Eskimos find in mancher 
Beziehung den Lappen verwandt, aber wie man flieht viel dolicho⸗ 
cephaler. Holländifcher Schädel nach Welder 100: 74 aljo bedeutend 
dolichocephal. Tabellen zur Ausfchreibung der Breiten- uud Höhen⸗ 
Indices der Schädel gibt Welder in E. und 8. Arch. III, 197. 
Kraufe ibid. I, 258 fchlug vor, als Grundlinie des Schädels die 
zu betrachten, welche in der Medianebene vom vorderen Umfang des 
Sinterhauptsloche® zum Anfag der Nafenbeine an das Stirnbein 
reicht, Diefe bei jedem Schädel in 100 Theile zu theilen und 
fämmtlicye Zahlenwerthe in folchen Baftstheilen auszubrüden, wo 
man dann relative Maafje erhält, die von der abfoluten Größe der 
Schädel ganz unabhängig find. Für Meßung und Zeichnung find 
verfchiedene Apparate erfunden worden; Rob. Hartmann zieht für 
Schädelaufnahmen die Photographie dem Apparat von Lucae 
vor. Rah Nathufius find felbft geometrifche (Lörperliche) Schä- 
delaufnahmen für erafte Mepungen nicht verwendbar und können 
nie birefte Meßungen erjegen; nad ihm gehören Meßung, Bes 
fhreibung und Bild zufammen. Jenſen's „flereodfopifch geome- 
trifcher Beichenapparat (E. u. L. Archto IV, 238) foll geometrifche 
Zeichnungen Iiefern, an denen Meßungen angeftellt werden Eönnen 
und zugleich ftereosfopifche, welche die Förperlichen Verhaͤltniße des 
Objekts faft greifbar wiedergeben. 


Die Brachycephalie innerhalb derfelben Raſſe ift durchſchnittlich 
bei Eleineren Individuen bedeutender als bei großen. Vogt Borlef. 
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üb. d. Menfchen I, 58 möchte ald Langköpfe alle Völker bezeichnen, 
bei welchen die Mittelzahl des Querdurchmeſſers unter 72 fällt, als 
Kurzföpfe alle die, wo der Querdurchmeſſer zwifchen 74 und 84 
ſchwankt. Welder hat ald Grundlage des Breitenmaßes die Schlä- 
fenbreite genommen, jest mißt man lieber die größte Breite, wenn 
auch dieſe oft weit nach Hinten fällt. („Hinterhauptsbreite.“) 
Daher find Welckers Breitentndices meift um 2—3 Proz. des Längs- 
durchmeßers Kleiner als die der meiften andern Anthropologen. 
W. will aber EFünftig auch die größte Schädelbreite annehmen. 
Bis jetzt waren die Begriffe kurz- und langköpfig fehr fchwanfend; 
der Schädel Schillers hat nach Welder einen Inder von 82, ge⸗ 
hört alfo zu den allerbreiteften und iſt' erquiftt brachycephal, wurde 
aber doch an den verfchiedenften Orten als dolichocephal bezeichnet. 
Retzius, den Welder ſehr Hoch ftellt, bezeichnete dic Deutichen als 
dolichocephal, mit Ausnahme einiger Stämme, 3. B. der Württem- 
-berger, deren Brachycephalie er durch flavifche Miſchung erklärt, 
was W. in manchen Faͤllen keineswegs durch die Gefchichte bes 
ftätigt findet; nach ihm find Die meiften Deutfchen theild brachy⸗ 
cephal und ſubbrachycephal, theild orthocephal, nicht dolichocephal. 
Er fchlägt zwifchen lange und kurzköpfig ein mittleres: mefocephal 
oder orthocepbal vor und nad ihm und Broca cumulirt die Mehr⸗ 
zahl aller menfchlichen Schädel um dieſe Mittelform, die entſchieden 
dolihocephalen und brachycephalen find mehr nur vereinzelte Ab⸗ 
ſchweiflinge. Nah W.'s Schägung find 


Dolichocephalen 107 Millionen, 
Subdolichocephalen 165 y 


Ortbocephalen 544 „ 
Subbrachycephalen * 195 n 
Brachycephalen 15 


1026 Millionen, 


W. bezeichnet als Langköpfe Neger, Hottentotten, Neuhollaͤnder, 
Eskimos, Mexikaner, Marqueſas⸗Inſulaner, Hindus, Kabylen, Berg⸗ 
ſchotten; als Mittelköpfe, Orthocephali, amerikaniſche Indianer, 
Letten und Finnen, Chineſen, Tataren, Ungarn, Molukkeſen, Alfuren, 
Altgriechen, Hollaͤnder, Altrömer, Aegypter und Kopten, Zigeuner, 
Juden, Basken, als Kurzköpfe Kalmüken, Türken, Birmanen, 
Baſchkiren, Kappen, Japaner, Sumatraner, Buggeſen, Makaſſaren 
von Selebes, Madureſen, Franzoſen, Ruſſen, Deutſche, Italiener, 
Rhätier. Rohe und hochgebildete Völker können kurz⸗ oder lang» 
köpfig ſein. Den Breiteninder der Hindu gibt W. an zu 72,4 
bis 74,7, der Irlaͤnder 73,4, Altrömer 74, Spanier 74, Alt⸗ 
griechen 75, Schweden 75,2, Holländer 75,3, Schotten 75,9, Eng⸗ 
länder 76, Dänen 76,1, Portugifen 76,2, Zigeuner 76,3, Deut 


% 


Körperbildung der Menfchenformeit. 17 


ihen 76,7 bis 80,1, im Mittel 78,7, Neugriechen 77,1, Binnen 
78,6, Reuitaliener 78,9, Serben 78,8, Kleinruffen 79,1 Bolen 79,4, 
Branzofen 79,5, Großruffen 80,1, Tungufen 81, Schweizer 81,4, 
zürfen 81,6, Gehen 82,1, Xappen 82,5. 

Aeby verwirft Retzius' Kategorieen der Dolichos und Bracdhy- 
cepbalie; was Retzius für lang oder kurz angegeben, fei nur ſchmal 
oder breit. U. theilt demnach die Schädel in ftenocephale, fchmale 
und eurscephale, breite. Die ftenocephale Zone umfaffe Afrika und 
Polyneſten nebft einigen Theilen Aſtens (Hindus, Malabaren, Nico- 
baren) und Amerikas (Braftlianer, Grönländer), die eurycephale 
bat ihr Hauptgebiet in Nordaflen. Dann gibt e8 noch eine Ueber- 
gangszone. — Das Princip von Aeby's Neuerung fördert die Cha⸗ 
rafterifirung der Raffen kaum, gewährt nur die Anftcht von einem 
andern Standpunkt; ed kommt ziemlich aufd gleiche Hinaus, ob 
man den Schädel fang oder kurz oder ob man ihn ſchmal und 
breit nennt, und es find daher diefelben Hafen und Völker, welche 
A. als flenocephal und Retzius ald dolichocephal, diefelben, welche 
erfterer als eurgcephal, leßterer ala brachycephal bezeichnet. Wohl 
aber erweifen fich die pofttiven Angaben A.'s als werchvoll. Es 
genügt überhaupt nicht ten Schädel nur nach einzelnen Richtungs- 
linien aufzufaffen, er muß als eine Totalität angefchaut werben. 
Sauffin und Welder haben auch der Werth des Höhendurchmeffers 
des Schäbeld in Betracht gezogen, welcher jedoch weniger wichtig 
als der Breiten und Längendurchmefler tft. 


Hypfiftenocephalie nennt Barnard Davis die intereffante 
Schädelform, die neben großer Länge und Schmalbeit auffallend 
hoch iſt und gewöhnlich ftarfe Seitenhöcder und einen Fantigen 
Scheitel zeigt. Sie kommt bei den Garolinen-Infulanern und meh- 
reren andern des großen Dceand vor, welche alfo Hochſchadel 
find. Es Handelt fich dabei wieder, nach welchem Princip man die 
Höhe fchägen foll; ob nah Längshöheninder, wie Retzius, der 
einen Schädel hoch nannte, deſſen Höheninder groß ift, deifen Höhe 
alfo eine bedeutende Prozentzahl der Länge beträgt, ober ob wie 
MWelder, der die Höhe nach der Frontal- oder Occipitalanficht, 
demnach nach dem Breitenhöbeninder, d. h. nach dem Ber- 
haͤltniß des Breiteninder. zum Höheninder beftimmen will. Zwiſchen 
Längs⸗- und Höhendurchmeffer befteht nach W. ein weit conftantered 
Berhältnig, als zwifchen Breiten- und Höhendurchmeſſer, weßhalb 
fih die Höhenunterfchiede in der Stirn» oder Hinterhauptsanſicht 
viel ausgtebiger zeigen, ald in der Seitenanfiht. Im Allgemeinen 
treffen nach ihm bei den Bölfern die kleinen Breitenindices mit 
Kleinen Höhenindiced, größere Breitenindiced mit größeren Höhen⸗ 
indice8 zufammen. Etwa 74 fel der Höheninder der dolichocephalen, 
76 der Brachyeephalen. „Dieſes Wachen der Höhenindiced mit der 

Berty, Anthropologie. I. 2 
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Schäbelbreite zeigt fich zumal dann, wenn man bie extremen Brachy⸗ 
cephalen und namentlich auch die Fünftlich geformten Schädel mit 
in Betracht zieht; Die geformten Altperuaner⸗ und NRorbamertfaner- 
fchädel mit den mittleren Breitenindice 95 u. 100 zeigen bie 
enorme Höhe von 87. W. unterfcheidet 5 Schäbelformen: 1. Hoch 
und ſchmal, Hypsistenocephali (Polynefler, Neger, Abyſſinier, 
Neuägypter, Eskimos.) 2. Goch und breit, Hypsibrachycephali 
(Sundamalayen). 3. Mittelhoch und mittelbreit, oft mit mäßigen 
Minus der Höhe, Orthocephali (Breitere Hinduftämme, Altaͤgypter, 
Kabylen, Araber, Germanen, Altrömer, Altgriechen). 4. Flach u. 
ſchmal, Platystenocephali (Gottentotten). 5. Flach und breit, 
Platybrachycephali (Breitere Germanen, Slaven, Mehrzahl der 
Mongolen, Patagonier, araiben). Einzelne Völkerfamilien, wie 
Amerikaner, Berbern mit Semiten, Malayen durchlaufen beinahe 
die ganze Skala der Dolicyo« Ortho« und Brachycephalie. Achnliches 
zeigt fich, wenn man Schädel befielben Volkes nach wachſendem 
Breiteninder ordnet und Mittelwerthe zieht. 


Den Horizontalumfang des Mannesſchädels fand Welder nad ‘ 
mehr als 30 Mefjungen im Mittel 521 Mm. groß; er verhält ſich 
zum weiblichen wie 100:97. Der Schäbelinnenraum des männlichen 
Schaͤdels, 1450 ubif-Gentimeter, verhält fih zum weiblichen wie 
100:90. Schädel von mehr ald 540—550 Mm. Horizontalumfang 
(Sehirngewicht 1490—1560 Gramm) find abnorm groß. Virchow 
nennt dieß Kephalonie; viele geiftig begabte Menſchen find kephalo⸗ 
niſch. Die niederen Hafen (Neger, Malayen, Amerikaner) kommen 
im Horizontalumfang mit den Fleinften weiblichen deutfchen Schäbeln, 
die Mongolen mit den kleinſten und mittelgroßen überein. 


Aeby beflimmte die Größe der Ebenen des Schäbels durch ein 
aufgelegted Neg Kleiner Quadrate und fand folgende Verbältniß- 
zahlen: Beim Guanchen 23836, Lappländer 21865, Neger von 
Mozambif 20408, Oran-Outang 10335; Gorilla 8828. Der Ab⸗ 
ftand der Affenſchädel untereinander ift viel Eleiner als ver der 
höchften Affenfchädel vom Menfchenfchädel, von deſſen ganz eigenem 
Typus Feine Brüde zu den Säugetbierichädeln führt. 

Zieht man eine Linie von der weiteflen Vorragung des Stirn⸗ 
beins bis auf den vorragendften Theil des Oberfieferd und eine 
zweite gerade Durch Die Höhle ded äußeren Gehörganges bis zum 
Boden der Nafe, jo erbält man am Berührungdpunft beider ven 
fogen. Camper'ſchen Gefichtäwinfel, der bei den niederen Raſſen 
wegen Bortreten des Gefichtötheiled und Zurückweichen der Stirne 
feiner ift als bei den böberen, bei menichenähnlicheren Thieren 
größer als bei den ferner ftehenden und im Wenichengefchlecht 
zwifchen 70° und faft 909 ſchwankt. Man gibt gewöhnlich den 
Gefichtäwinfel der weißen Waffe an zu 80—85 Grad, der gelb« 





Körperbildung der Menfchenformen. 19 


braunen zu 75—80, der ſchwarzen zu 70-—75, aber ed kommen bei 
allen Raflen Individuen mit den Fleinften und größten Gefichts- 
winfeln vor, legtere felbft bei Auftraliern und Bufchmännern. 
Aeby, d. Schädelformen d. Menfchen u. d. Affen, ©. 81, gibt 
folgenden Geſichtswinkel bei von ihm unterſuchten Schadeln an: 


Caraibe... .680 
Maravineger . . 69 
Neger aus Mozambit, Guanche, Kalmuͤcke Indianer aus Nord⸗ 
amerika, Sitkakane, Schwede . . . 71 
Neger aus dem Sudan, Mahratte, Botocude, Grönländer . . 72 


Kaffer, Hottentotte, Chinefe, Zigeuner, Tungufe, Buräte, Malabare 73 
Bufchmann, Macaffare, Puri, Sundainfulaner, Balinefe, Niko⸗ 


bare, Binnländer, Tatare . 74 
Tongainjulaner, Sandwichinfulaner, Bafchkire, Türke, Däne, 

Jude, Etrudfer, Holländer, Kappe . . 75 
Brafllianer aus Knochenhöhlen, Nulahioer, irvuſche Bumie, 

Graubündtner, Ruffe, Koſat .. 76 
Reuholländer ... een. 77 
Hindu, Griecche. nn... 78 
Bugdie -. - -» .. . . 80 


Sehr ſelten kommt doppelier Prognathionue vor, wie Bruner- 
Bey dieſes Verhaͤltniß nennt, wo nämlich auch die unteren Schneide: 
zähne nach vorwärtd gerichtet find. Bekanntlich ift der Prognathis- 
mus bei primitiven und wilden Völkern vorherrfchend. 

Die Baftölänge des menfchlihen Schädels (und nah Dauben- 
ton auch des thierifchen) ift bei zurückſtehender Kieferftellung im 
Allgemeinen Feiner, bei Prognathismus größer. Mit letzterem ift 
beträchtlichere Größe des Geftchtes und Zurüdtreten des Schaͤdel⸗ 
gewölbes verbunden. Prognathismus ift ferner vorzugsweife mit 
Zangföpfigfeit, zurüdftchende Kieferfiellung mit Kurzföpfigkeit vers 
bunden. Kleinheit des Schädeld vereinigt ſich häufiger mit Brachy- 
cepbalte, Größe mit Dolichocephalie, Kleine Schädel find relativ 
höher und an der Baſis relativ breiter als große. Große Schädel 
find nicht als einfache Vergrößerung Tleiner Schädel der gleichen 
Raſſe aufzufaflen, fondern der große Schädel an fich ift nach ans 
deren Proportionen gebaut ald der Heine. Der männliche deutfche 
‚ Schädel weicht von dem weiblichen mehr noch als durch feine Größe 
durch feine typiſche DVerfchiedenheit ab und zwar in höherem Grade 
als viele Hafienjchädel unter fich, der weibliche fteht zwifchen dem 
männlichen und dem Kinberfchäbel, ift im höheren Grade dolicho= 
cephal und prognathifch ald der männliche. Der weibliche Schädel 
überhaupt zeigt nach Welder überall eine fenfrechtere aber nichrigere 
Stirn als der männliche, er iſt abgeflachter, Kiefer und Zähne find 
Schiefer, mehr vorgeſchoben. Kür den Eindlichen Schädel iſt charaf- 

2* 
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teriftifch die Kleinbeit der Bafls und des Geſichts, das jehr ent- 
widelte Schäbelgewölbe, befonder8 in der Stirngegend, ziemlich viel 
Dolichocephalie und eine Neigung zum Prognathismus. Diefer 
Iegtere nimmt beim Ihierfchädel mit dem Wachsſthum zu, beim 
Menfchenfchädel ab. Ordnet man die Schädel nach dem Camper'⸗ 
fchen Geftchtöwinfel, fo erhält der Schädel des Neugeborenen dein 
Thierſchaͤdel gegenüber befanntlih einen höheren Rang als der 
Schädel der Erwachſenen. Welder fchreibt in ſ. „Unterfuchungen 
üb. Wachsthum u. Bau d. menfchl. Schaͤdels“, Leipz. 1862: „Die 
Aehnlichkeit des menfchlichen und Affenichädeld ift am größten in 
dem Entwillungsftadium, in welchem an beiden Schäbeln biefelben 
Nähte und Fugen unverfnöchert find. Die mehr und mehr hervor» 
tretende Bormverfchiedenheit hängt weientlich ab von dem verfchiede- 
nen Gange, welchen die Nahtverknöcherung einfchlägt. Die um« 
jchlteßenden und umfchloffenen Theile, Schädel und Him, wachſen 
mit einander. Das in den Knochen liegende Wachsthum liefert, 
der Rahtvertheilung gemäß, an Schäbelmandung jo viel, als dem 
Ipeziellen Fall entſpricht; das Detail der Wlächenformung wird be= 
dingt durch mechanische Wirkung des Gehirmd. .... Die Maaße 
des Schädeld wachjen im Allgemeinen mit der Körperlänge, jedoch 
wie bekannt, keinesweges gleichmäßig, denn Eleinere Menjchen beftgen 
im Durchfchnitt verhältnigmäßig einen größern Kopf ald große... ... 
Kleinere Menfchen zeigen ducchfchnittlich Höhere Grade von Bradıy- 
cephalie als große.” — Die Schädel der Neger und Reubolländer, 
dann mancher Indimmerftämme Braftliend find fehr Hart; ebenſo 
waren ed jene der Urbewohner von Cuba und Hapti. 

Die Größe der Hirnparthie des Schäbels ift bedingt durch die 
Größe des Gehirns; das Gehirn des größten Gorilla ift noch nicht 
2/, fo groß wie das Eleinfte normale Menſchenhirn. Morton gibt 
folgende Ueberfiht ber Sirmfapazität der einzelnen Raſſen nad 
Meflungen an 256 Schäbeln: 


Zahl bes Cäurafihen Größtes Kreinfed 
der Schänel. Inhalts verhältmiß verbältnif, 
in Kubißgollen. 

Weiße Nafle 52 87 109 75 
Schwarze Raſſe 29 ‚78 94 65 
Mongolen 10 83 93 69 
Malayen 18 81 89 64 
Amerikaner 147 82 100 60 


Bei den indogermanifchen Völkern erhebt ſich der Schädelraum faft 
bis zu 1600 Kubifcentimetern, während er bei der braungelben 
Raffe im Allgemeinen 1400 nicht weit überfchreitet, bei ber 
ſchwarzen dieſe Zahl nicht erreicht. Die Fleinfte Kapazität haben 
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Merifaner und Peruaner mit nur 1246, Hottentotten mit 1234, 
Polynefter mit 1230 (?), Auftralier mit 1228 Kubikcentimetern. 
Es fommen bei allen Rafſſen ſehr geräumige Schädel vor, doch findet 
fih die größte Schäbelfapazität am häufigſten bei den indo- 
germanifchen Völkern, viel feltener bei den farbigen Raſſen. Mit 
dem Scäbel iſt auch dad germanifche Gehirn vor der großen 
Mehrzahl der Nationen durch eine ungemeine Größe des Querdurch⸗ 
mefjer audgezeichnet. 


Weißbach (Gewichtönerhältniffe der Gehirne öſterreichiſcher 
Bölfer im Arch. f. Anthropol. I, H. 2) hat Ungaben, die von ben 
gewöhnlichen bedeutend abweichen; er fand das größte und jchwerfte 
Gehirn bei den Slawen, dad Eleinfte bei den Romanen und Deut- 
hen; in der Mitte ftehen die Magyaren. Sah er auf das Groß⸗ 
hirn allein, fo wurde dieſes bei den Germanen am leichteflen ges 
funden. v. Wittich fragt, ob etwa deshalb die öfterreichifchen 
Deutfchen dem Mebergreifen der Slawen und Magyaren ſo wenig zu 
widerftehen vermögen? 


Die Raffen find auch in der Proportion der einzelnen Körper: 
theile etwa verſchieden. Fritſch glaubt, daß bei den uncivilifirten 
Menfchen Schulter- und Bedengürtel nicht ihre typiſche Entwidlung 
erlangen, 3. B. bei den Kaffern fei das Becken weder recht männ- 
ih, noch recht weiblich, fondern ein Gemifch, welches jedoch dem 
männlichen Typus näher liegt. Martin (Monatsfchrift f. Geburts» 
funde 1866, Bd. 28) fand dad Becken der Europäern am geräus 
migften, das große Beden vor allen anderen Raſſen am breiteften, 
dad Becken der Negerin Kleiner, fchmäler, am allerfleinften das der 
Bufhmännin, dad Beden der Amerikanerin etwas kleiner ald das 
europäifche, das der Auftralnegerin bat einen Eleinen Querdurch⸗ 
mefler. Rah Pruner⸗Bey ift der Humerus bei Negern, Kal« 
müden, Peruanern, Boliviern, Merikanern öfters durchbohrt. Broca 
bezeichnet diefe Durchbohrung der Ellenbogengrube als affenähnliche 
Bildung beim vorgefchichtlichen Menfchen zu 24—30 Proz. vor⸗ 
fommend, in Paris jegt nur zu A—5 Pro. Den präbiftorifchen 
Menfchen waren z. Tb. flarfe Stirnwülfte eigen, wie dem Gorilla, 
bei dem nach Broca die Stirnhöhlen ungemein groß find. Beim 
Unterfiefer von La Naulette fehlt das Kinn, wie bei den Affen. 
Rah Agaſſiz follen die Knochen ber Neger viel mehr Kalkfalze 
enthalten als die der Weißen. 


Die Haut der Menfchen zeigt zahlreiche ineinander über- 
gehende Nünncen von Weiß mit Incarnat zu gelb, gelbbraun, 
braun, kupferröthlich, broncefarben, manchmal mit grünlichem 
Schimmer, grauſchwarz bis tiefſchwarz. Die Struftur der Haut 
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ijt überall die gleiche, die färbenden Zohlenftoffigen Subftanzen 
liegen zwiſchen der Leder- und Oberhaut in jehr ungleicher Menge. 


Die weißeften Menfchen gebören dem Norden Europas an, die 
Ihwärzeften Afrika, Doch nicht gerade den Gegenden nädft dem 
Aequator. Es find dieſes die unter 10° n. Br. lebenden Diolof- 
Neger, die Haflanieh- und Scheiggia«- Araber, die auf dem Hochland 
von Semen wohnenden Abyifinier, dann die Zuluh⸗Kaffern und Dela- 
goaner. Die Aſhanti und Gallas, weldye ganz nahe am Aequator 
wohnen, find braun. Die Kinder aller farbigen Raſſen find bei 
ter Geburt ſehr bel, 3. Th. faft weiß. Ein Negerfind zur Ealten 
Jahreszeit geboren, braucht längere Zeit, um ſchwarz zu werben, ala 
ein in der heißen Zeit geborened. Rah Blourens kommen auch 
die Eranfhaften Erfcheinungen der Melanofe häufiger in der heißen 
Jahreszeit vor, weil diefe die Sekretion des Tohlenftoffigen Pigments 
begünftigt._ Auf den Philippinen bringt jedes Kind einen dunkeln 
let mit auf die Welt, der fpäter mit der allgemeinen dunfeln 
Hautfarbe zufammenfließt. — Bon der durch die Naffenverfchieden- 
heit gegebenen und mit ihr vererbten Hautfarbe muß man die durch 
dad Klima erzeugte und mit der Uenderung des Aufenthalts theil⸗ 
weife verfchwindente, nicht erbliche Färbung unterfchetden. In Folge 
des heißen Klimas find Iuden und Portugiefen in manchen Ländern 
braun und ſchwarz geworden. — ine wibrige Hautausdünſtung 
£ommt nicht bloß den Negern, fondern auch den Auftraliern, Tuas 
regs und’ z. Th. den Juden zu. 


Die Farbe der Haare ſteht in Beziehung zur Farbe der 
Haut, beide hängen wefentlih vom Klima ab. Zu bunfler Haut- 
farbe gejellen fich oft ſchwarze Haare, mit weißer Haut find meift 
blonde und braune Haare verbunden. Das Haar ift außerdem durch 
jeine Fülle und fein Wachsthum verſchieden und darnach fchlicht oder 
fraus, gleichmäßig vertheilt oder in Büjchel gejammelt; das ein- 
zelne Haar zeigt ferner nach den Raſſen und Völlern auf bem 
Durchſchnitt verſchiedene Geftalt, indem es rund, elliptiſch oder 
platt ift. Die große Mehrzahl Hat ſchwarze Haare und dieſe 
find meift mit jchwarzen oder braunen Augen, blonde Haare mit 
blauen oder grauen Augen verbunden. Der Bart ift bei ven 
ariihen Völfern am jtärkiten, bei den Amerikanern am ſchwäch⸗ 
iten entiwidelt. 


Auf die Saure bat das Klima mächtigen Einfluß; der reiche 
Haarwuchs der Ainos (die Mongolen find fonft haararm) muß 
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flimatifch begründet fein, arabifche Stämme in der Wüfte zwifchen 
Baflora und Damaskus haben feines Fraufes Wollenhaar, dem ber 
Neger ähnlich; in Südweſtafrika lebt nah Wilfon ein Stamm 
mit ganz jübifcher Geſichtsbildung aber wolligem Haar. Die Haare 
der Europäer in Aegyten werden nah Pruner dunkler und fräu- 
feln fi und die von englifchen Offizieren, die lange an den Küften 
Afrikas gedient hatten, wurden nah Kennedy ganz frau. Brown 
in Philadelphia (Trichologia mammalium, or treatise on the ° 
organisation, properties and uses of hair and wool, Philad. 1853) 
fagt, da8 Kopfhaar des Weißen zeige im Duerfchnitt ovale, das des 
Indianer cylindriſche oder faft ovale, das des Negers gezogen ellip- 
tifche Borm. Der Mulatte bat zugleich die platte und die ovale 
Form, der Meftize zugleich die Form des Europäerd und Ameri⸗ 
kaners, der Zambo, ein Mifchling von Meftizen und Mulatten bat 
alle 3 Bormen zugleih. Die Haare der ägpptifchen Mumien ſeien 
auf dem Durchfchnitt oval, die der peruantfchen Mumien oval⸗ 
cglindriich. Ueber die Haare der vceantichen Völker ſ. Davis im 
Journ. of the Anthrop. Inst. 1872, p. 95. 


Alle Menſchenraſſen pflanzen fich unter einander frucht⸗ 
bar fort und erzeugen Mifchlinge, über beren unbegrenzte oder 
begrenzte Fortpflanzungsfähigfeit (ohne neue Verbindung mit einer 
der Stammformen) bis jetzt nicht ficher zu entjcheiden iſt; übrigens 
icheint doch die fruchtbare Fortpflanzung zu differenter Völker eine 
befchräntte zu fein. Zu differente Völker erzeugen eine jchwäch- 
liche, leicht ausjterbende Nachlommenfchaft, wie z. B. Engländer 
und Hindu, Angelfachfen und Neger, während Franzoſen und 
Neger in Louifiana, Portugiefen und Hindus eine fräftigere Nach⸗ 
fommenjchaft erzeugten. Der Erfahrung zuwider ijt die De- 
bauptung von Gobineau, daß Vermifchung verſchiedener Raffen 
und Völker überhaupt Verjchlechterung und zulegt den Untergang 
ber ganzen Menſchheit berbeiführe. 


Nach Gobineau foll die weiße Raſſe durch die Vermiſchung mit 
den andern fortwährend verfchlechtert werden und jest ſchon fchlechter 
fein, als zur Zeit der Arier. Diefe unvermeidliche Vermifchung 
müfle zulegt den Untergang der ganzen Menfchheit herbeiführen. 
Nun lehrt aber die Erfahrung, daß eine geringere Raſſe durch eine 
höhere verbefiert wird und daß hochftehende Völker wie Engländer, 
Franzoſen, Deutfche, Italiener mit einander eine vorzügliche Nach— 
kommenſchaft erzeugen, die Engländer find das gemifchtefte europäi« 
fche Volk und zugleich das Fräftigfte. Die Mifchlinge von Arabern 
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und Franzofen find Förperlich und geiftig fehr gut entiwidelte Men- 
fhen. Nah d'Orbigny entftehben in Südamerifa aus der Mifchung 
verschiedener Indianerftänme fchönere und begabtere Menfchen. Niedere 
Naffen erzeugen unter fich eine häßliche Nachkommenſchaft, am meiften 
vielleicht Neger und Nothhäute. Die Zambos auf der Moskitosküfte, 
Mifchlinge von Negern und Indianern, follen wenigftens rieſtg ſtark 
fein. — Es ift nicht zu befürchten, daß die Bermifchung der Weißen 
mit den Barbigen große Dimenflonen annehme, und vorzugsmeife 
nimmt die weiße Nafle an Zahl immer zu. 


Aus der Kreuzung entſtehen namentlidy in Amerika eine Menge 
befonder8 benannter und qualifizirter Mifchlinge, Hinfichtlich weldyer 
ich auf meine „Grundzüge der Ethnographie”, ©. 40— 43, zu 
verweifen mir erlaube. Hier fei nur noch bemerkt, daß der Name 
Greole von Criollo, „der im Lande Erzeugte“ Tommt, ohne Unter- 
fhied von Nation, Raſſe, Farbe. Gerftäder, Wifftifippibilver, 
III, 323 fchreibt: Creole wird in Neuorleans Alles genannt, 
was dort geboren oder erzeugt if. Kommen Europäer nach Loui⸗ 
flana, fo find ihre dort geborenen Kinder Creolen. Selbſt auf das 
Vieh und auf Ieblofe Gegenftände hinunter erftredt fich diefer Aus⸗ 
druck. Die in Loniflana einbeimifchen oder dort gezüchteten Eleinen 
Pferde heißen Greolenponeyd und 1843 fland nad einer außer- 
gewöhnlichen Falten Nacht in einem Blatt von Neuorleand als Selten- 
heit, man hätte im Erchange-Hotel den Mint-Juley mit Creolen⸗Eis 
getrunfen. 


Bruchtbare Vermifchung mit Thieren, etwa Affen, gebört in 
das Reich der Fabeln. Schwarz, Elias Heffe, Köping, Walther 
Schouter, de la Broffe, Zuchelli, Meifter, Lopez de Caſtuneda 
fprechen zwar von fruchtbarer Begattung der Affen, namentlich des 
Drang und Ehimpanje mit menschlichen Weibern, aber ihre Zeugs 
niffe balten nicht Stich. Vergl. Girtanner, üb. d. Kant'ſche 
Prinzip in d. Naturgeſch, ©. 277 fi. — Die Geſchlechtsreife 
tritt nach den Raffen zu verfchiedener Zeit ein, bei den germa- 
nifchen, flawifchen und romantischen Völkern fpäter ald bei ven 
Semiten und den farbigen Raſſen und zwar auch bei den Ealte 
Länder bemohnenden. Die jüdifchen Mädchen werden auch in nörd—⸗ 
lichen Ländern fchon mit 13 Jahren menftruirt und haben ihre 
Ausbildung in diefem Alter erlangt; bei den Samofjeden und Oft 
jafen heirathen die Mädchen mit 10 Jahren und find oft Mütter 
mit 12, unfruchtbar vor dem 30. Jahr wie Völker der heißen Zone; 
die Bewohner der Lappmark heiratben mit 17—18 Jahren. Die 
Indianerinnen Amerikas gebären fchon vom 10. Jahre an, die 
Mädchen auf der bei Sumatra liegenden Inſel Nies follen öfters 
fchon im 7. Jahre Mütter werden. Die Araberinnen hören ſchon 
früh auf zu gebären, während die Männer lange zeugungsfähig 
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bleiben. Kinder von Negern, Kalmücken werden auch in fremden 
Gegenden viel früher reif, in Folge des eingeprägten ethnologiſcheu 
Charakters, als Kinder der in folchen von jeher Iebenden Völker. 
Bei einigen Bölfern finden ſich gefchlechtliche Eigenthümlichkeiten, 
wofür an die Steatopygie und bie vergrößerten Nymphen der Hotten- 
tottinnen zu erinnern ft; letztere follen auch bei den Frauen einiger 
Neger» und Nraberftimme vorfonımen, bei Berberfrauen nach Barth, 
bei den Dinkas und in Gordofan nad) Pruner. Manche Befonder: 
heiten find fehr bebarrlich, wie 3. DB. die großen Brüfte der Spa> 
nierinnen von den Saracenen ſtammen follen; bei den arabifchen 
rauen find auch die Hüften fehr entwidelt. — Rah Broca 
wären Verbindungen der Europäer mit auftralifchen Weibern wegen 
der großen Berfchiedenheit der beiden Raſſen in der Regel unfrudht- 
bar. Aber dieſes ift zu viel gejagt; die Mifchlinge, die allerdings 
nicht fehr zahlreih find wegen der Häßlichkeit jener Weiber und 
weil fle bei manchen Horden fchon bei der Geburt getöbtet werden, 
zeigen ſich nach Niron, DQuatrefages, Berdyſhe Fräftig und intelligent. 
Strzelefi in f. Schilderung von Neufüdwaled und DBandiemens- 
land Hatte behauptet, daß Indianifche und auftralifche Weiber, ein- 
mal von einem Europäer ſchwanger geworden, ed nicht mehr von 
einem Manne ihrer Raſſe werden, was auch Broca glaubte, was 
aber durch die Unterfuchungen von Thomfon, Brown, Wallace wiber- 
legt wird. Auch von Negerinnen wurde das Gleiche behauptet. — 
Jedes menfchliche Individuum zählt bis in das 16. Glied rüdwärts 
65,536 väterliche und mütterliche Vorfahren. Nach dem Gefchichtd- 
fchreiber Gibbon kann man die Abftammung durch Namen, Wappen 
und authentifche Dokumente nur wenig über das 10. Jahrh. unferer 
Zeitrechnung hinauf nachweifen; ſelbſt der römifche Adel kann diefes 
nad Gibbon und Muratori nicht. 


Eine Anzahl jehr tief ſtehender Menjchenftämme laſſen immer- 
bin bald in diefer, bald in jener Beziehung eine Hinneigung zur 
Affennatur wahrnehmen. Es find überwiegende Gründe vor- 
handen, dieſes Verhältniß als das Nejultat ungünftiger Um⸗ 
ftände: der Verfolgung und Unterdrückung durch andere Völker 
(Hottentotten, Bujchmänner, Indianer, Negritos), oder der Un- 
wirthbarkeit und Unfruchtbarkeit der Wohnfige (Auftralier, Feuer: 
länder) anzufehen, fo daß diefe Stämme ihren gegenwärtigen 
armfeligen Charakter nicht urjprünglich bejaßen, jondern fpäter 
erlangt und dann vererbt haben. 


Pouchet u. A. wollen mit aller Gewalt den Menfchen zu 
einem Vierhaͤnder machen, indem manche Bölfer, deren große Zehe 
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weiter von den übrigen abfteht, als bei den den Buß befländig zu= 
fammen prefienden @uropäern, letzteren zum Baflen und Greifen 
brauchen. Es find aber nur wenige, welche diefes thun und dann 
bauptfächlich in Folge bejonderer Lebensweiſe und Berufsart. Nach 
Avsé⸗Lallemand (Meile durch Rordbraſilien, S. 295) wären bie 
Botocuden Faum beſſer ald Affen, ohne Schamgefühl, Alles blind 
nachahmend, die einfachften Bragen nicht begreifend. Uber feine 
Berfuche find nicht entfcheidend und daher der darauf gegründete 
Schluß nicht gerechtfertigt. Er mußte die Methode zu fragen ändern, 
wenn er jene Wilden nicht auf das bringen konnte, was er beab- 
fihtigte. Sie mochten ferner glauben, daß fle nachzuahmen Hätten, 
was er ihnen eben vormachte. Die Quimos, Mallitolefen, Caniguas 
jollen in Körper und Seele Affen ähnlich fein; jo auch nach Baker 
die Kytſch-Neger am weißen Nil. Die Ryam⸗Nyam follten gar ges 
ſchwänzt fein, aber nach Lejean (Tour du monde), der in Kampfe 
einen Nyam⸗Nyam tödtete und eine Frau gefangen nahm, iſt ber 
angebliche Schwanz nur ein Kleidungs⸗ oder Verzierungsflüd. Die 
ehemals regierende Familie der indifchen Stadt Purbunder rühnte 
fih vom Affen Sanuman (Simia Entellus) abzuſtammen und einer 
ihrer Vorfahren foll ein verlängertes Steißbein gehabt haben, — 
möglicherweife eine Mißbildung. Die Negritos der Philippinen 
beißt e8, würden dort ald eine Art Affen behandelt, leben in Erd⸗ 
löchern und auf Bäumen und halten fih mit ihren abftebenden 
großen Zehen an den Aeſten. (v. Hügel, ber ſtille Ocean u. d. 
fpan. Beflgungen im oftind. Archipel, 1860, ©. 358.) Aber ihre 
Pfeile wiſſen fle gefchickt zu brauchen und verftehen Feuer zu machen 
und Fiſche zu fangen. Auch in den Einöben des indifchen Feſt⸗ 
landes gibt e8 fehr tiefftehende Menfchen, weldye z. Th. ganz ein« 
zeln ober nur familienwelfe leben. Bei Allem dem verläugnet ſich 
auch bei den niederfien Stämmen der menſchliche Charafter 
in Leib und Seele nicht, wie wieder fchlagend Fritſch's For⸗ 
ſchungen üb. d. Völfer Südafrikas und die neueften der Engländer über 
die Bewohner Neubollands erweifen. Sp haͤßlich manche Hottentotten 
und Bufchmänner find, zeigt fich doch auch bei ihnen in der geiftigen 
Begabung, Gemüthsäußerung und Handlungsweiſe der menfchliche 
Charakter und die Kluft zwifchen Menſch und Thier wird auch durch 
fie nicht ausgefüllt. Häckel bat in f. „natürl. Schöpfungsgeſchichte“, 
2. Aufl., die Affenähnlichkeit mancher Völker und Menfchenähnlichkeit 
mancher Affen für feine Anflcht zu verwerthen gefuht. Wie men⸗ 
fchenähnlich ift 3. B. der Nafenaffe, Big. 5, tab. 18! Wäre bie 
gar fo lange Nafe nicht, To hätten wir in der That ein Menjchen- 
gefiht, wie und fo viele aufftoßen. Das Geflcht des vor ihm 
fiehenden Budeng ift zwar ſtark prognathifch, aber jonft nicht fo 
übel, der alte Gorilla, Fig. 12, gleicht einem etwas blödfinnigen, 
dabei aber gutmüthigem, harmloſen Burfchen; alle drei Affen haben 
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einen ganz menfchenähnlichen Blid! Wie fchade nur, daß Diele 
tendentiöfe Zeichnung, wo auf tab. 13 die 9 unteren Affengefichter 
miöglichft menfchlich, auf tab. 14 Hingegen die 9 unteren Menfchen« 
gefichter möglichft thierifch gehalten find, der Wahrheit der Natur 
fehr entgegen ift. 


Bildung der Raſſen. 


Wenn alle Menfchenformen fih unter einander fruchtbar 
fortpflanzgen — das ficherfte Kriterium der Art, — wenn alle 
"Charaktere im Bau des Schäbel8 und Beckens, der Hautfarbe, 
Beichaffenhert des Haares unmerflich ineinander übergehen, 3. Th. 
wie der Schäbelbau in einem Zuſammenhang mit ver Civilijations- 
jtufe ftehen, die Hautfarbe viel von Klima, Beichäftigung, und 
Lebensweiſe abhängt, wenn jpezifiiche Temperatur, Frequenz des 
Buljes, Lebensdauer feine wejentlichen Differenzen zeigen, fo 
ſcheint die Aufftellung mehrerer Menfchenarten nicht gerecht: 
fertigt, obwohl jet Bory die Verſuche hiezu fich wiederholt 
Baben, was mit dem Streben zufammenbängt, die Menſchen als 
eine Thrergattung darzuſtellen. 


Die Gallavölfer ftehen ganz in der Mitte zwifchen den Weißen 
und Kegern und die füdlichen Dinka's gleichen, die ſchwarze Barbe 
ausgenommen, ganz Europäern. Die Hottentotten find vielleicht aus 
Kreuzung von Mongolen und Negern hervorgegangen. Wallace 
betrachtet die Bevölkerung der Moluffen ald durch Mifchung von 
Malayen und Auftralnegern entftanden. Meinicke Hingegen fteht 
in den Völkern der Molukken und der timoreftfchen Infeln nicht 
Mifchlinge aus Malayen und Auftralnegern, fondern Uebergänge von 
den einen zu den andern, die nach Oſten immer mehr den Auftral« 
negern ähnlich werben. Die alten Aegypter und ihre Nachkommen, 
die Kopten, ferner die Aethioper und Abyſſinier verbinden die weiße 
Kaffe mit der fchwarzen. Die Kopten haben krauſes Saar und ihre 
Hautfarbe iſt wie bei den alten Aegyptern Eupferroth oder heil 
hofoladebraun. Die Guanchen verbinden nach Retzius die Berber⸗ 
flämme mit den Garatben und Guaranid. Alle dieſe Völker find 
röthlichbraun, Haben die gleiche Befchaffenheit de8 Haares, ftimmen 
auch in Körper- und Geſichtsbildung überein. Indianer Haben oft 
etwas Juͤdiſches; man will auch in den amerifantfhen Sprachen 
femitifche Worte gefunden haben. Die Malayen und Polynefler 
vermitteln ben Uebergang von der gelbbraunen zu ber weißen Raſſe. 
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Die meiften Forſcher, welche viele Menfchen fremder Erdtheile 
gefehen haben, find geneigt, nur eine Art anzunehmen; fo 
fpriht D’Orbigny (l’Homme americain I, 5) nad 20jähriger 
Unterfuhung unter allen Breiten und Temperatur feine innigfte 
Ueberzeugung aus, „daß alle Menfchen zufammen nur eine einzige 
Spezied bilden. Berner auch Werner Munzinger, Pidering, Bur⸗ 
meifter, v. Baer, Waig, der Norbamerifaner Bachman in f. 
doctrine of the unity of the human racee. Auch Darwin nimmt 
nur eine Spezies an, will aber die Raſſen lieber Subfpezied nennen. 
Hurley (Anatom. d. Wirbelthiere, deutfch v. Ratzel, Bresl. 1878) 
unterfcheidet in der einen Menfchenart Ulotrichi, Neger und Bufch« 
männer, Negritos und Papuas begreifend, fämmtlich dolichocephal, 
manche Eingeborene der Andamanen ausgenommen, dann Leiotrichi. 
Diefe tbeilt er 1) in Auftralioiden, Schädel von extremer 
Länge, prognath, mit wohl entwidelten Brauenwülften ; in Auftra- 
lien ynd im Defhan. Die alten Aegypter fcheinen ihm eine Modi- 
fifatton dieſer Raſſe dargeftellt zu haben. 2) Mongolviden; 
Schädel ſteht zwifchen Brachycephalie und Dolichoeephalte.e Mon- 
golen, Tibetaner, Chinefen, Polyneſter, Eskimos, Amerikaner. 
3) Xanthochroi, Haut blaß, Augen blau, Haar hell, reichlich, 
Schädel zwifchen Brachpcephalte und Dolychocephalte. Slaven, Teu- 
tonen, Scandinavier und die Blonden unter den celtifch fprechenden 
Bölfern, die Kanthochroiden erſtrecken fich jedoch bis nach Nord» 
afrifa und Weftaflen. 4) Melanochroi, Haut blaß, Haar und 
Augen dunkel, Schädel in der Negel lang, manchmal jedoch breit. 
Iberier, brünette Celten Wefteuropad, brünette Bevölkerung der 
Mittelmeerländer, Weftaflend und Perſiens. Er ift geneigt, bie 
Melanochroi nit für eine befondere Gruppe, fondern für ein 
Produft der Vermifchung von Auftralioiden und Xanthochroi zu 
halten. Kaum wird Jemand geneigt fein, die alten Uegopter für 
eine Modifikation der Auftralividen anzufehen und ebenfowenig die 
Iberier, brünetten Gelten und Weftaflaten für Mifchlinge von Ger- 
manen und Slaven mit Auftralioiden zu halten. 


Man kann mit hoher Wahrjcheinlichkeit die Meinung aus- 
ſprechen, daß die Menſchen in ihrer gegenwärtigen Geftalt ſo⸗ 
gleich in vielen Individuen in einer beveutend ausgebehn- 
ten anthropogenetifchen Zone aufgetreten find, jo daß gleich eine 
ziemliche Werfchtevenheit der Stammeltern gegeben mar, 
welche die Grundlage der Raffen gab, welche mit ımge- 
meiner Beharrlichkeit durch ungezählte Jahrtauſende ihre DBe- 
ſchaffenheit bis auf diefen Tag beibehalten haben, jo daß 3. 2. 
ber viele Jahrtauſende alte Miffijfippiichäpel die größte Aehn- 
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Iichfeit mit den jeßigen amerifaniichen Schäbeln hat, die Neger 
auf den ägyptiichen Wandgemälven ganz den jetzigen gleichen. — 
Die Nafjenbildung tft wejentlih in einem Differenzirungs- 
princip der Menſchenart begründet, deſſen Wirkſamkeit erhöht 
wurde, als die Menſchen durch ihre große Vermehrung ge- 
zwungen wurden, in Differente Klimate einzumandern 
und zwar in einer frühen Zeit bei noch größerer Indifferenz und 
Biegſamkeit der menſchlichen Conftitution, in Folge derer fich 
die Auswanderer aus ber Urheimath in den fremden Gegenden 
noch afflimatifiren konnten. Die Wanverungen geſchahen in 
Etappen, die Afklimatifation erfolgte ftufenweife. Demungeachtet 
find viele Einwanderer in fernen Ländern zu Grunde gegangen 
und durch afflimatifationsfähigere erſetzt worden. Die urjprüng- 
lihe Bildung der Hauptraffen jchließt nicht aus, daß unter- 
geordnete VBerjchiedenheiten jpäter entitanven jeien, wie 
ja auch bei ben Hausthieren und Ffultivirten Pflanzen ftetS neue 
Barietäten entjtehen. 3. B. die vor den europätfchen abftammen- 
den Rinder in Amerifa haben jehr verfchievene Varietäten erzeugt, 
manche mit ganz ungeheueren Hörnern, in Paraguay bornlofe, 
jolhe mit Fettbudeln oder großen hängenden Ohren, langen 
Mähnen. Die Farben find eben jo verfchieven, die Größe 
wechjelt von der eines Kleinen Elephanten bis zu der eines großen 
Hundes. 


Boue bemerkt, daß in der Oſthalbkugel die drei Raſſen ſchon 
vorhanden gewefen zu fein ſcheinen, ald noch zwei große Meereö- 
becken, jegt Wüften, Aflen und Afrika durchfegten und der Nordrand 
von Afrika mit Südſpanien und Sicilien zufammenhing. Diefer 
Rordrand war vom aequatorialen Afrifa durch ein Meer getrennt, 
welches fich von der Weftküfte Afrikas faft ununterbrochen bis zum 
Himalayah fortjegte und jet als Wüſtenzone erfcheint. An der 
Nordküſte diejes Meeres ſcheinen nie fchwarze Menjchen gehauft zu 
haben, die man Hingegen jegt am Südrand von Weſtafrika bis 
Indien findet, während am Rordrand ſtets Indo-atlantifche Völker 
lebten. In Afien bilden die der Tertiärzeit angehörenden ehemaligen 
Meeresbecken Tübetd und der Gobi nah Süd und Oft die Scheide 
zwiſchen indosatlantifcher und mongolifcher Raſſe. Nicht die gegen- 
wärtigen, fondern die Meere der Tertiärzeit bilden aljo die Grenze 
der drei Mafien, die alfo nach Boue ſchon damald wahrfcheinlich 
vorhanden waren. 
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Die Raſſen und Hauptſtämme der Menſchheit laſſen immer⸗ 
bin auch eine Bedeutende pſychiſche Verſchiedenheit erkennen, 
wie denn der Neger Tindlich fröhlich ift und nur für den Tag 
lebt, der Mongsle und Indianer ernjt und melancholiſch, der 
Chinefe projaifh, inbuftrids, der Hindu phantaſtiſch und be- 
ichaufich, ver Malaye tückiſch, rach⸗ und morbfüchtig, der Tatare 
der Cultur feindlih. Vorzüglich die ethnologiſche Beſtimmtheit 
bewirkt auch, daß dieſe Völker ſeßhaft, andere wanberluftig, die 
einen ftabil, die anderen neuerungsfüchtig, dieſe praftifch, jene 
ſpekulativ, manche induftriell, andere mehr friegerifch find, was 
"man durchaus nicht allein den äußern Verhältniſſen zufchreiben 
darf, wie häufig gefchteht. 


Ob diefe oder jene Raffe vorzüglicher ſei, ift aus ihren Leiflungen 
zu beurteilen. Wenn die weiße Raſſe in diefen alle anderen über 
ragt und dabei noch in befländigem Bortfchritt begriffen ift, fo 
muß fie vollfommener fein als z. B. die gelbe mit ihrer flationären 
Eultur. Dann wird auch die Anſicht der erfteren über Wahrheit 
und Schönheit den Borzug verdienen. Bory meint zwar, auch von 
der weißen Raſſe fländen °/,, der Individuen in Eniwidlung ber 
Vernunft nicht viel über den Hottentotten, obſchon die Ueberlegen⸗ 
heit einer Anzahl begünftigter Individuen den Weißen den erften 
Rang zu fichern ſcheine, — aber dies ift eine ver vielen lieber: 
treibungen dieſes Schrififtellers. 


Die Raſſen haben ſich in weit zurück liegender Zeit beſtimmten 
Klimaten angepaßt und können jetzt nur ſchwer oder gar 
nicht in anderen akklimatiſirt werden. Entweder find fie, direkt 
in ſehr differente Klimate verjett, in dieſen gar nicht lebensfähig, 
wie 3. B. die Europäer im ägquatorialen Afrika, die Neger in 
vielen nörblichen Rändern, ober es jterben mehr oder weniger 
Individuen und die Afffimatifation gelingt erjt in ven folgenden 
Generationen, wobei biefe gewiſſe organiiche Veränderungen ein- 
gehen müffen. 


Bon den nach Eeylon gebrachten englifchen Truppen flarben von 
1000 Wann im erften Jahr 44, im zweiten 48,,, im dritten 49,,.. 
Auf Iamaifa ebenfalld von 1000 Mann im erflen Jahr 77, im 
zweiten 87, im dritten 93. In Guyana war die Sterblichkeit noch 
größer, fo daß von 1000 in den erften 5 Jahren 877, in den 
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folgenden 5 Jahren 525 unterlagen. Dan beichloß daher, von 
der Idee der Afflimatifatton abftrahirend, Truppen, wenn ed irgend 
möglich fei, nie länger ald 3 Jahre in derfelben Kolonie zu laſſen, 
wo ſich dann ergab, daß die Sterblichkeit im Durchichnitt bis auf 
die Hälfte herabgefegt wurde. Junghuhn (Java x. II, 913) 
behauptet, im Allgemeinen Eönnten fich die Europäer des nördlichen 
und mittleren Europas in Java nicht afflimatifiren und erfahren 
wiederholt Anfälle von Dyfenterie, Leberfrankheiten und allgemeiner 
Erichlaffung, denen fle endlich erliegen. Nur einzelne Individuen 
bleiben ganz von dieſen Krankheiten verſchont. Man muß in Java 
9000 Fuß Hoch fisigen, um zu einer mittleren Jahreötemperatur 
von 8° R. zu gelangen. Die Kinder der Engländer in Oftindien 
müflen früh entfernt werden, wenn fie am Leben bleiben follen, auch 
in Rordamerifa Eönnen fich viele Europäer nicht vollfommen afflima- 
tifiren, der Kinder find weniger und die Bevölkerung würde ohne 
fortwährenten friſchen Nachſchub zurück geben. Allerdings wird 
z. Th. die geringe Kinderzahl durch die Frauen abſichtlich veranlaßt 
und der kuͤnſtliche Abortus in ungeheurem Maaße geübt. Der 
Danfee uuterfcheidet fich auffallend von den Deutſchen, Engländern 
und Iren, obwohl er von dieſen flammt; er hat etwas vom in- 
Dianifhen Typus, dazu etwad Eckiges, Breites im untern Theil 
des Gejichtes, das Drüſenſyſtem nimmt fehr ab, die Haut wirb 
troden wie. Leder, die Wangenröthe verliert ſich, das Geficht ber 
Männer befommt einen lehmigen Teint, das der Brauen eine fahle 
Bläffe. Kiefer, Badenknochen und Kaumusfeln entwideln ſich fehr, 
bie Augen liegen in tiefen Höhlen, der Blick wird burchdringend 
und wild, die Fingerfnochen werden jehr lang, das weibliche Becken 
dem männlichen aͤhnlich. Das Haar wird ſchlicht und firaff wie 
beim Indianer, der Leib wird mager, ber Hals ſchmal und lang, 
das Benehmen hat etwas Eiliges und Fieberhaftes. Manchmal 
zeigen fchon die in Amerifa geborenen Kinder vor einer Eurzen Reihe 
von Iahren eingewanderter Europäer den Dankeetypus. — In Gentral- 
amerifa nehmen die Weißen eher ab, auf Cuba und Portorico ge- 
deiben fie gut und die weißen Frauen dafelbft find nach Ramon de 
la Sagra fehr fruchtbar. Hindus Haben fich im heißen Indien 
afflimatifiren Eönnen und andere Arier in fehr nördlichen Gegenden. 
Bon 100 Regern ftirbt ſchon in Gibraltar jährlich %/, an Lungen⸗ 
krankheiten. Merkwürdig ift wieder, daß die Neger felbft in den 
nördlichen vereinigten Staaten, ja ſelbſt in Canada noch gedeihen, 
während fle in Aegypten fich fchwer akklimatiſiren, wie dieſes Land 
auch für Europäer, Türken, Araber todbringend if. Südeuropäer 
können in beiden Hemiſphären 3—4 Grad näher am Uequator leben, 
als Nordeuropäer. Die alten Germanen waren, wie Rauch 1. c. 
©. 104 mit Recht annimmt, in Aſien dunfelhaarig und wurden 
erft im europäifchen Rorben blond, welche Barbe jetzt ſehr felten 
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geworden iſt. Engliſche Offiziere, längere Zeit in Afrika dienend, 
befamen ganz fraufe Haare. Man weiß, daß Europäer, die lange 
unter den Indianern gelebt haben oder Rachfömmlinge folcher Europäer, 
zimmtbraun oder Eupferfarbig wie die Indianer wurden. Die Eng⸗ 
länder befommen in Amerika ſtatt ihres lodigen, oft feidenartigen 
Haares ein fleifed und firuppiges, wie bie Indianer e8 haben. Auch 
in Weftindten und Südamerika nehmen die Europäer manche ameri- 
Fanifche Züge an. Im neuefter Zeit hört man weniger von der 
Ausartung der Europäer in Auftralien; früber hieß es, fie würden 
wie die Eingeborenen mager und erhielten eben fo fehr lange Glied- 
maßen. In Amerika verlieren ſelbſt die Haare der Neger ihren 
fraufen Charakter, die Lippen werben immer weniger wulftig, bie 
vorragenden Unterkiefer verlieren ſich, die Schneidezähne werden ſenk⸗ 
rechter, die Rafen gerader. Die in Amerika geborenen Neger werden 
den Weißen ähnlicher, erhalten immer mehr deren Züge, lange 
gebogene Nafen, eine jubenähnliche Phyſtognomie. Die Feuerlaͤnder, 
welche d' Orbigny zu den Araufanern rechnet, haben gewiſſe Aehn⸗ 
lichkeiten mit den Eskimos, die offenbar durch Klima und Lebend- 
weife bedingt find. — Nah) Blair's Beobachtungen von 1827 —55 
ftarben in Guyana am gelben Sieber von 100 Menſchen: 


Eingeborene . > 2 220.069 
Sranzofen und Italiener . . 17, 
Engländer, Schotten, Irländer 19, 
Deutfche und Holländer . . 20, 
Skandinavier und Rufen . . 27, 


Wanderungen und Verbreitung des Menichengeichlechtes. 


Nachdem die Menſchen in einem tropifchen ober jubtropijchen 
Klima, wahrfcheinlich im ſüdlichen Afien, ihre gegenwärtige Ger 
ftalt erhalten Hatten, waren fie bei ihrer vafchen Vermehrung bald 
zu Wanderungen aus der Urheimath gezwungen, welche theils 
naturnothwendig, durch Nabrungsmangel, theild durch die gegen« 
jeitige Reibung, ſpäter auch durch verjchiedene ſociale und Religions⸗ 
begriffe bedingt waren und fich von der allerfrüheiten Zeit burch 
alle Geſchichtsperioden wiederholt haben. Sie geſchahen, wenn 
immer möglich, auf ben leichteften, von ber Natur vorgezeichneten 
Wegen, auf den Ebenen, den Flüffen entlang, manchmal bie 
zum Meere fort, jeltener über Gebirgspäjfe in andere Strom- 
gebiete oder auch längs den Meeresfüften bis zur Mündung eines 
Stromes und dann aufwärts gegen feine Seitenarme und Quellen 
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in den Bergen. Dieſe phyſiſchen Gejege wurden in, ſpäterer Zeit 
durch den Conflikt mit anderen Völkern alterirt und jchwächere 
wurden öfters von ftärkeren in Richtungen und Gegenden fort- 
getrieben, die nur ein kümmerliches Dajein geftatten. 

Mit den allererften Wanderungen, lange vor aller Gejchichte 
nicht nur, fondern vor aller Sage, war auch die Bildung ver- 
ſchiedener Rafjen und Stämme gegeben, wobei ich annehme, daß 
die Urmenjchen etwa die Mitte zwiſchen ven jeigen Raſſen 
hielten, und noch am äbnlichiten der mongolijchen oder gelb- 
braunen, zahlreichſten Raſſe waren, von welcher Mitte die 
Differenzirung in bie weiße und ſchwarze Rafje ausging. Die 
Schaaren, welche norbweitwärt® wanderten, bleichten unter ven 
Strahlen einer mildern Sonne, die nad) Süden gewendeten 
dunkelten in der Sonnengluth, die nad Nordoſten ziehenden 
behielten mehr den primitiven Charakter bei. 


Die füdwärts, dem Aequator zu wandernden Horben breiteten 
jih, immer mehr ven heißen Klimaten jich akklimatiſirend und 
ftet8 von nachrüdenden gebrängt, über das fübliche Afien mit 
jeiner Inſelwelt und von da einerjeitd über Auftralien und 
Melanefien, andererjeit8 der Meeresküſte folgend, nach Afrika 
aus. Je nach den Ländern und bejonvers modifizirten Klimaten 
wurden fie zu Dravidas, Negritos, Alfurus, Neubolländern, 
Papuas, oder in Afrika zu Negern, Kaffern zc. 


Manche wollen die Dravidas ald die alleinige Urbevölferung 
Indiens anfehen, welche von den einwandernden Artern z. Th. untere 
jocht, 3. Th. audgerottet ober in das Defhan zufammengedrängt 
wursen, aber es find nicht alle fchwarzen, 3. TH. auf den tiefften 
Eulturftufen ſtehenden Stämme Indiend Dravidas. Ob ein Theil 
der ſchwarzen Völker zu den Kufchiten der Schriftfteller gehört oder 
ob unter Kufchiten nur Aethiopen ıc. zu begreifen find, iſt ſchwer zu 
fagen. Raͤthſelhaft find die Hottentotten und Bufchmänner, weldye 
aus einer Bermifchung von Negern und Turantern entflanden zu 
fein fcheinen. Durch den Sklavenhandel wurden die Neger feit drei 
Jahrtauſenden nach Aegypten, dem Orient und in den legten Jahr: 
hunderten auch nach Amerika verbreitet. 


Mächtige Schaaren der gelbbraunen Urmenfchen richteten ihren 
Zug zunächit nach China, dort den großen Strömen folgend, immer 
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weiter gegen Oſten, bis fie vie Küfte erreichten und trafen in 
den ſüdlichſten Gegenven, wie es fcheint, fchon vor ihnen aus 
Hinterindien angelangte jhwarze Menſchen. Andere Schaaren 
breiteten fich über das ganze nördlichſte Afien bis gegen ven 
Ural einerfeits, das ochotzkiſche Meer andererjeitd aus. Ein 
Theil von ihnen, durch nachdringende fortgeftoßen, jette über 


die Behringsftraße nach Amerika über, und während ein Theil 


ſich mehr ſüdwärts ausbreitete, folgte der andere der Meeres- 
füfte bis zum atlantiichen Ocean und fand bier, im äußerften 
Norden ſich afklimatifirend, als Eskimos feine bleibende Heimath. 
Sie haben nicht nur wie die Indianer ihre Hausthiere, ihre 
Sulturpflanzen, ihre Sprache, jondern auch alle Erinnerungen 
an die Urbeimath verloren und mußten ganz zu Fiſchern und 
Seejägern werden. ‘Die jchwache Bevölkerung der Polarländer, 
die niedere Gulturftufe ihrer Bewohner und die Richtung der 
Meeresitrömungen bat verhindert, daß aus jenen Ländern noch 
ipäter ſüdöſtliche Wanderungen ftattfanden, body wurden Boote 
nit Esfimos und Grönländern fchon einigemal an die Orcaden 
und felbft an die englifche Küfte getrieben. 


Nah Markham flammen bie Esfimos aus Sibirten und Hätten, 
durch Mongolen und Ruffen gedrängt, ihr Stammland verlafen und 
feien über Infeln und Länder im Polarmeer nach den Parry⸗Inſeln 
gewandert und von biefer über den Smith-Sund nad Grönland, 
vermutblich mit Hunbdefchlitten. 


Die unerichöpfliche Fruchtbarkeit der gelbbraunen Raſſe ließ 
immer neue Völker den vorangegangenen in norböftlicher Richtung 
folgen, theils über die Behringsitraße, theils über bie Aleuten 
nach Amerika zichend, und von deſſen Norden fich immer weiter 
ſüdwärts, endlich über Central» und Südamerika bis zu deſſen 
äußerfter Spitze fich verbreitend. Später dann erhielt Amerika 
über die beiden es begrenzenden Oceane Bewohner aus andern 
Richtungen Tommend, theils nerfchlagene Fifcher und Handels⸗ 
leute, theils kühne Seefahrer, welche Die Schreden des Meeres 
nicht von Wagniffen zur Entdedung und Eroberung neuer Yänber 
abhielten. Doch find die Bevölkerungszuflüſſe von Ehina und 
Japan, von Polynefien, von Europa, vielleicht auch von Afrika 
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nur unbebeutend im Verhältniß zu dem größern, lange dauernden 
Strome im hoben Norden, wo beide Continente fat zufammen- 
ftoßen. Und zwar begann die Bevölkerung Amerikas fchon in 
einer weit zurücliegenden Zeit, wie paläontologifche Funde be- 
weifen, richt bloß einige Jahrtauſende vor Ankunft der Spanier, 
wie Acofta glaubte. 


Der Urfprung des größten Theiles der amerlfanifchen Benölferung 
aus dem öſtlichen Afien wird theild durch die phyſiſche Beichaffen- 
beit, theild durch die Sagen der Indianer, manche Uebereinftimmung 
in Sitten und Gebräuchen, dann durch einige Spuren der Sprach⸗ 
verwandtfchaft geftügt. An einen autochthonen Urfprung der ameri- 
Eanifchen Menfchheit ift nicht entfernt zu denfen. — In der Behrings- 
firaße, welche unter 68° n. Br. nur 183 Seemeilen breit ift und 
im Winter zufriert, finden fi noch die 4 Gwodsdeffsinſeln, weiter 
füblih geftatten die Aleuten einen nicht zu fchwierigen Mebergang. 
Japanische Schiffe find fchon oft durch die norbpacififche Strömung 
an die Columbia-Mündungen und andere Gegenden der amerikanifchen 
Weſtküſte getrieben worden. Diefe und die Aequatorialgegendrift 
bringen Dinge aud dem großen Ocean an diefelbe, tim Golf von 
Galifornien werden oft Trümmer von Booten, Baumftlämme, Pflanzen 
Polyneſtens angetrieben. Aftatifche Tſchuktſchen kamen des Handels 
wegen an ber NRordweftfüfte Amerikas bis Rutka, Kadjafen und 
Aleuten nad) Balifornien, Eskimos und Galifornier follen Bogen 
von gleicher Form haben, wilde Obercalifornier haben den Kopfpuk 
der Sandwichinfulaner. Die canadifchen Indier gleichen nah Bell 
ungemein den Tunguſen, viele Indianer find nah Dobell den 
Ummwohnern von Tomsk fehr aͤhnlich, Pike läßt die Sius von 
Mongolen abftammen, Martiud und Aſſal fanden vielfache Ueber- 
einſtimmung zwifchen Chinefen und Amerikanern; erflerer, dann 
v’Orbigny u. U. fanden die Guaranid, Tſchudi die Botocuden, 
Temple die Chiriguanos in Peru den Ehinefen fehr ähnlich. Die 
Galifornier gleichen nach Pidering, die Indianer der Gegend um 
Acapulco nah Chamberlain ungemen den Sandwichinfulanern. 
Mitchell fand viele Künfte und Gebräuche der Polynefter mit folchen 
auf der Weftküfte von Südamerifa übereinftimmend. Rothe Barbe 
fommt auch Tunguſen, Buräten, Kalmüden, Mongolen bei Bogdo 
zu. Die Aehnlichkeit der Indianer mit den Juden ließ ſchon früh 
die irrige Hypotheſe aufftellen, daß fle von den verloren gegangenen 
10 Stämmen Ifraels ſtammten. Eatlin findet zwifchen dem jüdiſchen 
und indianischen Geremonialgefegen fo viel Uebereinftimmung, daß 
diefe nur durch Blutsverwandtſchaft erflärbar ſei, — eine uns 
gegründete Behauptung. Was die Phyſtognomie betrifft, fo weiß 
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man, daß fie bei den in Amerika geborenen Regern öfterd juden⸗ 
ähnlich wird. 

Viele Indianerfläimme haben Sagen von ihren Wanderungen 
von Rorden ber oder über das Beliengebirge. Die Delawaren 
kamen nad einer bei ihnen erhaltenen Sage weit von Welten ber 
von der Seefüfle und trafen am Miſſiſſippi mit den ebenfalld von 
Weften gekommenen Irofefen zufammen. Die Chepewayand, wie 
alle Arhapasfas Famen nach Madenzie'3 Bericht nad ihren Sagen 
von Weften ber aus Sibirien und flimmen in Kleidung und Sitten 
ganz mit den Bewohnern der Küften Nordaſiens überein. Auch 
die Schawanoed, zur Algonquinfamilie gehörend, find nach ihrer 
Tradition über das Meer gekommen. Die Aztefen trafen in Merifo 
die Toltefen und wurden ihnen tributpflidhtig, die Tolteken behaup⸗ 
teten von Süden gefommen zu fein, vor ihnen lebten fchon die 
Olmeken in Mexiko. Man fand in nordamerifanifchen Gräbern 
große Exemplare der Schnede Pyrula perversa, wie fie an ber 
indischen Küfte vorkommen, Fleine am Golf von Merifo, Cassis 
cornuta in den Mounds von Cincinnati. Die Amerikaner ließen 
ihre Gulturbringer und Stammoäter von weit ber, über Meere und 
Gebirge kommen, jo Manco Gapac, Viracocha, Bochica, Votan, 
Quetzalcuatl, Amalivaka. Tiedemann wollte in Queztzalcuatl und 
andern Culturheroen chriſtliche Mifflonäre ſehen und mehrere Schrift⸗ 
ſteller leiten gewiſſe Braͤuche und religiöſe Uebungen der Azteken 
vom Buddhismus Her. Die Fluthſagen der Indianer haben z. Th. 
Achnlichfeit mit den aflatiichen. Der Wampum findet ſich auch bei 
mongolifhen Bölfern und foll ähnlidy den Duipus auch zur Er« 
haltung von Lieberlieferungen dienen. Auch der Inca in Peru, 
wie der Kaifer von China zog an einem beflimmten Tage feierlich 
von Cuzco auf dad Feld und zog Burchen, um feine Achtung für 
den Aderbau zu bezeugen. Dan will auch Aehnlichkeiten in der 
Zeitrechnung der Merifaner einerfeitö, der Iapaner, Chinefen und 
anderer mongolifcher Völker andererfeit3 gefunden haben. Diefelbe 
efelhafte Operation wie bei Bereitung der Kava findet auch bei 
beraufchenden Getraͤnken der Sübamerifaner flatt, wo Caſſadebrod, 
Mais oder Hirfe auch von alten Weibern gefaut und dann um zu 
gähren in einen Troy gefpieen wird. Der inbianifche Hund iſt dem 
fibiriichen ganz nahe verwandt, Canis caraibicus Leſſon foll mit 
dem chineftfchen Hund identifch und von China oder Manilla nach 
Amerika gebracht worden fein. Manche fehen das wärmere Aften 
und feine Injeln ald das Vaterland des Mais an und lafien ihn 
von bier aus nach Amerifa und den andern Erbtbeilen verbreitet 
werden; man hat ihn nach Bachmann nirgends wild in Amerika 
gefunden. 

Ellis will in den Sprachen der Maoris und der Araucaner eine 
Anzahl ähnlich Tautender Worte gefunden haben. Der Spracdhforfcher 
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Bott meint, — fiher mit Unreht — die Uramerifaner Tönnten 
mit den Bewohnern der öftlichen Halbfugel unmöglich gleichen Ur: 
fprung haben. Mar Müller Hingegen. verteidigt die Stamm⸗ 
verwanbdtfchaft der agglutinirenden amerifanifchen Sprachen mit denen 
Aſtens, wo. Pott freilich nur eine generifche Einheit fachlich ganz 
verfchiedener Sprachen ſieht. Müller weiſt jedoch nad, daß eine 
lautliche Verwandtſchaft der Sprachen einen ifolirten Eontinent 
bewohnender culturlofer Volker Amerikas mit denen Aſiens nicht 
gefordert werden könne, fondern nothwendig Eigenheiten und Abs 
weichungen eintreten mußten. — Ich fehe hier ganz von dem Um- 
ftande ab, dag Sprachverſchiedenheit Feinenfalls gegen Blutsverwandt⸗ 
Schaft bemweifen Fann. In Amerika ändern die Sprachen — und 
dies iſt charakteriſtiſch — ungleich ſchneller als in der öftlichen 
Hemifphäre, Stänme, die fi von ihrem Volke trennten, wechfelten 
in kurzer Zeit ihr ganzes Vokabular. Daß und die frühe Trennung 
ift der Grund, warum zwifchen amerifanifchen und aflatifchen Sprachen 
jo wenig Lebereinftimmung zu erkennen ift, wenn ſchon die Amerikaner 
größtentheild aus Afien gekommen find. 


Die gelbbraune Raſſe bat fich aber nicht blos über einen 
großen Theil Afiens und über Amerika verbreitet, ſondern Theile 
von ihr zogen auch ſüdwärts und bevölferten Hinterinbien, in 
defien Süden fie theilweife ihre phyſiſche Beichaffenheit und 
Sprache änderten und fo den großen malayifchen Zweig bar- 
jtellten, der nicht nur über bie füdafiatiiche Injelwelt, jondern 
weitwärts ſich bis Madagaskar, oftwärts über den großen Ocean 
bis zu den Sandwichsinfeln und der Ofterinjel verbreitete. Und 
finniſche Völler (Iberer, Basen), jo wie tatarifche wandten ſich 
ihon vor den Indogermanen nad) Europa und ftellten deſſen 
Urbevölferung bar. 


Die Verbreitung der Polynefter fcheint vom Samoaardhipel, 
namentlich der Infel Savaii und von den Tongainfeln aus erfolgt 
zu fein, fie haben fich vielleicht erft von unferer Zeitrechnung an 
von den Gentral-Malayen abgefondert; wäre dieſes viel früher 
geichehen, jo müßten ihre Sprachen von der der Gentral»Malayen 
viel mehr abweichen. Die Fahrten der Polyhneſier nad) Oſten troß 
der Paffatwinde und weftlich Taufenden Meeresftrömungen wurden 
durch Die in gewifier Jahreszeit wehenden Weftwinde erleichtert. 
Durch Verfchlagn von Kanots mit Fifchern, Reifenden ober ihren 
Bedrückern Entfliehenden wurden nah und nad zahllofe Infeln 
entbedt und bevölkert, wobei nach Bigroy auch die Seevögel mit« 
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wirkten, bei deren Erblickung man immer auf die Nähe von Land 
Schließen darf. Auf vielen aftatifchen Infeln und einigen bes großen 
Oceans ftießen die malayifchen Einwanderer auf lange vor ihnen 
aud dem gemeinichaftlichen Urfitz der Menfchheit dahin gelangte, 
zu Auftralnegern ꝛc. gewordene Bewohner, die fle vom den Küften 
weg in die Wildniffe des Innern drängten, wo ihnen die Mög⸗ 
lichkeit abgefchnitten war, fich zu höherer Gultur zu erheben. 


Retzius' Hypotheſe, daß die Ureinwohner Europas den Lappen 
ähnlich, Flein und brachycephal geweien feien, wollen Manche ale 
unhaltbar aufgeben und doc fcheinen mir finnifche Völker die erſten 
Bewohner Europas geweien zu fein. Schaaffbaufen meint, zahl« 
reiche brachhcephale Schädel in den Sammlungen Kopenhagen feien 
den Lappenfchäbeln fo ähnlich, daß man eine den Lappen nah» 
verwandte lirbevölferung Dänemarkd annehmen dürfe, was auch bie 
älteften Hiftorifchen Rachrichten und die Sprachforſchung beftätigen, 
wobei noch zu entfcbeiden tft, ob dieſe Lappen auch die großen 
Steindenfmale errichtet haben. Miele nehmen an, daß die Finnen 
und Lappen bie legten Abkömmlinge der europälfchen Urbevölferung 
find. Worfae bemerkt dagegen, daß man bie älteften Funde in 
Südweftenropa gemacht habe; je weiter nach Norden, deſto fpäteren 
Zeiten gebören fie an. Dänemark war wohl vor dem Ende der 
Nenthierzeit gar nicht bewohnt, dieſer gehören die Kjökkenmöddings 
an, während im übrigen Europa fchon die Periode ter polirten 
Steingeräthe da war. Norwegen und Schweben wurden noch fpäter 
bevölkert als Dänemark, erft zur Zeit der polirten Werkzeuge und 
der Dolmen, die legten dieſer verfchwinden an der finnifchen Küſte. 
Dann erft kam das Volk der Lappen und Ruſſen. W. glaubt nicht, 
daß die Lappen ein ſehr altes Volk ſeien; Dänemark erhielt feine 
Bevölkerung nicht aus Rußland, fondern aus dem mittlern und öft- 
lien Europa. In Dänemark findet man nach Hebert Spuren des 
Menfchen erft nach ber Zeit der großen Säugetbiere, jo daß das 
Land zur Zeit diefer noch nicht von Menfchen bemohnt war. 


Dei vielen Völkern der weißen Raſſe war ein Trieb ba, 
der Sonne nachzuziehen und nur ein Theil verjelben nahm bie 
Richtung nach Süden. Will man den Namen Arier für einen 
jehr frühen Zuftand dieſes Theiles der Menfchheit brauchen, fo 
muß man annehmen, daß jchon lange vor der Scheivung in bie 
Zend» und Hinduvölker eine joldhe in Damito- Semiten und 
Sanskritvölker ftattgefunden bat, vielleicht beidemale in Folge 
verjchiedener religiöfer Anſchauung. Die Hamito-Semiten wan- 
derten nach Weſt- und Südweſtaſien und traten von hier theils 
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über die Landenge von Suez, theils über den arabiichen Meer: 
bujen nach Afrika über, daſſelbe im Norden und theilweife an 
der Oſtküſte erfüllend und fich mit den früher eingewanderten, 
ihwarz gewordenen Menſchen vielfach miſchend Nach Hamilton 
Smith finden fich femitische Worte vom Nil bis zum Vorgebirge 
der guten Hoffnung. Taenia Solium fommt bei den Norb- 
abyifiniern und Hottentotten vor. Die Hamito-Semiten fegten 
ihre Wanderungen tief hinein nach Afrika, an deſſen Oftfüfte 
weit hinab, im Norden bi zum atlantiichen Ocean und felbjt 
bi8 zu den Canarien, vielleicht auch in die phrenätfche Halb- 
infel fort. 


As Hamiten fat man die Aegypter, Abyffinier, Berbern, 
Guanden, Bedſchas, Somalis, Dankalis, Gallas zufammen, deren 
Sprachen nahe verwandt und auch wieder den ſemitiſchen ähnlich 
find, was auf Bereinigung von Semiten und Hamiten in 
früher Zeit hinweiſt, wo beide noch das Hochland im Norden 
Irand, um den Orus und Jarartes bewohnten, von wo zuerft bie 
Hamiten (unter ihnen zulegt die Aegypter), fpäter die Semiten 
fübweftlih auszogen, zunächſt in die Länder zwifchen Euphrat und 
Tigris, nach Paläftina und Arabien. Im Grabe des Sethofis, 
in den Syringen von Biban el Moluf findet fich ein Gemälde, auf 
welchem vier Menfchenrafien abgebildet find: Aegypter, Redhu, 
Afiaten, Aamu, Neger, Nehasiu, Libyer, Thamehu, von ziegel« 
rother, braungelber, fehwarzer, weißgelber Hautfarbe, von ver- 
Ichledenem Koſtüm und Haartracht. Die ägpptifchen Brauen find 
heller, meift geld, Prof. Lauth in München meint, durd Schminke. 
Schon vor 5000 Jahren berührten fich diefe Raſſen ohne Ver⸗ 
miſchung ihrer Unterſchiede. Fruͤh ſchon Hat fich die ziegelrothe 
Raffe mit der fchwarzen gefreuzt, auf mandyen Porträts und Bild» 
werfen erfcheinen dicke Negerlippen. Mit der 6. Dynaftie herrſchen 
die Aethiopier über Aegypten und ihr letztes Glied, die Königin 
Nitokris gibt Manetho Hlond oder bellfarbig an. Könige der 11. 
und 12. Dynaftie, auch die Hykſos, zeigen femitifche Charaktere. 
Lauth laͤßt die Aegypter aus Uflen über die Landenge von Surz 
eingewandert fein. E. u. 8. Arch. Correfpondenzblatt 1870, ©. 81. 
Ebers in Leipzig glaubt, daß die aus Alien über Arabien ges 
fonımenen Aegypter bereitd die Metalle fannten, ihre Sprache hat 
nad ihm mit den femitifchen Sprachen eine Wiege gehabt, aber 
fih fehr früh getrennt. Mit ihnen wanderten vielleicht auch bie 
berberifchen Völker Oftafrifas ein. Die älteften Aegypterfchädel haben 
teinere und edlere Bormen als die jüngern, welche auf die Ver 
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mifchung mit Negern deuten und oft prognatbifch find. Die Cha- 
miten, wozu die Aegypter gehören, haben fich von den Semiten 
abgefondert, ehe Die Sprachen biefer Iegteren ihre hohe Ausbildung 
erhalten haben, deshalb Tann man die ägyptiſche S. nicht eigentlich 
den femitifchen rechnen; mit afrifanifchen Sprachen bat aber bie 
aͤgyptiſche außer einigen Vokabeln nichts gemein, wie auch bie ganze 
pfochifche Anlage der Aegypter die der biftorifchen Völker Aſiens if. 
Nah Owen (Compt. rend. de l’Acad. d. Sciences 15. März 
1869) weifen die Phyſtognomieen aus der Zeit zwifchen der 4. und 
8. Dynaſtie nicht auf äthiopifchen Urfprung der Aegypter, fondern 
auf orientalifchen oder nordifchen. Pferd und @fel fehlen auf den 
Wandbildern; die Aegypter fcheinen alfo vor Zähmung biefer Thiere 
eingewandert zu fein und erft die Hykſos während der 15—17. 
Dynaftie fle gebracht zu Haben. Der Hiftorifer Sharpe will auf 
den aͤgyptiſchen Monumenten zwei Menfchenklafien erfennen, eine 
höhere herrfchende und eine niedere. rftere zeigten die meiſten 
Statuen thebaifcher Könige, legtere zwei in Unterägppten angefertigte 
Königsbildfäulen mit vorragendem Mund und Kinn. Die Ramjeb- 
und Taudmesköpfe felen die der Könige und Edeln von Thebais, 
fremden aus Oſten gefommenen Eroberern, welche Sprache und 
Civiliſation nach Aegypten brachten. 

Rob. Hartmann will feinedwegs die Kopten allein al8 Nach» 
fommen der alten Aegypter anfehen, fondern auch die Fellachin und 
die Städtebewohner, obichon bei diefem etwas arabifches Blut bei- 
gemischt if. Alle zufammen feien Aegypter; Kopten möge man bie 
hriftlich gebliebenen, Fellahs die mohammedantjchen nennen. Ganz 
im Gegenfag zu ber gewöhnlichen Meinung will Baftian, Zeitfchr. 
für Ethnologie I, 44, Aegypten von der über Nordafrika ver- 
breiteten Imöfcharh- oder Berberraffe „von Libyen oder aus den 
höheren Landichaften Nord» Sudans her’ fich Aegyptens bemeiftern 
und es cultiviren laſſen. — Raͤthſelhaft ift der Urfprung der blau- 
äugigen weißen und blonden Menfchen im Rif Maroffos und im 
Aureßgebirge, die man 3. Th. von weißen Söldlingen der Garthager, 
germanifchen Soldaten der Mömer, auch von den Vandalen ableiten 
wollte. Faidherbe bemerkt aber, es habe ſchon vor Carthago 
zahlreiche blonde Menfchen in Libyen gegeben und die blonde Rafſſe 
ſei den alten WUegyptern unter dem Namen Tam hu bekannt geweien. 


Die Japhetiten, Arier, Aryas im Sanskrit, nach @inigen 
fo viel als die „Ehrenwerthen“, nach Anderen die „Ackerbauer“, 
fprachen Sanskrit, Hatten die Brahmanen-Meligion, fliegen zuerft in 
das Fünfftromland, dann in das Gangesland herab, vertilgten ober 
unterwarfen die Ureinwohner, die dann die 4. unterfte Kafte, Sudras 
bildeten. Der Name ded Landes Nirya des Vendidad hat ſich noch 
in Arlana, Aria, Iran erhalten; die Meder nannten fi nad 
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Herodot Arter und König Darlus legte fich den Beinamen Ariya 
zu. — Die Inder fahen in den Dienern des Ormuzd Knechte ber 
Hölle, der Zendavefta Hingegen bezeichnet den Indifchen Himmels⸗ 
Herrn Indra als zum böllifchen Gefchlecht Ahrimans gehörend. Die 
Inder z0gen etwa 1500 vor unferer Zeitrechnung nach Vorderindien; 
Herodot bezeichnete fie als das zahlreichfte Volk der Erde, fcheint 
aber unter ihnen die Urbevölferung veritanden zu haben, mit pech— 
fhwarzer Haut, glattem Saar und rohen Sitten. In den Vedas 
finden ſich noch Erinnerungen an ihre früheren Wohnfige in Hoch⸗ 
aften, wohin fie in einer weit zurückliegenden Vergangenheit aus 
füdlicheren, der Urfprungöftätte des Menfchen nähern Gegenden 
gelangt ſein mußten. Andere Arier, die Stammpäter der Zend⸗ 
völker, Meder und Perſer wandten ſich nad Weiten, wo ſie ſich 
feſtſetzten, waͤhrend noch größere Maſſen, die weſtliche Richtung weiter 
verfolgend, auf verſchiedenen Wegen und zu verſchiedenen Zeiten nach 
Europa gelangten und es allmälig erfüllten, mit Ausnahme mancher 
Striche, in weldhen fich noch früher gefommene finnifche Völker, 
unter ihnen die Iberer, behaupten Eonnten. Die Zendvölfer und 
Die nach Europa gewanderten, nahmen weiße Hautfarbe an, während 
bei den Semiten die gelb» oder braunrothe vorherrſcht. Zuerſt find 
son den Indogermanen wohl die Kelten nach Europa gefommen: 
nach den untern Donauländern, Gallien, Britanien, Belgien, Ober- 
italien, Schweiz, Tyrol, Spanten, wo fie fich mit den Iberern ver- 
mifchten. Ihnen folgten Illyrier, Armenter, Griechen, Italer, den 
Schluß in diefer älteren Periode bildeten Slaven und Germanen, 
nordwärtd und fübwärtd vom Kaufafus gegen Weften ziehend. Nach 
Plutar wohnten die Kelten zuerft jenfeltd der Riphaͤiſchen Berge 
(nach Einigen der Ural, nach Andern die Karpathen) und wanderten 
nach und nach bis Britanten und Gallien, von wo fie fpäter (ale 
„Gallier“) in Italien einbraiken. Im 83. Jahrh. v. Ehr. kamen 
wieder Kelten nach Europa und machten verheerende Raubzüge in 
Thrafien, Makedonien, Griechenland. Eſchricht fleht die Kelten 
als ältefte Bewohner Dänemarfd an und bezeichnet fie als geſchickte 
Schmiede, welche von den fpäter Eommenden Gothen befämpft wurben. 
Bei den Kelten kam, was fehr felten ift, auch Ruͤckwanderung vor; 
die Galater der Griechen hält man für Kelten, welche aus Europa 
nach Kleinafien zogen. Ein großer Theil der Germanen iſt aus 
den Ländern am Kaufafus und weiter öftlich liegenden nach Europa 
gezogen ; Ießtere biegen Afen oder Asfen. Andere Germanen kamen 
füdlicher über Kleinaflen nach Europa. Gfrörer Hält auch die Thraker 
für Germanen und Gothen und Geten für identiih. Die Slaven 
fheinen 3 Th. erft nach den Germanen in Europa eingewandert ; 
zufolge Eihwald und Nordmannn war Wefteuropa ſchon lange 
bewohnt, ald in Rußland noch Mammuths und Rhinoceroffe Iebten‘ 
Kameel, Ziege, Schaf, fo wie die Getreitearten Hochaftend noch 


42 Drittes Bud). 


nicht eingewandert waren. In Stbrußland findet man Knochen vom 
Hund, Pferd, Ur und Biſon flets ohne Menfchenfnodhen. Die 
aͤlteſten Bewohner Rußlands waren nach ihnen die Skythen oder 
Tſchuden, ein mongolifher Stamm, ihre Gräber und bergmännifchen 
Bauten gehören dem Steinalter an und reichen ins Broncealter 
herein; fte fertigten Eupferne Meffer und Schmudfachen. Die Bronces 
arbeiten am Ural und Altai enthalten aber ftatt Zinn einen Zuſatz 
von Blei. Küchenabfälle finden fich namentlich beim alten Olbia 
am Bug, mit Meften der noch jetzt dort lebenden Hausthiere. 


Zahlveihe Wanderungen haben fpäter jtattgefunden und 
viele fallen bereits im bie chriftliche Aera. Nicht jelten wurden 
wandernde Völker von den früheren Bewohnern aufgerieben, ober 
bie neuen Ankömmlinge unterwarfen ſich diefe, manchmal fand 
Verſchmelzung beider ſtatt. Wie fich verichievene Erdſchichten 
aufeinander legen, fo fchichteten fich die Völker übereinander, viele 
verſchwanden aus jeder Erinnerung und nur in alten Denkmälern 
oder in der Tiefe der Erbe haben fich fichtbare Spuren von ihnen 
erhalten. Nach Amerika und Afrifa find Menſchen ver weißen 
Raſſe gelangt, Europa bat durch bie große Völkerſtrömung des 
vierten und fünften Jahrhunderts gewaltige Zuflüffe aus Aſien 
erhalten, jpäter wanderten bann nod) Magyaren, Tataren (Mon⸗ 
golen), Türken, Juden und Zigeuner in Europa ein. 


Nach einigen Nachrichten wären fchon im 5. Sahrhundert britifche 
Seefahrer nach Amerifa (Urkanfas) gelangt. Biel früher als vie 
Normannen, ſchon im 8. Jahrhundert, waren die Kelten von Irland 
und Wales nad Island und Nordamerika gekommen, wo fie in 
Florida und Carolina Anfteblungen gegründet haben follen. Wan 
berichtet von Indianerftämmen, welche gälifch redeten (den Brydones 
und Chadogees Owen’s), doch find diefe Nachrichten unficher. Gatlin 
betrachtete die Mandanen als cin Mifchvolf von Negern und Weißen; 
fie verfertigen Glasperlen, eine allen übrigen Indianern unbelannte 
Kunf. Der Islaͤnder Thorfinn Karlfefne fegelte im Jahre 1007 
mit feiner Frau und 160 Mann nach Vinland und verweilte 3 Jahre 
dort, verlieh aber dann Binland wegen dem feindſeligen Benehmen 
ber Skralinger oder Eskimos, welche alfo damals viel weiter jüdlich 
verbreitet waren. „Helluland“ ift NReufoundland und Labrador, 
„Markland“ ift Neufchottland, „Vinland“ ift Maſſachuſetts und 
Rhode Island. Auch mit ten Indianern trafen die Rormänner zu 
fammen und erftere haben Sagen, weldye darauf zu beuten jcheinen. 
Bei Dighton Rock am Tauntonfluß in 419 45’ n. Br. findet ſich 
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eine Belfeninfchrift mit Thorfinn’® Ramen und einigen römifchen 
Schriftzeichen, wozu dann fpäter noch indianifche Malereien kamen. 
In der Nachbargegend, am YallsRiver bat man ein menfchliches 
StIelet mit Meffingfachen zufanımen gefunden. Das fleinerne Baus 
werk von Newport auf Rhode⸗-Island hat die achtedige Form der 
normanntfchen Baptifterien. Im Kopenhagener Mufeum anterifa- 
nifcher Alterthümer finden fich aus Nordamerika viele Gegenftände, 
welche ffandinavifisen gleichen. Die Irländer kannten fowohl Ames 
rifa ale Island früher als die Normänner. Bis gegen die Mitte 
des 14. Jahrh. befand eine Berbindung zwifchen Island, Grön- 
land und Nordamerika, dann verflummen alle Nachrichten. Die 
Isländer Haben noch Sagen von ihren Befuchen in Amerifa und 
manche Grönländer follen jegt noch im Gefichtbildung und Größe 
auf Abſtammung von normannifchem Blute fchließen laſſen. Man 
will fogar bei Bahia in Brafilien Spuren der Rormänner gefunden 
haben. Im Jahre 1871 wanderten Koloniften aus Island, wo das 
Klima wegen der immer öftlicheren Ablenfung des Golfſtroms ſtets 
rauher werden foll auf die Anfeln Wafhington und Detroit Island 
in der Greenbay, Wisconfin ein. Manche wollen fogar phönififche 
und cartbagifche Seefahrer nach Südamerika gelangt fein Taffen, 
ebenfo Neger von der Küſte Weſtafrikas; fchon Columbus und Peter 
Martyr fprechen von ganz fehwarzen, negerhaften Menfchen in Süd- 
amerika. 


Rah Nordafrika kamen bereitd durch die punifchen Kriege 
und jpäter fparfame europälfche Elemente; in den Auresbergen 
Algeriend findet man, wie bemerft, Menfchen mit germanifchen Ge- 
fihtözügen, blonden Haaren, blauen Augen. Berberifche Völker, 
welche vielleicht fchon vor den Iherern aus Nordafrika nach Spa⸗ 
nien gekommen waren, breiteten fi} von da nach Frankreich und 
den britifchen Infeln aus und find vielleicht die Erbauer ter 
ältern Dolmen und Cromlechs, während bie jüngern keltiſch wären. 
In den Norden Europas Famen früh mongollfche und uralifche 
Stämme. Die Urbewohner von Sfandinavien waren nadı Nil8- 
fon (dad GSteinalter od. d. Ureinwohner d. ffandinav. Nordens, 
überf. v. Medtorf, Hamb. 1868) wohl Lappen, welche ähnlich wie 
die Esfimod von den Indianern, von den fpäter eingewanderten 
Völkern für Zauberer gehalten wurden; die „‚Eunftreichen und zaus 
beriſchen Zwerge‘ der fpätern Sagen find eben dieſe Lappen. Dann 
fam ein flarfes grob gebautes Volf, das die fogen. Ganggräber 
baute, dann kamen Phöniker, welche die Bronce und den Baal 
cultus brachten, dann Cimbern, endlich Suionen (Gothen) mit dem 
Walhallacultus und dem Eifen. In |. Werke: das Broncealter, 
1. Ausg. 1863, 2. 1868, ſucht Nilsfon das Dafein phönizifcher 
Kolonieen in Skandinavien nachzuweiien, was Andere beftreiten, 
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obwohl Phönizier als Handeldleute oft nach Skandinavien gefommen 
fein mögen. Die in der Erde gefundenen Broncegeräthe und Waffen 
weifen in Form und Zeichnung nach Phönizien und Aegypten; vie 
PhHöntzier führten in Skandinavien den Landbau, die Bier⸗ und 
Methbereitung,, den Dienft des Sonnengotted ein, erbauten Wachte 
und Reuchtthürme. Auch das Kivikmonument in Schonen mit feinen 
für dad Broncealter charafteriftifchen Verzierungen (Spirale, Ring, 
Rad, Bogen, Zickzacklinie, Raute) fol phöntzifch fein, ebenfo bie 
Begräbnipftätten in Irland (Cairns) und Malta. Auf carthagifchen 
Steintafeln im britiihen Mufeum findet man Kreife, Halbmonde 
wie auf dem Kivifmonument, das Bild Baals, die phöniziſche Ab⸗ 
flarte mit den Emblemen der ägyptifchen Iſis, denn in den phöni⸗ 
zifchen @ult drang vieles Negpptifche ein. Die Phönizier brachten 
Salz, Iöpferwaare, Bronce nach dem Norden und erhielten dafür 
Binn, Blei, Gold, Bernflein und Pelzwerf. Das Broncealter möge 
im Norden bi8 800 oder 400 Jahre v. Chr. gedauert haben, der 
Handel der Phöntker an den europälichen Wefl- und Rorbfüften 
dauerte über 1000 Jahre und fchon Heeren habe bewiefen, baß 
fie auch im Norden Kolonien anlegten. Die Germanen nannten 
den Bernſtein glessum, die römifchen Soldaten die Bernfteininjeln 
glessarise und fie lagen nach Nilsfon nicht in der Oſtſee an ber 
preußifchen, fondern in der Norbfee an der beutfchen und dänifchen 
Küfte. Die Verehrer Odin's waren unendlich roher und graufamer 
als die des Baal; neben den älteften Broncewaffen findet man auch 
folche von Stein und manchmal krumme Heerbörner, auch) Münze 
zeichen aus Leder mit Metallnägeln, wie fle die Carthaginenſer hatten. 
Gleich den Tempelruinen auf Malta und Gozzo (hier liegt die von 
Giganteia) find auch die trländifchen Tempelgrotten, fpeziell die von 
Newgrange phönikifch; in allen findet ſich der Fegel- oder pyra⸗ 
midenförmige Stein, dad Symbol Baals und der Aftarte und das 
femitifche Rationalfumbol, den Palmzweig, findet man in Rem 
grange wie auf Malta gravirt, ebenfo bie Spirale, vielleicht ein 
religiöfes Symbol oder auch nur Verzierung. Die Giganteia und 
Newgrange dürften 1500 Jahre v. Chr. gebaut fein. 

Jene ftürmifche Bewegung, welche man vorzugsweife „Volkerwande⸗ 
zung” genannt hat, währte nach gewöhnlicher Annahme von 375 
n. Chr., wo die Hunnen in Europa erfchlenen, bis zum zweiten Dritt« 
tbeil des 6. Jahrh., aber das Hin⸗ und Herfluthen gewaltiger Waffen, 
Zertrümmerung alter Reiche und Gründung neuer dauerte eigentlich 
bid zum Imperium Karl's d. Gr. fort. Die Hunnen, höchſt wahr- 
fcheinlih ein finnifches Volt, kamen aus den Gegenden zwijchen 
Ural und Irtiſch, beflegten unter Balamir die Alanen, zogen mit 
diefen vereint 375 n. Chr. über den Don und flürzten Das Weich 
des Gothenkönigs Ermanrih. Dann festen fie fih in ber Theiß⸗ 
ebene feſt und machten MRaubzüge in Aſien und Europa. Attila 
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433—53 herrichte nicht bloß über die Hunnen, fondern auch über 
viele flavifche und germanifche Völfer. Bald nad feinem Tode 
zerfiel Dad Reich und die Hunnen eriftirten noch einige Zeit unter 
den Ramen Kuturguren und Uturguren fort. Es iſt noch immer 
ungewiß, ob bie Magyaren von den Hunnen abflammen. Die 
Avaren, ebenfalls ein uralijches Volk, erfchienen etwa am Anfang 
des 6. Jahrh. um den Don und das Kaspimeer, dienten fpäter in 
den Heeren Juſtinian's, eroberten Pannonien, von wo ſie Ver⸗ 
heerungdzüge nach Deutfchland, Italien, gegen das fchwarze Meer 
machten, wurden 796 von Karl d. Gr. auf das Haupt gefchlagen 
und verfehwinden bald darauf aud der Gefchichte. Die räuberifchen, 
Hinterliftigen Avaren, nach Schafarif ein türkifch uralifches Baſtard⸗ 
volk, fpannten ihre Weiber ald Zugvieh vor die Wägen. Retzius 
rechnet fie zu den gentes brachycephalae orthognathae; 1820 
fand man bei Grafenegg einen Aoarenfchädel, den Tſchudi irrig 
für einen Peruaner= (Huanca=) Schädel erklärte. Fitzinger, ber 
1846 eben fo Hohe Schädel erhielt, glaubt mit Andern, daß fie 
wie bei den Huancas, Aymarad (welche dolichocephal find) Fünftlich 
ihre Form erhielten. Im erften Jahrh. v. Chr. drangen die Eim- 
bern und Xeutonen in Italien ein, im dritten Jahrh. drängten 
germanifche und farmatifche Völker fortwährend gegen die Nord⸗ 
grenze des römifchen Kaiferreiches und zwangen zu fteten Kämpfen 
und Eoftjpieligen Befeftigungöwerfen. "Unter den erften waren bie 
Alemannen, welche vom Main kommend, fich im heutigen Schwaben 
und der Schweiz audbreiteten, dann die jalifchen Franken, welche 
von Rorddeutfchland bi8 zur Somme und den Ardennen das Land 
in Befitz nahmen und deren König Chlodwig im Anfang des 
6. Jahrh., nachdem er die Alemannen unterworfen, das fränfifche 
Meich gründete, welches fpäter durch das Meich der Thüringer ver« 
größert wurde; in Verbindung mit den Angeln und Jüten batten 
die Franken auch Britannien unterworfen. Beim Beginn des britten 
Jahrh. zogen die Gothen von der Weichfel ber nach den untern 
Donaugegenden, Südrußland, Griechenland bis Kleinaflen, im 
3. Jahrh. herrfchte über Ofl- und Weftgothen König Ermanrich. 
Sein Reich wurde 375 n. Chr. wie das der Alanen zwifchen 
Wolga und Don von den Hunnen zerftört. Im 5. Jahrh. z0g 
der Hunnenfönig Attila in Verbindung mit tributpflichtigen germa— 
nifchen Völkern verheerend durch Deutfchland bis in die Chams 
pagne, wo er 451 auf den Gatalaunifchen Feldern von dem Römer 
Aëtius und dem Wefgothenkönig Theodorich I. aufs Haupt ges 
fhlagen wurde. Die Weflgothen waren vor den Hunnen in das 
byzantinifche Reich eingebrochen und ſetzten ſich in Möflen und 
Thrakien feft, ihr König Alarich vermwüftete Griechenland und z09 
dann nad Italien, wo ihn Stilicho zurüdtrieb, der auch ein großes 
germanifches Heer unter Radagats im Jahre 406 jchlug. Zwei 
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Jahre darauf brachen die Weſtgothen wieder in Italien ein und 
von da unter Athaulf in Südfrankreich und Spanien und grün- 
deten bier ein weftgotbifches Reich, Dad 711 Durch die Saracenen ver⸗ 
nichtet wurde. Es Hatte fich nämlich in Arabien ein Prophet erhoben, 
welcher eine neue Weltreligion verkündete, deren begeifterte an Zahl 
immer wachfende Anhänger unter den Nachfolgern de8 Propheten. 
den Chalifen, einen Theil Aftens, ganz Nordafrika eroberten und 
nach Spanien überfegend, Hier eine glänzende Herrichaft gründeten. 
Im Jahre 476 machte Odoaker dem weftrömifchen Neich ein Ende, 
488 zogen die Oſtgothen nad Italien, Theodorich d. Br. fehlug 
Odoaker und gründete in Italien ein oftgothifches Reich, das 556 
n. Chr. durch die Byzantiner zertrümmert wurde. Gin Theil der 
Bandalen zog nach Spanien, den größern führte Genſerich im 
Jahre 429 nach Afrika; das dort von ihnen gegründete Weich 
wurde durch die Byzantiner 584 n. Chr. vernichtet. Die Burgun⸗ 
dionen gründeten ein Reich in Sübfranfreich und der Weftfchweiz, 
die Longobarden, auch ein germanifches Volk, zogen aus ben Elbe⸗ 
gegenden zuerft in bie unteren Donauländer, und zertrümmerten 
dort dad Neich der Heruler und an der Theiß das der Gepiden; 
im Jahre 568 führte fie Alboin nach Oberitalien, wo ihr Meich 
774 n. Ehr. von Karl d. Gr. erobert wurde. Im 8. und 9. Jahrh. 
begannen die auch nach Südeuropa ausgedehnten Naubzüge und 
Eroberungen der Normannen.- Die Slaven festen fi ſchon vom 
6. Jahrh. an im öftlihen Deutfchland und Rußland feft, die 
räuberifchen und treulofen Avaren an der Unterdonau, vor denen 
die Longobarden hatten weichen müffen, wurden im Jahre 796 von 
Karl d. Gr. bezwungen. Die aus den Liralgegenden gefommenen 
Magparen festen ſich im alten Panonien feft und unternahmen von 
hier verheerende Züge nach Nord, Well und Süd, denen im 9. und 
10. Jahrh. durch die Kaiſer aus dem fächflichen Haufe ein Ende 
gemacht wurde. 


Das letzte aus Aſien nach Europa gefommene Volk find die 
Zigeuner, manchmal auch Sinte, d. h. Indusanmwohner genannt. 
Sie erfchlenen 940 n. Chr. in Perfien (nach anderen Angaben ſchon 
430), um 1100 in Sübbeutfchland, fledelten fih im 14. Jahrh. 
auf Cypern und in ber Walachei an und durchziehen bis auf ben 
heutigen Tag in Eleineren Schaaren die Länder Europas. Im Jahre 
1417 Eamen fle in die Hanfeftädte an der Nord» und Oſtſee, 1418 
zogen fie durch Deutfchland in die Schweiz. Aus der Moldau und 
Ungarn gefommen, wollten fie zuerft in „Kleinaͤgypten“ (vielleicht 
Morea) gelebt Haben, woher der Name Aegypti, Gypsies ctc. 
ftammt. Grellmann wied zuerft nach, daß ihre Helmath das 
Pendſchab war und Pott, daß ihre verdorbene Sprache auf Indien 
deutet, wad Paspati und Vaillant beflätigen. Gewiſſe Schaaren 





Wanderungen und Verbreitung des Menfchengefchlecht3. 47 


waren über Aegypten nad dem Peloponnes, Corfu, Rumänien ge 
fonımen, andere von Norden ber zu Lande in die Türfei eingewan⸗ 
dert. In Corfu lebten ſte bis in das 19. Jahrh. als Lehnslente 
venetianifcher Barone, wurden feßhaft und find jegt griechifche 
Pürger; in der Walachei waren fle Hingegen hart bebrüdte Leib⸗ 
eigene der Fürften oder Klöfter. Noch jegt leben in den Donau—⸗ 
fürftenthümern gegen 250,000 Zigeuner ald Sflaven der Krone, 
der Bojaren und Klöfter. Sie find Goldwaäſcher, Bärenführer, 
Köche, Diener, Schmiede, Keſſelflicker, verfertigen auch Sättel, wur⸗ 
den fchon öfter zum Prägen von Münzen verwandt, fpielen neben- 
bei die Aerzte und Wahrfager oder ſie find Landſtreicher, Die fich 
meift vom NAberglauben, Diebſtahl nähren; auch Seeraub ver« 
fhmähen fie nicht. Diefe Landftreicher waren e8 vorzüglich, welche 
im 15. Jahrh. Weftenropa überflutbeten. Sie nennen fich felbft 
öfter8 Rom und Romei (Mann und Weib) und ihre Sprache 
Romany⸗tſchib. — Nach Europa Famen auch Zigeuner in Folge eines 
Mongolenfturmes und zwar im 13. Jahrh. mit den Nachfolgern 
Dſchingis⸗Thans, wo fie im Norden des fchwarzen Meered heran 
zogen. Aber wohl fchon im 7. und 8. Jahrh. war ein «Heer 
Zigeuner aus Multan nach Perfien und dann nad Kleinafien ger 
zogen, wo der Patriarch von Byzanz ihre Vernichtung als Gottlofe 
veranlaßte. Von 1415 an, unter der Herrſchaft der Osmanen, 
ſcheint die Auswanderung aus der Walachei flärfer geworden zu 
fein, zunächft nach Ungarn, wo jeßt noch über 100,000 leben; 
Hierauf zogen viele unter ihren ‚‚Serzögen oder Grafen oder Königen“ 
nach Wefteuropa, gaben fich als chriftliche Büßer aus, waren ärnıs 
lich gekleidet, aber reich an Gold und Silber. Aus der Schweiz 
zogen Haufen nach Italien; überall ftahlen ſie viel, bettelten auch. 
Etwa von 1438 famen mächtigere Schaaren von vielen Taufenden 
aus Ungarn nach Wefteuropa und gerirten ſich nun als Katholiken; 
Verbannung und Berfolgung halfen nicht viel. Immer wiefen fie 
Patente, nämlich Bettelprivilegien von Kaifer Sigismund oder Papft 
Maxtin V. vor. In Spanien follen jegt noch 40—50,000 leben, 
in Branfreich und England ging es ihnen jchledht, fie wurden in 
Frankreich mit Beer und Schwert vertilgt, in Schottland aber ge- 
duldet. In Großbrittanien follen noch im 18. Jahrh. gegen 100,000 
da geivefen fein und die in England ftehen noch jegt unter ihren 
eigenen „Königen““, die ſich Stanley, Cooper, Aires, Peter, Lee ıc. 
nennen. In Stallen Eonnten fie fich nicht Halten. Man fchägt ihre 
Gefammtzahl in Europa auf 600,000, davon faft °/, in ber Türfet, 
Rumänien, Ungarn; größere Mengen leben noch In Alten und Afrika. 
©. Hopf, die Einwanderung d. Zigeuner in Europa, Gotha 1870. 
Borrow, ein abentheuernder, nimmer raftender Wanderer hat 
mehrere Werfe über die Zigeuner gefchrieben. — Howorth hat 
eine Reihe von Artikeln: die Weſtſtrömung der Nomaden vom 5. 
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Die Chinefen, früher nur nad) Hinderindien und ber aflatifchen 
Injelwelt wandernd, ziehen feit den legten Jahren maflenhaft nach 
den füdlichen Staaten der Union und füllen die Lücke aus, welche 
durch die Aufhebung der Sklaverei geriffen wurde, fo daß man 
wieder reichen Baumwollernten entgegen fehen Tann. Der Chineje 
eignet fich ganz befonders zur Xohnarbeit, wofür der frei gewordene 
Neger nicht taugt und fchließt fich in der Fremde mit feinen Lands⸗ 
leuten zu feſten Genoffenfchaften zufammen. Bereits beginnen aud) 
chineftfche Brauen mit zu ziehen, was eine bleibende Niederlaſſung 
der Chineſen in den fremden Ländern herbeiführen kann. Der 1868 
zwifchen China und der Union abgefchloffene Staatövertrag beruht 
auf den Prinzipien der Nichtintervention, Religionsfreiheit, Gegen- 
feitigfett und verbürgt unbefchränfte Breizügigfeit und Recht der 
Veberftedlung. 


Die Raffen und Völler des Menichengeichlechtes. 


Man muß die Vorjtellung eines „etbnographiichen Syſtems“ 
in Folge der Wahrnehmung aufgeben, daß alle Menfchenformen 
unmerklich in einander übergehen und durch fortwährende Kreu⸗ 
zung neue Mittelfchläge entſtehen. Zuerſt glaubte man in der 
phyſiſchen Beichaffenbeit, fpeziell ver Hautfarbe, dem Haar und dem 
Schädelbau entjcheivende Charaktere für Eintheilung der Menjchen- 
formen zu finden, fpäter in den Sprachen, zulegt in Combination 
der phyſiſchen und Iinguiftiichen Charaktere — aber da zeigte fich, 
daß dieſe beiden manchmal mit einander übereinftimmen, ein 
andermal fich ganz oder theilweije wiberjprechen. 


„Es gibt Arifche und Semitifche Sprachen‘, ſchreibt Mar 
Müller, ‚aber es ift unwiffenfchaftlih .... von Ariſcher Nafle, 
Arifchem Blut, Arifchen Schädeln zu fprechen und dann ethnologifche 
Glafjiflfationen auf Tinguiftifchen Grundlagen zu verfuchen, Linguiftif 
und Ethnologie können, für jegt wenigftend gar nicht fireng genug 
aus einander gehalten werben und viele Mißverftändniffe und Contro⸗ 
verfen haben ihren Grund darin, daß man von Sprache auf Blut 
oder von Blut auf Sprache gefchloflen Hat. Haben erft beide 
Wiſſenſchaften ihre Glaffifllation der Völker und Sprachen unab⸗ 
hängig von einander durchgeführt, dann wird ed an der Zeit fein, 
die Mefultate zu vergleichen, aber felbftverftändlich Fann man fo wenig 
von einem Artfchen Schädel als von einer dolichocephalifchen Sprache 
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fprechen.” Eder behauptet, die Sprache beweiſe nur für die Ers 
ziebung, nicht für die Abflammung. „Täglich erfahren wir, wie 
unfere Schwaben und Alemannen über dem Ocean ihr heimifches 
Idiom leider nur zu bald vergeffen und in Sprache und Gitte 
völlige Yankees werden, — aber ihre fchmwäbifchen Schädel behalten 
fie.” Dann wird aber von Manchen wieder angeführt, man dürfe 
Heutzutage nicht mehr von Eeltifchen, germanifchen, griechifchen Schä- 
deln fprechen und müſſe crantologifche und ethnologifche Claſſtfizirung 
ganz auseinander halten. &8 fei ganz unpaffenb, 3. B. von einer 
„keltifchen Schädelform” zu fprechen; denn die einen bezeichnen den 
feltifchen Schädel ald bolichocephal, die Andern als brachycephal; 
fonft babe man den germanijchen Schädel ald dolichocephal begeich- 
net, Welder nenne ihn orthorephal. — Gerade der Schädelbau, auf 
den man feit Retzius fo viel Gewicht gelegt hat, zeigt fich zur 
Aufftellung mehrerer Spezies ganz unzureichend; Lang⸗ und Kurz 
föpfigkeit, Breit» und Schmalföpfigfeit, Orthognathismus und 
Prognathismud gehen unmerflich in einander über. Völker, die im 
Schädelbau in einer Nüdficht mit einander übereinftimmen, weichen 
in andern wieder weit ab, 3. B. wie die Neger find auch die Tun- 
gufen und Chinefen, bie fonft ganz von den Negern abweichen, 
prognatbhifche Dolichocephalen, wobei aber doch wieder die Schädel 
der Neger einerfeitd, der Tungufen und Chineſen andererjeitd völlig 
verfchleden find. Die Schädel der Lappen find runblich kurzköpfig, 
jene der Eskimos und Grönländer ſehr langköpfig und doch gehören 
alle drei zur großen mongolifchen Nafle. 


Unbefchadet der Bemerkung des berühmten Sprachforfchere M. 
Müller meine ich doch, daß der Ethnograph bei Aufftellung der 
Völkerſtaͤmme die Herbeiziehung der Sprache auch jet ſchon nicht 
ausfchließen Eönne und mit Vorſicht fie üben dürfe. Allerdings 
beweiſt Gleichheit der Sprache für ſich noch nicht die Blutöverwandt- 
fchaft von Völkern, indem 3. B. Häufig die Ueberwundenen die 
Sprache der Sieger annahmen und ebenfo ift Verſchiedenheit ver 
Sprache fein Beweis gegen jene Verwandtſchaft, — aber in zahl- 
reichen Bällen fallen eben doch Bluts⸗- und Sprachverwandtſchaft 
zufammen. Außerdem ift Die Geſchichte eine große Lehrerin auf 
diefem Gebiete, obfchon ihre Aufflärungen nur fragmentarifch find 
und wenig weit in die Vergangenheit zurücreichen. Die Völker⸗ 
tafel der Genefld 3. B., eine der fchägbarften biftorifchen Urkunden, 
tft mangelhaft, indem fie faft nur die weiße Raſſe berüdjichtigt, 
denn Phönifer und Hebräer Hatten Taum eine Ahnung von der 
Exiſtenz der Inder und Chinefen, gefchweige der Amerikaner. — 
Roch weniger ald Schäbelbau und Hautfarbe Fann die Befchaffenheit 
des Haares ald entjcheidender Eintheilungsmoment gebraucht wer- 
den; wollte man die Menfchen unter zwei große Abtheilungen: kraus⸗ 
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haarige und fchlichthaarige bringen, jo würde man ganz nah ver« 
wandte Völfer auseinander reißen. Es gibt auch unter den Reger- 
völfern Stämme mit kaum wolligem Haar, die Schädel vieler 
wollhaariger Südfeeneger gleichen nach Huxley ganz denen der 
ihlichthaarigen Neuholländer, die letzteren zunächft ftehenden Tas⸗ 
manier hatten krauſes Haar, die zu den Dravidas gehörenden 
Gondas haben dickes, langes, fchwarzed, zumellen aber auch wolliges 
Haar, wie verfichert wird. Die himmelweit verfchledenen Hotten- 
totten und Papuas zu vereinigen, weil bei beiden dad Haar in 
Büfcheln wählt, geht nicht an. Ich ziehe daher vor, die früheren 
drei Hauptabtheilungen beizubehalten, die auf eine Kombination von 
Merkmalen gegründet, wenn auch nach der Hauptfarbe benannt find 
und gebe eine Aufzählung der wichtigeren jet lebenden Völker, wo⸗ 
bei die dem Untergang verfallenden abftchtlich weitläufiger behandelt 
werben, mit Furzer Hindentung auf manche untergegangene, ton 
vornherein auf eine einreihige Anordnung verzichtend, da die Ver: 
wandtfchaften mebrjeitig und complicirt find. 


I. Die ſchwarze Rafle. 


Haut vorwaltend ſchwarz, felten vöthlich oder bräunlichgelb. 
Haar in der Regel ſchwarz, fehlicht oder raus, grob, der Bart 
meift jparfam, fteif. Der Kopf ift feitlich zufammengebrüdt, die 
Stirne ſchmal, Backenknochen, Jochbogen, Kiefer ragen vor, der 
Prognathismus iſt mehr als in jever andern Raffe ausgelprochen, 
indem der Zahnhöhlenrand und bie Schneivezähne jehr jchräg 
nach vorne ftehen. Gefichtswinfel 75—70°% Naſe platt, mit 
weiten Löchern, Augen faft immer ſchwarz. — Urjprünglich bloß 
über bie beißen und warmen Länder der Ofthalbkugel vom jtillen 
bi8 zum atlantiichen Ocean verbreitet, wurde bie ſchwarze Raſſe 
durch den Sklavenhandel auch nach dem Weftcontinent gebracht, 
wojelbjt fie fich im Ganzen gut afflimatifirt bat. Dean Tann 
die hieher gehörigen Völfer in eine indifch-auftralifche und eine 
afrikaniſche Abtheilung bringen, von welchen bie eritere ihrem 
Untergang in kurzer Zeit entgegen gebt, wie denn die Zahl der 
Neuholländer bereits ungemein reduzirt ift, bie Melanefter und 
Papuas kein befjeres Schickſal erwartet. Dan findet in der Colonie 
Victoria jetzt faſt feine Ureinwohner mehr, „weil fie", fagt Peßler 
(Weſtermann's Monatsh., Jan. 1864), ‚von ven Europäern mit un- 
erhörter Grauſamkeit erhoffen und ſchaarenweiſe vergiftet wurden.” 
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A. Bei den indiſch-auſtraliſchen Schwarzen kann 
man ſchlichthaarige und kraushaarige unterſcheiden; zu 
den erſteren gehören die Neuholländer und Alfurus, zu den kraus⸗ 
haarigen die Papuahs von Neuguinea und gewiſſe wilde Stämme 
im Innern des indiſchen Continents und ſeiner Inſeln; die 
Melaneſier ſind z. Th. kraushaarig, z. Th. ſchlichthaarig, im 
malayiſchen Archipel und auf den Philippinen wohnen kraus⸗ und 
ſchlichthaarige durch einander. Hurley meint, die Schädel der 
mehr oder weniger wollhaarigen Südſee-Neger von Tasmanien, 
Neu⸗Caledonien, den Fidſchiinſeln, den Neu⸗-Hebriden hätten ganz 
auſtraliſchen Typus und ſeien häufig von denen der ſchlichthaarigen 
Auſtralier gar nicht zu unterſcheiden. Die Neu⸗Caledonier und 
Neu-Hebridier find fehr dolichocephal. Die Schädel der Negritos 
im Innern von Lucçon jollen Hingegen von den auftralifchen fehr 
verſchieden jein. 


Es gibt in dieſem Theile des Menfchengefchlechtes fehr tief 
ftehende Stämme. 

Die Ajetas im Innern vou Zucon will de la Gironiere ganz 
affenähnlich finden. Auf der Infel Banca bei Sumatra leben in 
den Wäldern mit Heerben von großen Affen zufammen die Orang⸗ 
Koobos, ein nadter fehr behaarter Menfchenftamm mit fehr unvolls 
fommener Sprache. Die Orang-Gugur find gleichfalls ſehr behaart, 
faft ohne Kinn und Waden, mit langen Berfen und Armen, zurüd- 
liegender Stirn und vortretenden Öberkiefer. Ungemein tief fteben 
auch die einzeln in Urwäldern Indiens Iebenden, von v. Hügel 
erwähnten Wilden, die auf Bäume flüchten. 


1. Reubolländer. Topinard, Etude sur I. races indigenes 
de l’Australie, Par. 1872, will 3 Abtheilungen unterfcheiden, eine 
erfte, zahlreichfte, an den Küften und auf den Infeln des Nordens, 
Nordweſtens und Weftens, negerhaft, übel geftaltet, die zweite, höher 
ſtehende, überall vorfommend, doch hauptfählih im Innern, mit 
langem ftraffem Saar und bie dritte, Mifchform der beiden erften. 
Die beſſere Raſſe ift langköpfig, hoch gewachien, wohl proportionirt, 
Haare, lang, ſchlicht, Züge lebhaft, Haut chofolade- oder dunkel 
Eupferbraun. Ihre Intelligenz reicht Hin für ihre befcheidenen Bes 
dürfniffe, fle wollen nicht die Lebendweife der Weißen annehmen. 
Die zweite Raffe tft noch langköpfiger, Fein, übelgeftaltet, tiefſchwarz, 
prognathifh, Haar kraus; Intelligenz faum für ihre Bebürfniffe 
ausreichend. Sie gehört wohl zu den Papuad und Melaneflern. 
Neuholland ift wahrfcheinlih von der nordweftlichen Ede aus be= 
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völfert worden. — Die Neubolländer find ſchlank, haben Lange 
Beine und Arme, die Mehrzahl ift jehr mager mit vorflehenden 
Bauch, einige Stämme find beffer beleibt und weniger haͤßlich. Der 
dolichocephale ſtark prognathifche Schädel ftcht auf kurzem Nacken, 
feine Knochen find ungemein did. Haar lang, fein, tiefhraun, 
weniger Häufig glänzend jchwarz, wie der Bart reichlich. Gefichts⸗ 
bildung zwifchen Negern und Malayen. Stimm ſchmal, Augen tief 
liegend, Fein, Schwarz. Mund groß, Lippen did, Zähne ſtark. Haut 
dunkelbraun oder vöthlichefchiwarz, manchmal heller. Manche Stämme 
durchbohren Naſenknorpel und Ohren. Die. matt bis dunfelfchwarzen 
nun audgerotteten Tadmanter waren etwas beſſer gebaut. Wegen 
des Mangeld Neuhollands an Nußpflanzen und Thieren müffen bie 
Neuholländer fortwährend wandern, wobei fle unter freiem Simmel 
oder Heim Beuer übernachten oder in fchlechten Hütten oft nur Hinter 
Windſchirmen von Flechtwerk; fie unterhalten ftet3 Feuer, auch auf 
den Canots und führen bei den Wanderungen ftet8 einen Beuer- 
brand mir ſich. Diele Eochen die Speifen nicht, röften z. B. Fleiſch 
und Bifche nur etwas am Beuer und zerbeißen und verfchlingen fie 
dann halb blutig. Wurzeln werten auch ſchwach geröftet oder ganz 
roh verfchlungen. Baden in Gruben mit heißen Steinen findet ſich 
nur an der Nordfüfte, als von den nächſten Infeln ſtammende Sitte. 
Beim elendeften Leben fehlen doch Geſang und Tanz nicht, es tanzen 
aber nur die Männer und die Weiber fchlagen als Muſik im Takt 
auf ihre Deden. Bon Landbau feine Spur. Sie fchleihen heran 
und entfernen ſich ganz unbemerkt und erkennen die leifeften Spuren 
von Thieren und Menichen. Sie führen viel Krieg unter einander, 
haben Blutrache und die Sitte, die Frauen von einem andern Stamm 
zu raufen. Die Anthropophagie ift ziemlich verbreitet. Als Waffen 
dienen Bogen und Pfeil, Speer, Keule und der allein den Neu⸗ 
holländern eigene Bumerang, nah v. Blandowsfy ein leicht 
gefruümmtes Holz, auf beiden Seiten fehneidig, eigenthümlich gewun⸗ 
ten, wird im Schwunge gegen den Beind gefchleudert, fo daß «es 
nach dem erften Dritttheil des Fluges faft den Boden berührt, dann 
fich wieder hebt, den Feind trifft und dann auffteigend in hoben 
Bogenflug wieder zurüd vor die Füße des Werfenden fällt. Die 
Waffe befchreibt während des wirbelnden Fluges eine Reihe von 
Curven. Ihre Speere werfen fie mit einer Art Hebel, was deren 
Bercufitondkraft und Wurfweite fehr vermehrt. Kleine Thiere fangen 
fie in Ballen, Fifche in Negen oder erlegen fie mit Speeren und 
mebrzinfigen Gabeln, den Emeu befchleichen fie ſehr liſtig. Sehen 
fie eine Biene, fo Fleben fie ihr eine weiße Feder an und folgen ihr 
zum Nefte. Kähne fehlen an der Wefte und Südküſte ganz, wo fie 
vorkommen, find fie meift Flein und fchlecht. 

Zur Zeit der beginnenden Gefchlechtöreife fchneidet man unter 
gewiſſen Feftlichfeiten Wunden mit fcharfen Mufchelftüden in vie 
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Haut, welche fonderbare Narben zurüdlaflen, Bora nennen ſie dieſe 
Geremonie, mit welcher der junge Mann in die Mechte der Männer 
eingefegt wird. Bemalung findet durch ganz Auftralien mit vother, 
fchwarzer, gelber und weißer Barbe ftatt und hat nach Farbe und 
Zeichnung verfchiedenen Sinn. Hie und da findet fich Befchneidung, 
in vielen Gegenden fchlagen fle fich Zähne aus oder fchneiden jich 
Bingerglieder ab, Alles in Bolge religtöfer Vorftellungen. Sie haben, 
was faft unglaublich ift, eine Menge Regeln der Höflichkeit und 
Etiquette, auch bei ihnen herrſcht die polyneſiſche und melaneſiſche 
Sitte, mit andern unter Vertaufchung der Namen Brübderfchaft zu 
ſchließen. An unzüchtigen Taͤnzen fehlt e8 nicht. Sie follen fehr 
viel mimifches Talent haben, die Europäer, 3. B. die Gouverneure 
fo genau copiren, daß man fle vor ſich zu fehen glaubt, es fehlt 
ihnen nicht an Wis und Beobachtungsgabe. Die Frankfurterin, 
Grau Dr. Bingmann, erflärt zwar die Neuholländer für ganz 
uncioflifirbar, flumpffinnig, Hunger und Durft, Kälte und Näffe 
ertragend, ohne Stammeseigenthümlichfeiten, ohne Spur von Tradi⸗ 
tion, Gottesidee, zufünftigem Leben, jehr leidenfchaftlich, ohne edlere 
Regungen, vom Gefühl ihrer Nichtigkeit den Meißen gegenüber 
durchdrungen, ſie feien mit 10—12 Jahren fchon ausgewachfen und 
lebten im Durchfchnitt nur 36 Jahre, — aber manche diefer Uns 
gaben paſſen wohl nur auf die verfommenften Stänme. Nach 
Tench zeigen die Reuholländer oft ziemliche Urtheilskraft und Scharf: 
finn. Bei Arabanu war die Phyſiognomie getanfenvoll, aber nicht 
belebt und er bewahrte dem Gouverneur Philippa immer gleiche 
Treue. Obſchon fanft und nachgiebig, Tieß ex fich doch nicht unter- 
drüden. Manchmal hatte er glüdliche Einfälle und machte feine 
Gegner lächerlich; im Englifchen machte er aber troß feiner Lern⸗ 
begierde keine wefentlichen Bortfchritte. Collins bezeichnet bie 
Eingebornen von Neufüdwales ald große Diebe, Meifter in Aus— 
flüchten und Lügen, als rach⸗ und ceiferfüchtig, verfchlagen, muthig, 
mit viel Talent für Grimaffenfchneiden (mimiery), doch auch der 
Breundfchaft und bes Mitleids fähig, Eyre Hingegen erflärt fie für 
freimüthig, offen, zutraulih und leicht zu Freunden zu machen. 
Gerſtäcker fand die Auftralier auf einer Infel in der Torresftraße 
fehr gutmüthig und glaubt mit Moorhoufe, daß immer die Weißen 
die Beranlaffung zu Beindfeligfeit und Graufumfelt geben. Neu⸗ 
mayer, in Verhandl. d. Berl. Gefellib. f. Anthropologie xc., 
Dct. 1870 bis Nov. 1871, ©. 69, ftellt die Auftralier viel gün- 
fliger dar als andere Meifende; fie ſeien nur durch ihren gänzlichen 
Abschluß und degenerirende Wirfung phyſikaliſcher Verhältniffe ver 
fonmen. Er meint, auch vor der europälfchen Beiteblung habe 
Neubolland kaum mehr als 70,000 Bewohner gehabt. Die Auflra- 
lier hätten manche der edelften Gigenfchaften, wenn auch ungeläutert 
und nicht zum klaren Ausdruck gebracht. Die europälfchen Aus» 
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würflinge hätten die Gingebornen auf beftialifche Weiſe wie Wild 
zufammengefchoffen. Die Miffton habe darin gefehlt, ihnen über die 
höchften Lehren der Religion zu predigen, ftatt ihre phoflfche und 
foctale Berfaffung zu heben. Die Neubolländer hätten ihm niele 
Beweife von Verſtand und Charakter gegeben, aber man dürfe ihnen 
nicht Begriffe zumuthen, über welche wir nach taufendjähriger Eultur 
nicht ind Klare gefommen find. 

Ihre vielen Lieder find monoton und arm an Gedanken. Sie 
Ichneiden buntgefärbte Verzierungen in Kängurubfelle ein, zeichnen 
oder graviren Biguren auf Baumrinde oder Holz von Gucalyptus, 
um Botanybai und Port Jackſon fand man Bilder von Thieren, 
Menſchen, Waffen, europätfchen Schiffen fehr roh in Felſen gehauen 
oder mit Kohle gezeichnet. Sie haben Namen für jeden Fluß, Berg, 
Thal, für jede Pflanze und jedes Thier, für die einzelnen Theile bes 
Leibes, auch Ramen für einzelne Sternbilder, eine Eintheilung des 
Jahres und fcheiden den Himmel in 8 Gegenden, mit deren Namen 
fie die Winde bezeichnen. Site unterfcheiden und benennen die Pla⸗ 
'neten und eine Menge Birfterne, die Milchſtraße beißt Worambul, 
ein Strombett mit einem Luſtwald dabei, reich an Rahrung, Brüch- 
ten, Blumen und allem Wuͤnſchbaren; dahin gelangen die Seelen 
der Guten nnd vermögen ihren Freunden auf Erden zu helfen, wenn 
man je anruft. (Ridley.) Ihr Gedaͤchtniß iſt fehr gut, ihr Orts⸗ 
und Orientirungsfinn wunderbar; über fünf fcheinen fie nicht zu 
zählen. Die Stämme im Norden und Often treiben etwas Handel, 
die der Prinz Walesinfeln in der Torreöftraße, die Kowrarega, ver⸗ 
ehren mit den Papuah, am tiefften ftehen auch hierin die von Neu⸗ 
jübwales. Die Reuholländer wiflen fehr bald dad Nützliche vom 
Unweſentlichen zu unterfcheiden und einzelne Individuen ftehen geiftig 
fogar weit über dem Mittelfchlag der europätfchen. Anftändig be⸗ 
handelt find die Neuholländer zu verfchlebenen Dienften brauchbar, 
als Schäfer, Wafler- und Holzträger, Jagdgehilfen und fcheinen 
übrigens von einer frühern höhern Eulturftufe herabgefunfen zu fein. 

Vielweiberei ift felten, da fle mehrere Frauen nicht ernähren 
fönnen. Blandowskh fragte einen Eingebornen, der früher nur 
eine Srau, nun zwei hatte, warum? Die eine kocht fehr gut und 
die andere fingt ſehr fchön, war die Antwort. Bel vielen Stämmen 
wird die Braut entführt oder gewaltfam geraubt, bei manchen wird 
fie dem Manne von den Eltern zugeführt; der beraubte Stamm 
nimmt dann Reprefialien und e8 fommt zum Streit. Die Männer 
und die Jugend beider Gejchlechter find keinesweges an ein Geſetz ber 
Keufchheit gebunden, bei verheiratheten Frauen wird Verlegung biefer 
blutig beſtraft. Lubbock drudt in |. Prehist. Times eine Rote 
aus Eyre’& Discoveries II, 320 ab, nach welcher bei ben meiften 
neubolländifchen Stämmen von Jugend auf der freiefte gefchlechtliche 
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Umgang ſtattfindet, was meines Erachtens nicht der geringſte der 
Faktoren iſt, die ihren Untergang herbeiführen. Dabei ordnen die 
Männer alles Geſchlechtliche zu ihrem Vortheil und Ehefrauen be- 
gehren fie eigentlich nur zu Sklavendienſten. Die Frauen. werben 
ihr ganzes Leben lang proſtituirt, Freunden und Weiberloſen ge: 
lieben ꝛc., in Adelaide von den Männern gezwungen, ſich für eine 
Kleinigkeit preiszugeben. Lagern zwei Stämme neben einander, fo 
werden die Frauen gegenfeitig gebraucht. Mädchen von 10 und 
Knaben von 13 —14 Jahren begatten ſich und zu gewiffen Zeiten 
wird durch eine Urt Brummfreifel, ein myſtiſches aus Holz ges 
machtes Gebilde, deffen Anbli den Brauen verboten tft, der Jugend 
das Zeichen gegeben, daß Allen die Beiwohnung geftattet ſei. Die 
Brauen haben ein fehr hartes Loos, müflen die hHärteflen Arbeiten 
thun, denn die Männer find „Tabu“, dürfen beffere Speiſen nicht 
genießen, aber doch ruht auf der Frau alle Vererbung, auch bie 
Blutrache. Sonderbar genug darf in Auftralien der Name der 
Todten nicht genannt werden, ferner darf der Schwiegerfohn nie 
den Ramen der Schwiegermutter, die Schwiegertochter nie den bed 
Schwagerd nennen, bei manchen Stämmen dürfen fich dieſe Ver⸗ 
wandten nach der Verlobung fogar nicht mehr ſehen, was auf un- 
bekannter Ideenverbindung beruht. Obichon Mord der Kinder, 
namentlich der Mädchen häufig vorkömmt, fo Tieben Doch wieder 
die Eltern ihre lebenden Kinder zaͤrtlich. Befchneidung, Tätowirung, 
Ausfchlagen von Zähnen durch die Priefterärzte, wenn die Knaben 
mannbar erflärt werden, gefchieht in Folge myflifcher Vorftellungen, 
ein böfer Geiſt in Pferdegeftalt verfchlingt die Menfchen, denen Fein 
Zahn ausgeſchlagen if. 

Nach v. Blandowsky herrſchen in ganz Neubolland derfelbe 
Typus, diefelben Gebräuche, Waffen ꝛc., die wahrfcheinlih ſchon 
feit Tanger Zeit fo befanden haben. Grey behauptet, alle Neu⸗ 
holländer feien in große Zünfte getheilt und jeder Mann führe 
außer feinem individuellen Namen auch noch ten feiner Zunft, 
welche manchmal noch in Abthellungen mit Lokalnamen gefchieben 
if. Manche Stämme find in drei fireng gefchiedene Nangflaffen 
gefondert, die zwar Außerlih und an Rechten einander gleich find, 
aber doch nicht unter einander heiratben. In Neubolland iſt jeber 
Mann volllommen frei, eigentliche Häuptlinge gibt ed nicht, fondern 
nur Rath ertbeilende ältere Männer, deren Unfehen mit den Jahren 
zunimmt. Das Gebiet iſt auf die Stämme und Bamilien genau 
vertbeilt und bie Europäer, e8 für herrenlos betrachtend und ohne 
weitered in Beſchlag nehmend, Haben auch in Neuholland fchweres 
Unrecht geübt. Jede Familie, jeder Stamm haftet für den Ein 
zelnen, Blutrache für ein begangenes Verbrechen kündigen fich bie 
Meftauftralier fogleich durch Schreien von einem Diftrift zum andern 
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an. Manche Bergeben Iaffen fie allein durch die Götter beftrafen. 
Ihre früher wohl höher ausgebildete Religion und Mytbologie Haben 
fih nur in ſchwachen Spuren erhalten, ®efpenfter- und Dämonen 
furcht find allgemein, man glaubt an greuliche Tod und Berderben 
bringende Götter, auch an feindliche Elementargeifter, an el gutes 
Weſen glauben nur manche Stämme. In Ridley's Ber. üb. d. auftral. 
Sprachen u. Traditionen, Journ. of the Anthr. Inst. 1872, p. 257 ff., 
wird angeführt, daß die Auftralier an ein höchſtes Wefen, Baiamai, 
glauben, nach feiner Meinung bei den Denfenveren eine Reminidcenz 
jener bei den Alten über die Gottheit herrfchenden Vorftellung, in- 
dem fie ihr Ewigkeit, Allmächtigfeit, Allgüte zufchreiben. Auch ift 
die Idee der Fortdauer bei ihnen nicht ganz erlofchen, obſchon 
manche nicht daran glauben und davon nichts Hören wollen. in 
Theil nimmt an, daß die Guten nach dem Tode zu Balamat gehen; 
Achnliches bat Ridley bei den Kamilarot beobachtet. Gin Ein- 
geborener, der englifch Iefen gelernt hatte, blickte bei der Lektüre des 
8. Cap. des Römerbriefes plötzlich auf und fagte: Herr Günther, was 
glauben Sie, wandle ich nach dem Fleiſche oder nach dem @eifte? 
Der Geiftliche erklärte ihm den Sinn diefer Ausdrücke und ber 
Schwarze ſprach mit einem Seufzer: Ich glaube, daß ich immer 
nach dem Bleifche wandle. Diefer Mann wurde zulegt ein andädh- 
tiger und praftifcher Chrift. Die am Murrayfluß glauben auch an. 
ein höchſtes Weſen, daß jle Nourelle nennen, ebenfo die am Loddon⸗ 
fluß an ihren Binbeal, der Alles macht. Auch von anderen Stäm- 
men weiß man, daß fle ein gutes höchftes Wefen annehmen, dabei 
glauben fle allerdings auch an böfe Weſen; Andere nehmen wieder 
mehr oder weniger göttliche Weien an. Es fommen Mythen vor von 
Schöpfung und Fluth, die an die polynefifchen erinnern, in man⸗ 
chen ®egenden werden Sonne und Mond verehrt, In Süden machen 
fie Idole von Stein, Holz, Rinde und bringen ihnen Opfer, heilige 
Tänze und Feſte finden fich bei vielen Stämmen. Die ‚Zauberer, in 
manchen Gegenden zugleich Aerzte, gewinnen Macht über einen Men- 
ſchen, ben fie verderben wollen, wenn von diefem etwas genommen 
und dem Bauberer gegeben wird; jeder Todesfall ift Folge einer 
Bezauberung. Die Todten werden auf fchr verfchiedene Weiſe be= 
ftattet. Weil die meiften Neubolländer die Seele für immateriell 
halten und an deren Fortdauer glauben, flerben- fie fehr ruhig. — 
Bon den Europäern haben die Neubolländer nur Trunkfucht, Fluchen 
und andere Schlechrigfeiten gelernt. Nach einer Tabelle, welche 
George Taplin in Port Macleay, Sübauftralten, im Journ. of 
the Anthrop. Inst. 1871, p. 88, von den auftralifchen Sprachen 
gibt, ſind Ddiefelben unter einander ungemein verfchieden, doch ge⸗ 
hören fie nah Grey fämmtlih zum felben Stamm. Bon ten 
polynefifchen Spradyen weichen fie durchaus ab, fchließen fich hin⸗ 
gegen nach Norris, Caldwell und Bleef an die Dravidifchen und in 
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den Fürwörtern an die Tübetaniſchen und Indochineſiſchen Sprachen 
an, demnach an bie Turanifche Gruppe. Vom Gornuftamm in 
Auftralien gibt Pechey ein Vocabular. Ibid. ©. 143. ©. ferner 
9. Barlow In Journ. of the A. I. 1872, p. 165 ff., dann 
Ridley p. 257. 


2. Die Tasmanier glichen in Lebensweiſe und Sitten wefentlich 
den Reubolländern und hatten wie dieſe halbfugelförmige Hütten oder 
nur Windfchirme aus Flechtwerf. Wie viele wilde Völker hielten 
ſie die Europäer für zurüdfehrende Geifter Verftorbener und nahmen 
feine von ihnen angebotene Speife an. An Begabung ftanden fle 
wohl den Neuhollaͤndern nicht nach, waren friedfertig, aber aͤngſtlich 
und fcheu und fuchten deshalb der Europäer fich zu entlebigen. 
Nachdem fie wie die Neuholländer, die man mordete, durch Arfenif 
vergiftete ., auf das greulichfte behandelt worden waren und man 
doch mit ihnen, welche einen verzweifelten Widerftand Ieifteten, nicht 
fertig werden Fonnte, gelang es dem Baumeifter Robinfon, ſie zu 
bewegen, fih nach der Schwaneninfel, der Infel Gauencarriage, dann 
1843 nach Flinders⸗Inſel, zulegt nach Oyſter Cove deportiren zu 
lafien, wo ſie in Folge der veränderten Lebensweife und aus Sein: 
web audftarben. Der Untergang ber Tasmanier ift „eines der 
ſchmachvollſten Blätter in ber englifchen Kolonialgefchichte”, fagt ein 
Schriftfteller. Bei den Tasmaniern war das Haar Fraud und die 
Hautfarbe noch dunkler als bei den Neuholländern, faft ſchwarz. 


Melanefien bat man einen Gompler größerer und Eleinerer 
Infeln im weftlichen äquatorialen Theil des großen Oceans genannt; 
ed gehören Hierher von Welt nach Oft fortfchreitend die Aruinfeln, 
Reuguinea, Reubritannien, die Salomond» und Auifladeinfeln, die 
neuen Hebriden, Neucaledonien (Baladen) und die Pibichjinfeln. 
Die meiften Infeln Melaneftend find Hoch, die einzelnen und die 
ganze Meihe von Niffen und flachen SKoralleninfeln umgeben, das 
Ganze vielleicht Reſte eines verfunfenen Continentes. Man findet 
gewaltige Urwälder, in Neuguinea Berge über der Schneegrenze, in 
Neubritannien und den Salomondinfeln ſolche bis 9000° Höhe. 
Auf Reuguinen und Neubritannten kommen Krofobile vor. Die 
Bevölkerung von Melaneften gibt Behn auf etwa 2,200,000 Serlen 
an, wovon auf Neuguinea eine Million, auf die Salomondinjeln 
und Neubritannien 800,000, auf den Zinfchiarchipel 200,000, auf 
die übrigen Infeln eben fo viele fommen. Die Abnahme der Bes 
völferung iſt weniger raſch als in Polynefien, wohl nur, weil 
die Berührungen mit den Weißen noch jünger find und weniger 
häufig waren. 

Die meiften Melanefier find nur mittelgroß, doch gibt es auch 
Ausnahmen, wie auf ReusCaledonien, Tate, Espiritu Santo, den 
Fidſchis. Dunkelbraun iſt vorherrfchende Farbe, aber manche find 
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hell Eupferroth, gelbbraun, rußſchwarz. Haupt, Bart⸗ und Körper- 
baar vieler Melanefter, namentlich auch der Rencaledonier, waͤchſt in 
Flocken oder Büfcheln, indem zwiſchen ben bebaarten Stellen uns 
behaarte find, fo bei den Fidſchis, einzelnen Gegenden in Neu⸗ 
guinea, Torredinfeln, Baladea u. |. w. Dann tfl dad Haar ent- 
weder kraus und nicht fehr lang, meift ſchwarz, oder es tft länger, 
ſchlicht, braͤunlich. Bauch oft Did und vorflehend, Arme und mehr 
noch die Beine ſchwach. In Neuguinea und anderwaͤrts ift der 
Mund meift groß, weit mit dien Lippen, die Nafe ift platt, das 
Geftcht breit durch die vortretenden Badenfnochen, die Augen liegen 
tief. In einigen Gebieten giebt e8 eine fehönere Geflchtöhildung 
mit römifcher Naſe. Gerland beftreitet in Beziehung auf biefe 
Schwankungen im melaneflichen Typus die Behauptung von Hombron 
und d'Urville, daß in manchen Gebieten Malayen oder Polyneſier 
mit Melanefiern fi gemiſcht Hätten, wohl nicht mit Recht. Wenn 
auch nach Wallace und Dumoutier Malayen und Melanefter ſcharf 
gefchiedene WBölkerfamilien find, auch nach dem Sprachgenius, fo 
fonnten doch eben fo gut Mifchungen zwifchen beiden flattfinden, 
wie zwifchen Negern und Weißen ober Negern und Amerikanern. 


Die Melancfter gehen” meift nadt, nur mit bedeckter Scham, 
tragen viel Schmud, auch im durchbohrten Nafenfnorpel (mas Fein 
Polyneſter thut), wenden viel Mühe auf ihren Haarwuchs, tätowiren 
fih felten, bemalen ſich fehr allgemein. Befchneidung findet bier 
und da ftatt. Die Melanefler machen irdene Töpfe und Gefäße (was 
die Polynefter nicht. fennen), auf Neuguinea verſteht man Elfen zu 
Schmieden. Als Waffen Haben fle Bogen und ‘Pfeile, die allen 
Polyneftern fehlen, — Keule, Lanze, Schleuder, Schild. Diele 
Melanefter, namentlicy die Küſtenfidſchis, ſchwimmen und tauchen 
vortrefflih. Am wenigften tm Wafler zu Haufe find die Reuholländer. 
Die Papuas von Dorei, aber auch andere Melanefler, verfertigen Fünft- 
lihe Holzfchnigerein. Die Bewohner der öftlichen Malayeninſeln 
treiben mit Melaneflen, namentlich Neuguinea, fchon feit Jahrhun⸗ 
derten Kandel und die Fidfchis Handeln mit Tonga. Die Bewohner 
von Tanna haben eine Menge Sternbilder unterfchleden und benannt, 
viele Melanefter Eennen ihre und andere Infelgruppen genau und 
find gute Schiffer. Urfprünglich konnten die Melanefier nur bie 
3 zählen, nach und nach bis 20; immer iſt, was über die erreichte 
Stufe hinausgeht, „viel“. In der Humboldtbai auf Reuguinea 
fteben die Dörfer auf dem Lande oder im Wafler auf Pfählen, 
oft weit vom Rande und haben in der Mitte einen Tempel. Manche 
hochgelegene Dörfer find mit Pallifaden verfchanzt. Die Fidſchis 
haben befeftigte Pläge mit Wällen, Gräben, Pallifaden, Bugbrüden, 
in ganz Melanefien wird viel Krieg geführt, die Gefangenen werben 
Sflaven, die meiften Männer jedoch getödtet. Die Salomoinfulaner 
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und Küftenpapuas treiben auch Seeraub. Anthropophagie iſt bei 
den Melaneflern fehr verbreitet, Menfchenfleifch ailt als größte Leckerei, 
fo auf Neuguinea, Fidſchi, wo man nicht blos im Treffen. Gefallene 
oder Gefangene und Schiffbrüchige verzehrte, fondern bei jedem Feſt, 
bei Errichtung eined Haufe, Bau eines Kahnes Menfchen opferte 
und die Leichen fra. Bürften und Häuptlinge tödteten ihre Srauen 
und verzehrten fie, felbft Leichen wurden zu dieſem Zweck \wieber 
audgegraben. Dabei mifchten fich religiöfe oder phantaftifche Vor⸗ 
ftellungen ein und obfcöne Handlungen gefellten fich bei, Williams 
Fannte einen Häuptling, der wenigftens 900 Menfchen gefreffen hatte. 
Man Schnitt fogar Lebenden einzelne Theile ab und verzehrte fie vor 
ihren Augen oder bot fle ihnen felbft an und glaubte dabei bie 
guten Eigenfchaften der Verzehrten in fi aufzunehmen und meinte, 
die Götter ſelbſt liebten Menfchenfleifch über Allee. Nach Pidering 
ift die Zubereitung von Menfchenfleifch Hei den Fidſchis faft zu 
einer Art Kunft ausgebildet. Ramentlich die weftlichen Melanefter 
fauen Betel. 


Die Melanefier find meift diebiſch, zu Lug und Trug geneigt 
und fo bochmütbig, daB ſie aus Hochmuth ſich manchmal feldft 
morden, es nicht ertragen, in etwas unter die Weißen geftellt zu 
werden. Sie find rachfüchtig ohne Tapferkeit, mißtrauifch, blut⸗ 
gierig und graufam wegen unentwideltem Gemüthsleben bei guter 
intelleftueller Begabung, fonft culturfähig, arbeitfam, ziemlich fitten« 
fireng, manche Bevölkerungen find wieder ftunpf und elend. Auch 
in Melanefien haben die Europäer abfcheulih und graufam gehauft. 
Die Frauen, die fchon aus rellgiöfen Gründen weniger gelten als 
die Männer, werden hart gehalten und es liegen ihnen die melften 
ſchweren Arbeiten ob. Solche Ausfchweifungen wie bei den Poly: 
neftern kommen nicht vor, Raub der Braut hat auf manchen Infel- 
gruppen und bei den Bergvölkern Neuguineas flatt. Strenge Tabu⸗ 
gefege verbieten den Verkehr von Mann und Frau, die nicht zuſammen 
efien, auch abgefondert fchlafen, der gefchlechtliche Umgang findet 
im Walde flatt. Auch die meiften Verwandten dürfen nicht mit 
einander efien, nicht einmal fprechen. Grmordung der Kinder und 
Alten tft in ganz Melaneſien Sitte, von den Kindern werben wohl 
2/, gleich nach der Geburt getödtet, Hauptfächlich Mädchen, „weil 
fie doch nicht zum Kriege taugen.‘ Und doch find fe gegen hilf— 
loſe lebende Kinder Außerft mild. Auch Fünftlicher Abortus ift ſehr 
Häufig. Der Mord der Alten und Kranken fcheint jegt mehr ab⸗ 
zufommen ; übrigens wünfchen dieſe jelbft, dab man fle töbte. Die 
Melanefler halten alle Menfchen für unfterblich. 

-Die Berfaffung ift im Allgemeinen die polgneftiche, aber im 
Berfall begriffen, Telten findet man Bürften, die dann wie in Poly- 
neſien göttlich verehrt werden, meift nur einzelne Häuptlinge, deren 
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Gewalt oft jehr gering iſt; der in Polyneflen jo wichtige Mittelſtand 
fehlt. Rang und meift aud) Vermögen vererben ſich durch die Butter, 
wie dieſes von Reuguinea und den Fidſchjinſeln ficher if; auf letzteren 
berricht Lie eigenthümliche Einrichtung, daB jeder Mann, deſſen 
Mutter ein Glied der Häuptlingsfamilie eines anderen Bezirkes oder 
Stammes ift, als Neffe, vasa, defielben gilt und ſich Alles aneignen 
fann, dad Eigenthum der Häuptlinge ausgenommen, ohne Wiberftand 
zu finden. Gotteögerichte und Zauberei bat man in Reucaledonien, 
Fidſchi und anderwärts gefunden. — Die Bewohner der Loyalitaͤts⸗ 
infeln glauben an eine unfichtbare Macht, Die Alles leitet, an der 
Speelmannsbai von Reuguinea glaubt man an einen über den 
Wolfen wohnenden, Alles regierenden Herrfcher. Dann gibt es in 
Melanefien Gewitter, Berg⸗, Windgötter x. und Schußgeifter. Man 
hat eigene Aufenhaltöörter oder Paradieſe für die Seelen; die Götter 
werden als geiftige Weſen vorgeftellt, Betifche bat man nicht. Bei 
mancher Aehnlichkeit mit Polynefien Haben ſich die melanefljchen 
Religionen felbftändig entwidelt. 


3. Die Fidſchi-Inſulaner find wohl unter allen Melaneflern 
die begabteften, mutbigften, Eräftigflen und ftehen den Polyneſiern 
in nichts Wefentlichem nad. Die Männer tragen einen langen, 
mehrmal um den Leib gefchlungenen, dann zwifchen den Beinen 
durchgezogenen Gürtel, die Frauen eine Schürze mit Franſen. Durch 
eigene Behandlung machen fie ihre Haar fehr hart und wenden auf 
die Friſur viel Sorge; jeder Häuptling bat feinen Friſeur. Die 
Fidſchis follen ſich durch eine eigene Härte und Rauhigkeit der Haut 
auszeichnen; im Gegenſatz zu Polyneſien find Hier faft nur bie 
Frauen tätowirt. Das Kawatrinfen, das Kochen auf erbigten 
Steinen in Gruben Haben die Fidſchi von ten Polhneſtern gelernt. 
Sie leben von Schweinen, Hunden, Hühnern, Bifchen, bauen die 
Pflanzen Polyneftens, in neuerer Zeit auch Kaffe, Tabak, Mais; 
auf Fidſchi, Baladea, Cheyan und andern Infeln iſt die Lebensweiſe 
der der Polynefter ſehr ähnlich; fie haben auch die Nafenflöte und 
die Panflöte der Polgnefler. Die Fipfchis bauen Kühne bis 118 
Fuß lang, 25 Buß breit, mit 60 Buß hoben Waften, die Neu⸗ 
calebonier auch Doppelkaͤhne. Die Religion der Fidſchis ift kaum 
befannt, ihr Hauptgott Rdengei, der etwa dem poloneflfchen Tanga 
entfpricht, Halb Fels, bald Schlange ift, trägt die Welt und wenn 
er fich wendet, entfteht Erdbeben oder ein fruchtbare Jahr. Ein 
anderer mächtiger Gott iſt Ove. Die Prieſter find zugleich Wahr- 
fager und jeder kann Priefter werden, der etwas vorher verfündigt 
hat, die Aerzte find zugleih Zauberer. Die erfle Frau eines Häupt- 
lings wird bei beflen Tode erdrofielt und dann mit ihm begraben. 
Im Fidſchiarchipel fehlt e8 auch nicht an Dichtern und Dichterinnen, 
felbft Improvifatoren, und die angefehenften Dichter beiderlei Ge⸗ 
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ſchlechts glauben, daß fle im Schlafe zum Himmel entrücdt werden 
und ihnen dort eine Gottheit das Gedicht und den dazu gehörigen 
Gefang lehre. Die Fidſchis Haben einige hervorragende Individuen 
hervorgebracht, fo den in unferem Jahrhundert lebenden Thakombau, 
der in der Jugend noch Kannibale war, dann Chriſt wurde, ein 
liſtiger, Eluger, tapferer, zum Herrſchen gemadter Mann. W. 
v. Humboldt fand in der Sprache der Fidſchis nicht wenige 
Wörter polyneflicher, aber auch eigentlich malayifcher Sprachen und 
Hale behauptet, dag */, der Fidſchiſprache polyneftfch ſei; Auftral» 
neger feien die Urbewohner gewefen, dann Fam eine Kolonie Polhnefier 
von den Tongainfeln. — Die ganz nadt gehenden Reucaledonier 
fchildert man als völlig ſchamlos, ohne fittliche Regungen, hinter⸗ 

liſtig und mörderiſch. 


4. Ueber Papuahs und Alfuren ſ.v. Baer, in Mém. de l’aca- 
demie de St. Petersb. 6. serie, scienc. natur. 1859. Finſch, 
Neuguinea und jeine Bewohner, Bremen 1865. Mairaſſis, Arfakis, 
Endamenes ift nach v. Baer das Bleihe. Der Name Papuah 
wurde von Europäern fchon über 400 Jahre, von Malayen noch 
viel länger gebraucht und Papuah heißt nah W. v. Humboldt im 
Malayifhen Frausgelodt. Die Malayen nennen Papuahs alle 
fhwarzen Fraushaarigen Menfchen ded großen Oceans. Im Anfang 
des 16. Sabrhunderts fielen fchon die Papuahs den Europäern durch 
ihre fchmwarze Farbe auf. Die Bewohner der Papuahsinſeln: Watgiu, 
Sallwaty, Gammen, Batenta und felbft die nächften Theile von 
Neuguinea find jedoch fehr gemifcht; man findet überall unter den 
Papuahs heller gefärbte Menfchen und die Vermifchung der Malayen 
mit Papuas nimmt zu; die Fidſchis, die öftlichften Auftralneger 
verdanken vielleicht ihre edlere Bildung der Beimifchung polyneftfchen 
Bluted. v. Baer bemerkt, daß die Papuas ungemein begierig nach 
eifernen Beilen feien; im 16. Jahrhundert Fannten ſie noch nicht 
den Gebrauch der Metalle und Höhlten ihre Kähne mit fcharfen 
Fifchzähnen aus. d'Urville lernte die Bewohner ded Innern von 
Neuguinea unter dem Namen Arfakis kennen, die Mairaſſis find 
ein Stamm der Papuad. Die Reubolländer find viel rober al8 die 
Papuas. Es fcheint auf Neuguinea Feine Menfchen mit ſchlichtem 
Haar zu geben, fondern nur folche mit krauſem. Bei den Papuahs 
ift nach Earl jedes einzelne Haar jpiral gedreht und die ‚Haare 
fammeln fih in getrennte Büfchel oder Troddeln; fle find flarrer 
als die Negerhaare. Die Haare der Fidſchi nennt Pidering drahtig 
und fie leiften den Keulenfchlägen bedeutenden Widerftand. Nach 
Earl und v. Baer wären die Hottentotten und Bufchmänner den 
Papuahs in der Befchaffenheit des Haares am ähnlichflen, am 
fteifften ift das Haar der Süftenpapund. ine wefentliche Ver⸗ 
ſchiedenheit des Haares der Papuahs und Neger gibt v. Baer nic) 
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su, eine ſolche beftehe nicht zwifchen Spirale und Wollhaar, der 
große Duaflmfopf der Papuahs entftehe nur durch Kämmen, wobei 
fih dann die einzelnen fleifen aufrechten Haare gegenfeitig halten. 
Falſch ift die affenartige Darftellung der Papuahs von Raffles. 
Alle Papuahs find Träftig, ganz verſchieden von den Kleinen ſchwaͤch⸗ 
lichen Andamanen. v. Baer wollte bei den Fraushaarigen Bewohnern 
Reuguinead x. zwei Typen .unterjcheiden: 1. Schädelform flacher, 
Stim etwas zurüd liegend, Kinn etwad zurüdtretend, fo im Weſt⸗ 
ende von Reuguinea, der Südküſte im Luifladearchipel, Neuirland, 
Tasmanien. 2. Stirn höher, Schädel gewölbter, höher, Kinn mehr 
vorſtehend; Südweſtküſte von Neuguinea, Arfakgebirge an der Nord⸗ 
füfte, Torreöftraße, Samangd im Innern von Malacca, Vanicoro; 
auch die Bewohner Auftraliend, wenn fie Eraufed Saar hätten. Den 
erften negerähnlicheren Typus nennt v. Baer Papuahs, den zweiten 
Alfurens Bapuas. 

Neuguinea hat feine Affen, Feine Hirfche, Feine Raubthiere (mit 
Ausnahme von PBaradorurud) und Ragethiere, Feine Beier und Adler, 
feine Hühnervögel und Spechte (wie Reuholland), dafür Paradied- 
vögel, prachtuolle fonderbar geflaltete Tauben, Spielvögel, Epimachus, 
Slanzdrofieln, Megapodius. Wie die Thierwelt fo gleicht auch die 
Pflanzenwelt der der öftlichen Molluffen und Neuhollands. 

Die Eina-Erpedition, 1858 durch die Niederländer veranftaltet, hat 
gegen v. Baer feflgeftellt, daß die Bewohner des etwas mehr im Innern 
gelegenen Arfafgebirges ganz zum felben Schlage gehören, wie die 
Küftenbemohner von Neuguinea. Die in den letzten Jahren befannt 
gevordenen Bewohner der nordöftlich Tiegenden Humboldtbai, fern 
von allem Verkehr geblieben, haben ihren Charakter am reinften 
bewahrt und find feinedweged ganz barbariih. Die eigentlichen 
Beherrfcher des Landes find die Sultane von Xidore, welche fchon 
im 16. Jahrhundert ihre berüchtigten Hongieslotten ausſandten zu 
Brandſchatzung, Bernichtung, Wenfchenraub, was bis jetzt die Hol⸗ 
länder nicht zu verhintern vermochten. Die Bewohner des Binnen⸗ 
landes erkennen den Sultan von Tidore und feine Rajahs nicht an. 
Im ganzen indifchen Archipel, fogar auf Reuguinea hat der Islam 
viel mehr Anhänger gewonnen als das Chriftentfum. Gin Papuah 
äußerte gegen einen Mifftonär, fein großer unflchtbarer Geifl, Gott, 
müfle wohl in ver Blafche der Weißen wohnen, denn als er von 
dem Eöfllichen Naß getrunfen, glaubte er von zwei @eiftern bejeflen 
zu fein. — Nur an den fernften norböftlichen Küften, wohin die 
Hongie⸗Flotten nicht kommen, gibt ed regelmäßige Dörfer (Campongs) 
und Pflanzungen und doch find es ganz diefelben Stämme. Für 
den Handel ift übrigens Neuguinea bis jegt fehr unbedeutend; bie 
gewinnreichften Artikel find die Mafoi-Rinde, in Indien für alle 
möglichen Leiden gebraucht, etwas Sago, Parabiednögel, Schilbpatt, 


Melanefiter. 63 


Perlen, Trepang. Die meiflen Stämme Reuguinead leben nomadifch, 
wo fefte Wohnungen, find fie immer auf Pfählen, oft im Wafler 
gebaut. Die Papuahs find ziemlich Elug, führen ald Waffen Bogen 
und Pfeil, eine Art Lanze, Streitkolben, bewegen ſich faft mit der 
Leichtigkeit der Affen auf den Bäumen, manche fletfchen gleich bifjigen 
Hunden die Zähne. Hautfarbe fchwarz oder dunkelbraun. Sie 
führen untereinander Kriege und die Küftenbewohner verkaufen Die 
erbeuteten Bergbewohner, namentlich des Arfakgebirges, ald Sklaven. 
Biele Haben fein Haudgeräthe, nicht einmal Töpfe, röften die Nahrung 
nur ein wenig über dem euer; legen den Kopf beim Schlafen auf 
Blätter; Rauchen ift der liebfte Zeitvertreib der Männer, den Tabak 
erhalten fie von Geram. Sie haben, Rohre von Bambus und blafen 
aus denſelben Staub und Afche in die Höhe, wahrfcheinlich als 
Signale, viele ſchwimmen und jchiffen gut. Am begierigften find 
fie auf Kattun, von dem ſie fich fogleich Schürzen machen. Auf 
der großen Injel von Neuguinea zählen die Papuahs in manchen 
Gegenden bis 10, bevor die Zufammenfegungen kommen, in andern 
bis 5, auf einigen Eleinern Infeln zählen ſie mit einfachen Worten 
nur 1 oder 2, drei wird ſchon zufammengefegt: eins, netat, zwei, 
nees, drei neesa-netat, vier neesa-nees, fünf neesa-neesa-netat, 
jech8 neesa-neesa-nees. Ueber jech® zählen nur wenige, fondern 
wiederholen rafch neesa-neesa, um bie Bielheit auszudrüden, Manche 
blajen auf Tritondfchneden und einige Stämme prügeln fich bei Feſt⸗ 
lichkeiten mit eigend geformten Stöden. Die Macht der Häuptlinge 
iſt faſt Null, die Religion urfprünglicy roher Fetiſchismus, manche 
Haben die Idee eiues höheren Weſens, Auwre genannt, das in ben 
Wolfen wohnt und ihre Schiefale leitet. Die Bergpapuahs, Wuka, 
find Fräftiger gebaut als die Küftenpapuahs, aber roher, bringen 
biöweilen der Sonne Opfer und fchwören bei ihr. Manche Stämme 
der Papuahs graben ihre beerdigten Todten nach einem Jahr wieder 
aus und fegen die Gebeine in Felsgrotten bei. 


Die Bewohner des Doreh⸗Hafens, des beiten von Neuguinea, 
fegeln in ihren elenden Booten oft bis Ternate, manche ihrer 
Prauwen faflen über 20 Mann. Manche Stämme fchneiden den 
Erfchlagenen den Kopf ab und nehmen ihn ald Siegeözeichen mit. 
Die Frauen find faft nur Laftthiere, die Männer thun nichts als 
fifhen, jagen, rauben, weshalb die Brauen höchſtens nur 2 Kinder 
am Leben laſſen, die anderen fchon im Keime tödten, daher bie 
Bevölkerung eher ab» ald zunimmt. Sterben Erfigeborene im Jüng- 
Hingsalter, fo werden ihre Köpfe aufbewahrt und zu Hausgötzen 
gemacht. Den Todten geben fie möglichft viel Waffen und Schmud 
mit ind Grab und fie glauben an Unfterblichkeit der Seelen, weldye 
auf dem Grunde des Meeres wohnen und dort thun, was fle im 
Lehen am liebften gethan. Sie find fehr abergläubig, achten auf 
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Dogelflug, Vogelflimmen x. und jeder ift ſich felbft Zeichendeuter 
und Priefter. Die Bewohner von Doreh haben bie Ibee zweier 
mächtigen Wefen, eines guten Geiftes, Narvoje, und eines böfen, 
Manuwel und opfern nur erfteren. Das Gebäude Rumdram oder 
Rumſlam genannt, über welches die Etna-Exrpebition berichtet, in dem 
man 3. Th. fehr unzüchtige Götzenbilder, holzgefchnigte Krofodile 
und Schlangen fleht und welches Frauen und Mädchen nicht betreten 
eürfen, ift ohne Zweifel ein gotteödienftliches. Die Papuahs haben 
verschiedene Sagen über ihre Herkunft, bei einigen Stämme war 
dtne Frau die Urmntier, dann erft kam der Mann dazu. Manche 
tätowiren fi, einige find Unthropophagen. Die am Dorehhafen 
machen mit einem elenden Meſſer allerhand Holzſchnitzereien, wiſſen 
fogar Eifen zu fchmieden, Armbänder und Ohrringe aus Silber zu 
verfertigen.. Sie haben eine Art Gottegurtheile, bei welchen fie bie 
Glieder in heißes Wafler fleden, im Meere untertauchen ꝛc. Feſt⸗ 
lichkeiten finden vorzüglich bei Geburten und Hochzeiten flatt. Die 
Auftralneger zieren die Gräber ihrer Häuptlinge öfters mit Menfchen« 
fchädeln, wie Quoy und Gaimard auf Waigiu fanden, Macgillivray 
auf einer Infel der Torreöftraße, wo um ein Grab 10 Menfchen- 
fhädel und über Diefen ein Dugongkopf aufgeftellt waren. 


Unbefchreiblih ſchön iſt das Wrfafgebirge, feine fehr fteilen 
Kegelberge find bis 9000 Buß Hoch, oben abgerundet, mit dem 
prächtigften Grün befletdet, fchwach bewohnt von jehr rohen primis 
tiven Menfchen, welche Tabak pflanzen und nach Doreh verkaufen. 
Das gewöhnliche Schwein Indiend und Chinas wird in Neuguinea 
feit Jahrhunderten gezogen. Die Papuas der Humboldtsbai waren 
neben vielen guten @igenfchaften fehr diebifh und reichten fich die 
geftohlenen Gegenftände mit den Zehen zu; fie haben eine Art 
Tempel. Die Männer tragen im linken Armbande eine Art von 
Dolch, aus dem fehr ſcharf zugeſpitzten Schenfellnochen eined Mannes 
verferiigt, ihre Kähne jind bis 30 Fuß lang, ihre Campongs, bis 
200 Ellen vom Xande entfernt, infelartig, fle haben Töpfe und 
Scüffeln aus rother Erde gebrannt und in ihren Tempeln, fo wie 
auf ihren Prauwen als Zierde oft Bafuarfedern. Einer von biefem 
Stamm zeichnete mit Bleiftift fogleich allerhand Dinge fehr Tenntlid) 
auf Papier, die er zuvor nie gefehen Hatte und zwar aus dem 
Kopfe. Sie wifen nady Monaten zu rechnen und zählen über hundert, 
Spiegel wiefen fte aͤngſtlich von ſich und ſchienen fie für zauberifche 
Wefen zu halten. Auch unter diefen rohen Wilden von Reuguinea 
fehlt es nicht an DBeifpielen von Dienfifertigkeit, Artigkeit, Bes 
fcheidenheit, jo daß man deutlich flieht, wie auf allen Culturſtufen 
immer die gleichen Züge der Menfchennatur wieberfehren. Die Raub⸗ 
und Gewinnfucht civilifirterer Völker bat auch den Papuahs Ver 
derben gebracht, indem man die Küflenbewohner gegen die Bewohner 
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bed Innern zum Morden und Raub von Sklaven reizte, welche erftere 
dann an die Schiffe verkaufen oder an den Sultan von Tidore als 
Zribut liefern müflen. Und doch find beide nur Stämme deſſelben 
Volkes. Die Küften-Papuahs fchilderten d'Urville zwar die Arfakis 
als wild und roh wie Thiere, aber d'Urville, der eine Horde befuchte, 
fand ihre Wohnungen denen an der Küfte im Allgemeinen gleich, 
nur das Ishtere im Wafler ftehen, wo dann die Boote auf eine 
Blattform hinauf gezogen werden. Dad Gebäude der Arfafis war 
100 Fuß lang und fland auf einem complicirten Gerüfte; auf einem 
geferbten Balken flieg man bi8 auf den Boten. Wie an der Küfte 
lief ein Gang der Länge nach durch das Gebäude, zu deflen beiden 
Seiten waren die Gemächer, an den Enden Plattformen, obwohl 
bier feine Boote waren. Der Bewohner bewirthete d'Urville mit 
Sago, Tarp und andern Speifen; in einem andern Haufe fah er 
Schweine und Hühner; beide Käufer waren umzäunt. Ob Papuahs 
im Innern von Borneo eriftiren, wie Manche glauben, iſt zweifel- 
baft, im Rordoften Hingegen gibt ed von den Sulus eingeführte. 
1870—72 find mehrere Reiſende nach Neuguinea gegangen; im 
Innern der Aftrolabebai ſah man mit Erftaunen hohe, alpenartige 
Gebirge. Holland Hat nun feine Anfprüce und Beflkungen auf 
Neuguinea an England abgetreten, „gegen Breigebung des uns» 
begrenzten Eroberungdrechtes auf Sumatra.‘ Leider hat man auch 
Gold auf Neuguinea gefunden. 


Indien und feine Infeln wurde in früher Zeit außer ben 
Dravidad von ſchwarzen theild Fraushaarigen, theils jchlichthaarigen 
Menſchen bewohnt, die in Vorberindien durch die eingewanderten 
Arier, in Hinterindien und Südchina durch turanifche Völker größten- 
theil® außgerottet wurden. Es ift möglich, daß dieſe ſchwarze Urs 
bevölferung ſich noch welter weftlich, vielleicht bi8 Arabien verbreitet 
bat, wo man dann aus ihrer Vermifchung mit Artern die Aethiopen 
und Himpariten entftehen laſſen will. — Man hat die Reſte des 
fchwarzen Urvolkes in Indien und feinen Infeln Alfurus, Haraforas, 
Negritos, Negrillos, Endamenes genannt, welche nicht alle auf ganz 
tiefer Kulturftufe ſtehen. Nah Early würde der Name Alfuren 
auf Die indifchen Schwarzen gar nicht anwendbar fein, denn bie 
Malayen umterfcheiden mit diefem Worte nur die Bewohner des 
Innern von Neuguinea und der andern von Papuahs beivohnten 
Infeln von denen der Küfte. Das Wort ift portugiftich (Alforias) 
und bedeutet die Breien, die Wilden, was Indios bravos der 
Spanier. 

Schwache wilde Stämme der indifchen Urbevölferung trifft man 
auch noch in den bewaldeten Göhenzügen bed Innern gegen Weften 
und an der Grenze gegen Hinterindien. Diefe Menfchen gehen faft 
nadt, fliehen vor jedem Fremden, bauen ärmliche Hütten aus 
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Bambus und Baumblättern. Geſichtsausdruck roh und zurüdftoßend, 
Mund breit, meist ſchief gezogen, Rafe platt, Lippen etwas did. 
Sie Ieben nomadifh, Haben nur Bogen und Pfeil und Berfuche, 
fie zu civilifiren, fcheiterten an der Raſſenabneigung. Die Gebirgd- 
wilden ter Hinterindifchen Halbinſel find nad früheren Reiſenden 
theild Negritos, Moid genannt, theild gehören fle den Dravibas 
an; in den Gebirgen Cochinchinas Fommen nad) Earl wollhaarige 
ſchwarze Stämme vor. 


Die Drang-Samang oder Semang im Innern Walaccas hält 
v. Baer übereinftimmend mit den Bapuahs auf Neuguinea; fte hätten 
den dachförmigen Scheitel der Arfakis. Auch die Reuholländer haben 
diefe Form, manchmal fogar einen fcharfen Kiel über dem Scheitel, 
aber dabei jchlichted Haar oder ganz Schwach gelodted, mit einziger 
Ausnahme einiger Fleinen Stämme der Nordküſte, 3. B. der Kowra- 
regad, die man ald Mifchlinge von Papuahs und Reuholländern 
anſieht. 

Die Aetas, Ajetas im Innern von Luçon führen ein Wander- 
leben, bauen nur leichte Hütten, leben von Wurzeln, Wrüchten, 
Honig, Jagd, Fiſchfang, ohne Aderbau oder Hausthiere, wiffen 
den Bogen und ihre vergifteten Pfeile gut zu handhaben, erklettern 
mit Leichtigkeit, Affen gleich, die höchflen Bäume, taufchen gegen 
das Wachs der wilden Bienen Neid, Tabaf, Matten, Glasperlen 
ein. Die Aetas gehören zu den Bapuahs. Ihre Sprache ift nach Earl 
raub, wie Bogelgezwitfcher. 

Die Mincopied auf den Andaman=Injeln mit ihrer höchſt 
großartigen wunderfamen Begetation follen Flein, aber jehr muskel⸗ 
fräftig fein; ein entflohener Brahminenfträfling, der längere Zeit 
unter ihnen lebte, berichtet von der bei ihnen berrfchenden Sitte, 
daß ihre (haͤßlichen) Weiber öffentlich gebären müffen. Die Min- 
copied find ein Wandervolf, dad nur leichte Hütten baut, gehen 
vollftändig nackt und beide Gefchlechter ſchaben fich alle Haare an 
Kopf und Körper ab. Haut tief fchwarz, Haar fchliht. Owen 
erklärt fie für Reſte der Bevölkerung eines ehemaligen Gontinentes 
im bengalifchen Meerbufen, der vielleicht mit Geylon zufammenhing, 
aber von Südaſien getrennt war, deshalb gleicht die Bauna der 
Andamanen nicht der von Südaften, fondern eher von Java u. f. w. 
Duatrefagesd (Broca, Revue d’Anthropologie I, 87 ff., 
Paris 1872) hält die Mincopied für fehr nah verwandt den fo 
weit entfernten Regern. Sie feien der fprechendfte Zeuge der alten 
Ausdehnung der Negerraffe. Er unterfcheidet die ſchwarzen Melanefter, 
Negritos, fcharf von den Papuas, die bedeutende Berfchiedenheit 
zeigen; Negritos und Papuas felen Zweige des orientaliſchen Aftes 
des Negerftammes. Nach der in Broca's Revue gegebenen Photo- 
graphie des englifchen Oberften Tyt ler gleichen allerdings die Min» 
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copied den Regern jehr und find auffallend Elein, doch nicht ganz 
fo fchlecht geformt, wie frühere Berichte fle ſchildern. Der Progna- 
thismus tritt nicht fehr ftark hervor. Männer und Weiber rafiren 


den Kopf. Nach Fytche find die Mincopies ungemein wild, gefchlecht- . 


lich ganz ſchamlos; nach Owen, der in ihnen in flttlicher Beziehung 
die tieffte und urfprünglichfte Menfchenraffe fehen will, ift ihr Vorder⸗ 
fopf gut gebildet, ihre Ohren find Elein und fchön, ihre Rippen 
nicht did, das Haar waͤchſt in Büfcheln. Sie geben ganz nackt, 
tollen ohne jeden Glauben an Gott und Unfterblichfeit fein; Kannibalen 
find fie nicht. 


B. Die afrikaniſche Abtheilung der ſchwarzen Raſſe ift ungleich 
zahlreicher al8 die indiich-auftralijche, bietet phyſiſch und geiftig 
größere Unterjchieve ihrer Völfergruppen dar, die demungenchtet 
durch zahlreiche Webergänge verbunden find, wie denn Werner 
Munzinger behauptete, er wiſſe nicht, wo der Neger anfange und 
wo er aufhöre. — Nach Prichard ift das Negerhaar keineswegs 
wollig, wie gewöhnlich angenommen wird, ſondern nur Frans, 
Foiſſac fand zwifchen dem Blut des Europäers und Negers feinen 
Unterſchied. Dean kann immerhin eine Gruppirung in Süd— 
afrilaner und Centralafrikaner oder Neger aufitellen, an welche 
beide fich dann Völker won abweichender Beſchaffenheit anreihen, 
bei welchen Miſchung mit bamitifchem, femitifchem (arabifchent) 
und ariihem Blute ftattgefunden bat. 

Die Südafrikaner theilen fih in drei Familien: Hotten- 
totten und Buſchmänner, Abantu und Congovölker. Die Sprachen 
der Hottentotten, Bufchmänner und Damaras haben zahlreiche 
Schnalzlaute, die Sprachen der Abantu und Congovölker find 
wohlklingend und nab unter fich verwandt. Viele Südafrikaner 
find Nomaden, welche Hauptjächlich Rinder und Schafe ziehen. 


1. Die Bujhmänner und Hottentotten find von den Bantu 
mit Ausnahme des Fraufen Saared, welches fie gemein haben, in 
allen Stücken verfchieden. Allgemeine Charaktere der Koi⸗Koin oder 
Hottentotten find nah Britfch (die Eingeborenen Südafrikas ꝛc., 
Breslau 1872) eigenthümlich fahle, gelbbraune Hautfarbe, fehr 
fraufes, verfilztes Haar, ſchmale Stirne, flarf nach der Seite vor- 
tretende Backenknochen, ſpitzes Kinn, mittelgroßer, wenig Fräftiger, 
aber zäher Körper, Fleine Hände und Füße, platyftenocephaler Schädel. 
Die Sprache ift fuffie pronominal, gehört alfo zu denen, welche das 
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Geſchlecht im Bürwort bezeichnen. Man unterfcheibet 4 Dialekte: 
den des Cap, der öftlichen Provinz, den Kora- und Rama-Dialeft. 
Ethnographiſch fallen die erſte und zweite Abtbellung zufammen, 
fo daß man annimmt 1. tigcniche oder koloniale Hottentotten, die 
ihre Unabhängigkeit ſchon ſeit 2 Jahrhunderten eingebüßt haben, 
2. Korana, 3. Namaqua. Die Hautfarbe nähert ſich der mon⸗ 
goliſcher, ſelbſt europäifcher Völker, iſt beim weiblichen Geſchlecht 
oft ſehr hell. Charakteriſtiſch für daſſelbe ſind Fettanſammlungen 
am Hintertheil (Steatopygie), wodurch wirklich manchmal ſcheusliche 
Geſtalten entſtehen, und verlängerte Rymphen. Hauptkleidungsſtück 
der Hottentotten iſt der „Kroß“, Fellmantel. Sie waren früher 
insgeſammt ein nomadiſches Hirtenvolk, bei welchen noch viel weniger 
Aderbau betrieben wurde, ald bei den Kafern und leben z. Th. 
von einigen wildwachjenden Wurzeln, namentlich der Kamra und 
Kaanap. Im Schießen mit dem euergewehr, im Reiten, der Jagd⸗ 
fenntniß übertreffen die Hottentotten die Asbantu, in Gefichtsfchärfe 
und Spürvermögen auch die Weißen, fie haben mehr Intelligenz und 
perfönlichen Muth als die immer weit zahlreicheren, mehr Friegerifchen 
Kafern. Ihre Gutmütbigfeit ift groß, aber noch größer ihr Leicht 
finn, der nicht wenig zu ihrem DBerfall beigetragen hat; auch ift 
bei ihnen Trunffucht, Sinnlichkeit, Lüge, Dieberei nur zu Häufig. 
Bon jeher flanden die Hottentotten unter Häuptlingen mit einem 
Peirath der Alten. Sie find nicht ohne religiöfe Borftellungen, 
doch ſcheint ihr höchſter Gott nur ein vergöttlichter Häuptling zu 
fein, fie glauben an Bortdauer, fürchten das Wiederfonmen der 
Geifter und find zu allerlei Aberglauben geneigt, fo daß fie ſich auch 
nicht photographiren lafien wollten, weil dadurch, wie fie meinten, 
ein Theil ihres Lebens ihnen entzogen würde. Auch bei den Hotten- 
totten, namentlich dem weiblichen Geſchlecht, werden oft Singer ver- 
ftümmelt, um damit nach ihrer Anftcht gegen fchädliche Einflüffe 
aller Art zu fein. Auch bei den Rama oder Ramaqua (die Silbe 
qua bedeutet das männliche Gefchlecht im Plural) findet man nur 
ganz rohe Borftellungen einer geiftigen Welt, bafür ift aber die 
Zauberei fehr im Schwang. Die beiden Jonker Afrifaner, welche 
fich in den Kriegen der Hottentotten audzeichneten, waren Ramaqua. 
Die gegenwärtigen Korana, welche den Nigritiern (A⸗-bantu) und 
Bufchmännern gleich felndlich find, laſſen zwei Typen erkennen, einen 
von mittlerem, felbit hohem Wuchs, Träftigem Bau, wefentlich 
hottentottiichen Geflchtözügen, einen zweiten ſehr Eleinen, magern, 
mißgeftalteten, mit faft vieredigem Geftcht, dem Bufchmannstypus 
nahe ſtehend. Möthliche Hautfarbe ift bei den Korana ziemlich 
Häufig, ihr Augenfchlig iſt ſchmal, geiftig find fie ziemlich ſtumpf, 
wenig regfam, ftill, fonft gutmüthig, geichiekt in Behandlung des 
Viehes, im Meiten und Gebrauch des Beuergewehred. Die Griqua 
(dad Wort bedeutet „die am fernften Wohnenden‘) haben flch vielfach 
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mit anderen Hottentotten und mit Buſchmaͤnnern gemiſcht. — 
Der Hottentotte Andreas Stoffles war mehrerer Sprachen maͤchtig 
und hielt einen Vortrag für ſeine Landoleute vor dem engliſchen 
Parlament. 


Ban Riebeek, der Gründer der Capkolonie 1652 Hat bie 
älteften Nachrichten über die Hottentotten. Sie heißen ſich felbft in 
den verfchiedenen Dialekten Koisfoin, Tkuhgrub, Quenau, Quaiquae 
(bei Barrow), im Zulu heißen fie Qwaka, die 3 letzten Worte 
mit Schnalzlauten zu fprechen. Ihr Aeußeres ift abfchredend haͤßlich 
durch die Dicken, aufgeworfenen blaugrauen Lippen, die platte Nafe, 
die Fleinen funfelnden Augen, ſehr großen Ohren, prominirenden 
Backenknochen und Oberkiefer, ſtark vortretenden Bauch. Die Haut 
ift gelbbraun, das Haar Furz, wollig, fchwarz Durch die Hautfarbe 
und die etwas jchiefen Augen erhalten fie eine entfernte Aehnlichkeit 
mit den Chineſen, aber das Skelet gleicht dem der Neger. Die 
Griqua find Baftarde von Boerd und SHottentottinen. Fruͤher 
berrfchte die abfcheuliche Sitte, neugeborene Mädchen zu tödten durch 
Lebendigbegraben oder Aufbängen an Bäumen, wo fle verfchmachteten 
oder wilden Thieren zur Beute wurden. Ihre bienenforbförmigen, 
niedern Hütten find in einen Kreis geftellt; nach Bory follen die 
KHottentotten Faum das fünfzigfte Iahr erreichen. Nach Cole fprechen 
fie alle Holländifch, einige auch englifch und find die gewöhnlichen 
Bedienten in der Gapfolonie, aber unreinliche und unangenehme. 
Kähne Haben weder Hottentotten noch Kafern. Die Hottentotten 
waren früher in befjerer Verfaſſung, wurden aber durch die hollänbifchen 
Boerd, welche ihnen ihr Vieh nahmen und fie in die Wüften am 
Dranjefluß drängten, elend gemacht. Weil die englifche Regierung 
dieſes nicht duldete, brachen 5000 Boerd 1886 aus der Kolonie 
auf und zogen über den Garlep nad) Port Natal, wo fle 1840 
nah blutigen Kämpfen mit den Zulus feiten Buß faßten und das 
bisherige Plündern und Morden möglichft auch dort fortfegen. — 
Die Damaras, Friegerifche Nomaden, um die Mitte des 18. Jahrh. 
aus Gentralafrifa gekommen, find jetzt faft erlofchen. 

2. Die Bufhmänner, Saan (Plural von Saap), Sonqua, bis 
zum 179 |. Br. vorfommend, dürfen durchaus nicht mit den Hotten⸗ 
totten zufammengeworfen werden, fondern bilden eine eigene, fcharf 
gefchiedene, obſchon fich jenen anfchließende Abtheilung. Sie find 
die früheren Bewohner des fpäter von den Hottentotten befegten 
Landes, von charakteriftifcher Kleinheit, die Männer im Durchfchnitt 
nur 144 Em. groß, die Brauen hingegen kaum Eleiner, während 
bei den SHottentotten die Frauen viel Eleiner ald die Männer find. 
Die Haut der Bufchmänner gleicht in Tertur und Farbe roh gegerbtem 
Leder, fie find fehr unreinlih. Nach Britich beruhen die charafte- 
riftifchen Merkmale ihres Körpers nicht wie bisher angenommen 
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wurbe, in Verkommenheit, jondern find ethnographiſch begründet. 
Er bezeichnet den Bufchmann als „das unglüdfelige Kind des Augen⸗ 
blicke’, als unglaublich Teichtfinnig, gleichgiltig gegen Beſitz, daher 
auh das Eigenthum Anderer nicht achtend, zu Gewalttbat und 
Mord geneigt, von unbändiger Breiheitöliebe, weshalb fie fih an 
nichts binden wollen. In Schärfe ber Sinne, in Schlaubeit und 
Geſchicklichkeit auf der Jagd übertreffen fle alle andern Südafrikaner 
weit, find lebendig und intelligent, ungemein finnreich find ihre 
@iftpfeile conſtruirt. Sie haben fi fogar an Zeichnen und Malen 
gemacht, ihre Bilder von Antilopen, vom Elephant, Nashorn, bie 
fle auf Steine zeichnen oder auf dunkel angelaufenen Steinen aud« 
fragen, zeigen fcharfe Auffaflung, treues Gedaͤchtniß, leichte fichere 
Hand; weder Hottentotten, noch A=bantu Fönnen fich darin mit 
ihnen meſſen; ſie haben auch eine Art WMaultrommel, die Ccurra 
oder Gcorra. Die Sonqua leben in bufchigen Gegenden oder Höhlen, 
immer ohne fefte Wohnungen und bleibende Sige und fennen außer 
Branntwein und Tabaf feinen Genuß. Das Wafler, von dem die 
ganze Samilie leben muß, führen fie in Straußeneiern mit ſich, bie 
in einem Netz aus Mimofenfafern getragen werden und behandeln 
die geringen Waflervorräthe mit Außerfter Vorficht, da ihr Leben 
von ihnen abhängt, wiflen auch Duellen gefchict zu verftedlen, wad 
die Annäherung der Beinde an die Gegenden ihres Aufenthaltes 
hindert. Sie Flopfen die Knochen ded Marked wegen auf, wie unfere 
Borfahren in früher Zeit. Die Bufchmänner wullen nicht Vieh 
züchten, fondern es nur rauben und tödten, daber wurde ihnen von 
den andern Bölfern der Tod gejchworen, fte find geächtet und vogel- 
frei, werden ſchonungslos vertilgt. Wenn Bufchmänner manchmal 
in Dienft treten, fo gefchieht e8 oft nur, um Gelegenheit zu Näubereien 
audzufpähen. Staatliche Vereinigungen haben ſte nie gebildet, ſondern 
die meiften zogen fletö von Gap bis zum Zambefl und weiter nord- 
wärtd beimatlos in Horden oder Familien umber. Ihre Frauen 
haben ein beffered 2008 als bei den Kafern, wo ſie nur Laftthiere 
find, bei den Bufchmännern hingegen bie Lebensgefährtinnen. Der 
Name Bufchmänner wurde ihnen gegeben, weil fie für die Nacht in 
Höhlen oder Erdlöchern aus Geſtraͤuch eine Art Neſt machen ober 
fih einfach in einen Buſch fegen. Sie find fehr mager, baben 
Schädel und Beden der Neger, Körperform der ‚Hottentotten, Geſicht 
ziemlich regelmäßig, gleich den Ohren affenartig beweglih, Blick 
wild, liſtig, unſicher, Gefräßigkelt ungeheuer. Sie find namenlod 
und entwiceln bei der finnreichen Gonftruftion ihrer @iftpfeile und 
ihren nächtlichen, oft mit Brand und Mord verbundenen Raubzügen 
Scharffinn und Schlaubeit. Manche unter ihnen gelten für Zauberer 
und fle fürchten, von diefen nach deren Tode beunruhigt zu werden. 
Ein Theil hat fich als friedliche Arbeiter unter den Ovambos nieder 
gelaſſen. 
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3. Bei weiten zahlreicher als dieſe erfte Familie find die A-bantu; 
ſie werden im Süden Kafern genannt und reichen weit nach Norden, 
noch über den Aequator hinaus. Sie ſind von Nordoſten her in 
ihre gegenwaͤrtigen Wohnſitze eingewandert und find vielleicht durch 
Miſchung von Negern und Hamiten entſtanden, wofür auch einige 
fchwache Anflänge ihrer Sprache zu zeugen fcheinen. Zu ben A⸗bantu 
gehören die Amaspofa, Ama=zulu, Beschuana, Ova⸗-herero, alles 
Stämme mit bunfler, fchwärzlich pigmentirter Haut, dickem, feften, 
wolligen, nie fchlichtem oder ftraffem Haar. Die Hautfarbe geht 
durch Die verfchledenften Nuancen von tief Sepia bis zum Blaus 
fehwarzen, fahle, matte oder röthliche Pigmentirung find abnorm, 
obwohl ziemlich Häufig. Körper meift Eräftig, Schädel dolichocephal 
und hoch (Hupfiftenocephal nach Welder); Geſichtsbildung bei reiner 
Naffe nie wirklich europätfch, fondern von abweichendem Typus. 
Die Sprachen gehören zur Gruppe der fogen. präfirspronominalen. — 
Die Kafern, befonderd die Männer, find ſchrecklich ſchlank und fehmal, 
die rauen keineswegs ſchön, ohne Anmuth und Grazie, mit faft 
. männlichen Zügen, ziemlich plump, wohl wegen der harten, ihnen 
aufgebürbeten Arbeit früh verwelfend. Beinheit und Anmuth gehen 
überhaupt dem Nigritier auch bei ziemlich regelmäßigen Zügen immer 
ab. Die Hütten der 8. find wie die der SHottentotten bienen- 
£orbartig und fie haben einige ziemlich bedeutende Städte. Wie 
alle Wilden, find die Kafern bald bochmüthig, bald Bettler, wenn 
fie eben etwad gerne haben möchten, ftehlen auch gerne und find 
wie die meiften Wilden Faltblütig graufam. Sie find ziemlich begabt, 
urtheilen namentlih über Rechtsfragen mit Scharfiinn. Cine Idee 
von einer perfönlichen Gottheit haben fie und alle Achantu nicht, 
wohl aber verworrene Begriffe von überirdifchen Dingen und daran 
ſich Enüpfenden Aberglauben. Sie beflgen unflare Vorftellungen von 
einer Fortdauer nach dem Tode und widmen den Gelftern der ver- 
florbenen Vorfahren einen Cultus. Die offictellen Verbreiter des 
Aberglaubend, die Ifientonga, Aerzte und Priefter zngleich, dienen 
den Häuptlingen auch, ihre Gegner zu unterbrüden und zu verderben. 
Sie bilden eine bejondere Kafte, ſetzen fich durch wilde Tänze in 
Ekſtaſe, wo fle dann hellfehend werben. Zauberei, wobei auch Gifte 
gebraucht werben, tft allgemein verbreitet, Verfolgung und gräuliche 
Torturen angeblicher Seren und Zauberer fommen häufig vor. Der 
Kafer yo Saga war ein trefflicher Kanzelrebner in englifcher 
Sprache. 


Der Name Kafern fol vom arabifchen Kafir, Ungläubiger, 
fommen. Geflchtözüge ſehr eigentbümlich, Augen lebhaft, Nafen- 
rüden erhaben, Badenfnochen vorragend, Lippen aufgeworfen. Die 
Kaffern mögen vielleicht noch gegen eine Million Köpfe zählen, fle 
zeiten, ſchwimmen, fechten gut, leben von Viehzucht und Aderbau, 
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wiſſen Eifen und Kupfer zu gewinnen und zu verarbeiten. Es bes 
ſteht Beſchneidung. Manche glauben, daß nur die Seele der Böfen 
fortdauere, die dann herumſpukt und die Lebenden zu töbten fucht. 
Sie Haben außer Bürften noch erbliche Häuptlinge. Bekannt felbft 
in Europa wurde der Zulufönig Tſchaka, der Ama-Ponda Fako, 
der Ama⸗Koſa Hintza; Tſchaka's Nachfolger und Ähnliche Deöpoten 
wie er waren Dingaan und Panda. Nefte zahlreicher, von den 
Kaferfürften Tſchaka aufgeriebener Kaferflämme wanderten 1835 
unter englifhem Schug in die Kapkolonie ein und wurden bort 
unter dem Namen Fingu befannt. — Die Todesſtrafe wird nad 
Eole meift auf teuflifh graufame Weife vollzogen. Die Zulas 
(Zulus) haben ein vom König angeſetztes Erntefeft, vor welchem 
Niemand von den neuen Brüchten genießen darf. Wangeman 
halt die Kafern für Mifchlinge von I&maeliten und Negern, denn 
Sprache, Sitten und Phyſtognomie follen an die Juden erinnern. 
Im Evangelifchen Rifftons-Magasin, Calw, Ian. 1867, iſt die Rede 
von „dem trefflichen Mifftonär” Tiho Soga von Emgwali im brit. 
Kafraria, einem Kafer, der in Schottland zum Prediger gebildet 
worden war und über feinen Beſuch in der Kapftadt berichtet. Ein 
Vortrag, den er’dort über Glauben und Unglauben bielt, wurde 
vom Miſſions⸗Comité fehr gerühmt. 


Zu den Abantu gehören auch die im innern Hochland lebenden 
Be⸗-chuana oder Befchuana, welche in der Kultur z. TH. etwas 
höber ftehen als die öftlichen und weftlichen Völker Südafrikas und 
deren Sprache, Sefchuana genannt, noch Berwandtichaft mit der ber 
Kaffern erfennen läßt. Den Charakter der Beichuana, namentlich 
der eigentlichen Befchuana, der Macaronga, Bororod, Mowiza be 
zeichnet man verrätherifch, hHabjüchtig und graufam. Die Befchuana 
haben als Gentralpunfte der einzelnen Stämme nicht unbedeutende 
Städte, um welche dann die einzelnen Hirtenmohnungen meift unter 
Mimofenbäumen gebaut find, treiben viel Garten- und Wderbau, 
haben die Sitte der Beſchneidung. Die friedlihen Ovambos 
Ieben ohne Städte familienwetfe, jedes Haus in einem Kornfelte 
von flarfer Einfriedigung umgeben. Sie befiten viel Vieh, treiben 
Acker⸗ und Gartenbau, find verftändig, ehrlich, gaftfrei. Als ihren 
fie deöpotifch. beherrfchenden König fand Andersſon einen ungemein 
feiften Neger, wie e8 überhaupt in manchen afrifanifchen Ländern 
Sitte iſt, nur recht fette Männer zu Königen zu wählen. Zahl 
reiche Bufchmänner, unter den Ovambos geduldet, treiben haupt⸗ 
fachlich das Schmiedehandwerk. Im Rande der Ovambos, Ondonga, 
leben etwa 100 Seelen auf der engl. Quadratmelle, für Afrika 
ziemlidy viel. Sie führen vergiftete Pfetle, behandeln Alte und 
Kranke gut, aber ihre Weiber, deren fie mehrere haben, wie Laſt⸗ 
thiere und Handelswaare. Britfch rechnet zu den Beſchuanas, welcher 
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Name ‚Leute, die fich gleichen‘, bedeutet, die Bastlapi, Basrolong, 
Makololo, Ba⸗kalahari, Bafuto, die mächtigften von allen, Bastfetfe, 
Ba-fhatla und viele andere Eleinere Völker oder Horden. Auch bei 
den Beſchuanas findet man manche anſehnliche Städte, d. h. große, 
durch Dornheden in Straßen abgetbeilte Haufen bienenforbartiger 
‚Hütten, mit einem Rathöplat in der Mitte und etwas größeren Ge⸗ 
bäuben für Die Häuptlinge. Die Alten werben bei den Beſchuanas 
als eine überflüffige Laft betrachtet und man entledigt fich ihrer 
gern auf irgend eine Weife. — Die Ova⸗herero find ein nomabdifches 
Hirtenvolk, welches hauptſaͤchlich mit der Zucht des Mindes fich ab⸗ 
gibt und wenig Aderbau treibt, daher fie auch Vieh-Damara genannt 
werden. Sie find fpäter als andere von Rordoften her eingewandert, 
verehren den Baum als ihren Urftammvater und haben flatt einer 
eigentlichen Religion, wie es feheint, nur abergläubifche Gebräuche. 


4. Die weftlichftien Südafrifaner find die Congovölker, bie 
Magia⸗lua⸗Sprache redend, welche von der Molua flanımt und als 
Töchter dad Bunda, Congo, Benguela hat, fämmtlich fanfte und 
fließende Sprachen, von welchen fi dad Bomba durch feine Härte 
unterfcheidet. Die Gongovölker gleichen fehr den echten Regern, 
haben ſchwarze Haut und wolliges Haar wie diefe, doch ift bie 
Rafe weniger flach, die Lippen find minder did. Tuckey behauptet 
übrigens, die Congovölker feien eine Mifchung ohne entjchtedene 
Nationalphyſtognomie mit vielen füdeuropälfchen (portugififchen) 
Zügen. Weift find fie groß, wohl proportionirt, die mehr depra⸗ 
virten in Angola und Benguela unter portugiflfcher Herrſchaft aus⸗ 
genommen, welche auch im Kriege und auf der Jagd weniger Energie 
entwideln. Die Frauen find auffallend Fleiner ala die Männer und 
altern noch früher als letztere, welche mit 30 Jahren fehon Greife 
find und felten über 40 Jahre leben. Die Gefſichtszüge find oft 
wild, graufam, im Widerfpruch mit dem Charakter, der mehr zum 
finnlichen Genuß und behaglichen Nichtöthun neigt. Sie halten 
Ziegen, Hunde, Schweine; Pferde und Eſel Tennen fte nicht. Sie 
leben in Vielweiberei und die Brauen, denen alle Geichäfte obliegen, 
da die Männer faft nichts thun als jagen, werben gefauft. Sie 
find rohem Fetiſchismus, 3. Th. auch dem Thierdienft ergeben und 
e8 kommen Menfchenopfer und Antbrophophagie vor. Der Dſchaga 
son Gaffange iſt der mächtigfte Herrſcher; unter den Bürften ſtehen 
dann Häuptlinge. 

Die Eingeborenen Südafrikas find im Verfall begriffen, zu 
dem gleich die erſte Invaflon der Holländer im 17. Jahrh. den 
Grund legte. Man nahm ihnen ihre Weidepläße, fo daß ein Volk 
auf dad andere und alle immer weiter norbwärtd gebrängt wurden 
und zugleich unter einander und mit den Europäern in Krieg ges 
rietben. Die Gold» und Diamantenfucher werden die Vernichtung 
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der @ingebornen befchleunigen. — Schon bald nach der Gründung 
der Kolonie Fam es zu Streitigfeiten, zu gegenfeltigem Raub und 
Mord, dann fanden wieder Friedensverhandlungen ftatt, bei welchen 
fich die intelligenten H. Harry und Anthonius betheiligten. Leßterer 
ftellte den Rechtsſtandpunkt mit folcher Klarheit dar, daß den Kol 
niften nichts übrig blieb, als ihre Anſprüche auf den Beſttz Des 
Grundes und Bodend auf das Recht der Eroberung zu flügen und 
den Krieg für Die Erhaltung dieſes Beſittzes ald einen „Vertheidigungs⸗ 
frieg‘’ zu erflären. Gegen dieſe Sophifteret juchten die Eingebormen 
mit befierer Logik zu erweifen, daß fle die fich Vertheidigenden feien, 
gegen bie eingebrungenen Bremden, bie fle von ihrem beimathlichen 
Boden verdrängten und die ihnen nöthigen Weidepläge mit dem 
Pfluge umflürzten, ohne fie nur zu fragen. Der Holländ. Komman- 
dant fehnitt aber die Debatte, in der er unterliegen mußte, einfach 
dadurch ab, daß er auf das Recht des Stärferen pochte und die H. 
aufforderte, die Europäer mit Gewalt zu vertreiben, wenn ſie ftarf 
genug biefür wären. In den darauf folgenden Kriegen bed 17. und 
18. Jahrh. wurden die H. und Bufchmänner durch die Holländer 
zu Saufenden hingemordet; bei den Kriegen der Boers gegen bie 
Eingeborenen blieben von diefen burchichnittlich Immer 500 gegen 
1 Boer, und jest find die H. mit Ausnahme der in der Kolonie 
bienftbar gemachten, größtentheild vernichtet. Bald nach ber enges 
lifchen Beſitznahme 1798 tauchten bie beiden Namaquashäuptlinge 
Ionfer- Afrikaner auf, von welchen befonderd der ältere viel Talent 
und Energie entwicelte. Im 19. Jahrh. kamen die Kafern an bie 
Reihe, in deren Kämpfen gegen bie Boers der Kaferfürft Dingaan 
große Schlauhelt und wilde Energie entwickelte, nach heftigen Käms 
pfen in den letzten dreißiger Jahren wurden die Boerd unter Prä- 
torius’ Führung der Zulu's Meifter und Dingaan fand feinen Unter 
gang. In den Kriegen der fünfziger Jahre mit den Kafern fanten 
die Europäer an den europätfch bisciplinirten Fingu eine werthoolle 
Hülfe und die Macht der K. wurde dauernd gebrochen, weiter 
nach Norden iſt jedoch auch jetzt noch Feine Ruhe eingetreten. Meift 
kaͤmpfen die Gingeborenen jelbft unter fih; Die Bechuana wurden 
durch Trand-Baal Boerd unterjocht, wo wieder Scenen unmenjch- 
licher Grauſamkeit vorfamen. 


5. Nördlich von den Kafern leben eine Anzahl Völker, die ver⸗ 
wandte Sprachen reden und von welchen fich die näher gegen ben 
Nequator wohnenden an die Neger anfchließen, z. Ib. aber aud) 
eine Veränderung durch Mifchung mit Arabern erfahren haben, wie 
die Sawähili, Wakuafi, Mafat x. Livingſtone fand 
im füpöftlichen Afrika ſehr fehöne, wohlgebildete Menſchen; viele 
verfiehen ben Landbau gut, find auch geſchickte Schiniebe und haben 
natürlichen Verftand. Liningflone und Magyar trafen in Süd—⸗ 
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afrika Teinedweges Sümpfe oder brennende Wüften, fondern meifl 
fruchtbare, an Wild, Nashörnern und Elephanten reiche Gegenden, 
große Grasfluren und Wälder, Gold, Silber, Diamanten. Bauch 
fand zwifchen Zambeft und Limpompo ausgedehnte Goldfelder, 
MWollafton 1868 im Ramanqualande reiche Silber- und Bleiadern. 
Alle diefe Völker hatten um fo trefflichere Gigenfchaften, je weniger 
fie mit Europäern in Berührung kamen. Hottentotten, Kaffern und 
andere beichäftigten fich meift mit Viehzucht und Aderbau, jind fehr 
bildfam, thätig, gaftfrei; e8 gab auch Eifenfchnielzen. Leider werben 
die reichen Mineralichäge den Untergang auch diefer Völker herbei- 
führen, von denen Rivingftone manch edeln Zug berichtet. Als einft 
fein Boot in einer Stromfchnelle des Zambeft in Gefahr zu finfen 
- Tam, fprangen zwei Makololo ſogleich in den Strom und befublen 
einen Batofa das Bleiche zu thun, „da die weißen Männer gerettet 
werben müßten’ und führten dann die Kähne, nebenher ſchwimmend, 
glüdlich durch die reifende Strömung. Die Sübdoftafrifaner gewinnen 
aus einer Pflanze der Familie Vallisnerieae, die gefaut falzig fchmedt, 
durch Verbrennung Salz. Merfwürdig genug ift, daß die Leute, 
welche in der Sumpfluft des Zambefi-Deltad geboren und erzogen 
waren, ald fie kaum mit Lipingftone die Kante des Platenus 
in Ndonda erreicht hatten, fich hinftredten, über Schmerzen im 
ganzen Leibe klagten und in zwei Tagen einer von ihnen ftarb. 
Im Sawahtlilande hält man von den Eingeborenen des Innern die 
Monomoezi, Bewohner des ſtark bevölferten Uniameſi für bie 
wohlhabendften und vorgefchrittenften. Ste dehnen fich füdwärts über 
Monomotapa bis nach Inhambane aus, wo fie fich mit den roberen 
Batonga gemiſcht haben. Man fpricht von größeren Reichen jener 
Gegenden in früherer Zeit: dem Meiche der Maravi, vielleicht iden⸗ 
tifch mit dem der Monomogzi und dem ber Munhaes in Monomos 
tapa. Verwandte Stämme der Monomoezi im Norden und Süden 
bed Nyaflajees find die Moviza und Mucamango, alles große fchöne 
Menfchen von brauner oder rotbbrauner Barbe mit gewiffen natio= 
nalen Zeichen an den Schläfen. — Die Manganja wohnen nad 
Livingſtone um den großen Schirwafee, deſſen Wafler bitter, doch 
trinkbar iſt, in einem prachtvollen tropifchen Hochland und ftehen 
kaum höher als die Bufchmänner; bauen aber doch Mais und Durra, 
verfchiedene Bohnen, Melonen, Gurken, Eaffave, Tabaf und indifchen 
Hanf, Zuckerrohr, Baumwolle, haben Schafe, Ziegen, Hunde, Hühner. 
Die Baumwolle wird von Männern gefponnen und verwebt, bie 
Weiber beforgen die Speifen und Getränke, brauen Bier. Living⸗ 
one fand viele Hochöfen zum Schmelzen der Eifenerze, fle machen 
außgezeichnete Mefier, Speere, Aexte und find faft ſaͤmmtlich auf den 
Handel fehr erpicht, in vieler Beziehung aber doch Wilde, ftetd voll 
Burcht vor andern Stämmen und den Weißen; die Sklavenhaͤndler, 
von welchen fle Vieh genannt werden, halten fle für Menjchenfrefler, 
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Sie-fchweben in fortwährenver Furcht vor Zauberei und kennen das 
„Probewaſſer“ zur Entdeckung des Zauberd. Die beim Tode den 
Körper verlaffende Seele glauben fle in einem Sade auffangen und 
aufbewahren zu Eönnen, der Körper verwandle ſich in ein wildes 
Tier. Die Sawähili befennen fich zum Jolam, find olivenbraun 
bis ſchwarz, manche gleichen mehr Arabern, andere Regern, aus 
deren Vermifchung fie entftanden find. Weftlich von der Sawahlli- 
küſte leben die Wakamba, im Quellgebiet des weißen Nils die Wa⸗ 
kuafi und die wilden räuberifchen Maſai, deren Sprache einem 
alten Arabifch gleicht, fürlich und öſtlich vom Kilimandſcharo bie 
tieffchwarzen Dichagga, an der Küfte von Mozambif die Mafua, 
weiter einwärts die Mlomoi, Marawi, Banyafla, Mumbos, Mazim- 
bad. Lebtere waren nach Cavazzi ein rohes, tapferes, anthropo⸗ 
phagifches Raͤubervolk, das in früherer Zeit große Länder in Süb- 
afrika eroberte und verwüftete, jeßt aber ſehr reduzirt if. Im 
Neih der Matabele fand Ad. Hübner zerftörte Befeſtigungen 
son fehr beſchraͤnktem Umfang, wahrfcheinlich in den dreißiger Jah⸗ 
ren von den durch die Matabele vertriebenen Mafhoenad zum Schuß 
ihrer Eifeninduftrie gemacht. Steere glaubt, der Rame Zanzibar 
fei vielmehr Zenjibar, von Zenj, Neger und bar, Küfte, alfo Reger- 
füfte. Einige Sprüchwärter der Nyamvezi zeigen von gutem Der 
ftand. „Eines Lügners Weg tft ein Eurzer Weg.“ „Ein Honig» 
leder bat mehr als einmal geledt.” ‚Wenn ihr glühende Afche 
verbergt, fo wird der Mauch euch verrathen. „Ein Beigling ge: 
winnt feine Beute, außer Lehm, um Töpfe zu machen. „Schwel⸗ 
gerei bringt Armuth.‘ 


Mittelafrifa wird Hauptfächlich von den eigentlihen Regern 
bewohnt, die jedoch phyſiſch wie geiftig von den füblichen und nörd⸗ 
lichen Völkern durch Keine fcharfe Grenze getrennt find. Nah Eder 
unterfcheidet fich der Negerjchäbel vom Europäerfchäbel durch geringere 
Erhebung der Gelenkfortfäge über der horizontalen Unterlage, Fleinere 
Condylenwinkel und fleilere Stellung ded großen Hinterhauptöloches 
nach hinten. Das Skelet ift ſchwerer als bei den Weißen, bie 
Knochen find dider, Stirn und Schläfen niebrig, zufammengedrüdt, 
der Prognathismus bedeutend, der Geftchtöwinfel nicht viel über 
70°, Zähne fehr lang und breit, weiß, manchmal find 24 Baden- 
zähne da. Der Kehlkopf des Neger weicht von bem des Weißen 
dadurch ab, wie Duncan Gibb bemerkt, daß die ſogen. Wris—⸗ 
bera’ichen Knorpel bei erfterem conflant vorhanden und groß find. 
Der Hals ift kurz, der Bruftfaften ſtark gewölbt, dad Becken eng, 
feilförmig, Glieder und Finger find lang, die große Zehe eher kürzer 
als die zweite, der Wuchs ift ziemlich hoch. Wett, Häute, Knochen 
find gelb tingirt, ebenfo faft immer die Bindehaut des Auges. Haut 
fammetartig,, ziemlich die, braun bis tiefſchwarz durch reichliches 
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Pigment, Haare wollig, faft immer fchwarz, fehr felten fuchsroth. 
Speichelbrüfen, Leber, Milz, Gefchlechtötheile ungemein entwidelt, 
Blut nach Einigen di, ſchwarzroth. Nerven im Verhaͤltniß "zum 
Gehirn ziemlich did, Windungen der Salbfugeln fymmetrifcher ale 
beim Europäer, Kleinhirn fchmäler. Augenlider wenig gefpalten, 
Ohren abftebend, gerundet, Schmed- und Niechfinn roh. Beide 
Geſchlechter altern ziemlich fruͤh. Muskelſyſtem weniger ald Knochen» 
ſyſtem entwidelt, die Wade fehr ſchwach. Nach Serres iſt das 
männliche Glied viel länger ald bei den Weißen, bei den Regerinnen 
ift die Sarnröhre viel länger als bei diefen; beides beruht in der 
Bildung des Negerbediend, welches etwas nach hinten geneigt if. 
Die Begattung eined Weißen mit einer Negerin ift deshalb ohne 
Befchwerden für legtere, aber eine Weiße leidet bei der (häufig un« 
fruchtbaren) Begattung mit einem Neger, indem der Hals des Uterus 
ſchmerzhaft gegen das SHeiligenbein gepreßt wird. Bei den Djur⸗, 
den Vongo⸗ und Dinfanegerinnen findet ſich nach Dr. Schweinfurt 
Steatopygie in außerorbentlichem Grabe. Dazu tragen fie immer 
einen langen Schwanz von Nindenbaft, der zwifchen den Beinen 
ducchgezogen wird und ihnen ein pavianähnliches Anfehen gibt. Der 
Geſichtsausdruck des Negers iſt apathifh, zufammengefniffen, etwa 
wie unſere Phyfiognomie bei ſtarkem Licht oder großer Hitze. Die 
lebhafte Energie des Weißen würde den Neger aufreiben, für fein 
Klima iſt geringere Erregbarkeit des Nervenſyſtems naturnothwendig. 
Waizt irrt darin, wenn er gerade bie häßlichften Neger für ben 
„reinen und wahren Typus ihrer Raſſe“ hält und fich einbilvet, 
die fchöneren Züge vieler Negervölker felen durch DVermifchung mit 
anderen Völkern bereingefommen! Gerade bei den meiften biefer 
ihöneren Regervölfer ift Vermiſchung mit andern Naffen fern ge« 
blieben; dem wibderfpricht nicht, daß manchen Negern zur Ders 
eblung ihrer Naffe Mifchung mit weißem Blute wünfchenswerth 
erfcheint, wie denn der König von Benin ald Preis feines Ueber⸗ 
tritted zum Chriſtenthum eine Portugifin verlangte und man am 
Zaire den Weißen gerne dad Ehebett überläßt in Ausficht auf vor⸗ 
züglichere Nachkommenſchaft. Froville fah an ber oftafrifanifchen 
Küfte viele Neger mit faft europäifcher Geflchtöbildung, Anderfon 
rühmt ungemein die Schönhelt der Batoanı am Ngami und der 
Damara, Barth war überrafcht von der Schönheit der Marghi und 
der Bewohner von Bagbirmi, wo viele Braun dem griechifchen 
Ideal entfprechen follen, jehr wohl gebildet find auch die Mandingos; 
viele der erwähnten Negervölter haben hohe Stirnen. 


Die Seele des Negerd vereinigt Züge der Kindheit und des 
Alters, cholerifche, phlegmatifche und fanguinifche Elemente in eigen- 
thümlicher Miſchung. Seine Stimmung wechfelt ſchnell zwijchen 
ausgelaſſener Luft und bitterem Schmerz, er geht von der wildefien 
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Erregung raſch zu dumpfer Abfpannung über. Wegen ber vote 
berrfchenden Sinnlichkeit fehlt die befonnene Sorge für die Zukunft 
oft nur des nächften Tages, der Neger lebt nur dem Moment. Bei 
der geringften Aufregung, bei Handelögefchäften sc. fangen fte die 
lebhafteſte Geftikulation, oft mit lautem Selbfigefpräch an und find 
aus geringfügigen Urfachen zum Selbſtmord geneigt. Ihre Leicht 
gläubigfeit ift ungemein groß, ihre Neugierde, Horcherei und Zus 
dringlichkeit find fehr Täftig. Sie bilden den fchärfiter Gegenſatz 
gegen die ernften, flolzen, melancholifchen und verjchloflenen Indianer 
Nordamerikas. Man Hat im Intereffe der amerif. Sklavenhalter bie 
niedrigere Befchaffenheit der Neger (in Afrika der Hottentotten) aller- 
dings übertrieben, aber doch fchreibt Franz Engel: „Begierde und 
grobe Sinnlichkeit, ohne Bewußtſein ihrer Widerwärtigkeit und Ente 
würbigung find die mädhtigften piychifchen Triebe der Negerraſſe; 
obſchon mit gefundem Menfchenverftande, großer Bildungsfähigfelt 
und inflinktivem Scharfblide bei Iebhaftem Radyahmungstriebe aus⸗ 
gerüftet, ift fie zu einer geordneten Gentralifation und Gombination 
ihrer Geiftesfräfte nicht fähig.” Der Neger entbehrt allerdings des 
fchöpfertichen Vermögens, ift Copie feines originaleren Mitmenfchen. 
Trägbeit ift nicht blos ihnen, fondern den meiflen Tropenvölfern 
mit ihren wenigen Bebdürfniffen eigen. Die Neger find gewanbte 
Handeldleute, geſchickt zu technifchen Arbeiten, doch wenig geeignet 
für die höchſten geiftigen Produktionen und abftraftes Denfen. 
Uebrigens erfchlafft dad Vermögen Hiezu in den heißen Ländern 
auch bei den Weißen ungemein. In ihrer leidenfchaftlichen Auf 
regung find fie leicht graufam und aus Habfucht verfaufen manche 
wohl ſelbſt Weib und Kind. Aus Eitelkeit lieben fie Pracht und 
phantaftifchen Bug, gegen Große und Mächtige find ſie leicht Eries 
hend. NRamentli in Affekt und Luſt unterfcheidet fich der Neger 
fehr von den Weißen, Raſe und Mund tanzender Reger athmen 
füfterne Gluth, wie Engel fagt, ihre Empfindungen fchwanfen ofme 
Halt in der Einbildungsfraft, Alles deutet auf unzufanımenhängen- 
des Begehren und Genießen, während bei den Weißen immer eine 
gewiffe Sammlung und Beitimmtheit der Seele bleibt. Kein Stuns 
denzeiger regelt das Treiben jenes forglofen Volkes. Mitten in ber 
Nacht jpringt der Neger oft vom Lager auf und gebt feinen Ein- 
füllen nach und macht umgefehrt den Tag wieder zur Nacht, zu jeber 
Zeit rollt fein Blut leicht und unbefangen, Genuß des Augenblides 
und Taumel der Sorglofigfeit find fein Lebendziel. Der Neger 
taugt nicht zur freien Arbeit, weshalb man in Texas, Galifor 
nien sc. fich um Chinefen umfleht und flirbe feit der Emancipation 
jchnell weg; in Charlefton fterben täglich etwa 30 Neger, Kinder 
werden faft nicht mehr geboren und wenn, bei der Geburt von den 
Negerweibern erwürgt. Sie willen nicht für fich zu forgen und 
haben ihre Bröhlichfelt verloren. Bosman fohreibt von den 
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Buineanegern, man Eönne ihnen nie ihr Schickſal anfehen. Wie 
nach einem Siege, jo kommen fie auch nach einer Niederlage flüch- 
tend mit Tanzen und Springen zurüd, bei einem Feſte wie bei 
einem Begräbniffe fpielen und tanzen fie und find fröhlich bis zum 
Tode. Ebenſo die Kafern. Viele Neger, auch die Mandingos find 
verlogen, mißtrauifch, üben Gaflfreundichaft nur, wenn ed ihnen 
Augen bringt, doch gibt es einzelne erfreuliche Ausnahmen, nament- 
li) unter den Frauen. Der Verkehr mit den Europäern und Ara⸗ 
bern bat die Neger nur verfchlechtert, am meiften an den Küſten. 
Auch Cruikshank hat fich aufs eindringlichfte gegen die abfcheuliche 
Mirtbichaft der Europäer in Afrika ausgefprochen. 


Generalifirende Urtheile find auch bei den Negern gewagt. 
Mährend die einen Beobachter ihnen überhanpt oder Doch einzelnen 
Bölkern alles Gute abfprechen, heben Andere mit ebenfoviel Recht 
wieder mancherlei Vorzüge hervor. Schr ungünftig urtbeilt Bafer, 
der fie unebler findet ald die Hunde; man finde bort weder Dante 
barkeit, noch Mitleid und Gelbftverleugnung, feinen Begriff von 
Pflicht, Feine Meligion, jondern Habgier, Undankbarkeit, Selbftfucht 
und Grauſamkeit. "Alle jeien Diebe, faul, neidifch und bereit, ihre 
fchwächern Nachbarn zu plündern und zu Sklaven zu machen. Milde 
wird von ihnen immer als Schwäche ausgelegt, der Segen der 
Hreiheit wird nicht empfunden und gewürdigt. Reiſe I, 212. Wird 
ein Reger frei, fo denkt er nur daran, Andere zu Sklaven zu machen, 
gerade die beiten Sflavenjäger und energifchften Schurken waren 
Neger, die einft jelbft geraubt wurden, wie Bafer bemerkt. Uber 
Baker Hatte doch dem Latufa=Häuptling Commora feine Gattin und 
fein Lager anvertraut und diefer bewahrte bis zu feiner Zurüdfunft 
Alles wohl und er bemerkt feloft, daß Wilde ſelten täufchen, wenn 
man fi an ihr Ehrgefühl wendet und bezeichnet dieſes als einen 
hellen Strahl in ihrer Finfternig und einen Beweis von den Wider⸗ 
ſprüchen im afrifanifchen Charakter. Der vfterreichifche Mifftonär 
Morlang fagt von den „affenartigen Negerftämmen‘ am obern RU, 
fie fländen weit unter dem unvernünftigen Thiere, hätten weder Zu⸗ 
neigung noch Dankbarkeit und jede Miffton jei dort ganz nutzlos. — 
Es ift allerdings richtig, daß beim Neger Alles auf leibliche Wohl⸗ 
befinden, Ruhe, Genuß gebt, der Befig von vielen Weibern und 
Kindern für ihn dad Wünfchendwerthefte ift, dab er wenig Gefühl 
für Liebe oder DBerachtung Hat, daß ihm Stolz und Breiheltsfinn 
fehlen. Lächerlich ift feine Pracht und Putzliebe, wenn er z. B. 
einzelne Stüde einer europälfchen Uniform trägt und dieſe verfehrt 
anzieht; die oft von dunmem Hochmuth erfüllten Negerkönige pugen 
fih auf die barofefte und geſchmackloſeſte Weiſe. Der Mandingo⸗ 
neger Soulonque, nachmals Fauſtin I., Kaifer von Halty 1847—59, 
war ebenfo unwiſſend als blutduͤrſtig. Bereits 68 Jahre alt, machte 
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er ſich durch einen Staatöftreich zum Kaiſer, ftiftete Orden unb 
äffte in barbarifcher Weife den Hofflaat Rapoleon’3 III. nach. Im 
der Negerrepublif Liberia, welche der große Geograph Ritter 1853 
als einen Lichtpunft am afrikanifchen Negerborizont bezeichnete, geht 
es erbärmlich, die Leute arbeiten faft nichts und müflen 3. Th. noch 
von Maryland ber ernährt werden. Die von Amerika nach Liberla 
geſchickten Neger fallen wieber in afrikanische Barbarei zurüd. Die 
Reger find Feinesfall$ zu der Kultur der weißen Raffe angelegt, fie 
haben feine Genies produzirt, keine Gefeßgeber, Dichter, Propheten, 
welche ideale Zuftände anbahnen könnten und wenn ein Neger über 
andere die Herrichaft gewinnt, fo ift e8 nur, weil er lifliger, kraͤf⸗ 
tiger, graufamer if. Graf Alerander de la Borde fagte einft in 
der franzöftfchen Deputirtenfammer, von allen Ariftofratien, die er 
fenne, fet ihm die ter Haut die Lächerlichfle, aber fein Ausſpruch 
ift mehr blendend als wahr. 


Ganz ohne Lichtfeiten ift aber auch die Seele des Negers nicht, 
die Gefühle der Liebe und Zuneigung unter ihnen hat felbft das 
Heidentbum und der Sklavenhandel nicht auszurotten vermocht. 
Kräftige Männer pflegen manchmal die Säuglinge zärtlih, Brüder 
und Schweſtern lieben fich fehr, vor Allem lieben aber die Kinder 
bie Mutter. Diele Neger zeigen gute Anlagen, nah Spefe faflen 
die Negerfnaben in den Schulen felbft fchneller als die europälfchen ; 
untereinander find ſte fehr fchlau, fchlagfertig in fcharfen Antworten 
und wiffen ungemein gefchidt zu lügen. Schon Tiedemann in feiner 
Abh. über das Gehirn des Negers führte mehrere gelehrte Neger 
an; Benjamin Bannafer, geb. 1732 in Baltimore, geft. 1804, 
Mechaniker und Aftronom, verfertigte ſchon in der Jugend eine 
Thurmuhr, objchon weit herum Feine zu finden war, gab viele Jahre 
einen Almanach heraus, entdeckte Fehler in aftronomtifchen Werfen, 
Ferguſon und Leadbetters verrietben viel Talent für Naturbeobach⸗ 
tung. Der kluge Touffaint war ein Reger, ber Negerbiichof Dr. 
Crowther, ein vorzüglicher Theolog, Hat eine Grammatik feiner 
Mutterfprache gefchrieben, Ira Aldridge war ein bedeutender Schau- 
fpieler, Daolu Bukere erfand eine Schrift, der Negerſchmid Ellis in 
Alabama lernte für fich felbft Latein, Griechiſch, Hebraͤiſch. Rohlfs 
ſpricht ſich über die Civilifationsfähigkeit der Niger von Lagos fehr 
günftig aus. Er kam in ein Haus James, das einem Schwarzen 
gehört, der ein bedeutendes Kolonialwaarengefchäft betreibt; Mer. 
James, ebenfalld eine Schwarze, fei in Lagos eine der Liebenswür- 
digften Salondamen und fpielte die fehönften und fchwierigften So⸗ 
naten und Symphonien von Mozart und Beethoven. R. meint, man 
dürfe den Neger nicht nach den Negerfflaven Amerika’ beurteilen. 

Bei Negern, Hottentotten und Kafern find die Steingeräthe und 
Waffen ſchon lange durch das Eiſen verdrängt, Fulahs und Afhantis 
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machen auch feine Goldarbeitn. Das Wafler tft fonft nicht des 
Neger Clement, doch die an der Goldküſte find vortreffliche 
Schwimmer und erreichen auch mit fehwerer Laſt fchwimmend ſtets 
das Ufer, wenn ihr Kahn in der Brandung umgeworfen wurde. 
Munzinger bemerkt, dag die Leute in Borka im Spurfuchen 
fo geübt find wie die Indianer, gebt die Fußſpur eined Thieres 
oder Menfchen verloren, fo leitet fie der Geruch, der an Steinen 
und Bäumen hängen bleibt. Die Hütten oder Käufer der Neger 
haben meift die Form eines Bienenkorbes und ein ſpitzes Dach; 
der einige Buß hohe Grund iſt von Steinen gemauert ober beſteht 
nur aus Erde, Stroh oder zwei Reihen von Stäben, deren Zwiſchen⸗ 
raum mit Erde ausgefüllt if, während man das Dach von Strob, 
Rohr oder Blättern macht. Diefe Hütten, deren faft jede Familie 
mehrere bat, find gewöhnlih in Dörfer zufammengebaut, Städte 
mit größeren gemauerten Käufern finden fi nur bei den an⸗ 
jehnlicheren Völkern. Bür die Neger ift befonderd wichtig Die 
Delpalme, Elais guineensis, der Butterbaum, Cassia butyracea, 
die Dattelpalme, deren Saft den Palmwein liefert; viele Neger be⸗ 
reiten aus Maid und Mohrhirfe Bier, machen auch Brannwein. 
Die Viehzucht will nicht viel heißen, es gibt unter den genuinen 
Regern Fein wahres Hirtenvolf. 


Bon der Menge fonderbarer Sitten und Gebräuche, die 3. Th. 
ſehr barbarifch find, mögen nur einige angeführt werden. Die 
Neger bekämpfen fich gleich Widdern durch Zuſammenſtoßen ihrer 
Schädel und durchbohren gleich vielen Amerikanern Naſe, Lippen, 
Ohren, um Schmudgegenftände hinein zu fteden. Nach Bafer 
ziehen fich alle Negerflämme des weißen Nild die 4 Vorderzähne des 
Unterkiefer aus, auch findet bei den Frauen Zerfeßung der Wangen 
und Schläfen ftatt, indem Fleine Hautftreifen ausgeſchnitten und dann 
die Hauträrider zufammengeheilt werben, was nach ihren Begriffen 
zur Schönheit gehört, wobei jeder Stamm feine eigene Mode in der 
Form und Lage der Narbe hat. Die Brau ift bei allen Suͤd⸗ und 
Mittel-Afrifanern Sklavin. In Maſſua ift e8 nah Munzinger am 
8. Tage ded Monats Affur den Knaben erlaubt, jedes Mädchen, das 
fie antreffen, unbarmberzig burchzupeitfchen, was gar nicht fentimen- 
tal ausgeführt wird. Da fich die Mädchen natürlich in den Häuiern 
verborgen halten, fo fuchen die Knaben ald Bettler verftellt oder durch 
fonftige Liſt fie berauszuloden. Nah Römer werden in Guinea 
vornehme Brauen kurz vor ihrer Niederkunft ganz nadt in zahlreicher 
Begleitung durch den Ort geführt, von jungen Leuten mit Schmuß 
beworfen und dann am Strande gebadet, wobei fie nah Hutton 
auf dem ganzen Wege weinen. Die rauen mancher Negervölfer 
haben die Gewohnheit, durch angelegte Binden ihre fonft wohl- 
geformten Brüfte zu ſtrecken und lang fegelfürmig zu machen. Bei 
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vielen, auch nicht mobanımedantfchen Regern findet Befchneidung ftatt, 
bei den Mandingos und andern Erftirpation der Nymphen. Ein 
merkwürdiges Beiſpiel weiblicher Energie gab Affumina, eine junge, 
reiche Aſhanti, die ihre zahlreichen Freier zu einem Feſtmahl einlud, 
ein Lied fang und ſich während deſſelben mit einem Pulverfaße im 
die Luft fprengte, um den vielen Beindfchaften zu entgehen, welche ſich 
ihr durch die Wahl eines derſelben bereitet hätten. Die meiften 
Negervölfer halten den Borwurf ded Geized für ben jchimpflichften, 
den man Jemand machen Fann, find fehr gaftfret und manche bieten 
hiebel den Fremden auch Mädchen an. Die Tänze der Ioloffen und 
Loandas find ſehr unzüchtig und werden bei letteren noch von Ge— 
fängen gleichen Charakters begleitet. Jährlich, anfangs September, 
um die Reife der Damdwurzel feiern die Aſhanti das Damsfeft, wo 
jeve Bügellofigfeit ſtraflos verübt werden barf und wobei auch 
Menichenopfer flattfinden und die Auöftellung zahlreicher Köpfe der 
wegen Empörung Hingerichteten Häuptlinge durch die Schaaren der 
Henker des Königs, die hiebei mit leidenfchaftlichdem Tanze vorüber- 
ziehen. Alle Häuptlinge müffen gegenwärtig fein und mancher wird, 
ohne daß er ed ahnen fonnte, hingerichtet, weil er in den Augen 
des Königs etwas verbrochen bat, deſſen VBerberrlichung der eigent= 
liche Zweck diefer und anderer Feſte if. Ein Hofbeamter fängt von 
jedem mit dem Belle Geköpften Blut in einer Tafle auf und reicht fie 
dem König, der die Spike des Fleinen Fingers eintaucht und fie 
ableckt, worauf die Körper begraben, die Köpfe auf Stangen geftedt 
werden. Sp gebt dad 10— 14 Tage fort. Manche Negervölfer 
entmannen nicht nur Die gefallenen, fondern auch die gefangenen 
Beinde, und die Bertat und Gallas bringen die abgefchnittenen Ges 
Ichlechtötheile ihren Weibern, welche fie ald Trophäen am Halle 
tragen. 


Anthropophagie ift in Afrika nicht felien; wenigjtend im 18. 
Jahrhundert noch wurden in Guinea und Congo bie Leichen ber 
aefallenen Beinde gebraten und verzehrt. Die Mombuttu und Rianı= 
Riam im obern Nilgebiet find nah Schweinfurth die ärgften 
Kannibalen, der König von Mombuttu ißt täglich Menſchenfleiſch, die 
noch wilderen Schwarzen im Süden feines Reiches werden wie Wild 
gejagt, die Niam-Riam erlegen Häufig NRubier, um fie zu verzehren, 
der König von Munfa, defien Reich unter dem dritten Breitengrad 
liegt, nährt ſich täglich von Menſchenfleiſch. Rah Marno (Mitth. 
d. Wiener geograph. Geſellſch. 1870, ©. 557) machen die Amam⸗ 
neger, wabrfcheinlich Antbropophagen, wie die Bunje von Dull⸗Jum⸗ 
jum und Dull-Migmig ihre Schurzfelle aus Menfchenhaut und reden 
eine zwitfchernde Sprache. Im Anthropological-Review April 1869 
berihten Bowker, Bleek und Beddon über die höhlenbewoh⸗ 
nenden Anthropophagen Südafrikas; In der größten Höhle jenſeits 
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Thaba Bofigo fanden fle eine ungeheure Menge von Menichenknochen, 
meift von Kindern und jungen Perfonen. Bi faft zur Gegenwart 
waren dort viele Höhlen von Antbropophagen bewohnt, welche 
Menfchenjagden anftellten zum Schreden der umwohnenden Völker. 
Sie fraßen auch ihre eigenen Weiber, Kinder, Kranken, auch Europäer, 
veren fie habhaft wurden. 


.. Die meiften Regervölker werben deöpotifch regiert, einige wenige 
find Hirten, doch ift Viehzucht bei den Negern wenig verbreitet, die 
Mehrzahl find Aderbauer. Dem Fürſten oder Häuptling fteht ges 
wöhnlich ein Math alter Männer zur Seite. Die Negervölker befteben 
übrigend außer dem König und dem Adel meift aus Sklaven; ber 
freien Männer, welche Ackerbau, Viehzucht, Handel treiben, find nur 
wenige. Auf der Weftküfte fucht jeder Negerkönig das Aufkommen 
eined andern zu vernichten und überfällt ihn unvermuthet, woraus 
ein ewiger Kriegäftand hervorgeht. Wenn in Loango der König 
ſtirbt, bilden die fieben oberften Beamten eine NRegentichaft, deren 
Präftdent der Scharfrichter des verſtorbenen Königs iſt, der Todes⸗ 
Hauptmann, wie fie ihn nennen, den aber auch der König ohne allen 
Grund als Sklaven verfaufen kann. Beim Tode mancher Könige 
werden ihre Lieblingöfrauen und zahlreiche andere Menſchen geſchlach⸗ 
tet, um ihnen in der andern Welt zu dienen. Wird in Witah ein 
Mann bei einer der Eöniglichen rauen ertappt, fo werben beide 
nadt in einer Grube angefchloffen und durch Feuer oder kochendes 
MWafler getödtet. — In der Nordbälfte Afrikas üben nach Hart⸗ 
mann öfters Mitglieder eined Stammes über Mitglieder eined andern 
die Hegemonie aus, fo bei den Fundj, Taklawin, Züräwern und 
Niam-Niam, ferner bei den Abl-Tüärlf der weftlichen Wüfte, auch bei 
gewiſſen abyfjinifchen Stämmen, wo Adelige von flegreichem Volk 
eine Art Schugrecht über Leute des Beflegten in Anſpruch nehmen. 
— Bei den Randingos, Veis, Timmanis beſteht der geheime Purra⸗ 
Bund, der nach Art der mittelalterlihen Feme mächtig in die Rechts⸗ 
pflege eingreift; manche Negerwölfer haben Ordalien. Zur Aufnahme 
der Iünglinge in die Gefellfchaft der Männer finden bei den Negern 
Beierlichkeiten flatt, denen die Befchneidung vorhergeht; bet den 
Hottentotten wird den Knaben ber linke Hode audgeichnitten. 

Der Fluch der Sklaverei laſtet feit Iahrtaufenden auf der 
Schwarzen Raſſe. Munzinger meint, ed ſei jchwer fie audzurotten, 
aber anftatt der Scheinverbote wäre ed erjprieplicher und dem euro» 
päifchen Handel zuträglicher, wenn ftreng richtende Konfuln die 
Europäer wenigftens an der Bethelligung beim Sflavenhandel hindern 
würden, jo daB aud die Wilden zwifchen freundlichen chriftlichen 
Kaufleuten und mohammedaniſchen NRäubern unterfcheiden könnten. 
 „Rur fo werde der weiße Nil eröffnet werden und Europa und 
Afrika Segen bringen.“ Da die Negerjflaven meinen, die Europäer 
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fauften fie, um fie zu verzehren, jo fuchen ſie um jeden Preis zu 
entfliehen, weshalb die Sflavenhändler fie auf die graufamfte Weife 
Tag und Nacht gefeffelt halten. Die Portugiefen haben von ben 
abendländifchen Völkern der neuen Zeit den Sflavenhandel zuerft 
angefangen und zulegt aufgegeben. Bei ver Einfchiffung wurden 
ſchon öfters, namentlich von franzöftfchen Kapitänd die Kinder den 
Müttern entriffen und zum Verſchmachten auf den Strand geworfen, 
„meil eine Sklavin dreimal jo viel Plat einnehme ald ein männ- 
licher Sklave.” Der Sklavenhandel ift um fo fchwerer abzuftellen, 
als viele Reger bei demſelben ihre Rechnung finden; folche Flagten 
gegen die Brüder Zander über deſſen Abnahme und der König 
von Dahomey fagte 1862 den Engländern Wilmot, Luce und Haven, 
er könne den Sklavenhandel nicht aufgeben, da er ihm die Mittel 
liefere, feine Leute zu erhalten, wozu der Erlös aus dem Palmöl 
nicht ausreiche. „Und was die Menfchenopfer betrifft, fc Habt ihr 
gejehn, daB nur Wenige geopfert werden, nicht die Taufende, von 
denen böfe Menfchen gefprochen haben. Wenn ich diefe Sitte Heute 
aufgäbe, fo fällt morgen mein eigener Kopf. Nach und nad), all« 
mälig läßt fiy viel thun, Ihr wißt nicht, mit welchen Schwierig- 
feiten ich zu kämpfen habe; nach und nach, nach und nah!” Den 
Kern feines Heeres bilden Amazonen, nah Wilmot's Schätung 5000. 


Die Religion tft mehr oder minder Fetiſchismus und die ver- 
jchiedenften Dinge fönnen als Fetiſch dienen: eine eigenthümlich ges 
ftaltete Wurzel, Stamm, Aſt, Stein, ein Goldflumpen, eine auß- 
geftopfte Schlangenhaut, ein Klog mit Kopf und Gliedern; manche 
Neger laſſen fich Betifche auf die Haut malen, andere tragen ein 
Stüd Leder, eine Kürbid- oder Schildfrötenfchale am Leibe oder ala 
Amulet gegen Schlange und Krokodil Schlangenföpfe, Krofobilzähne. 
Der Glaube an einen guten Geiſt fehlt zwar auch den Regern nicht, 
aber demielben werden feine Opfer gebracht, Feine Verehrung gezollt. 
Das Ehriftentbum macht fo gut wie Feine Fortjchritte unter ben 
Regern, denen der bis Weftafrifa ausgebreitete Islam beſſer zufagt ; 
die Mandingos jind nach Leigthon Wilfon befondere Förderer ded- 
jelben und bald dürften die heidniſchen Völker um Sierra Leona 
feinem Einfluß unterworfen fein. Zuchelli möchte die genaue Nach» 
ahmung der chriftlichen Gebräuche nur für eine Afftfche Nachahmung 
ohne Berftand und Gefühl anfehen. Nach den Mifftonär Kauf 
mann fann den Neger nicht der Unterricht, fondern nur die Arbeit 
heben und erziehen; die Miffionäre müßten nach Art der Benedik⸗ 
tiner zugleich Koloniften, die Miffton auch eine Aderbaufchule fein. 
Die Neger effen manche Thiere nicht, weil fie glauben, daß die Geiſter 
ihren Sig in ihnen haben; der eine ißt deßhalb Fein Wleifch bes 
Schafes, ein anderer nicht vom Rind oder Schwein, Ziege, Elephant. 
Bei manchen Negervölfern und auch bei den KHottentotten wird ein 
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Jäger, der einen Löwen oder anderes großes Thier erlegt bat, un⸗ 
rein und muß fich einem Reinigungsproeeß unterwerfen, der manch- 
mal auch fein Weib trifft. Die Latufas glauben nach Baker nicht 
an Bortdauer. Ein todter Menfch meinen fe, kann nicht aus feinem 
Grabe kommen und feine Knochen find viel eher zerſtört als bie 
didern eined Ochſen; flirbt der Ochſe, der doch flärfer jet, fo muͤſſe 
auch der Menfch fterben. Was die Vernunft betreffe, fo fei mancher 
Menfch nicht fo gefcheidt wie ein Ochfe, die Menfchen müflen erft 
Getreide fäen, um Nahrung zu bekommen, bie Thiere Eönnen fich 
ſolche verfchaffen, ohne zu fäen. Diefe Menjchen, fagt Baker, haben 
nur Sinn und Verſtand für das Materielle und hierüber fehr Elare 
Borftellungen, aber feinen Sinn für dad Ideale. — Die Barea und 
die Kunama haben nach Munzinger, oftafrif. Studien ©. 472, Feine 
Sonn- und Feiertage, jeder Tag ift dem andern gleih. Es fehlt 
ihnen nicht der Begriff von Einem Gott, dem Herren der Welt und 
auch beſtimmte Namen find in ihren Sprachen da, aber fle zollen 
ihm Feine Anbetung, ed bleibt beim leeren Begriff. Diefe Völker 
haben weder Götter noch Bögen, ed fehlen ihnen Kirchen und 
Gottesdienſt, Befltage, Gebet, Offenbarung. Der Begriff von Un- 
fterblichkeit ift nur undeutlich da. 

Waiz läßt die Neger erft von 12° n. Br. beginnen und nur 
eine ſchmale Zone von 10—12° einnehmen, deren Rordgrenze eine 
Linie bildet, welche man von ber Mündung des Senegal nad 
Timbuktu und über den Tfchadfee bis Sennaar zieht und reicht vom 
Senegal ſüdwärts bis zum Niger. Zu diefem Gebiete gehört dann 
noch ein Theil von Darfur, Kordofan und Sennaar. Er theilt die 
Neger in 8 Gruppen: 1. Mandingo und Serrafolets, 2. Jolof und 
weftatlantifche Völfer, 3. Sourbay, Haufla und Bornu, 4. Kru, 
Avekon, Aſhanti, Dahomey, Doruba, 5. Neger am unteren Niger und 
von Fernando Bo, 6. Adamada, 7. der von Baghirmi, Wadai und 
Darfur, 8. der Rilländer. Da jedoch eine jcharfe Abgrenzung ber 
Neger nicht möglich ift, fo laͤßt ſich auch deren gengraphiiche Ber 
breitung nicht ficher feftfeßen. Ich bemerfe noch, daß in den 
RNeger⸗ und angrenzenden Ländern eine ewige Fluctuation flattfindet 
und zahllofe Verfuche gemacht wurden, Reiche und Staaten zu bil- 
den, die bald wieder durch Krieg und Empdrung zu Grunde gehen. 
Der noch unbekannte Theil des Aquatorialen innern Afrika’s ſchwin⸗ 
det immer mehr zufammen. 

1. Die Mandingos naͤchſt den Fulbe das mächtigfte Volk, leben 
am obern Semegal, an der Gambia und dem Dſcholiba Duorra, 
treiben viel Viehzucht und Aderbau, vielerlei Gewerbe, auch Handel, 
und find firenge Mohammedaner. Ihre Staaten Bambuf, Safadu, 
Konkadu ꝛc. haben theils eine befchränfte monarchifche, theild eine 
republikaniſche Regierungsform, und man findet in benfelben bes 
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beutende, wohleingerichtete Städte, während andere Mandingos wieder 
in einem primitiveren Zuftande leben. Dan rechnet Hierher Bam- 
bukis, Kurankus, Bambarras, Dichallonfos, Sokkos, Serramallis. 

2. DieMoloffen, Dfcholoffen, zwifchen Senegal und Gambia, ein 
mächtiges und Friegerifches Volt mit glänzend ſchwarzer Haut, träg 
und arbeitöfcheu, find zu Plünderung und Menichenraub fehr geneigt. 
Die meift häßlichen Küftenneger, Senegambiend: Felups, Vanyonen, 
Popels, Balanten, Bußagos, Biafaren, Bafaren ı. flehen alle auf 
einer niedern Kulturftufe. Die glänzend fchwarzen Neger an der 
Küfte von Sierra Leona und dem angrenzenden Hochland: Suſus, 
Bulloms, Timmanis, Bagas, Sulimas find ſchön von Körper, haben 
angenehme Gefichtözüge und einen ziemlichen Brad der Kultur erlangt. 

3. Bablreihe Bölfer, bei welchen der Fetiſchismus und die 
Betifchpriefter beſonders floriren, bewohnen Guinea; Leigthon 
MWilfon unterfcheidet die Bewohner von Nordguinea ald nigritifchen 
Stamm, weil fie vermuthlih von den im Nigertbale wohnenden 
Regern abftammen, die von Südguinea als äthiopifche oder nilotifche 
Bamilie, welche fich über die ganze Süphälfte des afrikanifchen Kon- 
tinentes bis zum Kap verbreiten, während der nigritifche Stamm 
die Länder vom Mondgebirge bis zum Südrand der Sahara bewohnt. 
Die Sprache diefer beiden Familien fei fo verſchieden wie Englifch 
und Chineſiſch — ein etwas hyperboliſcher Ausdruck. Die Eleinen 
Völker an der Vfeffer- und Elfenbeinfüfte und weiter 
einwärtd wie die Kruhs, Kaflud, Quaquas, Buntafus find mehr 
oder minder barbarifch, zum Wenfchenraub geneigt, mit Ausnahme 
der Kruhs oder Kromen, welche ſich auf den europälfchen Küſten⸗ 
fahrern als gefchägte Matrofen verdingen. Die Aſhantis in 
Weftguinea fprechen die Intae oder Aminaſprache, find tiefichwarz, 
wohlgebildet, die Frauen oft fogar fehr fehön, intelligent, die im 
Innern leben friedlich vom Landbau, die an der Küfte find “Briegeriich 
und graufam, haben Menfchenopfer. Wenn der Sultan der Afhanti 
feinen Vorfahren eine Borfchaft fenden will, Iäßt er zu diefem Zwede 
einen Menfchen töbdten. 


Die fonft mächtigen Akras find von den Aſhantis faft völlig 
vernichtet worden, haben eine eigene Sprache, obwohl fle auch das 
Amina reden; man unterfcheidet bei ihnen hauptfächlich Adampi und 
Adaer. Eines der betriebfanften und zahlreichften Völker in Guinea 
find die Dahomey, welche felt Iangem die meiften Sklaven für Bra⸗ 
filien geliefert haben. Einerſeits gaftfrei, würdevoll, bis auf einen 
gewiffen Grad civiliftrt, find fie andererfeitd blutigem Despotismus 
verfallen, beten den Panther und die Schlange an, welchen ibre 
Tempel geweiht find, in denen junge Priefterinnen funftioniren. Der 
König, der unbefchränkte Herr, in ihren Augen ein göttliche Wefen, 
beiprengt alljährlich die Gräber feiner Vorfahren mit’ Menfchenblut. 
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Stämme der Dahomeys mit befonderen Dialekten find die Whidah, 
Ardra, Bapaa, Atſche, Watfche. Im Nigerdelta und einwärtd leben 
einige Heine ganz wilde Bölfer, wie die Calabari, Mocco, Bibi, 
Ibus x. unter welchen die Ibus fich durch hHellfupferfarbige ober 
gelbliche Haut auszeichnen. 


4. Die nun folgenden Negervölfer bewohnen das innere Afrika, 
das Nigritien der Alten, den Sudan der Araber. PBrüher aus 
fchlieglich von Negern bewohnt, drangen in den ietzten Sahrhnnder- 
ten Araber, Berbern, Fulbe in den Sudan ein, zertrümmerten einen 
Theil der Negerflaaten, gründeten neue, die fich wieder vernichteten 
oder unterworfen wurden; manche konnten ihre Unabhängigfeit 
retten. Rohlfs fchreibt in der Zeitfchrift von Baſtian und Hart» 
mann: „Während wir in den großen Negerftaaten, weftlich vom 
Zfad-Ser: Bornu, Sofoto, Gando ac. die Schwarzen auf einer Kultur⸗ 
ftufe finden, weit vorgefchrittener al die unferer Vorfahren vor 
ca. 2000 Jahren, erſtreckt ſich dieſer höhere Grad von Geftttung 
nur durch die Tiefebene weftlih vom Tfad. Gleich im Süden am 
MenvifsGebirge oder auf den Abhaͤngen des Gora⸗Stockes, flehen 
die Völker den intelligenten Kamdri und den von den Pullo bes 
herrfchten noch civilifirteren Haufja-Regern eben fo fchroff gegenüber, 
wie bei uns z. B. die rohen Slaven oder Türken den dicht nebenan 
wohnenden Germanen." Dad ächte Negervoll der Bagermi fteht in 
der Kultur zwifchen den ganz rohen NRegerflimmen und ben gut 
organiftrten großen NRegerfönigreichen und iſt phyſiſch ziemlich gut 
gebildet. Sie find Betifchdiener und verehren den Baum. Es ift 
das Porträt eines Bayermi⸗Jungen: Henry Noel beigegeben, der in 
Berlin auf f. Koften unterrichtet wird. M. hatte ihn mitgebracht, 
feine Geſichtsbildung ift faft kaukaſiſch, nach 2jährigem Aufenthalt 
in Deutfchland hatte ſich das tiefe Schwarz feiner Haut in lichtes 
Braun umgewandelt. Die Anlagen und dad Gemüth des etwa 
14 jährigen Knaben find fehr gut. Die Kußars in Weftfudan 
haben den Nohammedanismus angenommen, find ein ziemlich cultivirtes, 
freundliches Volk, in deſſen Schulen dad Arabifche gelehrt und im 
Koran unterrichtet wird; ihre Städte find mit Mauern umgeben. 
Beiondere Stämme der Kößurs, welche meift den Fulbe unterworfen 
find und mit den Mauren und Mandingos den Handel auf dem 
Niger nah Dſchonni und Timbuftu betreiben, find die Diriman, 
Makara, Dſchumbala. Einen Theil des öſtlichen Sudans haben die 
ebenfalld muhammebdantfchen, dem Fulbereich Sofoto unterworfenen, 
ſehr gemwerbthätigen, 3. Th. große Städte bewohnenden Hauſſaer 
inne, die von den anderen Negern durdy minder fchiwarze Farbe, 
Eleine nicht platte Rafe und gefällige Geſichtszüge fich unterjcheiden. 
Beide Gejchlechter färben fich Lippen und Zähne, die für die Hpems 
in Marocco ſehr gefuchten Brauenzimmer außerdem Haare, Hände, 
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Füße, Lenden und Augenbrauen blau. Weniger günftig organiſirt 
find die Bornuaner oder Kanowry, ein friedfertiges, Höfliches, 
aber haͤßliches Volk, liefert den Arabern, die ihm von Fezzan und 
Tripolis europälfche Waaren bringen, befonderd Sklaven, ihre Städte 
find von Hohen Mauern umgeben. Ste find Muhammebdaner und 
werden von einer maurifchen Dynaftie beberricht. Die Tibbo oder 
Tibbu im füdöftlichen Theil der Sahara find nah den Stämmen 
fupferrotbbraun, mattſchwarz, glänzend ſchwarz, dad Haar zwar wollig 
aber ziemlich lang; die fchwarzen Tibbuſklavinnen find ſehr beliebt. 
Manche find feßhaft, andere nomadifirende Kaufleute oder Mäuber, 
die auf ihren fchnellen Meharis (Dromedaren) weite Reifen machen 
und den Handel zwiſchen dem Sudan und Bezzan vermitteln. Manche 
Stämme leben noch in rohem Raturzuftand. Die fehr harmoniſche 
Sprache der theilweife jich zum Islam befennenden Tibbus foll den 
Regerfprachen ganz unähnlich fein. Beiden Eyerd oder Oyos am 
Duorra, Sofern fie nicht Muhammedaner find, Herrfcht Thierdienft. 
Ein ziemlich induftriöfes Volk find Die Mobbas in Wabdat, welche fich 
zum I8lam befennen und deren Lebensweiſe und häusliche Einrichtung 
ungemein an die Zeit der Patriarchen bei den Juden erinnert; beide 
Geſchlechter werden befchnitten, die Brauen färben den Umkreis ber 
Augen tief ſchwarz. Die an Bornu und Wadai tributpflichtigen 
Baghirmis verfertigen blaue, im Sudan fehr verbreitete Zeuge, dic 
Mandarad, deren Brauen ſehr wohlgebilvet find, verfertigen ge 
ſchaͤtzte Eifengeräthe. Zwifchen all diejen fi zum Islam befennenden 
Völkern, die größtentbeild unter dem Einfluß der Bulbe oder Mauern 
fteben, leben rohere, heidniſch gebliebene Regerhorben. 


5. Das mächtigfte und intelligentefte Volk des Sudan find die 
Fulah, Bulbe, Fellaͤa, Pouls, von Senegambien bis Bornu und 
Mandara, vom Südrand der Sahara bis zu den Gebirgen von 
Guinea verbreitet, wenigftend 3 Millionen Seelen zählend, in phyſi⸗ 
fcher Beziehung von den Negern bedeutend abweichend, fich der 
weißen Waffe nähernd, ungewiſſer Herkunft und Verwandtſchaft, 
wahrfcheinlich von Nordoften gekommen, vielleicht durch Mifchung 
von Berbern oder Aegypten mit Negern entflanden. Haut bronce 
oder Iohfarbig oder kupferroth, bisweilen jogar weißlich, Haar nicht 
immer kraus und wollig, manchmal feidenartig, ſtets lang, Augen 
ſchwarz. Geftchtözüge angenehm, Naſe wenig flumpf, Lippen dünn, 
nicht roth wie bei den Negern, fondern dunkel, Wuchs groß. Ein 
friegerifches Hirtenvolf, das auch die Bodenkultur und Jagd fleißig 
betreibt; fie bringen namentlich viel Elfenbein in den Handel. Die 
Frauen färben den Umkreis der Augenlider, die Schneidezähne Hände 
und Zehen. Ste erhalten Straßen und Wege in gutem Stand und 
find groß ihrer Sanftheit umd Leutſeligkeit fehr tapfer. Ihre Sprache 
ift die herrſchende in Sudan, fie werden von ihren Häuptlingen auf 
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die fanftefte Art regiert. Nachdem fle den Islam angenommen 
Batten, traten fie zu deſſen Verbreitung ald Eroberer in den Neger- 
ländern auf und gründeten eine bedeutende Anzahl von Meichen, fo 
in Weftafrifa Futa Torro, Futa Bandu, Futa Dfchiallo und Fuh⸗ 
ladu, an deren Spige ein Wahlfürft fteht, bemächtigten fich auch 
der Gewalt in öftlichen Ländern des Sudan, wie im alten Sonrhay« 
reih Mäfftna, Sökoto, Adamata, Korörofa, Gaͤndo und rotten bei 
den wilden Negern den Kannibaligmus und die Menfchenopfer auß. 
Sie ſtammen nach Barth wahrfcheinlic, aus Oftafrifa, waren aber 
fhon im 16. Jahrhundert bis Weftafrifa vorgedrungen. Wie in 
den übrigen Sudanftaaten, fo ift aber auch in denen der Bulbe Alles 
in ewiger Bewegung und faft feiner vollftländig befeftigt. 

6. Die folgenden Nationen lafien mehr oder minder deutlich eine 
Mifchung des ſchwarzen Blutes mit hamitifchem erkennen oder find ur- 
fprünglich fchon als Mittelformen zwiſchen diefen Raſſen entflanden. 
Unter dem Kamen Nubavölker ſcheint ein Gewirre fehr vers 
fchiedener Stämme zufammengefaßt zu werben, wie überhaupt in 
Rordoftafrifa Beftandtheile größerer Völker und felbft verfchiebener 
Raſſen in einander gefchoben find. Die einigermaßen cultivirten, 
ziemlich mächtigen Funje haben das Sultanat von Sennär begrün- 
det. Die Bunje find fehr alte Bewohner des innern Afrikas, 
manche follen ſchon den Pharaonen tributpflichtig geworden fein. 
(Waitz fchreibt nach Hartmannd Bemerkung fälfhlih Fundſch). Ste 
wohnen vom 18. bis 10. Grad n. Br. in den Gegenden längs 
dem. blauen Ril, dann zwifchen diefem und dem weißen Ril und 
theilen fich in eine bedeutende Anzahl von Stämmen, die von eigenen 
Fürften, Melik's, regiert werben, z. Th. unter ägyptifcher Oberhobeit. 
H. bezeichnet die Funje ald die „direkten Erben der meroitifchen 
und aloanifchen Inftitutionen, welche auch in den von den Bunje 
(fingular Bungt) durch drei Iahrbunderte beherrfchten nubifchen 
Provinzen Geltung behielten und dieſe felbft noch heute unter ber 
ägyptifchen Säbel- und Karbatſchen⸗Herrſchaft bewahrt haben.“ Ihre 
Sprache nennt H. eine Athiopifche, was der Branzofe Lejean bes 
ftreitet. 

Die Rubavölker, welche Kordofan, Sennaar, Dongola und das 
nubifche Rilthal bewohnen, fließen 3. Th. durch ihr Wollhaar und 
meift fchwarze Barbe unmerklih mit den Negern zufammen. Die 
Barabra flammen von den Nubas Kordofand, haben fi aber mit 
Arabern vermifcht, ihre Haut ift broncefarbig, nach neuern Angaben 
glänzend dunkelſchwarz, ihr Haar Fleinlodig, nicht wollig, die Naſe 
fpiß, fle find demnach Aethiopen ähnlich, aber reden dad Kundichara, 
eine Regeriprache. Durch die Agpptifche Herrſchaft ſtark bebrüdt, 
leben fie ſehr dürftig. Die zum Eleineren Theil mohammebantfchen 
Kordofani find meift ſchwarz, feltener braun, haben Wollhaar, 
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laffen aber doch auch arabifche Züge erkennen. Sie find ziemlich 
gewerbfleißig und haben die Sitte, wie viele Negervölfer, den jungen 
Mädchen in die Haut an Armen und Unterleib fommetrifche Figuren 
zu fchneiden. Die Dongolawi flehen in fittliher Beziehung 
tief, find nah Rüppell leichtſinnig, fröhlich, Außerft finnlich, 
ohne Liebe, Dankbarkeit, Gemeinfinn, aber auch ohne Rachfucht 
und Fanatismus; das Landvolk joll nah Hoskins doch ehrlich, 
offen und gaftfrei fein. Die Furis in Darfur find alle Mo« 
hammedaner, gleichen übrigend den Kordofani; ihre Sprache ent⸗ 
Hält viele arabifche Wörter. Am nächften fichen den Regern vie 
Schilluks, ein urfprünglich heidniſches Bolt, welches feit dem 16. 
Jahrhundert das von Ihm eroberte Sennaar im Beflg hat, dafelbft 
feinen Mond» und Sonnenkultus gegen den Islam aufgab und ſich 
mit Urabern vermifchte, wobei ihre Geflchtözüge angenehmer und 
ihre Haut Tupferbraun wurde. in armes, heidnifches Volk in den 
Sumpf» und Waldgegenden am Fuß des abejfinifchen Hochlands 
find die Schangalla, von welchen die Abeffinter ſtets Sklaven rauben. 
Die Denka, Bertit u. a. auf der Oftfeite des weißen Nils verehren 
einen Stierfopf und brechen um die Zeit der Gefchlechtöreife Knaben 
und Mädchen einen Zahn aus dem Oberflefer. Die fehr zahlreichen 
friegerifchen, graufamen Galla haben fih vom afrifanifchen Hoch⸗ 
. land feit mehr als 3 Jahrhunderten nach Norden und Often 613 an 
den indiſchen Ocean verbreitet und find auch in Habefch eingebrun- 
gen, das viel von ihnen zu leiden bat. Sie find braun oder ſchwarz, 
oft ziemlich hell, mit langem faft fchlidhtem Haar, gerader oder 
Üdlernafe, ftolz und wild und wurden wie Mongolen und Komant⸗ 
ſchen zu einem kuͤhnen Reitervolk, befigen auch große Schafe, Rinder- 
und Ziegenheerden, find finnlih und geſchickt in Berftellung und 
haben z. Th. den Islam angenommen. Ihre Sprache ift wohl 
flingend; die heidnifchen Stämme werben demofratifch regiert, bie 
mohammedanifchen von Stammeßälteiten. Die Gallad follen den 
niedergeſtreckten oder einzeln überrafchten Feind Eaftriren und auf 
dem abeffinifchen Beldzuge foll manchen zurüdgebliebenen Hindu 
dieſes Schickſal betroffen haben. Nach einer Schlacht gefchehe biefes 
häufig und fle follen die ausgefchnittenen und getrockneten Geſchlechts⸗ 
theile den Bürften überreichen, eken fo ihren Mädchen. Die Krivos⸗ 
cier in Süddalmatien follen dieſes auch an öſterreichiſchen Kriegö- 
gefangenen 1869 geübt haben. Berchtinger Oftafrifa se Wien 
1870, © 138—4. Zu biefer Völkergruppe gehören auch vie 
Danfali, Sumali an der Oftküfte Afrikas von der Straße Bab el 
Mandeb bis zum Jubafluß, ein arabifirtes Gallavolk, welches mit 
Indien Handel treibt, Die Schoho und vielleicht auch die wilden 
Dokko oder Dafo. Ein Sflave theilte dem Mifflonär Krapf mit, 
dag Die Dakos ſüdlich von Schoa in Abeffinien nur 4 Fuß hoch 
feien. Ihre Haut ſei dunfelolivenhbraun, fie Eennten Beuer und 
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Waffen nicht, Iebten von Brüchten und Fleinen Thieren, die fle zer- 
reißen und roh verfchlingen, ohne gefelligen Verband, ohne Haͤupt⸗ 
finge. Man raubt von ihnen alljährlih Sklaven. Die Schohos 
find nah Munzinger ein armes Hirtenvolf ohne Aderbau, befigen 
aber die Paͤße nach Habefch und machen alle Durchreifenden tribut- 
pflichtig. Der Sprache nad) find fie Brüder der Somalt und Gallas; 
von Barbe dunkelbraun bis fchwarz, von Phyſiognomie wild, doch 
wenig negerartig; die Haare gleichen hingegen grober Schafwolle. 
Die Sitten find einfach, frifch, rein; fie haben viel geiftige Wähig- 
feiten, find freiheitöliebend, Fed, fchlau; Diebftahl und Raub gelten 
keineswegs als Unrecht. — Die Sprachen der Galla und Somalt 
find nad Pott von den fübafrifanifchen ganz verfchieden. 


Baker gibt als nörblichfte Stämme des weißen Nils die 
Dinkas, Schillufs, Nüer, Kitfh, Bohr, Altab und Schir an, zwar 
wollhaarig, aber fonft ohne den eigentlichen Negertypus. Die Nüer 
fchildert er als leibhafte Teufel; Hei den Schir tragen die Weiber 
vorne kleine Stüde gegerbten Lederd an einem Gürtel, von deſſen 
Rückſeite ein Schwanz aus fein gefchnitienen Xeberftreifen herabhängt, 
woher die Sage der Araber, in Mittelafrifa lebe ein Menfchenftamm 
mit Pferdeſchwanz. Alle diefe Stämme find Eräftig, muskulös, 
haben Feldbau und Vieh; entfeglich mager, mücdenähnlich hingegen 
find die im endlofen Sumpf von GEidechfen, Schlangen, Mäufen, 
Infekten lebenden Kitfch, die Fläglichften Wilden, reine Affen nach 2. 
Mit dem 5. n. Br. beginnt der mächtige, wohlhabende Stamm ber 
Bart; ihre Gefichtögüge find hübfch, die Lippen und Plattnaſen 
fehlen, das Wollhaar iſt das einzige Merkmal des Negerblutee. 
Achtzig Meilen öftli von den Friegerifchen Bari leben die von allen 
vorhergehenden Stämmen ganz verfchiebenen Latukas, die fchönften 
Wilden, die B. fah, groß, fchlanf, mit prächtiger Muskulatur, mit 
hoben Stirnen, großen Augen, etwas hohen Wangenfnochen, mäßig 
großem, wohlgeformten Mund, etwas vollen Kippen, vielleicht - eine 
Abzweigung der Galle. Die Männer find jehr hübſch, gehen ganz 
nadt, die Weiber fehr groß, vollgliederig, von ordinärem Ausſehen, 
tragen vorne einen Leberlappen, hinten lange Schwänze aus Garn, 
mit rothem Eifenoder und Bett eingerieben. Die 2. ziehen die vier 
untern Vorderzähne aus und ftedfen in die durchbohrte Unterlippe 
einen Stift. Die Männer durchweben ihr Haar -mit Garn, fo daß 
ed nach und nad zu einem feften Wil; wird, ben fle dann mit 
Perlen ꝛc. verzieren. Als Waffen haben fie weder Bogen noch Pfeile, 
fondern außer dem Schild eine Lanze, eine gewaltige Keule, ein 
Iangklingiges Meſſer und ein „haͤßliches“ eifernes Armband mit 
4 Zoll Tangen und 1 Zoll breiten Meflerflingen befegt, welches am 
Sandgelenfe getragen wird und das fie im Sandgemenge, wenn fie 
font entwaffnet find, zum Schlagen und Reißen benügen. Auf dem 
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Sübdufer des NU in 2.° 15° n. Br, in Unyora wohnt bingegen 
ein balbeivilifirtes, bekleidete, von allen nörblichen Stämmen ver- 
fchiedenes Voll. — Das Land der Njam⸗Njam ift nach Piaggia 
waldig, wafferreich, mit vielem Wild; fle find Anthropophagen aus 
Rachſucht. Sie ſtecken das Grad in Brand, treiben die Elephanten 
gegen den Rauch und erlegen fie dann mit Speerwürfen und ‘Pfeilen. 
Die Frauen tätowiren fi) und burchbohren Nafenfcheidewand und 
Lippen. Ihre Wahrfager find zugleich Aerzte und Regenmacher. 
Bei Verträgen öffnen fich die N. eine Ader und trinken gegenfeitig 
von ihrem Blute. Sie machen Thongefäße verichledener Größe; 
- manche derfelben aufgehangen und angemeffen geordnet und mit einem 
fleinen Hammer gefchlagen, dienen als Wuftfinftrumente. Schwein- 
furth fchildert die Niam-Niam als wohlgeftaltet, mittelgroß mit 
langem Oberkörper, rober aber gutmüthiger Phyſignomie, röthlich- 
brauner bis braunfchwarzer Farbe. Iochbögen breit, Brauen und 
Augen ſchief geftellt, Nafe und Mund breit mit dicken Lippen. Sie 
hätten mehr Mongolifches als Negerhaftes in ihren Zügen. — Die 
Bareas find Fein befonderes Volk, jondern nur der abeifintfche Rame 
für Negerfflaven vom Takazze. 


Im Süden des Niam⸗Niamlandes fließt ein gewaltiger Strom 
weftwärts, um ſich in den Tſad⸗See zu ergießen. Dort entbedte 
Dr. Schweinfurth dad von den umgebenden Regerflämmen ſehr ver⸗ 
fchiebene Bolf der Monbuttu, welche an den Ufern diefes Stromes 
leben, etwa eine Million Köpfe zählend, in einem parabiflfchen Lande 
von 250 Duadratmeilen und von zwei großen Häuptlingen, faft 
Könige zu nennen, beberrfcht werden. Das Land ift reich bewäflert, 
wildreich, mit Hainen gewaltiger Bäume, endlofen Bananenpflanzungen, 
Kulturen von Maid und Zuckerrohr, berrlicden Delpalmen. Die 
halbeivilifirten klugen M. Tennen das Weben nicht, die Männer be⸗ 
Eleiden fich mit dem Baft eines Beigenbaumes, die jehr fchamlofen 
Weiber gehen nadt. Sie ziehen Hunde und Hühner, den Potamo⸗ 
choerus, verfertigen Waffen und Geräthe aus Eifen und Kupfer, 
Holjfchnigereien, flechten Körbe, die Weiber machen Töpferarbeit. 
Die M. machen Raubzüge zu den fühlichen Regervölfern, denn fie 
find ungemein der Anthropophagie ergeben, Menfchenfett ift allgemein 
im Gebrauche. Sch. verweilte einige Zeit bei ihrem König Munſa, 
der allen Pomp eined Negerfürften entfaltet. Die M. fcheinen den 
Bulbe verwandt zu fein, wohl ein Bünftel hat graulich«blondes ‚Haar, 
fie tätowiren und ſchminken fich, gebrauchen die rothen Bedern des 
Psittacus erythacus zum Schmud, bauen treffliche Haͤuſer und 
Hallen aus den unverwüftlichen Blattfchäften der Raphia. Das Wort 
Allah überfegte ein M. mit Noro und deutete auf die Frage, wo 
Roro wohne, gen Himmel. Baftian und Hartmann Ziſch. f. Ethnol. 
5. Jahrg. 9. 1. 
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II. Die gelbbraune Raſſe. 


Die gelbbraune, mongolijche, tatariihe Raſſe ift die zahl- 
veichfte an Völkern und Individuen und hält wie in der Haut- 
farbe, fo auch in der Schäbelbildung gewilfermaßen das Mittel 
zwifchen der weißen und fchwarzen Raſſe; der Prognathismus 
erreicht nicht denjelben Grab wie bei letterer. Charalkteriſtiſch 
find das breite Geficht mit vorragenden Backenknochen, die eng- 
gejchligten, tief liegenden, jchief ſtehenden, nicht großen Augen, 
die flache Naſe mit weit offenen Löchern. Der Gefichtswinfel ift 
wenig Heiner als bei der weißen Raſſe, ver Schädel viel häufiger 
furz als lang. Mund groß, Kinn fait ohne Bart. Die Haut- 
farbe wechjelt vom Blaßgelben zum Braungelben, Kupfer- und 
Broncefarbenen bi8 zum Braunjchwarzen, bie Haare find fchlicht, 
faft immer ſchwarz. Dieſe Raſſe ift ſeit vorhiftorijcher Zeit über 
beide Halbfugeln verbreitet und zerfällt in zahlreiche Abtheilungen, 
von welchen eine nach Norden bis zu den kälteſten Ländern vor- 
gebrungen ift, eine andere Amerika von einem Ende zum andern 
bevöltert hat, während die nach Süden gezogene fich auch über 
die Inſelwelt des großen Oceans verbreitet hat, die centrale, 
dem Orte des Urfprungs näher geblieben, den größten heil 
Afiens inne bat und eine weftliche Abtheilung auch nach Europa 
gelangt iſt. 


Erfte Abtheilung: Malayo-Polynefier. Ic babe in 
meinen „Grundzügen der Ethnographie“ die hierher gehörenden 
Völker als Iegte Abtheilung der weißen Raſſe angeführt, muß aber 
nun diefelben mit Lind, Wallace und Mohnike zur gelbbraunen ftellen, 
mit der fie mehr Berührungspunfte haben, auch die Balte am obern 
Augenlid. Weniger richtig feheint, wenn PDoan die Malayen für 
einen Mittelfchlag zmwifchen Kaufaflern und Negern erklären will. 
Die Hautfarbe iſt vorzugsweiſe braun, wechfelt aber von weißgelb 
bis fchwärzlih. Das fchwarze Haar ift lang und dicht, die Augen 
braun oder fchwarz, die Zunge und Mundhöhle bei den eigentlichen 
Malayen, namentlich den Frauen, oft violett oder ſchwaͤrzlich, Naſe 
breit, am Ende did, Mund groß, Gefichtszüge ſtark ausgeprägt, 
der Prognatbismus mäßig. Diefe Völker find rafllos von Meer 
zu Meer gewandert, baben vorzüglich Küften und Inſeln bevölkert, 
ohne in das Innere einzubringen, wobei VBermifchung mit den Auftral- 
negern nicht audbleiben Fonnte. Bor den Malayen lebten nämlich 
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im indiſchen Urchipel roh gebliebene kraushaarige Schwarze, ähnlich 
denen im Bindjhagebirge in Vorderindien, die in Indien großen« 
theil8 audgerottet wurden. Auf dem aflatifchen Continent finden 
fih Malayen nur auf der Sübfpige von Malacca, von der indifchen 
Infelwelt, ihrem Hauptfitz, haben fie fih dann weſtlich bis nad 
Madagaskar, norböftlih und öſtlich auf die Philippinen und die 
Infeln des großen Ocean verbreitet, nicht als wenn die Tagalen, Mifro- 
nefter und Polynefter Abfömmlinge der Völker wären, die man jegt 
als eigentliche Tentralmalayen bezeichnet, fondern alle zufammen find 
Abzweigungen von einem gemeinfchaftlihen Stamme in früher Zeit, 
deffen Eigenthümlichkeit vielleicht am reinften in den ifolirt gebliebenen 
Polyneſiern fich erhalten hat. Die auf die Philippinen eingewanderten 
Malayen, die Tagald, nennen die Spanier „Indianer. Wallace 
bezeichnet den Malayen als blöde, Falt, verfchloffen, ernſt, ungaftlich, 
den Papua als kühn, veizbar, Iärmend, fröhlich; der Papua hat 
auch nach andern Nachrichten ein befiered Gemüth als der Malaye, 
wenn ihn aber Wallace auch intelleftuell über den Malayen ftellen 
will, fo werden ihm nicht Biele hierin beiftimmen. 


1. Man unterfcheidet Gentralmalayen aufMalacca, am Brahma- 
putra, in Affam, auf den indiſchen Injeln, Weflmalayen, Hovasd, 
das herrfchende Volk auf Madagaskar und Oftmalayen, Bolynefier. 
Das Malayifche ift Handelsſprache im indifchen Archipel geworden; 
die gebilderften M. find die Iavaner, deren Sprache viele Elemente 
aus dem, dem Sanskrit verwandten Kawi aufgenommen hat. Wallace 
unterfcheidet bei den Gentralmalayen wieder eigentliche Malayen, Ja⸗ 
vaner, Bugid (diefe auf Selebes). Die höheren Klaffen der Malayen 
find fehr höflich, ruhig, würbeooll, aber rüdfichtslos graufam, 
Menfchenleben für nichtd achtend. Auf den indifchen Inſeln haufen 
noch allerlei rohe Stämme: Battas (nady Ginigen nicht zu ben 
Malayen, fondern zu den Indoeuropäern gehörend), Redſchangs, 
Sumbavad, Illamos, Dajaks. Diefe auf der gewaltigen Infel 
Borneo mit ihren plöglichen Stürmen, großen an Krofodilen reichen 
Flüffen, ihren Niefenfchlangen, bewohnen nah Spenfer St. John 
befeftigte Dörfer, die nur aus wenigen, ſehr großen, auf hoben 
Pfählen rubenden Häujern beftehen. In einem Dorfe fand Sp. 
bloß zwei Käufer, eined 200, das andere 475 Buß lang, bie 
Pfaͤhle 40 Buß hoch, 18 Zoll did. Die Pafatan und Punan, 
zwei Wanderflämme, ſchießen aus Blasrohren vergiftete Pfeile, ent 
wickeln bedeutende Gefchiclichfeit in der Holzſchnitzerei, ftellen Kro⸗ 
fodile, Eidechfen, den Nashornvogel als freie Figuren ober als 
Reliefs fehr Fenntli dar. Die ſehr begabten Küftendajafs find 
meift verwegene Seeräuber, wenn zu Haufe aber ganz fleißige Arbeiter. 
Sie machen auch einzelne Züge, um Köpfe abzufchneiden, die z. TH. 
als Sühnopfer gelten, wie 3. B. rin Witwer ſich nicht eher wieder 
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verheirathen darf, bis er den Geiſt ſeiner Frau mit dem Schädel 
eines Fremden oder Feindes verſöhnt hat. Eheſcheidung findet auf 
die leichteſte Weiſe und bei geringer Unzufriedenheit des einen oder 
andern Theils ſtatt; Sp. ſah eine 17 Jahr alte Frau, die ſchon 
den vierten Mann hatte. Die Dajaks oder Biadſchos tödten alle 
Feinde, weil ſie der Meinung ſind, dieſelben müßten ihnen im 
Jenſeits als Sklaven dienen; jeden in dad Dorf gebrachten ab⸗ 
geſchnittenen Kopf begrüßen fle jubelnd als neuen Diener, Köpfe zu 
erbeuten, wenn auch durch Hinterliftigen Mord, gilt für höchite Ehre. 


Die Einen laffen die Malayen vom Continent über die malayifche 
Halbinfel nach den indifchen Infeln gekommen fein, Andere ſehen 
als ihren Ausgangspunkt Sumatra an. Die Gultur der Hindus 
hat mächtig auf die Malayen eingewirkt. Sumatra hatte fle von 
brahmaniſchen Ginwanderern erhalten, die Malayen gründeten von 
ihrem Reiche Menangfabao auf Sumatra aus um 1252 n. Chr. ihr 
Meich auf Malacca. Indiſche Kultur wirkte auch durch Vermittlung 
von Javanern auf die Philippinen ein, wo ed unter den zu dem 
Malayen gehörenden Bifagos ganz weiße Brauen geben fol. Dann 
haben auf die Kultur der Malayen auch Araber, Chinefen und 
Europäer Einfluß geübt. Die höchſte Stufe erreichte ihre Macht 
und Kultur in Malacca, Arjin, Bruni unter Cinwirfung indifcher 
und arabijcher Elemente im 16. Jahrh.; jchon im 18. war in 
Malacca der Islam angenommen worden. Die Bähigfeiten der M. 
find mittelmäßig,. ihre Leidenfchaften glühend (Amoklaufen!), mit 
Landbau und Viehzucht geben fie ſich wenig ab, viel mehr mit 
Fiſcherei, Handel und Seeraub. Ihre Sultane auf Borneo find 
babjüchtige und wollüftige Thrannen. — Die Battas leben im 
Innern Borneo8 und Sumatrad, die in Sumatra theils in zerftreuten 
Wohnungen der Waldwildniß, jede von einem Fleinen bepflanzten 
Grundſtück umgeben, zugleih mit ihren Hunden, Hühnern und 
Schweinen. Das Grundflüd wird zur Abwehr der Elerhanten mit 
langen jpigen Bambusftäben umgeben. Manche Käufer werden wegen 
der Ueberfchwemmungen und Elephanten auf Bäumen erbaut und 
man fleigt auf Leitern hinauf. Hähne Erähen im Haufe, Affen 
Schaufeln fi) auf den Baumzweigen, Stenopsarten und langſchwaͤnzige 
Eichhörnchen fpringen herum, fliegende Makis und Kalongs ziehen 
durch die Luft, während Elephanten fich im Fluſſe baden und Rudel 
von Hirichen den Wald durchftreifen. Junghuhn, die Battasländer 
auf Sumatra II, 78. Die Battas find Anthropophagen aus Rache. — 
Die Eingeborenen der NRikobaren find nah Scherzer groß, wohl« 
proportionirt, dunfelbroncefarben, von Cocosol glänzend. Der Kopf 
der Nikobaren ift fehr anjehnlich groß, der Prognathismud geringer 
als bei allen übrigen Malayen, Hald- und Bruftumfang, Breite der 
Zaille find ſehr bedeutend. Bemalung des Geſichts ift felten, Tattui⸗ 
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rung wurde nicht beobachtet. Stirn leicht gewölbt, Geftcht breit, 
Jochbeine ziemlich ſtark, Nafe ungemein breit, plump. Das un- 
aufhörliche efelhafte Betelfauen verdirbt bie Zähne und erzeugt ge- 
fchmwollene Lippen. Obrläppchen durchbohrt zum Einſtecken eines 
Bambußröhrchene. Augenbrauen dünn, Haar meift fchön fchwarz, 
dicht, weich, Bart’ fehr ſpaͤrlich. Geſichtsausdruck ernſt, apathifch. 
Arme und Schwache werden von Andern ernährt. Die Männer 
tragen als ganze Bekleidung nur einen fehr jchmalen langen Streifen 
blauer Leinwand mehrmal um den Leib gewidelt und zwifchen den 
Beinen durchgezogen, was 1647 den ſchwediſchen Reifenden Keoping 
zu der Meinung verleitete, die Rifobaren fein gefchwänzt. Die 
rauen follen häßlich und derb fein. Die Wohnungen find meift 
runde, bienenkorbartige Hütten, auf hoben Pfählen ruhend, Wände 
geflochten, Dach von Palmenſtroh, nur mit einem rauchgefchwärzten 
Raum. Man findet in ihnen blos einige Speere und Harpunen, 
Cocosſchalen zum Trinken, plumpe irdene Gefchtere für den Pan- 
danusbrei, geflochtene Körbchen und Kiftchen, rohe Talismane, Feine 
Bänke, Stühle, Tiiche sc. 2 Nachts ſtrecken fie ſich auf eine Blütben- 
fcheide der Arecapalme, etwa mit einem Holzſtück unter dem Kopf. 
Sechs bis fleben folcher Hütten bilden ein Dorf. Die Nifobaren 
find noch ganz im Kindheitözuftand, heirathen früh und zwar eine 
Frau, altern bald und fcheinen nur Furz zu leben. Ihre Aerzte, 
Manluraa, fuchen durch Drüden, Kneten der Glieder unter Pfeifen, 
Heulen, Schreien den böfen Geift audzutreiben, der nach ihrer Meinung 
die Krankheit erzeugt. 


2. Die weftlihen Malayen find die Ovas, Hovas, aus einer 
Miſchung von Walayen mit Arabern und mit den fchwarzen Urs 
bewohnern der Inſeln, den Betfimafarafas, denen fie fehr überlegen 
find, hervorgegangen. Sie find nach Ellis fein gebildet, wohl propor- 
tionirt, zu Bortfchritten in Induſtrie und Regierungskunſt fehr befähigt. 

8. Die Oftmalayen find die Formoſaner, die Tagals und 
Biſagos auf den Philippinen und die Polynefter. Noch wenig 
befannt find die Bewohner von Bormofa, deren Sprache zur 
malayifchen Familie gehören, deren tattuirte Haut aber ſchwarz fein 
fol. Nah dem engl. Mifftonär Lobſcheid find fie meift groß 
und corpulent, braun oder gelb, die Weiber find heller, Eleiner, 
doch flark und es liegen ihnen faſt alle Arbeiten ob. Die Formo⸗ 
faner gehen im Sommer ganz nadı. Sie hatten nie einen König 
und wurden wenigftend früher durch einen Math, Duaty, regiert, 
beftehend aus 12 Männern von wenigftend 40 Jahren und zwei- 
jähriger Amtsdauer. Sie haben Feine ‘Priefter, fondern Priefterin- 
nen, welche opfern und beten, wobei fie endlich unter Augenverbreben 
und Kreifchen zu Boden flürzen, außer fich gerathen und behaupten, 
dag ihnen in diefem Zuſtand der Bott erfcheine,; wieder zu fi 
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gekommen, find fle ganz ſchwach. Seht find die Ehinefen die Herren 
der Infeln, welche die Eingeborenen härter behandeln ald früher die 
Holländer. S. Verhandl. d. k. k. zoologifch=-botan. Gefellfch. in 
Wien 1866. Berner bat man durch Soinher, Buerin, Schetelig 
in neuefter Zeit einige Auffchlüffe über die Bewohner von Yormofa 
und ihre Sprache erhalten. Die wilden Chinwan leben in den füb- 
fihen Bergen und mordeten fchon oft jchiffbrüdhtge Mannfchaften, 
die friedlichen Shefwan find über die ganze Infel zerftreut. Beide 
gehören zum malayifchen Stamm; in ihren Sprachen fehlen nad 
Favre die fonft im Malayifchen aus dem Sanskrit und Arabifchen 
entlehnten Worte, fo daß die Trennung von den Eentral-Malayen 
fhon früh flattgefunden haben muß. Schetelig unterjcheidet auf 
Formoſa drei Naffen, eine größere, Shekevans von den Ehinefen 
genannt, mit Schädeln denen der Sandwichsinfulaner ähnlich, eine 
Fleine zartere in den nördlichen Gebirgen, gelb wie vorige aber heller 
und endlid einen Stamm im Süden, deffen Schädel denen der Tagals 
am meiften gleicht. 

Auf Lucon wohnen nad Jagor (Reifen in den Philippinen 1872) 
Tagalen und Bicold, auf den Infeln füdlich und öftlich davon Biſayer, 
tämmtlich zwar Malayen, aber von den Gentralmalayen doch merklich 
verfchieden und fie Eörperlih und geiftig überragend. Namentlich 
ift der Menfchenfchlag in den großen Berfehrscentren am fchönften, 
wo vermuthlich zahlreiche Kreuzung mit Chinefen, Japaneſen und 
Spaniern flattgefunden hat. Am Oftrande von Lucon fand Bes 
rübrung mit Polyneftern, namentlich Palaos- und Earolineninfulanern 
ftatt. Jagor brachte aus einer Höhle bei Lanang Schädel mit, die 
Virchow als Fünftliche Flachköpfe wie die der Blathead= Indianer 
erkannte. Die Einwohner der Philippinen hatten fchon 200 Jahre 
vor der Hriftl. Zeitrechnung einen lebhaften Verkehr mit dem aftatifchen 
Gontinent. Es mögen ihrer jegt 4—5 Millionen fein; die Zahl der 
in die Gebirgswildniß zurüdgebrängten Ureinwohner, der Regritoß, 
ſchätzt man auf Luçon etwa auf 25000. 

Die- Bolynefier Hat man wieder in eine mifroneftiche Ab⸗ 
theilung und eine polynefifche im engern Sinn gefondert, von welchen 
erfiere den Gentralmalayen geographiich und phyſiſch etwas näher 
lebt. Die Mikronefter Haben im Allgemeinen eine dunklere Haut⸗ 
farbe und ihre Sprachen weichen untereinander mehr ab als die der 
eigentlichen Polyneſier. Unter dem Ramen Mifronefien faßt man bie 
Pelew⸗ oder PBalauinjeln, Marianen, Carolinen, Ralifinfeln, Marfhall« 
infeln, Gilberts Infeln und auch den Bidfchiarchipel zufammen, welche 
fämmtlich im äquatorialen und weftlichen Theil des großen Oceans 
ftegen. Rah Semper find die Bewohner der Pelew-Infeln ziemlich 
tultivirt, was ihre flaatliche Verfaſſung (fle haben einen Prieſter⸗ 
fönig und Stammesfürften, deren Wohnungen mit gemalten Bas⸗ 

Berty, Anthropologie. I. 17 


98 Drittes Buch. 


reliefs geziert jind), focialen Zuftlände und religisfen Uebungen er« 
weifen. Obwohl aber zu diefem Compler auch die Fidichiinfeln 
geographifch gehören, fo find deren Bewohner yon denen der übrigen 
als Auftralneger verjchieden und wurden daher auch bei dieſen bes 
trachtet. Das eigentliche Polyneſten begreift die Samoa- und Tonga- 
infeln, die Cooks⸗, Geſellſchafts⸗, Auftrale und Paumatuinfeln, bie 
Dfterinfel, die Marqueſas⸗ und die Sandwichinſeln, dann Neuferland 
und unzählige zwifchen dieſen Tiegende, z. Th. fehr Kleine Infeln. 
Die Hohen vulfanifchen Infeln, vielleicht Mefte eines verſunkenen 
Gontinentes, gehören mehr PBolynefien an, in Mitroneften überwiegen 
die niedern Koralleninfeln. 


Mikroneften und Bolynefien empfingen ihre Bevölkerung von 
Welten ber, wahrfcheinlih aus der Gegend der Molukken; Waitz 
und Gerland glauben das Alter des malayo=polgnefifchen Stammes, 
der fich nach und nach über den großen Dean verbreitet bat, bis 
in das 8. Jahrtaufend v. Ehr. verfolgen zu können. Buerft mußte 
Mikroneſien bevölkert werden, dann der Samoa⸗Archipel, für das 
öftliche Polynefien wurde dann Tahiti der Nadiationspunft für alle 
öftlihen, auch die Sandwicheinfeln. Tahiti felbft hatte feine Be⸗ 
völferung von Rajatea erbulten, welches daher für Tahiti noch lange 
eine befondere Bedeutung behielt. Don den Sunbainfeln haben bie 
Auswanderer Schwein, Hund, Huhn, Borftenratte nach Polyneften 
gebracht, auch die Kulturpflanzen weifen 3. Th. auf Aften Hin. Die 
MWanderfagen der B. haben Hawaiki zum Ausgangspunkt, welches 
Hale in der Infel Sawali in der Samoagruppe erkennen will, 
während Schirren und Hochſtetter Alles mythiſch faffen wollen, 
Hawaiki bedeutet nach Schirren die Unterwelt, Todtenwelt, den Ort, 
von wo die Ahnen gefommen und wohin bie Seelen der Berftorbenen 
zurückkehren. Es fehlen in den polyneftfchen Sprachen Sanskritiſche 
Elemente, welche doch in den malayifchen Idiomen, felbft auf Ma⸗ 
dagasfar vorhanden find, die Polynefler müſſen ſich alfo vom gemein- 
Schaftlichen Stamme vor der Einwirfung des Sandfrit auf diefen 
abgelöft haben, wahrfcheinlich fchon im zweiten Iahrtaufend vor der 
hriftlichen Aera; e8 mochte cine Reihe von Jahrhunderten verfliepen, 
bis die Verbreitung auf Die äußerſten öfllichen Infeln erfolgt war. 
Die Eingeborehen von Viti behaupten, daß ihr Stammfig Viti⸗Levu 
fei und fie von dort über die Vitiinfeln fich verbreitet haben. — 
Im Allgemeinen ſtehen die Bewohner der hohen vulfanifchen Infeln 
höher al8 die der Koralleninfeln mit ihren fpärlichen Mitteln, welche 
wilder, ärmer, ungefelliger find. Die erften Entdeder der Südſee⸗ 
infeln waren die Spanier, welche dafelbft Schweine und Hunde fanden. 

Wie bei den Malayen alle Abftufungen von bellgelb bis ſchwarz 
vorfommen, fo auch unter den Bolyneftern belle und dunkle Menfchen, 
manchmal mit krauſem Haar, ſei es in Folge von Miſchung ron 














Bolynefier. = 99 


Auftralnegern oder Flimatifcher Wirkung. Die hellfte Gautfarbe um 
den Aequator zeigt folgende Ordnung: Tokelau, Markeſas, Samoa, 
Zabiti, Tonge. Hawaier und Neufeeländer find bedeutend dunkler, 
nicht wegen der Hitze, fondern wegen fchlechterer Nahrung und 
jchwerer Arbeit, auch ift ein Unterfchied nach ber Barbe, indem 
die Häuptlinge faft überall eine hellere Hautfarbe haben, ald das 
Doll. Manche Markefanerinnen und Hawaierinnen haben rothe 
Wangen und können erröthen. Dad meift die fchwarze Haar bat 
eine leichte Neigung zum Kräufeln, die Augen find fchwarz, felten 
braun, die Naſe ift verfchieden geformt aber an ber Spike ſtets 
niedergebrückt, daher die Nafenlöcher auseinander ftehend. Die Ohren 
find meift groß, abſtehend. Der Schädel ift kurz und Breit, bie 
Badenfnochen etwas vorjpringend, das Geſicht oval, die Züge find 
oft jehr fchön, mit lebhaftem Mienenfpiel und wenigftend bei vielen 
frohem Ausdruck. Uebrigens variiren die Polynefler außerordentlich, 
manche find faft europaͤiſch weiß, andere licht ſchwarz. Beſonders 
weiß und hübſch find die Frauen auf Huaheine und die Züge man 
her Tabiterinnen, Marfefanerinnen, Hawaierinnen find ganz euro» 
päifh. Die Bewohner mandyer Infeln, z. B. Tahiti, Tokelau find 
jehr wohlgeformt, unvergleichlich ſchön gewachfen die ArusInfulaner, 
viele Polgnefter find groß, namentlich die Häuptlinge, Erihs und 
ihre Frauen oft riefig, während das Volk Eleiner, fchlechter geformt, 
verfümmert, dunfler if. Es gibt auch Häßliche Menfchen, wie wenig» 
ftend Bory, S. 191, die Bewohner der Bogeninfel, einige Grade 
öſtlich von Tahiti als die fcheuslichften und dümmſten Menfchen 
ichildert, mit breiten, platten Nafen, ausdrudslofen eingefallenen 
Augen, bien Lippen mit niedergezgogenen Mundwinkeln, ſtark ges 
rungeltem Geftcht, langem, firuppigem, von Schmuß und Ungeziefer 
flarrendem Saar, über mittelgroßer Statur, dicken Gliederfnochen, 
fchlaffen Muskeln; die Weiber waren noch abfcheulicher und arbeiteten 
in der brennenden Sonnenhitze, während die Männer ſich umfchlin« 
gend im Schatten der Balmen fich wälzten. Beide Gefchlechter gingen 
mit Ausnahme der Genitalten nadt, die auf Matten liegenden Kin« 
der waren ganz von Fliegen überbedt. Auf Tahiti und Neufeeland 
gibt ed in den Einöden des Innern ganz verwilberte, ſcheue, fafl 
ſprachloſe Menfchen, entlaufene Sflaven oder Verfolgte. 


Die Rahrung der Bolynefier iſt meift vegetabilifch, wobei die 
Hauptrolle die Brodfrucht, dann der Taro (Wurzeln mehrerer Arum- 
Arten) fpielt, ferner Damswurzel, Bataten, Bananen, die Kokosnuß, 
Frucht des Pandanus x. Bon tbierifcher Nahrung liefert dad meifte 
die Klaffe der Fiſche, ſonſt ißt man Vögel, Ratten, Hunde, Schweine. 
In Neufeeland war früher Pflanzennabrung fehr fpärlich, am meiften 
genoß man noch die Wurzel des Farrnkrauts Pteris esculenta. 
Die Speifen werden in Polyneflen gewöhnlich, in einem Erdloch 
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über heißen Steinen gefocht oder gebraten, nachdem man biefe zuerft 
durch ein ſtarkes Feuer erhigt hat, dann legt man die Bleifchflüde 
oder ganze Berfel, Hunde sc. oder Früchte, Alles in. Bananenblätter 
gewidelt auf die Steine und über ſie wieder glühende Afche oder 
Steine und füllt dann das Loch mit Erde zu. Sie hatten nur ein 
beraufchendes Getränf, Kama, bereitet aus der Wurzel von Piper 
methysticum, die man faut, den Brei in ein Gefäß ausfpudt und 
dann mit Waſſer übergoffen gähren läßt! Nur die Häuptlinge 
dürfen Kawa trinken. Die Hütten vieler Polynefter ſtehen vereinzelt, 
die Neufecländer hatten und haben 3. Th. noch zufammengebaute 
und befeftigte Dörfer, auch fleinerne Gebäude. In Matalanien findet 
man mächtige Wälle von Bafalt mit unterirdifehen Gewölben, auf 
vielen anderen polyneftfchen Infeln Steinpyramiden, Terraffen, Mauern, 
Bildfäulen. Auf andern Infeln, 5. B. Tahiti, gibt e8 Häufer von 
60— 300 Buß Länge; der Firſt des Daches ruht auf hohen, bie 
Seitenflächen auf niedern Pfoften, die Wände find offen, aber durch 
Einfagftüde von Rohrgeflecht ſchließbar; in jedem Dorfe findet ſich 
ein Gemeindehaus, das zugleich die Schlafftätte der unverbeiratheten 
Männer iſt. Die Bolynefter verftanden große, z. Th. doppelte Kähne 
bis über 90 Fuß Länge zu bauen, bie manchmal 200 und mehr 
Menſchen faßten. Borfter fah auf Tapitl eine Kriegöflotte von nicht 
weniger ald 159 großen, doppelten Kriegscanotd von 50— 90 Buß 
Länge und außer der Linie noch 90 Kleinere. Er glaubte, daß die 
Bemannung der ganzen Blotte, die für einen Kriegdzug nach Eimeo 
beftimmt war, wohl 4000 Mann Ruderer und 1500 Streiter bes 
tragen mußte und doch war das nur die Flotte eincd Theiles von 
Tahiti. Ale Polynefier beiderlei Geſchlechtes find vortreffliche 
Schwimmer und Taucher, fehießen ungemein fchnell auf den Grund 
und können auch lange unter Waller ‚bleiben, ihre Kinder lernen 
eher fchwimmen als gehen. Sie bleiben mehrere Stunden nad) ein- 
ander, felbft im Mondfchein im Meere, effen im Wafler, tragen ihre 
Kinder auf dem Rüden, treiben in den Wellen der Brandung allerlei 
Spiele und manche, deren Boote viele Stunden welt von ber Küfte 
zu Grunde gegangen, erreichten noch biefelbe fchwimmend. Auch in 
Mifronefien ift die Gewandtheit im Waſſer fehr groß, faſt unglaub- 
lih in Tahiti und Hawaii, wo Brauen mit ihrem Säugling am 
Arm in der Brantung umberfchwimmen; Warfefanerinnen ſchwam⸗ 
men mit gefüllten Waflergefäßen durch die Brandung, ohne das 
Waſſer zu vergießen, Sandwichinfulaner ſchwimmen 20—30 Stun- 
den durch das Meer, viele Fönnen 4, andere 5, 6, ja bis 71/, Mi⸗ 
nute unter dem Waſſer bleiben, wie Meares berichtet. Unglaub- 
lich ift ferner nach Pickering die Gefchilichfeit der Tahitier, ſich 
überall auf die einfachfte Weife und in fürzefler Zeit Rahrung, 
Kleidung, Wohnung, Geräthe zu fchaffen. Die Polnnefter find 
feineöwegeö ohne Anlagen zur Kunft, neufeeländifche Kinder bildeten 
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nach Nicholas das vor Anker liegende engliſche Schiff aus Weiden⸗ 
gerten nach, gaben ihm 2 Maſten und einen Bugſpriet und pro⸗ 
birten e8 dann auf dem Waſſer. Die Eoloffalen Steinbilder auf 
der Ofterinfel bezeichneten» die Eingeborenen ald die Bilder ihrer 
verftorbenen Vorfahren. 1867 fand man in Dahu beim Umgraben 
eines Ackers ein hölzerne, mit Steinmefier geſchnitztes Götzenbild, 
mit kleinem Menfchenleib und Gliedern, aber einem ungeheuern an 
einen Haifiſchkopf erinnernden Schädel mit gewaltigem, gezahntem 
Rachen. Andere Gögenbilder laſſen die Zunge aus dem aufgefperrten 
Maule herrorragen, bei den Kanakas eine abweijende oder verächt- 
liche Geberde. Sehr wenig leifteten die PB. in der Muſik; fie haben 
eine Trommel, Flöte und Mufcheltrompete und ihr fehr eintöniger 
Geſang umfapt nur wenige Töne. Die P. und Maori hatten wie 
viele andere Naturvölker Fein Wort für blau, bingegen (die 
Neufeeländer einbegriffen) Namen für alle ihre Pflanzen, Thiere, 
jelbft die Arten des Geſteins. Zählen konnten die Tahitier meift 
nur bis 10, einige wenige bis 200, ihre Zeitrechnung richteten 
alle P. nach dem Monde’ ein und zwar rechneten fle nach Nächten, 
deren 28— 30 einen Monat, 12 Monate ein Jahr bilden. Manch⸗ 
mal wurde ein Schaltmonat zugefeßt. Sie hatten Namen für einige 
Birfterne und wußten fich bei Nacht nach den Sternen zu richten. 
Die Markefaner theilen Nachrichten in die Berne dur Ruf mit, 
der von ferner und immer ferner weilenden fortgepflanzt wird. 


Die P. find zum größern Theile Leichtfinnig, vergnügungsfüchtig 
und wollüftig,; auf vielen Infeln bieten fi Mädchen und Frauen 
den Fremden an und auf Tahiti und Hawaii werden noch ganz 
junge Mädchen, namentlidy durch üppige Tänze zur Sinnlichkeit 
herangebildet. Bür die rothen Vogelfedern von den Freundſchafts⸗ 
infeln war ſchon zu Cook's Zeit auf Tahiti Alles feil und ſelbſt 
die Ehre der Brauen, die fonft (im Gegenfag zu den Mädchen) fich 
rein erhalten hatten, widerftand dieſen rotben Federn nicht. Auch 
vor den Kindern, die nicht gezogen werden, halten jie gefchlechtliche 
Berbältniffe nicht geheim. Miptrauen, Verftellung, Verrätherei find 
ziemlich allgemein, ebenfo Lift, wie dieſes namentlich Pomare I. auf 
Tahiti, Tamehameha auf Hawalt, Finow auf Tonga bewieſen haben. 
Sie find rachfüchtig und vergeflen Beleidigungen nie, dabei wechfelt 
ihre Gemüthsſtimmung faft fo fehr wie bei den Negern und fie 
geben fehnell von einem Extrem zum andern über. Faſt alle lieben 
den Krieg und find graufam; in der Schlacht hat jeder Fürſt feinen 
Kriegdgott bei fih: eine Büſte von Flechtwerk mit rothen Bedern be= 
deckt, mit verzerrtem Geflcht und abfcheulichem Maul. Eigene Schlacht« 
rebner feuern zum Kampfe an, die Xeichen der gefallenen Feinde 
werben fchändlich mißhandelt. Die befländigen Kriege oft wegen 
Kleinigkeiten ließen die Bevölkerung nirgends zahlreich werden und 
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haben namentlich in Neufeeland viele Stämme vernichtet und das 
Bolt roh gemacht. Der Kannibalismus war früher durch ganz Poly: 
nefien verbreitet, die Getödteten wurden manchmal gleich roh ver⸗ 
zehrt, das noch warme Blut getrunfen, die linken Augen der Opfer 

hinabgeichlungen, weil man dieſe für den Sit der Seele hielt. Haß 
und Rachedurſt waren wohl anfängli” Hauptveranlaſſung, ſpaͤter 
genoß man Menichenfleifch gleichgiltig wie jede andere gute Speife und 
ſelbſt Weiße nahmen an folchen Mahlen theil. Das Gerz wurbe ver⸗ 
fhlungen, weil man dadurch in Beſitz der Tapferkeit des Feindes zu 
fonımen wähnte. Die Zonganer waren zuerft harmlos und fried- 
fertig, da gingen einige junge Leute nach den Bidichjinfeln und 
lernten dort das Kriegähandwerf, nach ihrer BZurüdfunft begann 
der Häuptling Finow I. mit ihnen feine Blutige Herrfchaft, wo 
dann die Gefangenen, die man früher fchonend behandelt Hatte, ge⸗ 
tödtet und 3. Th. gefrefien wurden; erft unter den folgenden Finow's 
wurde die Herrichaft wieder milder. 


Die meiften PB. find fehr begehrlicdy und zugleich fehr arge und 
fehr gefihtefte Diebe. Anhaltender Fleiß ermüdet fie bald. Wie alle 
Barbaren und Halbbarbaren find fie ſtolz und haben von der Gel⸗ 
tung ihres Volkes und ihrer Individualität fehr hohe Begriffe. 
Neben diefen Untugenden find fie aber alle gaftfrei und nicht ohne 
fittliches Gefühl und Dankbarkeit. Als auf einer der Breundfchafts- 
infeln Cook's Wundarzt Patton zwifchen ben Infulanern fehr ind 
Gedränge und in Lebensgefahr Fam, trat ein junges Frauenzimmer 
mit fliegendem Haar zu ihm, nahm fich feiner au, fchüßte und 
erquichte ihn. Sie haben gute Anlagen und für ihre Verbältnifie 
einige bedeutende Menjchen hervorgebracht, denen beſonders auch der 
Maori William Thompfon beizuzählen if. Tamahameha war ein 
gewaltiger, Eriegerifcher Zürft, der Hawali und die umliegenden 
Infeln zu einem Reiche vereinigte. Er war klug und mäßig und 
blieb feinem alten Glauben treu. Die PB. beobachten gut, Finow 
that oft fehr verftändige Bragen. Kin ſchönes Mädchen von Najaten, 
welches ein Liebhaber von Tahiti entführt hatte, ſchlich ſich, als 
Coot's Schiff von Tahiti abfegeln wollte, heimlich auf daffelbe und 
Fam erft zum Vorſchein, als man auf offener See war. Sie zog 
Dfftzieröfleider an, die ſie gar nicht mehr ablegen wollte, fpeifte mit 
ben Offizieren, zeigte fehr viel natürlichen Verſtand, Lebhaftigkeit 
und Freundlichkeit, fo daß fle nad) Forſter bei guter Erziehung ſogar 
unter europätfchen Damen ſich würde ausgezeichnet haben. For⸗ 
bifbher, der Kommandant der Churchill erklärte In f. Ber. an bie 
Admiralität die Pelew-Infulaner für die abergläubiaften, trägften 
und roheflen Wilden, dabei aber für fehr bildungéfaäͤhig. Aber er 
und die ganze Mannfchaft, auch der Arzt, wären an einem fürchter- 
licgen Fieber geftorben, hätten ſie nicht zwei diefer armfeligen Wil: 
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den an Bord gehabt, welche einen tintenfchwarzen Trank aus mit 
Waſſer übergoffenen getrocdneten Blättern bereiteten, die fie in ihren 
Hütten aufbewahren und ber in fünf Tagen Rettung brachte, fo 
daß %. von 17 Mann nur 3 verlor. Hundert europ. Uerzte mit 
al ihrem Latein hätten und nicht zu retten vermocht, fchrieb er. 
Mit Knetm und Drüden ftellen die Tahitier oft kranke Glieder 
wieder ber, verftehen Wunden zu heilen, Zurationen einzuriditen. 
In ganz Polhneſien eriftirt eine Maffe von Höflichkeitögefegen, 
Umgangsnormen, Geremoniell, Etiquette, am melften auf Samoa. 
Biele P. grüßen fih durch gegenfeitige Berührung der Nafen, Schüt- 
teln der Hand befteht überall und befand ſchon vor Ankunft der 
Europäer ; fpricht ein Niederer mit einem Höhern, fo muß er fich 
fegen, während der Höhere fteht. Ueberall findet man Tänze, in 
Tahiti auch Spuren dramatifcher Compofltion und mancherlei Spiele, 
auf mehreren polgneftfchen Infeln auch Hahnenfämpfe wie auf ven 
Marianen. Die Frauen werden nicht eben fchlecht behandelt, nehmen 
aber doch, etwa Neufeeland ausgenommen, eine tiefere Stellung ein 
ald die Männer, was früher nicht in dem Maaße der Ball gewefen 
zu fein. fcheint. Die Brauen bürfen die beflen Speifen nicht ge« 
nießen,, indem diefe für fle Tabu find, Ehebruch der Brauen wird 
fireng beftraft, während den Mädchen (und den Männern) alle Srei- 
heit geftattet ift, fchliegen zwei P. Freundſchaft, fo überläßt einer 
dem andern auch fein Weib. Es kommt überall und oft vor, daß 
die Brauen bie Männer freien. Wenn auf Nukahiva ein vornehmes 
Mädchen heirathet, jo werden nah Langsdorff Schweine ge 
fhlachtet und Gaftmähler angerichtet und jeder Gaſt darf mit Be— 
willigung der Braut die Breuden der Hochzeitnacht mit dem Bräutigam 
theilen. Nach 2—3 Tagen, wo alle Schweine verzehrt find, gehört 
die Frau dem Manne allein, der fie indeß auch gegen ihren Willen 
an einen andern verfuppeln kann. Eine Hochzeitöfeler auf den Tonga⸗ 
infeln, wo ein Prinz zwei Häuptlingstöchter zugleich heirathete, be- 
schreibt Mariner. Kindermord ift in ganz Polyneften fehr alls 
gemein: aus Rache gegen den Mann, Trägheit, Sorge wegen der 
Ernährung. Die Häuptlinge ausgenommen, darf eine Mutter nur 
8 Kinder haben, die folgenden muß fte felbft lebend vergraben; auf 
Reufeeland wird den Neugeborenen der Kopf zufammengebrüdt. Dem 
ungeachtet lieben die P. ihre Kinder, erziehen fie jedoch nicht, ſon⸗ 
dern laflen fie ganz wild aufwachſen und bie Kinder befünmern 
fi auch nicht um die Eltern, haben durchaus Feine Pietät gegen fie. 


Die polyneflichen Berfaffungen find von der Familie audgegangen, 
gipfelten zulegt im Königthum und biejes wich fpäter ber Herrichaft 
son einander unabhängiger Häuptlinge. Diefe oder der Fürſt, 
über dem Geſetz flehend und frei von Strafe, fprechen auch allein 
Recht und diktiren Strafen, die meift in Berftimmelung und Hin⸗ 
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richtung beſtanden; der Einzelne durfte ſich übrigens auch felbfl 
Mecht nehmen, wenn er einen Dieb oder Ehebrecher auf der That 
betraf, für Mord oder fchwere Beleidigungen beftand überall das 
jus talionis, in Tonga und Hawaii hatte man Neinigungseide und 
Ordalien. Auf Tahiti gliederte fich die Bevölkerung in die Erihs oder 
Ari, die königl. Familie und den hohen Abel begreifend, bie Naatira, 
Randbeftger und die Manahum, das beftglofe Volk; Zufammenhang 
mit den Göttern hatten nur bie Arii. Sie zerfielen wieder in ben 
König und feine Familie, zweitens die hohen, brittend die niedern 
Häuptlinge, der Sohn ded Königs galt für vornehmer als vieler 
felbft, weil er wieder einen Ahnen mehr hatte. Die böchflen und 
heiltgften Perfonen wurden immer getragen, durften nicht den 
Boden berühren, fonft wäre diefer Tabu geworden, waren aber eben 
wegen ihrer Heiligkeit befondern Befchränkungen unterworfen. Trog 
der Abgaben und Laſten war das Volk doch fröhlich, denn es fah 
die Staatseinrichtung vom religiöfen Standpunkte an, konnte fi 
auch feine Lebensbeduͤrfniſſe leicht verjchaffen, Tam aber zulegt dem⸗ 
umgeachtet doch immer mehr herab. Bei der Krönung des Könige 
von Tahiti fanden Menfchenopfer flatt. Die gleichen drei Stände 
beftanden auch auf Harotonga und Tonga, wo an der Spike aller 
Bürften der Tui-⸗Tonga als höchſtes weltliche und geiftliches Haupt 
ftand und wo bei der jährlichen Tributdarbringung an ihn ſtets 
Menfchen geopfert wurden, beim Tode deſſelben auch fein Weib ge- 
tödtet wurde. Mit dem Emporkommen hervorragender KHäuptlinge 
erblaßte nach und nach die Macht des Tui-Tonga. Die Berfaffung 
von Samoa ift ariftofratifch-patrlarchalifch, der Häuptling eine® 
Dorfes wird von den Bamilienhäuptern gewählt, ein Diftrikt wählt 
dann einen Häuptling höhern, eine ganze Infel einen folchen nod 
höheren Ranges. Die Macht der Häuptlinge und Bürften daſelbſt 
ift zwar nicht groß, doch genoffen fte, vor Allen die Fürften religiöfe 
Verehrung. Unter den Häuptlingen fanden als zweite Klafie die 
Tulafale, dann Fam das ganz rechtlofe gemeine Volk, das felbft als 
jeelenlo8 betrachtet wurde. Dieß gilt eigentlich für ganz Polyneſien, 
man refpeftirt dad Eigenthum der gemeinen Leute nicht, der König 
auf Tonga läßt fie töbten, wenn es ihm gefällt und Finow fagte 
einft Mariner, ver fein Bedauern darüber ausſprach: an einem ge 
meinen Menfchen fet nichtd gelegen und er habe nicht einmal eine 
unfterbliche Seele. Trotzdem find die Tonganer nie unzufrieden und 
laffen Alles ohne Widerfland über fich ergehen. Neufeelänbifche 
Häuptlinge bebeuteten die Mifftonäre, doch nicht Die Kinder ber ges 
meinen Leute zu unterrichten, da es dieſen nie etwas helfen Tönne. 

Auf den Martanen eriftirte eine zügellofe Adelskaſte, Ulitaos 
genannt, auf mehreren Süpdfeeinfeln find Königinnen im Beflg ber 
Höchften Gewalt, indem wahrſcheinlich die Erbfolge auch für bie 
Frauen gilt. Auf den Sandwichinfeln gelangte nie der Adel, fon- 
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dern der König zu einer ganz despotiſchen Gewalt und manche übten 
Grauſamkeit und harten Druck; in der Naͤhe des Königs muß jeder 
den Unterleib entblößen. Die Vornehmen auf den Sandwichinſeln 
verkehrten frei und höflich mit einander und ihr ganzes Leben war 
ſtreng von dem des Volkes geſchieden, ſie waren ſtark gebaut, 
groß (manche bis 61/2 engl. Buß), fett, hochmüthig, das Volk 
mager, armfelig, Enechtifch. In Neufeeland waren früher wahrfchein- 
lich Ddiefelben oberften Rangftufen vorhanden, aber fchon zu Cooks 
Zeit Fein König mehr, fondern nur Häuptlinge etwa gleichen Ranges, 
welche an der Spike einer Menge einzelner Stämme fanden und 
zugleich oberfle Priefter waren, außer ihnen gab es dann noch 
Rangatira, Breie und Taurefarefa, Sklaven. Die Neufeeländer flanden 
früher auf einer höheren Kulturftufe, was man auf Tahiti Arii 
nennt, beißt auf Neufeeland Ariki. Ohngefähr gleiche Verbältniffe 
herrfchen auf den Marfefas und im Archipel von Paumotu, wo auch 
kein gemeinfchaftliches Oberhaupt mehr da ift. Auf der Infel Waihu 
fand Forſter zwar einen König, aber ohne Einflug. — Die ge- 
nannten Stände in PBolyneften find erblich und Verfegung aus einem 
in den andern iſt nicht möglich; Früchte aus der Verbindung ver« 
Ichiedener Klaſſen wurden oder werben noch gleich bei der Geburt 
getöbtet. Ein complicirted Tabufpftem fchüßte die Vorrechte bed 
Adels. Je vornehmer ein Menfch, deſto vornehmer die Götter, zu 
denen er in Beziehung fteht, Könige von befonderer Bedeutung 
wurden nach ihrem Tode felbft zu Göttern und allmälig nahmen 
folcye neuen Götter die Stelle der alten ein und drängten biefe in 
den ‚Hintergrund. 


Die Religionen der P. hat namentlih Gerland eingehend 
unterfuhht. Er unterfcheidet drei Klaffen von Göttern: Höchfte, 
welche die Welt erfchaffen haben, bie älteften und heiligften Götter; 
zahllofe nicdere Götter, Diener der erften, Glementargeifter, Veen, 
Rieſen, endlich vergätterte Menfchen. Der erfle und Hauptgott ift 
Tangaloa, der Himmeldgott, faft im ganzen großen Ocean verehrt, 
der alle übrigen Götter und auch die Menfchen gefchaffen hat und 
trägt, in Tabiti Taaroa genannt. Auf manchen Infelgruppen, auch 
auf Reufeeland galt er nicht als mächtigfte, fondern nur als eine 
vielen anderen gleiche Gottheit; an Tangalva Enüpft ſich eine Mafle 
von Mythen über die Weltfchöpfung, die erften Menfchen u. f. w. 
Der zweite Iebenvollfte Sauptgott ift Maut, Perfonififation der Sonne, 
um den fih ein ungeheurer Kreis von Mythen und wunberlichen 
Abentheuern gruppirt. Maui bezeichnet Hochfletter als mythiſchen 
Heros, Lehrer im Kahn⸗ und Häuferbau, in der Kunft Stride und 
Schlingen zu dreben, Herr des Waflerd und Feuers, der Luft und 
des Hinmeld, dem Sonne und Mond angemwiefen. Ein dritter Haupte 
gott, aus dem Po, der Nacht oder dem Simmel geboren, befonderd 
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auf Huaheine verehrt, ift Tane, den man dort zugleich für den erften 
Menichen nimmt, während auf NReufeeland er und fein Weib Baia 
ald Erzeuger des Menfchengefchlechtes angejehen werden. Auf Hawali 
ftand befonders hoch Tairi oder Kaili, der Kriegsgott, zugleich 
Bamiliengott Tamehamehas, auf Neufeeland war der Kriegsgott Tu. 
Ein Gott des Meeres ift Rua⸗Hatu, ein Gott der Wolken und des 
Megend ift Roo auf Tahiti, Rongo auf Aitutafi und Neufeeland, 
Lono auf Hawaii; als Cook Fam, hielten ihn die Hawaiier für Lono. 
Außer diefen auf faft allen Infeln verehrten Hauptgöttern batten 
die P. eine Schaar anderer für einzelne Infeln, auf Samoa O⸗le⸗Sa, 
auf Tonga die Windgättin Kalla-Frilatonga, auf Tahiti Oro, auf 
Hawaii die Bulfangdttin Pele, dann gab ed menfchenfrefiende Götter, 
Niefen, Geifter, Götter für menschliche Zuftände und BVerrichtungen, 
fogar für die Spiele. Man lieb die Götter in einem oder mehreren 
Himmeln (Po) wohnen, es gab außerdem noch ein Paradies, Mo« 
butu, Miru und eine Art Hölle Der Po oder Himmel wird öfters 
mit dem unterirdifchen Todtenreih, wohin die Menfchen Eommen, 
vermengt. Doc dauern daſelbſt nur die Seelen der Häuptlinge 
fort, die Seelen der Leute aus dem Volk werben entweder von bem 
Bogel Lota gefreflen, der auf Pegräbntgplägen weilt oder gehen in 
Ihiere über, die Seelen der Häuptlinge hingegen werben in einem 
fihnellen Kahn nach Bulotu, dem Todtenreich, zum Gott Hikuleo 
oder Oro geführt und feßen dort das Leben fort, wie fie es auf 
der Erde gewohnt waren. Unbeerdigte Todte hingegen irren Rachte 
umber, jammern über Kälte, plagen die Lebenden, verurfachen Krank: 
beiten, befigen fie auch manchmal und veranlaffen fie zum Weiffagen. 
Damit Todte nicht wiederfämen, fuchte man fle auf mancherlei Weiſe 
zu verſöhnen; als Schußgeifter Hatten die P. entweder verftorbene 
Menfchen oder Götter. Uebrigens war nach Meinide nnd Ger- 
land die ganze Religion der P. zur Zeit der Entdeckung fchon im 
Verfall. Befonders reich an Erzählungen von der Weltfchöpfung, 
der Auswanderung aus Hawaiki, den Erlebniffen der Stammes—⸗ 
bäupter find Tongo und Samoa, aber fie finden fich überhaupt bei 
allen P. 


- Rabu oder Tapu ft eine durch die Religion gebeiligte Be 
flimmung oder Befchränfung, ein Bann, gelegt auf etwas, deſſen 
Berührung, Gebrauch, Ueberfchreitung Sünde und Verbrechen if. 
E83 konnte und kann nur der König oder ein Priefter Tabu auf 
legen auf Sachen und auch auf Perfonen, mit welchen letzteren dann 
Niemand umgehen durfte, jle waren verfehmt, wie in anderem Sinne 
durch das Tabu Vornehme im Verhältniß zu den Geringen gebeiligt 
waren. Man legte nach großen Schwelgereien auch auf gewiffe 
Brüchte oder Thiere das Tabu, welche dann eine beſtimmte Zeit nicht 
genoffen werben durften, um Mangel oder Ausrottung zu verhüten; 
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Tabu find auch die Tempel, die Wohnungen ded Königs, der Häupt- 
linge und Prieſter. Die Strafe des Tabubruches ging nach ber 
polgneftfchen Vorftellung von Zorn der Götter aud. Die Männer 
ald die höheren waren den Weibern gegenüber Tabu, darum durften 
letztere nicht mit erfleren efien, auch waren für fie die beften Nab- 
rungsmittel Tabu. Häufer und Grund der Bürften waren fo Beilig, 
dag man fich vor ihnen niederwerfen mußte; ferner war cine Menge 
3. Th. fehr unbedeutender Handlungen Tabu. Auflegung und Auf 
hebung eined temporären Tabus, beſonders erftere geichah mit weit- 
läufiger Weierlichkeit. 


Die oft ungeheuer großen Marae der Tahitier waren öffentliche 
oder Privattempel, gewöhnlich auf vorfpringenden Landſpitzen, vier- 
eig, an zwei Seiten mit hohem GSteinwall, auf der dritten mit 
einem Zaun gefchloffen, worin der Eingang war, gegenüber auf ber 
vierten Seite mit einem phramidenartigen Gebäude; fie wurden nad) 
einem Kriege, einer Thronbefteigung u. f. w. gebaut. Die Priefter 
bildeten einen abgefchlofienen erblichen Stand und waren aus dem 
Höchflen Adel, religiöfe Feſte fanden vor oder nach Kriegen und bei 
Krankheit eined Fürſten ſtatt. Auf Hawali mußte, wer Prieſter 
werden wollte, mehrjährige Keufchheit beobachten und asketiſche 
Uebungen durchmachen, ed gab bier auch Priefterinnen, die wahrs 
fagten, Afyle für Verbrecher, Puhonua genannt, die Tempelpläge 
biegen Heiau. Man fchrieb den Prieftern in Hawaii nicht nur, 
fondern in ganz Polyneften die Macht zu, durch Bezauberung Les 
bende flerben machen zu können. — Auf Tahiti und Tonga wurden 
manchmal bei Krankheit der Fürſten oder Tabubruch Kinder geopfert, 
um den Zorn der Götter zu verfühnen. Die Hawaier hielten die 
erſten Miffionäre für Zauberer, vergleichbar ihren Zauberern, aber 
die Götter der Mifftonäre feien mächtiger. Bei den Hawaliern oder 
wie fle auch beißen Kanakas (Kanaka, der Mann, die rauen der 
Sandwichinfeln nennt man Wahines), tft noch jet ein Prieſter 
Kahuna, d. h. Mann Gottes zugleich Kahuna laau, Medizinmann, 
auch Kauka geheißen. Trotz der zahlreichen Mifftonäre halten die 
aͤchten Kanakas, nicht die Mifchlinge, noch immer am alten Glauben 
und ihren Prieſterärzten, welche mit Singen und Beten Euriren, 
aber mit den Kanakas werden auch der Kaufas immer weniger, beide 
fterben aus. — Die Gefellfchaft der Areoi auf Tahiti war dem 
Gotte Oro geweiht und deshalb heilig, unverleglich und vor ihren 
Mitgliedern galt Fein Eigenthum eines Andern, das fie, wie auch die 
Zöchter, ohne Umſtände, wenn ed ihnen gefiel, nehmen Eonnten. 
Kein größeres Feſt fand ohne fie flatt und an verfchledenen Punkten 
Tahitis waren ſchöne Häufer für ihren Beſuch eingerichtet, wenig⸗ 
ftend Die unteren Klafien der Areoi lebten ganz zügellos, in Weiber- 
gemeinfchaft. Alle Kinder männlicher oder weiblicher A, wurden 
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gleich bei der Geburt getöbtet, weil bie beiden erflen Areoi auch 
Finderlo8 geweſen felen, z. Th. auch, weil die A. ſich für Götter 
bielten und ihre Kinder nit von einer niedern Frau geboren 
werden durften, wenn fie mit einer folchen zu thun gehabt Hatten 
ober fle wurden getöbtet, um bei ben Göttern ald Opfer und Ber: 
mittler zu wirken. Diefe Gefellfchaft der U. verbreitete dllerbings 
Bildung und feinere Sitten aber wirkte höchſt entfittlichend. — Die 
Samoaner hatten weder Tempel noch Götzenbilder und auch auf anderen 
Infeln fehlten Iegtere oft oder man legte einen befonderen Werth 
auf fie. Auf den Tongainfeln find die Priefter die von einem Gott 
Begeifterten, welche von den Häuptlingen auch über die Zufunft bes 
fragt werden, zu deren Verkündigung ſich die Priefler durch den 
Kawatranf gefhidt machen. Die Priefler der Karolinen‘ waren zu⸗ 
gleich Zauberer. 


Mit der Religion hängen auch Beſchneidung und urfprünglid 
auch Tätowirung zufammen. Erftere ift auf den Fidſchiinſeln beobady= 
tet und noch eine andere Operation bei den Knaben kommt in einem 
großen Theil Polyneflend vor und iſt ein religiöfer Aft, wodurch fle 
den ®öttern geweiht werden. Wie die Drang Benua in Malafla, fo 
fchligen nämlich die meiften P. den Knaben fchon in früher Jugend 
bie Vorhaut auf und binden fie dann über die Eichel zu, Die zu ent« 
blößen fie große Scheu haben. Vielleicht ftedden aus diefem Grunde 
die Männer auf den Admiralitätsinfeln die Eichel in die Mecrfchnede 
Bulla ovum und tragen auf Reuguinea viele dad Glied in einer 
Muſchel oder einem Kürbis- oder Bambusſtück. Die Tattuirung 
ift eine fihmerzhafte Operation, die oft viele Jahre fortgefegt wurde, 
nachdem fle bet beiden Gefchlechtern fchon früh begonnen hatte. Die 
Priefter tattuiren oft im Tempel unter beflimmten Geremonien und 
Gebeten und die Procedur entipıach etwa unferer Gonfirmation. 
Das geiftliche Oberhaupt und die Häuptlinge wurden weder bes 
fohnitten noch tattuirt, weil fie an und für ſich fchon heilig waren. 
Oft war der Operateur, der Operirte und deſſen ganzes Dorf Tabu. 
Die Tattuirung hatte anfangs eine religiöfe Bedeutung, jpäter war 
fie nur noch Schmud, jetzt ift fie durch den Einfluß der Rilfionäre 
auf den meiften Infeln abgeſchafft. Um vollfommenften war fie 
wenigftend früher auf den Warfefad- und Wafhington-Infeln, wo 
fie dusch befondere Künftler audgeführt wurde. Manche B. fchneiden 
als Opfer einzelne Bingerglieder ab, antere laffen den Daumennagel 
lang wachfen. — In ganz P. war ed Sitte, bei dem Tobesfall 
eines Vornebmen eine unmäßig leidenschaftliche und lärmente Trauer 
zu äußern, die Weiber fchrieen und beulten, Männer und Weiber 
fhlugen ſich Wunden, Alles aus Chrenbezeugung für die hingegan- 
gene Seele, damit fie nicht erzürnt zurüdfehre und umgebe. Bei 
Gemeinen, welche feine fortdbauernde Seele hatten, fand vergleichen 
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nicht flatt, auch dad Begräbniß war bei Vornehmen und Geringen 
verfchieden. Wenn auf Tahiti ein Vornehmer firbt, fo muß einer der 
nächften Verwandten eine befondere ‚Kleidung anlegen, ftirbt dort 
ein Kind, fo fchneiden fich die Eltern ihr Haar an einer Seite des 
Kopfes ab. Auf Tahiti und einigen andern Infeln, auch auf Reu- 
feeland glaubte man, die Augen des Menjchen würden nach deſſen 
Tode ald Sterne an den Himmel verfegt, weßwegen die Häuptlinge 
befiegten Feinden die Augen nahmen und fie verfchlangen, un damit 
ihre Sterne zu vermehren. Die fchon lange ausgerotteten Bewohner 
der Marianen glaubten an perfönliche Bortdauer, an PBaradied und 
Hölle, gute und böfe Geifter. 


Die Neufeeländer haben neben Bielem, was ihnen mit den 
übrigen PBolyneflern gemein ift, vieles Eigenthinnliche. Der gewaltige 
Eompler von Infeln, Reufeefand geheißen, an Größe etwa den brittifchen 
Infeln gleich, ift von großartiger Natur, in der Nordinfel mit hohen 
bis in die Schneeregion aufragenden Bulfanfegeln mit heißen Quellen, 
Fumarolen, brodelnden Schlammkeſſeln, Geijern wie Island fie hat, 
in der Süpdinfel mit wilden, Gletſcher audfendenden Alpengebirgen 
bid 13000 F. Höhe, welche nach Photographieen, die ich von ihnen 
ſah, fehr den Schweizeralpen gleihen. Man Hut bier Goldfelder 
und Kohlenlager entdedt; die Wäfler find reich an Aalen und 
Krebfen, der Waikato ift ein majeftätifcher Strom wie Donau oder 
Rhein; es gab früher nun audgeflorbene Miefenvögel, über welche 
die Eingeborenen noch Traditionen haben. Wann Neufeeland bes 
völfert worden, ift unbekannt, nach Hochftetter etwa 1300 nach 
Ghr., nah Hole ſchon 11—1200 3. vor Ehr.; die im Innern 
noch unbewohnte Südinfel wurde von der Nordinfel aus bevölfert. 
Die R., welche fich felbft Maori, die Einheimifchen, Gingeborenen, 
nennen, find meift groß, flark, die Gefichter breit, die Lippen dicklich, 
Rafe meift an der Wurzel breit, wenig aufgeftülpt, oft vollftändige 
Adlernafe, Hautfarbe braun, Haar fehwarz, lang, ſchlicht, Did. Dicke, 
auch rauen find blau tattulrt, was namentlich dem Geſicht einen 
umbeimlichen, wilden Ausdruck gibt. Manche tragen in den durch⸗ 
bohrten Obrlappen Ringe oder Halflichzähne oder um den Hald an 
einer Schnur eine figende Figur ald Amulet, aus Nephrit gemacht, 
Heitifi genannt und in den Bamilien forterbend. Einige tragen 
noch den alten urfprünglichen Mantel, aus Matten von neufeeländi- 
ſchem Flachs, Phormium tenax gemad)t, die fehwarz und weiß ge= 
färbt werben, auf dem bloßen Leib, andere enropälfche Kleidung, 
find aber doch fehr ſchmutzig. Sie follen beim Weben und Blechten 
ihrer Stride die große und nächfle Zehe brauchen. Auf Hochftetter 
machten die Maorid den Eindruck einer vielfach gemifchten Raſſe; 
unter 100 feien etwa 87 braun mit fchwarzem ftraffen Haar, echt 
polynefifch, etwa 10 Hätten eine mehr röthlich braune Hautfarbe und 
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entweder kurzes, gefräufelted oder langes ſtraffes Haar, mit einen 
Stich in ſchmutziges Rothbraun, 3 Hätten eine fehwärzliche Haut⸗ 
farbe mit krauſem, jedoch nicht wolligem Haar — WMifchungen mit 
Malaien und Melanefiern; auch die Phyſtognomieen feien fehr ver- 
Schieden. Die Häuptlinge gehören gewöhnlich zum rein polyneflfchen 
Typus. Bon der Tattuirung der Reuieeländer fagt Hochſtetter: 
Gewiſſe Linien bezeichnen den Stamm, andere die Bamilte und wieder 
andere das Individuum. An den den Häuptlingen errichteten Denf: 
mälern, unförmliche Menfchenfiguren bdarftellend, erfennt man aus 
der genau nachgebildeten Tattuirung Stamm, Familie und Perfon. 
Die M. Eochen oder eigentlich dämpfen in runden Erblöchern, in 
welche zu unterft glübende Steine, dann abwechfelnde Lagen von 
Fleiſch, Kartoffeln und grünen Blättern gebracht und welche, nach⸗ 
dem Wafler darin gegoflen wurde, fehr fehnell mit Erde zugebedt 
werden, um die Entweichung des Dampfes zu verhindern. Sie ge- 
brauchten die petrifizirten Schädel jener Riefenvögel, der Moas als 
Büchfen zum Aufbewahren der Barbpulver,; die großen Fußknochen 
wurden ald Keulen verwandt, Eleine zu Angelhafen verarbeitet. Die 
Gipfel der erlofchenen Bulfane und Schlammfegel dienten den M. 
früher als befeftigte Wohnpläße, fie terraffirten die Außere Want, 
verbanden Die Terraffen durch bedeckte Gänge miteinander, ficherten 
die Außenränder durch Pallifaden und befchoffen die Angreifer aus 
überdachten Gräben und unterirdifchen Ausfallgängen. Das waren 
die Burgen oder Kriegs⸗Pa's, und jeder Stamm hatte eine ſolche; 
am Buße waren die Felder und Wohnungen der Leibeigenen. Dann 
gab ed auch offene Pa's, Dörfer und Hütten im Rlachlande an 
Plägen mit vielen eßbaren Farrn oder Teichen mit Aalen. Fiſche, 
Mufheln und Wurzeln des Barrnfrautd Pteris esculenta waren 
früher, vor der Einführung von Schweinen, Schafen, Kartoffeln, 
Getreide Hauptnahrung. Seit der Tabaf eingeführt if, haben fie 
den Gout an Menfchenfleifch, das fie fonft fehr Tiebten, verloren, 
weil diefed, wie ein Häuptling fagte, defien Geruch angenonmen 
babe. Die M. Hatten auch Holzichnigereien an ihren Käufern. 


Die M. find geiftig und gemüthlich fehr begabt, waren aber 
zur Zeit der Entdedung ſchon von einer frühern höhern Kulturfiufe 
berabgefunfen, wie wohl alle PBolyneflr. Gerland, Antbropol. 
d. Raturvölker VI., 88, gibt eine Anzahl ihrer oft finnreichen 
Sprichwörter; fle vermögen jedoch nicht englifch zu fprechen, obfchon 
fie e8 verftehen, vom Ghriftenthum haben fie fidy höchſtens nur bie 
äußere Form angeeignet. Die europätfche Kultur ift überall nur 
als fremdes Reid auf den wilden Stamm gepfropft; der Häuptling 
Ko Paora Matataora, den Hochfletter abbildet, trägt ein europälfches 
Hemd und Halstuch, Daruber aber den Maorimantel aus Hunde 
fellen oder neufeeländifchen lache, in der einen Hand die Doppel 
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flinte, in der andern die Streitart aus Nephrit, ſtatt den einſtigen 
Albatzopfedern als Kopfſchmuck Pfauenfedern. Der Maori betet 
regelmäßig, aber lebt und arbeitet unregelmäßig. Der Häuptling 
ze Heuheu an dem von Dulfanen umgebenen, oft flürmifchen und 
gefährlichen Taupofee, den Hochftetter in feinem Pa befuchte, erklärte 
ihm, daß er die Matrofen und anderes Geſindel, welches Neufeeland 
überfchwenme, Außerft verabfcheue, die Europäer höheren Ranges da= 
gegen aufrichtig achte. Er ließ fich nicht taufen, weil er fürchtete, 
fein Anſehen zu verlieren, dad auf der Ihm zugejchriebenen Macht 
über böfe Erd⸗, Luft- und Waffergeifter berubte. Ein audgezeich- 
neter, tapferer und edler Neufeeländer ift Wiremu Tomehana, als 
Ehrift William Thompjon von Waikato genannt, der unter feinen 
Stammgenoffen europälfche Kultur förderte, cin „Maorikönig und 
Königsmacher“, der nady dem dreijährigen den Maoris aufgedrun- 
genen Krieg 1865 fich „dem Geſetz“ der Königin Viktoria unter- 
warf. Der thatkräftige, ehrgeizige Häuptling Tongi war 1820 in 
England geweien, nahm jich Napoleon I. zun Vorbild und begann 
nach feiner Rückkehr Eroberungdfriege, welche die Nordinfel vers 
wüfteten, bis er 1827 erfchoffen wurde. In den lebten Fünfziger 
Jahren kamen die Maori zum Bewußtjein, daß die Europäer 
nicht beffer als fle feien und fuchten, da fie ohnedem viel gegen die 
englifche Regierung zu Elagen hatten, dem Bremdfönigthum ein na= 
tionaled entgegen zu ftellen. Daher brady 1859 der Krieg aus, der 
1863 und 1869 erneuert wurde. 


Die M. Hatten früher große Verbrüderungs⸗ und Friedensfeſte, 
Hafari genannt, wozu die Häuptlinge verfchiedene Stämme einluden. 
Auf einem hausgroßen Holzgeftell von Balfen und Katten wurden 
Lebensmittel aufgehangen, das Holzgeftell diente zu ihrer Bereitung, 
die Reſte wanderten mit den Gäften nach Haufe. Mancher Häupt- 
ling ruinirte fib durch die umüberlegtefte Breigebigfelt und mußte 
dann mit den Seinen Monate lang hungern. Die Begierde, Eifen 
zu befonmen, trieb die Neufeeländer an, zu Cook's Zeit ihre Töchter 
— nicht Ihre Frauen — den Engländern preiözugeben, wozu ſich 
manche im Gegenfag zu ten Tabiterinnen und Hawalierinnen nur 
mit dem aͤußerſten Widerwillen, der Gewalt weichend, verftanden. 
Mehrere M. treiben jegt Handwerke, Küftenfchifffahrt, Holzhandel, 
haben Sägemühlen,; Geld in den Banken, find Aktionärs, eine gute 
Zahl kann leſen und fchreiben; die Bibel, einige Fleine populäre 
Schriften und eine eigene Zeitung finv in ihrer Sprache erfchienen. — 
Die zahlreichen Götter der Reufeeländer find Schöpfer oder Urheber 
von Raturdingen oder Vorgängen, da gibt es einen Gott (oder 
Bater) der Vögel, Fifche, Hunde, Menfchen, der Kartoffel, der Steine, 
der Gewäfler, des Feuers x., alle in menfchlicher Geftalt gedacht, 
zugleich ald die Gelfter der Lrahnen verehrt. Sie brachten wenig« 
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ſtens früher den abgejchiedenen Seelen und den Schußgeiftern Opfer 
unter befonderer Anrufung und richteten an die Götter nicht eigent⸗ 
liche Gebete, fondern fuchten fie durdy Sprüche zu zwingen und un« 
Ihädlich zu machen. Man batte eigene Methoden, un Geifler, bie 
Krankheiten erzeugt hatten, wieder auf demfelben Wege zurüd gehen 
zu machen, auf welchem fle gefommen waren. Auf die Geſtirne 
wandten fie viele Aufmerkfamfeit und verfchiedene Sagen und Tra- 
bitionen beziehen fich auf die Sterne, welche ihre Priefter fortwährend 
beobachten. 


Die Maorid wie die Polynefler überhaupt geben ihrem Unter- 
gang entgegen und erftere werden kaum das Ende des 19. Jahrh. 
erleben; ihr Proteftiren gegen die Beilgnahme des Landes durch 
die Weißen bat ihnen jo wenig gebolfen, als den Indianern 
Nordamerikas. Nach der Berührung mit den Weißen brachen unter 
den Polyneftern bis dahin unbefannte Seuchen aus; nad) Hoch—⸗ 
ftetter find die Maori amı TauposSee (1859 nur noch 2000), welche 
europäifchen Einflüffen noch am fernften geblieben find, die beften 
und Fräftigften ihrer Raſſe. Wie bei den Nothhäuten, fo ließen 
auch bei den Maorid die beftändigen Kriege feine größere Volks⸗ 
menge entflehben, — aber beide erhielten fich doch, während fie Durch 
den europ. Einfluß zu Grunde gehen; Kleidung, Lebensweiſe, Nah⸗ 
rung der Europäer wirft fchon verberblich auf dieſe barbarifche Be- 
völferung, abgefehen von den Krankheiten, der Roth, den Kriegen, 
welche ihnen die Weißen bringen. 1868 zählte man in Reufeeland 
auf 218,668 Weiße nur noch 38,540 Maori. Auch auf Tahiti und 
den Sandwichinfeln nimmt die lirbevölferung raſch ab, zu Van⸗ 
couver's und Coot's Zeiten lebten auf legteren 2 bis 300,000 Men- 
fhen, jett Faum noch 60,000, während die Zahl der Kirchen, 
Kapellen und Mifflonäre immer zunimmt und dieſe und die An⸗ 
ftedler alle8 Land in ihren Beil bringen. Auf Hawali, am Mauna 
Kea konnten ſich wegen der Entvölferung die wilden Hunde zu vielen 
Taufenden vermehren, haben die Wilpfchweine faft audgerottet und 
zerreißen viele Gingeborne, die an Zahl, fagt Berchtinger, fih 
immer vermindern, währen bie wilden Hunde fich immerfort here 
mehren. Diele Sübfeeinfulaner haben nach langer Benühung ber 
Mifjtonäre bis jet viele ihrer heidniſchen Vorftellungen beibehalten 
und daß das Chriftenthun wenig Fuß gefaßt hat, kommt zum Theil 
auf Rechnung der pedantifchen Strenge der Miffionäre. — Bei aller 
Heiterkeit und Leichtigkeit des Lebens haben die PB. doch nur wenig 
Bortichritte gemacht, was größtentheild auf die Ungunft der Ver- 
baltniffe zu fegen if. In ganz Polynefien finden fich keine Metalle, 
auf den meiften Infeln ald Baumaterial nur Korallenkalf, in deſſen 
Höhlen fit) das Regenwaſſer jammelt; ganz waſſerlos iſt Datafu 
und der Paumotuarchipel, wo man dad Megenwafler in Löchern aufs 
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fängt, die man in die Kofospalmen ſchneidet, es gibt wenig Nutz⸗ 
pflanzen und Haudthiere, die Berge und hoben Infeln find oft un⸗ 
fruchtbar, die niederen werben leicht von der See überfluthet, weite 
Meeresſtrecken zwifchen den einzelnen Infelgruppen erfchweren bie 
Berbindung, weshalb jede ihre eigene Gefchichte Hat. Polyneften 
iſt alfo ziemlich ungünftig für menfchliche Entwidlung, das Leben 
eintönig, ermüdend, Sitten, Sprachen, Einrichtungen find faſt immer 
gleich geblieben. Man darf wohl annehmen, daß diefe Nafle in 
diefer Ratur feinen viel höheren Standpunkt als den halbbarbariſchen 
erreichen Tonnte. 


Zweite Abtheilung: Indianer. Obſchon jeht kaum 
noh 15 Millionen zählenn, zerfallen ſie in eine Unzahl kleiner 
Völker und Stämme, deren Zahl fih, etwa Merifo ausgenommen, 
von Jahr zu Jahr vermindert. Ihr Hauptunterfchied von den aſta⸗ 
tischen Turaniern beftebt in der Form der Nafe, die nur felten wie 
bei jenen platt, fondern faft immer vorragend tft; man findet fogar 
Adlernafen. Hautfarbe gelb, kupferroth, zimmetbraun, manchmal 
fat Schwarz, Nur in Nordamerika findet ſich Eupferrothe Hautfarbe, 
die Südamerifaner find nach d'Orbigny immer olivenbraun bis gelb, 
mit allen Ziwifchennuancn. Die Amerikaner haben einen etwas 
flärferen Hautgeruch ald die @uropäer und einen eigenthümlichen. 
Kopf groß, Rumpf robuft, Bruft gewölbt, Glieder gerundet, Hände 
und Füße Fein, Haar dicht, reichlich, grob, ſchwarz, fchlicht, tief 
über die Stirne berabhängend, im Alter ausdauernd. Bart fparfam, 
grob, ſchwarz, fpät ericheinend; er tft nur Kinn und Schnurrbart. 
Augen klein, tiefliegend, zwiichen ſchwarz und grau, ziemlich aud« 
drudslos, Brauen fehr ausgebildet. Züge in der Megel fehr ftarf 
marfirt. Ueber die Kopfform der Amerikaner läßt ſich um fo weniger 
etwas Allgemeines fagen, als fie bei den verfchiedenen Völkern und 
felbft den Individuen des gleichen Volkes fehr verfchieden if. Der 
Prognathismus und die Borragung der Badenknochen find gemäßigt. 
Bei den Südamerifanern fcheint Dolichoccphalie öfter vorzufonmen 
ala bei den Indianern Nordamerikas. Nach Hurley find die U. 
vorberrfchend dolichorephal, brachgeephal nur Die Patagonen, einige 
Stämme im Welten von Peru und die Bewohner des Miſſiſſtppi⸗ 
thales. Kinn kurz, Gefichtöwinkel 75-—-80°, mittlere Schäbel- 
Fapazität bei den Irofefen 88 Kubikzoll, bei den fehr begabten Chero⸗ 
fees nur 79°. Mund groß, mit etwas bien Lippen, Zähne fchön. 
Die amerikaniſchen Völkerfchaften find übrigens unter fich bedeutend 
verfchteden und wenn mandye Reiſende von einer Gleichheit derſelben 
fprechen, fo ift e8 der Ausdruck im Geficht, welcher allen wilden 
Völkern überhaupt zutommt Im übrigen ähneln viele Amerikaner 
Mongolen, andere Ghinefen oder Polyneflern, einige wenige ariichen 
und Negervölfern. Die Schädelformen find theild brachycephaliſch, 
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theils dolichocephaliſch. Schiefe Augen findet man faft nur auf 
der weftlichen, Aften zugefehrten Seite Nordamerikas. Bart meifl 
ſchwach, doch haben Ehilefen, Guarahos, Potowatomies, Azteken, 
Neukalifornier (auch Eskimos) einen ziemlich ſtarken Bart. Die 
Mehrzahl der A. ſcheut die Arbeit und buͤrdet deren Laſt den Frauen 
auf, darum, meint Burmelfter, würden fle auch zu Grunde geben. 
Wenn man von den großen untergegangenen Kulturvölkern abficht, 
fo ftehen die Amerikaner in materieller und geifliger Kultur hinter 
den Negern zurüd; fie find wefentlich Iägervölfer. Alle, auch bie 
wildeften, haben nad d'Orbigny eine Art Religion. 

A. Urbewohner Südamerikas. Die Anzahl der Andoperuvia- 
nifchen Völker bereihnete dOrbigny auf 1,364,000 Seelen, ber 
Pampasvölker auf 78,982, der braftlifch-guaranifchen auf 242,186, 
zufammen auf 1,685,118, wovon bie Quichuas allein fat 1 Mill. 
ausmachen. Wechnet man dazu noch die Mifchlinge ſpaniſchen Blutes, 
fo würden 2,331,936 Seelen herausfommen, wovon nur etwa 94,197 
fih im Urzuftand befinden. Ueberall, felbft im Gebiet des Ama 
zonenftromeöd breitet ficy die weiße Raſſe Immer mehr aus und bie 
eingeborene nimmt immer mehr ab. Bergeblich war fchon im vorigen 
Jahrh. die Bemühung der Iefulten, den Verfall der Gingeborenen 
im Conflikt mit der ftärferen Raſſe aufzuhalten. Pflanzer Brafl- 
liens führten Indianer, die in ihre Dienfte getreten waren, bei ber 
Abrechnungszeit an eine einfame Stelle und erjchoffen fle als angeb- 
liche Spione, nach Henfel in Baftian’3 u. Hartmann's Ztfchr. I, 181. 

Auf der waldlofen Weftfeite der Anden, wo es wenig ober gar 
nicht regnet, herrſcht dunkle Hautfarbe, auf der waldigen, regnerifchen 
Oftfeite wird der Teint immer heller; die Yuracarés gehören ihren 
Zügen nach zu der andoperuvlanifchen Familie, find aber flati oliven- 
braun faft weiß. Die mittlere Größe der Andesvölker gibt B’Or- 
bigny an zu 1,3373 Meter, der Pampasvölfer zu 1,gnga, der Brafl- 
lianiſch⸗Guaraniſchen zu 1,ggoo, die größten find Die Batagonen mit 
1,790 M. D'Orbigny fand die Berguölfer und die der ebenen Länder 
der gemäßigten Bone am intelligenteften ;: am höchſten flanden bie 
Quitſchuas. Beim Mannbarwerden der jungen Amerikanerinnen 
finden nach d'Orbigny vielerlei Geremonien und barbarijche Ge⸗ 
bräuche ftatt: ftrenged Faſten, Waſchungen, Tätowiren an Geflcht 
und Armen, felbft Verwundungen an der Brufl. — Man unter 
fcheidet Andesvölfer, Pampaner und braſiliſch Gujaniſche Völker. 

1. Die Andesvölker haben eine mehr oder minder dunkelbraune 
Haut mit einem Stich ind Dlivengrüne und find von Kleiner Statur, 
ihre Augen Horizontal, am Außenwinfel nicht verengt, bie Stirn if 
niedrig oder weicht zurüd. Das fogen. Os Incae, os epactale ber 
Peruanerfhädel iſt ein großes Schaltftück zwifchen den Scheitelbeinen 
und der SHinterhauptöfchuppe. Auch an Schäbeln von den Phi⸗ 
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lippinen hat man es gefunden, bei den Weißen und Negern kommt 
es nur im früheren Embryoleben vor, dann tritt Verwachſung ein. 
(Die Incafhädel in den Gräbern follen von denen ihrer Unterthanen 
ganz verfchieden fein.) Bei den Aymaras und Incas überwiegt der 
Rumpf ungewein in Folge der ſtarken Entwidlung des Bruftfaftens, 
die wieder eine Folge der durch die unabläfftge Athmungsbewegung 
in der dünnen Luft veranlaßten enormen Vergrößerung der Lungen 
it. Europäer und die Bewohner der Tiefländer können nach d'Or⸗ 
bigny wegen Aſthma felten lange in ber Höhe der Sierra oder 
Buna exiſtiren. Rur unter ihnen finden fi Nationen, welche in 
früherer Beit zu einer ziemlich hohen Stufe der Eultur fich erhoben 
haben. Man unterfcheidet wieder erftend Cundinamarcas, zu 
weichen die Muiscad, Pantſches, die ſchwarzen Goajiros gehören, 
PBeruaner mit den Quitſchuas, Aymaras, Puquicas, Atacamas, 
Tſchangos, welche letztern durchfchnittlich nur 4°/, Buß groß find, 
ein Fiſchervolk an der Küfte der Wüfle von Atacama; fle fcheinen 
den Uebergang von den Peruanern zu den Araucanern zu bilden. 


Ueb. d. Goajiro-Indianer auf der nörblichften Halbinfel Süd⸗ 
amerikas |. Ernft in Baſt. u. Hartm. Ziſchr. II, 328. Die Goa⸗ 
jiros, auf 100,000 Seelen gefchägt, in 12 Stämme zerfallend, find 
ein Fräftiger, obſchon ziemlich Fleiner Menfchenfchlag mit plumpem 
Geficht, grobem, ftraffem, pechfchwarzem Haar, hell Iohfarbiger Haut, 
leben meift von Viehzucht. Die Ouitfchuad wohnen von 2000 bis 
4792 Meter über dem Meere; fle ſtimmen in phyſiſchen Charakteren 
ganz mit den Aymaras in Bolivia und Peru überein; dieſe haben 
nah Forbes bis zur Gegenwart ihre Sprache, ihren Charakter, 
ihre Sitten bewahrt und flehen in fcharfem Gegenfag fowohl zu den 
Weißen ald zu den Mifchlinge; fle haſſen die erfteren grimmig als 
ihre Untesdrüder und Ausbeuter. Die Aymarafchädel, welche d'Or⸗ 
bigny abbildet, find durch Eünftliche Verunſtaltung ungemein in bie 
Höhe getrieben. 


Die Atacamas gleichen phyſiſch den Aymaras, aber ihre Sprache 
iſt elgenthümlich ; fie zählen nur 9— 10,000 Köpfe. Gleich den 
Quitſchuas legten fle ihre Todten mit, zufammengefalteten Gliedern 
in Erdlöcher und bedeckten dieſe, nachdem fle Kleider, Geräthe, Bafen, 
Waffen sc. beigegeben, mit Mauerfteinen. Die Untifaner bewohnen 
den DOftabfall der Anden in Bolivia und Peru und find rohe Jäger 
und Fiſcher, von denen viele nackt gehen; ihre Sprachen hingegen find 
meift fanft und wohlklingend. Hieher die Duracares, welche Feine 
über dem Menfchen flehenden Mächte annehmen, Alles nah Noth⸗ 
wenbigfeit geichehen lafien und dem Menfchen unbebingte Freiheit 
zugeftehen, dann die Mocetenad, Tacanad, Apoliſtas, Mainad ıc. 
Der Rame Duracares bedeutet in der Dutchuafprache weiße Männer: 
yarak weiß, kari Männer, die Mocetenad und Tacanad, welche 
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analoge Länder bewohnen, haben auch fo blafle Hautfarbe. Die 
Duracares, abergläubifcher als alle ihre Nachbarn, Tennen feine 
Gottheit; alle Raturdinge find nach ihnen von felbft entflanden. 
Die füdlichften Andefiner find die Araucaner, welche die Anden 
bi8 zum Feuerland bewohnen, mit faft kreisrundem Geſicht, weibiſchen 
Zügen, kurzer platter Naſe, ernfter Falter Phyſtognomie. Sie haben 
ihre Freiheit ſtets ſowohl gegen die Incas als gegen die Spanier 
behauptet, find 3. Th. nomabifche Neitervölker, willen Bolas, Schleu- 
dern und ihre langen Zangen wohl zu brauchen. Sie haben einige 
Gewerbe, auch Liederfänger und Dichter und fchreiben ebenfalls dem 
Menſchen abfolute Breiheit zu. Die Araufaner machten wenigftens 
früber aus den Schienbeinen der erfchlagenen Feinde Flöten und 
brauchten deren Schädel bei Feſtgelagen als Trinkgefäße. Man tbeilt 
fie wieder in Araucanos, Tſchonos, Pechuentfches, Aucas und Feuer 
länder. Die audgeftorbenen Tſchonos ſüdlich von Chiloe, hatten die 
eigenthümliche Sitte, ihre Todten in Ninde von Libocedrus Letra- 
gona einzufchließen und fie dann in Höhlen beizufeßen, wo fie zu 
Mumien vertrodneten. Ein ſpaniſches Aftenftüd von 1729 gibt an, 
daß. fie Werte, Hohlbeile, Meißel und Mefier von Stein hätten. 
Ein Ruſſe fand in gegenwärtiger Zeit eine fleinerne Schüffel und 
eine Vorrichtung zum Schärfen der Steinmeifel. Bond glaubt, die 
einheimifche Bevölkerung von Chile ſei wenig zahlreich gewefen, babe 
den Spaniern geringen Wibderfland entgegengefegt und fich mit ihnen 
fo vermifcht, daß fie nicht mehr Tenntlich find. Die ſchmutzig Fupfer- 
rotben Beuerländer leben in den ſüdlichſten unwirtbbaren Gegen⸗ 
den armfelig, meift von Fiſcherei, ohne Häuptlinge. Sie verzehrten 
nah Darwin Talg, Bett ». fehr gierig, aber Brod, Del, Wein 
bebagten ihnen durchaus nicht. So arm ſie find fchmüden ſie ſich 
doch; das Loos ihrer Frauen ift das allerhärtefte. 

2. Eine zweite Gruppe bilden die Pampasvölker, fo genannt 
bon den unermeßlichen Grasfluren des fühlichen Amerika auf der 
Öftfeite, in welden und den anftoßenden Ländern fle nomabijiren. 
Man kann Pampaner, Tſchikitos und Mochos unterfcheiden. (De 
Mouffy theilt mit den Argentinern alle Indianerſtaͤmme daſelbſt 
bom 349 f. Br. bis zur Mageldaensftraße in Pampas, nördlich vom 
Rio negro und in Patagoned, füdlich von demfelben.) 

Die Bampaner haben eine ganz dunfelbraune Haut wie Sepia, 
ziemlich dicken Kopf, breites, plattes Geftcht mit vorftehenden Baden- 
Enochen, manchmal am Außenwinkel etwas verengte Augen, breite 
Naje, großen Mund, jchwarze lange Haare. Beide Gefchlechter find 
aroß und mafflu gebaut. Sie find Ealt, ernft, unbändig und nähren 
fih als nomadiſtrende Iäger, Hirten oder Fiſcher. Häuptlinge haben 
fie nur während dem Kriege. Die Sprachen ermangeln alle Wohl- 
lautes, Außer den Tehueltfches oder Patagonen (nah Muſters 





PBampasvdlker. 117 


1870 nur etwa 3000 Seelen) rechnet man hierher die Pueltſches, 
Charruas, Abiponer, eines der Feufcheften Völker, Bayaguas, 
Mbayas, Guaycurus u. a. Patagonien wird im füdl. Theile 
außer den Keuerländern oder wie fie die Tehueltfchen nennen, Damos 
nascunna von den Batagonen bewohnt, welche fich felbft Ahonicanka 
oder Tchonek heißen, aber unter dem (ihnen wohl von den Araus 
canern gegebenen) Namen Tehueltichen bekannter find und in nördliche 
und fübliche zerfallen. Das zweite Volk Patagoniens find die Pampas 
oder Peock und das dritte Bolf ift ein Zweig der Araucaner. Alle 
drei Völker find in Sprache, Sitten und Nebensweife verfchieben. 
Die Tehueltichen Haben Hämmer, Ambofe, Schober von Stein; Yeuer 
machen fie mit Stahl, Stein und Schwamm. Gegen ihre Kinder 
find fie ganz fo übermäßig nadhfichtig, wie die Rothhäute. Beim 
Tode eines Tehueltfchen werden feine Pferde, Hunde und andere Thiere 
getötet. Beim Neumond fehlagen fie auf ihre Köpfe und murmeln 
eine Incantation. Mufterd in Journ. of the A. Inst. 1871, 
©. 193 ff. Gleich den Chaldaͤern in ihren Weiden und Wüften 
Haben auch die Patagonen in ihrem berg« und waldlofen Lande den 
Sternhimmel aufmerffam fludirt. Rah Mayne find die Patagonen 
im Durchſchnitt 5° 10 bis 11 Zoll groß, alfo nur 4 bis 5 Zoll 
größer ald die Engländer; mehrere maßen aber 6’ 4°, einer 6 Fuß 
10%/, Boll. Bel den Chiquitos, Araucanern, Patagonen wird der 
Tod eines Chefs, den der Medizinmann nicht retten Tonnte, gewiſſen 
Individuen einer entfernten Familie zugefchrieben, was nach d'Orbigny 
oft den Krieg herbeiführt. 

Die Tſchikitos im Süboften Bolivia, Hell olivenbraune 
Menfchen etwas über 5 Buß groß, find mäßig flarf gebaut, mit 
vollem, nicht eben fchönem Geſicht, nicht vortretenden Wangenknochen, 
fröhlicher Phyflognomie. Ihre Sprachen find wohlflingend und die 
Männer haben für Vieles andere Wörter ald die Frauen. Sie find 
gutmüthig und gaftfreundlih, Haben das Chriſtenthum und eine 
feßhafte Lebendweife angenommen. Außer den eigentlichen Tſchikitos 
find zu nennen die Samucus, Curaves, Saravecad, Dtuquis, Paico- 
neca8 x. Endlich gehören noch zu den Pampadvölfern die Mochos, 
von der Provinz gleichen Namens fo genannt, die zur Regenzeit 
unter Wafler flieht. Sie gleihen in Hautfarbe und Größe den 
Tſchikitos, doch find namentlich ihre Frauen etwas bübfcher. Die 
barten armen Sprachen haben zahlreiche Kehltöne. Manche Mochos 
find gefellig und gaftfreundlich, andere wild, barbarifch, wie namentlich 
die antbropophagifchen Canitſchanas. Sie machen ihre Kleider aus 
Baummwollenzeug oder Beigenbaumrinde, verehren einen Raturgott 
und den Jaguar und geben fich oft graufamen asketiſchen Uebungen 
bin. Hierher außer den Mochos im engern Sinn die Tfchapacurag, 
Baragouras, Itenes, Canitſchanas u. X. 
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3. Eine dritte Gruppe, zahlreicher als die vorigen, machen bie 
brafilifheguyanifhen Völker aus, welche über die ganze 
Oſthaͤlfte Suͤdamerikas vom 30: Grad n. Br. bis zun 84. Grab 
f. Br. und vom Buß der Anden 6i8 zur.atlantifchen Küfte verbreitet 
find. Obſchon kaum eine Million Köpfe zählend, find fie in eine 
Unzahl Feiner Völkerſchaften mit fehr verfchiedenen Sprachen zer- 
fplittert, die man in die drei Sektionen der Guaranis, Botocuden 
und Puris theilen Fann, von welchen bie erfle die zablreichfte if. 


Die Guaranid von Paraguay, Gorriented® und Bolivia, faft 
Sklaven der Koloniften, haben nad) d’Orbigny eine traurige, nieber- 
gefchlagene Miene, fcheinen weder zu fühlen, noch zu denken; die 
freien G. (Guarayos) find fanft, üntereffant, ftolz, geiftvoll. Die 
Strionos und Chiriguanos haben viel Stolz, aber nicht das Sanfte 
der Guarayos. Indios da Matto heißen überhaupt die Waldindier 
Südamerifas, fie find im Ganzen geiftig unentwidelter als bie 
Rothhäute, nach einigen Meifenden ohne Breundfchaft, Xiebe, Scham, 
theilen aber mit jenen die heftigen Gefühle der Mache, des Hafles, 
ber Giferfucht, untreue rauen werden bei den Botocuden höchſt 
graufam behandelt. Die Waldindier fehen in der Regel dem Tode 
fehr ruhig entgegen; beito finnlofer iſt das Geheul, Wehflagen ohne 
Thränen, tolle Geberden der Ueberlebenden, namentlich der Weiber. 
Die Waldindier Haben fchon Eleine Pflanzungen, verſtehen Waffen, 
einige Geräthe und kleine Schmudfachen zu machen und gebrauchten 
vor dem Beſitz eiferner Meſſer folche aus gefpaltenem ſcharf zu⸗ 
geichliffenem Rohr. Sie erkennen am Geruch bie Bährte der ver» 
fchiedenen Nationen, von böberen Mächten haben fle nur einige dunfle 
Vorftellungen. Tupan nennen fie das Wefen, welches den Donner 
bervorbringt, auch glauben fle an allerhand gejpenftige Weſen. Glau⸗ 
benslehren, Opfer, heilige Stätten fehlen, ihre Zauberer, Paie, 
zugleich Uerzte, wollen mit Dämonen in Verbindung fteben. 

Buftav Wallis, der 14 Jahre in Oberamazonien zugebracht 
hatte und 1869 nach Berlin zurüdfehrte, fehlldert die dortigen In« 
dianerſtaͤmme fehr günftig; manche find unerwartet Eultivirt, dabei 
ehrlich und gaftfreundlich, Tiegen dem Uderbau und der Intuftrie 
mit Ausdauer ob. Bei einigen wenigen Stämmen jedoch kommen 
Fälle von Gannibalismud vor. Mamelucos nennt man die Nach⸗ 
tömmlinge von Indianern und Negern und fie bilden nach Bates jeht 
einen großen Theil der Bevölkerung. Das Stammland der Buaranis 
will man in das füdliche Braftlien verfegen, von wo fie fi daun 
immer weiter auf dem Gontinent nicht nur, fondern über die Antillen 
ausgebreitet haben, wo fle den Namen Garaiben erhielten, während 
fie in Nordbraſilien Tupis Heinen. Ein guaranifcher Dialekt erhob 
fi Sowohl für die Eingeborenen ald die Portugifen zur fogen. 
Lengua geral, allgemeinen Umgangsfprache. Die BZerfplitterung ber 
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Sprachen iſt ſo groß, daß manche nur von einigen Familien, ſelbſt 
nur von einer einzigen geſprochen wird. Die Guaranis haben eine 
gelblich braune, bei den Frauen oft faſt weiße Haut, find ziemlich 
klein, plump geformt, Kopf und Geſicht rund, die Naſe kurz, Mund 
und die lebhaften Augen klein, letztere etwas ſchief, die Backenknochen 
treten nicht beſonders hervor, das Geſicht hat faſt immer weichliche 
Züge, das ſchwarze Haar iſt lang und grob. Die Sprache iſt 
ziemlich weich, die meiſten Wörter endigen in a und i. Die Guaranis 
fiud gutmüthig, leutfelig, gaftfrei, das Verhaͤltniß in der Familie tft 
viel weniger Ealt ald bei den Nordamerikanern. Einige Stämme 
haben fefte Woßnftge und nähren fich vom Landbau, der Jagd und 
Fiſcherei, manche haben auch einige Gewerbe, viele aber ftreifen, blos 
von.der Jagd und Früchten lebend, unftät durch die Wälder. Bei 
ben Sirionos gehen beide Geſchlechter nat, bei manchen andern 
Stämmen höchftend die Männer, aber auch die nadten wenden nad) 
d'Orbigny auf Schmüdung ihred Körpers viel Sorge, bemalen ihn 
mit fenkrechten und queren Linien fchwarz, voth, gelb, manche tragen 
Armbänder, Halsbaͤnder, Ohrgehaͤnge, auf dem Kopf prächtige Federn. 
Die Gewalt der Häuptlinge iſt fehr befchränkt, ald Gott wird Tamoi 
verehrt, ein vergötterter Menſch, der fle den Ackerbau gelehrt Hatte. 
Ihre Baje, Beſchwörer und Xerzte, haben großen Einfluß, beim 
Eintritt der Gefchlechtöreife haben die Mädchen Büßungen und Baften 
audzubalten, die Brauen werden gefauft oder geraubt und ziemlich 
hart gehalten. Wiedervergeltungsrecht und Blutrache find ſehr alls 
gemein, die Streitigfeit daher endlos, daß geiftige Leben liegt fehr 
Darnieder. — Man fann mit Martius fie in Tupis und Garaiben 
ſcheiden, jede dieſer Völferfamilien etwa 1/, Million Köpfe zählend, 
die Südlichen Tupis find faſt ausgerottet, zu den öftlichen oder eigents 
lichen Tupis, auch Tupinambid genannt, gehören die Tamojos, Tu⸗ 
pinafis, Potiwaras, die durch Vermifhung mit Negern entftandenen 
Cafuſos u. a. Auch die nördlichen Tupis: Pacajafes, Rhengahibas, 
Gujanaſes, Omaguas, Marurunad ꝛc., früher z. Th. ald Sees und 
Stromfahrer berühmt, find am Erlöfchen. Im Innern Braftlien leben 
noch unabhängig die Opiacas, Cahahibas, Mundrucuͤs. Die Halk- 
ciuilifirten Mundruch In Amazonien find zahlreich, thätig, Erlegerifch, 
intelligent, haben große Mandiocapflanzungen, verfaufen Mandioca, 
Saffaparilla, Federharz und Tonkabohnen an die Weißen. Wür 
ftädtifche Civiliſation find fie jedoch nach Bates eben jo unfähig 
wie die übrigen Braftlianer. Die Müras find übelberüchtigt, träge, 
diebifch, treulos und graufam, führen ein nomadiftrendes Fiſcherleben, 
find aber auf Anftiftung der PBortugifen durch die Mundrucud jetzt 
faft audgerottet. Weftliche Tupis find die Tſchiriguanos, Strionos, 
Guarajos. Von den fonft mächtigen von der Mündung des Maranon 
über Guyana und die Heinen Antillen verbreiteten Caraiben find jet 
nur noch ſchwache Reſte in Venezuela, Cayenne und Ober⸗Amazonien 
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vorhanden: fo die Galibis, Tuapocas, Javi, Caracas, Carianas x. 
Zweifelhaft ihrer Stellung nach, weil eine ſehr verſchiedene Sprache 
redend, find die Arawacken in britiſch Guyana und die Tamanacus am 
untern Orinoko; deren Welber ſteckten oft in die durchbohrten Ohren⸗ 
löcher Korkſtöpſel, in welchen fie ihre Naͤh⸗ und Stecknadeln bewahren. 
— Die Sektion der Botocuden oder Aymores beflebt nur aus 
einigen Horden ſehr tief ftehenver armfeliger Indianer, etwa 4000 
Köpfe, in den Wälder befonders der Serra bed Armores ftreifend, die 
ihren Namen von dem runden Stüd Holz, Botoque, haben, daß ſie in 
ihrer durchbohrten Unterlippe tragen. Sie find heller gelb ald die Gua⸗ 
sanis, denen fie fonft ziemlich gleichen, mit Fleineren am Außenwinfel 
ftärfer gefchligten Augen, etwa wie bei ven Mongolen. Ihre näfelnde 
Sprache bat viele fehr harte Gonfonanten. Die Puris, von welchen 
man eigentliche Puris, Goroados, Coropos nnd Macuanis unter 
fcheidet, 3. TH. noch freie, barbarifche Indianer, leben in den brafili- 
fhen Provinzen Eöpirito Santo, Minas Geraed und Bahia. — 
Zweifelhaft Hinfichtlicy ihrer ethnographiſchen Stellung und ihrer 
Sprachen find noch eine Anzahl anderer, meift fehr Fleiner Horden 
in Brafllin und im Örinofogebtet. Der Name Goroado foll von 
eoroa, Krone kommen, weil fle eine Tonfur tragen, bie von einem 
Haarkranz gleich einer Krone umgeben wird. Die Coroados find 
eigentliche Waldindier. Hensel bezeichnet fie als fehr intelligent. 
Ein Kazif der Coroados begriff fogleich die Einrichtung eines Menolvers, 
obwohl er nie einen geſehen. 


Eivilifattion der Südamerikaner. Ein mythiſcher Kultur- 
heros hat den Peruanern die Einiltfation gebracht, Viracocha mit 
Namen, ift der Sage nach beim Aufhören der großen Fluth auf einer 
der Infeln des Sees von Titicaca abgeftiegen und verfchwand, nadı 
dem er Sonne, Mond, Sterne, die Menfchen gebildet, auf einem 
Schiffe im Meere; die Peruaner bielten die Spanter für Viracochas, 
die Merifaner bielten fie für Söhne des Quetzalcoatl. Obſchon blos 
die Incad, Quitſchuas und Aymarad eine etwas höhere Kultur 
erreicht haben, waren doch auch manche andere Bölfer über bie 
Stufe der Barbarei hinausgefchritten. In Portobello fand Columbus 
die Häufer in Pfeilſchußweite von einander, von Sruchtbäumen, Palnıen, 
Pflanzungen von Maid, Hülſenfrüchten, Unanad umgeben. Die 
Pariagoten, einen Garaibifchen Stamm, fchildert er 1498 civiliſtrter 
als viele europätfche Bauern, fie bauten die Erbe forgfältig, hatten 
Mantochrod, reinliche bequeme Häufer, fehr große Canots mit einem 
Frauengemach. Manche Tpanifche Hiftorifer ftellen dieſes Volk als 
ein weißes dar, mit blonden Haaren, wie von gemanifcher Abflammung. 
Golumbus erhielt von ihnen ein unreines Gold, das fie Guanin 
nannten und aus 68 Proz. Gold, 14 Silber und 19 Kupfer befland, 
fie fifchten in ihrem Golf viele Perlen. Die Spanier haben aud 
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in diefer Gegend wild gehaufl. — An der amerlkanifchen Küfte im 
MWeften von Eurasao fand Ojeda ein Dorf aus 20 großen gloden« 
förmigen Häufen beftchend, auf Pfählen in das Waller gebaut, 
jeteö mit einer Zugbrüde und Kanoıd. Die Spanier nannten 
biefen Ort Venezuela (Klein-Venedig). In der Provinz Ouarequa, 
im Ifthmus von Darien ſah Balboa einige fchwarze Sklaven, ganz 
denen von Guinea Ahnlich; man fagte ihm, fle lebten nur ein paar 
Tagereifen von da und man fei immer mit ihnen im Kriege. Peter 
Martyr bielt jle für fchiffbrüchige afrikaniſche Seeräuber, Humboldt 
für Papuas oder Regritod. Nah Columbus wurde Haiti öfters 
von ſchwarzen füblich lebenden Menfchen angegriffen, er felbft ſah 
aber folche nie. Balboa erbielt vom Gacifen von Gareta, den er 
auf das treulofefte überfallen Hatte, feine Tochter, fpäter Iſabella 
getauft, die ihm dieſer anbot, um fein Leben zu retten. Später 
ließ er auf den Verdacht von Päderaftie bin diefen Caciken mit 
andern durch feine Hunde zerreißen. ine andere Maitrefie Balbao’s 
war die Indianerin Bulvia. Der Cacik von Comagre auf der Land» 
enge von Darien zeigte Balboa in einem entlegenen Saal feiner 
Mohnung die Leichen feiner Vorfahren. Man hatte fie im Beuer 
getrocdhet, in ein Baumwollkleid .geftedt, mit Perlen, Gold und 
foftbaren Steinen geihmüdt und an Baummwollfchnüren im Saale 
aufgehangen. Der Leibhund Balboad befam bei. der Rückkehr vom 
filllen Ocean auch jeinen Antbeil bei der Teilung: 500 PBelod. — 
Hayti war bei der Ankunft der Spanier in 5 Fleine, von Gacifen 
beberrfchte Meiche getbeilt. In einem verfelben, Zargua, herrichte 
Bohehio und nach ihm feine Schwefter Anacaona, ein hochbegabtes, 
poetifches Weib, das der fpanifche Gouverneur Ovanda, nachdem er 
einen Theil des Volkes mitten unter heiterem Spiele niedergemeßelt 
und fle gefangen genommen hatte, fchimpflih am Galgen flerben 
ließ. Die Chriſten haben auch über die brafllifchen Indianer un» 
fägliches Elend gebracht; |. Efchwege, Journ. v. Braftlien I, 69, 
99, 108. 


Rah Chevalier foll Neugranada jährlih 13276 Pfund Gold 
liefern. Bereits die alten Einwohner fuchten im Schuttland emſig 
nach Gold und verarbeiteten ed zu Amuleten, Figuren und Gögen- 
bildern, die man noch jegt in den Urnen der alten Gräber mit 
Menfchenreften zufammen findet. Die peruantichen Inkas, welche 
das Land unterwarfen und die Priefler und Gacifen von Bogota 
und Socorro zogen viel Gold aus Reugranada, dad zur Zeit ded 
Einfalls der Spanier unter Maldonado und Queſada ſtark bewohnt 
war. Sie erbielten die erflen Nachrichten von den Schägen im 
Tempel zu Iraca von einem Indianer, der von dem dortigen Bacifen 
araufam behandelt worden war; er und fein Volk gingen ſchmaͤhlich zu 
Srunde. Den prächtigen Tempel fanden die Spanier außen und 
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innen von goldenen Sonnen und Monden flrahlend, mit 2 Reihen 
reich gefhmüdter Mumien, Vorfahren des Oberpriefters, Eunftvollen 
Geweben und Arbeiten in even Metallen. Durch Unporfichtigfeit 
beim Plündern gerieth dieſes Denkmal alter Kultur in Brand. 
Später tödtete Duefada auch den letzten Cacifen von Hunfahua mit 
allen feinen Häuptlingen,; die Einwohner verfenften einen Theil des 
Goldes in Seen und bei Ableitung eines berfelben hat man in 
neuerer Zeit Goldfiguren im Schlamm gefunden, meift Menfchen in 
groteöfefter Auffaffung darftellend, aber in der Technik und den au 
gebrüdten Ideen von den merlfanifchen, denen fie etwas gleichen, 
doch wieder, wie Karften beinerft, ſehr verſchieden. — Sind 
auh die ſüdamerikaniſchen Kulturvölker urfprünglid aus dem 
Norden über Meriko und Gentralamerika her eingevandert, fo fcheint 
ihre Kultur doch eine felbitftändige zu fein, was auch ihre Ber- 
fchiedenheit von der merifanifchen beweift. Die Muisſscas wohnten, 
als die Spanier eindrangen, in Gundinamarca, waren ein land⸗ 
bauendes Volk, welches fpäter die fpanifche Sprache und chriftliche 
Religion annahm; ihre phyſiſche Beſchaffenheit hat fich ſeitdem nicht 
verändert und die Muiscafprache hat ſich noch in einigen entlegenen 
Thälern erhalten. Ihr Reich war damals ein theokratiſch⸗weltliches, 
mit dem Zaque als‘ weltlichem, dem Oberpriefter von Iraca als 
geiftlichem Serricher, und umfaßte noch andere Völker von los Paſtoe 
bis Panama und den Golf von Venezuela. Sie leiten ihre Kultur 
von einem fremden Iangbärtigen Mann her, der vom Gebirge hinter 
Bogota herabftieg, der die wilden Menichen zu einem Wolke vereinigte, 
fie Mais und Quinoa pflanzen lehrte, den Sonnendienft und das 
Mondjahr einführte, Städte baute und dann fich in das heilige Thal 
von Iraca zuruͤckzog. 


Die Kultur der Mürscas erreichte nicht die der Aimaras 
und Quitſchuas, oder wie Ießtere auch von der Herrfcherfamilie 
beißen Incad. Die Aimaras, weither um den großen Alpenfee von 
Titicaca wohnend, phyſiſch den Quitſchuas glei, aber in ber 
Sprache abweichend, die fich bis heute erhalten bat, find das ältefte 
füdamerifanifche Kulturvolk; ihre Bauart Hat einen eigentbümlichen 
Styl und die Werke ſind von Eoloflaler Größe, wie die 300 — 600 
Buß langen Tempel von Tiaguanaco mit riefigen Säulen, Statuen 
und Portalen und ein Palaft dafelbft aus ungeheuren Steinblöden 
erbaut, beweifen. Die Meliefs zeigen, daß dieſes Volk, welches fi 
Ipäter den Incas unterwarf, den Sonnencultus hatte. Aimaras und 
Quitſchuas faßt man als Peruaner zufannmen. Die Incad er⸗ 
weiterten ihr meift aus Ulpenländern beftebendes Meich mehr duch 
die friedliche Eroberung der Kultur, ald durch Krieg; die Quitſchuas 
waren die berrfchende Nation, Armaras, Atacamas, Tihongos ihnen 
untertban; jetzt jind alle Chriften und bis zu einem gewiſſen Brake 
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civiliſirt. Seit Pizarro's Zeit Haben ſich phyſiſche Bildung, Kleidung, 
Sitten und Lebendwelfe wenig verändert und eben fo iſt die unge 
mein rauhe Sprache die gleiche geblieben. Wie früher find vie 
Quitſchuas auf den Plateaud der Anden Bauern, welche Kartoffeln 
und Quinoa pflanzen, und Lamazüchter, in den heißen Thälern 
pflanzen fle Mais und Orca, an der Küfte find fie meift Fiſcher. 
Sie waren immer fchweigfam, Ealt, fanft, gehorfum und haben fich 
ihren Bürften wie fpäter den Spaniern unterworfen, weil fie beide 
für göttlichen Urſprungs hielten. Sie wußten die Metalle mit 
Ausnahme des Eifend zu gewinnen und zu verarbeiten, Zeuge aus 
der Wolle des Alpaco zu weben und zu färben, legten große Heer 
ftraßen an, bauten Brüden und Waflerleitungen, berechneten das 
Sonnenjahr und Hatten eine eigene Knotenihrift, Quipus; am 
meiften lag die Kriegskunſt darnieder. Das Volk lebte äußerft ein- 
fach, baute für die Incas, die Söhne und Priefter der Sonne und 
für die Sonnenjungfrauen Paläfte, für die Sonne goldftrahlende 
Zempel (merfwürdigerweife ohne Benfter), denn die Sonne war ber 
fihtbare Stellvertreter des unflchtbaren Schöpfer und Herrn der 
Welt, Parfchacamac. Der Pilot Duintero Hatte fich nur die filber- 
nen Nägel audgebeten, welche im Tempel des Patichacamac die Gold- 
platten an den Wänden fefthielten und ed waren 4000 Faftilifche 
Mark Silber im Werthe von 204000 Brancd. Auf einer der zahl« 
reichen Infeln des Sees von Titicaca, Boati, der Monpdinfel, befand 
fih auf dem Gipfel ein großer Tempel mit Zellen, die fich gegen 
die Mitte öffneten, die meiften hatten Nifchen, manche jcheinen zu 
Kerkern für die Opfer gedient zu haben. Auf dewnocd größeren 
Sonneninfel, Titicaca, fand man einen Sonnentempel mit zablreichen 
Thoren. Den Opfern öffnete der Oberpriefter den Rüden mit einem 
Steinmefler; dem Tempel war ein Konvent von Iungfrauen bei« 
gegeben. Bel den Nimaras find die Thüren der genau nach Often 
gerichteten Tempel oben und unten gleich breit, bei den Quitſchuas 
verengern fie fih nad oben. Die Bauwerke in Tiaguanaco find 
alle mit Skulpturen und Reliefs gefchmüdt, die bei den Bauten der 
Quitſchuas in Cuzko ganz fehlen. Diefe (und die Araucaner) Hatten 
Dichter, um die Großthaten ihrer Könige zu febildern. Die Peruaner 
wahrfagten aus den Gingeweiden gefallener Thiere und begruben 
ihre Leichen befleivet und in figender Stellung in Grüften, wo fle 
zu Mumien vertrocdneten, die ſich bis jegt erhalten Haben. Die 
Kultur der Quitſchuas fcheint von den Aimaras audgegangen zu 
fein, der erfte Inca, Manco Gapar, fol im 11. Jahrh. n. Ehr. 
vom Titicacafee nah Peru gekommen fein, den peruaniichen Staat 
und feine Hauptſtadt, dad Heilige Cuzco, gegründet haben, wo alle 
Völker des Meiches zufammenftrömten. Seine Nachfolger, welche 
göttliche Ehren genoffen, geiftlihe und weltliche Gewalt in ihrer 
Perſon vereinigten, erweiterten das Reich fortwährend und es reichte 
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bei ber Invaflon der Spanter vom Rio Maule in Chili bis über 
Quito hinaus. Wie die Gewalt des Herrfcherd, fo waren auch bie 
Aemter und Gewerbe erblih und der Sohn mußte immer in bie 
Bußtapfen des Baterd treten. Bloß bei den Peruanern übernahm 
det Mann einen Theil der befchwerlichen Arbeiten, die bei allen 
andern füdamerifanifchen Völkern allein den rauen aufgebürbet 
wurden. Bor den Incad waren bei den Bölfern Perud, die den 
Jaguar und die Niefenfchlange verehrten, Menfchenopfer und Ver⸗ 
zehren der Gefangenen allgemein gebräuchlich; die Huancas machten 
Trommeln aus deren Haut. 

B. Die Indianer von Rord- und Centralamerifa find ſpeziell 
unter dem Namen Rothhäute bekannt, obwohl die Haut oft eber 
gelb⸗ oder zimmetbraun zu nennen if. Manchmal ift ihre Farbe 
ſehr hell, weiß, wie bei den Menominies, fehr dunkel wieder bei ben 
Stous, Pants, Pottowatomied. Erroöthen kann der Indianer nicht. 
Größe 5° 4° bis 6°; Frauen im Ganzen Fein und unterfegt, bie 
Körperfraft im Ganzen geringer, ald bei den @uropäern, denen fie 
hingegen im fchnellen und anhaltenden Lauf überlegen find. Sie 
find ernſt, verfchlofien, fchweigfam, Beſchwerden, Hunger, Durft 
ertragen fie leicht, find wenig frank, behalten bis ins höchſte Alter, 
das jedoch felten über 80 Jahre währt, ihre Kräfte und fcharfen 
Sinne. Sie find Meifter im Deuten und Berfolgen der Spuren 
des Wildes und der Menfchen, in der Iagd, fehr geſchickt auch in 
der Bifcherei, 3. B. dem Schießen der Fiſche. Bei Schmerzen und 
Qualen zeigen fie großartige Ruhe und Seldftbeberrfchung, ihre 
Weiber gebäret ohne Stöhnen und die Weißen werden. verachtet, 
„weil fle fchreiend fterben und dazu faure Geflchter ziehen.‘ Beim 
Kampfe der Untonsdtruppen mit den Indianern am Washita 1869 
betheiligten fich viele Indianerkinder und wurden, meift fchwer ver 
wundet gefangen genommen. Gie zeigten bei den chirurgifchen Ope⸗ 
rationen erflaunliche Kaltblütigkeit und ihre Wunden heilten über- 
fchnell. Bedenkt man den Muth, mit welchen zu Martern verurtbeilte 
Kriegögefangene aushalten, fo Eönnte man faft zweifeln, ob den 
Indianern diefelbe Empfindlichfeit der Nerven zukommt, wie den 
Weißen. Dem Spiel find fie leivenfchaftlich ergeben, in der Liebe 
und gegen die Bamilie Falt. Daher zeigten fich gleich anfangs bie 
Brauen den Spantern geneigt, Gortez hatte feine Marina, Ojeda 
feine Iſabella. Nichts zu denken und nichts zu thun, hält der 
Indianer für das größte Glül. Damit wechfelt in Folge von 
Hunger oder Rachfucht die heftigſte Aufregung und Anfpannung 
aller Seelenkraͤfte. Wie die fleifchfrefienden Thiere Eönnen auch die 
Rothhaͤute ungeheure Portionen auf einmal verzehren. 

Sie find gaſtfrei, tapfer, freigebig, ehrliebend, treu in ver 
Breundfchaft, Tiebreich gegen Unglückliche und Fremdlinge, aber auch 
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roh und grauſam, von unglaublichem Selbſtgefühl und achten die 
Givilifation des Europäerd, den fie unter ficy flellen, für gering, 
weil fie immerwährende Unruhe und Sorge mit fih bringe und 
weil ihm neben Reichthum und Rang Gharafter und perfönliche 
Kraft fo wenig gelten. Wie jede Raſſe mehr oder minder, fo zeigen 
auch die Indianer eine gewifle BeichränftHeit, einen beengten Hori⸗ 
zont, inner welchem fie freilich Alles richtig beurtheilen; la Potherie 
rühmt vorzüglich die Klugheit und Beinheit der Huronen; Indianer 
Enaben in Schulen ſtehen europäifchen nicht nad. Gerade ihre 
audgezeichnetiten Individuen wollten nichtd von der europäifchen Civili⸗ 
fation wiſſen, ftritten vielmehr für ihr Volföwefen, ıwie der Ottowa 
Pontiac, welcher die Indianervölfer zu einem Bund gegen die Weißen 
vereinte, der Choctaw Pujchenataha, der Meftise Cornplanter, ver 
Miami Little Turtle, Tecumoeh, Red Jacket u. U. Die Indianer 
lernen zwar auch europäifche Sprachen nicht fehr fchwer, der Mo⸗ 
Hican Okkum wurde ein berühmter chriftlicher Mifflonär, ein Chika⸗ 
faw, von dem Möllnhaufen berichtet, bildete fich zum Arzt, aber im 
Ganzen genommen paßt europätfche Civilifation und feßhaftes Werfen 
durchaus nicht zur Natur des Indianers, er verfümmert durch fie. 
Die amerikaniſchen Indier können nicht eigentlich civilifixt, fondern 
nur gezähmt werden, wobel fte jedoch ihre männlichen und kriegeri⸗ 
fhen Eigenschaften verlieren. Offenbar haben die verichtebenen 
Raſſen verſchiedene civiliſatoriſche Beſtimmung. Ein tragifches Ge- 
ſchick waltet auch über dieſem Theil der Menſchheit, hat begonnen 
mit der Entdeckung des Columbus und wird in nicht vielen Dezen⸗ 
nien mit dem Untergang der Indianer ſich vollenden. Die Trappers 
oder Pelzjaͤger betrügen und morden die Indianer ohne Scheu und 
die Regierung der vereinigten Staaten Bat wenig oder nichts für 
fle gethan, auch wenig thun Finnen. 


Die Ehippeways, Choctaws, Dakotas haben Zahlenſyſteme, bei 
welchen man in viele Millionen zählen kann, mancde Stämme am 
Miſſiſſippi und im Weften deſſelben hatten eine Zeichenfprache, durch 
welche fie fich auch ſehr verwidelte Gegenftände mittheilen konnten, 
viele Hatten eine Bilderichrift auf den Wigwams, Feſtkleidern, Thiec⸗ 
bäuten, Birkenrinde, Grabpfoften, Steinen, Metallplatten. In neuerer 
Zeit Haben die Indianer das Schreiben gut begriffen und der Irokeſe 
Gneß hat für feine Sprache ein Alphabet aus dem der Weiden 
compilirt. Manche entwideln eindringliche Beredtſamkeit, wie z. B. 
bei den rejultatlofen Konferenzen 1870 zu Washington mit Sius« 
Häuptlingen. Red Cloud erwies fi als ausgezeichneter Redner, 
Spottel Tail entwidelte bittern Sarkasmus. Man gewann die 
Ueberzeugung, daß die Indianer in jeder Weife fchändlich betrogen 
wurden, aber ihre Borderungen, 3. B. die Demolition des Forts 
Fetterman glaubte man nicht bewilligen zu können. Rothwolke Tieß 
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deutlich durchblicken, daß er die Weißen und ihr Treiben verachie 
und ſchlug alle Geſchenke aus. Selbft die guten Intentionen des 
Präftdenten Grant fcheinen nicht zu vermögen, — die Indianer , 
werden von den weißen Koloniften und Soldaten wie wilde Thiere 
gehegt. — Die Indianer erkennen zwar moralifche Verpflichtungen 
an, deren Erfüllung Segen, deren Vernacdhläffigung Unglüd bringe, 
aber fle bringen das nicht in Beziehung zur Religion und viele 
glauben, der große Geift geftatte dem Menfchen volle Freiheit des 
Handelnd. Nah Gerftäder gibt es namentlich unter den Häupt- 
lingen ‚‚aufgeflärte und foharffichtige Männer, die keineswegs blind⸗ 
lings mit dem großen Saufen geben und deſſen religiöfe Gebräuche 
und Poſſen nur deßhalb mitmachen, um dadurch Die Untergebenen 
beffer leiten zu können.“ 


Die meiften Indianer begnügen fich mit einer Frau, um die fie 
beim Vater durch Geſchenke werben, nur Neiche haben mehrere. 
Die Frau, Squaw, wird jelten verfloßen, obfchon der Mann, wenn 
ihrer überbrüfftg, nicht gebunden iſt, fie zu behalten, Untreue ber 
Frauen wird in Nord⸗ und Südamerika mit Prügeln, Verſtümme—⸗ 
lung, Berftoßung beſtraft. Mißhandelt werden die Brauen zwar 
nicht oft, weil diefed der Mann unter feiner Würde hält, erfreuen 
fih aber auch Feiner Theilnahme und Rüuͤckſicht. Demungeachtet 
haben fie Doch bei den Cheppewayans, Irofefen, Natchez, Rarraganfet 
Einfluß und eine Stimme jelbft bei Krieg und Trieben. Die Frauen 
müflen das getöbtete Wild zerlegen und trodnen, die Welle gerben, 
die Hütte (Wigwam) bauen und unterhalten, Jagdhemd, Leggind 
(Kamaſchen für Obere und Unterfchenfel) und Mocaſſins (Schube) 
nähen, Holz fchleppen, Tochen, die Kinder warten, auf dem Marſch 
das Gepäk tragen, während der Mann jagt und fifcht, kriegt, 
Waffen und Kähne fertigt. Bel manchen Indianerftämmen beider 
Amerikas tödten die Mütter die meiften Töchter gleich bei der Ges 
burt, theils um ihnen die Leiden ihres Gefchlechtes zu erfparen, 
theil8 um die Frauen nicht zu zahlreich werden zu lafſen, nicht 
Nebenfrauen dulden zu müflen, den Männern bald wieder zur Der 
fügung flehen zu Tonnen. Bel den Kanabiern, den Mandans, 
manden Südamerifanern nehmen einzelne männliche Individuen 
Weibertracht an, verrichten alle weiblichen Arbeiten, angeblich in 
Folge eined Traumes oder böherer Gingebung und durch nichte 
hiervon abbringbar, was an die befannte ſkythiſche Krankheit er 
innert. — BZufammenpreffen des Kopfes der Neugeborenen kam bei 
den Choctaws, Arowaken, Caraiben u. a. vor; legtere brüdten auch 
die Naſe platt. Die Hotbhäute Taflen ihren Kindern nach dem 
Prinzen von Neuwied die zügellofefte Freiheit, geftatten felbft Info 
Ienzen und Ihätlichkelten gegen bie Eltern, wo dann der Vater ben 
Kopf fenkend fpricht: Das wird einft ein tüchtiger Krieger werben. 
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Die Knaben werben ſchon ganz früh zum Schießen und Weiten an⸗ 
geleitet, zum @rlegen, Morden, Ouälen der Thiere, um ihr Gefühl 
abzuhärteu. Bei vielen Stämmen müflen die Sünglinge ſich Ent⸗ 
bebrungen, Züchtigungen, Schmerzen und gewiflen Leiſtungen unter- 
ziehen, ehe fie wehrhaft gemacht, in die Zahl der Krieger auf- 
genommen werden. Alles concentrirt fich auf Jagd und Krieg und 
mit der größten, bauerndften Anftrengung aller Törperlichen und 
geiftigen Kräfte wechjelt träge Ruhe. Durch den Pelzhandel wurde 
das Wild vermindert, wad manche Stämme in das Elend flürzte, 
namentlich wurde der Handel mit Büffelhäuten verberblich, denn der 
Büffel hatte ihnen faft Alles geliefert. Nach Espinoſa hätten in 
Reumeriko nicht die Eingeborenen, fondern die Spanier das Wild 
vernichtet, welche von den erlegten Büffeln nur die Zungen zu effen 
pflegten. Das Pferd Hat fih weder in Amerika noch in Hochaflen 
der Kultur fehr förderlich erwieſen; die Indianer züchten es nicht 
einmal, fondern fangen nur die Muſtangs ein. 


Amerika hatte wenig einheimifche Gerealien und überhaupt Nutz⸗ 
pflanzen, 3. B. Mais, Bohnen, Kürbiffe und wenige zur Bucht ge— 
eignete Thiere, weßhalb feine Bewohner nicht vom Aderbau leben, 
fondern zu Jagd und Bifchfang herum ziehen mußten. Der wilde 
Reid, Zizania aquatica, wurde nicht gebaut, fondern nur gefammelt, 
wo er fih fand. Etwas Landfultur Haben übrigens doch viele 
Stämme, wie man denn bei Irofefen und Huronen große Getreide 
vorrätbhe und zahlreiche Fruchtbäume fand. Die Indianer find fchon 
zur Bodenkultur zu bewegen, aber nur folcher Gewächfe, die ſchnell 
reifen, wie Maid, Manioc, Bohnen, Kürbiffe, Tabak, weil ihr Blick 
nicht weit in die Zukunft reicht. Der Oneldahäuptling Kesketomah 
erfannte richtig, daß die Zunahme der Weißen und die Abnahme 
der Indianer darin begründet ſei, daß erftere die Erde zu bauen 
wiffen und daß dieſes das einzige Nettungsmittel der Indianer fet. 
Bei den Cherokees, Choctaws, Chikaſaws, wo dieſes gefchieht, foll 
auch die Bevölferungsabnahme etwas weniger rafch fein. Die 
PBaraguaysIndianer in den Mifflonen der Iefuiten waren ſehr folg« 
fam, in den verfchledenften Bewerben thätig, dabei aber wieder im 
Stande, die Ochfen, mit denen fie pflügten, über Racht im Gefchirr 
ftehen zu lafien oder fie Abends zu fchlachten, wenn fle etwa hun⸗ 
gerig waren. Manche Indianer waren früher AUnthropophagen, aber 
in einzelnen Individuen trat doch ſchon ein Widerwille gegen viele 
Barbarei ein. Die meiften Rordamerikaner Eannten früber Tein 
anderes Getränk als Wafler und es Eoftete bei manchen viel Mühe, 
„Feuerwaſſer““, nämlih Rum und Branntwein einzuführen. Sehr 
allgemein war hingegen der Gebrauch des Tabaks, den fle in ihren 
Särten pflanzten, auch beim Kultus. 


Diele Rordamerikaner errichten ihre Wigwams oder Zelte aus 
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Büffelhäuten, die namentlich bei den weftlichen wandernden in wenig 
Minuten aufgefchlagen und abgebrochen werden können; .andere 
Stämme, wie die Mandanen, bauen glodenförmige Hütten zum 
bleibenden Aufenthalt aus Baumflimmen und Erbwällen. Jagd⸗ 
hemden, Leggins und Mocaffind werden aus fein gegerbten Hirſch⸗ 
häuten verfertigt und verfchiedentlich ausgefchmüdt. Die vielen 
Tedern um und auf dem Kopf (auch die Tabafspfeifen find mit 
ſolchen verziert), die zahlreichen Branfen an Jagdhemd und Leggins 
geben einem Indianerhäuptling, befonderd wenn noch fein Geſicht 
bemalt ift, ein phantaftifches Anfehen, dad durch Hinzukommen einer 
Büffel, Adler⸗ oder Bärenmadfe oft noch mehr erhöht wird. 
Manchmal ift auch der Kopf des Pferdes mit einer Federkrone ger 
ſchmückt. Früher galten als werthuollfter Schmud der Tapferften 
die Federn des Kriegd- oder Calumelsadlers, Falco furcatus 
Scohooler.; nady Andern war es der Steinadler. Der rothe Thon, 
aus welchem die feierliche Friedenspfeife, Calumet und die anderen 
Pfeifen gefchnitten werben, findet ficb in der Gouteau de Prairie, 
etwa 100 engl. M. vom St. Peteröfluß und zwifchen dem obern 
Miſſuri und Miſſiſſippi, dieſe Stelle Halten alle Stämme für 
heilig, der große Geiſt habe dort geftanden und Büffel gegeflen und 
deren Blut babe dort die Erde rotbgefärbt. Alle Indianer kommen 
dort im Frieden zufammen und bolen ſich den Thon für die Pfeifen, 
aber die Gegenwart eined weißen Mannes würde die Gottheit ent- 
heiligen. Die rothen Felſen find mit allerlei Zeichen und Infchriften 
bedeckt. Fruͤher Hatten die Indianer auch einen allgemeinen Markt⸗ 
plag am Miſſiſſtppi, la prairie des chiens genannt. — In den 
Gegenden um die Mijfiffippiquellen fpannte man früher die Hunde 
an Sihlitten an und legte mit ihnen bis 60 engl. M. in einem 
Tage zurüd; fie wurden im Winter meift mit Fiſchen gefüttert. 
Manche nördliche Indianer haben Schneefchuhe und gebrauchen biefe 
auch auf der Büffeljagd. Die Apachen befchuben die Hufe ber 
Pferde mit Pferdes oder Ochfenhaut. In der Schiffsbaukunſt haben 
ed die Indianer nie über dad Kanoe hinausgebracht; die Kanoed 
der Chippewayans aus Birfenrinde find ungemein leicht und werben 
ungemein fchnell bewegt; fie ftellen in denfelben manchmal Wett- 
fahrten an. SHiftorifche Ereigniffe werden mandymal auf Büffelfelle 
gezeichnet, auch in Felſen eingerigt. 


Tefte, felbft Tänze find faft immer nur für die Männer meiſt 
mit Ausfchlug der Frauen. Die Indianer haben nach Gerftäder 
den Kriegs» und Skalptanz, Pfeifentanz, Bettlertang, Mais⸗, Hunde, 
Adler, Büffele, Bären«, Sklaven⸗, Medicine, Schneefchubtanz x., alle 
mehr ein Springen mit beiden Fuͤßen zugleich und plögliches Wie 
beraufichnellen. Der Kriegstanz wird um einen rotbbemalten Pfahl 
in rafendem Tempo unter wüthendem Schwingen ber Waffen auf: 
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geführt, ron markdurchdringendem Kriegsgeſchrei begleitet; beim 
Skalptanz ſtehen die Weiber in der Mitte, die erbeuteten Skalpe 
ſchwingend und die Krieger tanzen mit Geheul um ſie. Beim Me— 
bieintang wird ein Kranker, an deſſen Heilung die Beſchwörer ver- 
zweifeln, von Berwandten und Yreunden unter dem abfcheulichen 
Lärm von Trommeln, Klappern und Pfeifen umtanzt, wobel er ge= 
wöhnlich flatt zu genefen ftirbt. Der Büffeltanz findet in Beiten 
der Roth fait, als ein Opfer, damit der große Geiſt die Büffel 
wieder zurüdführe und die Tanzenden erfcheinen dabei in Buͤffel⸗ 
masken, nämlich mit aufgefegtem Büffellopf, an dem ein Stüd 
NRüdenhaut mit dem Schwanz hängt. "Die Indianer wenden viele 
Zeit darauf, fi mit Glasperlen, Metallplättchen, Tuchlappen x. zu 
fhmüden, mit Oder und Kreide fich zu bemalen und brauchen 
dabei fleipig die von den Weißen erhandelten Tafchenfpiegel. Im⸗ 
pofant erfcheinen die Häuptlinge der noch unverdorbenen Stämme in 
ihren: wilden Kriegefchmud, während andere etwa mit einzelnen 
europätfchen Kleidungs⸗ und Uniformöftücden ausgeftattete nur lächer- 
lich berausfommen. 


Ihre Todten behandeln die Rothhäute rückſichtsvoll. Bei den 
Chippeways läßt fih der alte zu Krieg und Jagd unfähige Vater 
freiwillig durch den Sohn mit dem Tomahawk den Tod geben, um 
in der andern Welt verjüngt aufzuerftehen. Die Osmasha und 
Dtsto legen ihre Leichen in Deden gewidelt auf Stangen zwifchen 
Baumäfte, die Algonquind legen fie in Särge, lodern aber den 
Dedel, damit die Seele frei aus⸗ und einfünne, fehen auch mehrere 
Tage Speife und Trank zum Grabe, die Mandand legen fie mit 
ihren Waffen und Trophäen und in die beften Kleider gehüllt auf 
hohe, von den Wölfen nicht erreichbare Geftelle, geben auch für 
die große Reiſe in das Geifterland Nahrung und die Pfeife bei 
und als Auszeichnung bei den Häuptlingen und Beſchwörern auch 
noch Stüde rothen und blauen Tuches. Ballen nach beenbigter. 
Berwefung die Gebeine herunter, fo beerbigt man fie mit Ausnahme 
der Schädel, die in einen Kreis geftellt werden, mit einer „Medizin⸗ 
fange” und 2 Büffelihäbdeln in der Mitte, wobei fie fih dann 
verfammeln und um die Todten wehflagen. Die Wallawallas in 
Oregon legen die Zeichen in eigenen Hütten übereinander, die Styufe 
und Rezpercés hängen fie in Kanoes zwifchen die Baummäfte, andere 
Völker verbrennen fie Auf Kriege und Wanderzügen hüllt man 
die Leichen bloß in Deden und wirft Baumäftle zur Abhaltung 
der Raubthiere über fie. 

Mit Ausnahme des Erbrechtes fehlten bei den Indianern 
Rechtöobegriffe faft ganz und ordentliche Gerichte gab es nicht. 
Nichtsdeſtoweniger wurde bejonders früher die öffentliche Ordnung 
durch Ihr Rechtögefühl und ihren politifchen Takt erhalten, während 
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fpäter namentlih durch die europälfche Invaflon Verſchlechterung 
eintrat. Die Gebiete der einzelnen Stämme waren fireng abgegrenzt 
und in jedem harten wieder bie einzelnen Biberbörfer, Zuckerahorn⸗ 
wälder se. ihre Eigentbümer. Der Ginbruch der Europäer trübte 
und vernichtete das Mechtögefühl der Indianer und weil von den 
Weißen ftetd übervortheilt und betrogen, fhritten auch fie zu Liſt, 
Trug und Verrath. Man leſe 3. B. bei Waik Antbropol. der 
Naturvölker III, 244, wie fi die Puritaner gegen die Indianer 
benahmen, faft nur die Duäder behandelten fie menfchlich und 
famen auch deshalb gut mit ihnen aus; I. c. 250. Faſt immer 
haben ed die Weißen verfchufdet, wenn die Indianer eine feindfellge 
Haltung gegen fie annahmen: durch Decupation ihres Landes, 
Lug und Trug, Gewaltthat jeder Art. Brauen, die in die Gemalt 
der Indianer fielen, wurden immer gut behandelt. Die Weißen 
verbreiteten oͤfters abfichtlich die Blattern unter den Indianern, welche 
dann zu Taufenden binftarben. Die Curie gebot wiederholt, die 
Indianer ald veros homines, fidei catholicae et sacramentorum 
capaces anzuerfennen. 


Bergeltung iſt da8 Hauptprincip für das Benehmen bes 
Indianers, der weder Wohlthat noch Beleidigung jemals vergißt 
und fich oft felbft mit großartiger Ruhe demfelben Princip unters 
wirft. Allgemein Herrichte die Blutrache und Schande lud der auf 
fi, der Blut nicht durch Blut fühnte. Die Häuptlinge der Völker 
verfammelten fich meiſt in eigens hierfür beflimmten Häufern und 
ed wurden bei diefen Verfammlungen, die im Ramen des großen 
Geiſtes eröffnet und gefchloffen wurden, feierliche Reden gehalten und 
ein beſtimmtes Geremoniell beobachtet. Dabei fpielte der aus Vüffel⸗ 
leder und durchbohrten Mufcheln gemachte Wampumgürtel und das 
Galumet eine Rolle; mit jenen Gürteln trieben die Pequotd und 
Rarraganfetd einen jehr einträglichen Handel zu den weftlichern 
Völkern. Das Anſehen der Häuptlinge fcheint in älterer Zeit größer 
geweſen zu fein, die Macht Haftete an ihrem erblichen Rang, während 
fpäter die Erblichkeit oft nicht anerkannt und alles Gewicht auf 
perfönliche Eigenfchaften gelegt wurde, welche geltend zu machen und 
Gehorfam zu finden bei dem unbändigen Freiheitsfinn der Indianer 
fehr fchwer war. Manche durch Geifteögaben und Glüuͤck begüuftigte 
Individuen verfuchten Neiche zu gründen, bie aber mit ihrem Xeben 
wieder zu Ende gingen, wie im Anfang des 17. Jahrh. Powhatan 
in Virginien, der zulegt über 30 Völker herrſchte, cine Leibgarde 
und 100 Weiber Hatte. Auch ſelbſt im Kriege hing bei weitem 
nicht Alles von den Häuptlingen ab, fondern fehr viele Unterneh» 
mungen gingen von Einzelnen aus, die durch ihr Anſehen andere 
zur Mitwirkung beftinmten. Daß bei fo fchwacher politiſcher umd 
militärifcher Organifation viele Unternehmungen feheitern mußten, 





Nordamerikaner. 13i 


ift klar. Es fcheint Doch bei manchen norbamerifantfchen Völkern, 
wie bei den Abiponern in Südamerika eine Art Ariftofratie befanden 
zu haben. 

Gewiffe Völker, 3. V. die Delawaren wurden von anderen als 
„Großväter“ angeredet, andere als „Väter“, was nicht auf Ab⸗ 
ftammung Bezug bat, fondern auf eine durch glüdliche Kriege er- 
Iangte Würde. So wurden auch die Weißen ald vie flärferen von 
den @ingeborenen oft als „ältere Brüder” angeredet, die von den 
Irofefen beflegten Huronen wurden aud Vätern nun zu „Jüngeren 
Brüdern’. Redet ein Volf ein anderes als „Vettern“ an, fo ſteht 
legtered in einem Abhängigkfeitöverhältniß zu erflerem. Der mächtige 
Bund der Irofefen kam im 15. oder 16. Jahrh. zu Stande und 
wird auf den Helden Thannawage, auch Hiawatha genannt zurüde 
geführt; an feiner Spige ftanden 50 SHäuptlinge mit erblichen 
Würden und Namen. In feinen eigenen Angelegenheiten war jedes 
Bolt ganz felöftftändig und hatte ein Oberhaupt für den Frieden 
und eined im Kriege, außerdem eine Anzahl meift erblicher Haͤupt⸗ 
linge, die fogar auch bei andern Völkern des Bundes Gehorfam 
fanden. Auch bei den Wampanoagd und Narraganfetd gab es 
Häuptlinge verfchiedener Rangftufen, die einen 3. Th. erblichen Abel 
bildeten und oft mit faſt monardhifcher Gewalt herrfchten, Jagd⸗ 
gründe verpachteten, Geſchenke erhielten, aber ohne Zuflimmung ber 
niederen Häuptlinge Teinen Krieg anfangen komten. Manchmal 
wurden Brauen, felbft Kinder mit der Höchften Würde bekleidet, für 
Iegtere regierte gewöhnlich der Mutteröbruder. Im vorigen Jahr⸗ 
hundert zogen die Irokeſen den gänzlich befiegten Delawaren den 
Weiberrof an zur Strafe für einen Vertragsbruch, wobei ihnen 
auch alles Recht zum Landverkauf abgefprochen wurde. Die Dela- 
waren aber gaben vor, fie hätten ſich von den fchwächeren Irofefen 
zu Weibern machen Tafien, um, da fie nun felbft feinen Krieg führen 
fonnten, unter den ummwohnenden Bölfern ven Frieden zu erhalten. 
Im Krieg mit den Weißen 1755 verlangten die Irofefen die Mit- 
wirfung der Delawaren und als dieſe es abfchlugen, flelen von ben 
Engländern gereist, die Irofefen über ſie ber und zerftörten viele 
ihrer Dörfer. — Die alten Kulturflaaten Amerikas maren trefflich 
organifirt, e8 berrichte dort Achtung für Gefeß und Sitte und bie 
Lage der Beherrfchten war längere Zeit erträglich, bis zulegt, nament⸗ 
lih in Merifo die überhandnehmende Deöpotie den Drud immer 
fteigerte und damit die fremde Eroberung jehr erleichterte. 


Ungeachtet der niedrigen Stellung der Frauen galten in Norb« 
amerifa nur Verwandtſchaften in weiblicher Linie, zugleich gab 
ed feinen Unterſchied zwifchen Bluts⸗ und Seitenverwandten in aufs 
und abfleigender Linie, wodurch feftere Verbindung der Verwandten 
untereinander bewirkt wurde. Bei den Irofefen war jedes Volk 
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(mit Ausnahme der Oneida und Mohawf) in 8 Geſchlechter: Wolf; 
Bär, Biber, Schildkröte, Reh, Schnepfe, Reiher, Talke getheilt und 
die gleichnamigen Befchlechter der verfchtedenen Völker fahen ſich als 
Brüder an. Das durch ein Thier bezeichnete Geſchlecht nannten 
die Algonkins Totem; Perfonen vom gleichen Totem konnten nicht 
zufammen heirathen. Das Totem-Thier durfte vom betreffenden 
Gefchlecht nicht gejagt werden, war heilig, Schuggeift des Gefchlechtes. 
— Bei den Irofefen, den Cherofee und den Völfern in Rorbcarolina 
gehörten die Kinder fletd der Mutter, die Herrfcherwürde erbte wicht 
vom Dater, fondern - von der Mutter oder DRutterfchwefter auf den 
Sohn und bei diefen wie bri anderen Völkern Fonnte man Eigen- 
thum nur von den Frauen erben, obwohl dieſe felbft ikeine Ver⸗ 
fügung über das Eigenthum hatten. Im Ball der Scheidung folgten 
die Kinder der Mutter. In einigen Bällen erhielten Frauen, felbft 
Kinder die Höchfle Würde, wo dann für letztere in ber Regel der 
Mutterbruder regierte. 

Unter allen Völkern werden wohl die norbamerifanifchen In- 
dianer am meiſten von der Kriegöfurle getrieben; ſie unternehmen 
jahrelange Kriegszüge in die fernften Gegenden, Hunderte von 
Stunden weit, um Beinde zu tödten und Skalpé zu erbeuten. Rad 
des Miſſtonaͤrs Lafiteau Bemerkungen über die Irofefen und Hu⸗ 
ronen feuern beſonders die Weiber zu folchen, meift durch Blutrache 
veranlaßten Zügen an, nehmen auch manchmal Theil am Kampfe. 
Der Krieg war bei vielen ein regelmäßiges jährliches Gefchäft, ein 
Mann ohne Kriegsthaten hieß „altes Weib oder Niemand‘, befam 
bei manchen Stämmen feine Frau, durfte am Math und den Feſten 
nicht theilnehmen. Im Kriege war auch bie niedrigfte Liſt, die 
größte Perfidie und Grauſamkeit geftattet. Diefe Kriege befanden 
nicht fowohl tn offenen Schladhten und Scharmüßgeln als vielmehr 
in Ueberrumplungen, gewöhnlich vor der Morgendämmerung aus« 
geführt und Angriffen aus dem Hinterhalt. Graufig und mark⸗ 
durchdringend war das „Kriegsgeſchrei“. Catlin erzählt ein Bei⸗ 
fpiel, wo Sius fih in Büffel maskirten, um einen Trupp Mandan- 
jäger auf fich zu ziehen und von den ihren abzufchneiden. Ale 
Indianer ftalpiren die Gefallenen, die Gefangenen werden entweder 
zu Sklaven gemacht oder unter Martern getöbtet. Auf dem Schlacht- 
feld zurüdgebliebene Leichen werben von der feindlichen Partei auf 
alle Weife mißhandelt, darum ſuchen fle die Todten immer fortzu« 
bringen. Die Waffen beftehen aus dem Tomahawk (Art), der 
Keule, dem Skalpiermeſſer, manchmal auch einem Schild, dann aus 
Bogen und Pfellen, an deren Stelle jedoch in neuerer Zeit bei den 
meiften die Büchje getreten tft. Vergiftete Pfelle find bei den Nord⸗ 
amerikanern jehr zweifelhaft. 

Schr allgemein verbreitet war der Glaube an ben großen 
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Geift, „ven Herrn ober Geber des Lebens“ und alles Guten und 
verfchiedene Sagen berichten von einem Verkehr deffelben mit ben 
Menſchen in früherer Zeit bei dem Pfelfenfteinbruch von Coteau 
des Prairies. Der große Geiſt ift der Donnerer, der Himmeldgott, 
ber bei fehr vielen Indianern unter dem Bild der Sonne oder bed 
Beuerd verehrt wurde; bei manchen findet ſich eigentlicher Sonnen- 
cultus, bei andern Bewahrung eines heiligen Feuers, das Rauchen 
hat eine religiöfe Bedeutung, die Pfeife ift ein Geſchenk der Sonne. 
Der große Geiſt wird in Menfchenform vurgeftellt oder als Rieſen⸗ 
vogel, der mit der Schlange (dem böfen Princip) kämpft, bie feine 
Eier freffen will. Der böfe Geift wird auch in andern Thiergeftalten 
und als Waflergott vorgeftellt; urfprünglich war außer dem großen 
Geifte nur Himmel und Wafler da. Sie haben Sagen von großen 
Fluthen und Miefenthieren. Der Menih wurde aus dem rothen 
Pfeifenftein gefchaffen; der große Geift fließt manchmal mit dem 
todten Menfchen oder dem Heros eined Stammes zufammen. Außer 
dem großen Geifle werben zahlreiche Raturwefen verehrt, wobei jeder 
feinem eigenen Sinn folgt, der perfünliche Schußgeift des Indianers 
tft meift ein Thier und die Thiere werden geiftig Hochgeftellt, am 
böchften wohl die Biber. Berner glauben fie an eine Menge un⸗ 
fichtbarer Wefen, welche in die menfchlichen Angelegenheiten hemmend 
oder fördernd eingreifen. In früherer Zeit hatten manche Indianer 
Tempel, die fpäter mit dem Gultus, der in Gebeten, Gefängen, 
Brandopfern beftand, zufammenfchrumpften, fo daß oft nur eine 
Hütte oder das Häuschen des Zauberers übrig blieb. Zur Meligiond- 
übung gehören ferner noch Tänze, Befte, Aſskeſe verfchtedener Art. 
Bon religiöfen Feſten und Geremonien bei den Mandans, die oft 
mehrere Tage hindurch währen, hat Catlin, Bd. I, Darftellungen 
gegeben. . 


Bei den Greek war der Priefter, der „Zeueranmacher“, ganz 
weiß gefleivet. BZaubertrommel und Bauberflapper kommen fehr alle 
gemein vor. Don muflkalifchen Inftrumenten findet fi nur noch 
eine Art Flöte oder Pfeife, aus einem Adlersfluͤgelknochen gemacht. 
Geiſterbeſchwörungen werden nicht bloß von den Priefter-Zauberern, 
fondern auch von den Orden und geheimen Gejellfchaften vorgenom⸗ 
men, welche bei den Indianern nicht fehlen. Beſonders hoch in ber 
Gultur ftanden die Natchez und überhaupt die Florida⸗Voͤlker; erftere 
haben theofratifche Einrichtungen und einen ausgebildeten Sonnen 
fultus. Der unumfchränfte Häuptling der Natchez, der „Bruder der 
Sonne” war zugleich der Öberpriefter, und deſſen Gewalt in feiner 
Bamille, dem Gejchleht der Sonne‘ erblih, fo daß immer ber 
Schwefterfohn Thronfolger war. Die Fönigliche Kamille bildete eine 
Ariftokratie mit einer Menge von Vorrechten, aber ihre Mitglieder 
durften nicht unter fich, fondern mußten aus dem Volke heirathen. 
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Die Tempel, in welchen ein ewiges Feuer unterhalten wurde, durften 
vom weiblichen Geſchlecht nur die Schweftern des Herrfchers be 
treten. Auch die Aſſinois und Naichos haben mitelnander ein Haus 
des heiligen ewig brennenden Feuers. Die meiften Indianer glauben 
an perfönliche Fortdauer und Befriedigung all’ ihrer Wünfche in 
der anderen Welt. 


Nah Gerftäder (Mifftffippibilder III, 839) nennen bie In- 
bianer Alles, was ihnen wunderbar und überirdifch dünkt, Medizin 
und die größte Medizin, die fie als ſchützendes Amulet mit fich 
herumtragen, befteht in der Segel aus einem ausgeftopften Well einer 
Dtter, Schlange, Kröte, eined Wiefeld, Vogels sc. wobel einem 
raum oder dem Zufall die Beſtimmung überlaffen blieb, indem ber 
mannbar gewordene Indianer Faften und Kafteiungen antritt und 
das erfle Thier, von dem er träumt, feine Medizin wird, Den 
Medizinmännern, die man gewiflermaßen für Heilige hält, ſchreibt 
man nicht nur die Kunft zu, Kranke zu heilen, den Ausgang ber 
Kämpfe vorher zu wiflen, fondern auch Regen zu machen und daß 
Wild anzuloden. Gatlin bildet Bd. 1, pl. 15 einen „Medizinmann“ 
ab, der zugleich Häuptling war, in der Rechten eine Lanze, in der 
linken die Zaubertrommel Haltend, die bei 15° Durchm. ganz niedrig 
ift, die Form eines Käfeleibes hat. Ein anderer Zauberer und Be 
ſchwörer mit einer Bärenmasfe ift pl. 19 bargeftellt. Nach dem 
Abbe Domenech (Voyage pittor. dans ]. grands desert du 
Nouveau-Monde 4., Paris 1862) ift jeber gewiffenhafte Irofefe nie 
ohne feinen „Medizinſack“, der aus der Haut eines im Traum er 
Schlenenen Thieres gemacht iſt, das der Indianer erlegte. Diefer Sad 
bat vom großen Geiſte eine geheimnißvolle Kraft erhalten und in 
ihm befindet fiy außerdem Wundbalſam. Die ‚‚Medizinmänner er 
flären fih für infpirirt durch die Geiſter, verftümmeln ſich, faften, 
leiten alle religiöfen Geremonien. Sie werden nur nach harten Proben: 
Schneiden, Aufhängen u. |. w. aufgenommen, die fle ohne Zeichen 
von Schmerz ertragen, Fönnen Regen machen. Ihre Heilkunde gründet 
fih auf einige Aufgüffe und Decofte, Räucherungen, Douchen, Rei⸗ 
bung, Knetung der Patienten unter beftigem Gefchrei und Tanz, 
endlih auf magnetifche Striche. Die Rothhäute find im Allgemeinen 
fehr wenig empfindlich für Schmerz und Wunden heilen bei ihnen 
ſchnell und leiht. — Squier warnt vor der Pſeudowiſſenſchaft 
Schoolcraft's und deſſen Histor. Notes on the Indian Tribes. 
Ein vorzügliches Buch iſt: Knortz, Märchen u. Sagen d. nord 
amerifan. Indianer, Jena 1871, 3. Th. nach der Ausfage der Im 
dianer jelbft aufgezeichnet, außer Mythen und Sagen auch hiſtoriſche 
Erzählungen und artige Thierfabeln enthaltend. 

Die Zahl der Indianer hat namentlich in der Union er 
ftaunlich abgenonmen; von wohl 10 Millionen, welche das jehige 
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Gebiet derfelben vor 200 Jahren bewohnten, ift kaum noch ver 
breißigfte Theil vorhanden. Ihre Abneigung gegen das ſeßhafte 
eivilifirte Wefen ift unüberwindlich, und fe find moraltfch gefchwächt 
durch das Gefühl, fich unmöglich der Civiliſation anpaflen zu können 
und ihr fchließlich unterliegen zu müflen, da ihre Jagdgründe immer 
mehr eingefchräntt, fle in unwirtbbarere Gegenden verdrängt werben. 
1870 gab der Regierungdfommiflar Parker die Zahl der Indianer 
in der Union auf 878,577 Köpfe an, 1872 der Minifter ded Innern 
auf 321,000, Alaska mit 75,000 inbegriffen. Davon find 3663 
in Florida, Rordearolina, Indiana, Iowa und Texas zerflreut, außer 
Berbindung mit ihren Stämmen. In Wafhington Territor leben 
15,487, Oregon 24,502, Kalifornien 73883, Arizona 5166, Nevada 
6000, Utah 12,800, Reumerifo 18,640, Colorado 7800, Dakota 
27,815, Idaho 4460, Montana 18,835, Wyoming 2400, Nebraska 
6410, Kanſas 6052, Indianer-Territorium 58,576, Minnefota 8677, 
Wisconfin 6355, Michigan 8099, Newyork 4894; fie bewohnen im 
Ganzen ein’ Gebiet von 228,473 Duadratmeilen und viele befinden 
fih in fehr Armlichen Verhältniffen. In den britifchen Beflgungen 
Nordamerikas finden ſich Höchftend noch 50,000. Sollten ja beſchluß⸗ 
gemäß im Brühling 1873 die Modoe-Indianer in Oregon befriegt und 
vertilgt werben. Reger hingegen gibt e8 in der Union über 4 Millionen 
und fie waren bis zur Gmancipation in Bunahme begriffen. — 
Gewiſſe Schriftfieller wußten nie genug die Tyrannei der Spanier 
gegen die Indianer hervorzuheben, aber bie thatfächliche Lage erweiſt, 
dag in den ehemals fpanifchen Ländern Amerikas ein unvergleichhar 
arößerer Theil der Urbevölkerung fich erhalten hat, ald in den von 
den Angelfachfen eingenommenen. So leben in Mexiko noch mehrere 
Millionen, in Centralamerika von der Grenze Merifod bie zur Land⸗ 
enge von Panama noch über 1 Million, etwa die Hälfte ber Ge⸗ 
fammtbevdlferung, meift feßhafte Landbauer, wovon auf Guatemala 
750,000, Honduras 120,000, San Salvator 150,000, Nicaragua 
80,000, Goftarica 5000 kommen. In Guatemala bilden die In⸗ 
dianer die große Maforität, indem bei einer Bendlferung von 
900,000 Seelen nur etwa 10,000 Weiße und 140,000 Mifchlinge, 
fogen. Ladinos kommen, der Meft von 750,000 Bollblutindianer 
von ben Stämmen der Toltefen, Quichés und Kackhiquelen find, die 
im 11. Jahrh. von Tula ſuͤdwaͤrts ziehend, das nach ihrem Bührer 
fogen. Quiché⸗Reich gründeten. — Schon vor einigen Iahren brach 
in Oregon ein Raffenkrieg zwifchen Welpen und Indianern, namentlich 
den Snakes, aus und 1873 haben die Soldaten der Union mit Hilfe 
eines andern Indianerflammes die Modocs nach verzweifelter Gegen⸗ 
wehr vernichtet, weil fle dad Land ihrer Väter nicht räumen wollten. 


1. Die Algonquins der Branzofen oder wie fie fich felbft heißen, 
Lenapes, ſoviel ald mannhafte Leute, waren früher fo zahlreich, daß 
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fie die Mehrzahl der eigentlichen Rothhäute ausmachten. Durch bie 
fortwährenden Kriege mit den Europäern, die Ihnen ihr Gebiet ent 
riffen, auf's äußerfle rebuzirt, wurde ber Mefl von der Unions⸗ 
regierung 1840 auf das weftliche Ufer des Mifftffippi verfegt. Sie 
theilten fich früher in eine Maſſe Eleiner Völker, wie die Kniſtinos 
oder Crihs, Monfonied, Ottawas, Chippewahs, deren Sprache zum 
allgemeinen Berftändigungsmittel der Indianer wurde, die Mifmafs, 
Abenakis, Pequots, Mohicans, Delawaren, Pouhatans, Menomonies, 
Sakis, Illinois sc. Bon den früher mächtigen Delawaren flammen 
die Ramen Mafjachufets, Connecticut, Allegbany, Muskingun, Sa⸗ 
vannah, Mifftifippi u. a. 2. Ebenfalls auf das Weſtufer transferirt 
find die früher zahlreichen, Triegerifchen wilden Irofefen, von 
welchen fich auch nur einige ſchwache Stämme erbalten haben, wie 
die Welandot3, von den Franzoſen fpöttifey Huronen, d. h. Wild- 
fchweinsföpfe genannt, Mohaks, Oneldas, Tuskaroras, Nottowäer x. 
Der Name Irofefen flammt von den Pranzofen, die Delawaren 
nannten jened Volt Mengwe, die am Ohio Mingves, fie felbft Gießen 
fih Ho de no saunee, dad Bolf des langen Hauſes, nämlich bed 
Hauſes, welches viele euer enthält, die Rathsfeuer der verbünbeten 
SIrofefenftämme. 3. Mehr haben fich von den Floridavölkern m 
halten, weldye die Südproninzen der Union inne hatten. Die zum 
Chriſtenthum befehrten, AUderbau, Viehzucht und Handel treibenden 
Cherofees wurden durch die Megierung des Staates Georgien, mit 
der fie in Streit gerietben, auf die Dftfeite des Mifftifippt verfegt. 
Andere Stämme der Bloridaner find die Muskogies, Seminolen, bie 
fonft ein großes Volk bildenden Natchez, welche Morton mit Un⸗ 
recht zu Toltefen machen wollte, dann die Choctaws. 4. Immer auf der 
Meftfelte des Mifftfftppi lebten die Caddos, Notſchitotſches, 
Paoanas, Sius, welche letzteren ſich bis zum Felſengebirge ver⸗ 
breiten. Unter dem franzöſtſchen Ramen Siouxs werden mehrere 
Bölfer zufammengefaßt, fo die Dakota, d. 5. die 7 Rathsfeuer, weil 
fie aus 7 verbündeten Stämmen beftehen, von ben Algonquins 
Naudoweſſies genannt, die Affiniboins, Schayennen, Minetaries, 
Oſagen, Omahas. 5. Ganz eigene Sprachen reden bie Pahnies am 
Plattefluß und Miffourt und die Indianeram Sasfawatfchaen, 
zu welchen letzteren die Blakfeet oder Schwarzfüße, früher einer der 
zahlreichften, kriegeriſchſten und räubertfchften Stämme Rordamerikas 
und die Suſſtes gehören, deren Sprache eher dem Gackern ber Hühner 
gleichen fol. 6. Die Komanchen, immer noch eined ber bedeutend» 
ften Indianervölker, auf beiden Seiten bed Felsgebirgens bis gegen 
den mertfanifchen Golf verbreitet, find theild IAger und Nomaben, 
welche mit ihren Heerden und Zelten umherziehen, theil® verwegene 
Meiter und Räuber, welche oft in Mexiko einfallen, dort Eigenthum 
und Menſchen raubend. Sie verehren als höchſtes Weſen bie Sonne. 
Sie zerfallen in mehrere Abtheilungen, wie die Schofhonen, Schlan- 











Mexikaner. 137 


genindianer im Rordweiten, welche zahlreiche Pferde, Schweine, Schafe 
befigen, mit den Stämmen der Wahlah-Wahlah, Saptin (Nez Berces 
der Branzofen), Molele, Gayufe sc., die Apachen, zu welchen die 
Stämme der Utah, Moquis, Jumas, Ravajos, Zunniindianer, Lipans xc. 
gehören, die im Hochlande lebenden Arapachhes, endlich die eigent- 
lichen Komanchen, welche in Texas nomabdifiren mit den Stämmen 
Pahajoko, Katrumzi, Nokoni, Quitaran, Manakiko, Saritoka, Juchta x. 
7. Beſonders zahlreich und weit verbreitet ſind die Apachen, vom 
103. bis 114.0 w. L. von Grenwich und 30 his 380 n. Br., über 
welche Grenzen ſte ihre Raubluſt noch weit hinausführt. Sie wer⸗ 
den ſowohl von den Mexikanern und Europaͤern als den zahmen 
Indianern als menſchliche, ſchwer zu vertilgende Raubthiere betrachtet, 
die nach vollbrachten Raub und Mord auf ihren Pferden ſchnell 
wieder ihre meiſt unzugaͤnglichen Schlupfwinkel erreichen. Die zu 
ihnen gehörenden Navajos oder Navahoe nomadiſtren mit großen 
Schafherden, ſpinnen Wolle und weben daraus bunte, treffliche Decken. 
Sie ſind beritten und führen lange Lanzen. Zu den Apachen ge⸗ 
bören auch die Tſchiroki, Cherokee nach engliſcher Schreibart. 

8. Die mexikaniſchen und mittelamerikaniſchen Völker 
nebſt den Peruanern haben unſeres Wiſſens allein in Amerika 
größere civilifirte Staaten gegründet und eine bedeutende felbftändige 
Gulturftufe erreicht, von ber fie durch die europätfche Invaflon im 
16. Iahrh. herabgeflürzt wurden. Das Inkareich wurde auch des⸗ 
halb den Spaniern zu einer leichten Beute, weil e8 noch in der 
Bildung begriffen, feine heterogenen Beftandtbeile noch nicht organifch 
vereinigt waren. Halbeultivirte Völker, welche Uderbau trieben und 
große Bauten ausführten, gab ed vor Ankunft der Spanier audy tn 
den Ländern nördlich von Mexiko zwifchen den Jaͤgervölkern; es fehlen 
über fie aber alle Nachrichten. — Die Einwanderung in Anahuaf 
Hat wahrjcheinlich von Nordweſten her flattgefunden und die Tol« 
tefen waren zuerft, um 596 n. Chr., in Mexiko eingewandert, im 
12. Sabrh. die Tſchitſchimelen, Nahaltuefen und Akolhuas, nad 
diefen die Azteken, welche fich bie von den Tolteken begründete Eultur . 
aneigneten, deren Reich nach der Mitte des 10. Jahrh. zertrümmert 
worden war. Bon den Toltefen fagt man, daß fle die Bilderfchrift 
und die Zeitrechnung erfunden, Maid und Baumwolle cultivirt, das 
Schmelzen der Metalle und die Bearbeitung harter Gefteine verftan- 
den und die Felſentempel und älteften Teorallis erbaut haben. Sie 
zeichneten ſich durch eine Habichtänafe vor den fpäter gefommenen 
Völkern aus und wanderten im 11. Jahrh. nach Gentralamerifa 
aus. Die Aztefen führten eine deöpotifche Regierungsform und einen 
finftern Cultus mit Menfchenopfern ein. Ihnen gehören die neueren 
Bauten an, wie ber große Bafaltpalaft in Tezcuco, der Palafl von 
Mitla, das Bad des Montezuma u. f. w., fle bauten zahlreiche 3. Th. 
große Städte und gruben Ganäle zur Bewaͤſſerung des Landes. 
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Die Indianerbevälferung von Merito und Gentralamerifa beträgt 
jest 5— 6 Mill. Köpfe und unterfcheidet fich nicht weſentlich von 
den übrigen Indianern, die Hautfarbe iſt dunkel, der Bart etwas 
mehr entwidelt ald bei jenen. Ihr Temperament iſt düſter und 
melancholifch, ihr Verhalten zeigt eine gewifle Apathie, Sitten und 
Trachten haben fich feit drei Jahrhunderten wenig geändert, das 
Chriſtenthum Hat nur ihre Oberfläche berührt. Die meiften find 
arm und bilden die untern Volksklaſſen, viele find dem Trunk er- 
geben, wozu Hauptfächlich Pulque, der gegohrene Saft des Maguey, 
dann Branntwein aus Zuderrofr, Maid und Manibotwurzel ver= 
wendet wird. Der verbreitetfle Stamm in Mexiko jind die Azteken, 
deren Sprache fehr reich ift, dann bie Otomiten, Matlazinden, 
Taradfen, welche bei der fpanifchen Invafton das unabhängige Reich 
Mechoacan bildeten, die Mayas in Yucatan, die Huaſtecas und Toto⸗ 
naken. — Die Coras in Sonora, die Tarahumaras und eine An⸗ 
zahl Fleinerer Stämme bewohnen die nördlich vom jegigen Mexiko 
liegenden, an die Union abgetretenen Gegenden und reden meift 
eigene Sprachen. Ueber bie Bevölkerung von Reumexiko f. Bell 
in the Journal of the Ethnol. Soc. I, 1869 u. €. u. L. Arch. 
IV, 181. Die PBuebloindianer find ſtill und arbeitfam, aber jeht 
nur noch in fehr Eleiner Zahl vorhanden. In ihren Gebiet, dem 
Riosgrande-Thal bei St. Be findet man überall, wo Wafferleitungen 
vorhanden waren, die Muinen großer Stäbte und der fogen Casas 
grandes, indifcher Feftungen, dann bie Ruinen unter fpanifcher Herr⸗ 
Schaft gebauter Kirchen. Die Puebloindianer lebten in fleten Fehden 
mit den wilden räuberiichen Apaches und Navajos und wurden von 
den Spaniern gefchügt, mit deren finfender Macht die Verwüſtung 
und Entvölferung jener fonft fo menfchenreichen Gegenden eintrat. 
Bell fieht die ſtaͤdtebauenden Indianer ald Kolonteen der Azteken an, 
welche in jene nördlichen Laͤnder eindrangen und fie anbauten, vom 
Rio⸗grande⸗Thal dann wieder firomabwärts füblich fich ausbreiteten. 
Deshalb Fonnten ihre Nachkommen Bartlett fagen, fte felen von 
Rorden gekommen und ihre Feſtungen von Montezuma erbaut worden. 


Um die Zeit der Eroberung war Mexiko fchon im Verfall, der 
Kaifer, die Großen und Priefter im Beſttz der fruchtbarften Laͤnde⸗ 
reifen, das Volk durch Frohndienfte und Erprefiungen gebrüdt. Die 
Azteken verfertigten die Eünftlichften Werkzeuge, wußten auch bie 
Evelfteine gut zu bearbeiten und aus dem Itzli oder Irtli (Obſidian 
ober vulfanifches Glas) mit großer Gewandtheit feharfe Werkzeuge 
zu ſchlagen. Sie trieben die Blumenzucht anf's eifrigſte und ihre 
Großen batten prachtvolle Parks und Blumengärten, wie denn Gortez 
an Kalfer Carl V. berichtete, der Garten von Huartepec fel der 
fhönfte, den er je geliehen. Sie hielten in ihren Häufern lebende 
Thiere und Montezuma II. hatte ausgedehnte Wildparks und einen 
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prachtvollen zoologifchen Garten mit Land» und Wafferthieren, die von 
300 Wärtern und eigenen Aerzten beforgt wurden. Die Azteken 
fhwammen mit einem oben und unten zugefpigten Stüd Holz dem 
Aligator entgegen, ihm daſſelbe gegen den Machen haltend, der dar» 
nach fihnappend, jich immer tiefer verbiß und dann wehrloß war. 


Im alten Mexiko wurbe das neugeborene Kind gebadet und bie 
Hebamme fpradh: „Möchte der unfichtbare Bott fich doch herablaffen, 
dich von aller Sünde und Ungerechtigkeit zu reinigen und von allem 
Unglück zu befreien. Liebes Kind, die Götter Ometructli und Ome— 
zihuatl haben dich im Himmel gefchaffen und auf die Erde berab- 
gefandt, aber wiſſe, daß das Leben, in welches bu jegt trittft, traurig, 
mühſelig und voll Elend iſt und du wirft nicht im Stande fein, dein 
Brod ohne Arbeit zu effen. Gott ftehe dir in den vielen Wider- 
“ wärtigfeiten bei, die deiner warten.” Die Erziehung zu Kaufe und 
in den Schulen war darauf berechnet, den Kindern Ehrfurcht vor 
den Gefrgen und Landeseinrichtungen einzuflößen, fle wurden früh zu 
Arbeit und Gehorſam angehalten und bei der Jugend ſah man fehr 
auf Entwicklung Eörperlicher Tüchtigfelt und guymnaftifche Uebungen. 
Böllerei wurde Im alten Mexiko fireng beſtraft. — Unter der Res 
gierung Montezuma’d Hatte Mexiko eine fehr ausgebildete Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltung, prächtige Heerftraßen mit Zufluchtöhäufern, 
mit hängenden Brüden über die Fluͤſſe, lebhaften Verkehr, ein zahl 
reiched Heer. Der neue Herrfcher in Mexiko mußte bei der Thron⸗ 
befteigung Reden hören, die Ihn an feine Pflicht erinnerten und dann 
ſelbft das Götterbild anreden und um Weisheit bitten, was Alles 
von einer bedeutenden Höhe der fttlichen Bildung zeigt, wie Waitz 
bemerkt. Für die Linterhaltung der Priefter und Tempel waren 
große Ländereien angewiefen; das dem Kriegsgott geweihte terraffirte 
Haupt-Teocalli ftand mitten in der Hauptftadt, mit großem Opferftein 
auf der oberften Terraffe und war mit feinen Nebengebäuden von 
5000 Menſchen bewohnt. Außer diefem Hatte Tenochtitlan nach 
zahlreiche andere Tempel für die verfchiedenen Gottheiten. Die Schä- 
del der Beopferten wurden auf Stangen im Mauerwerk aufgeftellt 
und ein Offizier des Cortez zählte 136,000 foldyer Schädel. Zahl⸗ 
reiche religiöfe Feſte erhielten Das Volk in fortwährender Theilnahme. 
Außer den Gefangenen, deren Bleifch vom Volke verzehrt wurde, opferte 
man auch Kinder, die man biezu Faufte, „um den zum Matsbau nöthi« 
gen Megen zu erbitten.” An gewifien Beften wurden auch gefangene 
Frauen geopfert. Befchlechtliche Ausfchwetfungen wie in den aflatifchen 
Religionen famen in dem furchtbaren merifanifchen Cult nicht vor. Die 
Azteken wie die Rachbarvölfer glaubten an eine Fortdauer für den Men- 
fhen nicht nur, fondern auch für die Thiere. — Montezuma II. war 
eben jo üppig als tyrannifch und hatte neben feinen Gemahlinnen viele 
Eourtifanen, die er, wenn ihrer überbrüffig, an Günftlinge verfchentte, 
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Seine Tyrannei war einer der Nägel zu feinem Sarge. 1507 wurde 
er durch das Erſcheinen eines Kometen ſehr erſchreckt und weil feine 
Sterndeuter ihm nicht genügende Auskunft geben Eonnten, fo befragte 
er den weifen König Rezahualpilli von Tezeuco, der endlich ausſprach: 
der Komet bedeute bie Ankunft eines fremden Volkes, weldyes dem 
Meiche großes Unglüf bringen würde, Aehnliches verfündete Monte 
zumas Schwefter, die Prinzeifin Papantzin. Und da noch andere 
ſchlimme Borzeichen eintraten, fuchte Montezuma den Zorn ber Götter 
zu verföhnen und opferte 1510 benfelben 12210 Menfchen. Als 
Gortez bei Juan de Ulloa landete, meinte Montezuma II. und fein 
Rath, das könne nur Duegalcoatl fein, der lange erwartete Gott 
der Luft und frühere Civilifator, der, nachdem er Cholula verlaffen, 
feine Rückkehr verfprach und daß er die Völker glüdlich machen wolle, 
Die Kanonen der Spanier beftärften die Merikaner in ber Annahme, 
dag Eortez Quetzalcoatl ſei, dem als Gott der Luft Blig und Donner 
zu Gebote ftehen. 

Die Sprache der Azteken war reich und wohlklingend; es fehlten 
ihr die Eonfonanten B, D, F, G, R, S, dafür Hatte fie ſehr häufig 
L, X, T, 3, Le, Tz. Die Azteken Hatten auch eine Poefle und es 
Haben fich unter ihren in Madrid und einigen andern Städten auf- 
bewahrten Literaturdentmalen Gedichte des weiſen Königs Rezabual- 
cojotl von Acolhuacan, geftorben 1470, erhalten. Derfelbe ſtudierte 
die Naturprodukte feines Landes, ließ fie malen, beobachtete ben 
Himmel und erklärte im Vertrauen feinen Söhnen, er erkenne feinen 
andern Gott ald den Herrn des Himmeld und den Schöpfer der 
Melt, verbiete aber den Götterdienft nicht, weil er nicht als Der 
ächter der Kehren der Vorfahren gelten wolle. Er ließ zu Ehren 
des Weltfchöpfers einen hohen Thurm errichten, in welchem er zu 
ihm oft auf den Knieen betete. In feiner Hauptftabt fammelten fich 
die Gelehrten, Künftler, Dichter. — Die von den Toltefen ftanımende 
Bilderfchrift nahmen alle Völker von Anahuak an. Bilderſchrift fand 
fih auch in Ducatan und in Peru. Die Priefter Merifos waren 
auch im Beſitz der Zeitrechnung und jeder Tag hatte für fie und 
das Volk befondere Bedeutung, Uebungen und Gultushandlungen. 
1790, als der Vicekoͤnig Nevilla Gigedo den Hauptplag von Merifo 
neu pflaftern ließ, fand man außer der colofjalen Statue des Kriege- 
gotted Huizilopochtli einen Kalenderftein aus dem bärteften Bafalt, 
11 Buß 8 Zoll im Durchmefler und 2 Fuß 6 Zoll did. Das 
bürgerliche Jahr der Azteken zählte 18 Monate zu 20 Tagen und 
5 Schalttage, welche die Azteken als Unglüddtage anfahen. Rad 
jedem Chklus von 52 Jahren jchoben fie 121/, Tag ein, um bie 
jährlich verlorenen 6 Stunden zu erfegen, fo daß fle demnach eine 
genaue Zeitrechnung gehabt haben. 

Die Indianer Merifos leben in großem Elend und viele werden 
durch Harte Arbeit aufgerieben. Kaiſer Marimiltan hatte die beften 
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Abſichten und ſeine Regierung haͤtte zum Segen fuͤr ſie werden koͤnnen, 
wenn nicht die übrige Bevölkerung fo treulos und zuͤgellos fich ver⸗ 
hielt. Nach Gerftäder verftehen fie wunderfchöne Bouquets zu binden 
und zeigen im Modelliren mit Wach8 ungemeinen Kunftfinn, fchneiden 
auch Köpfe x. aus Stein und Holzkohle ungemein treu und gefchidt 
aus, machen ganze Gemälde aus Kolibrifedern x. Daß es ihnen 
auch fonft nicht an Talent fehlt, hat wenigftend Juarez, ein Voll⸗ 
blutindianer, Sohn armer Eltern bewiefen, der 1809 im Gtaate 
Daraca geboren, Doctor der Rechte und ein geſchaͤtzter Advokat wurde, 
fpäter Gouverneur von Daraca, 1856 Abgeordneter zum Gongreß, 
Präftdent des oberſten Gerichtähofed, nach dem Bürgerkrieg gegen 
Zuloaga und Miramon Präftdent der Republik und 1872 ftarb. 

9. In Centralamerifa leben die Poconchis, die Kachiquils, 
Gandalen, Orotinas, Parcialivades oder Goftaricaner; über letztere 
fchrieb v. Srangius in Eder und Lindenfchmitt Arch. IV, 93. 
Früher bewohnten mehrere höher cultivirte Völker Gentralamerifa, 
theild die Mayasfprache redend, theild zur Toltefenfamilie gehörend, 
welche 3. Ih. große blühende Städte hatten und bedeutenden Handel 
trieben. Im Hochland von Guatemala wandelt man, wie Scherzer 
fchreibt, noch ganz auf dem Flaffifchen Boden der Indianergefchichte. 
Nur Im Anzug find diefe Iohbraunen Menfchen ein wenig europäiftrt 
und balten im Geheimen noch an ihren Heidnifchen Sitten und Ge- 
bräuchen feft, verehren Sonne und Mond, verfertigen Götzenbilder. — 
Berendt rühmt fehr den von Anderen für ſehr wild auögegebenen 
Indianerſtamm der Lacandones am Rio Paſton in Gentralamerifa, 
die einft zahlreich und mächtig, jegt nur noch unbedeutend. find, in 
offenen Balmblätterhütten wohnen, Zuckerrohr und Sifalhanf bauen, 
mittelft Bogen und Pfeilen mit Steinfpigen jagen. Berendt befchäftigte 
ſich Hauptfächlich mit dem Studium der Sprachen Mexikos und Gentral« 
amerifad. Die jegigen Mayas in Dufatan find der Ueberreft eines 
früher zahlreichen, vor der Einwanderung der Toltefen und Azteken 
weit an der Küfte nach Norden verbreiteten Volkes. 


10. Zu den nördlichften Indianern gehören die Digothis 
oder Zänfer um die Mündung des Mackenzie, bereitd den Eskimos 
verwandt, die Kolofchen, welche ſich ſelbſt Tlinkit antakuan, „Men⸗ 
ſchen aller Ortſchaften“ nennen, ebenfalls Nachbarn der Eskimos, 
an der Rordweſtküſte Amerikas von 50—65° n. Br. wohnend, ein 
ziemlich abſchreckendes Bolt, meift von Bifchen lebend, treulos, räube- 
riſch, aber auch thätig und klug, Dolche und Lanzenfpigen von 
Kupfer fchmiedend, welche in die eigentlichen Kolofchen und in die 
Kenajer zerfallen, welche fich ſelbſt Tnaina, d. 5. Menfchen nennen, 
dann die Athapascas, Tinne, Menfchen in ihrer Sprache (der 
Name Illinois bedeutet Männer), in weiten Umkreis um ben See 
gleichen Ramens Iebend, mittelgroß, mit breiten Geflchtern, vorſtehen⸗ 
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den Wangenknochen, breiten Rafenlöchern; fe durchbohren den Rajen- 
fnorpel und fleden Holz und Bedern durch. — Die Indianer der 
KRordmeftfüfte find geſchickte Fifcher, bauen folide Wohnungen- und 
mögen manche Bertigfelt aus Aften erhalten haben, weshalb fie 
höher ftehen als die Rotfas und die in Oregon. Un der Nordweſt⸗ 
kuͤſte Amerikas befteht ein Iebhafter Handel, namentlich mit Kupfer, 
das ſelbſt zu Flintenläufen verarbeitet wird, mit zum Schmuck dienen⸗ 
den Gondilien, mit aus Schiefer verfertigten Tellern, Pfeifen x., 
felbft mit Kartoffeln, welche die Haldah auf den gemeinfamen Marft 
im Lande der Naß bringen. Die Notkas kennen ſeit langem das 
Eifen. Bei diefen Völkern gibt ed auch Sklaven und Sklavenhandel. 
Das gewaltige Holzhaus eines Häuptlings ſüdlich von Notka faßte 
wenigftens 800 Menſchen. Bei mandyen Bölfern der Rorbweftküfte, 
den Rotfa, Duafeolth, Ballabolla find die Häuptlinge zugleich höchſte 
Priefter; der der Notka (oder Rutka) begibt fid) von Zeit zu Zeit 
in die Wildniß, um dort zu faften und mit dem großen Geifte zu 
verkehren und fällt bei der Rückkehr, vielleicht durch ein Gift raſend 
gemacht, begegnende Menſchen an, ihnen Stüde Fleiſch aus dem 
Leibe beißend und verfchlingend, bis er erfchöpft niederſtürzt. Die 
Indianer von Aliaska haben ähnliche religiöfe Anfichten wie die Nord⸗ 
aflaten und auch dad Schamanenthum. 


Die Sprachen der Völfer der Nordweftfüfte und Oregond zeigen 
feine Verwandtſchaft. Je weiter man von Nordweften nach Süden 
fommt, deſto weniger intelligent und betriebfan find die Völker, fo 
dag die in Baltfornien am-tiefften ftehen. Manche Indianer von 
Oregon haben Fein Wort für die Gottheit und verehren hauptfädylich 
den Wolf, der ihnen zugleich Thier und ein höheres Weſen if. 
Die Bewohner vom Notkafund, die Wakaſh, find bleich, Weiber 
und Kinder faft weiß; manche haben auch braunes und blondes Haar. 
Im Nordweften von Oregon find die Menfchen häufig meiß wie 
Europäer, mit rothen Wangen, namentlich Weiber und Kinder, was 
auf ftattgehabte Mifchung hinweiſt. Die Bewohner von Oregon, 
fämmtlich im Welten des Felſengebirges oder auf dieſem felbft lebend, 
find nach den Gegenden theils Fiſcher oder Beeren- und Wurzel- 
fammler, theils berumfchweifende Jäger. Einige Stämme haben große 
Pferdeheerden und leben z. Th. vom Fleiſch des Pferdes. Weit ver 
breitet ift der Glaube an ein gutes und böfes Princip; bei den 
Seliſch oder Salish vereinigt der Häuptling die Seinigen zum Gebete, 
das Rauchen ift wie bei den Indianern im Oſten des Belfengebirges 
ein religiöfer Aft, wobei fie fich zuerft nach Oſten, dann nach den 
übrigen SHinmelsgegenden wenden; auch für fie wie für jene find 
die Bieber Menfchen, welche der große Geift wegen Ungehorſam 
verwandelt hat, und auch in Oregon ift dad Schwigbad gebräuchlich. 
Außer den Wakaſh oder Salish gehören hierher die Tus⸗hi⸗pa, 
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Sokulk, Tſchinuks, Bonaks, Nagailen ꝛc. Die californiſchen 
Wilden ſtanden von jeher phyſiſch und geiſtig auf einer tiefen Stufe, 
haben meiſt ein breites flaches Geſicht, Augen mit wildem Ausdruck, 
tief herabhaͤngende Haare, zeichnen ſich durch beſondere Gefraͤßigkeit 
aus und verſchmaͤhen auch das Ekelhafteſte nicht. Sie hatten wenigſtens 
fruͤher angebliche Zauberer, die in Maͤnteln aus Menſchenhaaren gewebt 
gingen und manchmal in Felshöhlen mit veränderter Stimme mit 
Geiſtern reden, die mit Hungersnoth und Seuchen drohen oder die 
fie zu verſcheuchen verſprechen, — Alles um ſich eine Mahlzeit zu 
verfchaffen, wie der Miffionar Bagert fagte. Die Ealifornier gingen 
urfprünglih nadt und pflanzten nichts, fondern lebten von wilden 
Srüchten und Körnern, Fiſchfang. Wahrfcheinlich find bei der In- 
vafton der Europäer in dad Goldland Ealifornien viele ihrer Horden, 
der Chwachamaju, Olamentke, Matalans, Dutrotes, Waikuren ꝛc. 
zu Grunde gegangen. 


Die Baudenfmäler der für Rordamerika vorhiſtoriſchen Zeit, 
von unbefannten Völkern errichtet, gehören fämmtlich den Binnen- 
ländern an; am zahlreichften, zu vielen, vielen Zaufenden, find ſie 
in den fruchtbaren Slußthälern und Terraffengegenden von Ohio, 
Illinois, Indiana, Wisconfin, am untern Miffiffippi, in Alabama, 
Georgia, Florida; im Norden der großen Seen und der Wifftffippi- 
fälle fehlen fie. Es find theild riefenhafte Basreliefs aus Erde: 
Eidechfen, Schildkröten, Vögel, Schlangen, Bären, feltener Menfchen 
darftellend, theild Eonifche oder pyramidale Erdaufwürfe, tumuli, wie 
vorige, mit denen fie in Verbindung ftehen, gewöhnlich in Reihen 
geordnet, endlich gefchlofiene Erd⸗- und Steinwälle Die riefenhaften, 
von 90 bis über 150 Buß meffenden Thierfiguren, welche zum Be⸗ 
graben der Leichen dienten, enthalten häuſig Menfchen= und Thier⸗ 
fnochen, Werte und Geräthe. Das Totem oder Banilienwappen 
der Indianer war ja meift ein Thier, das religiös verehrt wurde. 
Die Tumult, welche fich auch in Rordaflen und im europäifchen Ruß⸗ 
land finden, im Staate Newyork allein über 10,000, an Geftalt und 
Größe außerordentlich wechfelnd, waren Begräbniß- und Opferftätten, 
find 6—100 Fuß Hoch, die größten ?/, engl. M. im Umfang, bis 
20 Millionen Kubikfuß Inhalt. Auf einigen wachſen mächtige, 
700—800 Jahre alte Bäume. Sie wie die Wälle, welche einen 
bis mehrere hundert Acres umfchließen, find aus Erde oder Steinen, 
manchmal aus beiden zufammen aufgethürmt, ohne alles Mauerwerf. 
In den Tumulis findet man Sfelete und kleine fleinerne Sarkophage, 
auch Leichen in grobes Zeug, Federn, Thierhäute gewickelt, meift in 
kauernder Stellung, wie diefe die Amerikaner lieben. Diele Lime 
wallungen find offenbar Beflungswerfe, manchmal mit Graben auf 
der Außenfeite, einige mit Baftionen. Man Hat diefen Befeftigungen 
früher ein zu hohes Alter zugefchrieben, bis man fand, dag auch 
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die Indianer noch in den legten Jahrhunderten ähnliche errichteten, 
in welchen man Produkte europäljcher Induftrie fand, — doch mögen 
viele ein Sahrtaufend alt fein. Die Indianerflimme waren eben in 
früherer Zeit, wenn auch nicht viel Eultivirter, Doch viel zahlreicher 
und thätiger ald nach der europäifchen Invaflon und konnten daher 
folhe Schanzwerfe in größerem Maßſtab errichten. Man findet in 
biefen Baudenktmälern außer Uerten, Pfeilfpigen, Meißen und anderen 
Werkzeugen, Mörfern, Kefleln, Bafen, oft von zierlicher Geftalt und 
Ornammtirung, Thierbildern und Thier- und WMenfchenföpfen von 
Stein (die aud) als Tabaköpfeifen dienten), Scherben ron Geſchirren, 
Fleine Spiegel von Marienglasd, Perlen und Cylindern aus Mufchel- 
fhaalen gefchliffen, wie man fie jegt noch zu den Wanpumgürteln 
braucht ; Fleine fcheibenförmige, 3. Th. Durchbohrte Steine zum Schmud,, 
Haififchzähne, Seemufcheln, Mefler und Pfeilfpigen von Obftdian in 
weit von der Küfte entfernten norbifchen Ländern deuten auf Handels⸗ 
verkehr mit den Küften- und füdlichen Ländern bis Merifo, wohin 
die Rordindianer wohl Kupfer lieferten. Mit der Ankunft der Europäer 
verloren die Indianer viele ihrer Fertigkeiten, weil fie ſich nun von 
jenen andere Gegenflände gegen Pelzwerk ıc. verjchafften. 


In den Mittheilungen der anthropologifchen Geſellſchaft in Wien, 
Br. 1, Wien 1871, ©. 203 ff., fpriht Much über die Urgefchichte 
Amerikas. Die von Aten eingewanderten Bewohner find von Nord nad) 
Süd fortgegangen, was die Kulturrefte beftätigen. Er unterfcheibet 
für Rordamerifa 3 Berioden, zuerft eine hiſtoriſche, deren Denkmäler 
hauptſaͤchlich in den öſtlichen Theilen der vereinigten Staaten und 
Canadas, in Meriko und Gentralamerifa fich finden, in der Union 
und Ganada jind es Hügel oder Schanzwerfe. Grftere, die Gräber- 
Hügel, Mounds in Amerika genannt, entfprechen genau den europäifchen 
Tumulis. Die Schanzwerfe beftehen nur aus Erd⸗, felten Steinwällen 
mit Paliffaden. Dann gehören in die Hiftorifche Periode die pracht- 
vollen Tempel, Paläfte und Städte von Mexiko und Gentralamerifa. 
Die charakteriftifchen Bauwerke der älteren Periode fint wieder Mounds: 
Gräbermounds, Opfermounde, Tempelmounds im ganzen RMiſſiſſippi⸗ 
und Ohiothal, viel größer als die hiſtoriſchen Mounds, bid 60 Fuß 
(und darüber) hoch, enthaltend Menfchen- und Thierfnochen, Waffen, 
Schmuck, Geräthe, Kohlen. Die Opfermounds find ganz klein, 
Eolofjal Hingegen die Tempel» und Palaftmounde, meift von ber 
Form abgeflußter vierfeitiger Pyramiden mit anfchließenden Terrafien, 
Vorftufen, dammartigen Aufgängen,; auf ihnen fanden der Tempel 
und die Wohnungen der Häuptlinge und Priefter; fie fommen manch⸗ 
mal in Gruppen vor, biöweilen von Erbdämmen umgeben, find 
bei 90 Fuß Hoch, am Grunde 500—700 lang. Die obere Fläche 
des großen Mound in Washington County Miff. Hält 12000 Quadrate 
fuß. Darauf flehende, wohl aus leichtem Material conftruirte Gebäude 
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find ſpurlos verſchwunden. Die Geräthe in diefen Mounds zeigen 
von ziemlich hoher Kultur und manche laſſen auf Landbau fchließen, 
man findet in ihnen oft Gegenftände von Kupfer. Undere Erbwerfe 
waren Schanzen, noch andere Einfriedigungen von Ortfchaften. 

Im Rorden Amerikas find Waffen und Geräthe meift aus Stein, 
im Süden aus Kupfer, Bronce, Gold, Silber. Die Anfledlungen 
fanden meift in Thaͤlern flatt, wo man Maflen von Scherben findet. 
Muſchelhügel finden fih an der ganzen atlantiſchen Küfte und auch 
in Galifornien, fle enthalten Geräthe aus Stein, Bein und Scherben. 
Die Merikaner gaben ihre Obſtdianmeſſer und Schwerter nicht auf, 
nachdem fie auch ſchon Metalle brauchten; Montezuma's Streitham⸗ 
mer wird in der Sammlung von Ambrad aufbewahrt. Manche 
Steine und Kupfergeräthe dienten wahrfcheinlich zu Spielen, andere 
zum Schmud, die Fupferne Art war wie die Eeltifche in einer Keule 
befeftigt; das gediegene Kupfer Tam vom obern See, die Eupfernen 
Geraͤthe und Schmuckſachen wurben nicht gegoflen, fondern gehämmert. 
Merifo lieferte den Bewohnern des Miffifftppitbales Pfeilfpigen von 
Obſidian, die Chalchihuitl der Azteken find grüne fmaragbähnliche 
Steine mit Sfulpturen. Die Opfer-Mounds enthalten häufig Fünft- 
lich gearbeitete Tabaföpfeifen, aus einem einzigen Stüd harten Steines 
gemacht, wo der Theil, welcher den Tabak aufnahın, gewöhnlich fehr 
treu die Geſtalt eines Indianer- oder Thierfopfes nachbildete. Später 
hatte man Pfeifen aus gebranntem Thon, zulegt aus dem früher 
erwähnten rothen Pfeifenftein. Die Thongefäße haben viel Aehnlich⸗ 
Telt mit denen der europäifchen Urzeit und wie bei dieſen ft bie 
Thonmaſſe mit Duarzfand, Häufiger noch mit zerfloßenen Mufchel« 
ſchaalen verfegt. Auf einer viel höheren Stufe ſteht das merifanifche 
Porzellan. In Amerika und England beftehen zahlreihe Sammlun- 
gen amerifanifcher Alterthümer; die größte in Europa iſt wohl die 
zu Salisbury in England, welche die Sachen von Squier und Davis 
enthält, die größte in Amerika die des Dr. Dicerfon in Philedelphia. 
Peabody hat zur Anlage eined Mufeumd indianifcher Alterthümer 
100,000 Pf. St. geichentt. 


Die AltertHümer Mexikos und Centralamerikas ruhen nad 
Squier und Stephens von denfelben Völkern ber, welche noch 
Heute jene Länder, bewohnen, von Völkern toltefifchen Stammes, die 
etwa in der Mitte ded 11. Jahrh. einwanderten. Die wichtigften 
Denkmäler der Architeftur zeigen fich öfterd in Maſſen beifammen, 
als Mefte großer Städte. Aelter und vollendeter find die Bauwerke 
in Daraca und Mucatan, jünger und ſchon weniger volllommen, 
wenn auch noch großartig genug die merifanifchen. Diefer ganzen 
Architektur licgt die Form der Pyramide zu Grunde, welche nament- 
lich in den religiöfen Zwecken geweihten Teocallid rein Hervortritt, 
vierfeitigen, flreng nach den Himmelsgegenden gerichteten Pyramiden, 
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auf deren oberer Fläche fich oft Eleinere Baumerke erheben. Die 
Seitenflähen find entweder einfach ſchief oder terraffirt und zur 
Sceitelfläche führen auf einer oder mehreren Seiten Treppen, gerade 
oder im Zickzack verlaufend. Die Teocallis, „Gotteshaͤuſer““, waren 
von fehr verfchledener Größe und in Mexiko bei der fpantichen In⸗ 
vaflon in außerorbentlicher Zahl, faft in jedem Orte vorhanden, in 
der Hauptſtadt allein etwa 2000, manche wohl fchon einige hundert 
Jahre alt. Einige diefer Pyramiden erreichten ganz Tolofiale Di- 
menflonen, wie 3. B. die Tanatiuh Dangüal bei San Juan de 
Teotihuacan von 171 Buß Höhe und 645 3. Grundfläche, die in 
4 Abſaͤtzen fich zu 166 Buß Höhe erhebende Pyramide von Cholula, 
gleich der vorigen fehr alt, mit einer Bafalbreite von 1350 Fuß. 
Die berühmte flebenterrafftge Pyramide von Papantla iſt 85 Fuß Hoch, 
am Grunde 120 Breit und bie bei Urmal in Yufatan von 100 Buß 
Höhe mit länglicher Grundfläche, deren größerer Durchmeffer 213 Fuß 
zählt, trägt auf ihren Scheitel einen Tempel, der 81 Buß lang, 14 
breit, 17 Hoch iſt. Gin folder fland auch auf der von Cholula, 
die der Sage nach von Rieſen gebaut wurde, die der Fluth ent- 
gangen waren. Das Teocalli von PBapantla und andere find aus 
gewaltigen Porphyrquadern erbaut. Die T. waren von großen Höfen 
umgeben, in denen die Wohnungen der Priefter und andere zum 
Cultus errichtete Gebäude fanden und das Ganze umſchloß wohl 
eine Ringmauer. Die amerifanifche Architektur ſteht noch auf einer 
tiefern Entwidelungöftufe und folgt fehr einfachen Geſetzen, wie denn 
auch die Ornamentirung in geraden oder Zickzacklinien erfolgt. Die 
Gebaͤude zu ebener Erde oder auf den Teocallis find demgemaͤß 
einfach vieredig, die Portale geradlinig, die Bedachung horizontal 
oder flufenförnig durch übereinander liegende Steine; Gewölbe und 
Säulen fehlen. Die Bildwerke der Paläfte und Tempel find meiſt 
Reliefs, feltener freiftehende Statuen, die hieroglyphiſchen Nalereien 
der Wände find einfach colorirte Bontouren. Ruinen Yon ganzen 
Städten herrührend fleht man bei Tufapan, Papantla, Palenque, 
Gopan, Urmal, Daraca sc. Die Ruinen von Balenque im merifa« 
nifhen Staate Chiapas meſſen 3—4 Meilen im Umfang und laſſen 
außer Privathäufern noch Tempel, Teocallis, Gräber, Feſtungswerke, 
Wafferleitungen, Brüden erkennen. In der Mitte eines großen vier 
eckigen Platzes erhob fich ein Bau von 300 Fuß Länge und 30 Fuß 
Breite mit zahlreichen Gemächern und einem vierflödigen Thurm, 
unterirbifchen Gängen und Bellen, die Wände mit Basreliefs und 
Malereien gefchmüdt. Bahlreiche z. Th. großartige Hefte alter Bauten 
and Städte in Ducatan findet man namentlich bei der Hacienda 
Urmal in der Gegend von Meriva, bei Elichen (Chiche), Tulum, 
Bayi, Chunchuja, Kobab, Iturbide x. von den Toltekenvolk der 
Mazequaled herrührend, etwa 800 Jahre alt, als jene Tolteken von 
Anahuac Hier einwanderten, in Konftruftion und Ormamentirumg 
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ziemlich gleih. Um Urmal und überhaupt in ganz Yucatan findet 
man ungeheure Gifternen und Waflerbehälter, welche die Bewohner 
noch jeßt brauchen, manche fo tief, daß fie bis auf bie unterirvifchen 
MWaflerläufe hinabreichen. Ganz Ducatan fland früher unter einem 
in Mayapan refldirenden Gerrfcher, den feine Bafallen fpäter flürzten 
und Mayapan im 15. Jahrh. zerftörten. Als die Spanier Tamen, 
beftanden in Ducatan fleben Kleine Meiche, die bis 1541 fämmtlich 
unterworfen wurden. Die noch unbefchriebenen Ruinen von Peten 
in Gentralamerifa ſtehen nah Scherzer denen von Palenque faum 
nach. Bahlreiche Ueberreſte jener Gegenden find in den mächtigen, 
Alles überwuchernden Wäldern begraben. In Buatemala fand Sch. 
künſtliche Erbhügel, vieredig mit einer Einſenkung in der Mitte und 
einem Hügel daneben, wohl DO:pferftätten. Die bedeutendſten Stücke 
der Monumente von Duirtgua find ein pyramidales Opfergebäubde, 
dann mehrere Peldaltäre mit Basreliefs, ein Eolofiales Idol von 
21 Buß Höhe mit riefigem bizarrem Kopfſchmuck und ein anderes 
mit zwei Halbföpfen von Ungebeuern, — Bilder, bie offenbar 
Schreden erweden follten. Die Ornamentirungen beftehen aus Thies 
ren, Blättern, Blumen, Früchten; mit den ägyptifchen Pyramiden haben 
die Teocallis nichts gemein. Sch. meint, diefe Stufengebäude fein 
Schauftätten für die Vornehmen bei den Opfern gewefen, das Volk 
ftand rings umher. Defien Wohnungen, auch in den großen Städten 
nur Rohr» und Lehmbütten, find meift fpurlos verſchwunden. 


Bon Hrn. Prof. Schaffter dahier wurde mir das Manufeript 
eines Branzofen Hrn. Gaullieur in Key Wet, Florida, mitgetheilt, 
wo aus dem Buche eined amerifanifchen Advokaten Wilfon nad 
gewiefen werden will, daß die Aztefen ein ganz unkultivirtes Volk, 
Montezuma ein gewöhnlicher Cazike, Cortez ein Blibuftier waren und 
feine Berichte an Kaifer Karl V. über die Größe und Macht Mexikos, 
feine Bauwerke a. erdichtet fein, bie Werke der fpanifchen Schrift 
fteller Donquicyottiaden. Zu den Bauwerken von Yucatan, Guate⸗ 
mala, Tehuantexec fländen die Azteken in feiner Beziehung, nach 
Wilfen und Gaullieur hätten Semitn und zwar Phöniker die 
felben und überhaupt die Kultur jemer Völker begründet, wobei 
Platon citirt wird, der von einem großen Continent weit außerhalb 
der Meerenge non Gibraltar gefprochen und von einer Inſel Antilia; 
dann St. Brandon auf Martin Behaim’3 Globus von 1425. Die 
Amerklaner hätten ganz diefelbe Blutbfage wie die Semiten x. und 
die Azteken hätten ſich zur Zeit der Eroberung erft im Steinalter bes 
funden, während doch viele ihrer künſtlichen Goldwaaren, gefchnittes 
nen Smaragde, herrlichen Beberarbeiten, Bilderfchriften von den 
Eroberern nach Madrid geſchickt worben find und bie Pyramiden 
von Tanatiuh, Dhaqual, Papantla, Eholula noch beſtehen. Der 
Bauftyl in Gentralamerifa wird von W. und ©. für ganz ſemitiſch 
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ausgegeben, was gar nicht der Ball iſt. Es fehlt nicht an gehäfflgen 
Ausfällen gegen die Conquiftadoren, die fpantfche Geiftlichfeit und 
Verwaltung. Diefe Leute vergeflen, daß demungeachtet fich in Merifo 
eine Indianerbevölkerung von mehreren Millionen ethalten hat, wäh 
rend in der Union die Indianer bis auf 300,000 ausgerottet find. 
— 68 ift nicht daran zu denfen, dap mit phönififchen Schiffen 
eine Verbindung über den atlantifchen Ocean möglich geweſen wäre, 
bie ganz regelmäßig hätte fein und Jahrhunderte dauern müflen ; 
die Phöniker Fonnten fi nie weit von der Küſte entfernen. Nach 
Amerifa find früher immer nur einzelne, 3. Th. verfchlagene Schiffe 
aus der Ofthalbfugel gekommen, die Feine höhere Kultur bringen 
konnten; auch fehlten vor der Eroberung in Amerika alle Nugtbiere 
und Nutzpflanzen ber öſtlichen Hemifphäre. Die Eivilijation der 
Toltefen, Uztefen, Gentralamerifaner und Peruaner ift daher auto« 
chthon und national. Die Bauwerke von Gentralamerifa fönnen 
nicht fehr alt fein, da noch hölzerne Thürfchwellen und“ Wand- 
malereien fich erhalten Haben. — Die Ruinen von Golorado Chi⸗ 
quito gleichen nah Möllhaufen fehr den burgartigen Casas 
grandes am ®ila und in Chihuahua, wie diefe Bartlett bejchreibt, 
nur find fie Eleiner. Ueber indianifche Malereien an Felſen f. Mölls 
haufen ©. 376. 


Dritte Abtheilung. Die nörblichften Bewohner Amerikas, 
die Eskimos oder wie fie fich felbft nennen Innuk, Innuit, d. h. 
Menfchen, von ihren Nachbarn, den zu den Algonkis gehörenden 
Abenafi Eskimantſik, d. 5. Rohfleiſcheſſer genannt, find jegt 
überall ein Küftenvolf und fcheiden ſich in eine weftliche Gruppe 
von der NRorbweftfpige Amerikas bis zur Mündung des Mafenzie 
und in eine öftliche, die Grönländer, hier bi8 zum 50.° n. Br. in 
Grönland herabreichend, alfo den Außerften Norden Amerikas vom 
ftillen bis zum atlantifchen Ocean bewohnend. Ramentlich die Weſt⸗ 
eskimos zerfallen wieder in eine Menge Stämme: Wglegmiuten, 
Kuskokwimer, Inkaliten, Aleuten, Kadjaker, Tſchugatſchen, Kyaten ac. 
Ihre Sprache hat ein eigenes Vocabular, während fie in Gramma⸗ 
tie und Syntax den nordamerifanifchen Sprachen gleiht. Cs if 
wahrfcheinlich, daß die Verbreitung der €. von Afien ber in ber 
Nichtung gegen Often ftattgefunden bat, fo daß fle Grönland erſt vor 
nicht vielen Jahrhunderten erreicht haben. Diele mongolifche Cha⸗ 
raftere, namentlich die flarfen Wangenknochen, der- meift unfchöne, 
wenn auch gutmüthige Geſichtsausdruck find bei ihnen unverkennbar 
erhalten. Befonders die öftlichen €. find Fleine Menfchen von nicht 
befonderd dunkler grauer Hautfarbe, grobem, ſchwarzem Haar, 
ziemlich ftarfer Statur, großem Kopf mit Kleinen Augen und dicken 
Lippen; bei den weftlichen E. foll die Hautfarbe ſchmutzig kupferroth 
jein, wie bei den Tſchuktſchen. Der Grönländer Schädel iſt nach 





Estimos. 149 


Virchow ſehr dolichocephal, prognathiſch mit koloſſaler Ausbildung 
bed Geſichtsſkelets in Folge der großen Anſtrengung des Kauens 
der faſt ausſchließlich thieriſchen Nahrung. Die E. find gutmüthige, 
friedfertige, wahrhaftige Menfchen, durchaus nicht ohne geiſtige An— 
lagen, lernbegierig und bildſam, fo daß ſie z. B. europaͤiſche Ge- 
raͤthe geſchickt nachbilden und von den Ruſſen faſt alle Handwerke 
gelernt haben. - Ihre Vorſtellungen von höheren Dingen find ſehr 
verworren, der Glaube an Zauberei allgemein. 


Cap. Parry und Dr. Rae ſchildern die E. als ungemein gaft- 
frei, freundlich und gefällig, wohlerzogen, die Frauen fröhlich und 
dienftfertig. Sie bewahren das Anvertraute treu und Ihr Familien⸗ 
leben ift eremplariih. Die Eleinen Mädchen haben Puppen, denen 
fie Kleider und Schuhe machen, die Knaben fpielen mit Bogen, 
Pfeil und Wurfſpieß; verwaifte Kinder finden leicht Adoptiveltern. 
Gleich günftig urteilt Hall, der auch bemerkt, daß ihre Lebens⸗ 
weife bei dem herrfchenden Klima die allein richtige und mögliche 
ſei. Zwei feiner Bekannten waren früher in England gewefen und 
hatten Englifh gelernt. Die Eskimos geben nach Hall feit ber 
Berührung mit den Weißen, obſchon ihnen bdiefe Feine Krankheiten 
gebracht haben, doc ihrem Untergang entgegen, obwohl fich durch 
das Ghriftentgum der Zufland der Grönländer in vielen Stüden 
gebefiert Hat. Die Grönländer lieben die Freiheit ungemein, thun 
auch ihren Kindern feinen Zwang an, follen aber gefühllos gegen 
die Leiden der Nebenmenfchen fein, Unrecht gefchehen laffen, ohne es 
zu hindern; fie feien dabei leichtfinnig, fammelten immer zu wenig 
Wintervorraͤthe, mißhandeln ihre Hunde fürchterlich und fchonen Fein 
lebendes Wefen. Auf der Jagd und im Kampfe mit den Elementen 
beweifen fie ungemeinen Muth und fehen dem Tode ruhig entgegen. 
Streit, Zank, Mord find Aäußerft felten, Diebftahl ganz unbekannt. 
Die Grönländerinnen tanzen fehr gerne, am liebften ihren Rational 
tanz, auch nachdem fle europälfche Tänze kennen gelernt und haben 
fich leider an Kaffe und Tabak gewöhnt, wofür fle oft das Noth- 
wendigfte verfaufen. Die Nordgrönländer machen fchöne Schnigereien 
aus Kncchen, im Süden find fie z. TH. Schmiede, Zimmerleute, 
Rootfen, ſelbſt Verwalter in dänifchen Dienften. Ale €. find 
fämmtlichen Indianern auf dem Waſſer ungemein überlegen, wiffen 
Jagdthiere und Karten zu zeichnen, geben fich ſelbſt philofophifchen 
Spekulationen Hin; Kajarnak war ein grönländifches Genie. Manch⸗ 
mal tödtet ein grönländiicher Vater, wenn die Mutter flirbt, das 
Kind, ‚weil es beſſer ſei, daß es fchnell flerbe, al and Mangel an 
Pflege umkomme“. Die Frauen werden gut behandelt, haben aber 
doch ein hartes Loos, ihre Kinder und andere Dinge ftedlen bie 
Eskimofrauen in ihre weiten Stiefel. Die Weſteskimos und Grön- 
länder bauen Winterwohnungen aus Schnee und Eis auf die finn« 
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seichfte Weiſe. Ste eſſen und trinken Alles, Fleiſch, Sped, Blut x. 
ganz roh, koͤnnen auf einmal ungeheure Duantitäten verzehren, 
theilen ihre Iagdbeute und Hungern miteinander. Sie barpuniren 
MWallfifche, bei der Seehundsjagd leiſten ihnen ihre Hunde weſent⸗ 
lichen Beiftand. Die Grönländer, weſentlich ein Jäger und Fiſcher⸗ 
voll, Haben es nicht zur Bähmung des Renthieres gebracht, gehen 
nur auf deffen Vernichtung aus. Empetrum nigrum, die Rauſch⸗ 
beere iſt die am meiften verbreitete Pflanze in Grönland, beren 
Beeren als Deſſert genofien werden; minder bäufig find Heidel⸗ 
und Preigelbeeren. — Beechey fand bei den Eskimos am Deas« 
Thomfon-Gap Haldfchnüre von Bernftein unbekannter Herkunft. Die 
Kupferindianer überfallen nnd tödten nah Hearne bie Eskimos, 
wo fie fie finden, mit graufamer Luft. Sie verachten fle als niebere 
Geſchöpfe, zugleich als Unholde und Zauberer, die man bertilgen 
müfle. Daffelbe taten, fo viel fle es vermochten, im 10. Jahrh. 
auch bie Isländer unter Thorwald in Weinland. 


Nah Rink, der längere Zeit Direktor der dänifchen Kolonien 
in Grönland war, wären die Eskimos urfprünglich ein Binnen⸗ 
oder an Blußufern lebende Volk geweſen, während fle jet ent⸗ 
ſchieden Küftenvolt find, ganz abhängig von ben Produkten bes 
Eiömeered. Er Hält fie für bie letzte Woge einer amerik. Urraſſe, 
die aus angenehmeren Gegenden fich den Flüſſen, namentlich bem 
Makenzie und Athna folgend, über den Kontinent verbreitete, immer 
von Stämmen hinter ſich gedrängt, bis fie endlich an der See an⸗ 
langte. Die Eskimos der allerentlegenfln Gegenden, vielleicht felt 
1000 Jahren in Feiner Verbindung mehr mit einander, zeigen doch 
eine erftaunliche Uebereinftimmung ihrer Ueberlieferungen. Die 
Menichen und Thiere der urfprünglichften Lieberlieferungen wurden 
dann in den fpäteren Wohnftgen der einzelnen Stämme in über 
natürliche Weſen verwandelt, die etwa- die unbefannten Regionen 
3. B. im Innern von Grönland bewohnten. Rink fieht die Rord⸗ 
weftfpige Amerikas als urfprüngliche Heimath der Eskimos an. — 
Charnod bemerkt hiezu, daß die Eskimos Eeinerlei Aehnlichkeit 
mit den Indianern, ihren Feinden ‚haben, eber mit den Tſchuktſchen, 
die wahrfäheinlich mongolifchen Urſprungs find. Kapitän Pim führt 
an, daß Dr. Seeman auf den Begräbnißplägen zu Durango in 
Mexiko das wohlbefannte labret worn der Weſteskimos gefehen Habe, 
das auf jeder Seite des Kiefers der Aztekenſkelete Liegt, fo daß dieſe 
Sitte den E. von Süden ber zugefommen ſcheint. Er glaubt, die 
Eskimos ſeien rein amerlfanifchen, nicht aſiatiſchen Urſprungs. 

Zuerſt kam der Islaͤnder Gunbjoͤrn nach Grönland, 876 oder 
877, gegen Ende des 10. Jahrh. beſuchte Erik der Rothe öfters 
Grönland und gründete 986 dort eine Kolonie, 999 führte Leif 
Eireffon von Norwegen dort das Ehriftenthum ein, im 11. Jahrh. 
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kamen grönlaͤndiſche Geſandte nach Bremen. Die Islaͤnder und- 
Norweger nannten die Grönlaͤnder Skraͤlingiar. Klemm, Kultur⸗ 
geſchichte IL, 14, hat folgende kaum glaubliche Angabe. „Zu be⸗ 
achten iſt, daß die Islaͤnder, welche mit Gudleif 1027 uͤber Irland 
‚ar die nordamerikaniſche Oſtkuͤſte kamen, dort von Männern ange⸗ 
griffen wurden, welche zu Pferde ſaßen“; f. K. Wilhelmi's Island, 
Hvitramannaland, Grönland und Binland, Heldelb. 1842, ©. 102 
nach ſtandinaviſchen Berichten. Die Cokimos fcheinen erft in Grön⸗ 
land eingewanbert zu fein und zwar von Amerika aus nordfühwärts, 
nachdem die alten Islaͤnder das Land zu Folonifiren begonnen hatten, 
welche von den Eskimos vertilgt, 3. Ih. unterjocht wurden. Die 
Islaͤnder fanden die Skrälinger an den Küften von Neuengland; 
letztere müflen alfo fpäter von den Indianern nordwaͤrts gedrängt 
worben fein; bie Isländer unterlagen im Kampfe gegen bie Skraͤ⸗ 
linger und vermifchten fich mit ihnen, fo daß man in Grönland 
noch jet blonde Köpfe und europäifche Phpfiognomien fieht. Yür 
ganz Grönland rechnet man nur etwa 10,000 Bewohner, wohl 
fämmtlich auf ber Weſtküſte lebend, denn die Mannfchaft ſowohl 
der Germania als der Hanſa ſahen 1869—70 an der ganzen Oſt⸗ 
Eüfte keinen einzigm Menſchen; die wenigen, wie die Wohnungen 
beweifen, früher vorhandenen find auögeftorben ober nah Süd und 
Wer gewandert. Die grönlänbifche Küfte kennt man auf der Weft- 
jeite etwa bis zum 80.°, auf der Oftfeite bis zum 76.°, zwei Punkte 
etwa 600 engl. M. von einander mit unbewohnter Zwifchengegend. 
Auf der Weftfeite Grönlands fand man 1818, daß ein Kleiner 
Stamm die rauhe Küfte zwifchen 76 und 79° n. Br. bewohnte, 
etwa 140 Seelen, deren Exiſtenz im Winter von offenen Lachen und 
Waſſerſtraßen abhängt, welche die Seethiere herbeiziehen. Im Süben 
waren fle von ben &letfchern der Melvillebat, im Norden vom Hum⸗ 
boldtgletſcher eingefchloffen, der große Binnengletfcher, Serniksfoof 
befchränkte ſie auf die Küfte, Solche Vorkommniſſe mögen wohl noch 
mehr zu entbeden fein. 

Die vierte Aſien bewohnende Abtheilung der gelb» 
braunen Raſſe kann man ald Turanier bezeichnen. Ihr Geſicht 
iſt fehr oft bejonders breit und platt, die Ohren find groß und 
weit, Hautfarbe gelblich big fchwärzlichbraun. Sie bewohnen auch 
einige Gegenden Europas und theilen fih in 5 Gruppen. 

1. Die nordaſiatiſche bis hinauf an bie Küfle bes Eismeeres 
begreift Völker, z. Th. den nörblichften Indianern oder Eskimos 
verwandt, welche auf ganz tiefen Kulturftufen flehen und weniger 
durch die Sprachen ald durch phyſiſche Artung untereinander ver⸗ 
wandt find. Sie And faſt ſaͤmmtlich Rußland unterworfen, dem fle 
Tribut mei in Pelzen entrichten, Dem Ausfterben nah, haupt⸗ 
fächlich von Bifcherei und Bogeljagd lebend, find die Jukagiren 
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im norböftlichen Aften. Deftlich von Ihnen, Im eifigen Winkel bes 
nörblichften Afiens haufen die noch ziemlich zahlreichen als Renthier⸗ 
nomaben oder von der Jagd auf Walroffe und Seehunde lebenden 
Korjaken, von welchen die Talma oder wie fie die Ruſſen nennen 
Tſchuktſchen ein Hauptſtamm find. Die Korjafen gleichen in 
Sitten und Lebensweiſe viel den Kamtfchadalen, find aber Eräftiger, 
energifcher, von Selbfigefühl durchdrungen. Sie leben in Biel: 
weiberei, ohne eigentliche Häuptlinge, und haben die Blutrache. Die 
Tſchuktſchen find theils Renthiernomaden, theils Küftenbemohner und 
letztere haben die finnreichſten Apparate zum Tödten ber wilden 
Thiere und zum Bang ber Seevögel erdacht. Sie leben außfchließ- 
lich von thieriſcher Nahrung. und genießen in ihrem celfigen Rande 
alle Speifen kalt mit Schnee zum Nachtifh. Die Korjaken und 
Tſchuktſchen bilden einen Lebergang zu den norbamerifaniichen In⸗ 
dianern und erftere haben bereit raube Kehllaute, ähnlich jenen der 
Koloſchen. Mitchell fand bei den Tſchuktſchen, deren Breundlidy 
feit und Gaftfreundfchaft er rühmt, Feine Vorftellung eines höheren 
Weſens; ihre rauhe, feindliche Natur laͤßt nur verberbende Kobolde 
und Teufel entfliehen. Die Lnfterblichfeitsidee ift. ihnen bekannt, 
ihre Priefter find zugleich Zauberer und Aerzte; die Krähe hat eine 
religiöfe Bedeutung. Ste vermitteln den Handel zwifchen dem po⸗ 
laren Aften und Amerika, deffen wichtigfter Artifel, die Dentalium⸗ 
Schnede von der Charlotteninfel allgemein als Zierrath dient. 
Durch den Branntwein und die Krankheiten, welche ihnen die ame- 
rikaniſchen Walfifchfänger zuführen, geht auch dieſes Volk feinem 
Untergange entgegen. Der Amerikaner Dall fchreibt von den ?., 
weldhe er Tusken nennt, daß fte alte und Eranfe Perfonen, um ihre 
Lebendfähigfeit zu prüfen, etwa 1/, Stunde an einem Strid um 
den Hald um die Hütte herumſchleifen. Stirbt ver Menfch nicht 
oder wird er nicht befier, fo tödten fie ihn und ftellen die Xeiche 
aus, wo fie meift von Hunden, Füchfen und Eisbären gefreflen wird. 
Alte und gebrechliche Perfonen erbitten oft freiwillig von den Ihrigen 
den Tod. — Auch die Bewohner der Uleuten haben fich in Folge 
der harten Behandlung der Ruffen ſchon fehr vermindert. 


Die Kamtſchadalen oder, wie fe fich felbft nennen, Stälmen, 
Einwohner, auch Kroſchſcha, Menfchen, find Elein, breitichulterig mit 
ſehr unfchönen Zügen, tiefliegenden Augen, eingedrüdter Naſe, großem 
dicklippigen Mund, hängendem Bauch, dünnen Beinen und geben 
ihrem Ausfterben entgegen. Es iſt ein Fiſcher- und Sägervolf, 
welches im Winter in unterirbifchen Hütten, im Sommer in Jurten 
wohnt. Sie befitzen Hunde zum Schlittenziehen, Boote für bie See 
und für die Blüffe und Schneefchuhe, wurden zwar zum Ghriften- 
thum befehrt, haben aber wefentlich ihre früheren Borftellungen 
beibehalten. Die Sprache iſt ganz eigen, manche Wörter gleichen 
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famojebifchen und oftjafifchen. Den ungemeinen Hang dieſes Volkes 
zur Wolluft will man durch die falzige Fiſchkoſt erklären. Durch 
die Kofafen wurden ihre Sitten ungemein verfchlechtert. Gleich ben 
Kurilen vergifteten wenigflens früher die Itälmen ihre Pfeile mit 
dem Pulver der Sturmbutwurzel, — bei nordifchen Völkern etwas 
Ungewöhnliches. — Die Ainos, d. h. Menfchen, etwa noch 50,000 
Seelen, haben jetzt noch einen Theil von Ieffo, von der Infel Tas 
rafai, die Rurilen und die Südipige von Kamfchatka inne; auf den 
ruffifchen Infeln heißen fie Kurilen. Die Hautfarbe tft dunkelkupfern 
mit Stich ins Olivenbraune. Geſichtsbildung regelmäßig, angenehm, 
ganz verichleden von der mongolifchen ohne die vorftehenten Baden- 
Inochen und chief gefchligten Augen, fle gleichen Europäern, auch 
im Gefichtsausdrud. Die Augen find dunkel, das Kopfhaar in 
beiden Gefchlechtern ungemein reichlich, auch der Leib der Männer 
und felbft der Knaben ift behaart; nur felten findet man einen uns 
behaarten Mann. (Bon den rauen fagt der Berichterftatter nichts. 
Andere, 3. Th. neuere Nachrichten befagen wieber, daß biefe flarfe 
Behaarung nur individuell fei und daß viele A. nicht flärker behaart 
feien als Europäer. Sind erflere Nachrichten etwa beſſer begründet, 
fo müßte man einen fpecfifch-flimatifchen Einfluß annehmen. Bart 
ſtark entwidelt.) Sie find ein Bifcher- und Jägervolf, dad noch 
Speer und Bogen führt und die bei ihnen Häufigen Bären nicht 
bloß jagt, fondern nach einer Angabe zum Schlachten aufzieht. 
Sie leben in Polygynie, fo daß ein Mann an mehreren Orten, die 
er befucht, Frauen bat, beide Befchlechter tragen einen einfachen Rod 
von Thierfell oder grobem Ganevas, die Frauen haben wie überall 
Sinn für Schmüdung. Wohnung und Lebendweife höchſt einfach, 
doch find fie gluͤcklich und zufrieden und ehrlich. Etwas befier ift 
ihr Loos durch den Reis geworden, den die Japaneſen bringen. 
Blauben an Geiſter des Firmaments, Flußes, Berges, Feuers, der 
Fiſcherei ꝛc., opfern die Haͤute der Thiere, haben feine Schrift. 
St. 3ohn in Journ. of the A. I. 1872, p. 248. Die Ainos 
find bedeutend in der Abnahme begriffen und werden von den Ja⸗ 
panefen wie Sflaven behandelt. Sie find mittlerer Statur, nicht 
ſtark; Brauen und Männer verrichten Die gleiche Arbeit. 


Die nur noch fehr wenig zahlreichen Jeniſſerer, zwifchen ben 
Samojeden am Ieniffer umherziehend, haben den Schamanenglauben 
und wohnen wie die Samojeden in Jurten aus Stangen und 
Birkenrinde gemacht. Lebtere hatten wie die Jeniffeier ihre Urſttze 
im Altatgebirge, wo die füdlichen Stämme der Samojeden noch mit 
ihren Heerden berumziehen, während die nördlichen fi bis zum 
&ismeer verbreitet haben oder dahin von uralifchen Völkern gedrängt 
wurden. Alle find Flein, unterfegt, Turzbeinig mit meiſt gelb» bis 
ſchwarzbraunem plattem Geficht, ſtark eingebrüdter Naſe, großem 
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Mund und Ohren, fchwarzem ungewöhnlich hartem Haar. Es if 
ein flumpfes, ziemlich träges Volk, meift ohne Häuptlinge, in Biel 
weiberel lebend, faft fänmtlich dem Heidenthum ergeben. Sie pflanzen 
nicht8 und nähren ſich von Wild, dem Rentbier und Fiſchen, lichen 
fehr noch warmes Menthierblut, auch rohes und faules Fleiſch. Sie 
zahlen höchſtens 80,000 Seelen und zerfallen in eine Menge Heiner 
Stämme, wovon die meiften unter Rußland, einige von den füblichen 
unter Ghina fliehen. Die Samojeben bilden nah Baftren eine 
Bamilte des großen altaifchen Völkerſtammes und bewohnten früher 
das ungeheure Gebiet vom Altai bis zum Eismeer und vom Ieniffei 
bi8 zum weißen Deere, wurden aber durch mongolifche Volker zer⸗ 
fprengt und bauptjächlich auf Die öden Tundras vom weißen Meere 
bi8 zum Khatanga befchränft. — Bei weitem bedeutender, mehrere 
Millionen zählend find die Tungufen, ebenfalld ziemlich Fleine 
Menichen, welche fich den fpärlichen Bart vollends ausraufen, Pelze 
Eleidung auf dem bloßen Leibe tragen und meift fehr unreinlich find. 
Je nachdem ſie Pferde oder Nenthiere oder nur Hunde zum Ziehen 
haben, oder ganz arm zu Buße gehen müffen, unterfcheiden Ruſſen 
und Ehinefen Pferde, Menthier-, Hundes und Bußtungufen. Sie 
treiben ziemlich viel Viehzucht, find dabei geſchickte Jäger und Fiſcher 
und nomadiftren mit ihren Heerden und Jurten. Beide Gejchlechter 
rauchen leidenfchaftlih. Die Tungufen und andere fibirifche Völker 
verfteben feit uralter Zeit die Gewinnung und Verarbeitung des 
Eifens. Sie find aufgewedt, ehrlich, unterhalten fich gerne von den 
Heldenthaten ihres Volkes, hängen unerfchütterlich dem Schamanid 
mud an. Wie bei den Samojeden werden die Braum um Dich 
ober Belle gekauft. Die chineftfchen Tunguſen, Mandfchu genannt, 
bemächtigten ſich 1644 bes chineflichen Thrones und haben ihn bis 
jest behauptet. Die Manpfchufprache enthält auch manche Wurzel 
türfifcher und indoeuropätfcher Sprachen. 

2. Die Bentralgruppe zerfällt in die tibetifche, mongoliſche, 
hinefifche und Foreanifche Zunft, welche mehr oder minder unter dem 
Einfluß des chineftfchen Kaiſers und feiner Regierung zu Beding fteben. 

a. Die tibetiſchen Völker bewohnen das gewaltige Hochland 
zwifchen den Ketten des Kuenslün im Norden und des Himalaya im 
Süden, dann die Hochthäler des Himalaya ſowohl im Norden als 
im Süden, wo fie die Hindus Bhotijah nennen, dann Nipal und 
einige Diftrikte in China. Sie find fämntlich Buddhiſten und ihre 
Sprachen Mittelglieder zwiſchen den mongolifchen, chineſiſchen und 
ugrifchefinnifchen Ipiomen. Die eigentlichen Tibeter leben auf ihrem 
ziemlich) unwirthlichen Hochlande von Aderbau und Viehzucht; fie 
erzeugen bei Ihren Schafen die feine Wolle zu den Caſhmirſhawls. 
Ihre Steinhäufer gleichen oft gewaltigen Burgen, ihre meift um 
Bergaipfel herumgebauten Städte Haben einen Tempel oder ein Klefter 
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zum Mittelpunkt. Kicchenfprache ift das Sandfrit, der oberfte Bifchof, 
Dalai⸗Lama genannt, thront in H’laffa, die untern Priefter heißen 
Lamas, Tibet iſt ein Kirchenflaat. Andere Völker biefer Zunft find 
die Bhotijahs, Nipalefen, Rawats, die Miao in China (diefe nad 
Edkins mehr den Ehinefen verwandt), die Li auf Hainan, die uns 
civiliſirten Horſok, Horpa, Drofpa, Sokpa; den Horfol find wieber 
nah verwandt die Sifan, welche die Alpengegenden im Welten ber 
hineflichen Provinzen Schen-ft und Ssestichuen bewohnen, Beltnoma- 
den. Alle diefe Völker reden einſylbige Sprachen. 


b. Die Bölfer der mongolifchen Zunft, im Mittelalter Ta⸗ 
taren genannt, find meiſt Nomaden, welche mit ihren Heerden In 
den Steppen und Wüften Hochaftend herumziehen. Seit undenflicher 
Zeit Reitervölfer, haben ihre Schaaren mehrmal Aften und Europa 
bi3 zur Ober verwüftend und Alles. vor fich niederwerfend durch⸗ 
zogen. Jede ihrer von einem Erbfürflen beberrfchten Horden iſt 
militärifchy gegliedert. Den Namen Mongolen (die Stolzen, Un- 
befleglichen) gab ihnen im 12. Jahrh. Dſchingis⸗Chan. Es find 
ziemlich häßliche Menfchen, nur mittelgroß, mit rundem Geflcht, 
Ichwarzbräunlicher Haut, ſchwarzem Haar, das hinten in einen Zopf 
geflochten wird, Tleinen, ſtechenden Augen, vom beftändigen Reiten 
gefrümmten Beinen. Ihre jeßt mehrſylbige Sprache, die auch eine 
Literatur bat, war, wie man vermuthet, früher monofyllabifch. Die 
meiften find Buddhiſten, eine Minderzahl Helden, ihre abentheuer- 
lich coflumirten Priefter, zugleich Wahrfager und Zauberer, beißen 
Schamanen. Roc immer fteht der größere Theil von ihnen unter 
Chinas Oberhoheit, der Eleinere, welcher aber fletd zunimmt, unter 
ruſſiſcher. Sie leben in Zelten, vorzugswelfe von Milch, Käfe, Butter 
ihrer Heerden, haben aͤußerſt wenig Gewerbe und Landbau und 
fammeln auch keine Vorraͤthe. Rur ein Theil von thnen lebt in 
Polygynie, die Frau iſt der dienende Theil, doch unterflügen bei 
den Kalmüden die Männer ihre Weiber bei den Arbeiten. Das 
einzige vorzugsweiſe getriebene Bewerbe iſt das der Schmiebearbeit, 
auch verfertigen manche Mongolen fehr ſchoͤne Siiberarbeiten. Hieher 
gehören die Chalcha, Scharagofl, Buräten, Delät oder Kalmüden. Der 
ruſſiſche Schriftfteller Ltadon fagt von den (zuffifchen) Kalmüden, 
die Burch ihre Produkte aus Viehzucht und Jagd der rufflfchen Be⸗ 
völferung fehr großen Nuten fchaffen, der erfte Blick laſſe in ihnen 
den echten Mongolen erkennen. Sie find mittelgroß, ſtark, breit 
ſchulterig, Geſicht flach, Augenlidfpalte eng und fchief, Naſe nieber- 
gebrüdt, Naſenloͤcher weit, Lippen dit, Zähne weiß, regelmäßig, 
Ohren lang, vorragend, Haut fehwärzlich, Haar fchwarz, Bart dünn. 
Sie find einfach, unreinlich, träge und wie alle Nomaden äußerſt 
abergläubig, unternehmen nie etwas Ernſtes, ohne einen Zauberer 
zu berathen. Ihre Sprüchmwörter verrathen gefunbes Urthell und 
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Scharffinn. „Willſt du ein Schiff, fo verlange ein Kameel.“ „Es 
ift befier für eine Cypreſſe zu brechen, als zu biegen, befler für einen 
ebrlicbenden Mann zu fterben, als fich ſelbſt zu erniedrigen.“ „Uebel⸗ 
befommende Speife fticht zwifchen den Zähnen.” „In der Wüfle 
macht man aus einem Klot ein Schiff.” ©. Journ. of the Anthr. 
Inst. I, 401 fi. Dieſe vorzügliche Arbeit ſtammt urfprünglich ver- 
muthlich von einem andern ruffifchen Schriftflellee, Rebalfine. 
Sie verbreitet fih auch über ſociale Verhältniffe, Religion und 
Mythologie der K. 

Tataren, fälſchlich Tartaren, iſt eigentlich ein Collektivname 
für mongoliſche, tunguſiſche und türfifche Volker, welche obwohl im 
Aeußern ziemlich verfchieden, durch ihre agglutinirenden Sprachen 
verwandt find, die nad Caſtrén in die eigentlich tatarifchen Idiome 
(Tunguſiſch, Mongolifh, Türfifh) und in bie finnifchen, ugrifchen 
oder uralifchen (Samojedifch, Ugrifch, Bulgarifch, Permifch, Finniſch) 
zerfallen. Eine Gruppe von Völkern des europälfchen Rußlands und 
Aftens, die fogen. turfetatarifche, ift aus der Miſchung mongolifchen 
und türfifchen Blutes eniftanden: fo Nogater, Kumüfen, Bafchkiren, 
Karakalpaken, Kirgifen x. — Bel Ihren Zerflörungdzügen unter 
Dſchingis und Timur hatten die Mongolen die Vorftellung, Rächer 
Gottes auf Erden zu fein. 


Außer den Mongolen im engften Sinn (Chalcha und Schara= 
goil) gehören hieher die Buräten mit den Choringen, meift um 
den Baifalfee lebend, dann die Delöt oder Kalmüden (Chofchot, 
Torgod, Dürbet, Dſungar). Die Kalmüden haben für diefelben 
Gegenftände, je nachdem fle zu Vürften, Vornehmen oder Geringen 
fprechen, ganz verſchiedene Ausdrucdsformen und Wörter. Gegen 
Geringe oder Unbedeutende können ſie eben fo rückſichtslos und grob 
fein, wie gegen Vornehme ausgeſucht höflich. Gegen Ehre und 
Schande feien fie gleichgültig, Erſchleichen und Erhorchen iſt erlaubt, 
fie fordern ftet3 und haben für Bitten und Danfen feinen Sinn 
und feine Worte. Aehnlich find auch bie öftlichen Mongolen, beren 
Falſchheit und Treuloſigkeit aus der Habſucht entjpringen, welde 
aber dabei doch ſehr gaftfreundlich find. 

c. Die Chineſen, das zahlreichfte und mit den Sapanern kul⸗ 
tioirtefte Volk der mongolifchen Naffe, find nur mittelgroß, ihr Ge— 
fiht if rund mit vorſtehenden Wangenfnochen, platter Naje, tief 
liegenden braunen Augen, großem Mund mit diden Lippen, Fleinem 
Kinn, ſchlichtem, ſchwarzem Haar, das bei den Männern zu einem 
Bopf gebunden wird, faft feinem Bart, gelblicher, bei den Frauen 
faft weißer Hautfarbe. Die Ehinefen find arbeitfam, gefchidt, Im 
Umgang höflich, ohne die Würde der Japaner, oft Eriechend, liſtig, 
im Handel verfchmigt. Wie in Japan überwiegt Pflanzennahrung, 
ein Hauptnahrungsmittel ift noch mehr ald in Japan Reis, außer 
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Fleiſch von Schweinen und Hammeln genießt man viel Hundes, 
Katzen⸗ und Nattenfleifh. Sauptgetränfe find Thee und Samtfchu, 
ein fchwacher Neiäbranntwein. Der Landbau wird mit der minus 
tiöjeften Sorgfalt betrieben, jedes Kleine Plägchen Eultivirt, Gärten 
ſelbſt auf den zahllofen Schiffen der großen Ströme angelegt, welche 
bei der ungebeuren Uebervölferung Millionen zur Wohnung dienen. 
Die Aermſten tragen oft nur ein Beinkleid, fonft beftebt die Klei— 
dung, welche bei beiden Befchlechtern im Schnitt gleich, in ben 
Farben aber verfchieden ift, aus einem jeidenen oder baummwollenen 
Hemd, einer Wefte ohne Aermel, engem langem Rod, weiten Ober- 
rod, Beinkleidern und Strümpfen von Seide oder Baumwolle, Sties 
feln mit diden Bappfohlen und einer kegelförmigen Mühe. Die Farbe 
der Kleidung in der Faiferlichen Familie ift gelb. Die chineftfchen 
Brauen färben dad Geſicht weiß, die Augenbrauen fchwarz, Kinn 
und Lippen roth. Chinefen, Mongolen, Kalmüden fennen das Baden 
nicht, während die Japaner fleißig baden und ihre Kleidung immer 
reinlih if. Die Wohnhäufer find meiſt einftödig, nur bei ben 
Kaufleuten mehrftödig, bei den Landbewohnern meift Außerft Arnı= 
lich. Schönheitsſinn und Geſchmack find wenig vorhanden, daher 
auch von wahrhafter Kunft Faum die Nede fein kann; der Sinn 
dieſes Volkes ift Hauptfächlich nur auf das Nübliche gerichtet. Es 
bat von der Zeit feiner Ginwanderung an wohl drei Jahrtauſende 
bedeutende Kortfchritte in der Kultur, Induftrie und der Staatdein- 
rihtung gemacht, Religions⸗ und philofophifche Syſteme erzeugt, 
aber dann fcheint die geiftige Produftiondfraft fi erjchöpft zu 
haben und feit mehr ald einem Jahrtauſend iſt die Kultur flationär 
geblieben, wozu auch der Hochmuth und die Selbftüberfchägung mit« 
gewirft bat. 

Die Chinefen geben zwar zu, daß die Europäer 3. B. in Dampfs 
Schiffen, Eifenbahnen, Telegraphen ihnen überlegen jelen, aber halten 
das für untergeordnete mechanifche Dinge, welche nicht das höchſte 
Streben des denkenden Menfchen bilden können. 


Dei aller altElugen Berftändigkeit find die Ch. wieder Eindifch, 
Halten 3. B. dem andringenden Beinde gemalte greuliche Ungethüme 
entgegen oder fprigen gegen ihn flinfende Blüffigfeiten, um ihn zur 
Umkehr zu bewegen, malen auf jede Seite des Bugs ihrer Dſchon⸗ 
fen ein großed Auge, ohne welches das Schiff nach ihrer Meinung 
feinen Weg nicht finden Eönnte sc. Die Ch. haben einen der größten 
und älteflen Staaten gegründet. Das Urvolk wanderte vor mehr 
ald 4000 Jahren von Weften ber und folgte zunächft dem Strom⸗ 
thal des Hoangho, breitete fi) mächtig nah Süd und Oft aus 
und vertilgte dabei eine rohere Urbenölferung, angeblich die Miao⸗ 
tfe. Aber nah Edkins werben die Miau⸗Tſt in der chinef. Ge⸗ 
ſchichte ſchon vor 4000 Jahren aufgeführt; alle Miau oder Man 
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genannten Stämme find den Chinefen blutsverwandt und kamen in 
Sübchina vor oder gleichzeitig mit den Anfängen der chinef. Ge⸗ 
fohichte an. Die mächtigeren Lo⸗lo hingegen fcheinen den Tibetanern 
und Burmefen zugetheilt werden zu müflen. Gin chineflfches Edikt 
fagt von den Miau⸗Tſi, „ſie Hätten tiefliegende Augen, langen Körper, 
dunfles Geficht, weiße Zähne, gebogene Nafen, geflochtened Haar und 
Bart.” Sie üben Zauberei, Wahrfagerei, verebren Dämonen und 
die Geifter der Ahnen, opfern den Berggeiftern Kühe und Schweine. 
Die Ki-Stämme find eifrige Buddhiſten. Einige Stämme verbrennen 
ihre Todten. Journ. of the Anthrop. Inst. 1871, p. 263. — 
Allmälig unterwarfen fi die Chinefen auch die Zibeter, mehrere 
mongoliihe, türfifche, peritiche Stämme und fendeten zahlreiche 
Kolonieen nach We und Oft aus. In den letzten Sahrbunderten 
ließen ſich Hunderttaufende von ihnen auf den indiſchen Infeln, 
den Philippinen, felbft in Californien und Auftralien niever. Einer 
ihrer gewaltigften Kaifer, Schiehoangsti, errichtete im 9. Jahrh. 
v. Chr. die gewaltige, jegt 3. Th. verfallene Mauer im Rorben 
gegen die Einfälle der Hlongnu. Diele Jahrbunderte vor den Euro⸗ 
piern erfanden die Chinefen den Beamtenftaat, den Branntwein, 
das Porzellan, die Eultur des Seidenſpinners, bewegliche Leitern 
zum Bücherdrud, das Schießpulver und den Compaß, aber nicht 
den richtigen Gebrauch beider letzteren. Dan will in ägyptifchen 
Gräbern chinefifche Gefäße gefunden haben, die ſchon etwa 2000 Jahre 
v. Chr. nach Aegypten gelangt fein mußten. 


Die Ströme Chinas Fommen aus den Gebirgen des Weſtens 
und fliegen nach Often in den ftillen Ocean. Bür die Verbintung 
von Rorden nach Süden befteht ein großartiges Syſtem von Kanälen, 
defien Hauptflamm, der Kaiferfanal, 10 Breitengrade durchläuft, 
200—1000 Fuß breit iſt und von dem ein Aderwerk untergeord- 
neter Kanäle ausgeht. Der Kaiſerkanal durchfegt tiefe Bergeinfchnitte 
und zieht fih an anderen Stellen in Fünftlichen Rinnfalen und zwi⸗ 
Then hohen Dämmen über Seen und Sümpfe fort. Unzäblige 
Brüden vermitteln die Communication von einer Seite der Bewäfler 
zur andern. Die merkwuͤrdigſte Brüde in China iſt jedoch die von 
Suen-tihaousfou, weldhe 2520 Buß lang von einem Borgebirge 
einer Meeresbucht zum andern führt und auf 250 Fuß hoben Pfei- 
lern rubt, um die Schiffe unter fich durchzulaſſen. In der Provinz 
Sustfchuen finden fich viele Taufende von Salzbrunnen, bis in Ziefen 
von 2000 Fuß gebohrt. Aus manchen Bohrlöchern fleigen ent» 
zündliche Gaſe auf und folche werden dann als Beuerbrannen ge 
braucht zum Sieben der Soole, indem man die Gasröhren unter 
die Pfannen leitet. Die große Bauer, welche den Rorden Ghinas 
gegen Einfälle barbarifcher Völker dedite, jet aber in Berfall HR, 
geht in einer Länge von 1500 engl. M. über Berge von mehr als 
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5000 Fuß weg und. fleigt wieder in bie tiefften Täler hinab. Zahl⸗ 
reiche Thore durchbrechen fle, faft alle 1000 Fuß kommt ein Thurm 
oder eine Baftion, außerdem ift außerhalb ber Mauer eine Reihe 
von Forts. Ste wurde im 3. Jahrh. v. Ehr. gebaut und es follen 
mehrere Millionen Arbeiter 10 Jahre lang mit ihr beichäftigt gewefen 
feln. Die Ehinefen übten früh auch die Gartenkunſt und legten auch 
fehr weitläufige Gärten an, unter welchen durch Ausdehnung und 
Pracht die Kaiferlichen Hervorragen. Jene von Duensmin-YDuen bes 
Kaiſers Kieng-Long hatten 10 engl. M. im Durchmefier und um⸗ 
fchloffen Berge, Thäler, Seen, Zlüffe, Cascaden mit zahlreichen 
Landbäufern, Pagoden, Ruheplaͤtzen, gewaltigen Baumgruppen und 
Wildpark. i 

Kaften und Privilegien gibt e8 in China nicht, die ganze Ratten 
theilt- ſich jegt in Mandarinen, Gelehrte, Kaufleute, Soldaten und 
Bauern. Die Regierung iſt patriarhalifch im größten Maaßfſtabe, 
obne Recht des Erftgeborenen an den Thron, indem der Kaifer 
( Thian⸗tſen, Himmelsſohn ze), der göttlich verehrt felten fichtbar 
wird, feinen Nachfolger unter den Söhnen der vornehmften Ge⸗ 
mablinnen wählt. Eine bis in bie unterfien Stufen fcharf. gegliederte 
Beamtenhierarchie bejorgt unter ſechs oberften Tribunalen, die un- 
mittelbar unter dem Kaifer fiehen, die Regierung und Verwaltung 
des ungeheuren Reiches. Die gegenwärtig regierende Dynaftie ſtammt 
von den Mandſchus. Das chinefiiche Reich befteht feit mehr als 
4000 Jahren, ift größer ald ganz Europa und Hatte 1842 über 
414 Millionen Seelm. 8 bat durch feine höhere Kultur die ein- 
gedrungenen tuͤrkiſchen, tunguflfchen, tibetanifchen Stämme überwunden, 
die wie die Tartaren von ihm abforbirt zu Chinefen wurden. 


Die Herrjchaft über andere Völker im weiten Umkreis haben bie 
Ghinefen durch ihre höhere Kultur und mehr durch Milde ala durch 
die Waffen gewonnen. Alle Ch. find Unterthanen des Kaiſers, bed 
Himmelsſohnes, aber jeder, wenn nicht Sklave oder Verbrecher, iſt 
in feinem Kreife unabhängig und fann zu den höchſten Stellen gelangen. 
Die Mat des Katfers ift beſchraͤnkt durch die Gefehe und die öffent- 
liche Meiming. China iſt der ausgebildetfte Beamten» und Bolizeiftaat, 
aber es befteht dort vollfommene Breizügigfeit, ohne BZunftzwang, 
Paßweſen, Eonffription, die Geſetze find einfach, weniger ftreng als 
in Japan, die Kindererziehung iſt moralifh. In China berrfcht 
eine große Freiheit der Individuen und Selbftregierung ber Gemeinden, 
weshalb bie Zahl der Eaiferlichen Beamten, nur etwa 18000, fo gering 
if. Der Mangel an Auffhwung und wefentlichem Fortſchritt bei 

roßer politifcher Freiheit erklärt fich aus dem Mangel an geiſtiger 
veiheit. Die Armeeeinrichtungen find veraltet und unbrauchbar. 
Trog jener Fruchtbarkeit iſt China doch arm, weil e8 nur mit 
‚Menfchenhänden, nicht mit Mafchinen arbeitet und baber feinen Ueber⸗ 
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ſchuß prodigirt, auch find Straßen und Transportmittel mangelhaft, 
das gewaltige Canalſyſtem, die zahllofen, z. Th. ftundenlangen Brüden 
genügen dem Verkehr doch nicht, es fehlt an Capital und großer 
Wirthſchaft. Dad Leben der unendlichen Mehrzahl in Rahrung, 
Kleidung, Wohnung iſt daher fparfam, ärmlih. China droht zulept 
der Untergang durch die Europäer und Amerikaner, denn den Ch. fehlt 
auch noch die Gewandtheit der Japaner im Unterhandeln und die Gabe, 
das Fremde aufzunehmen und fich anzueignen. Bei allen Mängeln 
der Einrichtungen fühlen fich doch bie Bevölkerungen Chinad und 
mehr noch Iapand im Ganzen gluͤcklich. Daß die Zuftände erträglich 
find, beweift die mehrtaufendjährige Dauer diefer Neiche. Die Frauen 
nehmen in China eine mehr untergeordnete Stellung ein; man bleibt 
gleichgültig bet der Geburt eined Mädchens. Hat eine Frau feine 
Kinder geboren, fo kann, ja foll der Mann eine zweite und. fogar 
mehrere nehmen. Kinderausfegung, ja Töbtung findet in erſchrecken dem 
Maaße ftatt. 

Die Ch. befennen fich thelld zur Lehre des Confucius, oder zur 
Tao⸗Religion, theils find fle Buddhiſten. Die alte chinefiiche Religion 
hatte feine Götterbilder, Priefter, Tempel; die Tao-Meligion erzeugte 
einen Geifterglauben und eine Mythologie, der Buddhismus führte 
mit feiner Lehre auch feinen Eultus ein. Religiöſer Fanatismus ift 
den Ch. fremd, fie hatten auch nie Menfchenopfer. 

d. Die Koreaner find durch Verſchmelzung zweier nach Abftaın- 
mung und Sprache verfchiedener Völker entftanden: aus Rordchina ge— 
fommenen Stämmen und aud den Urbewohnern des füdlichen Koreas, 
welche zu einem homogenen Ganzen fich vereinigt haben und nun 
diefelbe wohlflingende Sprache reden, die aber auch viele chinefifche, 
japanifche, felbft nordfibirifche Worte enthält, ihre eigene Schrift 
und Literatur bat, obfchon die meiften Koreaner auch Chineftich 
verftehen. Die Bewohner der Halbinfel Korea find anſehnlich und 
ftark, ernft, fiher und einfach im Benehmen, Lebensweife und Kleidung, 
es berricht bei ihnen Feudalität, Lelbeigenfchaft und Polyaynie. Das 
Volt bekennt fich zum Buddhismus, der Hof und die Gelehrten 
hängen der Lehre des Confucius an. Der König ift an China und 
Japan tributpflichtig, in feinem Lande aber unumfchräntt. Im Sahre 
1872 Haben die Amerikaner einen ziemlich brutalen und ungerecht⸗ 
fertigten ®ewaltsaft gegen Korea verübt; zugleich kam es in dieſem 
Jahre vor, dag Korea die Tributlelflung an Japan Eategorifch ver⸗ 
weigerte. Nah Boudichtcheff find die K. von den Chineſen fowohl 
ben Ausſehen als der Sprache nach gänzlich verſchieden, unwiffender 
"und weniger intelligent. 

3. Die Völker der indochinefifhen Gruppe, etwa 20 Mill. 
Individuen zählend, bei welchen, wie Maury glaubt, bier und da 
Miſchung der gelben Raſſe mit der ſchwarzen auftralifchen ſtattgefunden, 
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Hat, Haben einflldige Sprachen mit Beimifchung von chineftfchen und 
Sanskritworten und einige von ihnen find zu einer gewiſſen Kulturftufe 
gelangt. Der Buddhismus herrſcht vor, weniger verbreitet ift bie 
altchineftfche Religion; die Priefter heißen Talapoinen. Diefe Völker 
werden von einheimifchen Würften ganz beöpotifch regiert, die unter 
chineſiſchem oder englifchem Einfluß ſtehen; in neuefter Zeit haben 
fih in Cochinchina die Sranzofen feftgefegt. — Sie find nur mittel« 
groß, ziemlich roh gebaut, von Farbe meift gelblichbraun bis braun, 
die Augen find Elein, fchwarz, das Weiße gelblich, das Haar grob, 
firaff und did. Die Zähne werden ſchwarz gebeizt, die Lippen durch 
dad unaudgefegte Betelfauen dunkelroth. Die Pflanzenwelt ift fub- 
tropifch, die Zucht des Elephanten wird namentlich in Siam flarf 
betrieben. Wiflenfchaften und Künfte gibt es kaum, Handel und 
Gewerbe beforgen faft allein die eingewanderten Chinefen. Wie bei 
dieſen ift Weiß die Trauerfarbe. 


Außer den Marama, unrichtig Birmanen genannt, die mit 
den Mon oder Talain (Peguern) zu einen Volk verfchmolzen find, 
im Weften Hinterindiens gehören bierber, die Thars in der Mitte, 
die Annamer, aus den Tunfinefen und Cochinchineſen beftehend, 
im Often, die zahlreichften von allen, 11 Millionen Seelen zählen, 
dann die Khomen in Cambodja und eine ziemliche Anzahl Eleiner, 
meift barbarlicher oder ganz wilder Stämme. — Baftian, d. Völker 
d. öſtl. Aftens I, 3, tbeilt die Nationen Hinterindiend in 10, durch 
Uebergänge verbundene Klaflen: 1. die Myammas, mit Birma und 
Aracan als Repräfentanten, 2. die zahlreichen Thais mit ihren Neben- 
zweigen, 8. die Hügelvölfer der Tiefländer: Lava, Karim, Taungthu zc., 
4. die Gebirgsmwilden Moi oder Kha genannt, 5. die Mon, 6. die 
Khom oder Khamen, 7. die Annamiten, Tonkins und Cochinchineſen, 
8. die Bewohner der an bad Hochgebirge gelehnten Thäler an den 
Grenzen Indiens, Tibet und Chinad, 9. die Eingeborenen im 
Innern Malakkas und die nach den Küfteninfeln als Fiſcher zurüde 
gezogenen Reſte, 10. die Malayen. Die erften Klaffen haben mündlich 
fortgepflanzte Sagen und auch gefchriebene Chroniken. Ueber die 
Berguölfer von Nord⸗Aracan ber. St. John In Britifh Burma im 
Journ. of the A. Inst. 1872 p. 233. Sie wohnen vom 21—22. 
Grad n. Br. und 93—94. ö. Länge, zwifchen den Flüffen Kulah⸗ 
dan und Laym⸗ro. Es find die Rahkaing oder Chyoung⸗thah, bie 
Schandoo, die Hfamie oder Hkway⸗mie, die Mro, Anu, Chin, Chaw. 
Die Rahkaing find burmeftfchen Stammes, die Schan=doo haben 
etwas entfchleden Mongolifches, die Hka⸗mies find der Hauptſtamm, 
doch weniger zahlreich ald die Chins, die wenig zahlreichen Chaws 
gehören zur Kookie⸗Gruppe. Die Rahkaing find corrumpirte Buddhiſten, 
die andern Stämme haben einen ganz primitiven Cultus der Ylup- 
und Berggeifter. Bei ihren Feſten finden große Trinfgelage von 
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Reisbier flatt, der Feldbau ift vom einfachften Charakter, die Strafe 
für Mord befteht in Lieferung von 2 Sklaven und einer beflimmten 
Bahl von Speeren, Schwertern und Gongs. Die Häufer find alle 
von Bambusrohr gebaut. Die Khafla, welche zu den Thai gehören 
und die den Marama beizuzählenden Garos errichten nah Godwin- 
Auften Heutzutage noch monolithiiche Monumente, was nur noch 
fehr wenig Bölfer tbun. Die zahlreichften Umfchliegungsplatten und 
aufrechten Steine fand er zu Lailang⸗kote, auf einem Plag, der wohl 
zu Verfammlungen der Häuptlinge und Clan⸗Aelteſten diente; bie 
Anordnung war fo wechſelnd, daß offenbar bei der Errichtung ver- 
ſchiedene Zwede verfolgt wurden. Die Bewohner der Khaflderge 
glauben an Fortdauer und haben einen Dämonenkultus. Journ. of 
the A. Inst. 1871, ©. 122 fi. 

4. Die öftliche Gruppe begreift die Bewohner des Sapanifchen 
Archipels und die Ihnen verwandten der Liu⸗kiu⸗Inſeln. Die Japaner 
find eber Flein ald groß, befonderd die Frauen; fle find mehr unter- 
ſetzt als ſchlank, der Körper iſt Eräftig aber biöproportionirt und 
daher unfchön, obwohl die Gefichtsbildung oft angenehm, faft ſchön 
zu nennen if. Schäbelbildung mongoliſch, Geflcht von vorn gefehen 
trapezifch, fein Ausdruck intelligent, zufrieden, gutmüthig. Augenlid- 
fpalte eng, fchief, in Folge des der gelben Raſſe eigenthümlichen 
Baues des obefn Augenlivs, welches eine Balte am äußern Augen- 
winfel bildet, fo daß die Augenlidfpalte gegen ihre innere Hälfte 
fcheinbar niedriger liegt. Hautfarbe eigenthümlicy gelb, manchmal 
braungelb oder rothbraun wie bei den Malayen; zwifchen dieſen 
&rtremen alle Auancen, Frauen oft jehr hell. Gefichtöfarbe friſch, 
plühend. In Japan werben neben vieler Pflanzenkoft fehr viel Fiſche 
gegeffen, an welchen die Japanifche See fo reich iſt; eine Sauce, Soya 
genannt, auch nach Europa gebracht, wird aus einer Art Bohnen 
bereitet und zu den verfchiedenften Speifen genofin. Die Iapanefen 
führen wie die Chineſen die Flein zerfchnitten aufgetragenen Speifen 
mit 2 Eleinen Stäbchen zum Munde. Man trinkt Thee oder Sakki, 
einen leichten Reisbranntwein. In Japan tragen beide @efchlechter 
einen langen Rod von Seide oder Baumwolle mit Gürtel, die Männer 
unter diefem Beinkleider, die Frauen Unterröde; manchmal wird über 
dem Roc noch eine Jade getragen. Man hat auch Röcke und Regen⸗ 
Schirme von Papier, die dem Heftigften Regen widerſtehen. Die 
Frauen färben die Zähne ſchwarz, belegen die Lippen mit Goldſchaum 
und fchminfen ſich ſtark. Häufer und Tempel find faft immer von 
Holz, der Erdbeben wegen ganz leicht gebaut. 

In geiftiger Fähigkeit ftehen die I. an der Spige aller farbigen 
Völker und find vielen weißen ebenbürtig, lernen leicht fremde Sprachen 
und Schriften, haben eine fehr entwidelte Induftrie, aber tbealer 
Schönheitsſtun und damit die eigentlihe Kunft fehlen ihnen. Sie 
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begreifen ſehr abſtrakte Ideen und ſelbſt Zuſtaͤnde und Verhaͤltniſſe, 
von denen ſie keine Erfahrung haben und können ſich ſchnell die 
Bildung anderer Völker aneignen, was fie weſentlich von den Chineſen 
unterfcheidet. Ste nahmen deren Schrift und Literatur deshalb an, 
weil die Chinefen früher kultivirt waren, haben aber jetzt auch noch 
eine felbftändige phonetifche Schrift für ihre vielfilbige Sprache. 
Volksbildung jehr vorgefchritten, nur 2—3 Proz. der Bevölkerung 
fönnen nicht lefen und fchreiben. — Der Verftand berrfcht über die 
Phantafie, darum liegt die Kunft noch darnieder, obwohl fie an 
Schönheitsſinn die Chinefen bebeutend übertreffen. Ste haben ein 
vorzügliched matbematifched Talent und find gewandte und fchlaue 
Kaufleute. Die I. find edler Aufopferung für eine Idee fähig; 
Baterlandsliebe und Muth finden fich felbft bei den Frauen in hohem 
Grade, die zugleich Mufter ehelicher Zucht und Sitte find. Die 
Brauen genießen in Japan eine ziemlich freie und geachtete Stellung, 
Harems und Verfchnittene beftanden Hier nie, wie bei den Chinefen, 
welche dad Weib ald Genußwerkzeug anfehen. Nur die reichen Ja⸗ 
panefen haben mehrere Frauen. Die Iapanefen find geduldig, beharr- 
lich, zuberläfftg, verfchwiegen, gaftfreundlich, wohlthätig und ungemein 
reinlich; der gefellige und Familienverkehr ift Höflich, freundlich und 
wohlwollend, obwohl die Kaften- oder Standedunterfchlede ftreng 
beobachtet werden. Schattenfelten ihres heitern und genußfüchtigen 
Gharafters find Nachfucht und große Sinnlichkeit. Japan entbehrt 
der individuellen Breihelt und Gemeindeautonomie, welche China befitt; 
ed ift immer noch ein Feudalſtaat mit Adel und viel Militär. Das 
Polizets und Spionirſyſtem gibt dem chineflfchen nichts nach, Die 
Gefege und Strafen find ftreng, die große Sicherheit erklärt fich z. TH. 
aus der Solidarität, mit welcher eine ganze Straße oder Ortfchaft 
für dad Verbrechen eined Einzelnen haftet. 


Das Japaniſche Reich war’ nie eine deöpotifche Monarchie, es 
laſtete nicht der Wille eines Einzigen auf der Nation, fondern bie 
Staatdeinrichtung, welche ungemein Fünftlic zufammengefeßt war 
und alle Verhältnifle genau und unveränderlich feftftellte, um das 
Ganze fortwährend in gleichem Beftande zu erhalten, — wirkte drüdend 
und beengend und hemmte die Entwidlung. Damit war auch bie 
völlige Abſchließung vom Auslande gegeben. Verbrechen, felbft nur 
Vergehen, find in jedem anderen Lande häufiger ald in Japan. Die 
Sgogoune (andere fchreiben Siagune, Schogune, Taifune) aus dem 
Haufe Minamoto, fagt Mohnike (die Japaner ıc., Münfter 1872), 
welche ſeit Ende des 16. Jahrh. die Regierung thatfächlich in Händen 
hatten und von denen das Syſtem der Stabilität und Ifolirung mit 
Beftigfeit behauptet wurde, find vor wenigen Jahren vom Schauplage 
abgetreten. Der Mikado, der Nepräfentant ded uralten Bürftenhaufes 
von Zin⸗Mu⸗Ten⸗Woo, iſt zu der Machtvollkommenheit feiner Vor⸗ 
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fahren zurüdgefehrt. 1868 begannen die großen politifchen Um⸗ 
wälzungen mit der Abſetzung des Schogun nad der Schlacht von 
Fujimi und der Herftellung der Macht des Mikado durch eine Partei 
der Daimios, wie es fcheint, eine flegreiche Reaktion gegen die 
oligarchiiche Partei mit Einwilligung des Mikado und demokratiſch 
repräfentativen Tendenzen und Annäherung an europälfche Eivilifation. 
Der gegenwärtige Mikado, geb. 1851, Heißt nach Baron Hübner's 
Angabe, der ihm 1871 in Jeddo vorgeftellt wurde, Mutjubito. 


Die Turanier Hatten ihre Wiege jedenfalls öſtlich vom Ural, 
ſüdlich vom Altai und nördlih vom Kuenlün; dort waren, wie 
Mohnike glaubt, urfprüngli auch die Japaner zu Haufe. Die 
Turanier breiteten fi über das öftliche, nördliche und ſüdöſtliche 
Aften aus und die Japaner gelangten über Korea in ihr gegenwärtige 
Infelreih. Eine Hauptflüße für diefe Anflcht findet M. auch in der 
älteften Religion der Japaner, der Sinto⸗R., welche in ihrer älteften 
und einfachften Form unzweifelhaft auch die Religion der Hunnen 
unter Mete und Attila, der Mongolen unter Dſchingis und in früherer 
Zeit auch der gegenwärtigen Herrſcher Ehinas war. Nach der Be— 
fanntfchaft mit der chineflfchen Literatur wurde eine neue Theo» und 
Kosmogonie mit dem Sinto in Verbindung gebracht. Den Urfprung 
des Stifters des Reiches und der Dynaftie der Mikados, 660 v. Chr, 
etwa gleichzeitig mit der Gründung Roms, mit welchem die Gefchichte 
und Kultur Japans beginnt, des Zin-MusTen-Woo, führte man auf 
den Hauptgegenfland der Verehrung im Sinto, die Sonne, zurüd. 
In Bolge weiterer chineflfcher Einwirfung, durch Einführung von 
Halbgöttern, Dämonen, vergöttlichten Thieren entfland dann das 
gegenwärtige Fünftliche polytheiftiiche Syftem mit mehr als einer 
Million Götter. Od Zin⸗Mu⸗Ten⸗Woo als Bührer von Koloniften 
oder ald Eroberer nah I. kam, ober ob er ein Eingeborener war, 
ift nicht zu entfcheiden. 

Tödtung von Menfchen, den Göttern al8 Opfer dargebracht, hat 
in Japan nie oder nur in der allerfrüheften Zeit flattgefunden. Hin⸗ 
gegen wurden Dimer und Dienerinnen des Mikado umd anderer 
Fürften Icbend mit diefen begraben, um ihnen in der anderen Welt 
zu dienen, welche Sitte aber auch fchon beim Beginn unferer Zeit- 
rechnung aufhörte, wo man dafür Puppen aus Thon in das Grab 
legte. Wie die Hunnen und einige gegenwärtige mongolifche Völker 
haben auch die Iapaner .die fogen. Elingenden Pfeile, welche bie 
Priefter bei den Prozefftonen zur Vertreibung der böfen Geifter in 
die Luft abſchießen. Es find Pfeile mit einem birnförmigen mehrfach 
durchbohrten Knopf; beim Abfchiegen erzeugt die durch die Bohr- 
löcher freichende Luft einen fehwirrenden Ton. ine Verwandtſchaft 
der Japanifchen Sprache mit den Turanifchen bes aflatifchen Eon: 
tinentes {ft nicht nachzuweiſen; fie ift in der Grammatik wie in den 
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Wurzeln ganz eigenthümlich, bat jedoch viele chineſtſche Wörter aufs 
genommen. Richtsdeſtoweniger finden fich aber im Japanifchen Wörter 
verjchiedener mittelaflatifcher Sprachen, was wohl auf den alten Zu⸗ 
ſammenhang hinweiſt. Rah Reinhold (Weſtermanns illuſt. Monatsh. 
Aug. 1868) wären in Japan Adel und Volk ſtreng geſchieden und 
während legteres in Gefichtsbildung fich den Mongolen nähere, hätte 
der Adel eine fpige nach unten gebogene Nafe, dünne Lippen, eckige 
fcharfe Züge, ſei dem Volk fehr überlegen, ſtamme vielleicht aus 
Nordweſtamerika! Hiergegen iſt zu bemerken, daß auch bei den 
Polyneftern und manchen Regerfläimmen die Vornehmeren fich bes 
deutend vom Volk unterfcheiden, ohne deshalb einen andern Urfprung 
zu haben. 

Die Bewohner der Liu-Fiu-Infeln flimmen auch in ber 
Sprache viel mehr mit den Iapanefen ald mit den Chinefen überein, 
obwohl fle von beiden abweichen. Sie haben manche japanifche und 
dyineftfche Sitten angenommen und fcheinen nah Heine bi8 auf 
einen gewiffen Grad fowohl von China als von Japan abzuhängen, 
werden jedoch von einem einheimijchen Zürften beherricht. 


5. Die fünfte oder weftliche Gruppe umfaßt die finntjch- 
türfifchen Völker, durch die Gothen fo genannt von dem Worte 
Fenn oder Finnar, Morafl. Don ihren früheften Wohnftgen haben 
fie auch den Namen uralifche Völker oder wie die Muflen fagen, 
Tſchuden, vielleicht die Skothen der Alten. Nah v. Eihwald 
bedeutet im öſtlichen Aften das Wort tſchud fremd und im Weiten 
des europ. Rußlands nennen die Mufien noch jet tſchud Völker, 
die zum finnifchen Stamme gehören, Bayer fprach bereitd vor 
100 Jahren aus, daß tichud dem griechifchen Skyth entipreche. 
Die Finnen im engern Sinn gehören wohl zur vorbiftorifchen Ur⸗ 
bevölferung Europad; Tacitus nennt fle Fenni, Moſes führt fie nad 
Sfrörer als Meſech und Tubal auf und reiht fle zum Gefchlechte 
Japhets. Die Binnen find ein fehr altes Kulturvolf, Biarmien, 
Ubdorien, Iugorien waren finnifche Reiche; den Binnen gehören wohl 
au die Srabmäler im füdl. Sibirien, dann die Tichudenfchürfen 
und Tfchudenhütten in der Sundra an. Sie wurden zuerſt durch 
die Gothen um den Anfang der chriftlichen Beitrechnung, dann in 
der großen Völkerwanderung aus ihren fühlicheren Wohnflgen in 
Aften und Rußland nad Norden gedrängt. inige Stämme fcheinen 
an der großen Völferwanderung des 3. und 4. Jahrh. Theil genommen 
zu haben. Durch ihre Mifchung mit anderen Völfern entflanden 
die nun untergegangenen Hunnen, Ehafaren, Avaren; de Guignes, 
durch die Namensähnlichkeit verführt, identifizirte irrthümlich vie 
Hunnen mit den Hiong⸗Nu der Ghinefen. — Körper meiſt ftarf, 
Kopf- und Geftchtsbildung mehr oder minder mongolifh, Schädel 
nach Virchow brachycephal und orthognath, vorwiegind breit bei ver⸗ 
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Gemeinden und die von den fpantfchen Röntgen erlangten Privilegien 
bis jet bewahrt. Manche wollen die B. mit den Kelten in Ber- 
bindung bringen, aber erflere find meiſt groß, mit helleren Haaren 
und Augen, mit anfehnlichem Geſichtswinkel, durchaus nicht progna⸗ 
thiſch. Tumuli, Menhirs, Dolmen, wie in den Feltifchen Ländern, 
finden fi} im Baskenlande nicht. 


Die Tuͤrkiſchen Völker verbinden die weiße mit der braun» 
gelben Maffe, mit welcher feit uralter Zeit vielfache Mifchung flatt- 
gefunden Hat. Die Hiongnu im Altai, deren großes Reich im 
1. Jahrh. unferer Zeitrechnung von den Chinefen zerftört wurbe, 
fcheinen das Stammvolk dieſer Gruppe zu fein; Tukiũ und Uiguren 
wären Abkömmlinge der Hiongnu, welche fich nach Welten verbreitet 
haben; das Meich der Tukiü wurde im 8. Jahrh. von den höher 
kultivirten Uiguren zerſtört. Hingegen die chineftfchen Annalen ver- 
fiehen unter dem Hlongenu die Tataren, und manche angeführten 
Sitten und Gebräuche der Hiong⸗nu follen noch jetzt bei ten ta⸗ 
tarifchen Völkern vorhanden fein. Bereits der Katfer Hoangett foll 
2700 Jahre vor der chriftlichen Hera die Hiong⸗nu nad Norden 
gedrängt haben, im 3. Jahrh. v. Chr. fliftete Maotun ein Hiongnu- 
reih, unterwarf ganz Mittelaflen bis zum Kaspifee, welches Reich 
im erften Jahrh. n. Chr. in ein nörbliches und ſuͤdliches zerflel, von 
welchen nur das füdliche fich erhielt, deſſen Angehörige mit dem 
Zungufenvolfe der Sienspi fpäter von China amalgamirt wurden. — 
Die Sprachen der über einen großen Theil Afiens bis nach Rord⸗ 
afrifa und Europa verbreiteten, faft fämmtlich den Islam befennen- 
den türfifchen Völker find fehr Ähnlich geblieben, fo daß die ent- 
fernteften ſich verfländigen können. Die bedeutendfien unter ihnen 
find die Osmanen, deren Körper- und Geflchtöbildung ſich durch 
die Vermifchung mit fchöneren Völkern fehr verbeffert hat und die 
in neuefter Zeit, durch die Verbältniffe geswungen, fly europäifche 
Bildung anzueignen fuchen, wozu der Volföcharafter und noch viel 
weniger bie Religion keineswegs geeignet find. Die Türken, wie alle 
Orientalen, ſtecken noch immer in tiefer Unwiſſenheit. In neuerer 
Zelt wurden indeß wenigftend für die Armee Schulen errichtet, eine 
Militärfchule, Marinefchule, Medizinſchule. Der ungemein weitläufige 
Hofftaat des Padiſchah gliedert fih in 2 Sektionen: die äußere oder 
bie Aemter des Serat unter dem Kapu Agaſſt, dem Haupte ber 
weißen Verſchnittenen und die innere oder den Harem unter bem 
Kislar Agaffl, dem Haupte der fehwarzen Eunuchen. Namentlich 
unter dem Kapu Agaſſt fleht eine Menge von Difafterin. Sonder⸗ 
bar genug hat der Kislar Agafft fein eigenes Harem. So lange 
bie Srauen die alte unmwürdige Stellung einnehmen, fo lange am 
türfifchen Hofe der fchwarze Befehlshaber der fchwarzen Eunuchen 
der erfte nach dem Padiſchah iſt, und den höchſten Würbenträgern 
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vorgeht, darf man annehmen, daß die Türken Barbaren find. Unter 
Mahmud I. ernannte der Kislar⸗Aga Beſchir 12 Orofveziere nad) 
einander und feßte fie wieder ab. — Die Turfomanen reden 
die Dfchagataifprache und nomadifiren mit ihren Heerben und Zelten 
vom Kofand bis zum Kadpifee. Die Turkomanen, befier Türfmen, 
wurden aud berumziehenden Hirten zu Eroberern Perfiend und an« 
derer morgenländifcher Reiche. Ste find nah Vambery (1864) 
das kriegeriſchſte und wildefte Volk Mittelafiens, das ſeit Jahrhun⸗ 
derten dad Eindringen der Civiliſation von Welten ber verhindert 
bat. Sie fürchten die Ruſſen, aber nicht im geringften die Perfer, 
befämpfen ſich fortwährend auch unter einander und leben in voll- 
ftändiger Anarchie, fo daß fle felbft jagen: Wir find ein Volk ohne 
Kopf. Die Usbeken beherrſchen die weitläufigen Länder Turans, 
dad fogen. Turfiftan, die Kaſan⸗ oder Wolgatürken werden 
in Rußland unrichtig Tataren genannt, die Sprache der Uiguren, 
welche unter chineflfcher Suzerainetät ſtehen, ift feit alter Zeit Schrift- 
fprache und bat eine Kiteratur. , Die Kirgtfen wohnen von der 
untern Wolga und dem Uralfluß 618 zum Aralſee und dem Bolors 
gebirge, find ein rohes, räuberifches Nomadenvolk, welches theild 
unter ruffifcher oder chinefifcher Herrfchaft oder unter der von Chiwa 
ſteht, theils Herrenlos herumfchwärmt. Kleinere Völker find bie 
Kumüden, Kara⸗kalpak (Schwarkmügen), Teleuten, Jakuten, Nogai. 
Die Bafflanen um den Elbrus, die Bafchkiren im Südural, bie 
Sojoten, Motoren, Roibalen gehören ebenfalld der braungelben Raſſe 
an und haben türkifche Idiome angenommen. Dem heute ganz 
machtlofen Stamm der Affſcharen am See von Urmia ift NRadir- 
Schah entfproffen. 


III. Die weiße Naffe. 


Hautfarbe vorherrichend weiß, mit Incarnat (Hurley jagt, 
ſehr blaß rothbraun), aber auch 3. Th. durch Elimatifche Schminke 
gelblihbraun, rothbraun, jelbft ſchwarz. Chromatophoren, Pig- 
mentzellen kommen bei diejer Naffe nur an den Wangen und 
einigen andern Körperftellen vor. Haar lang, bisweilen kraus, 
nie wollig. Kopf oval over rundlih, Backenknochen wenig vor- 
jpringend, Zähne fenkrecht, daher das Oberkiefer fehr wenig vor- 
ſpringend, Gefichtswintel 80— 90°, Kinn wohl entwidelt. — 
Bon Alten ausgegangen, Bat fich diefe Raſſe über Europa, Nord- 
afrika, Amerika und Auftralien verbreitet. In den Völkern der 
weißen Raſſe find bie geiftigen Fähigkeiten am meiften entwickelt, 
die Individuen am mannigfachiten und jchärfiten ausgeprägt, 
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ihr Geift Hat beſondere Fähigkeit, Neues zu erfinden und zu 
entdeden, ihr Thatendrang treibt fie zu immerwährenden Schö- 
pfungen fort. Die gelbbramme und jchwarze Raffe find im 
Ganzen feit Iahrtaufenden in Afien, Amerika und Afrika, ihren 
urfprünglichen Wohnſitzen geblieben, Die weiße Raſſe bingegen, 
für die die Erde fast zu Hein ift, Hat fich über alle Theile der- 
jelben verbreitet, in die heißeften und Tälteften Gegenden und bis 
auf die einfamften Infeln. Sie ift am meiften perfectibel, ber 
Stabilität abgeneigt, und bat nie Reiche gegründet, welche z. B. 
wie das der Chinefen, feit Iahrtaufenven relativ ftationär ges 
blieben wären. Wegen dieſer Beichaffenheit ift die weiße Naffe 
der Hauptfaktor der Geichichte. 


Eine erfte Gruppe Fann man unter dem Namen Samiten, 
Chamiten zufammenfaflen, zu welchen die Berberen, Aegypter und 
Abyifinier gehören. Hamiten und Semiten weiſen durch ihre Spra= 
chen auf einen gemeinfchaftlichen Urfprung Hin, haben aber eine 
verſchiedene kulturgeſchichtliche Entwicklung erfahren. 


A. Berberen oder Mazigh. Manche der bieher gehörigen 
Völker gleichen an Körperform und Statur den Sübdeuropäern, ans 
dere wie die Wadreag und Wergela ftellen durch Vermifchung mit 
Negern einen Mittelfchlag zwifchen biefen und den Weißen dar. 
Berberen, Berebern wurden fie von den Urabern genannt, Mazigb 
oder Amazirghen, d. h. Breie, Edle nennen fle fich ſelbſt. Sämmtlich 
funnitifche Mohammedaner fprechen fie die fogen. atlantifche Sprache, 
deren Grammatik femitifch, deren Vocabular aber eigenthümlich ift; 
die eigentlichen Mazigh oder Riffiner im Atlas, hellfarbig, manche 
mal mit blonden Haaren, von Viehzuht und Strandraub Iebend, 
follen von den Philiftäiern Kanaans abflammen. In Algier beißen 
die daſelbſt republifanifch regierten B. Kabylen, in Tunis Suaven 
(Zouaves); die blaufugigen und blondhaarigen Kabylen der Aurep- 
berge follen Nachkommen der DBandalen fein. Die gewalttbätigen 
Berbern drangen immer tiefer in die Negerländer ein; dad Meich 
Ghanata norbiweftli von Timbuftu war vermuthlich ein Verbern⸗ 
reich und wurde durch die Mandingos geftürzt, nachdem biefe ben 
Islam angenommen und von ihm begeiftert worden waren. Die 
Tuariks find berittene räubertfche Romaden ver Sahara, vom 
Handel, namentlih auch mit Sklaven, lebend. Die Guanchen, 
Urbewohner, der Kanarifchen Infen, ein tapferes Hirtenvolf, nad 
Berthollet in Mäntel aus Ziegenfellen gekleidet, wurden im 15. Jahrh. 
durch die Spanier unterworfen, doch nicht außgerottet, fondern ver⸗ 
mifchten fich mit. ihnen und verloren ihre Sprache, fo daß fle als 
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gefondertes Volk fchon in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts nicht 
mehr eriflirten. Ste lebten z. Th. in Belshöhlen, mumifirten ihre 
Zeichen und hatten einige Kultur erlangt. Die Grube ihres Ole 
cranums war burchbohrt. 

B. Die Mizraimiten oder Kopten, Kophten, faum 150,000 
Köpfe ftark, find der ſchwache Reſt der alten Aegypter, aber mehr 
mit Negern vermifcht, daher dunkler gelbbraun als jene waren, deren 
Sefichtsfarbe manchmal auch lichtbraun oder Fupferröthlich angegeben 
wird. Rah Pugnet wären die K. mehr ald mittelgroß, dunfelroth, 
mit breiter Stirne, gerader Nafe, großen’ braunen Augen, biden 
Lippen, weit abflehenden Ohren, tieffchwarzem Bart, wenig gefpalte- 
nem Mund, welcher hingegen bei den alten Aegyptern weit war. 
Diefe waren nach Pruner- Bey mittelgroß, die Männer von roter, 
die rauen von gelber Hautfarbe, Körper und Gliederbau zart, 
Stirne ſchmal, mäßig gewölbt, Kopf und Geſicht oval, Haare wollig 
gefräufelt, Augen tief liegend, Brauen leicht gebogen, Raſe eben- 
mäßig, nicht flumpf, Mund Flein, Lippen etwas dicker als beim 
Europäer, Bart dünn, Wangenfnochen nicht vorftehend. Farbe der 
Haare und Augen dunkel, von braun zu ſchwarz. Die Aegypter 
find aus Aften gefommen und ihre Sprache iſt nach Lepſius den 
Sprachen anderer zur weißen Raſſe geböriger Völker verwandt, fie 
fcheinen ein Mittelglied zwiſchen Ariern und Semiten zu bilden und 
haben bei ihrer Einwanderung eine berkerifche (Inbifche) Urbevölke⸗ 
rung getroffen. Die alten Aegypter erfuhren wieder burch zu- 
firömende Griechen, Phöniker und Skythen, auch durch Aethiopen 
und felbft Reger mehrfache Modifikationen. Die Sprache der Kopten 
hat eine unfchägbare Hilfe zur Aufklärung über altaͤgyptiſche Dinge 
gewährt. — Aegypten mag jept eine Bevölkerung von 3 Millionen 
Menfchen Haben, in ber blühendften alten Zeit der Pharaonen wohl 
bad doppelte. Im Gegenfag zu den Semiten waren die U. immer ein 
weientlich Land⸗ und Gartenbau treibende Volk. 

C. Die Abyffinier, Aethiopen der Alten, Cuſh der Hebräer, 
aus Allen gefommenen femitifchen Kolonieen entflammend, haben 
fih vielfach mit Arabern und Negern gemifcht. Die im Hochlande 
find ſchmutzig braungelb oder braunfahl, jene der Tiefgegenden braun⸗ 
fhwarz bis fammetfchwarz, das Haar ift fchlicht und borflig. Die 
Stirne ift melft nieder, Rafe wenig vorfpringend, die Züge ziemlich 
roh, unintelligent. Im Norden redet man die Tigranifprache, im 
Süden Ambara; das Gheez, die alte Sprache, in welche die Bibel 
überfegt wurde, iſt ausgeftorben. Die Aethiopen wurden fchon früh 
zum Chriſtenthum befehrt. Die aͤthiop. Bevölkerungen Aegyptens, 
dann die Taka, Adendoa, Schoho, Danakil, Somali find Miſchlinge 
aus der Verbindung von Weißen, Lybiern, Arabern und Regern. 
Hier fchließen ſich auch noch an die nubifchen Berbern, das räube 
rifche Hirtenvol€ der Bifchariin, Nachkommen der im Mittelalter 
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den Welthandel am rothen Meere beherrfchenden Bedſcha, dann bie 
Mopuler in Indien, die Maltefer und die Bewohner der Dafe Fezzan. 
Die A., obſchon Ehriften, ftehen auf einer ziemlich niedrigen Kultur⸗ 
ftufe. — In Wbyffinten und Nubien findet fich ein complicirtes 
Völfergemifh. Die Beduan von Maflaua find nach Munzinger 
durch Farbe Afrikaner, durch Phyflognomie Kaukaſier, durch Sprache 
Semiten. Haut fchwärzlich, Geftcht wohlgeftaltet, Rafe lang, gerade, 
Stirne hoch, Augen groß, Vhyflognomit rubig, edel, die Frauen 
find meift Flein und zart, hübſch. Die Tracht tft faft alteömifch, 
dad Haupt unbebdedt. Diefed Hirtenvolf fpricht faft reines Chen, 
die Schrift iſt verunftaltet Foptiih. Die Bogos, ein Hirtenvölf: 
hen, wohnen im Oſten von Barfa und im Nordweften von Mafjaua 
in einem berrlichen, wilbreichen, tropifchen Gebirgsland, find ara 
bifchen Urfprungs mit etwas abyffinifchem Blut, die Takues find 
ganz abyſſiniſch, ſprechen aber die gleiche Sprache wie die Bogos. 
Zegtere find bleichgelb bis fchwärzlich, ihre Züge ziemlich regelmäßig, 
bie Augen ſchwarz oder braun, das Haar etwas grob, die NRafe 
ziemlich lang, gerade, die Lippen etwas voll. Die Dallas am Takazze 
find die Schangallas der Abyifinier, höchſt wahrfcheinlich Feine Neger, 
fondern Bedſcha wie die Bodjed. Die Beni-Amer (Amer's Söhne) 
wohnen im Barka (Wildniß) und Söhel (Meergeftade). Im Barka, 
welches fi an dad nördliche Hochland Abyſſiniens legt, find alle 
Thiere ber afrifanifchen Steppe da. Die Beni-Amer, nomadiſche 
Hirten, beftehben aus Adeligen, Unterworfenen, Scheichfamilien und 
Sflaven und find theils Chriften, theils Mohammedaner. Die Bent 
M'zab Ieben an ber Sahara, von Timbuktu bis Kleinaften, find 
Geſchaͤfts⸗ und Handeldleute, namentlich Vermiether von Kameelen, 
bilden eine eigene mohammedaniſche Sekte und haben eine republifan. 
Berfaflung mit tbeofratifcher Färbung. Ihre Republik befteht aus 
7 Städten. Arabifche Stämme Nubiens find nad Baker nament- 
lih die Biſcharin, Haddendowa, Hollonga, Ialeen, Shukareya, Da» 
baina, Kunano, Hamran, fämmtlich Nomaden. 

Die Phöniker, ein unternehmendes Handelsvolk der alten Welt, 
befien Kunflfertigfeit manchmal zu hoch angejchlagen wird, hatten 
angeblich eine röthliche Hautfarbe. Man hegte nad Mover'’d die 
Anfticht, fle Hätten ihren Namen von den Dattelpalmen ihres Landes 
erhalten, aber Knobel, in der Bölkertafel d. Genefis, bemerkt 
richtig, fle wären dann nicht Doivızeg, jondern Dowixıoı genannt 
worden. Ich möchte vermuthen, daß man bei Doivıxeg nit an 
die Dattelpalmen, fondern an bie Dattelfrüchte dachte (goivie 
kommt von gYoıvog roth), welche frifch blaßgelb bis hochroth und 
braunroth find, wonach begreiflih wäre, daß die Dattelpalmen 
golviıxes beißen fonnten und ebenfo ein Volk, defien Hautfarbe 
jener der Dattelfrüchte glich. An die Phöniker fchließen fich ethno⸗ 
graphifch die alten Bewohner Kanaand an. 
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Zweite Gruppe: Syro⸗Araber, Semitn. Das Wort Sem 
der Genefis drüdt nah Renan feinen ethnographifchen, fondern 
einen geographiichen Begriff aus, taugt daher nicht zur Bezeichnung 
einer Bölkergruppe. Manche fogen. Semiten hatten feine eigentlich 
femitifche Sprache, wohl aber redeten manche Ehamiten femitifch, 
3.2. die Chus, Mizraim, Pur (Phöniker), Kanaaniter. — Die ©. 
leben hauptſaͤchlich in Sübweftaften, Nordafrika und auf Malta; die 
Juden haben auch zahlreiche Kolonieen in anderen Theilen der Erde. 
Die Sprachen weichen im Bau ganz von denen der indogermanifchen 
Völker ab und beide haben auch nur eine geringe Anzahl von 
gemeinfchaftlichen Wurzeln. Bei dieſer Völfergruppe erwachte die 
monotheiftifche Idee und aus ihr gingen 3 Weltreligionen hervor: 
Mofaismus, Chriftenthfum und Islam. I. ©. Müller in Bafel: 
„die Semiten in ihrem Berhältnig zu Chamiten und Japhetiten“, 
Gotha 1872, betrachtet die Semiten ald Indogerinanen, welche fich 
nach und nach, vor Allem in der Sprache chamitifirten. Ethno⸗ 
graphifch ſeien die ©. Iaphetiten, linguiſtiſch Chamiten. — Der 
Semitentypus iſt charakterifirt durch weißgelbe bis braune Haut- 
farbe, längliches Geficht mit mäßig breiter und gewölbter Stine, 
gebogener Rafe, tief liegenden lebhaften Augen mit fchwarzen bufchigen 
Brauen, glänzend fchwarzem etwas gelodtem Haar und Bart. Die 
uralte nomadifche LXebendweife der S. beftehbt noch heute bei ben 
Arabern fort. Bei den Chaldäern, Kaldain, einem kleinen chrift- 
lichen Völkchen am obern Tigris, von biederem und muthigem Cha- 
after bat ſich noch die für tobt gehaltene fyrifche Sprache erhalten, 
während die der Pforte unterworfenen Syrer, welche theild Moham⸗ 
medaner, theild Ehriften find, arabiſch ſprechen. Die Stammpäter 
der Hebräer oder Juden fcheinen aus Mefopotamien gekommen zu 
fein, eigneten ſich die Sprache der Kanaaniter an und vertilgten 
diefe fpäter, nachdem fie aus Aegypten zurüdgefehrt waren. Im 
babyloniſchen Eril nahmen fie die chaldaͤiſche Sprache an, unter der 
Herrfchaft der ſyro⸗makedoniſchen Könige die neu= oder fyrochaldäifche ; 
der Balilätfche Dialekt, welchen Iefus und die Upoftel fprachen, ft 
durch fehr flarke Einwirkung des Syrifchen entflanden. Auch nach 
der Zerflörung Jeruſalems und der Zerftreuung unter alle Völker 
haben die Hebräer ihre phyſiſche und geiftige Beſchaffenheit dieſe 
Jahrtaufende Hindurch im Wefentlichen beibehalten, an Zahl troß aller 
Verfolgung zugenommen, jo daß fie jegt wohl 7 Millionen zählen 
mögen und in der Binanzwelt, der Literatur und Politik eine her⸗ 
vorragende Stellung eingenommen, die fle ihrem fcharfen berechnen- 
den Berftande verdanfen. — Die Uraber, das Gentralvol£ dieſer 
Völkergruppe, waren zuerft Nomaden, wurden durch den Islam 
unter Mohammed und den GChalifen zu begeifterten Kriegern, welche 
als Eroberer über Aften, Afrika und Südeuropa fich audbreiteten 
und unter dem Ramen Saracenen im Often und Weften mächtige 
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Reiche ftifteten, auch in Wiffenfchaft (Aſtronomie, Medizin) und 
Baukunſt Bebeutendes leifteten. Die U. find ein phyſtſch und geiftig 
hochorganifirted Volk, meift von Mittelgröße, bräunlicher oder brauner 
Hautfarbe, ovalem Geſicht, breiter und hoher Stfen, feurigen Augen, 
gerader Nafe, fchön gefchnittenem Mund mit weißen Zähnen, wohl 
gebildeten Ohren. Die Brauen find Flein und altern viel früher 
ald die Männer. Die A. find fcharffinnig, gewandt, lebhaft, ftolz, 
mißtrauiſch, tapfer, in der Gegenwart theild Handelsleute, theils 
nomabifche Hirten und Räuber, fogen. Beduinen, zum Eleineren Theil, 
namentlich in Nordafrika, wo fle Mauren beißen, jeßhafte Aderbauer. 
Gleichſam entartete Araber find die Fellahs, Aegyptens Haupt⸗ 
benölferung. Hauptdialekte der arabifchen Sprache, welche auch bie 
gelehrte und Kirchenfprache des Islam ift, find der hamjariſche, 
Eoreifchitifche und moghrebinifche. Alle Araber betrachten fich als 
eine Nation und unglüdliche und beraubte Stämme werden von 
andern unterflügt. Nichtöbeftoweniger find Kriege unter ihnen häufig, 
doch ſchnell vorübergehend. Beſchneidung herrſcht feit uralter Zeit, 
Sitten und Gebräuche find fogar bei denen im Sennaar fidy gleich 
geblieben. In Kleidung, nomadifchen Gewohnheiten, Nahrung, ſtarkem 
Gebrauch von Salben erinnern file ganz an die Schilderungen im 
Pred. Salomo 9, 8, Pf. 138, 2, Pf. 104, 15, wie Baker bemerkt. 
v. Maltzahn theilt die Bevölkerung Arabiend in Gentralaraber, 
Nomaden, Ismaeliten genannt, aus denen der Islam hervorging 
und in Südaraber, Städtebemohner, Nefteniten genannt, die unter 
dem Einfluß der Igmaeliten flehen. Die Refteniten zerfallen wieder 
in Sabäer, hellfarbig, groß, ftarf, derb, und Himpariten, tiefbraun, 
fein, zterlih. Die Himyaritiſche Herrfcherfamilie der Fodli zeichnet 
fih Schon lange dadurch aus, daß in ihr 24 Finger und ebenfoviel 
Zehen erblich find. Die Sübdaraber, Ioktaniden find die Himjariten 
der Alten mit eigenthümlicher Sprache, das Hakili oder Ekhili Süb- 
arabiens iſt ein Abkömmling von ihr. Die Abyffinier find eine 
Kolonie der H., gegründet einige Jahrh. vor der chriſtl. Aera und 
das Gheez ift nächft verwandt ber Himfartfchen Sprache ber In⸗ 
ſchriften. 


Die Araber in Algerien ſchildert General Daumas ſehr un- 
günftig und ftellt fie ſowohl geiftig als körperlich weit unter bie 
Kabylen der Berge. Unter dem Namen Beduinen faßt man die 
arabifchen Wanderftlämme zufammen, welche in den Steppen und 
Müften Rordafritad von Maroffo an, Urabiens, Syriens bis an 
die perfifche Grenze herumziehen und in Körperbildung, Lebensweiſe, 
Sprache und Sitte fehr übereinftimmen. Sie leben von Viehzucht; 
das Kameel fleht oben an. Gewinnſüchtig und raubgierig bruden 
fie den Reiſenden und bie Grenzdörfer der Wüften mit unaufböre 
lihen Borderungen. Wie bei den Kaufafusvölfern find auch bei 
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ihnen Raub und Diebſtahl nicht ſtrafbar, der Name Haramy, Raͤu⸗ 
ber, iſt ſogar ſchmeichelhaft. Sie berauben Freunde und Feinde und 
die Raͤuberei geſchieht nach conventiell beftimmten Regeln und Ge— 
ſetzen. Blutrache bis auf die fünfte Generation iſt durch den Koran 
fanktionirt, kann aber manchmal abgefauft werden. Die Sitten find 
feit Abrahams Zeiten wefentlich die gleichen geblieben; bie Erzvaͤter 
waren Bebuinen= Häuptlinge, doch find die Scheichd der Beruinen 
nicht Fürflen, fondern nur Vorfigende des Rathes der Bamilien- 
Häupter, denn der Beduine erkennt eigentlich Keinen Herrn über ſich. 
In Pefolgung der Religionsvorfchriften find fie Tar, auch ber fogen. 
Wechabitenfürft Saud Eonnte darin wenig ausrichten. Der Wecha- 
bitenftaat, ein Verſuch zu monarchifcher DVerfaffung unterlag 1818 
dem Angriff Ibrahim Paſchas. Ungemein fcharf find namentlich 
Sch» und Niechfinn der B., daher ihre Deutung der Bußfpuren 
ganz unglaublih, faft übernatürlih. Die Wohnflätte der meiften 
DB. iſt dad Zelt; Beinkleider tragen fle nicht, Diefe ziemen fich nach 
ihrer Anftcht nur für Brauen, welche fich tätowiren, Lippen, Schläfe, 
Stirn blau färben. Die Lybifchen B. find nay Hartmann un- 
gemein mäßig, genießen grobes Brod aus Weizen» oder Durramehl, 
Datteln, getrodnet oder entfernt und zu Broden gefnetet, viel Milch 
und Waſſer, felten Fleiſch. Duar nennen fie die in einen Kreis 
geordneten Zelte eines wandernden Stammes. 


Dritte Gruppe. Die übrigen Völker der weißen Raſſe bat man 
als Arier, Indogermanen, Iaphetiten zufammengefaßt 
und fie find theils aflatifche, theild europäifche. Die afiatifchen 9. 
zeichnen ſich vor den europäifchen durch dunflere Hautfarbe, ftärker 
entwidelte längere Nafe aus und eine leichte Hinneigung zum ſemi⸗ 
tifchen Typus und zerfallen wieder in öftliche, indifche und weftliche, 
iraniſch⸗kaukaſiſche Völker. 


A. Die Dravidas (dad Wort Drävida bezeichnet im Sanskrit 
den Süden der indiſchen Halbinſel) bildeten die Urbevölferung In« 
diens, welche von den eindringenden Ariern immer mehr in die Gebirge 
und In den Süden der vorderindifchen Halbinfel, das Dekhan zu« 
fammengedrängt wurde, zum Theil auch der Vernichtung anheim 
fiel oder fich mit den Eroberern vermifchte. In der phuftfchen Be 
fchaffenheit gleichen fle den Menfchen der weißen Raſſe, abgefehen 
von der Dunkeln, manchmal rothbraunen, manchmal faft fchwarzen 
Hautfarbe, Haben aber eine agglutinirende, mit auftralifchen Ele 
menten verfeßte Sprache. Anfänglich mochte Miſchung zwifchen den 
Ariern und Dravidas flattgefunden haben, fpäter ſetzten fich bie 
Arler den Dravidas als höheres Gefchlecht entgegen, welche fich in 
die Kaflen der Prieſter, Krieger und Bauern gliederte, die Dravidas 
zu Knechten begradirte, die Gliederung der Kaften entſchied fich, wie 
es fcheint, mit der Befefligung der Brahmareligion. Nach dem 


176 Drittes Bud). 


Mifftonär Sellinghaus bildet die Dunkle Urbevölferung Vorder⸗ 
Indiens, nah Hunter gegen 60 Millionen betragend, wovon aber 
viele Hindutftrt find, noch immer einen fehr wichtigen Faktor, von 
großer Bedeutung für die Neligiond- und polltifchen Geſchicke der 
Hindu. Die im Norden kann man als Mundas, die im Süden ale 
Dravidas im engern Sinn bezeichnen und die Singhalefen auf Geylon 
bilden eine dritte Abtheilung, alle drei weichen namentlich in den 
Sprachen fehr von einander ab. Auch die Brahuis in Beludſchiſtan 
find D. Manche Gondos, Bhils, Kolhs friften eine armfelige Exi⸗ 
ftenz in den „Dſchungel's“ der Engländer, vom indiſchen Dſchangal, 
feuchte Wildniffe mit faft undurchdringlichem Gebüfch, Unterholz mit 
wenig großen Bäumen, rohrartigen Graͤſern und Bambusarten, 
Schlingpflanzen, Farrn mit drücdender Fieberluft, wimmelnd von 
Giftſchlangen und Raubthieren. 


Zu den Mundas gehören die Santal, Singhbhum⸗Kolhs (Kolh's 
heißt fo viel als Bergvölker), Kuli, Ramuſt, Bhils oder Bhilla x. 
Die Kolhs in Chota Nagpore ſüdweſtlich von Calcutta find ein 
Ackerbau treibendes, gutherziges, tapferes Volk von guten Anlagen 
und manchen lobenswerthen Eigenthümlichkeiten. Sie haben troß 
ihrer dunfeln Hautfarbe in Knochen- und Schäbelbau und Geflchtö- 
zuͤgen durchaus nichts Negerhaftes, ſondern ihre Phyſtognomie erinnert 
eber an den arifchen Typus. Ihre Religon ift ein unentwidelter 
Findlicher Monotheismus mit endlofem Herenglauben, Furcht und 
Dienft der Dämonen, denen fle Krankheit, Tod, Mißwachs zufchreiben; 
Singbonga anerkennen fle ald den allmächtigen Schöpfer und Bott 
und fagen, wenn viel Unrecht im Lande gefchleht und beklagt wird 
und fein Richter und Helfer da ift, „Singbonga im Himmel ift all- 
mächtig, aber er iſt zu weit”. Einer ihrer Ausſprüche lautet: Die 
Männer haben von Anfang die ſchwere Arbeit, die Frauen den Ge 
burtäfchmerz übernommen. Allgemein iſt die Sage, als die Menfchen 
böfe geworden feien, ſich nicht wafchen und arbeiten, aber immer 
tanzen und trinfen wollten, fei eine große Fluth von euer und 
Waſſer gekommen und Alle ſeien ertrunfen, nur ein Bruder und eine 
Schwefter hätten fich gerettet, von denen alle Menfchen ſtammen. Die 
Eheleute der Munda beweifen einander oft herzliche Liebe und Treue. 

Zu den Dravidas im engern Sinn gehören die Tamil, Telingas, 
Kanarefen, Malabaren (Malayalas), Tuluvas, Todas, Gondad, Khond, 
Uraon» und Radſchmahal⸗Kolh, endlich die Brahuis. Nach Major 
Ross King leben in den Rilgiris 1. Die Badacas, Badaghas, ein 
gewanderte Hindu, 2. die Todas, höchſtens 800 in ber höhern 
Bergregion, 3. die Kholas, 4. Karumbas, ein elender Stamm, 
5. die Erulas, zunächft an der Ebene. Die Todas find feit uralter 
Zeit die Beflger des Landes und die andern zahlreichern Stämme 
ihnen tributpflichtig. Die merfwürbigen Todas find groß, ſtark, 
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wohlgebildet, intelligent, von Farbe braun, die Frauen heller. Dieſe 
dürfen ſonderbarerweiſe nicht in die Milchhütte gehen, auch nicht die 
Büffellübe melfen. Die Sprache enthält Sanskrit und tamulifche 
(dravidiſche) Worte, die Grammatik gleicht der tamulifchen; man weiß 
nicht ganz, foll man die Todas zur arifchen oder mongolifchen Raſſe 
rechnen. Sie haben Feine Waffen, find aber doch fo muthig und 
fühn, daß fle unbewaffnet durch ihre von Raubthieren, auch Tigern 
erfüllten Wälder ziehen. Sie jagen nicht, weil fie kein Fleiſch genießen, 
nur Milch, Getreide ac., welches fle von ihren Xributpflichtigen 
erhalten. Sie theilen jich in Heilige und Weltliche, die nicht unter- 
einander heirathen dürfen, die Rolle der Priefter ift übrigens fehr 
einfah. Balfchheit und Lüge gilt bei den T. für das größte Kafter. 
Eine rau Hat mehrere Männer, ſaͤmmtlich Brüder; jeder befitt fie 
einen Monat und leiht fie manchmal folchen, die keine Frau haben. 
Richtsdeftoweniger herricht unter allen, auch den Kindern, die größte 
Harmonie, Streitigkeiten fchlichtet der Altefte Bruder, Man fleht 
unter den T. feine Krüppel und Schwächlinge und fle verbinden 
fih nie mit andern Völkern. Ganz verfchieden aber eben fo alt find 
die Khotas, sehr ſchwarz, ſchlank, mager, weniger intelligent, doch 
induftriös. Glend find die Karumbad und nicht viel beffer die Erulas. 

Broca, Revue d’Anthropol. I, 130 ff. Thorel (Notes medic. 
du voyage d’exploration du Mekong et de Cochinchine, Par. 
1871 und daraus in Broca's Menue I, 150 ff.) hat die Schwarzen 
der Mundarafle, die auf der Halbinfel von Malacca leben, auch im 
Beden von Cambodja gefunden. Die Dravidas von Ceylon haben ſich 
noch am unvermifchteften in den Vedda's erhalten, fonft haben ſich 
die Singhalefen ſtark mit Hindus gemifcht und ihre Sprache, das 
Elu, hat viele indifche Worte aufgenommen. 


B. Die Hindus, das zahlreichfte ariſche Volk in Aften, find 
etwa 1500 Sabre vor ber chriftlichen Aera aus der Gegend der 
Drusquellen nach Vorberindien herabgezogen, wo fle die vor ihnen 
gefommenen bravidifchen Stämme und die Mefte der von dieſen 
unterworfenen auftralifchen Schwarzen audrotteten oder unterjochten, 
große Neiche gründeten und fchon mehrere Jahrhunderte v. Ehr. 
einen hohen Grad der Kultur erreichten mit glänzenden Gtädten, 
herrlichen Bauwerken, prächtigen Hofhaltungen. Diefe wie die bes 
fiehenden Neiche wurden durch die fremden Eroberer: Griechen, Perfer, 
Araber, Afganen, Mongolen, zulegt Europäer in ihrem Beftande viel« 
fach erjchüttert und umgewandelt, doch Haben fich viele alten Sitten 
und Einrichtungen bis auf den heutigen Tag erhalten. Die Hindus 
find ziemlich Hein, ſchlank und zart und haben meift gelbe, bei den 
Bornehmen faft weiße, im Dekhan bräunliche Hautfarbe, fchlichte, 
lange fchwarze Haare, große ſchwarze Augen mit langen Wimpern, 
wohl geformte Ohren und Rafe, mäpie großen Mund mit dünnen 
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Xippen, Fleine Füße und Hände. Durch ganz Indien find die Brab- 
minen heller, edler geformt, höher gewachſen. Nah Bakewell 
ift das Blut der Hindu reicher an weißen Blutkörperchen als das 
der indifchen Mufelmans, die rothen Blutförperchen find weniger 
zahlreich, Eleiner, weniger fcharf begrenzt, manchmal crenulirt und 
legen fih nicht in Rollen. Das Blut des Muſelmans Hingegen 
nähert fich dem der Europäer, iſt flärfer gefärbt, dichter, Die rothen 
K. zahlreicher, wohl gerundet. Man leitet dad von der Nahrung 
ber, die beim Hindu weientlih pflanzlich, beim Mufelman mehr 
animaliih if. Wenn die Europäer Sumpffieber gehabt haben, 
nähert fich ihr Blut dem der Hindu und legt fich nicht mehr in 
Rollen. Broca, Revue d’Anthropol. I, 120, 1870. Die vier 
in grauer Borzeit gegründeten Kaften der Brahminen oder Brah⸗ 
manen, Prieſter, Kfchatryas, Krieger, Vaiſyas, Aderbauer, Hirten, 
Kaufleute, Sudrad Handwerker und Diener haben fig nur noch 
unvolllommen erhalten, zu Feiner Kaſte gehörten die verachteten 
Pariad. Im Laufe der Zeit haben fich zahlreichere Gefellichaftd- 
klaſſen gebildet, von welchen Sherring und Campbell aufzählen: 
a) Brahmanen, urfprünglich die Priefter, jegt verfchiedenen Berufen 
hingegeben, von edlerem Typus und höherer Intelligenz ; in Kashmir, 
wo dad Bolt mohammedanifch tft, ftellen fie die Ariſtokratie dar; 
b) Dſchat, im nordweſtlichen Indien, öftlichen Beludſchiſtan, Katfch« 
Gandawa, im obern Sind und Pendſchab; haben bie alten Inftitu- 
tionen beibehalten, find demofratifch, unberührt vom Brahmanismus, 
fräftig, edel, gute Aderbauer; c) Radſchput, urfprünglich Eroberer 
des weftlichen Theil3 von Vorderindien, jebt vorzugsmweife Aderbauer ; 
ihre Zahl vermindert fich theild durch Vermifchung mit andern Klaffen, 
theils durch Tödtung der neugeborenen Mädchen ; d) Kurbi oder Kunbi, 
ebenfalld Aderbauer; e) Gudfchar, vorzugsweife Hirten, zahlreich um 
Kashmir und in Guzerat; f) Ahir, hauptfächlih als Hirten zwifchen 
den Brahınanen und Radichput zerſtreut; g) Gwala, ebenfalls Hirten; 
h) Khatri, namentlich als Kaufleute in ganz Aften bekannt; i) Baniga, 
Banianen, ebenfalld vom Handel und Banquierwefen lebend; k) Ka- 
jasth; 1) Parbhu, weltliche Schriftgelehrte und Beamten, m) bie 
Handwerksklaſſen; n) die Heloten, meift niedere Arbeiter, z. Ib. dem 
Wanberleben bingegeben. — Der König im alten Indien, aus ber 
Kriegerfafte genommen, war doch durch einen Rath von Prieſtern 
befchränft. Auch die Lebensweife bat fich z. Th. erhalten und man 
genießt, wie in ferner Vorzeit, hauptfächlich Reis, Mil und Früchte 
und bereitet aus Reis, Zuckerrohr und- Milch geiftige Getränke. Icht 
find faft nur Landeöprodufte Erportartifel, aber im Alterthum gingen 
auch die Erzeugniffe indifcher Induftrie in weit entfernte Länder. Die 
Indier allein haben den Elephanten gezähmt. Indiſche Weisheit, 
Philoſophie, Poeſte, Aftronomie Teuchtete über einen großen Theil 
ber alten Welt. — Die jegigen Hindus find bedeutend verweichlicht, 
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ohne Thatkraft, fanft und harmlos, ein greiſenhaftes Volk; am 
meiften Energie entwideln noch die Mohammedaner. Der englifche 
Generalmajor Macready behauptet jogar die Hindu felen fchlecht und 
entartet, am tüchtigften noch in ber Armee die Pariad. Die alte 
Sprache Indiens, dad nun erlofchene Sanskrit, die Mutter der großen 
Indogermanifchen Sprachenfamilie bat in Indien eine Menge Idiome 
erzeugt, von welchen am meiſten gefprochen werden das Hinduftant, 
Bengali, Guzerati, Marati, Urja; die Siah-pufch, ein wohlgebildetes, 
bellfarbiges, blauäugiges Hirtenvolf im Bolor und Hindukuſch jollen 
eine dem Sanskrit noch am nächſten flehende Sprache haben. Das 
Chriſtenthum bat in Indien faft Feine Kortfchritte gemacht, aber für 
Berfehr, Unterricht, Nechtöpflege haben in neuerer Zeit die Engländer 
fehr viel gethan. 


In Borderindien zeigen die mittleren und unteren Klaſſen viele 
Spuren ifrer Mifhung mit den autochthonen Mundas, der dunkeln 
Urbevölkerung. Die Gebrüder Schlagintweit Flaffifiziren das Völker⸗ 
gewirre Indiens und Tibets alfo: 1. Hindus, wozu die Brab- 
mans, Rajputs, Bais oder Vaiflas, Sudras und vereinzelte Stämme 
wie die Sikhs, Maharata, Singhalefen gehören. Die zu Rajputs 
zäblenden Gorkhas, die Militärflämme Nepals find Hindus, ſtark 
mit Tibetanern vermilcht, die Paharl- und Bhot⸗Rajputs im weft!. 
Himalaya find ein Miſchvolk zwifchen Indiern und Tibetanern, eben 
fo die Kanetd. 2. Reſte der Urbevölkerung Indiens find bie 
Singpho, Naga Kbaffla von der Norboftgrenze, die Mechs von ber 
Tarat, Santald von Rajmahal, die Gonds, Kols, Bhils in Eentral- 
indien. 3. Ruffalmans in Indien und dem Himalaya, tata- 
riſchen Urfprungs, bedeutend mit Hindus vermifcht. 4. Tibe- 
taner, unter welchen bie Buddhiſten im Himalaya und Tibet ſich 
jehr rein erhalten haben, die Muffalmans in Tibet und Afghaniftan, 
ein Tibetaniſcher Stamm, ſich mit Voͤlkern Gentralaftens vermifcht 
haben. 5. Türfifcher Abflammung mit Tibetanern oder Kash⸗ 
miris gemifcht find die Argons in Ladaf und Tibet. 6. Von 
fremden Waffen finden ſich Parfen, Indo-PBortugifen, Juden, Bir- 
mefen, Ehinefen, Ehina-Bengall, Iavanifche Muffalmans, Neger. 


Die Zigeuner find audgewanderte Hindu, welche fich über 
‘einen großen Theil Aſtens, Nordafrikas und Europas. verbreitet 
haben und in ftetem Umherwandern begriffen find. Sie, namentlich 
ihre Frauen, find fehr arbeitäfhen. Klemm meint, die 3. taugen 
weder zum Landbau, noch zum Hüten des Viches; fle behandeln bie 
Pferde unbarmberzig. 


C. Die Afganen, Pufchtänah, wie fle felbft fich heißen, die 
Patan der Inder, Oftiran bis über den Indus hinaus bewohnen, 
ein zahlreiches, Halb barbarifches Kriegervolf, in viele Stämme 
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zerfallend, reden dad Paſchto. Dies ift nah Trumpp wie Ge— 
birgsſprachen überhaupt Hart, rauh, unfchön, gehört zum indo⸗ 
germanifchen Sprachſtamm, aber nicht zum iranifchen, ‚fondern zum 
indifchen Zweig und fchließt fih in der Grammatik den neuindifchen 
Sprachen an, Hat übrigens fo viel Eigenthümliches, dag man es 
weber vom Zend noch vom Sanskrit ableiten kann und trägt bereits 
den Charakter der Berdorbenbeit an ſich. Diefe Sprache war ſchon 
im 5. Jahrh. v. Chr. vorhanden; die I/axruss des Herodot, welche 
einen Beftandtbeil des Perſerheeres unter Xerxes bildeten, waren die 
Afghanen. Sie befennen fich zum Islam, haben die arabifche Schrift 
angenoınmen und leben meift von der Viehzucht. Sie zeigen nad 
Elphinſtone die allerverfchiedenfte Hautfarbe nach der Höhe der 
Gegenden, welche fie bewohnen. 


Die folgenden Völker ftellen die iran.»Faufaftfche Gruppe dar. 


D. Die Perſer (vielleicht von Parsevan), von Iran bi8 zum 
Indus verbreitet, auch in Zuran und weftlichen Hochaflen lebend, 
mit Kolonieen in Sibirien und Rußland, find mittelgroß, von ſchöner 
Körperbildung, beller Hautfarbe, Iebhaft, reisbar, von feinen Sitten, 
aber ziemlich verborbenem lügenhaften Charakter. Sie zerfallen in 
verſchiedene Bevölferungen, Tadichif im Often, Tat und Guran im 
Weſten und haben eine eigene Abneigung gegen bie See, fo daß 
Perfien keine Flotte befigt. Nur die im Weften haben ein felb- 
ſtaͤndiges Reich mit einer türkifchen Dynaftie, während die übrigen 
unter der Herrſchaft der Afganen, Usbecken, Zurfomanen oder Chi⸗ 
nefen fliehen. Aber das jegige Perſerreich ift ſehr im Verfall durch 
fhlechte Verwaltung und Rechtlofigkeit, durch die Erpreflungen ber 
Großen, auch durch die Trägheit und Sinnlichkeit des Volkes, die 
verwüftenden Einfälle barbarifcher Völker. Die Perfer find Schiiten, 
ihre Sprache iſt unter allen am meiften der deutfchen verwandt, 
jedoch mit vielen arabifchen und türfifchen Wörtern verfegt und hat 
eine fehr reiche Literatur. Die barbariichen Beludſchen und Bach⸗ 
tbiari find meift räuberifche Nomaden und fprechen ein verberbtes 
Neuperſiſch. Die Parther der alten Zeit werden gewöhnlich für 
ein perfifches Volk gehalten, von Einigen für ein türfifches; fie 
ſprachen Pehlwi. 

E. Die Kurden in Kurdiſtan und einigen Gegenden Perfiens 
lebend, vielleicht Nachkommen ver alten Karbuchen, fcheinen ein 
Miſchlingsvolk zu fein, deſſen der perflichen nächft verwandte Sprache 
viele türkifche und arabifche Wörter enthält. Es beſtehen bei ihnen 
zwei Kaften, eine Landbau treibende und eine berittene, phyſiſch 
befier gebildete Kriegerkaſte, die fletd mit den Türken und Perfern 
in Streit liegt und die Rarawanen plündert. Sie find Sunniten, 
bie Sitten und Lebensweiſe ihrer Adeligen gleichen in vieler Hin 
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ſicht jenen ber Tſcherkeſſen. An fe ſchließen fich die Jezidi, Teufels- 
anbeter, an und die Luriſtaner, die wieder in Bachtiari und Feili 
zerfallen. 


F. Die Armenier, Haikan, von ihrem angeblichen Stammvater 
Half, der zur Beit des Thurmbaues in Babel lebte und defien Sohn 
Armenak Hieß, eines der älteſten Kulturvölfer, von iranifchen Ur- 
fprung, ſchon früh von den andern Iraniern getrennt, reden zwar 
eine arifche Sprache, bie aber viel von den finniſchen nnd andern 
norbdaflatifchen Sprachen aufgeflommen und eine ziemlich reiche Lite- 
ratur erzeugt hat. Sie führen ihre eigene Gefchichte bis 2701 v. Ehr. 
Geburt zurüd, vermochten aber nur furze Zeit ein eigenes Meich zu 
bilden und geriethen im Laufe der Zeiten unter affyrifche, perftiche, 
mafebontfche Herrſchaft; in neuerer Zeit ift ihr Land zwifchen Tür- 
fen, Ruſſen und Berfer getheilt. Es iſt großentheils ein hohes Ge⸗ 
birgoland, in welches fie das Paradies verlegen und aus dem die 
Ströme Euphrat "und Tigris, Arad und Kur kommen. Es 
find thätige, einfuche, verfländige doch abergläubige, Wiffenfchaften 
und Künfte liebende Menſchen, welche gleich in den erſten Jahr⸗ 
hunderten das Chriſtenthum annahmen. Sie mögen faun über 
21/3 Mil. Seelen zählen, von welchen etwa bie Hälfte in Armenien 
lebt, die andern, durch die harten politifchen Schidfale zerfprengt, 
ſich über verſchiedene Länder Uftens, über Rußland und Oefterreich, 
felbft die nordafrifanifchen Küftenländer ald Kaufleute verbreitet, 
auch viele Gemeinden gegründet haben. 


G. Die Oſſethen, welche fich felbft Iron nennen, wohnen in 
der Mitte des Kaufafus, ftanımen von den alten Mediern und von 
den Alanen des Mittelalters ab, find ungebildet, wenig zahlreich. 
Ihre der mebiichperftfchen ähnliche Sprache hat viele finnifche Wörter 
aufgenommen und man trifft bei ihnen manche Sitten und Gebräuche, 
welche beutfchen gleich find. 


H. Georgier. Der Name ded an der Süpfeite des Kaukaſus 
Hegenden Landes foll von dem perftfchen Gurbfchiftan abzuleiten fein; 
die Vorfahren der Bewohner hießen bei den Alten Iberi, die jeßigen 
nennen bie Perſer Gurdichy, die Ruſſen Grufter. Sprache und Schrift 
find ganz eigen, obwohl erftere Achnlichkeit mit manchen nordafia- 
tifchen und arifchen Spradyen hat; fie Hat eine ganz anſehnliche 
Ziteratur erzeugt. Die &., welche ſchon feit dem 4A. Jahrh. grie⸗ 
chiſche Ehriften find, find hochgewachſen, von ftolzer Haltung, ſchön 
gebildet, die Haut iſt fehr weiß, die Augen find ſchwarz, die Rafe 
lang. Sie find ein unmwiffendes aber Fluges und tapferes Krieger⸗ 
volk, das Seidenfultur, Landwirthfchaft und vor Allem Weinbau 
treibt, einen ſtolzen Adel hat und von eingeborenen Bürften, 3. Th. 
unter ruſſiſcher Oberhoheit, regiert wird Am Eultiotrteften find bie 
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eigentlichen G., Kart’ubli, dann die Mingreller, Modfchawell, Soani, 
ein räuberifche®, wildes Bergvolk find die Laſt, fehr roh find bie 
Pſchawen und Ehewfurler im Kaufafus, welche, obwohl fie ſich auch 
Chriſten nennen, ihre Frauen hart behandeln. 


I. Raufafier find bie fchon vor der biftorlfchen Zeit den 
Kaukafus bewohnenden Völker, während Offethen, Georgier, Baffla- 
nen erſt fpäter in das fo vielerlei Rationen faſſende mächtige Gebirge 
eingedrungen find. Die Kaukaſier find in der Regel weiß mit braunen 
Augen und Haaren, mudfelfräftig und reden ganz ähnliche, doch 
wieder ziemlich unter einander abweichende mit finnifchen und ſamo⸗ 
jedifchen Wörtern verfegte Sprachen, reich an pfelfenden und klingen⸗ 
den Kebllauten, welche durch die georgiiche und ruſſiſche Schrift 
(eine eigene fehlt) nur unvollfommen bezeichnet werben können. Es 
find barbarifche Völker, welche von Viehzucht, Iagd und Raub ſich 
nähren, die Blutrache haben, die jedoch abgekauft werden kann, 
Baftfreundfchaft üben und nad, langen Kriegen jeßt ſaͤmmtlich den 
Ruſſen unterworfen find, die fle jedoch auf das äußerfte haflen. Sie 
find dem Namen nach Sunniten, aber ohne Briefter, und die meiften 
hatten wentgftens früher Fürften und einen Lehensadel, während 
andere, wie die Akufcha, in demofratifcher Verfaſſung mit Aelteſten 
an der Spige lebten. Die öftlichen Kaufafier, Lesgi, Lesgier zer- 
fallen wieder in vielerlei Stämme, wagunter die Awaren, keineswegs 
Nachkömmlinge der räuberifchen Avaren der alten Zeit, die Afufcha, 
Kyre x. Die Mizdfchegt oder Kiften, von deu Ruſſen Tfchetfchenzen 
genannt, wilde Näubervölfer, bewohnen den mittleren Kaufajus, die 
Tfeherkeffen und Abaſier den weftlihen. Die Tfcherkeffen, in 
Europa Cirkaſſter genannt, nennen ſich ſelbſt Adige, hießen im 
Mittelalter Sypen und bewohnten damals auch die Krimm. Sie 
haben braune Augen und eben ſolche, ſelten rothe, Haare, ſind 
ſchlank gewachſen und zerfallen in fünf Stände: Fuͤrſten, Edle, Frei⸗ 
gelafiene, Preigelaffene der Breigelafienen, Leibeigene; fle bildeten 
wenigftens früher eine Art Adelsrepublit. Ehemals Ehriften, hängen 
fie jegt dem Islam an, treiben etwas Landbau, viel Bienenzucht und 
zieben treffliche Pferbe, die Frauen find ziemlich gebrüdt und ge⸗ 
langen häufig in die türflichen Harems, obfchon ſie bei weitem nicht 
fo beliebt wie die Georgierinnen find. Minder wohlgebildet find die 
Abaſen, Absne, von brauner Geflchtöfarbe, fchwarzen Haaren, vom 
Islam, zu dem fie früher durch die Türken gezwungen worden waren, 
jest wieder in das Heidenthum zurüdgefallen, als gute Waffen- 
fchmiede bekannt. 

Die Lesgier bewohnen die höchften Gegenden des Kaufajus, 
ihre Wohnungen find z. Th. in Felſen gehauen, mit Brüden und 
Terrafien. Obwohl arge Räuber, behandeln fle doch Ihre Gefange⸗ 
nen menfchlich. Diefelben werden Sklaven, wenn fie ſich nicht los⸗ 








Lesgier. 183 


kaufen können, haben aber die Ausficht, nach langem, treuem Dienft 
ihre Freiheit zu erlangen. Die Tfcherfeffen gehören zu ben fchön- 
ſten Menfchen, doch vorzüglich nur die Works oder Adeligen, bie 
alle Gemeinfchaft mit dem geringeren Volke meiden, das übrigens 
doch frei if. Diefe Adeligen find von ritterlichem Anftand und 
ſtolzer Haltung, höflich, munter, freiheitölichend, aber auch graufam, 
ber Irunffucht, dem Spiel und Müfftggang ergeben. Gewiſſe Ver⸗ 
eine oder Bruderjchaften erwählen durch Stimmenmehr ihre Aeltes 
ften. Innerhalb der Bruderfchaften und Bamilien wird Diebftahl 
fireng beftraft, fonft iſt er ehrenvoll. Manchmal verfallen die T. 
in eine Art Berferferwuth, wo fle die nächften Begegnender ver 
wunden ober töbten; es bleibt nur übrig, den Raſenden niederzu⸗ 
ſchießen. Kriegsruhm gilt ihnen als das Höchſte. Sie fcheinen 
Bataliften zu fein, mit einer Ahnung der Gottheit, der fie mand)- 
mal Opfer bringen, ihr urfprünglicher Glaube ift durch chriftliche 
und mohammebanifche Ideen modifizirt. Die Frau ift bei ihnen 
nicht Sklavin, fondern Freundin und Gefährtin des Mannes, muß 
aber Hausweſen, Ader und das Vieh beforgen, er ift Jaͤger, Krieger, 
Räuber. Kinder werden nicht mehr verfauft, Sünglinge und oft 
Jungfrauen wählen frei die Gatten, meift herrſcht Monogynie. 
Die Mädchen find flolz, frei, reich gekleidet, manche tummeln Roſſe 
und handhaben die Flinte. Es ift gegen die Sitte, Mann ober 
rau nach dem Befinden der Bamilie zu fragen und arge Beleibi- 
gung, beim Mann ſich nach dem Wohlfein der Frau zu erkundigen. 
Um einen Gaft noch größere Nechte zu geben, reicht ihm die Frau 
des Haufed die Bruft, er nimmt fie in den Mund und iſt dann 
gleichfam Adoptivkind. Stirbt Iemand, fo brechen die Anwefenden 
in deſto fürchterlichesed Klaggeichrei aus, je vornehmer der Todte 
war, Frau und Töchter raufen ſich die Haare, zerfragen Geflcht und 
Leib, die Männer jchlagen fi mit Stöden und Heitpeitfchen un« 
barmherzig, alle rennen bluttriefend wie rafend herum. War aber 
einer im Krieg gegen die Ruſſen gefallen, jo fpricht man nur ein 
ftille8 Gebet und preift ihn ald Märtyrer. Sie haben vielerlei 
Lieder, folche Hiftorifcher Urt, Klagelieder, Leichen«, Krieger, Lanze 
lieder ıc., die nur durch Tradition fortgeflangt werden, da bie ganz 
eigenthümliche, für unfer Ohr und Zunge faft unfaßbare, unaus—⸗ 
drückbare Sprache Feine Schrift hat. Neben der gewöhnlichen Sprache 
Haben Fürſten und Adel noch eine vornehmere, welche die Andern 
nicht reden dürfen, wenn fe fle auch verftehen. Die Zychen, welche 
tm 15. und 16. Jahrh. die Krimm bewohnten, waren wohl aus—⸗ 
gewanderte T. und befannten ſich zur griechifchen Neligion. Ihre 
Adeligen betraten bie Kirche nicht vor dem 60. Jahre, weil fie 
durch fie ald Räuber entweiht würde. — Im Thale Pfchat des 
Kaufafus findet man Grabmäler, ähnlich den Cromlechs, aus rohen 
aufgerichteten Steinplatten, mit einer quergelegten darüber. Die 
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kaukaſiſchen Völker überhaupt zeigen In ihren Sitten, Ihren Tugen⸗ 
ben und Laſtern große Mehnlichfeit mit den Germanen, wie biefe 
die alten Schriftfteller fchildern. 


Europäifche Japhetiten. A. Die Kelten, Kimmerier, 
Kymren, Gallier, Salater, ein in früher Zeit mächtiges umd zahl- 
reiches Volt, fcheinen vor den Slaven, Gräco-Monianen und Ger- 
manen nach Europa gefommen zu fein und hatten eine ziemlich be= 
deutende Kultur erreicht, ala ihre Macht zuerft von den Römern, 
dann von den Germanen (Branken) gebrochen wurde. Manche 
betrachten die Iberer als den Kelten verwandt, doch noch Älter, 
Andere wollen Iherer und Kelten fogar identifiziren. Man unterfcheidet 
dann wieder dunklere und hellere Kelten; erftere ſeien Eleiner geweien 
mit fchwärzerem Haar und Augen, Fleinerem Geſichtswinkel, Neigung 
zum Prognathismus. Die Kelten waren mittelgroß, ſtark gebaut, 
hatten ſchwarze Augen und Gaare, ſehr dicke Schäbelfnochen und 
führten kupferne Schwerter. Ihr mächtiger, fle regterender Priefter- 
ftand waren die Druiden; in andern Perioden ihrer Gefchichte hatten 
fie eine ariftofratifche Verfaſſung. Cäfar bezeichnete die Gallier als 
höchſt Teidenfchaftlicd und erregbar und Diodor fagte, fie ſprächen 
räthfelhaft, übertrieben, bochtrabend, troßig, feien aber gelehrig 
und fcharfen Verftandes. Nach Caͤſar waren fie auch tapfer, aber 
im Unglück ziemlich verzagt. Ste wandten viel Sorgfalt auf ihre 
äußere Erfcheinung und fuchten ihr von Natur gelbes Haar noch 
heller zu färben. In Bergbau und Metallarbeit waren fie gefchict 
und trugen, was den Römern auffiel, Hofen und das Sagun (Kriegs⸗ 
mantel). Bon ihrer Sprache hat fich fehr wenig erhalten. Reſte 
der K. find die Gälen im fchottifchen Hochland und auf den Hebriben, 
die Iren in Irland, welche fich felbft Gavidhal nennen, die Manks 
auf der Infel Man, die Kymren in Wales, bie Bretond in ver 
Bretagne. — Lewis theilt die Urbewohner Britaniens in Kymren, 
Iherer und Germanen und fchreibt die megalithifchen Monumente 
Großbritaniens fowohl den Kymren als den Iberern zu, die beite 
nach ihm Zweige des großen keltiſchen Stammes find. 


B. Die mächtige Bölfergruppe der SIaven bewohnt in der 
Gegenwart hauptfächlih die Ofthälfte Europas und beherrſcht gan; 
Nord» und einen Theil Mittelafiens. Cs find Völker von meiſt 
ziemlich Hohen Wuchs, ſtark gebaut, mit geröthetem Geſicht und 
etwas viereckigem Schäbelumrig. Ihre Idiome find fehr unter ſich 
verwandt, fo daß auch weit voneinander lebende Slaven ſich noch 
verftändigen Eönnen. Das größte Volk diefer Gruppe find die Ruſſen, 
im Mittelalter Ros genannt, melde fih in Großruffen im nörb- 
lien und mittlern Rußland und in Kleinruffen im füdlichen ſcheiden; 
bie jehr ausgedehnte rufftfche Literatur gehört faft allein den Groß 
ruffen an. Der Großruffe ift nach Copernicki dolichocephal, groß, 
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blond und rothhaarig, der Kleinruſſe oder Ruthene iſt brachycephal, 
klein, braunhaarig und beide weichen auch in der Sprache ab. Der 
Name Ruſſen reiht nach Gfrörer bis in das 7. Jahrh. v. Chr. 
hinauf und bezeichnete ein ſlaviſches Volk, welches in jener Zeit den 
Sfyihen, dem „Bürften von Magog“, gehorchte. Die Rufen find 
fröhlich, gefellig, gutherzig, menjchenfreundlich und wenigftend bis 
in die neuefte Zeit, wo fich namentlich unter der Jugend demokratiſche 
Negungen zeigen, ziemlich unterwürfig, dem Herrſcher, der zugleich 
höchſtes geiftliches Haupt iſt, mit Aufopferung ergeben. Es ift ihnen, 
welche geſchickte Nachahmer find, denen jedoch der originale fchöpfe- 
rifche Genius nicht einzumohnen fcheint, bisher noch nicht gelungen, 
unfterbliche Werfe in Kunft und Wiffenfchaft zu fchaffen, wie bie 
Gräco-Romanen und Germanen, während fie in der Politik eine fehr 
bedeutende Rolle fpielen und namentlich wie gefchaffen zur Civiliſtrung 
der barbarifchen Völker Aftens find. Feldbau war bei den Slaven 
immer SHauptbefchäftigung und die Ruſſen haben auch viele finnifche 
und mongolifche Völker zum Feldbau gebracht. — Die Kofaken, ein 
Geſammtname für Stämme verfchiebener Abkunft, 3. Th. durch Ver⸗ 
mifchung mit Tfcherkeffen entſtanden, chemald ein ziemlich wildes, 
tühnes, raͤuberiſches Volt (dev Koſak Derman eroberte auf eigene 
Fauft Sibirien), jetzt zu den Kleinruffen gerechnet, haben ſich an 
ruffifche Zucht und Ordnung gewöhnt. Man hat auf ihre Aehn⸗ 
lichkeit mit den alten Skythen Hingewiefen, dieſe überhaupt für 
bie Stammoäter der Ruſſen anfehen wollen, aber die ©. find Hin- 
fichtlich ihrer ethnographiſchen Stellung fehr zweifelhaft. Nach 
v. Baer's Anſicht wäre der Skytbenfchäbel verſchieden von dem 
der Mongolen, Türken, Sinnen; die S. könnten nirgends anders 
untergebracht werden und bildeten einen eigenen Stamm. Der ©. 
trant nach Herodot vom Blut des erflen Mannes, den er erlegt 
hatte. Die Köpfe der getädeten Beinde wurden dem König gebracht, 
fie machten Scalps von der Haut ded Schädeld, brauchten fie ale 
Handtuch und Hingen fie am Sattelfnopf auf oder aus andern Theilen 
der Menichenhaut Köcherfutterale, aus zufammengenähten Kopfhäuten 
Mäntel, aus den Schäbeln Trinkſchaalen. Nach einigen alten Autoren 
hatten die ©. eine weiße Haut, weshalb fie Manche für ein arifches 
Volk Halten. Möglicherweife wurden mit dem gleichen Namen S. 
uralifhe und arifche Völker belegt. 


Die Polen bildeten einft ein großes Meich, welches durch innere 
Zwiſte, die unglücdliche Idee des Wahlkönigthums, den mit uns 
beſchraͤnkten Mechten auögeftatteten Abel zu Grunde ging und die 
Beute der mächtigen Rachbarn wurde. Die Polen find ein tapferes, 
ritterlicheß, aber etwas leichtfinniged Volk, weldyes man wohl die 
Sranzofen des Rordend genannt hat; ihre Sprache befigt eine ſehr 
eiche Literatur. Die Tfchehen bewohnen ten größeren Theil 
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Böhmens, ferner Mähren und einige Striche Schleflens und Ungarns; 
bie in den Karpatben heißen Slowaken. Sie haben eine ſehr reiche 
Literatur und entwideln in neuefter Beit viel Feindſeligkeit und Eifer- 
fucht gegen bie Deutfchen. Weniger zahlreich find bie einft im ganzen 
Rordoften Deutfchlands je mächtigen Wenden, dann die IIIyrier 
mit ihren 3 Hauptzweigen Slowenzen, Kroaten und Serben, endlich 
die Bulgaren, deren alte nun audgeflorbene Sprache fich ala 
Kirchenfprache auch in Serbien und Rußland erbalten bat. 


C. Die Letten find feit der Hiftorljchen Bett auf eine fehr geringe 
Zahl reduzirt und Haben fich gegen die mächtigen Slaven und Ger» 
manen nur In ſchwachen Neften behaupten können. Ihre Spradye 
fol unter allen lebenden am meiften dem Sanskrit gleihen. Man 
unterfchetdet eigentliche Letten und Lithauer, zu legtern gehörten bie 
ſchon im 1. Jahrh. unferer Zeitrechnung von den Gothen unterjochten 
Pruſai, von welchen der Name Preußen kommt. 


D. Die Thrako⸗Illyrier waren nach Herodot eine zahlreiche 
Völkergruppe, zu welchen Thraker, Dacier, Geten, vielleicht audy 
Leleger, Makedonier, felbft Pelasger und Illyrier gehörten, unter 
welchen man Veneter und Liburner unterfchieb. Jetzt lebende Haupt⸗ 
zweige der Illyrier find Slovenzen, Kroaten, Serben, Bulgaren, 
deren nun audgeftorbene Sprache fih als Kirchenſprache auch in 
Serbien und Rußland erhalten hat. Die Albanefen, welde ſich 
ſelbſt Skypetaren nennen und bei den Türken Urnauten beißen, wahre 
fcheinlich ein Reſt der alten Thrakier, find ein barbariiches Krieger» 
volf, deſſen ſehr eigenthümliche Sprache griechifche, ferbifche und 
itallenifche Elemente enthält und in bie zwei Dialekte der Shegen 
und Tosken zerfällt ; untergeordnete Stämme der A. find die Mirtditen, 
Japiden ꝛc. 


E. Den Sprachen der Gräcoromanen liegt das Lateinifche 
und Griechifche zu Grunde, fie Haben aber germantfche und arabiſche 
Beftandtbeile in fich aufgenommen. Die gegenwärtigen Griechen, 
Neugriechen, welche fich felbft Romaͤer nennen, find eine Miſchung 
aus einem Eleinen Reſte der Altgriechen mit Thrafern, Italern und 
Slaven. Nur der Eleinere Theil bewohnt das gegenwärtige Königreich, 
der größere Theil fleht noch immer unter mohammedaniſcher Herr⸗ 
ſchaft und erft nach deren Aufhören wird Griechenland vielleidht zu 
befriedigendern Zuftänden gelangen. Die Italiener find aus einer 
Derfchmelzung von römifch«griechifchen, Iongobardifchen und maurifchen 
Elementen entftanden und waren im Mittelalter die Erwecker altklaffifcher 
Kultur und die Gründer einer neuen wunderwollen Kunftepoche. Früher 
unter fich gefpalten und bebrängt durch Spanier, Brangofen und 
Deutfche Haben fie nun durch die Gunft der Umflände die nationale 
Selbftitändigfelt und formelle Einigung erreicht, aber im Kampf der 
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Bartheien und Principien befangen noch nicht die rechte Harmonie 
gefunden. Zur zomanifchen Familie gehören ferner die rhätlfchen 
Romanen, romanifirte Kelten und vie Walachen, im 5.—6. Jahrh 
durch die Vermifchung von Römern, Slaven und Geten entflanben. 
Die Spanter find aus einer Verbindung iberifchen und Eantabrifchen 
Blutes mit flarfem Zufat von römifchen, gothiſchem und arabifchem 
Blut hervorgegangen. Sie hatten im 15. und 16. Jahrh. den 
Gipfel der Macht und des Ruhmes erftiegen, find aber ſeitdem durch 
politifche Schler, den Wiberfland gegen bie neuere Zeitrichtung und 
innere Uneinigkeit zurücdigegangen, obſchon noch Hinlängliche Kräfte 
zum Wieberauffchwung bei ihnen vorhanden find. Aehnliches gilt 
auch von den Portugiſen, welche gleich den Spantern ihre beften 
Kolonieen verloren haben. Die Branzofen, das zahlreichfte roma⸗ 
niſche Volk, find hervorgegangen aus einer Miſchung von Kelten 
(Galliern), Römern und Franken. Ihre Sprache, nämlich die ſogen. 
Langue d’oil, die Sprache der Nordfranzofen, während bie Süd⸗ 
franzofen die Langue d’oc reden, iſt zur allgemeinen biplomatifchen 
und Gonverfationdfprache getvorben. Die Franzoſen find meift nur 
mittelgroß, Haben in der Mehrzahl braune und ſchwarze Augen und 
Haare und fteben in phyſiſcher Kraft den Deutichen etwas nach, bie 
fie in Leichtigkeit und Gewandtheit übertreffen ınögen. Sie haben 
z. Th. noch die Tugenden und Fehler ver alten Gallier, Tapferkeit 
bei oft mangelnder Ausdauer, lebhaftes Ehrgefühl und eitle Ruhm: 
fuht, Empfänglichkeit für das Neue und Wankelmuth, Wit und 
Lebhaftigkeit bei nicht zu großer Geiftestiefe. Seit 1789 find fie 
aus ‚einer Kataftrophe in bie andere geflürzt, wären fchon in ben 
Kriegen der erften Revolution ohne die verzweifeltfte Anftrengung und 
das Genie Rapoleons I. wahrfcheinlich unterlegen und befinden ficdh 
jetzt wieder in einer gefährlichen und zweifelhaften Lage. Leber ihren 
politifchen Fehlern und befonders über ihrer Niederlage im legten 
großen Kriege gegen Deutfchland haben Viele vergefien, was bie 
Wiffenfchaft, dad Leben, die feinere Sitte und auch die Breihelt den 
Sranzofen verbanft. 


F. inter dem Namen Germanen faßten die Römer verfchledene 
Völker derfelben Familie zufasnmen, welche fle als fchr groß, ſtark 
und mutbig, mit blauen Augen und blonden oder rothen Haaren 
befchrieben. Es waren barbarifche Völker, welche unter felbfigewählten 
Führern meift von Jagd und Viehzucht Iebten, die Brauen achteten 
und feine Priefter aber BZauberinnen und Wahrfagerinnen hatten. 
So die Teutonen, die Iüten, Angeln, Sachſen, Sueven, Gothen 
(Gfrörer Hält die Geten mit ihnen für identiſch), Vandalen, Franken, 
Longobarden (ein romanifirted germaniſches Volk) x., welche fich 
z. Th. in den jetzt lebenden germaniſchen Völkern noch erhalten, 
z. Th. mit Romanen und Kelten neue Völker dargeſtellt haben. So 
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find die Engländer aus Vermiſchung von Kelten, Angelfachfen, 
Rormannen, Römern entflanden, eined der gemifchteften Völker mit 
‚Doch vorwaltend germaniſchem Grundton ſowohl in der phyfiſchen 
Beſchaffenheit als im geiſtigen Weſen. Ihr Geiſt iſt auf das Poſttive 
und Praktiſche gerichtet, ſte find die vorzugsweiſe kosmopolitiiche 
Nation, welche ausgerüftet mit mächtigen Flotten und einer riefen» 
haften Induftrie überall Hin die Kultur und europäifche Sitte ver⸗ 
breitet, freilich um den Preis der andern Völkern auferlegten‘ Herr» 
fchaft. Manche wähnen irrig England fe in Berfall, während es 
doch nur Die Bahn der Exroberungen, deren ed genug beſitzt, verlaflen 
bat und ſich begnuͤgt, fie zu fichern, in jeder Nüdficht deren Gedeihen 
und Bortfchritt herbeizuführen, fo wie auch in England felbft, zwar 
langfam aber doch merklich in religiöfer und politifcher Hinſicht ein 
frelerer Geiſt fi) geltend mad. Bei den Angloamerifanern, 
Hauptfächlich aus Engländern, Kelten und Deutfchen mit einem Zufaß 
bon Skandinaviern und Romanen entftanden, überwiegt das englifche 
Element und die englifche Sprache, doch haben fie ven dem Mutter» 
volk nicht den großartigen und ruhigen Charakter geerbt, wohl aber 
den Spekulationds und Handelsgeiſt und das mechantfche Geſchick. 
Manche wollen den Grund der unftäten Haftigfeit der Amerikaner 
in der Trodenheit der Luft finden, Andere leiten ihn und das ver» 
fchloffene zur Myſtik neigende Wefen von der Beimifchung indianiſchen 
Blutes ber. Mit Ausnahme der Naturwiſſenſchaften befinden fich 
Wiffenfchaft und auch die Kunft noch in einem primitiven Zuſtand; 
andere Aufgaben befchäftigen noch biefe fih über den ganzen nord⸗ 
amerikanifchen Gontinent mit fieberhafter Schnelligkeit auöbreitende 
Nation. Ihre Volkslieder borgten die Ungloamerikaner nad) Bide» 
ring von den Negern, da fie felbft Feine beffern Hatten. Mifchnölfer 
find ferner auch die Belgier, theild deuticher Herkunft wie die 
Blamänder, theils franzöftfcher wie die Wallonen (der Rame Wallone 
jol von dem altdeutfchen Wort Wahle, Fremder kommen) und bie 
Schweizer, bei welchen Alemannen, Branzofen, Italiener und Ro⸗ 
manen in einen Bunbesflaat vereinigt find, welcher feit ein paar 
Dezennien durch die Gunft der Umftände, aber auch durch Fluge 
Politik und vernünftige Verwaltung an Anfehen und Wohlftand fehr 
gewonnen bat. Die Skandinavir: Schweden, Norweger und 
Dänen haben gewiffe Grundzüge der alten Germanen noch unverfenn« 
bar erhalten, namentlich die erfteren beiden, deren rauhe Ratur ihre 
Kraft ftählt und fle gemügfam macht. Die Niederländer, obſchon 
den Niederdeutfchen zunächft verwandt, betrachten doch Deutichland 
mit mißtrauifchen Augen; fie haben durch hHeldenmüthige Kämpfe 
mit Spanien ihre Seldftftändigfeit errungen und find zu einem See 
und Handelsvolk geworden, welches Kolonien in Surinam, Südafrika 
und Indien gegründet hat. . Die Deutfchen, das mächtigfte Volk 
der germanifchen Familie, waren fchon im Mittelalter das herrſchende 
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Volk Europas, traten in Folge der Glaubensfpaltung, inneren Un- 
einigfeit und Zerfplitterung dann hinter Franzoſen, Engländer, Ruſſen 
zurüd, wobei fte jeboch feit dem Sturz Napoleons I. fortwährend 
ihre Kräfte fammelten und mehrten, und durch die unbefonnene 
Kriegderklärung Frankreichs 1870 Gelegenheit erhielten, fie ber 
erflaunten Welt zu zeigen. Seitdem ift das in anderer Yorm und 
unter einer’ proteftantifchen Dynaftie wieder erſtandene deutſche Reich 
die erfte Militärmacht der Erde und ſteht fiher auch in Sitte und 
Bildung, in Kunft und Wiffenfchaft, diefen fchönften Blüthen des 
Menfchengeiftes, Feiner anderen Ration nad). 
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Die Fulturgefchichtliche Entwicklung der 
Menſchheit. 


— — — 


Weſen und Bedingungen der Civiliſation. 


Der Menſch ift zur Kultur beſtimmt und wirb erft durch fie 
wahrhaft zum Menichen. Auf der tiefiten Kulturftufe ftehen die 
Wilden, welche kaum ein werthvolles bleibenves Eigenthum 
haben, ohne geordnetes Staatöwefen, manchmal fogar ohne 
Hkuptlinge find. Eine zweite Stufe bilden die barbariſchen 
Völker, welche nur Anfänge der Bildung, nur eine unvollfommene 
Gliederung der Stände und Berufe und feine gejetlich geordneten 
Staaten, oft auch noch Feine feiten Wohnſitze haben. Hierher 
gehören die Nomaden, Fiſcher⸗, Yäger- und Raubvölker zu Rand 
und See und dann auch jene Despotieen, wo ber Wille bes 
Despoten allein Geſetz und bie Untertbanen ihm gegenüber recht- 
los find. Auf der höchſten Stufe ftehen die civilifirten 
Völker mit feiten Wohnfigen und geordneten Staatöwefen, in 
welchen alle Aufgaben und Intereffen der menichlichen Gefellfchaft 
wenigftens bis zu einem gewiſſen Grabe berüdfichtigt werben. 
Sie können vorzugsweije wieder Landbauvölker fein, bei welchen 
Bodenkultur und Viehzucht die Mehrzahl beichäftigen, oder In⸗ 
duftrie- und Handelsvölker, oder geiftige Völker, bei welchen 
Wiſſenſchaften und Künfte die höchſte Ausbildung erhalten. 
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Einige vorzügliche, Teicht zugängliche Hülfsmittel für das an⸗ 
ſchauliche Studium der Gegenftände dieſes vierten Buches find: 
Weiß, Koftümkunde sc, 3 Bde, Stuttgart 1860—72. Kugler, 
Kunftgefchichte, 4. Aufl. v. Lübke, 2 Bde., Stuttgart 1861. Denf- 
mäler der Kunft x., Begründet von v. Voit, neue Ausg. v. 
Lübke u. Caspar, 2 Bde., Stuttgart 1858. Weißer Bilveratlas 
zum Studium d. Weltgefch., in 100 groß. Taf. mit Erläut., Stuttg. 
1860. Bilderatlad zu Brockhaus' Converfationdlerifon, 2. Aufl., 
Leipz. 1871—74., 500 Tafeln mit Tert. — Der fpanifche Araber 
Dſchiafar ibn Tafael verfuchte in feinem Gedichte, der „Natur⸗ 
menſch“, bie Entwidlung der menfchlichen Fähigkeiten vom rob- 
thierifchen Zuftand bis zur höchſten Ausbildung gefchichtlich dar- 
zuſtellen. Gramfurb bezeichnet ein Volk als civiliſtrt, dad Nutz⸗ 
pflanzen kultivirt und Hausthiere züchtet, einige Kenntniffe von 
Metallen befitzt, Gewebe machen kann und eine Schrift hat — was 
nach meiner Meinung noch nicht zum Praͤdikat der Civiliſation 
berechtigt. 


Die erſte Bedingung der Civiliſirung iſt Seßhaftigkeit; 
Jäger⸗, Nomaden⸗ und Fiſchervölker vermögen nicht zu höheren 
Kulturſtufen zu gelangen. Hirtenvölker find beſonders geneigt zu 
religiöfen Ideen, zur Hingabe an Neligionsftifter und Propheten, 
ſich ſelbſt überlaffen können fie Jahrtauſende ftattonär bleiben. 
Die zweite Bedingung iſt Erwerbung von Eigentbum ımb 
Anfammlung von Befig, wodurch ein Ueberihuß entjteht, der 
zur Erhaltung folcher Gefellichaftsflaffen dient, welche ihre Kräfte 
höheren Aufgaben widmen follen. Eine dritte Bedingung find 
ihöpferifhe Genies, hervorragende Geifter, feien fie aus 
dem Volke Bervorgegangen oder von anderwärts gefommen, welche 
nüglide Dinge und Sertigfeiten lehren, ober als Herrſcher, 
Religionsftifter, Weife und Dichter Ordnung und Gefittung ber- 
beiführen. Eine vierte Bedingung ift gegenjeitiger Verkehr 
der Völker, wodurch allgemeine Mättheilung und Verbreitung 
der Erfindungen, Verbefferungen und neuen Ideen bewirkt, durch 
den Wetteifer die Thätigkeit angeipornt wird. Ohne internationalen 
Verkehr bleibt die Kultur mangelhaft und wird leicht ftabil, 


Wie konnte Kant ed wahrfcheinlicher finden, daß der Menich 
„ein einfleblerifches und nachbarjcheues Thier fel, als ein gefelliges“, 
da er offenbar ein gefelliged Weien par excallenoe iſt? Die 
Natur hat nach Kant in die Menfchengattung den Keim der Zwie- 
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tracht gelegt, aus der durch die Vernunft Eintracht hervorgehen 
fol; die Zwietracht jet das Mittel zum Zwed „einer höchſten uns 
unerforfchlichen Weisheit: die Perfeftionirung durch fortichreitende 
Kultur zu bewirken.” Die Brage, ob der Menfch gut oder böfe 
ſei, entſcheidet K. dahin, daß das Individuum feinen intelligibeln 
Charakter nach gut, feinem fenfibeln nach aber auch böfe fei, 
mit einem Hang zur Begehung bed Unerlaubten. Die Gattung fei 
mebr durch Thorheit als Bosheit charakterijixt, „Thorheit mit einem 
Zineamente von Bosheit verbunden‘. Daß wir übrigens Lüge und 
Berftellung verurtheilen, beweife doch eine moralifche Anlage in und 
und „daß das Menfchengefchlecht aus dem Böfen zum Guten ftrebe‘. 
— Daß bei aller Ziweideutigfeit und Unvolllommenheit der menſch⸗ 
lichen Ratur doch das Gute überwiegt, zeigt ber fichtliche Fortfchritt 
zum Mechtöflaat, die Verbefferung der ſocialen DBerhältniffe, das 
Wachſen der Menfchenzahl und des MWohlftandes ꝛc. Daher find 
die Worte Fée's zu peffimiftifch, wenn er fragt: „Iſt nicht der 
Menſch, ſelbſt im BZuftand der Gefellfchaft elend, dad einzige lebende 
Weſen, welcyed feines Gleichen tödtet und zuweilen frißt, das einzige, 
weldyes fein Weib mißhandelt und lange über Rache brütet? Das 
einzige, deſſen Kindheit fo lang, deſſen Haut nadt ift, welches ſich 
beraufcht, über Hunger ißt, gefellig aus Egoismus ift und fid 
felbft mordet?“ 

Die am tiefften ftehenden Völker find entweder noch unentwidelt 
oder — Seltener — von einer früher innegehabten höhern Stufe 
berabgefunfen. Jäger- und Nomadenvölker wollen nicht civilifirt fein, 
fo die Indianer, die Kirgifen trog aller Bemühungen der rufftfchen 
Regierung; ſie fuchen immer wieder die Steppe auf, wollen nicht 
‚arbeiten, nicht den Ader bauen, fondern immer mit ihren Heerden 
herumziehen, bafien die Civiliſation und ihre Sitten bleiben immer 
gleich roh. Jahrtauſend Lange Gewohnheit ift zur zweiten Natur 
geworden. 


Die Kulturentwidlung hängt nicht blos von den äußern 
Umftänden, fondern faft noch mehr von der ethnijchen Bes 
ſchaffenheit, der geiftigen und gemüthlichen Anlage und von ben 
geſchichtlichen Schiejalen der Völker ab. Buckle's Behauptung, 
daß der äußern Natur allein aller Einfluß auf die menjchliche 
Entwicklung zulomme, hat Leo van de Kindere de la race 
et de sa part d’influenee dans 1. divers. manifestat. de 
l’activit& d. peuples, Bruxelles 1868, S. 45 ff. widerlegt und 
Kant Bat bereits die Wichtigkeit der ethnologif chen Beſchaffenheit 


in ſeiner Anthropologie hervorgehoben und daß weder Regierungs⸗ 
Perty, Anthropologie. IL, 13 
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form noch äußere Umſtände ven Charakter eines Volles erflären. 
Budle und Mill (Prineiples of politic. Economy I, 390) 
aber wollen durchaus feine urjprünglichen pſychiſchen Raſſenunter⸗ 
ichiede zugeben, weil fie eben feine Ethnologen find. Yoße, Mikro⸗ 
kosmus II. 376 erkennt Hingegen, daß die verſchiedenen Raſſen 
urjprünglich verichtevene Begabung haben. 


Höhere Gicilifotion iſt nur denkbar in einem nicht zu rauhen 
und nicht zu heißen Klima, in feiner zu bürftigen und feiner zu 
üppigen Natur. Ein vorwiegend heiterer Himmel disponirt mehr 
zur Kunft und zum Lebendgenuß, ein trüber zur Spefulation und 
Gewerböthätigfeit. Das wechjelvolle und trodene Klima Nordamerikas 
ift Haupturfache des unfläten, immer nach Gewinn jagenden Weſens 
des Danfee und feines hagern Ausſehens. Beſonders günftige Ver- 
hältniffe, auch für den internationalen Verfehr, boten die Länder 
um das Mittelmeer, wo fi Semiten, Romanen, Germanen und 
Slaven berühren. Afrifa und Reubolland mit ihrer geringen Küften- 
entwidlung, ihren wenigen Häfen, erftered auch wegen feiner trennen= 
den Gebirgsſyſteme find ungünftig für den Verkehr der Rationen, 
fehr günfttg Hingegen Amerika, befonders deſſen atlantifche Seite. 
Die Civiliſation mancher aftatifchen Völker wurde ſchon fett Jahr⸗ 
taufenden immer bedroht und gefährdet durch dA rohen Horden 
feiner Steppen und Wüften. — In den böchften Breiten ift Feine 
Givilifation mehr möglich, das Klima ift zu ertrem, die Natur und 
die Menjchen find zu arm. Aus phoftologifchen Gründen find auch 
die Bewohner der heißeften Theile der Erde nicht zur Eivilifation 
befähigt, ebenfo die Steppen= und Wüftenbewohner, weil dieſe zu 
fteter Wanderung gezwungen find. Zu große Armuth an Rugpflanzen 
und Jagdthieren Hätte abgefehen von andern Umfländen die Neus 
bolländer nie zu höherer Entwidlung kommen laflen, Beruaner und 
Azteken hatten nur wenig Gerealien und fat Feine Hausthiere, Fonnten 
daher nur eine gewiffe Stufe der Civiliſation erreichen. 


Gobineau gebt allerdingd zu weit, wenn er behauptet, ber 
Schöpfer habe nur der weißen Raſſe die Elemente ter Civilifation, 
religiöfe Ideen, Erkenntniß und Hiftorifche Erinnerung verlichen, der 
gelben und fchwarzen nur nach dem Maaße ihrer Fuſton mit der 
weißen, die allein zur Herrfchaft beftimmt fei; er hat offenbar Azteken 
und Peruaner, Chinefen und Japaner zu nicdrig tarirt. In Amerika 
gibt e8 eine von Morton und Agafflz audgegangene Schule, weldye 
Verdrängung und Vernichtung der farbigen Raſſen durch die weiße 
für ein Raturgefeg ſowohl als eine göttliche Beſtimmung erflärt; 
‚Manche behaupten, den farbigen Rafſen fehle der Sinn für Schönheit 
in Natur und Kunft und auch der für wahre Wiſſenſchaft. Baker 
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meint, ganz Oberägypten und Abpifinien jei der Entwidlung fähig, 
die Bewohner fein entweder Mohammedaner oder Chriften, aber am 
weißen Nil in Gentralafrifa lebe ein hoffnungsloſes Gefchlecht von 
Wilden, für das es Feine Givilifatlon gebe. Es gibt aber in Europa 
ziemlich viele Gegenden, die in der Givilifatton auch nicht höher 
eben, ald manche Negervölfer und felbft in den großen Städten 
gibt es ſolche Quartiere. — Die Wahrheit fcheint mir dieſe zu 
fein, daß nicht jede Raſſe für alle Formen der Civiliſation fähig 
fei, die farbigen auch nicht für die Civiliſation der weißen, fondern 
daß den verfchiedenen Völkern und Raſſen beftimmte Kulturformen 
nach ihrer etbnologifchen Beichaffenheit zukommen. 


Die Art der Beichäftigung wirft jehr auf den Volfscharakter ein ; 
von zwei gleichgearteten unter gleichem Himmelsſtrich lebenden Völkern 
wird das feefahrende fich anders verhalten ald das Ackerbautreibende. 
Ehen jo das hiſtoriſche Schickſal; dee Charakter der Denetianer hat 
ſich mit ihrem Verfall geändert. Ohne Zweifel wirken tie äußern 
Umftände mächtig auf die Seelenftimmung ; anders ift dieſe bei ven 
Bewohnern der Urwälder und der Küften, der weiten Ebene und 
ber Gebirge. Die Infeln wirken conferoirend, wie Peſchel richtig 
bemerkt, jo daß Sprache und Sitten ſich länger erhalten. Die 
Gefühlsweiſe, die religiöfen Borftellungen, die Mythologie werben 
mächtig durch die Natur des Landes beeinflußt; büfter und furchtbar 
war der Kultus der Aztefen in ihrem vulfanifchen Zande, auf Owaihi 
wird die Feuergöttin verehrt, auf Neufeeland fpielen nach Hochftetter 
in der Mythologie der Stämme an der Plentybai gluthverbreitende 
Geifter und Gewalten eine große Rolle, während die Themfe- und 
Waikatoſtaͤmme vorzugäweife fick von Waſſer⸗ und Nebelfreundlichen 
Göttern befchüßt glauben. Welch großer Uinterfchied zwifchen dem 
Himmeldgott der Arter und dem Beuergott Baal der Semiten! 


Der Fortgang der fulturbiftoriichen Entiwidlung. 


Der Grund des Fortichritts zu Höheren Dajeinsformen der 
Menſchheit ift in der urfprünglichen Anlage des menschlichen 
Geiſtes zu juchen und als eine der Verfehrtheiten diefer Zeit 
zu achten, in der Vervollfommnung des Gehirns, — wenn fie 
überhaupt ftattfindet, eine ſekundäre oder Begleiterſcheinung — 
biefen Grund finden zu wollen. Das Gehirn mag fih mit dem 
Geiſte vervollkommnen und gewiſſe Dispofitionen defjelben fich 
vererben, — niemal® wird aber die Vervollkommnung des Gehirns 


jene des Geiftes erzeugen und erklären können. ‘Das was den 
13% 
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Menſchen vor den Thieren auszeichnet, ift in erfter Inftanz nicht 
Tolge der Kulturentwidlung, jondern der höheren Anlage, ohne 
welche fi Kultur fo wenig entwidelt hätte al& bei den ‘Thieren. — 
Der unläugbar vorhandene Kulturfortichritt war in früher Zeit 
ſehr langſam, weil die Schwierigkeiten zu groß und mächtig waren 
und die Sorge für den täglichen Lebensunterhalt auf der noch 
unwirthbaren Erde faft alle Kräfte in Anſpruch nahm, weshalb 
bei manchen Völkern das Steinalter vielleicht Jahrtauſende be- 
jtanden bat. So wie die Werkzeuge durch Uebung und verbefferte 
Methode ſchneller und befier gemacht werden konnten, waren Jagd 
und Fiichfong bet kürzerer Arbeit ergiebiger und es blieb auch 
etwas Zeit zu Anpflanzung nährender Gewächſe übrig. Die 
Civilifation wuchs dann, wie ein Kapital, deſſen Zinfen fich auf- 
häufen und eine immer rajchere Vergrößerung beffelben erzeugen. 
Wir begreifen in einem gemwillen Grade die Entwidlung der 
Kultur, wenn wir bie jegigen Naturvölfer, bie unteren Klaſſen 
der civilifirten und das Treiben unferer Kinder betrachten, was 
bei legteren in einer nicht großen Reihe von Jahren ſich vollzieht, 
brauchte bei den primitiven Völkern Jahrhunderte und Jahr: 
taujende. Wir genießen die Wohltbaten der mühſamen Arbeit 
vergangener Generationen und haben die Pflicht, den von ihnen 
erworbenen Schag vermehrt den kommenden Gejchlechtern zu über- 
liefern, wobei dann die Errungenjchaften in nüglichen Erfindungen, 
in Künften und Wilfenjchaften, Sitte und Anjtand, ftaatlichen und 
firchlichen Inftitutionen zu objektiven Geiltesmächten werben, welche 
das Zurückſinken in die Barbaret verhüten und die böjen Gelüjte 
der Rohheit nieberhalten. ‘Die Eivilifation vermag nicht Die Unter: 
ſchiede des Befites und äußern Glückes auszugleichen, — aber 
fie jpendet doch auch dem Armen zahlreiche Wohlthaten: Schuk 
ber Perſon, Sorge für viejelbe, erleichterten Zugang zu ben 
Wegen und Anftalten der Bildung, Anfchauung der zabllojen 
Schöpfungen ber Inpuftrie, Kunſt und Wilfenjchaft, durch welche 
der Menjch, in jeiner Weiſe die tellurijche Entwidlung fortjegend, 
ein eigenes Reich von Gegenständen und Phänomenen auf der Erbe 
erzeugt. — Der Begriff von der Erhabenbeit der Gottheit und 
noch mehr der von der Größe der Welt ift nur auf vorgefchrittenen 
Kulturjtufen möglich und fehlt nicht nur den wilden und bar- 
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bariſchen Völkern, fondern auch zabllofen Individuen felbft der 
Kulturvölker. 


Kant meint, die günſtige Raturanlage und der Hang zum Guten 
laſſe mit moraliſcher Gewißheit erwarten, daß die Menſchheit zum 
Befiern fortichreite. Buckle (im Widerfpruch mit andern Aeuße⸗ 
rungen) ftellt den Sat auf, „der wahre Kortfchritt hänge nicht von 
Klima und Boden, fondern von der Thatkraft der Menfchen ab.” 
Die bedeutendften Bortfchritte erfolgen nicht durch die Maffen, fondern 
immer durch einzelne Genies oder durch Einwirfung vorgerüdterer 
Völker. Berner ift die Kulturentwidluug der einzelnen Völker nicht 
in einem fletigen Bortfchritt begriffen, fondern es treten Perioden 
des Stillſtandes, auch des Nüdganges ein, fo bei den Römern, 
Griechen, Aegyptern, den jeßigen Bewohnern der Euphratländer ıc. 
Aber auch beim Fortſchritt im Ganzen gehen einzelne Sertigfeiten und 
Künfte zurüd, wie wir felbft nicht mehr die wundervollen Dome 
bauen wie das Mittelalter und Hinter diefen in der Malerei, hinter 
den Griechen in der Plaſtik zurüditehen, die Chineſen nicht mehr 
das Herrliche Porzellan erzeugen wie früher ꝛc. Wie vom Individuum, 
jo wird auch vom Geſchlecht vieles Einzelne wieder vergeflen, wird 
dann oft wieder hervorgeſucht und neu gelernt; ſcheinbar Widerlegtes 
und Vernichteted Eehrt wieder, weil es einen Kern von Wahrheit 
enthielt. Gewiſſe Dinge fcheinen übrigens kaum je mehr vergeffen 
zu werden, wenn fie ein Volk einmal Fennen gelernt hat, z. B. die 
Bertigfeit Töpfergefchire zu machen, welche den Auftraliern und 
PBolyneftern fehlt, eben fo die Kunft zu foinnen und der Bogen, 
welche manche Wilden nicht kennen, — Umftände, welche bei der 
Antwort auf die Brage entfcheidend find, ob ein Volk von einer 
höhern Kulturftufe Herabgefunfen fei oder fie nie erreicht habe? Bon 
der großen Zahl der Menjchen gelangt nur ein Eleiner Bruchtheil zu 
höherer Bildung und nur fehr Wenige gelangen zu idealer Vollendung. 
Die Civiliſation übt einen audgleichenden Einfluß und vermindert Die 
Differenz der Raſſen, macht Iegtere einander gleichartiger. Berührung 
mit Höher entwidelten Bölfern kann fördernd aber auch zerfegend 
und zerftörend wirfen, wenn bie Differenz zu groß ift, wie 3. B. bei 
den Indianern, Neubolländern, Polynefiern. Mit dem Namen Riefen, 
Zwerge, Unholde bezeichnet ein Raturvolf nach Nilsſon andere von 
verfchiedenem Wuchs, Abftammung, Kultus und verhält ſich feindlich 
zu ihm. Die gräforitalifchen Völker erhielten durdy Vermittlung ber 
Phöniker Kulturelemente von den weiter fortgefchrittenen Orientalen, 
von den Arabern Fam zu den Abendländern manche neue Nuppflanze, 
chemifches und pharmazeutifches Wiffen, die fogen. arabifchen Zahlen, 
der Compaß, die Sandelöpraris. Die Beruaner hatten eine Tradition, 
nach welcher ihnen die Kultur durch bärtige weiße Männer gebracht 
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worden wäre, die von Often ber gegen den See von Titicaca Famen. 
Wenig Iahre nach dem Beſuch Cooks wurde das fonft friedliche 
Volk der Tongatinfeln durch Die Bidfchi-Infulaner in einen Haufen 
wilder Eroberer unter Binow umgewandelt. — Man weiß, welchen 
Einfluß franzöftfche Sitten feit Ludwig XIV. Zeit auf faft ganz 
Europa übten, jetzt ift in Rußland Nachahmung englifcher Sitte 
und Einrichtungen Mode, Sport und Parforcejagd, Thierſchutzvereine. 
„Selbft Generale und hohe Beamte, fagt die Oftfeegeitung im März 
1870, geizen nach ter Ehre, Mitglied eines Thierſchutzvereins zu 
fein, auch in Warfchau, eine Ironie auf die Qudlereien, welche die 
Einwohner vielfah von den ruffifchen Beamten zu erdulden haben.‘ 
— Die Völker ftreben nach inniger und rafcher Verbindung; durch 
vermehrte Berührung wird vollfländigere Mifchung des Blutes berbei« 
geführt, gewiſſe Erfindungen, Werkzeuge, Trachten und Sitten vers 
breiten fih nach und nach über die ganze Erde und die Nationen 
erhalten ein einheitlichered Gepräge, wie ein ſolches fchon jegt Die 
Kulturvölker aufweifen. AUllmälig wird auch alles bewohnbare Land 
bebaut und die Naturfräfte und Mafchinen treten immer umfaflender 
an die Stelle der menfchlichen Körperkräfte. 


Die Raffen find zu verſchiedenen Formen ber Kultur beftimmt, 
jede Nation hat wieder ihr eigens geartetes Neben, ihre bejondern 
Aufgaben, marcherlei Sitten und Einrichtungen haben aber doch 
viele Völker gemein. Die ägyptiſche Kultur, die älteite von allen, 
dann die indijche, chinefitche, japaniſche, aſſyriſche, chaldäiſche, perftiche, 
griechiſch⸗ römiſche, germaniſche und bie amerifanifche Haben fich 
alle auf beſondern Grundlagen und mehr oder minder felbftändig 
entwidelt. Die fpezifiichen Kulturformen währen nur jo lange, 
als die betreffenden Völfer ihre Lebenskraft und Integrität erhalten; 
fo wie diefe finfen, ein Volt ſich mit andern vermifcht, nimmt 
faft immer feine eigenthümliche Civiltfation ein Ende. Nach ben 
vorliegenden Erfahrungen ſcheint es, dag nur gewille Völler⸗ 
complexe übrig bleiben werden: die Weißen als die herrſchenden, 
die afiatiichen Völfer der braungelben Raſſe und die afrikaniſchen 
der jchwarzen als die beherrichten; die übrigen Zweige ver braun- 
gelben und jchwarzen geben höchft wahrjcheinlich ihrem gänzlichen 
Untergange entgegen, ‚während auch Chinejen und Japaner den 
zerſetzenden verhängnißvollen Einfluß der Weißen jchiver empfinden 
werben, denn beide eignen fich nicht für abenbländijche Rultur- 
form. — Aller Kulturfortichritt ift nur möglich innerhalb ber 
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Schranken der menfchlichen Natur und auf Grund ihrer funda⸗ 
mentalen Beitimmungen. 


Phyfiſche Aenderungen durch die Civiliſation. 


Diefelbe verfeinert die Organijation und macht fie zu 
manntigfaltigeren Leiftungen geſchickt; fie wirkt ein wenig auch auf 
die Bildung des Schädels und vielleicht auf die Vergrößerung 
des Gehirns. Die Urmenjchen mußten zu ihrer Erhaltung viel 
mit Thieren kämpfen und ihre Schädel laffen, wie Schanff- 
baujen bemerkt, die Wirkung ftarfer Müskeln wahrnehmen, 
tief ausgehöhlte Wangengruben, ſtark vorfpringende Wülfte der 
Augenbrauen, eine hohe und am Stirnbein fcharf vorſpringende 
Schläfenlinie, eine jehr entiwidelte Gräthe des Hinterhauptes. 
Bei den unteren Raſſen ift die jchmale Schävelbafis mit unent- 
widelterem Gehirn verbunden, die Civilifation macht die Schäbel 
höher und verkürzt namentlich den Hintern Theil der Kiefer, weß⸗ 
halb die Badenzähne Kleiner bleiben. Rohe Völker zeichnen fich 
oft durch einen großen Mund und vide Yippen aus. Bei den 
Deutichen, Engländern, Franzoſen bat jeit einem Sahrtaufend 
die Vollkommenheit der Schädelbildung und die Gapacität bes 
Schädels angeblich zugenommen, wie denn Broca die lektere 
bei 115 Schäbeln aus den Pariſer Kirchhöfen vom 12. Jahrh. 
im Mittel nur zu 87 Kubikoll fand, während fie jegt etwas 
mebr beträgt und Srere behauptet, die Civilifation wölbe all- 
mälig die Stirn und platte den Hinterfopf ab. In jedem Volle 
bat jedoch dieje phyſiſche Veränderung ihre bejondere Zeit und 
man begreift leicht, wenn man an die Veiftungen der Aegypter, 
Inder, Perfer, Griechen, Römer und ihre vielen großen Männer 
denkt, daß fie phyſiſch und geiftig auf berjelben Höhe wie vie 
neuen Nationen ſtanden, abgejehen von der veicheren Erfahrung 
und den weiteren Errungenjchaften letterer. Rohheit und Elend 
verichlechtern Schävel- und Körperbildung. — Ferner treten mit 
ber Cipilifation beveutenvere individuelle Verſchiedenheiten ein, 
während bei ven Wilden Abweichung vom Raſſentypus viel jeltener ift. 


Die Umwandlung der europälfchen Türfen und der urfprünglich 
fo Häßlihen Magyaren Fann nicht bloß durch DVermifchung mit 
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europälfchem oder Faufafifchem Blute erklärt werben, jondern muß 
3. Th. auch Folge der feßhaften Lebensweiſe, der Aenderung bes 
Klimad, der Berührung mit civtlifirten Völkern und einiger Fort⸗ 
fchritte der eigenen ivilifation fein. Die SIrländer, welche im 
17. Jahrh. von den barbarifchen Engländern aus den Graffchaften 
Urmagh und Down in die Gebirgdöden vertrieben wurden und ſeit⸗ 
ber den größten Elend verfielen, erhielten vorragende Kiefer mit 
großem, offenem Mund, vorragende Badenfnochen, eingebrüdte Rafen, 
frumme Beine und verfümmerten Wuchs. Höher geftellte Neger in 
Weftindien follen einige Züge der Weißen annehmen, die Nafe werde 
länger, gerade oder gebogen. 


Eigenichaften der Wilden und Naturvöller. 


Die menjchlichen Bebürfniffe, Begehrungen, Leidenjchaften find 
biefelben bei den barbariichen wie ven civilifirten Välfern und 
Egoismus das gemeinichaftliche Grundprinzip, welches unver- 
büllt oder verhüllter fich geltend macht. Die moralifhen Be⸗ 
griffe find bei der Wilden verfchievener als bei den civilifirten 
Böllern, namentlich der Begriff des Eigenthums bei erfteren viel 
larer, die Sitte bei ihnen faft noch viel ftrenger bindend als auf 
vorgerüdtern Kulturftadien, mit welchen fich größere Getjtes- 
freiheit einftellt. Die Seele des Wilden iſt falt, hart, ver- 
ihloffen, unbändig, hochmüthig, oft prableriih, Freude und 
Schmerz find bei ihm maßlos, übertrieben. Grauſamkeit iſt nur 
zu häufig bei den Wilden, Mißtrauen ein hervorftechender Cha- 
rafterzug, aber Gaftfreundfchaft wird jehr allgemein geübt; fait 
alle find unreinlich. — Die Menſchen ver tieferen Rulturftufen 
haben mande Fähigkeit und Gefchieflichkeit, welche den höheren 
fehlt und wiffen mit geringen Mitteln ihren Bedürfniſſen zu 
genügen. Ä 


Der Wilde ift oft mißtrauifch, manchmal auch unbefländig und 
furchtfam und fucht gern zu vernichten, was er nicht Fennt; bei 
den Wakuafi beißt jeder Fremde „Feind.“ Gebt er doch einen 
Berfehr mit dem Bremden ein, fo befeftigt fich entweder fein Vorſatz, 
ihn zu tödten oder zum Sklaven zu machen oder er findet größern 
Vortheil, ihm freundlich zu fein. Der Wilde ift durch zahlreiche 
complicirte Sitten und Vorfchriften viel firenger gebunden, ald man 
glaubt, wie man namentlich durch Lang und Eyre von den Auftra- 
liern weiß, wo eine unglaubliche Tyrannei ber älteren und flärferen 
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gegen die jüngeren und fchwächeren berrfcht und auch wieder Die Weiber 
ungemein verkürzt find, nur fehlechtere Speifen genießen, nicht ein- 
mal das Feuer benügen dürfen, an welchem für die Männer gekocht 
wird und die Wohnungen betreten, in welchen biefe effen, Alles bei 
Todesftrafe. Naturmenfchen gehen manchmal plöglich von der größten 
Freundlichkeit zur verrätherifchen Feindſeligkeit über, ftrafen viele 
Sandlungen nicht, die und verbrecherifch dünken, dafür ‚aber andere, 
uns gleichgültige, find oft ganz ſchamlos, anderemal züchtig und 
anftändig, fei es in Folge der verfchiedenen Stammeßeigenthümlich- 
keit oder der Sitte. Bei den civiliſirten Völkern geben die Begriffe 
über gefchlechtliche Verhältnifie einen guten Maßſtab für die Höhe 
des fittlichen Standpunftd, der bei den gepriefenen Griechen gar 
nicht Hoch war. Manche Wilde und Barbaren wafchen weder fich 
noch ihre Kleider und Geräthe,; die Mongolen mißhandeln ſolche, 
die ihre Kleider waſchen. Die Peruaner und Merikaner mußten 
einen Tribut von LRäufen entrichten, den ihnen ihre Fürſten auf- 
gelegt hatten, um fie von Ungeziefer zu -befreien. Die Denffähig- 
feit der Wilden tft wegen Mangel an Uebung wie bei unfern Kin⸗ 
dern gering und bald ermübet, ebenjo gering ihre Intelligenz für 
Dinge außer ihrer Sphäre, innerhalb welcher fie jedoch Scharffinn 
und Sicherheit zeigen. Dalton fand im Innern von Borneo Wilde 
ohne fefte Wohnungen, welche nichts pflanzen, weder Neid noch Salz 
genteßen, einzeln durch die Wälder irren, der Mann gefellt fi ein 
Weib bei. Können fi die Kinder allein ernähren, fo trennen 
fi) Mann und Weib und denken nicht mehr aneinander. Sie brin- 
gen die Nacht unter Bäumen zu mit weit berabreichenden Xeften, 
zunden gegen Raubthiere und Schlangen ein Beuer an und Hängen 
die Kinder in einer Urt Ne an den Aeſten auf. Die Dayaks be- 
handeln diefe Unglüdlichen wie Thiere und es gibt ähnliche auch 
anderwärts, 3. B. in Tahiti, bier vielleicht entflohene und geächtete 
Verbrecher, auf Borneo letzte Mefte einer audgerotteten früheren Bes 
völferung. Der Wilde ift endlich häufig flolz und verachtet die 
Civiliſation. Tylor fpriht mit Mecht dagegen, das gefährliche 
Gefindel unferer großen Städte mit den Wilden zu vergleichen; der 
Wilde ift unabhängig von der civiliſirten Welt und gewinnt feinen 
Unterhalt aus der Natur, der Proletarier ift abhängig von der 
civilifirten Gefellichaft und will von ihr leben. Bei den NRaturs 
menfchen find die Inftinkte noch ficherer und mächtiger; durch fie 
wurden urfprünglich die Erfenntniß der Nahrung- und Arzneimittel, 
ſowie der Gifte fehr gefördert. Wilde Völker gebrauchen fehr ein- 
fache Waffen mit großer Sicherheit, die Kafern fchleudern ihren 
KnobsKerris, einen Stab mit Knopf an einem Ende in Kreid« 
windungen fo geſchickt, daß der Knopf mit größter Wucht das Ziel 
trifft, die Malayen greifen den Tiger bloß mit ihrem Kris, einer 
Art Dolchmeſſer, an, ebenfo die Eskimos mit der Lanze den Eis⸗ 
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bären. Die Urmenfchen erlegten mit Steinen und Keulen die größten 
Thiere. Naturmenfchen entwerfen oft See und Landkarten ihrer 
Heimath mit ziemlicher Gefchicklichkelt: fo Indianer, Eskimos, Poly» 
nefter. Die Orientalen meffen die Zeit nach der Länge ihres Schat- 
tms; cin Menſch, um die Zeit befragt, geht in die Sonne, beob⸗ 
achtet, wo fein Schatten aufhört, mißt bie Länge mit den Fuͤßen 
und gibt dann die Stunde ziemlicdy genau an. Die Arbeiter wüns 
fchen eifrig den Schatten herbei, welcher die Beierftunde angibt. 
Im Buche Hiob, Kap. 7, ſteht: Wie ein Knecht fi fehnt nad 
feinem Schatten. Im Alterthum vertrat der Sternenhimmel Uhren 
und Kalender, auch die Wilden Reubollands und Südamerikas er- 
mitteln die NRachtflunden aus dem Stande der Sterne, namentlich 
des füdlichen Kreuzes, wie die Tageöftunden aus dem Sonnenftand. 
Die Fifcher in den Buchten und Weerengen des ſchwarzen Meeres 
erkennen die Züge der Haufen und anderer Störarten, deren Raben 
oder Ausbleiben, bie verfchievenen Arten und die Zahl der Fiſche, 
den Zug, den fie nehmen: werden, augenblidlich mit einer und un 
erflärlichen Schärfe und Sicherheit. Beduinen und Indianer ſehen 
und deuten die fchwächften Spuren von Menfchen und Thieren richtig, 
legtere wiffen fich im Urwald und unbekannter Gegend zu orientiren. 
Die auftralifchen Wilden erklettern die dickſten Bäume, indem fle mit 
der einen Hand eine Art Pfeil in die Rinde floßen und fich daran 
emporzichen, dann mit ber andern Hand höher oben wieder einen 
Pfeil einftoßen und fo non Stufe zu Stufe gelangen. 


Die primitiden Menſchen umd ihr Treiben. 


Wir können uns feinen Begriff von jenen frühejten Zuftänden 
des Menſchen machen, nachdem derſelbe in der anthropogenetifchen 
Zone feine gegenwärtige Geftalt erhalten hatte. Wenn daher von 
primitiven Menſchen gejprochen wird, fo find darunter nur jene 
zu verftehen, welche einige Produkte ihrer Thätigkeit hinterlaſſen 
haben, aus denen auf ihre Nahrungs: und Lebensweiſe geichloffen 
werden fann. Dort im wärmeren Afien mag ber Menjch fich 
mehr von Vegetabilien genährt haben, bei und waren die erjten 
Einwanderer größtentheils auf animalifhe Nahrung angewiefen, 
bie fie durch Jagd und Fiichfang gewannen. Sie finb gewiß, 
als die Umftände fie zur Wanderung zwangen, nicht vereinzelt 
gelommen, oder waren doch bald veranlaft, zur Erhaltung ver 
Eriftenz; und im Kampf gegen die Thierwelt fich beizuftehen, 
feltener, gedrängt durch die bitterfte Noth, fich auch zu bekämpfen 
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und zu vernichten. Nur eine Heinere Zahl mochte in Höhlen 
Unterfommen finden, die fie dem Höhlenbären und anderen Thie- 
ren erſt abzuringen hatten, ein größerer war wohl auf das Didicht 
des Waldes angewiefen und mußte manchmal auch auf ben 
Bäumen nächtliche Sicherheit ſuchen. Nachdem ſehr primitive 
Hütten hergeftellt waren, dienten die Höhlen, die z. Th. natür- 
ich, 3. Th. künftlich waren, oft noch als Grabftätten. Die Werk⸗ 
zeuge aus Stein, Knochen und Holz, zuerſt höchſt einfach und 
roh, wurben allmälig vollfommener und auch in der früheſten 
Zeit regte fich ſchon die Neigung fich zu bemalen, zu fchmüden, 
jowie die Todten zu begraben und zu fohügen. Die mwärmende 
und leuchtende Kraft des Feuers mußte dem Urmenjchen durch 
Waldbrände, namentlich in Folge von Blitichlag, durch Steppens 
brände, Vulkanausbrüche alfobald befannt werben, die Kunft, 
jelbft Feuer zu machen, mag ihren Urſprung darin gefunden 
haben, daß zerichlagene over geriebene Steine und Höher Funken 
gaben und daß beim Bearbeiten von Injtrumenten eine Reibungs- 
wärme entjtebt, die bis zur Entzündung gejteigert werden Tann. 


Die älteften Spuren des Menſchen in Wefteuropa wären wohl 
die Ginfchnitte und Niefen an Thierfnochen, namentlich von Elephas 
meridionalis, von Deönoyerd im obertertiären Sande von St. Preft 
bei Chartres entdedt, aber fie find Hinfichtlich ihres menfchlichen 
Urfprungs zweifelhaft, auch größere Nager, von welchen Knochen 
dort vorkommen, machen ſolche. Die erften unzweifelhaften Spuren 
beftehen in unpolirten rohen Seuerfleinärten und Meffern im Dilu- 
vium des Sommethales und find gleichzeitig mit Mammuth, Höhlen: 
bär und Knochennashorn. Hieher gehört der Kiefer von Moulin 
Quignon, die Schädel von Engid und Neanderthal, einige menſch⸗ 
liche Zähne und Knochenſtücke. Die Menfchen dieſer Zeit ſcheinen 
langföpfig, groß und flarf geweien zu fein, begruben ihre Todten in 
mit Steinplatten verfchloffenen Felshöhlen, Eannten das euer, hatten 
nur Waffen und Werkzeuge aus Stein und Fleideten ſich wahrfchein- 
fih in Belle oder Baumrinden. Sie fhmüdten ſich fchon mit durch— 
bohrten Korallenftüdchen und Ihierzähnen. Die gewaltige Menge der 
Steingeräthe läßt auf eine nicht unbedeutende Menfchenzahl fchließen. 
Es iſt möglich, dag diefe Menichen der weißen Raſſe angehörten und 
vorzugsweiſe Tangföpfig mit Schädelinder von 70—74 waren; fpäter 
fand dann wohl Vermiſchung mit den Furzköpfigen Nenthiermenfchen 
ftatt. Es kommen in Höhlen menfchlicye Knochen vor, in der Abſicht 
zerfchlagen, das Mark daraus zu gewinnen, wie mit den Thierfnochen 
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geſchah, was auf Anthropophagie deutet; Spring hat ſolche in der 
Höhle von Chauvaur gefunden. Ueber die Zeit, in welcher dieſe ur⸗ 
fräftigen, dem rauhen Klima und den wilden Thieren ber unabfehbaren 
Maldungen trogenden Menfchen lebten, läßt fich nichts Sicheres be⸗ 
-flimmen. Die franzöftfchen Gelehrten fegen ihr Alter auf 30 bis 
40,000 Jahre, gemäß ihrer Anficht von der Bildung der Thaͤler 
durch faure den Kalk auflöfende Dämpfe aus dem Grdinnern und 
durch Eroflon, wo immer tiefere Höhlen angefchnitten wurden, fo 
daß die oberften die älteften find, welche Unftchten Fraas beftreitet, 
indem Höhlen und Thäler auf fehr verfchiedene Weiſe entflanden 
felen. Auch ſei die Tiefe, im welcher Menichenrefte im Erdboden 
gefunden werden, nicht maßgebend für das Alter, indem wir nicht 
wiffen, was die Generationen vor ung auf einem beflimmten Erden⸗ 
fleck ſchon Alles getrieben haben, noch weniger die Bildung von 
Tuffen und Waffernieberfchlägen, weil in ein paar taufend Jahren 
die Gewäfler gewaltige Steinmaflen über die Oberfläche legen Fönnen. 
Fraas und Duenflebt find geneigt, die Zeit der Mammuth⸗ und 
Mentbiermenfchen nur auf wenige Jahrtauſende rüdwärts zu ver- 
legen und erflerer meint, die Mittelmeergegenden und ein großer 
Theil von Europa hätten fowohl in der geologiichen als frübern 
biftorifchen Zeit eine gleichmäßigere Temperatur gehabt, weil dad 
Klima feuchter war. Da Eonnte Europa vergletfchern, da waren 
noch Wälder am Parnaf, fette Weiden am Euphrat. Durch eine 
unbefannte Urſache änderte fi das Gleichmaaß der Temperatur, 
die Gletſcher fchmolgen ab, die Euphratländer vertrodneten. Die 
ſchwaͤbiſche Eiszeit Tiege nicht weiter zurüd ald die Blüthe von 
Babylon oder die Pyramiden von Memphis. 

Meber die fpäter zur Eiszeit lebenden Renthiermenſchen 
hat namentlih Lartet in Paris Vieles aufgeklärt; fle hauſten vor« 
züglich in Grotten und Höhlen Brankfreich8 und Deutfchlande. Es 
find nun verfchwunden Mammuth, Nashorn, Höhlentieger, Höhlen⸗ 
löwe und nur der Bär, Wolf, Luchs, Serval, I1ti8 geblieben. Die 
Umftände deuten auf eine Erfaltung des Klimas, denn in der Ebene 
kommen zufammen vor Bifon und Ur, Edel» und Pyrendenhirich, 
Reh und Nenthier, Gemſe, Steinbod und Murmelthier. Zugleich 
find da Wildfchwein, Pferd, Efel, Hafe, Feldmaus, Mauhvurf, aber 
fein Hausthier, auch der Hund nicht. Die Menfchen diefer Zeit 
waren kurzköpfig, nur mäßig groß, nicht flarf gebaut, Funftreicher 
als jene der Mammuthzeit, Waffen und Geräthe befler bearbeitet, 
machten Tongefchirre, feine Radeln mit Debr, fchnigten aus Ren⸗ 
thlergeweiben zierliche Dinge und machten Zeichnungen darauf. Ge⸗ 
wiffe ausgehöhfte Steinchen dienten vielleicht zum Schmud. Der 
Menſch der Eiszeit jagte vorzüglich den über 3 Meter langen Höhlen- 
bären, der ihm Nahrung und Kleidung Iteferte und deſſen Wohn- 
lätten er in Beiig nahm; fein Unterkiefer wurde als arxtartiges 
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Merkzeug gebraucht, nachdem man den auffleigenden Aſt defjelben 
weggefchlagen Hatte, wobei der ſpitze Eckzahn das Eifen der Art ver- 
trat. Die Menfchen der Eiszeit bemalten fich bereitd. Die Abb. von 
D. Fraas über die Bunde an der Schuflen in Württemberg fleht in 
€. u. 2. Archiv I, 29. Nach Fraas gehörten die zahlreichen Ren— 
thierknochen daſelbſt wilden nicht gezähmten Thieren an, der Hund 
fehlt ganz, wie auch in Frankreich mit dem Men der Hund nie vor= 
fommt. An der Schuffen fand ſich auch Feine Spur auch nur des 
roheſten Geſchirrs; jeine Stelle vertraten die gefchwärzten Schiefer 
"und Sandfteintafeln. Zu Zeichnungen brachten es die Menthierjäger 
der Schuffen nicht, höchſtens zu Krigeleien auf Nenthiergeweiben. 
Auf einer Renſtange find Kerben eingefchnitten, vielleicht zur Er- 
innerung an erlegte Jagdthiere. Der Bund wurde 1866 20 Buß 
tief unter dem Boden eined troden gelegten Weiherd gemacht; unter 
dem Torf dafelbft befand fich eine Moosbank, die wahrfcheinlich ale 
Bett diente, fchwarzer Gagat, Bragmente von Schwämmen aus dem 
Jura, Knochen, Zähne, Feuer⸗ und andere bearbeitete Steine, braun 
und roth färbende Eifenorgdfügelchen wohl zum Bemalen des Ge 
fichtes. Alle Geräthe (meift aus Rengeweih) und Steinwaffen find 
roher als die der älteften Pfahlbauten. Häufig waren auch Knochen 
vom Biälfrad, einem riefigen Bären, dem Wolf, Pferd, Ochfen 
(kleiner ald bie jetigen), norbifche Moofe, denn es war Eidzeit. — 
In der Höhle des Hohlefeld bei Blaubeuren In der fchwäbifchen Alp 
fand Braas 1872 fehr rohe Steinwerfzeuge und bearbeitete Thier- 
fnochen, ebenfo in der Höhle von Schelkingen bei Ulm mit den 
roheſten Feuerſteinmeſſern durchbohrte Schneidezähne des Pferdes und 
Rens, Rashornd und Mammuths x. 


In der Höhle im Schelmengraben bei Regensburg fanden Fraas 
und Zittel die Thierfnochen der ſchwaͤbiſchen Höhlen mit Ausnahme 
des Mentbiered, dafür Knochen vom Hirfh. Menſchenknochen fand 
man nicht, aber Gejchirrfcherben und aufgefchlagene Knochen. Zwei 
menschliche Schädel au8 der Nenperiode, von van Beneden und Du⸗ 
pont 1864 in der Höhle von Brontal gefunden, waren Flein, oval, 
der eine fehr prognatbiih. — In Figuier's l’'homme primitif 
illustr. de 30 scenes de la vie par Bayard, Paris 1870, 
zeichnet der gute Bayard die Urmenfchen zur Zeit des Mammuths, 
Höhlenbären, Ren's fchdn wie Griechen und Perfer, Oberkörper un- 
bekleidet, Pelz nachläfftg um die Lenden geworfen, fie mußten fehr 
frieren! Die Bewegungen und Stellungen find graziös, wie in der 
guten franzöflichen Geſellſchaft. Wie kann man fo wenig Natur» 
finn haben? 

Das primitive Feuermachen gejchleht nicht immer durch ein- 
faches Dreben des einen Holzes mit der Hand, fondern bei norb- 
amerif. Indianern mittelft eine! Bogend und einer um einen Stod 
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gervundenen Schnur; durch Riederdrüden des Bogens widelt ſich die 
Schnur raſch ab und beim Aufhören des Drudes auf den Bogen 
durch defien Zurüdijchnellen eben fo rafch wieder auf und febt den 
Stock in drehende Bewegung. Sein untered Ende läuft in einer 
Holzfchelbe und entzündet ſich endlich durch die Drehung. Faſt ganz 
der gleiche Apparat kann als Bohrvorricdhtung gebraucht werden. ° 
Die Jakuten und andere Rordaflaten gewinnen aus dem Haarfilz 
de8 Cirsium discolor, das au in der Schweiz, Lombardei und 
bei Grenoble vorfümmt, einen vortrefflichen Zunder, ebenfo die Ans 
dalufter von Cirsium eriophorum. Nach Rapdloff ift der Feuer: 
ſtahl eine afiatifhe Erfindung und wurde mit Girflumzunder ge 
braucht; die Kunft des Weuerfchlagend gelangte aus Mittelafien zuerft 
nach Spanien, wo man dann auch ähnlichen Zunder anwandte. In 
der Lebenöbefchreibung von Dichingie-Chan, der nach langer Kerker- 
haft fich zur Macht erhob, wird gefagt, er habe dieſes gefonnt, weil 
er dazu 5 unerläßliche Dinge befaß: den Beuerftahl, Waſſerſchlauch, 
das gezäumte Pferd, den Bogen und die Wurffchlinge. 


Die erfien Werkzeuge und Waffen waren allerdings das 
ungeformte Holz, der Prügel, und der ungeformte Stein, aber ein 
mit Vernunft begabtes Wefen wie der Menfch, blieb nur fehr 
£urze Zeit hiebei ſtehen, verfuchte alfobald ihnen eine zweckmäßige 
Form zu geben. Wäre der Menich ein Thier, fo würde er über- 
haupt nicht, auch in fehr langer Zeit nicht, zur Verfertigung von 
Werkzeugen gekommen fein. Bald begann man harte Gefleine durch 
Spalten und Schleifen zu zuerft äußerft rohen, dann vollfonmneren 
Meſſer⸗ und Axtklingen zu bilden: Beuerftein, Hornſtein, Sericit- 
Schiefer, Malakolith, Kokfcharowit, Felſit, grünen Feldſpath, Diorit, 
Gabbro, Eflogit und in den öftlichften Tändern Nephrit. Feuerſteine 
dienten auch zur Bearbeitung der Knochen und Geweihe, aus welchen 
man Griffe, Nadeln, Pfriemen, Angeln, auch Pfeile und Lanzen⸗ 
fpigen machte, Sehnen, Därme, Riemen dienten ald Faden zum 
Nähen, harte Steine zum Zerflopfen der Fruchtſchalen und Körner, 
ala erfte Gefäße in den füdlichen Ländern Kürbis⸗, Cocos» und ans 
dere Bruchtfchalen oder zufammengerollte Blätter und Rinden; bie 
Höhlenmenſchen Europas brauchten die Schäbelkapfel des Rens ala 
Schöpfnapf, die Auftralier um Port Adelaide benuten noch jetzt 
ihre Schädel als Waflergefäße, nachdem fie Kiefer und Gefichte- 
knochen weggefchlagen. Aus der Stange ded Rengeweihes jchnitten 
die Höhlenmenfcyen mit Beuerfteinen Nadeln heraus, breite geöffnete 
Stüde vom Geweih dienten zum Abbalgen der Häute, vielleicht auch 
zum @lätten der Spiten und Nadeln, auch machte man aus dem 
Rengeweih Bifchangeln. Später Iernte man Körbe flechten, hölzerne 
oder thönerne Urnen machen, den Boden mit einer roben Hade 
bauen, die Xöcher für den Samen mit einem fpigen Stein bohren, 
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mit Steinärten Bäume fällen, mit Teuer die Stämme zu Kähnen 
aushöhlen. Die erften Metalle, welche die Menfchen kennen lernten, 
waren Meteoreifen und Gediegen Kupfer; aus erflerem ſchmiedeten 
bie Aztefen Werkzeuge wie die Eskimos jegt noch. Xhierfelle dienten 
zur Kleidung, Streu ald Lager, ein Klog ald Tiſch und Sig. Die 
Pfahlbauer Hatten fchon gewebte Zeuge. Sehr früh wurden zu 
Bang und Erlegung der Thiere Nee, Schlingen, Ballen, Spieße, 
Bogen und Pfeil erfunden. — Nur der Menfch erfindet und ver- 
fertigt Werkzeuge, die Thiere bringen fie mit auf die Welt. 

Es gibt jegt noch Gegenden in Europa, wo der Landmann von 
Werkzeugen nur die Art hat, mit welcher er Alles macht, fogar 
feinen Wagen und die hölzernen Nägel dazu. In der Steinzeit ftellte 
man mit der Steinart auch den Pflug und Webftuhl ber. Für die 
Steinbeile und Meffer gebrauchte zuerft Thomas Hearne das mittel- 
Iateinifche Wort Celtis, Gelt, welches man dann unrichtig mit den 
Kelten in Berbindung brachte. In den Höhlen, welche die vielleicht 
früheften Einwanderer in Europa bewohnten, bat man bis jetzt 
Steinbeile nicht gefunden und weiß nicht, wie der Höhlenbär erlegt 
wurde; Beuerfteine find aber Häufig in denfelben. 

Im legten Dezennium wurden Steinwaffen und Werkzeuge an 
ben verjchiedenften Orten aufgefunden. Die mandelförmigen Beuer- 
fteine von Amiens gehören wohl den erften Anfängen der Induftrie 
an, mit ihnen kommen zahlreiche perlartig durchbohrte Ceriopora 
nuciformis aus der Kreide von St. Acheul vor, die wie e8 fcheint, 
zum Schmud dienten. Beuerflein-Gelt8 von St. Acheul gleichen fehr 
denen von Thetford in England, alle find äußerft roh. Sie ftammen 
nach Blower wohl aus einer Zeit, wo England und Frankreich 
zufammenhingen. Bei Spienned im Hennegau fand man bie rohejten 
Steingeräthe fo mafjenhaft an der Oberfläche, daß wahrfcheinlich dort 
Werfftätten beflanden haben. In tertiären Schichten von St. Preft 
und Thenay fand Bourgeois Kiefelärte und bearbeitete Feuerſteine, 
Goſſe im Seinethal gang rohe Steinärte mit Reften von Diluvtal- 
tbieren, Friedel im Haveldiluvium fehr roh bearbeitete Keuerfteine, 
in Portugal, Italien, Spanien fanden ſich Aexte und Lanzenfpigen 
von Stein, manchmal mit Menfchenfnochen, Bronce- und Eifenfacdyen 
zufammen, am Sinat, bei Babylon, in der Sahara Steinmeffer und 
Merte, eben fo in Syrien, auf der Landenge von Suez, in Indien 
Aexte, Schabfteine, Pfellfpigen sc. aus chat und Jaspis, auf 
Selebes nach Riedel Steinbeile, daſelbſt Donnerfeile genannt, auch 
auf Borneo und auf den Naga Hills in Indien fand man roh 
bearbeitete Celts. Ueb. Steingeräthe aus Syrien und Afrika f. 
Lubbocd in Jourm. of the A. Inst. 1871, XCII Es war 
darunter auch ein altägnptifches Opfermeffer aus Beuerftein. Layard 
legte Steingeräthe aus Sübafrifa vor. Ibid. XCVII. In ben gold- 
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führenden Ablagerungen Galiforniens findet man oft Steingeräthe 
und Waffen mit Knochen vom Mammuth, Maſtodon; mande find 
polirt; in einer Alluvialbildung Luiſtanas lag unter Elephanten- 
Enochen ein Stüd eines Rohrgeflechted. Unter einem riejlgen erratifchen 
Blode zwifchen Beichine und Mönch⸗Motſchelnitz in Schleften, welcher 
gefprengt wurde, fand man etwa fechd Buß tief einen fehr ſchön 
gearbeiteten Steinhammer aus Serpentin. E. u. 2. Arch. III, 826. 
Burton fand bei Bethlehem Geräthichaften und Werkzeuge aus 
Kiefel oder Beuerftein fehr roher Art, Richard hat folche zu Galgal, 
am Sordanufer und im Grabe Iofues gefunden. Am Ende des Buches 
von Joſue befiehlt ihm Gott, Steinmeffer zur Befchneidung der in 
der Wüfte geborenen Ifraeliten zu machen, nach der Septuaginta 
bewahrte Iofue die Mefier auf und nach) feinem Tode legte man fie 
in fein Orab. Guérin fand 1863 Jojued Grab und Hr. v. Saulcy 
-beftätigte die Authentizität, 1870 bejuchte Abbe Richard vieles 
Grab zu Tibneh und fand dort eine große Menge von Inflrumenten, 
namentlich Mefiern, auch Sägen und platte Steine. Hier hätte man 
alfo Steingeräthe aus der biftorifchen Zeit vor fih. Ste find natürlich 
nicht alle Beichneidungsmeller, wie Richard meint, fondern waren 
für allerlei andern Gebrauch beftimmt, zu Pfeilfpigen x. Das Brab 
ift überbaut von einer Kuppel, unter einer zweiten ifl das Grab des 
Metawali Scheih Makam Hammad Ben el Afa’ad, hier beerdigt im 
Jahre 1280 und war früher den Chriſten durchaus nicht zugänglid). 
Journ. the A. Inst. 1872, ©. 320 fi. Bei Bethlehem fanden fi 
auch durchbohrte Kammmufcheln von einem Halsband. Wan behielt 
Steinmeffer übrigend auch in der Metallzeit bei, bie Beſchneidung 
wurde mit einem Steinmefjer gemacht, in Aegypten mit folchen die 
einzubalfamirende Leiche geöffnet. In Japan braucht man noch jetzt 
aus Sparfamkeit bier und da Steinpfelle, in Mexiko fchneiden die 
rauen den Baden mit einem Obſidianmeſſer durch. Außerdem finden 
fih aber in Japan, der malayifchen Kalbinfel, Java vorbiftorifche 
Steinwaffen. Die Aethiopen im Heere bed Xerxes waren fehr roh, 
in Ihierfelle gekleidet und führten Waffen aus Stein und Knochen. 
Ein aus einem Knochen verfertigted fägenartiged Inftrument fand 
man 1870 bei Neu-Strelig unter einer 5 Fuß mächtigen Xorf- 
Shit und darunter liegenden 10 Fuß dien Kalfihicht, alfo in 
15 Buß Tiefe. 


Man Hat in Ganggräbern ac. Freisförmige Steinfchelben zum 
Schleifen gefunden. Steinerne Aderbaugeräthe der norbamer. Indianer 
befchreibt C. Rau in €. u. 8. Arch. IV, 1. Es find Schaufeln 
und Hauen meift aus Diorit. Ibid. III, 187 befchreibt Rau die 
durchbohrten Geräthe der Steinperiode und deren Berfertigung. Mitrelfi 
eines Apparates, weientlich dem ähnlich, den die Irofefen zum Feuer⸗ 
machen braudyen, durchbohrten die Indianer Xerte, bohrten auch 
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harte Steine zu Tabakspfeifen aus. Nach Lartet kann man-mit 
einer Kiefelfpige in einen Knochen fihneller ein Loch bohren, als mit 
einem flählernen Inftrument. Rau machte fih einen Drillbohrer aus 
Holz und bohrte mit demfelben unter Beihülfe von Sand Löcher in 
fehr harte Steine. Die durchbohrten Schälchen der Schneden Me- 
lampus, jfeltener Columbella, Marginella, Conus, Bulla reihten 
die Indianer zu Hald« und Armbändern auf. Die erften Gefäße 
aus mit Sand vermifchtem Lehm wurden zuerfi ohne Drebicheibe aus 
freier Hand geformit, doch Fam man wohl darauf, die Steinplatte, 
auf der fle verfertigt wurden, zu drehen oder durch einen Andern 
drehen zu lafien. Die Indianer verfertigten ihre Gefäße ohne Dreh⸗ 
fheibe und formten ſie häufig in Körben oder über Kolzmodellen ; 
die Kunft zu glafiren jcheint ihnen unbekannt geblieben zu fein. 
Rau in E. u 8%. Arch. III, 19. Urnen, auf einer Seite mit 
einem Menfchengeficht, fogen. Geflchtöurnen findet man im mittleren 
und fühlichen Europa (auch in Cypern), in Schweden nicht. 


In der Station de Ia Mabelaine, Dep. Dordogne, fand man 
ein Stüd Elfenbein mit eingravirter Zeichnung eines Mammuths 
mit feinem langen Mähnenhaar, in der Station be la Laugerie die 
eines gehörnten Ihieres auf einem Rengeweih; beide gehören zum 
Menalter. Auf einer Seite eined Werkzeuged aus der gleichen Pertode 
find Auerochſenköpfe gezeichnet, auf der andern Pferbeföpfe und 
dabei ein nadter Menfch mit einer Gerte in der Hand; man fand 
ferner Gravirungen auf Knochen und Schieferplatten, einen Kampf 
zwifchen Renthieren, fliehende Renthiere, Hirſch, Steinbod, Ur, Elenn, 
Ochs, Otter, Biber, einen Bärenkopf vom Bären, wie er jebt noch 
in den Porenden lebt, Vögel, Fiſche, das Bild einer Blume x, die 
Statuette einer Brau. Diefe primitivften Zeichnungen betrachtet 
Brugſch auch als die Anfänge der Schrift. In Britifh Guyana 
findet man an vielen Orten alte eingegrabene Zeichnungen an ben 
Felſen der Flußufer in vertifaler und horizontaler Stellung. Die 
jegigen Indianer wifjen nichts von ihnen, halten fie überhaupt nicht 
für Menfchen«, fondern für das Werk ihres großen Geifted Maku⸗ 
naima. An den Flüfſen Corentyne und Berbice findet man Kleine 
ovale Bertiefungen mit polirten Furchen auf horizontal liegenden 
Selen, die vermuthlich zur Verfertigung der Steinwerfzeuge dienten, 
mit welchen die Beichnungen gemacht wurden. Die auf 4 Tafeln 
abgebildeten Zeichnungen ftellen fehr manntgfaltige Yiguren vor, 
wie fie etwa unfere Kinder kritzeln und harren noch ihrer Deutung. 
G. B. Brown in Journ. of the A. I. 1872, p. 254. Bei 
Bruniquel fanden fih 8 wunderfame Skulpturen aus Renthierhorn, 
zwei Menthiere, die dritte ein Mammuth darſtellend; fie dienten ald 
Griffe zu Waffen. Bei St. Antonin fand man einen Commando⸗ 
ftab mit eingravirtem Tigerfopf aus der Nenthierzeit. Der fogen. 
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Gerne Giant, der Rieſe von Gerne, iſt eine in den Hafen gegrabene 
Figur, 180° lang, mit einer großen Keule bewaffnet, an einem 
Hügelabhang bei Gerne in Dorjerfhire, vom höchften Alter und weit 
bekannt. 

Man findet die Waffen und Geräthe aus Stein, Knochen, Hol: 
bei den verfchiedenen Raſſen und Völkern weſentlich gleich; die Fiſch 
ftecher der Esfimos flimmen ganz mit jenen ehemaliger jTandine- 
vifcher Wilden überein, neufeeländifche und altifandinanijche Stein 
mefier gleichen fi), Gewebe der jegigen Neufeeländer find denen in 
den Pfahlbauten aͤhnlich. Es ergaben fidy eben biefelben Roth 
wendigfeiten bei Völkern derfelben Kulturftufe und führten zu glei⸗ 
chen oder ähnlichen Erzeugniſſen; die Völker kamen, ohne von ein- 
ander zu willen in Folge der Umftände auf dieſelben Erfindungen 
und Einrichtungen. Die Azteken errichteten auf ihrem See ſchwim⸗ 
mende Gärten und in China und Kaſchmir gefchieht hie und ta 
das Gleiche. So find auch verfchiedene Völker unabhängig ven 
einander von der Bilderfchrift zur Lautfchrift gefommen. Sitten, 
Gebräuche, Mythen, abergläubifche Vorftellungen flimmen oft über: 
ein, vermöge der Bleichheit des menfchlichen @eiftes, wie man nad 
Haliburton in Schottland und in Aequatorialafrika an Gejpenfkr 
lebender Perfonen glaubt, die ſehr böfe find und welde man 
manchmal mit einer filbernen Kugel tödten kann. — In andem 
Fällen hat bingegen, 3. Tb. vor aller Gefchichte Mittheilung ven 
einem Volk zum andern flattgefunden, wie 3. B. die Hovas te 
malayifchen Gijenfchmelzofen von den Sundainfeln nah Madagaskar 
gebracht haben, aztefiiched Töpfergefchirr in das hochnordiſche Ame- 
rifa gelangte, Indianer und Afrikaner den Gebrauch des Pferdes 
und Feuergewehres von ten Europäern lernten. Manchmal laſſen, 
wo alle Geſchichte fchweigt, gleiche oder ähnliche Produkte, Sitten, 
Vorftellungen eine flattgehabte Verbindung der Völker erfennen. 

Thiere der Urmenſchen. Auf den tiefften Kulturfufen 
hatte man feine gezähmten, jondern jagte wilde Thiere, in Europa 
Mammutb, Nashorn, Höhlenbär bis zur DVertilgung, dann ven 
Niefenhirich, das Men, den Bifon, Urochſen, Moſchusochſen, tut 
Pferd und einige Fleinere Thiere. Das Mammuth muß erft nad 
der Eiszeit aus Aflen nach Europa gefommen fein, da man Knc 
chen von ibm nicht im Gletſcherſchlamm, fondern nur im wieder 
aufgefchwenmtem Lande findet; bei manchen Bolfern bat fi neh 
die Erinnerung an das Mammuth und Obiothier erhalten. in 
Skandinavien finden ſich weder Reſte vom Mammuth, noch vom 
Rasborn und ter Hyäne Der Biſon, Wiſent, Bos Bonasus L. 
im Bialowiczerwald gebegt, fäljchlich Auerochs genannt, iſt identiſd 
mit dem amerifantjichen Bilon, der noch jeßt wild im Kaufafus vor- 
fömmt, in der Schweiz nah Brandt Bis in das 11. Jahrh. lebit 
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und nie gesähmt wurde. Bos primigenius, der Urochs, in Böhmen 
noch im 14. Jahrh. vorfommend, in Polen noch im 16., ift Stamm 
tbier unfered Rindes, B. taurus; Var. find B. trochocerus, fron- 
tosus, longifrons. Da er früher verichwand ald der Bilon, ging 
fein Name auf dieſen über. Die fofftlen Reſte des Ur und Bifon 
kommen meift mit denen des Rens, Mammuths und Nashorns vor; 
diefe quaternären Thiere fcheinen in Folge der in Nordaſien ein- 
getretenen Kälte in Europa eingewandert zu fein und vielleicht folgte 
ihnen der Menſch nah. Schaafhaufen bemerkt auch, daß die von 
Lartet angegebene Bolge der Thieralter nicht für alle Gegenden 
paſſe; will man mit Lartet in Europa die Renperiode der des Ur 
vorausgehen laffen, jo gilt für Sibirien das Gegentheil. Das Ren⸗ 
tbier verfchwand aus Mittel- und Südeuropa fpäter als ber Höhlen- 
bar und die Höhlenhyäne, Nashorn und Mammuth, es lebte noch 
zu Caͤſars Zeit in Deutfchland, wurde im 12. Jahrh. noch in Schotts 
land gejagt und kommt jebt noch in Sibirien bis 49°, in Oftaflen 
bis 46° n. Br. vor. Aelian ſpricht von wilden Sfothen, die 
auf gezähmten Hirfchen ritten, — vielleicht die Urahnen der Heutigen 
Renthiertungufen. Das ältefte Thier der quaternären Zeit wäre nach 
Lartet dad Mammuth, nicht der Höhlenbär, der nah Manchen mit 
U. arctos identifh if. Quenſtedt Hält den Grislibär der Fels— 
gebirge Nordamerikas für den Nachkommen des Höhlenbären. Radı 
Sraas if hingegen Ursus spelaeus, Genus Spelaearctus Geoffr. 
wirklich eigene Art. Mißt 10° im Skelet, hat 30 Zähne, vorberer 
PBrämolar mit 3 Höderfpigen, wie feine andere Art, Daumen be— 
fonder8 geftellt, gut zum Klettern, Krallen verhältnigmäßig Klein. 
Weniger fleifchfreffend als U. arctos oder gar maritimus. Für bie 
Höhlenmenfihen war U. spelaeus hauptfächlichfted Jagdthier; das 
Knochenmark wurde wegen der zelligen Befchaffenheit der Knochen 
durch Bohrlöcher ausgeſaugt. Neben den Knochen des Höhlenbären 
liegen dann die der Urforn von U. arctos, nämlich des U. ferox 
oder grissly bear, ausgezeichnet durch feine langen Krallen, doch 
nur Dar. von U. arctos, wozu auch U. isabellinus aus dem Kau⸗ 
fafus und andere gehören. Hat 36—42 Zähne, Prämolaren ein- 
ſpitzig und fchneidend. U. spelaeus minder widerftandafähig, wurde 
vom Menfchen audgerottet. Bärenfnochen find in den Höhlen am 
häufigften, dann folgt das Pen, dann das Pferd, welches klein und 
dickköpfig war, am Ähnlichften dem Steppenpferd, zarte Beine Hatte; 
. ed war wohl das wilde einheimifche Pferd. Vom Höhlenlöwen, 
Felis spelaea, ber flärfer war, ald die jegigen Löwen und Xiger, 
findet man in den Höhlen nur fehr wenige Knochen. Die alten 
Höhlenbewohner Europas jagten auch das Wildfchwein, den Wolf, 
Luchs, Fiälfras, die Wildfage, deren durchhohrte Zähne wie die des 
Pferdes ald Schmud getragen wurden, von Federwild befonderd den 
14* 
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Schwan. Das gezähmte Rind, der Edelhirſch, das Reh, Schaf, bie 
Ziege, Hauskatze, Hund, Hafe erfcheinen erft nach der Mammuih⸗ 
und Menthierzeit, in der Pfahlbauperiote. Die Menfchen jener alten 
Periode fcheinen z. Th. der turanifchen Völfergruppe angehört zu 
haben und die der Mammutbzeit waren flärfer und rober als bie 
Renthiermenſchen. Hausthiere finden fich erft hei den Pfahlbauern. 
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Mehr oder minder allgemein lafjen fich in der Kulturent- 
widlung der Völker, foweit fich diefe in ven Geräthen und Waffen 
ausipricht, die genannten drei Epochen unterjcheiden, die natürlich 
nur für jeves Volk ihre beftimmte zeitliche Geltung haben, bei 
verfchievenen Völkern der Zeit nach weit auseinander fallen Töns 
nen, fo daß das eine, wie 3. B. die Feuerländer, fich noch jekt 
jteinerner Werkzeuge bevient, während andere längft jchon Vronce 
oder Eifen befigen. In manchen Rändern findet man feine Stein- 
waffen und muß demnach annehmen, daß bie früheſten Bewohner 
von anderwärts einwandernd, jchon die Kenntnig der Bronce 
hatten. So ſcheint e8 in Aegypten Teine Steinzeit gegeben zu 
haben, d. 5. vor der Einwanderung ber Aegypter lebte fein Voll 
bort, welches Steingeräthe und Waffen brauchte, ſondern das 
Land war unbewohnt. Neuere Ausgrabungen förderten noch bie 
72 Fuß Tiefe aus dem Nilalluvium gebrannte Ziegel, 60 Fuß 
Scherben, 24 Fuß tief ein Figürchen und ein Rupfermeffer zu 
Tage. Nach der befannten Regelmäßigkeit der Schlammablage- 
rungen mußte etwa vor 12,000 Jahren dort ein Volk gelebt haben, 
welches Ziegel brennen und Kupfer ſchmelzen konnte. Man finvet 
in Aegypten feine vorhiftorifchen Steinwerkzeuge, wohl aber Felder 
von Feuerſteinſtücken, wahrjcheinlich durch die Sonne zeriprengt. 
Allerdings gebrauchten die Aegypter wie bie Juden Steimmefler 
zur Beſchneidung felbft dann noch, als fie das Eifen Tannten, 
weil Wunden von Steinmeffern leichter heilen. Wenn Yiring- 
ftone, Reife II, 257, anführt, daß man in Afrika nie Steinwaffen 
gefunden bat, fo gilt dieß nur für die Negerländer und Südoſt 
afrika; man hat in neuefter Zeit in der Sahara und in ker 
Kapfolonie Steinmeffer und Beile gefunden. Livingſtone hält 
Afrika für den älteften Continent; die Neger hatten weder eine 
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Stein- noch Broncezeit, fondern ſchmelzen feit grauer Vorzeit bie 
Eijenerze in thönernen, feuerfejten Defen ohne Flußmittel und 
erzeugen treffliches Eifen, Kupfer fchmelzen fie aus Malachit, 
legiren e8 aber nie mit Zinn oder Zint. 


Lubbock, Prehistorio Times, 3. edit., Lond. 1872, fcheibet 
die vorgefchichtliche Zeit in ein paläolithifches "und  neolithifches 
Steinalter, in ein Broncealter und Eifenalter. Stein«, Erz und 
Eifenzeit unterfchled nach Peterſen's Angabe ſchon Lucrezius. Die 
Steinzeit Wefl- und Gentraleuropad hat man in die Mammuths⸗, 
Ren⸗ und Hausthierperiode getheilt, Lubbock theilt fie in bie ber 
ungefchliffenen und die ber gefchliffenen Steine; aber vun ben rohe⸗ 
ſten ungefchliffenen reicht eine ununterbrochene Folge zu den kunſt⸗ 
vollften Standinaviend und Mexikos. Die Celt's von Moulin⸗ 
Quignon und Abbenille gehören der Mammuthszeit an; zwiſchen 
der Ablagerung der höhern und tiefern Kiefelablagerungen im Somme⸗ 
thal, welche Steinärte enthalten, liegt eine lange Zeit und doch find 
die Aexte faft gleih, fo daß die Kultur fehr langſam fortfchritt. 
Ein Mittelzuftand if, wo man etwa Steinmefler und Werte nur an 
der Schneide ſchliff. Zwiſchen der Altern Abtheilung ber Steinzeit 
und der neuern liegt ein großer, unaudgefüllter Zeitraum; zur Altern 
gehören die Celts im Thal der Somme und die von Lartet in Süd⸗ 
franfreih, von Fraas u. U. in Deutfchland entvedten Höhlen mit 
Renknochen und Kunftproduften. Auf die Menperiode folgte die 
fpätere Steinzeit, wohl ſchon mit theilwelfer Schleifung der Aexte 
und Meffer, die Kjökkenmöddings und Grabkammern in Dänemarf, 
die Altern Dolmen, die Pfahlbauten. Dann kam die Broncezeit mit 
Kenntniß der Metalle, Getreidebau, Züchtung von Hausthieren, 
Schleifen und Poliren der Steingeräthe. Nah Lindenſchmitt darf 
man die Steinzeit für die germanifchen Völker nicht zu früh fegen. 
Hatten auch nach Haßler die Cimbern und Teutonen in der Schlacht 
von Noreja ſchon Metallmaffen, fo führten 100 Jahre fpäter nord» 
deutfche Stämme, die.gegen Germanikus Fämpften, größtentheild nur 
feuergehärtete Holzſpeere und Steinwaffen und auch fpäter hatten bie 
Deutfchen nur den fchmalen Eifenfpeer, die Eleine Wurfart und den 
Holzſchild. Die Engländer Hatten in der Schlacht von Haſtings 
theilweile noch Steinwaffen. — Stanislaus Ju li en wies aus chine⸗ 
ffhen Autoren auch in Ehina eine Steinzeit nach. Die füblichen 
Reubolländer machen aus grünem Jaspis Steinwaffen, bie jedoch an 
Vollendung den aus gleichem Stoff auf Reufeeland verfertigten nach⸗ 
ſtehen; fle haben wahrfcheinlih die Benugung bed Materialed von 
den Bewohnern ber öftlichften Infeln des indiſchen Archipels gelernt, 
wo feit alter Zeit fchon diefer grüne Jaspis zu folchem Zweck ver« 
arbeitet wurde. 
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In der Broncezeit Famen Waffen und Geräthe aus dieſer 
Metallmifchung Immer mehr in Aufnahme und zeigen in Conſtruk⸗ 
tion und Styl eine merkwürdige Uebereinftimmung. Schreiber ließ 
die Broncefultur von den Kelten audgehen, Nilsſon und v. Rouge⸗ 
mont von den Phönikern, Wait von Afrika, Wibel von England, 
Lindenfchmitt und Wiberg mit größerer Wahrfcheinlichfeit von den 
Eirusfern. Nach Wibel wäre für Rorde und Mitteleuropa die Er- 
zeugung und Bearbeitung der Bronce eine durchaus einheimifche, 
zuerfi in Großbrittanten entflanden. Die älteren Broncen wurden 
erzeugt durch BZufammenfchmelen von Kupfererzen mit Binnerzen, 
die Bearbeitung erfolgte durch Guß, Schmieden und Ablöfchen. 
Die beft gearbeiteten Broncewaffen und Geräthe find nach Nilsſon 
die Alteften, fpäter hat fich die Arbeit verfchlechtert. Beim antbro- 
pologifhen Congreß in Kopenhagen 1869 vertheidigte er feine An— 
ficht, daß die menfchlichen Siguren auf dem Kivifmonumente zu 
Schonen einer Broncezeit dafelbft angehören, was von Defor und 
Bertrand bezweifelt wird. — Der Anſicht der Archäologen, daß die 
Urbewohner Sfandinaviend Feine Metalle gekannt hätten, fpäter Er⸗ 
oberer eingedrungen felen, welche Bronce und zuletzt foldye, welche 
das Eifen gebracht, fteben wichtige Bedenken entgegen. Die mega⸗ 
lithiſchen, bisweilen von Erbhügeln überdedten Steingräber follen 
vom Steinaltervolfe flammen, daß feine Todten in ihnen barg, das 
Broncevolk foll feine Leichen hingegen verbrannt und bie Afche in’ 
Thongefäßen bei jenen Steingräbern beigefegt haben. Nun eriftiren 
aber Gräber, die zugleich Stein und Bronce, Stein und Eifen, felbft 
Stein, Bronce und Eifen enthalten und man mußte zur Erklärung 
unbaltbare Hypotheſen aufftellen. Hiezu kommt noch der Umſtand, 
daß die Broncegeräthe In der alten Welt überall gleich conftruirt 
find. Man verließ daher die Hypotheſe von drei aufeinander folgen- 
ben Bölfern, und verfiel, zum andern Ertrem übergebend, in ben 
Irrthum, daß daffelbe Wolf die Stein, Bronce- und Eifengeräthe 
erzeugt habe. Die Wahrheit ſcheint die zu fein, daß den Bewoh- 
nern bed Nordens zuerft Bronce, fpäter Eifen durch die Kandels- 
verbindungen mit den füblichen Völkern zugefommen if. Zugleich 
änderte fich bei den nordifchen Völkern die Weiſe der Leichenbeftattung ; 
in der Steinzeit und früheren Broncezeit fehte man die Leichen in 
den Steingräbern bei, in der jpätern Broncezeit verbrannte man fle 
und fammelte die Afche in Urnen, die bei den Gräbern der früheren 
Zeit verfcharrt wurden. Nah v. Maad in Kiel lehrten dem mega⸗ 
litbifchen Steinalteroolf, den Gaelen, die einwandernden Kelten, 
Kymren die Bearbeitung der Bronce, weßhalb man von nun 
an Gußformen, Metallllumpen x. findet und der Leichenbrand Sitte 
wird. Zulegt wanderten die Germanen ein, im Rorden Gothen; 
das Eifen war ſchon vor ihnen, im Broncealter bekannt, verbrängte 
aber nur allmälig die Bronce. Im entfchiedenen Eifenalter wurden 
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die Leihen nicht mehr wie im Stein⸗ und Broncealter über 
der Erde beigefeßt, fondern unter fle vergraben. Die Germanen 
werden dann wieder durch Sfandinanier und Wenden verdrängt oder 
mit ihnen vermifcht. Lindenfhmitt, Archiv IV, 89, bemerkt 
gegen v. Maad, daß er den linguiftifchen Stantpunft zu fehr in 
den Vordergrund ftelle; was die Kelten betrifft, fo glauben jekt 
manche, alle Fragen des Alterthums durch ſie zu Iöfen, Alles ten 
Kelten überweifen zu können. Auch Wiberg erklärt die Bronce 
im Norden durch den Kandel, aber nicht durch phönik. Handel und 
phönif. Kolonien. Er fchreibt der Broncefultur griechifchsetrugfie 
fhen Urfprung zu. Rah Lubbock befteht die Drnamentirung der 
Broncefachen faft Immer in geometrifchen Figuren, Faum je in Thie⸗ 
ren und Pflanzen, während auf den Schilden Homer's und in Salo⸗ 
mon’d Tempel Figuren von Pflanzen und Thieren reichlich vorhanden 
find. Das fpricht gegen die phönikifche Herkunft der norbdifchen 
Broncen, wobei Wiberg bemerkt, daß nie ein eigentlicher phönikiſcher 
Styl eriflirt Habe und Renan, ver erfte Borfcher für das phönif. 
Alterthum (La Mission de Phenicie, Par. 1864), daß die Denf- 
mäler und Alterthümer Phöniziens nur Anleihen und Copien von 
andern Nationen find. Die Grundelemente der Ornamentif bes 
Broncealters findet Wiberg bei den Griechen, befonders während der 
archätfchen Kunftperiode, und bei den Etrusfern. Griechen und 
Etrusker Eönnen die Broncefultur aus dem Orient erhalten haben, 
aber dann von ihren Lehrmeiftern, den Lydiern und Phrygiern, 
nicht von den Phönifern, ſoviel fie fonft auch von dieſen gelernt 
haben mögen. Lindenfchmitt bemerft biezu, daß bei einer Anzahl 
fehr wichtiger Broncen des Kopenhagener Mufeumd der etrußdfifche 
Styl unverkennbar ſei. Ebenfo verhält e8 ſich mit Broncegeräthen 
und Waffen rbeinifcher Gräber. Die Broncefachen wurden wohl 
durch den Handel über ganz Europa verbreitet, vielleicht von Ober⸗ 
italien aud und zwar fchon vor dem 4. Jahrh. v. Ehr., weil man 
bei ihnen Leine Münzen findet, während vom 4. Jahrh. die make⸗ 
donifchen Münzen ſchon überall hin verbreitet waren. Die norbifchen 
Broncen beftehen wie die griechiichen nach Wiberg aus etwa 90 Proz. 
Kupfer und 10 Proz Zinn. — Früher glaubten die bänifchen 
Altertbumsforfcher, das Broncealter babe bei ihnen bis gegen 700 
n. Chr. gedauert, aber der fchwedifche Meichdantiquar Hildebrand 
Hat es ſehr wahrfcheinlich gemacht, daß in Schweden das Eifenalter 
fhon bald nad Anfang der chriftl. Zeitrechnung begonnen hat. 
G. unterfcheidet im Süden ein mit Broncegeräthen vermifchtes älteres 
Eifmalter (dem late keltic der Engländer entfprechend), zweitens 
ein jüngered Gifenalter germantjchen Urfprunges; im Norden ein 
älteres E., das nicht zu dem älteren, wohl aber zu dem jüngeren 
Mitteleuropas in Beziehung fleht und zweitens ein jüngere €., 
weiches mit den mitteleurop. Perioden nichts gemein bat. 
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Auf Broncegeräthen und ſolchen aus der erſten Cifenzeit findet 
man haͤufig 3 Formen von Verzierungen: Kreife, Dreiede und Kreuze, 
welchen Mortillet eine religiöſe Bedeutung zufchreibt. Das Kreuz 
ift oft mit dem Kreife combinirt und findet fich befonderd auch auf 
Grabmälern. Der Kreuzeultus war in Gallien vor der Eroberung 
verbreitet und in ber Aemilia fchon in der Broncezeit, mehr als 
1000 Jahre v. Ehr. Dabet fehlen dann Götzenbilder (idoles) und 
alle Darftellungen lebender Objekte. Act. de la soc. helvet. & 
Neuchätel, 1866. Almälig lernten die nordifchen Völker ſelbſt 
Broncefachen fabriziren; Liſch fand im Torfmoor von Holzendorff 
die Nefte einer Gießſtaͤtte der Bronceperiode, nämlich eine vollftändige 
broncene Gußform für broncene Srameen oder Kelte, Dr. Groß 
entdeckte 1878 bei Mörigen am Bielerjee eine Gießerei. Die Völker 
der Broncezeit in Europa waren Fleiner, fchwächer als die der älteren 
Steinzeit, weiter fortgefchritten. In Peru fanden die Gonquifladoren 
zugleich Steine und Metallwaffen und Geräthe im Gebrauch; Gold 
und Silber wurden zu Schmudfachen und Bierrathen außerordentlich 
funftvoll verarbeitet. Die Metallwaffen und Geräthe beftanden ſowohl 
in Peru als in Mexiko aus Bronce, manchmal auch aus Kupfer 
oder Zinn. 

Das Eifenalter tbeilen Worfae und Herbſt in eine ältere 
Periode von 200—450 n. Chr. und eine jüngere von 450-1000 
n. Chr. Engelhardt ſchob zwifchen ältere und jüngere nody eine 
mittlere von 450—700 n. Ehr. ein. Eiferne Waffen in den Torf- 
mooren Dänemarks fcheinen wenigftens z. Th. römifchen Urſprungs, 
ſei e8, daß fle direkt von Mömern, oder daß fie von Gothen her⸗ 
rühren. Das Tolucathal bei Merifo war früher 3 Meilen weit mit 
Meteoreifen überfchüttet, aus welchem fchon die Azteken Adergerätbe 
machten. — Schließlich iſt noch zu bemerfen, daß ſchon in der 
Stein» und Pfahlbautenzeit Meerconchylien und Unio sinuatus durch 
Tauſchhandel in ferne Länder Famen. 


Die Alteften Bauwerlke 


find theils Grabdenkmäler bervorragender Perjönlichleiten 
oder Rultusftätten und mögen ausnahmsweiſe auch als 
Zufluchtsftätten und Wohnungen benutzt worden fein. Sie kommen 
in den verſchiedenſten Ländern der öftlichen und weitlichen Halb⸗ 
fugel vor und erhalten in biefen oder nach ihrer Beſchaffenheit 
die Namen Dolmen, Cromlech, Menhir, Cairns, Ganggräber, 
Hünengräber, Tumuli, Mounds zc. 


‚Neben den Menhir oder Langfteinen, den Harenſtones (Frauen⸗ 
fpindeln), den Peulvan oder Steinpfelleen, den Ti Goriquet ober 
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Gornandonet (Zmwergenhäufern), den Pierres branlantes oder Rocking⸗ 
ftoned, den Pierres levéͤes oder Steintboren, den Couraus de Hondas 
(Duellencirkeln), den Uffo-Kiwid (Opferfteinen), Kiwi⸗Mal (Block⸗ 
fteinen), Reitſt⸗Kiwid (Iungfernfteinen), Steincyſten ꝛc. verdienen 
befondere Beachtung die Eromlech (Krummfteine oder Pfeilfteine), 
die bretoniſchen Dolmen (Daulsmen) oder Tafelfteine, die in Dänemark 
Stendyfier oder Jaetteftuer, in Spanten Cuevas de Menga, in Portugal 
Antas, Iettenftuben in Schleswig, Hünengräber in Deutfchland genannt 
werben, die Carn ber hochſchottiſchen Gaidelen, die gleich den mon⸗ 
goliſchen Obo durch Hinaufgemworfene Steine vergrößert werben, wie 
die Steinhaufen der Bergfpigen Im alten Peru und im neuen Griechen⸗ 
land und die Kurgane der fibirifchen Steppen ober die fonfligen 
Zumuli im Obiothal ſowohl als bei Upfala und Krakau.” Baftian, 
der Steinkultus x. in E. u 8. Arch. III, 1. — Die Tumuli 
find Eünftliche Erdhügel oft von 40—80 Fuß Höhe und entfprechen- 
dem Durchmiefier, häufig in Defterreih, Ungarn und befonderß der 
Türkei, auch auf den Plateaus Perfiend, von den Türken Tepe 
genannt; in manchen fand man Balfenwerf, Gefäßfcherben mit 
Ornamenten, Broncefahen. Tumuli, Grabhügel von Steinen oder 
Erde aufgethürmt und den Tſchuden oder Kalmüden angehörend, 
mit Pferde und Menfchengerippen, Schmudfachen, Kinderfpielzeug, 
Glasperlen (mahricheinlih aus China erhalten), Kupfergerätben, 
rohem Thongefchirre, felten mit elfernen Pferbegebifien find Häufig 
in Sibirien. Bergl. über fie Radloff in Verhandl. d. Berlin. 
Geſellſch. f. Anthropol. sc, 1870—71, ©. 88. Große, fehr alte 
Tumuli mit Steingeräthen und ungebrannten Gefchirren bei Arda- 
fhewo in der Nähe von Sapolia in Rußland bat Boguſchefsky 
befchrieben. Nach Schlatter flehen auf manchen Tumulis aus Stein 
roh gearbeitete, unförmliche Menfchenfiguren. Die Hünengräber der 
dänifchen Infeln find mehr oder minder große Hügel, mit Hatbefraut, 
Gefträuch oder Bäumen bewachfen, Grabhügel aus der Stein⸗ und 
erften Broncezeit. Sie enthalten eine aus unbehauenen Steinen 
(Findlingsblöden) zufammengefegte, oft riefige Grablammer, auch 
bisweilen mehrere, zu welcher oft ein bebedter Gang aus gewaltigen 
Steinplatten führt, darüber wurden ungeheure Mafien von Steinen 
und Lehm gehäuft. Diele auch in Norddeutſchland, England und 
Frankreich zahlreichen „Huͤnengraͤber“, in Branfreih „Dolmen“ 
genannt, enthalten Steinwaffen, Knochen, Scherben von Töpfer⸗ 
geſchirr. 


Ueb. die Dolmen fiehe Bonſtetten, Essai sur J. D. Genèveoe 
1865. Bertrand in Revue Archéol. Aoüt 1864. Deſor in 
Ed. u. Lindenfchm. Arch. I, 261. Aufgerichtete Steine heißen 
Menhir, wenn mit einer barübergelegten Platte bedeckt, Cromlech, 
obne Ießtere, alfo oben offen, Dolmen; Tumulus iſt ein Erdhaufen, 
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manchmal von ungeheurer Größe, über einem Dolmen oder überhaupt 
Steingrabe, Cairn Heißt in Irland ein Steinhaufen. Am Mane—⸗ 
Lud zu Lormariaquer find Galgal (runde Opferfluben aus lofen 
Steinen) mit Dolmen unter einem Tumulus vereinigt. Die Dolmen 
ſtud oft rieftg groß, in den franzöftfchen findet man meift nur Sachen 
von Stein und Knochen, felten Gold und Bronce. Auf manden D. 
find Zeichen eingegraben, denen auf dem großen Grabhügel von 
Irland und auf dem Kivifmonument ähnlich. Auch in Böhmen fand 
man Dolmen , zu Taufenden in der Bretagne, in Pommern, Schleöwig» 
Holfteln, Spanien, Nordafrika, in Oberägypten, am Libanon, in 
Indien, am Jordan, fehwarzen Meer. _ Nahe an Aegypten hören fie 
plöglih auf. Sie können nur zum Fleinften Theil von den Kelten 
flammen, da biefe fich nicht fo weit verbreitet haben, fondern ver» 
danfen unbekannten Völkern ihren Urfprung. Rach Hooker errichten 
die Khaſta in Bengalen noch jet Dolmen, Menhird, Cromlechs x. 
aus Steinplatten, die fie durch Erhiken und Begießen mit Taltem 
Waſſer abiprengen, „um die Namen der Vorfahren zu erhalten.‘ 
Der Dolmen von Trollesminde in Seeland, Dänemarf, ift 100° Yang, 
30° breit, um ihn find Steine im Viereck aufgeftellt. Alte Grab⸗ 
mäler findet man zu Taufenden in Algerien, bei Algier, Conftantine, 
Guelma: Dolmen, Gromich, Menbir, Tumuli mit Töpfergefchirr, 
Steinbeilen und Seuerfteinmeflern, Eupfernen Obrringen, Bingerringen, 
Schnallen, felbft eifernen Geräthfchaften, in einem eine Broncemebaille 
der Fauſtina und wie in ten enropälfchen manchmal Stelete in auf 
dem Boden fitender Stellung, mit beraufgegogenen Knien. Ban 
findet auch niedrige Thürme aus ofen Steinen mit einer Todien⸗ 
fammer wie die Galgals in der Bretagne, Schuja genannt, in welchen 
die Todten figend begraben wurden. Menfchenichädel von Guyotville 
bei Algier find auffallend lang und ſchmal, wie bei den Berbern, 
den Rachkommen der alten Numidier. Letourneur in ſ. Catalogue 
des monuments pr£historiques’ de l’Algerie in Mat£riaux p. l'hist. 
primit. et natur. de l’homme, Annee V, 427, Eder u. Lindenfchm. 
Arch. II, unterfcheidet folche von unzweifelhaft Igbifchem oder berberifchem 
Urfprung, wozu der „Medracen“ und das „Grab der Ehriftin‘‘ gehören, 
Köntgen oder Bürften errichtet, dann befcheidenere, Grabfteine mit 
Infchriften, wohl auch Basreliefs, Steine im Kreid geftellt, dann 
fogen. Feltifche (Dolmen, Menhirs) und endlich noch unklaſſiſtzirte. 
2. vindizirt die fogen. feltifchen Monumente auch den Berbern. Die 
Monumente Algeriens gehören übrigens verfchiedenen Zeitaltern an 
und die jüngften wurden in einer verhältnigmäßig neuen Hiftorifchen 
Zeit errichtet. Faid herbe berichtet über etwa 8000 Dolmen und 
400 Grotten in der Provinz Conftantine. In den Dolmen fintet 
man ſparſam Broncegerätbe, die Grotten waren meift Wohnungen. 
In Portugal fand man viele Hunderte von Dolmen, in denen fid 
nur geichliffene Steinwarten finden. Außerordentlich rei if An⸗ 
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daluflen na Don Manuel de Göngora H Martinez an vor 
gefchichtlichen Gegenfländen ber verfchtedenen Epochen. Die dort 
gefundenen Schädel find meift dolichocephal, viele prognatbifh. Er 
ber. in f. Antiguedades prehistoricas de Andalucia von einer 
Todtenflabt in der Rähe von Abunnol, wo man in der Höhle de 
los Murecielagos fünfzig Leichen mit mumifizirten Fleiſch und wohl« 
erhaltenen Sfeleten fand. Die Steinwaffen, die Werkzeuge von Holz 
und Knochen, Ihongefäße, Kleidungsrefte bier wie in der Höhle 
Albanchez deuten auf die Steinzeit. In der Nekropolis auf der Ebene 
de los Eriales fanden ſich Broncepfelle, Waffen und Gefäße aus 
Kupfer. Don Manuel Hält die Höhlenbewohner von Abunnol und 
Albanchez für die Urbewohner des Landes, nach welchen Iberer 
(Baftetaner) einwanderten; bie Basfen feien deren Nachkommen. Die 
zahlreichen Dolmen in Granada feien muthmaßlich von Iberern und 
den nach ihnen gefommenen Kelten errichtet worden. 

Sehr reich an Denktmälern wie an Raturfchönbeiten ift die viel 
befuchte Infel Man; man findet dort Steinfreife und uralte Gräber. 
Beim internationalen Congreß zu Bologna 1871 befuchte man bie 
ungeheure Grabflätte der etrudfifchen Stadt Felſina auf den Kirch- 
bof von Bologna. Tief unter diefem fand man 365 Leichen; 250 
waren beflattet, 115 verbrannt worden. Die Grabgeräthe weifen auf 
griech. Vorbilder Hin. In Dortmoor (England) machte man Hütten 
aus im Kreis geftellten Steinen nıit einem Dach darüber nach Spencer 
Bate, ähnliche noch jet auf den Hebriden nach Morrifon. Cromlechs 
und Menhirs ac. find wohl manchmal zu Wohnungen oder doch zum 
Unterſchlupf benutzt worden, daß aber deshalb alle fogen. Banggräber 
oder Halbfreuzgräber in Skandinavien Wohnungen geweſen ſeien, wie 
Ailsfon und Wibel wollen, indem fle wie die Winterwohnungen der 
Eskimos einen langen Gang vor ſich haben, fcheint nicht wahrſcheinlich. 
MWorfae feht die Hünengräber in Dänemark an das Ende des Stein- 
alters, die Kjökkenmöddings in den Anfang, Steenftrup bezeichnet fie 
als gleichzeitig; die Hünengräber gehörten den Vornehmen, die K. 
dem Volke an; auch die Dolmen feien gleichzeitig. Engelhardt 
Hält mit Worfae die Steingräber für jünger als die Kjökkenmöddings. 
Beide haben eine verfchiedene Verbreitung ; bie Kjöffenmöddings finden 
auf Seeland ihre Nord» und OÖftgrenze, die Stöingräber reichen bis 
an den Wenerfee hinauf. %. Maurer (Ausland 1870 Nr. 27) 
ſucht auf Grund ber von den Beobachtern behaupteten Gleichalterigkeit 
von Pfahlbauten und Grubenwohnungen zu erweifen, daß die Bewoh- 
ner der Grubenbauten die Deutjchen zu Tacitus' Zeit gewefen find. — 
Gruppen und Linien von Steinen mochten wohl zu religiöfen und 
Leichenfeierlichkeiten gedient haben, etwa auch zur Abſchließung des 
Volkes von den Brieftern und Vornehmen. Karnak in der Bretagne 
foll über 2 deutſche Meilen lang gewefen fein und urfprünglich aus 
11000 Steinpfeilen in 11 Allen beftanden haben, von welchen 
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noch 4000 übrig find; fie haben bis 22° Höhe. Die Bretonen 
lafien das Ganze von den Crions oder Gorifo erbaut fein, 2—3‘ 
hohen aber fehr Eräftigen Zwergen, die jegt noch nächtliche Reigen 
um die Steine tanzen und Wanderer mit fich reißen, bis fie tobt 
nieberftürzen. 


Rah Forbes Leslie dienten die größern Steinfreife in Groß 
dritanten zu Kulthandlungen; die alten hieroglyphiſchen Skulpturen 
von Schottland waren Symbole religiöfer Ideen‘ und gehören zwei 
Maflen an: einer Altern durch bie Kelten vertriebenen oder unter- 
jochten und dann den Kelten. Auch im Deccan und andern Theilen 
Indiens findet man Cairns, aufgeftellte im Kreife geftellte Steine wie 
die von Stonehenge und in der Bretagne mit Celts und andern Gegen- 
fländen. Gewaltige cyklopiſche Steinumfaffungen wie fonft in Deutfch- 
land nicht, finden fi in Blumenthal, zwifchen Wriezin und Berlin, 
bei Oberberg, zwifchen Küftein und Stettin, bei Trampe. Es waren 
wohl vorgefchichtliche Wohn» und Kultusftätten. Im Caſſelthal findet 
fih ein ungeheurer Steinwall von majeftätifchem Ausfehen, 600 Schritt 
lang und 175 breit, welcher nach Virchow den ganzen Rüden des 
Berges Happeskippel einnimmt und aus aufeinander geichichteten Sand⸗ 
fteinen beflebt. Auch an andern Stellen im Speflart, der Rhön, in 
hüringen finden fich folche Steinwälle. Wohl zur Vertheidigung? 
Rad Phene entiprechen die „Serpent Mounds‘ in Schottland fehr 
den Mounds am Ohio, welche Schlangen und andere Thiere vorftellen. 


Muſchelhũgel. 


An gewiſſen Punkten ber Meeresküſten, — zuerſt in Däne- 
mark, dann anderwärts beobachtet, — finden ſich große Ans 
häufungen von Muſchelſchaalen mit Geräthen einfachſter Art, 
manchmal auch mit Thierknochen, zwar ohne Spur von Cerealien, 
aber offenbar entſtanden durch längeres Verweilen oder periodiſche 
Wiederkehr wandernder Fiſcherſtämme alter Zeit als Ueberbleibſel 
ihrer, Mahlzeiten, ‚daher in Dänemark Kjökkenmöddings, 
Küchenreite genannt. 


Der Herzog von Luynes fand bei Hyoͤres Mufchelhaufen mit 
Kiefelgeräthen, ganz den dänifchen gleich, eben joldhe fand man 
1867—68 in Menge an ber Oftfüfte Nord- und Südamerikas mit 
Geräthen aus der Steinzeit. Rau (E. u. 2. Arch. II, 321) befchreibt 
einen von Kehport an der Naritan-Bai in NeusSerfey, hauptſaͤchlich 
beftehend aus Ostrea borealis, der amerifan. Aufter und Venus 
mercenaria mit wenigen Pyrula canaliculata und Carica, Mya 
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areneria, manchmal Thierfnochen. Die Stelle nimmt eine Fläche 
von 6—7 Acres ein und erfcheint weiß wegen der Menge der gebleichten 
Schaalen. R. fand auch zahlreiche fleinerne Pfeil und Lanzenfpigen, 
Aexte, Thonjcherben. In Chile bilden fi durch Die mufcheleffenden 
Indianer noch jegt ſolche Haufen, man fteht auch die Mufcheln weit 
in das Land Hineingeftreut. In Patagonien fand Strobel aus 
Parma ebenfalld Kjökkenmöddings, dort Paraderos genannt, von 
parar, fich aufhalten, mit unpolirten Steinwerfzeugen, Thonfcherben, 
brachyhypftcephalen Schädeln. Auf der zu den Andamanen gehörenden 
Chatam⸗Inſel fand Dr. Stolicza einen 12° hohen und 60’ im Durchm. 
mefjenden Hügel, der wie die daͤniſchen Kiöffenmöddingd zuſammen⸗ 
geſetzt war. Er enthielt Mufcheln, viele Knochen des Andaman- 
fchweines, in bekannter Weife aufgefchlagen, rohe Topficherben mit 
eingefragten Muftern, Steinwerkzeuge, Sammer, politte Celts, eine 
Pfeilfpige. Der Hügel war mit großen Bäumen bewachfen. Auf 
den Infeln finden fich noch viele jolcher Hügel und bilden fich immer 
neue, indem die Gingeborenen von einem Ort zum andern ziehen. 
Rah Steenfirup ift das Volk der Kjökkenmöddings gleichzeitig mit 
dem der Dolmen, vielleicht von ihm nur durch die Lebensweiſe ver 
fhieden. Die Dolmen waren vielleicht Wohnungen. Worfae hin⸗ 
gegen hält die Kjökkenmöddings für die Alteften Denkmale des Landes, 
am Anfang des Steinalterd, die Dolmen gehören defien Ende an, 
doch reichte die Bildung von Mufchelhaufen bis gegen den Anfang 
der Dolmenpeit. 


Die Pfahlbauten. 


Nachdem ſchon früher Waffermohnungen aus unferer Zeit 
bekannt geworden waren (das Papua⸗Pfahlbaudorf Dorei in 
Neuguinea hat Dumont d'Urville bejchrieben), wurben ſolche der 
vorhiſtoriſchen Zeit in Europa, zuerft in der Schweiz (wohl ein 
paar bundert), dann in vielen andern Ländern entvedt. Auch 
bei den Alten finden fi Nachrichten, daß einzelne Volksſtämme 
ihre Wohnungen im Waſſer bauten, jo nach Hippokrates die 
Kolchier, nach Herodot (5, 16) die Päoner in Thralien im See 
Praſias. Auch in Dacien und am rothen Meer beſtanden Pfahl- 
bauten. Heutzutage bauen noch die Guaraunos, die Caraiben 
in Guyana, die Goahiros Pfahlhütten im Waffer und im Schlamm, 
ebenjo manche Bewohner Hinterindiens. 


Man unterfcheidet eigentliche Pfahlbauten und Bafchinenbauten, 
erftere beftehen aus in dad Wafler eingerammten Pfählen, einem 
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darüber gelegten Roft aus Balken und den auf diejen flehenden vier- 
eigen Hütten. Manches Pfahldorf war mehrere Jucharten groß, 
einige wenige weit vom Ufer entfernt, das bei Vinelz 3. 3. ?/, Stunde. 
Manchmal wurde ein Untergrund von Steinen gebildet, bei fumpfigem 
Boden aus Faſchinen, die mar dann mit Steinen und Ballen beſchwerte 
und auf diefen Grund die Wohnhäufer flellte. Das find die Faſchinen⸗ 
werke, Packwerke, Grannoge in Irland genannt, Eünftliche Infeln, 
wie 3. B. die Roſeninſel im Würmfee, aus der Broncezeit, eine im 
Inkwylerfee bei Herzogenbuchfee. Die irifehen Grannoges find viel 
neuer al8 die Schweizer und dienten oft den Häuptlingen als Forts. 
Die Pfahlbauten beginnen in der vorgefchichtlichen Zeit und reichen 
wohl noch in die chriftliche Hera; nach Lindenſchmitt fland zur Römer- 
zeit eine bewohnte Pfahlbaute Kei Mainz im NhHeine, ebenjo nad) 
Haßler im Ueberlingerjee, fie gebören alfo der Stein-, Bronces und 
Eifenzeit an. Man gab den für Waffen und Schabwerfzeuge beftimmten 
harten Steinen durch Schlagen die gewünfchte Form, fpäter ſchliff 
man fle auch; zur Befeftigung in den hölzernen Griffen diente Erdpech. 
Aus Hörnern, Geweihen und Knochen machte man Pfriemen, Nadeln, 
Angeln, durchbohrte Zähne mancher Thiere wurden als Schmud 
getragen, die Schneidezähne des Biberd dienten ald Werkzeuge. Die 
Broncegegenftände aller Art wurden zuerft durch den Handel erlangt, 
fpäter von den Pfahlbauern felbft gegoffen und angefertigt. Dem 
anfangs Eoftbaren Eifen gab man für Schwerter nicht durch Zeilen, 
fondern durch Klopfen die erforderliche Geftalt und Schärfe. 

Die Pfahlbauer trieben Jagd, Bifchfang und auch ſchon etwas 
Viehzucht und Aderbau. Ste pflanzten den aͤgyptiſchen und Eleinen 
Meizen, die fechözeilige Gerfte, zwei SHirfearten, fpäter auch noch 
Spelt und Hafer, aber nicht Roggen. Die aud Sicilien flammende 
blaue Kornblume, Centaurea Cyanus, fam den Bfahlbauern 
mit Weizen aus Südeuropa zu; fie haben vielleicht auch „wilden 
Buchweizen” zur Rahrung gebraucht; fo Heißt man nämlich in 
Pommern jeßt noch Polygonum Convolvulus. Sie hatten aud 
Erben, Bohnen, Linfen, Mohn, Kümmel und fammelten Holzäpfel, 
Holzbirnen, Zwetfchgen (vielleicht Eultivirt), Schlehen, Heidelbeeren, 
Erd» und Brombeeren, Vogelfirichen, Haſelnüſſe. 

Zahlreiche Schaf» und Ziegenereremente zeugen dafür, daß die 
Thiere in den Pfahldörfern gehalten wurden. Zuerſt Fleideten fidh 
deren Bewohner in Thierfelle, fpäter auch in felbft verfertigteö Leinen⸗ 
gewebe, nicht vom gemeinen Lein, fondern dem fübeurop. Linum 
angustifolium Huds. In NRobenhaufen und Wangen fand Meff- 
fommer viele verfohlte Beben. von Leinenzeug und der Bandfabrifant 
Baur zu Zürich Fonftruirte einen Webſtuhl, auf welchen er Pfahlbau⸗ 
gewebe genau nachmachen konnte. Die Pfahlbauer verbrannten höchſt 
wahrfcheinli ihre Leichen, worauf die zahlreichen aus jener Zeit 
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gefundenen Aſchenurnen deuten. Die Pfahlbauten bei Wismar gehören 
nach Liſch der Steinzeit an und gleichen im Allgemeinen denen der 
Schweiz und Italiens, enthalten diefelben Geräthe und Waffen, find 
aber etwas jünger, die Knochen des Rens und Urs fehlen in ihnen. 
In Medlenburg finden fi) auch noch andere Pfahlbauten, 3. Ih. ind 
Meer gebaut, auch Wohnungen in ausgegrabenen Erphöhlen mit den« 
felben Gegenftänden wie die Pfahlbauten. Auch in der Schweiz 
fommen gleichzeitig mit den Pfahlbauten ſolche „Landdörfer“ und 
SHöhlenwohnungen vor. Ueb. die Pfahlbauten in Norddeutſchland 
f. Virchow in Baſtian's u. Hartmann’d Ztfchr. I, 401. Er führt 
unter Underem an, daß im Virchow⸗See, nördlich von Reu-Stettin, 
ein wundervoller mächtiger Burgwall auf einer Infel und in beffen 
Umfang noch jetzt vom Wafler bevedte Pfahlbauten fichtbar find. 
Ein großer Theil unferer Burgwälle fei gleichzeitig mit den Pfahl« 
bauten unferer Seen. Diefelbe Bevölkerung habe die Thongefchirre 
der Pfahlbauten und der Burgwälle bergeftellt und könne alfo nicht 
bloß im Waſſer gewohnt haben. Sie befaß auch bereit8 nach den 
Knochenfunden alle wefentlichen Hausthiere der fpätern Zeit. V. ſetzt 
die nordbeutfchen Pfahlbauten in die Eifenzeit, wahrfcheinlich nahe 
an die hiftorifche Periode reichend. Jeitteles will bei Olmüg 
und Umgebung Pfahlbauten bis zur Steinzeit zurüd gefunden haben. 
Unter den Thierreften unterfcheidet er zwei Hunderaſſen: den Torfhund, 
den er für identijch mit dem kleinen Schafal, C. aureus hält, den 
die Bewohner der Schweizer Pfahlbauten gezähmt Hatten und den 
Hund der Broncezeit, größer, von C. Lupaster, C. Anthus mas 
Cav. flammend. Ein Menfchenichäbel aus der Broncezeit gehörte 
wohl einem ‚‚Eeltifchen Bojer;“ die Schläfenfchuppe der rechten Seite 
iſt durch einen Bortfag mit dem Stirnbein verbunden, wie Owen 
diefed auch bei mehrern Neger- und Auftralierfchädeln als Annäherung 
an Troglodytes beobachtet bat.‘ — Die Pfahlbauer fcheinen ihre 
Leichen verbrannt zu haben; weshalb man nur wenig menfchliche Reſte 
findet, wohl nur von zufällig Verunglüdten, deren Schädel nicht von _ 
denen der jegt noch Europa bemohnenden Bölfer abweichen ; fte fcheinen 
erft vor 3, höchftend 4 Iahrtaufenden aus Süd» und Sübdofteuropa 
nach Wefteuropa eingewandert zu fein, nachdem andere Naflen aus 
Aften ihnen viel früher voraudgegangen waren. 


Hausthiere finden fih erft in der Pfahlbauperiode, man 
hielt das Rind, Schaf, Die Ziege, einen mittelgroßen Hund; erft 
fpäter Schwein, Pferd und Ejel. Die Ziege gleicht der gegen- 
wärtigen, dad damalige Schaf hingegen, Torfichaf genannt, hatte 
Hörner wie die Ziege und hat fich bis zur Gegenwart in raus 
bündten und auf den Orfaden erhalten. Das Hausrind, vom Ur ab» 
flammend, war namentlich in der breitflirnigen Brontofus-Raffe, einer 
fleineren als Braunvieh bekannten und der Fleinen Torfkuh⸗Raſſe 
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vertreten, welche noch im Atlasgebirge lebt. Dann war noch eine 
große DVarietät des Rindes da, welche fich jetzt nur noch außer ber 
Schweiz findet. Das Pferd der Pfahlbauer ift das gleiche wie jenes 
der Höhlenbewohner; fie jagten außer ben jegt noch vorhandenen 
MWaldtbieren zur Rabrung auch den Fuchs und Biber, aber wie es 
foheint, nicht den Hafen. S. Rütimeyer, Sauna d. Pfahlbauten 
d. Schweiz, Bafel 1861. Die Bewohner der Pfahlbauten find aus 
Afien, die der Schweiz und des füblichen Deutfchlands zunächft wohl 
aus Italien gekommen und die wenigen Schädel, die man von ihnen 
bat, weichen in Teinem wefentlicyen Charafter von denen der gegen- 
wärtigen Europäer ab. Die reichfle Sammlung von Pfabhlbauten- 
ſchaͤdeln aus Stein=, Bronce⸗ und Eiſenperiode beſitzt Oberſt Schwab 
in Biel. Aus der Steinperiode beſchrieben einen Schädel His und 
Rütimeyer und zwar von der Station Meilen, Dor zwei, der eine in 
der Station Greng bei Murten gefunden, zur Sammlung bes Hm. 
v. Bonftetten v. Rougemont gehörend, der andere von Lüfcherz am 
Bielerfee, 1872 unter Brandfchutt 21 Fuß tief gefunden, Hrn. Uhl⸗ 
mann gebörend. Dor befchrieb ferner aus feiner eigenen Samm- 
ung einen 1873 in Mörigen am Bielerfee, eine der legten Statio- 
nen aus ber Broncezeit, gefundenen Kinder-Schädel. Die zwei von 
Breng und Xüfcherz entfprechen dem Siontypus, der von Mörigen 
vielleicht dem Hohbergtypus. Die nordbeutfchen Pfahlbautenfchädel 
gehören nach Liffauer’d u. U. Unterfuchungen fämmtlicy dem Goh⸗ 
bergtypus an. Mitth. d. Bern. naturf. Gefellfch. 1873. Ar. 820. — 
Lindenfhmitt und Q. flelln die Meinung als unhaltbar bar, 
dag Pfahlbauten auch zum Schuß gegen wilde Thiere errichtet fein 
fonnten, die grimmigften Naubtbiere der älteren Pfahlbauzeit ſeien 
überhaupt nicht aggrefilv, fondern ganz harmlos gewejen! Aber jet 
noch greifen Wölfe die Neifenden an, dringen felbft in die Häufer 
und Viehftälle, im Pendſchab werden alljährlich eine bedeutende Anzahl 
Kinder, die im Arme ihrer Mütter auf den platten Dächern der 
„Hütten fchlafen, den Hyänen zur Beute, die Löwen drangen fonft 
häufig in die Kraals der Hottentotten ein, — um wie viel Fühner 
und blutgieriger mußten die Raubthiere in jenen Zeiten fein, wo fie 
noch fehr zahlreich, die Menfchen fparfam und ohne Beuergewehr 
waren. Und jelöft der riefige Ur Fonnte den ſchwachen Hütten und 
ihren Bewohnern verberblich werben. Wenn die Pfahlbauten aus« 
fchlieglich gegen menfchliche Feinde errichtet wurden, fo frägt es fich, 
wer denn diefe waren und warum man feine Lieberrefte von ihnen 
findet? Kann man denn die unwahrfcheinliche Meinung begen, daß 
die oft dicht beifammen liegenden Pfahlbörfer fi immer ſelbſt 
befriegt Hätten? Gegen einen nächtlichen Angriff durch feurige 
Pfeile und Wurffpeere Eonnten nur jene wenigen Pfahlbauten Schuß 
gewähren, die weit vom Ufer flanden, und gegen disciplinirte 
Zruppen, 3. B. die Nömer, waren Pfahlbauten überhaupt nicht 
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haltbar, wie ft in Dacien und wohl auch in der Schweiz und 
Deutfchland gezeigt Hat. 


Kahrung und Getränfe der verichiedenen Völler. 


Die Nahrung ift das mächtigfte, allgemeinjte Bedürfniß und 
der Kampf um fie zieht ſich dur alle Stufen der Kultur. 
Schaaffhauſen erflärt ven Menſchen nad feinem Gebiſſe für 
einen Fruchteſſer wie die anthropoiden Affen, welche die ftarfen 
Kiefer zum Zerbeißen der harten Baumfrüchte nöthig haben; der 
Gorilla lebt meift von der Nuß einer Amomumart, der Oran 
von der harten ftachligen Durianuß. Es iſt aber zu bevenfen, 
daß die Affen auch gerne Thiernahrung genießen, Vögel, Eier, 
Inſekten 2c. und daß fowohl die Form des Gebiffes als die 
Kürze des Darmes den Menjchen faft eher auf Fleiſchnahrung 
anweiſt, keinenfalls ausfchlieflih auf Pflanzennabrung. — Bei 
jevem Volke geftaltet ſich die Ernährung anders, je nach der 
Natur des Landes und feiner Produkte und der Beſchaffenheit 
und Rulturftufe des Volkes jelbft, jo wie auch das Nahrungs- 
bebürfniß jehr verjchieden ift; zu ben gefräßigiten Völkern 
gehören einige norbafiatiihe und die Indianer Nordamerikas. 
Die erjten Menjchen, in einem warmen Klima entftanden, Yebten 
von wilden Früchten und Wurzeln, an Küften und Flüſſen auch 
von Mollusken und Fifchen, erft bei der Auswanderung in nörd⸗ 
lichere Gegenden auch vom Fleiſch der höheren Thiere. Hirten- 
vöffer benugen nicht nur das Fleiſch der Thiere wie die Jäger, 
ſondern auch deren Milch. Bei ven Polarvölfern überwiegt der 
Genuß von Fleisch und Thierfett, welche namentlich Walthiere, 
Seehunde und Fiſche liefern, die Völler der warmen Yänder 
genießen viel zuderreiche gewürzte Pflanzennabrung, häufig mit 
Zufag von Fiſchen oder Wild, die Jägervölker leben größtentheils 
nur vom Fleiſch der Jagdthiere, weshalb fie ungeheure Territorien 
bebürfen und oft Noth Yeiven. Schon in der vorgejchichtlichen 
Zeit haben die ariichen Völker unjere Getreidearten gepflanzt, 
Ehinefen und Hindus auch ven Neid, andere Völker Durra, 
Mais, Manioc, Bataten ze. Für alle Tropenvölker ift bie 
Paradiesfeige ein Hauptnahrungsmittel, für Novbaftite, Aegypten, 
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Arabien, Perfien ift die Dattel fehr wichtig, für die Polynefier 
die Cocosnuß und Brodfrudt. 


Strenge Eörperliche Arbeit erfordert ein größeres Duantum von 
Nahrung als geiftige Arbeit und fie bat, die fogen. Genußmittel 
mit inbegriffen, auf die Sitten und Anfchauungen ber Völker bedeuten- 
den Einfluß, wie denn nach Macaulay die in der erften Hälfte des 
17. Jahrh. in London entflandenen Kaffehäufer die politifche und 
religiöfe Bewegung fehr fürderten, nicht nur, weil fle bequeme Ge⸗ 
legenbeit zu Berfammlungen boten, fondern auch nach Liebig’8 Bemerkung 
durch die nervenreizende Wirkung, des neuen Getränkes. Die Koft 
nimmt bei den Eultivirten Völkern nach Stand und Beſitzthum einen 
weſentlich verfchiedenen Charakter an, ift einfach bei den Geringern 
und fleigert fich bei den Reichen zu immer größerer Mannigfaltigfeit, 
zu immer gefuchterem Raffinement; Gourmand nennen die Franzoſen 
Einen, der gern viel und gut ißt, Gourmet den eigentlichen Bein- 
ſchmecker, das Leckermaul. Die Anthropophagie, welche bei 
faſt allen rohen Völkern vorkömmt, Hat ihren Entſtehungsgrund 
theils im Rachedurſt, theils in der Vorſtellung, durch die Verzehrung 
des Feindes deſſen Kraft und Tapferkeit ſich anzueignen, kann aber 
auch ganz einfache Befriedigung des Nahrungsbedürfniſſes fein und 
artet manchmal in fürmliche Lederei aus. — Zum Getränk be 
gnügen fih nur die roheften Wilden mit Wafler und nur felten find 
die Menjchen mit dem natürlichen Saft der rückte zufrieden. Sie 
erkannten ſchon früh bei Aufbewahrung faftiger Früchte, daß zuder- 
haltige Pflanzenfäfte in weingeiftige Gaͤhrung übergehen und fo 
erregende und beraufchende Getränfe barftellm. ine fanftere Auf. 
tegung als dieſe bringen die Thein enthaltenden Pflanzenftoffe hervor. 
Außerdem haben die Menfchen auch zu eigentlich narkotifchen Mitteln 
gegriffen, dem Tabak, Opium, Damawede oder Haſchiſch, den Betel- 
oder Gocablättern, der Colanıf. Arome und Parfüme Tieben 
namentlich die Örientalen, in Monomotapa parfümirt man Speiſen 
und Getränke. Manche Gejeßgeber verboten die alkoholiſchen Getränfe 
und Narkotifa wegen ihrer oft fchredlichen Wirkung. 

©. Bryant, Berzeichn. d. z. Nahrg. dien. Pflanzen. U. d. 
Engl., 2 Bde, Leipz. 1785. Klemm, Kulturgefchichte I, 111, 
126— 68, dann deſſen allgem. Kulturwiſſenſchaft. Vogl, Nah 
rungs⸗ u. Genußmittel a. d. Pflanzenr., Wien 1872. Rohe Völfer 
genießen manchmal die roheften Nahrungsmittel ohne Zubereitung, 
£ultivirte faft nichts ohne Zubereitung; durch das Kochen wird die 
Verdaulichkeit geſteigert. Mongolifche und türkfifche Reitervoͤlker Tegen 
das Fleifch ein paar Tage unter den Sattel, um es mürbe zu reiten. 

In neuerer Zeit hat man die leichter Zerfeßung unterworfenen 
Nahrungsmittel: Gemüſe und Fleiſch dauerhaft und zweckmaͤßig con« 
ferviren gelernt, man macht Bleifchertract, condenfirt die Mild. 
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Früher Fannte man nur das Trocknen an der Luft, Sonne, im 
Rauche, das Einfalzen. — Neuholländer und andere tiefftehenden 
Wilden genießen Wurzeln, Ninden, Bat, Knospen, Blätter und 
faft alle Thiere, fogar das Ungeziefer an ihrem eigenen Leibe wie 
die Affen. Dem Hindu widerfirebt ed, Thiere zu tödten, anderen 
Völkern war oder ift der Genuß diefer oder jener Thiere als „un⸗ 
reiner” durch ihre Religion verboten. Dan genteft nicht blos das 
Bleifh und die Milch, fondern auch dad Blut der Thiere, die 
Hottentotten die Eingeweide felbft mit den Erfrementen, Jakuten, 
Zungufen, Tupinambid fogar die Rachgeburt bei einer Niederkunft, 
wie manche Thiere thun. Rohes Fleiſch foll die durch Anftrengung 
unbrauchbar gewordenen Körperftoffe fehneller erjegen als gefochtes. 
Samojeden und manche Afrikaner genießen faules Fleiſch faft lieber 
als frifches und ſelbſt kultivirte Völfer fühlen manchmal einen Antrieb, 
in Zerfegung begriffene Rahrung zu nehmen, 3. B. Wildpret mit 
haut gout, faulenden Käfe, Caviar, die Schweden faulenden Lachs, 
nach Xiebig im inftinktiven Gefühl, daß ein in Zerfegung begriffener 
organifcher Körper unfere Körperfubftang zu fchnellerem Stoffumfag 
beftimmen kann. Die Jägervölfer, befonderd Rord- aber auch Süd—⸗ 
amerikas, welche viel fettarmes Wildpret genießen, die Gauchos, 
welche hauptſaͤchlich von magerem Rindfleifch leben, verlangen gierig 
nach Bett und geiftigen Getränken, um bei dem vorwiegenden Genuß 
son Eiweißiubftanzen oder Blutbildern den Mangel an hinreichenden 
Heismitteln ihres Körpers zu beden. In Europa war nad Budle, 
Geſch. d. engl. Eivilif. I, 271, Schweinefleifch viele Jahrh. hindurch 
die einzige allgemein gebräuchliche animalifche Rahrung, Rind», Kalte 
und Hammelfleiſch war verhältnigmäßig unbefannt. In den heil. 
Büchern der Scandinavier gilt Schweinefleifh als Hauptnahrungs- 
mittel fogar Im Himmel, e8 war das Hauptefien der Iren, Franken, 
Angelfachen, wer in Spanien ed nicht mochte, ward des Judenthums 
verdächtig. Die Indianer Südamerikas aßen vor der Entbedung 
Eharque, an der Luft getrodneted Fleiſch und rohes Fleiſch, Aſado 
und Strobel meint, die feien auch die Speifen in der Stein 
periode gewefen. Auch jegt im Beflte von eifernen Keſſeln genießen 
die Tſchuktſchen auf der Reife felbft im Winter nur Falte Speifen 
und die Aleuten und Eskimos machen e8 oft auch fo, wohl wegen 
Mangel an Treibholz. Auf den füdoftafrifanischen Seen gibt es 
nach Livingſtone eßbare Müden, Kungo genannt und in Broriep’s 
RR. Nr. 646 lieft man von in Maſſe gefammelten und verfpeiften 
„Fliegeneiern“ auf dem See von Tezcuco in Mexiko. Der Wurm 
Palolo viridis kommt im Fidſchiarchipel, bei Samoa, Tonga, den 
neuen Hebriden vor; gegen Ende November in einer einzigen 
Mondſcheinsnacht erfcheint er in unbefchreiblicher Menge und wird 
gebaden verzehrt, worauf ein ftrenges viertägiges Vaften folgt. Am 
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Morgen find die Würmer, die immer im legten Mondöviertel erfcheinen, 
fpurlo8 verfchwunden. In manchen von Livingſtone bereiften Gegenden 
Südafrifas bilden die Knollen der Lotospflangen, gekocht oder geröftet 
ähnlich wie Kaſtanien ſchmeckend, die Hauptnahrung der Eingeborenen. 
Im Süden der indifchen Halbinfel wird flatt des Neifes viel Ragi, 
Cynosurus Coracanus Lin., genoffen. 


Im Jahre 1385, ald Richard II. von England das fübliche 
Schottland verheerte und ſchreckliche Hungersnoth ausbrach, gab es 
Kannibalen im Lande; ein Mann und feine Frau, Die zuletzt 
vor Gericht gebracht wurden, lebten eine ziemliche Zeit hindurch von 
Kindern, bie fie lebendig in Ballen fingen, deren Fleiſch fie verzehrten 
und deren Blut fie tranfen. Budle II, 165 nah Lindſay of 
Piscottie Nah Eichwald bedeutet der Name Samogeten 
Menfchenfreffer und unter den Öftjafen feien noch in ber Mitte 
unferes Jahrh. Bälle von Kannibalismus vorgefommen. PBigafetta 
berichtete von den Anziquen, einem Volk in Congo, welches Menfchen- 
fleifch aß, Menſchen förmlich ausmetzgete und zwar nicht bloß ge 
fangene Beinde, fondern jelbft Blutöverwandte. Ganz Aehnliches 
erzählt Du Chaillu in unferer Zeit von den Band in Congo, vielleicht 
Nachkommen der Anziquen. Baker, Reiſe I, 257—9, börte von 
einem weit gereiften Neger aus Bornu, der nach Conftantinopel ver- 
fauft auch London und Paris gefehen hatte, daB am weißen Nil 
ein Kannibalenftamm, die Mafkarifas, lebe, welche oft die türkifchen 
Sklavenjäger begleiten und nicht nur die Leichen der Erfchlagenen 
frefien, fondern auch lebende Weiber und Kinder tödten und verzehren. 


Die Biheneger fehlachten und verzehren nah Magyar ihre Ge 
fangenen. In Sübafrifa, im Lande der Bafutos, gibt ed Höhlen, 
die lange Zeit Menfchenfrefiern zum Aufenthalte dienten. Bowker, 
Dr. Bleef und Dr. Beddoe (Anthropological Review XXV, 121) 
fanden in einer derfelben Kaufen menfchlicher Gebeine, meift von 
Kindern und jungen Leuten, zerhadt in Stüde, bie Markfnochen 
geipalten. Diefe Kannibalen, in einem wilbreichen Lande wohnend, 
jagten nicht blos ihre Feinde, fondern fie ftellten fich felbft nad, 
fraßen in Ermanglung anderer Opfer ihre eigenen Weiber und Kinder. 
Gewiſſe Knochen ſchienen erft einige Monate alt zu fein. Diele 
Wilden, von welchen noch viele am Leben find, der Schreden 
der umwohnenden Stämme, lauerten an Wegen und Tränfeplägen 
verftedlt den rauen, Kindern und Reiſenden auf. Um bie Löwen zu 
töbten, brachten die Unmenfchen gefangene Kinder ober Weiber in 
die Ballgruben, wo ſich die Löwen fingen, aber den Köder auf 
fraßen. Das Schlachten der Opfer wurde ganz meggermäßig betrieben, 
diejelben meift gekocht. Fruͤher fcheint eine bedeutende Anzahl ſüdafrik. 
Stämme der Anthropophagie ergeben gewefen zu fein, über welche 
auch der Engländer Salomon, die Franzoſen Arbouffet und Daumas 
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ber. haben. 1832—835 machten die Maori von Neufeeland Raub 
züge nach den Chatam-Infeln, um die dort lebenden Moresore zu 
verzehren, beobachteten aber eine gewifje Diskretion, begünftigten bie 
Schließung von Ehen, um auf längere Zeit fich Nahrungsvorrath zu 
fihern. Die Moresore nahmen daher nicht merklich ab, fanden fich 
darein und behielten auch ihre Bröhlichkeit; Hingegen feit der engl. 
Beſitznahme, 1840, nehmen fle rafch ab und werden bald ausgeftorben 
fein. Ein Stofchihäuptling, der von einem englifchen Kapitän wegen 
Kannibalismus getabelt wurde, rief aus: ‚Alles das tft ſehr gut 
für Euch, die ihr Dchfen in eurem Lande habt, fo viel ihr wünfcht; 
der Tadel wird Euch leicht. Hier aber gibt es Feine andern Ochſen 
als die Menfchen.” Die Fidſchis eflen, um das Menfchenfleifch ver- 
daulicher zu machen, nah Seemann, dazu bie Früchte von Solanum 
Anthropophagorum. Die Neucaledonter find nach v. Frauenfeld 
äußerft Tüftern nach Menfchenfleifch, auch alle Srauen, denen biefer 
Genuß verboten ift und bie felbft weggeworfene Knochen benagen. 
Die abfcheuliche Sitte fcheint durch eine Hungersnoth entflanden und 
dann permanent geworden zu fein. Man führt Krieg und fucht durch 
Liſt und Verrath Individuen der Nachbarflämme in die Gewalt zu 
befommen; bei manchen Stämmen find auch unfrucdhtbare rauen 
zum Verzehren beftimmt. Die Battas und Karaiben verzehrten ihre 
hilfloſen Eltern. Dr. Friedmann in München verfichert, daß bei 
den im Rorboften Sumatrad wohnenden, etwa 230,000 Seelen zählen- 
den Bottad die Anthropophagie noch im vollen Gange fei, während 
die meiften übrigen Bewohner Sumatrad friedlich und barbarlfchen 
Sitten abhold fein. Die Battad find Menichenfreffer nicht aus 
Mangel an Wild und Zuchtvieh, fondern weil ihnen Menfchenfleifch 
vom Eöftlichfien Geſchmack dünkt und aus Racheluſt. Sie fchneiden 
den lebenden Opfern (Dieben, Ehebrechern, Gefangenen) Stüde 
Fleifch aus dem Leibe und verzehren es noch warm mit Pfeffer und 
Salz; früher Toll es gekocht oder gebraten worden ſeien. Am ſchmack⸗ 
bafteften ſei das Wleifch der Malaven, Frau Ida Pfeiffer, die zu den 
Battas reifte, wurde nur deshalb nicht verzehrt, weit fle fie für eine 
Here hielten. Die B. erzählten Junghuhn, fie empfänden unbeſchreib⸗ 
lichen Genuß und die größte Beruhigung, wenn fie ihre Meſſer ziehen, 
um einen Gefangenen lebend zu zerftüdeln und fo ihre Rache zu 
fühlen. Die Indianer Brafiliend, welche Iean de Lery im Anfang 
bes 17. Jahrh. befuchte, nährten und pflegten ihre Kriegägefangenen 
aufs Hefte, ließen fle auch an ihren Jagden ac. theilnehmen, gaben 
ihnen felbft ihre Brauen und Tochter. Waren fle dann gut genährt, 
fo wurden fie an einem Feſte gefchlachtet, in Stüde gefchnitten und 
diefe im Rauche zum Genuffe getrocknet; die alten Weiber fammelten 
das abträufelnde Bett. Auch nordamerif. Indianer waren Anthropo⸗ 
phagen und der Schluß eines Moblcanerliedes fordert zum Trinken 
des Blutes und Eſſen des Bleifches der Feinde auf. 
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Unter den alkoholiſchen Getränken nimmt der Trauben- 
wein den erften Rang ein. In den Tropenländern liefern verfchie- 
dene Palmen den Palmwein, die germanifchen Völker brauen aus 
verſchiedenen Getreidearten Bier, eben jo die Tibeter und die Neger, 
die Germanen hatten fchon in fehr alter Zeit den Meth, in Indien 
gewinnt man aus Reid Arak, in Amerika aus den Zuderrohr Rum; 
andere geiftige Getränfe der Tropenvölfer find die Kava, Chicha, 
der Saki, Tari. Die Mongolen bereiten aus Pferdemilch ihren 
Kumiß. — Die Inder verflanden ſchon vor der chriftlichen Zeit- 
rechnung Rohrzuder, Rum und Aral zu bereiten. Branntwein war 
im 16. und 17. Jahrh. felbft bei den vornehmen Ruſſen das 
Hauptgetraͤnk; Alles betrank ſich viehifch, felbft Priefter nnd Kin- 
der; viele Betrunfene blieben vor der Schenke im Schmuß liegen 
und erfroren Nachts. Auch jet noch berrfcht dort ungemeine 
Trunffucht, mehr bei den Handwerkern ald den Bauern, die größten 
Säufer und durch den Branntwein am meiften entnerot find bie 
Weißruſſen. Die Kamtfchadalen bereiten aus den Pilz Machomer, 
Agaricus acris Lin. einen beraufchenden Branntwein, in dem fie 
fih manchmal zu todt trinfen. Zur Herſtellung des Kawitrankes 
fauen die Weiber der füdamerifanifchen Wilden Mais, Bataten ober 
Mandiorca und fpuden das Gekaute in eine Art Taf, gemacht aus 
dem ausgehöhlten Stück eines Bombarbaumes. Dann läbt man 
die Mafje mit warmem Wafler in Altoholgährung übergehen. Das 
am Tocantind aus Mandioccafuchen bereitete Martri ſchmeckt faft wie 
junges Bier. Sorbet, Scherbeth wird für das geringe Bolf aus 
Waſſer mit Honig oder Eitronen bereitet, für die Reichen auf ver: 
ſchiedene Weiſe mit vielerlei Frucht- oder Blüthenfäften, nach Wunſch 
füß oder fauer, manchmal mit Zufag von Uromen, auch in Eyrup- 
ober Geleeform und ift ein ganz allgemeines Bedürfnis im Drient. 


In Pflanzen fehr verfchiedener Familien finden fich Theein oder ver 
wandte fanft erregende Stoffe und wir bereiten aus ihnen Thee, Kaffe, 
Chofolade, Mate (Paraguapthee). Andere Gewächfe liefern Gewürze 
oder enthalten Cumarin oder narfotifche Stoffe, welche Iegteren bei 
bäufigem Genuß verderblih wirken. Nah v. Bibra d. narkot. 
Genußmittel u. der Menfh, Rürnb. 1855 werden die Kaffeblätter 
zu Aufgußgetränf von 2 Mill. Menfchen benugt, Paraguapthee trin- 
fen 10 Mill., eben fo viele brauchen die nun auch in Europa auf- 
fommende Coca. Die Cichorie trinken entweder rein oder mit Kaffe 
gemifcht 40 Mill., 50 Mill. gentegen den Gacao, entweder ala Cho- 
colade oder In anderer Form. Kaffe wird von 100 Mill. getrun- 
fen und eben fo viele kauen Betel oder feine Surrogate, 300 Mill 
effen und rauchen Haſchich, 400 Mill. Opium, 500 Mill. trinken 
chineſiſchen Thee (Aufguß der Blätter von Th. sinensis; Th. viri- 
dis, Bohea, stricta find nur Vartetäten.) Alle befannten Bölfer 


Nahrung und Getränte verfchiedener Völler. 2331 


brauchen den Tabak, meift rauchend, dann jchnupfend ober kauend. 
Ernährungsfähigfeit haben alle diefe Subftanzgen mit Ausnahme des 
Cacao nicht. — Aus den Samen der ®uarama, Panllinia sorbilis, 
Bam. Sapindacese macht man Brode, die zu einem Tranke anges 
rieben werben, der anregend und Fräftig wirken fol. Andere Bauls 
linien find narkotifch giftig. Den Fahan⸗Thee liefern die Blätter 
einer parafitifchen der Vanille verwandten Orchidee auf Bourbon; 
er wird von den Afrikanern ald Arznei und Getränk benugt, wie 
Kaffee oder Thee. Diefe Blätter enthalten Gumarin, was ſich audh 
in den Tonkabohnen, Diperix odorata, Melilotus officinalis, As- 
perula odorata (Waldmelfter) findet. Vom Kath, Celastrus edulis 
brauchen die Araber die Blätter zu Thee oder Fauen fie. Lactuea⸗ 
rium kommt von Lactuca sativa (Salat), virosa, Scariola. Ery- 
throxylon Coca in Peru wurde ſchon zur Beit der Eroberung all⸗ 
gemein gebaut, foll fättigen, Kraft geben, den Kummer vergeffen 
machen. Man Faut die Blätter, oft mit fein gepulvertem Kalk oder 
reibt fie zu Pulver. Coca regt die Nerven auf und zerrüttet fie 
zulegt wie Hafchifch und Opium und fein Genuß wird zur Leiden« 
Ihaft. Die Frauen in Oberamazonten ergeben fich fehr dem Genuß 
des Dpadu, wie die Coca dort beißt und da die Leute, die ihm ver⸗ 
fallen, ſchlecht angefehen find, wird er geheim gehalten. Opium hat 
die Chinefen, der Branntwein die Indianer und andere Völker 
beruntergebracht, das übermäßige Tabakrauchen und Kaffetrinfen 
entnerot die Orientalen. Der indifche Hanf, Cannabis indica, von 
dem das Haſchiſch Fommt, gleicht ganz dem gewöhnlichen Hanf, if 
aber größer und entwidelt andere chemifche Eigenfchaften. Dan 
gebraucht das Harz (Churrus), ißt und raucht es, zieht auch ‚fettes 
Ertraft zu verfchiedener Verwendung daraus. Haſchiſch regt anges 
nehm auf, reizt zum Lachen, fleigert die Eßluſt, Manche macht es 
fireitfüchtig, mordluftig. Die Sinne werden übernatürlich fein und 
fharf, Raum⸗ und Zeitmaaß Schwinden, Gemälde nehmen den Schein 
des Lebens an und v. Bibra Eonnte an feinem Tafchentuch, es zu⸗ 
fammenfaltend und auseinander legend Alles fehen, was er wollte, 
Menichenköpfe, Thiere aller Arten. Er glaubt, daß jene Balire, 
welche lange und unbeweglich auf Säulen ftehen, ficy lebendig bes 
graben laſſen, dieß durch H. bewirken, indem daffelbe nach O'Schaugneſſy 
auch Katalepfie erzeuge. Don LTabaföpflanzen werden am meiften 
cultivirt Nicotiona Tabacum, macrophylla, rustica, quadrivalvis. 
In Südamerika flieht man faft Feine Pfeifen, fondern nur Gi» 
garren, felten aber Cigarros puros wie fle die unfern nennen, fon« 
dern Fleine Bapier- und Maisftroheigaretten.. In Nordamerika, dem 
größten Theil von Afrika, faft ganz Afien braucht man Pfeifen, 
doch gewinnen auch hier die Eigarren Boden. Die Betelnuß liefert 
Areca Catechu, das Betelblatt Piper Siriboa oder Piper Betel; 
dazu kommt dann Kalf. Die Catechu von Nauclca Gambir heißt 
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Gambir, die von Acacia Catechu heißt Kaſchu. Das Betellauen 
der Malaten färbt die Zähne fchwarz In Afrika kaut man Gura⸗ 
Gola⸗ oder Kolanüffe: die Brüchte. der Sterculia acuminata, in Neu⸗ 
feeland und Congo verſchiedene Harze, in Schweden das von Yich- 
tenflämmen gewonnen Tugglada zum Reinigen der Zähne und Friſch⸗ 
halten des Munded. Bekannt ift, daß namentlich in einigen deutſch⸗ 
öfterreichifchen Ländern die Leute weiſſen Arſenik zuerft in kleinen, 
dann in fleigenden Gaben genießen, die für einige Zeit gutes Aus⸗ 
ſehen und größere Kraftleiftungen bewirken, zulegt aber doch Siech⸗ 
thum herbeiführen und wenn einmal begonnen nicht mehr ausgefept 
werden Eönnen, ohne Hinfälligfeit zu erzeugen. — Bufah von Ge 
würzen an bie Speifen ift befonders in den heißen Ländern geboten, 
wo die regelmäßige Funktion des Magens fo leicht geftört wirk. 
Allbefannt find Pfeffer, Ingwer, Zimmt, Gewürznelten, Muskatnuß ıc. 
im Alterthum Silphtum. Der Handel mit den Silphium, den ein« 
getrocdneten Milchſaft einer Doldenpflanze, welchen die griechifchen 
und römifchen Beinjchmeder ald Gewürz ungemein hoch fchäßten 
und theuer bezahlten, brachte den 700 Jahre v. Chr. gegründeten 
nordafrifan. Staat Kprenaifa zu hoher Blüthe. Die Pflanze iſt 
vielfach auf feinen Münzen abgebildet und wird von Derfted Nar- 
thex Silpbium genannt. Ihre Eultur gelang nte, man Eonnte fie 
nur wild ſammeln und dieſe Doldenpflanze von ganz eigenthümlichem 
Habitus, mit dem ber Pflanze, welche die Asa foetida liefert, 
(Narthex Asa foetida) übereinftimmend, wurde in unferer Zeit 
nicht mehr gefunden. Bafliang und Hartm. Ztfhe III, 197. 
Schroff in Wien will die StIphiumpflanze in Thapsia garganica 
finden. 


Kleidung, Schmüdung, Verunftaltung ded Körpers. 


Die Notbwendigfeit der Bekleidung ergibt fich hauptſächlich 
für die Bewohner der gemäßigten und kälteren Länder, obwohl 
auch die meiſten Völker ber heißen Zone faft nie ganz nadt 
geben; zu der primitinften Kleidung Tieferten Blätter, Ninden, 
Thierfelle, fehr bald auch einfache Gewebe das Material. Die 
Kleidung entjpricht im Ganzen dem Bedürfniß und dem Klima, 
aber fie drückt zugleich in ihrer Art ven Geift, die Gefinnung, 
ben Geihmad der Völker und Zeiten aus, ift bemnach fteif 
oder frei, häßlich oder ſchön, einfach oder prächtig. Auf der gan- 
zen Erbe find die Frauen etwas anders gekleidet ald die Män- 
ner, obſchon bie Unterſchiede oft jehr gering find. Selbjt bei 
den Kalmülen, wo bie Kleidung beider Gejchlechter im Wefen 
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gleich ift: Hofe, bis zu den Knieen reichenver Rod, darüber ein 
nachtrodähnliches Oberkleid, ift wenigftens ver weibliche Rock 
durch größere Länge und mehr Verzierung verſchieden. In Ueber- 
einftimmung mit dem beweglichen Geift der Abendländer wechielt 
ihre Kleidung und Haardreſſur fortwährend, die ber Chineſen, 
Perſer, Araber und anderer Drientalen bat fich feit Jahrtauſen⸗ 
den faft nicht verändert. Auch bei den roheſten Völkern tritt ferner 
die Neigung hervor, fich zu fchmüden und der Schmud kann an 
ber Kleidung oder aut Leibe angebracht werben. 


Bei den Thieren werden Bekleidung, Schmud und Karben burch 
den unbewußten Bildungdtrieb naturgefeglich erzeugt, beim Menfchen 
find Kleidung und Schmud theilmeife bewußte Produkte auf dem 
Grund der ethnologifchen Beichaffenheit, der beſtimmten Kulturftufe 
und äußrer DVerhältniffe, zugleich mit letzteren wechjelnd, wad Mode 
beißt, die oft mit leiſen Anfängen beginnt, einige Beit berrfcht, dann 
wieder verſchwindet. Oefters kehren Moden früherer Zeiten zurüd, 
aber wohl nie ganz in der gleichen Form. Manche Verzierungen 
(oder Verunzierungen) erinnern an Naturgegenftände, wie 3. B. jener 
Kopfputz altfranzöftfcher Damen, von welchen Vertot fpricht, mit 
feinen Gerüften, Apparaten, Hörnern und iſt nicht die Tätowirung 
vergleichbar den farbigen Bändern, Streifen, Zeichnungen vieler 
bunt bemalten Thiere? Die Kleidung der öftlichen und füblichen 
Völker, fagt Halle, ift ſtets fo geweſen, daß fle auf den Schultern 
ruhte und befefligt war, von da auf den übrigen Körper herab» 
fiel und durch Gürtel gehalten ward. Die Kleidung der nördlichen 
Volker Hingegen war immer in 2 Stüde abgetheilt, davon daß eine 
die untere Hälfte des Körpers bedeckte und über den Hüften befeftigt 
das ausmachte, was wir den Mod (la jupe) nennen, das andere 
aber auf den Schultern rubte, bis an den Gürtel an den Körper 
anfchlog und dann über den Rod mehr oder weniger berunterlicf. 
Der Rod (man muß namentlich für das männliche Gefchlecht beis 
fügen, dad Beinkleid) war wenigftend früher der unterfcheibende 
Charakter der nördlichen und füdlichen Kleidung. Am complicirtes 
flen ift die Kleidung in der nördlichen Polarzone. — Daß erfte 
Kleidungsftüd war die Schürze, oder ein kurzer Rod um die Hüften, 
auch das Bell eines Thieres als Mantel über den Ruͤcken geworfen. 
In wärmeren Ländern verarbeitet man mehr Pflanzenfafern, in kaͤl⸗ 
ten braucht man mehr Haare und Wolle zur Kleidung. Renthier⸗ 
fell Halt nach Halt, der bei den Cokimos gelebt bat, unglaublich 
warm; pelztragende Völker, von Böhmen und Schleflen bis an bie 
chineſiſche Grenze find immer voll Läufe. In China und Indien 
tragen die Meichen wie bei uns bie Frauen viel Eeide. Don den 
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vegetabilifchen Kleidungsftoffen find Baunmolle und Lein die wid 
tigften, bereitö bei den Aeghptern, Phönikern, Iuden war die Lein⸗ 
wand in ullgemeinftem Gebraucdhe, man wußte im ganzen Morgen- 
lande fie von höchſter Feinheit, Halb durchfichtig zu erzeugen, fle 
bunt zu färben, zu ftiden, auch mit Goldfäden. Aus dem Orient 
Fan die Gultur des Leind nach Europa und damit wurde auch das 
Zumpenpapier möglih. Hemden Tamen ſeit den Kreuzzügen auf, 
Strümpfe find von Schottland andgegangen. 

Selbft die nadten Wilden Amazoniens tragen zum Schmud 
doch Ringe um Arme und Beine, die Dajafs auf Borneo Kupfer 
ringe, Goldzierrathen, Schmuckſteine, andere Wilde ſtecken in Unter» 
lippe, Ohren, NRajenflügel Holzſcheiben, Mufcheln, Zähne, Bogelfedern, 
Knochenftifte, Blumenfträuße. Viele barbarifche oder wilde Völker 
bemalen fih den Leib oder tätowiren fich die Haut; die Tätowirung 
iſt oft eine für Tapferkeit erlangte perfönliche Zier, wie unfere 
Untformen und Orden. Die Schmudfachen, Goldflguren der Gen- 
tralamertfaner, von welchen bereit8 Colomb fpricht, find theild aus 
reinem Golde, theil8 aus Guanin gemacht, einer Miſchung von Gold 
und Kupfer mit etwad Silber. Man fand auch In neuer Zeit in 
den alten Gräbern von Chiriqui und anderwärts ſolche Schmud- 
fahen. Die Botocuden bemalen ihre Haut gelbroth mit dem Barb- 
floff der Bixa Orellana, fle und die Indianer am Amazonas blau- 
roth mit dem Barbftoff der Genipabafrucht; auch Kifenoder dient 
zum Bemalen, wie fchon die Renthiermenſchen an der Schußen 
wußten. Die Elegants unter den DOpfchippimähs entwideln beim 
Malen nah Kohl erflaunliche Erfindungdfraft, fo daß ihr Geſicht 
alle Tage mit anderen Farben und Zeichnungen, meift bizarrften 
Geſchmackes bededt iſt; Weiber, Mädchen, Greife bemalen ſich nur 
bei Beften. Die Tataren in Armenien färben oder beizen ſich bie 
Nägel an Händen und Füßen roth, Malaien färben die Zähne ſchwarz 
denn weiße Zähne gelten als „Hundszaähne“ für haͤßlich. 

Die ungebeuern Perüden der Eafufos haben Spir und Mar 
tius Reiſe ©. 215 befchrieben. Sie ftehen 11), Buß empor und 
das Haar befonderd gegen dad Ende Hin ift Halb gefräufelt. Ihr 
Geficht gleich mehr dem Neger⸗ als Amerikanergeficht, doch find 
die Lippen nicht aufgeworfen, obwohl did, bie Beine ſchwach, Bruſt 
und Armmusfeln kraͤftig. Aehnlichen koloſſalen Haarwuchs zeigen 
nach Pöppig die Cocamas am untern Huallaga. Die Römer und 
NRömerinnen trugen Perüden und Chignond von dem beliebten blon⸗ 
den Haar ter Germanen, haßten aber gleich den Griechen bie rothen 
Haare. Dante fpricht manchmal von dem Lurus in Kleidern und 
Schmud der florentinifchen Frauen, die unter Anderem bie Gewohn⸗ 
heit hatten, Locken von gelber ober weißer Seite flatt der natür⸗ 
lichen auf der Stirne zu tragen. Es ſcheint zu jener Zeit in 
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manchen Städten Italiend auch Mode geweſen zu jein, ſich das 
Geſicht mit Oelfarbe und Firniß zu bemalen. 


Tätowirung findet bei den Indianern beider Amerikas, . in 
Sinterindien, am meiften bei den Polyneflern ftatt; 1871 wurde in 
Wien, München, Leipzig ein „tätowirter Mann’ gezeigt, der Suliote 
Georgius Eonftantine, in Albanien geboren, der an der franzöftfchen 
Erpedition nach Cochinchina Theil nahm, dann des Goldſuchens 
wegen in Sinterindien. tiefer eindrang und mit feinen Gefährten in 
die Gewalt der Negierungdtruppen fiel, neun wurden bingerichtet, 
drei zur Tätowirung verurtheilt. Die furchtbar fehmerzhafte Opera- 
tion dauerte 3 Monate, täglih 3 Stunden; einer unterlag,. der 
zweite wurde blind, Gonftantine Eonnte nach längerer Einkerkerung 
entfliehen, gelangte nach China, von da nah Europa; Dr. Kapoft 
bat in der Wiener medizin. Wochenfchrift über ihn berichtet. Seine 
Haut {ft mit 380 Figuren bebedt, alle in blauer Farbe, die ver= 
ſchiedenſten Thiere, Brüchte, Blumen x. darftellend, durch einen ges 
wandten Künftler ausgeführt. Oefter werden Verbrecher in Burmab 
tätowirt und erhalten eine breite Infchrift über die Bruft; auch 
manchen Europäer widerfuhr dieſes fchon. Die Operation gefchieht 
mit einer langen Stahlnadel, die an einem Ende getheilt if, am 
andern die blaue oder roihe Flüſſigkeit enthält. Journ. of the 
A. I. 1872, p. 228. 


Der ſchiefe Geſchmack mancher Völker bält gewilfe VBerun- 
ftaltungen für ſchön, wie die VBerfrüppelung der Füße chineflfcher 
Mädchen, das Zufammendrüden des Kopfes der Neugeborenen bei 
den alten Peruanern, manchen Rothhäuten, wahrfcheinlich auch bei 
den Hunnen, dad Plattdrüden der Nafe bei Bufchmännern, Hotten⸗ 
totten, manchen Polyneftern, Tataren, Hunnen, das Langziehen der 
Ohren, das Ausbrechen oder Abfellen der Schneidezähne. Die Ba- 
tokas in Südafrika brechen nach Livingflone, um ihr Gebiß dem 
des von ihnen geliebten Rindviehes ähnlicher zu machen, die obern 
Schneidezähne aus, während fie fonft dem Zebra gleichen. würden, 
welches fte haſſen. Andere Neger fellen die Schneidezäkne fpik zu. 
Manche Neger, Neuholländer, Tongainfulaner ſchneiden fih in Folge 
zeligiöfer oder abergläubiger Vorftellungen einzelne Yingerglieder ab. 
Die Narben, welche bet manchen Negervölfern durch Ausfchneiden 
eines Kleinen Hautftreifend und dann BZufammenheilen der Haut—⸗ 
tänder erzeugt werben, find ein theils nationales, theild perfönliches 
Mappen. Bei den Türken geben die Hebammen dem Kopfe durch 
eine enge Binde eine runde Form, weil auf diefer der Turban befler 
figt. Bei den Mafrocephalen am ſchwarzen Meere galt die Fünfl- 
liche Berunftaltung des Kopfes ald ein Zeichen des Adels; ebenfo 
bei manchen Amerikanern. Bei den Hunnen unter Attila fand fie 
nach Fitzinger Häufig flatt, nach Thierry wahrfcheinlich in der Abe 
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ficht, dieſe dem herrſchenden Volke, den Mongolen ähnlich zu machen, 
nach Foville beſteht ſie in manchen Theilen Frankreichs noch jetzt. 
(S. Goſſe, Essai s. 1. deformat. artifio. du cräne, Par. 1855.) 
Den mafrocephalen Schädel eines Weibes aus einem angelfächfifchen 
Grabe von Harnham in England bildet Barnarb Davis ab; f. Eder’s 
u. 2. Archiv II, 19. Makrocephalen nannten die Alten einen Volks— 
flamm, welcher den Kopf durch Drudbinden x. Fünftlich verlängerte; 
dolichocephal Heißt der von Natur lange Kopf. Ein anderer Makro⸗ 
cephalus fand ſich in einem fränkifchen Kirchhof zu Rieberolm, andere 
in alten Kirchhöfen der Krim. Die Verunftaltung wurde überall in 
ber früheften Kindheit vorgenommen. Solche findet auch auf den 
Philippinen und Barolinen flatt; die Urftämme von Nord⸗Selebes 
(wie man nah Riedel’s Bemerk. fchreiben muß, nicht Gelebes) 
platten die Schädel ihrer Kinder nicht ab, wohl thun die bie 
Ipäteren Einwanderer einiger Diſtrikte. Künftliche Erweiterung des 
Ohrläppchend kommt bei weniger civilifirten oder wilden Bölfern 
der verfchtedenften Zeit vor, entweder um eine Runbfchnur aus ben 
Obrläppchen zu bilden, wie man dieß an Bildern des Buddha ſieht 
oder Hauptfächlich um in das erweiterte und durchbohrte Laͤppchen 
größere Gegenftände einſtecken zu können. Auf der Öfterinfel war 
dieſes ganz gewöhnlich, dad Verfahren kommt auch in Vorder⸗ und 
Hinterindien, Geylon, den Sundainfeln, in Polyneflen und Mela- 
neften, Gentralamerifa, Paraguay vor; nach Bildern, die man hat, 
auch bei den Etrusfern, Aegyptern, Griechen und Hebräem. Bart 
Harrifon in Joum. of the A. I. 1872, p. 190. 


Ueb. d. Verfrüppelung der Büße d. Ehinefinnen (mobel bie 
4 Eleineren Zehen untergebogen werden) f. Welcker's Abh. in €. 
u. 2. Arch. IV, 221. ‚Wir wundern uns über den Gebrauch einer 
fo gefhmadlofen und mit fo vielen Unbequemlichkeiten verbundenen 
Berftümmelung, doch wir vergefien, daß es weit edlere Organe find, 
welche durch die bei uns gebräuchliche Art des Schnürend ver- 
fümmert werden.’ Rah Strider (ibid. IV, 241) wird dur 
die chineflfche Fußverfrüppelung der Schwerpunkt des Körperd nad 
vorn verrüdt, indem er die Ferſe erhöht. Sie wird nur bei den 
Ehinefen geübt, nicht bei den Tataren, wo die Beamten feine Frau 
mit verfrüppelten Füßen betrathen dürfen, eine folche auch im kaiſer⸗ 
lichen Palaſt zu Peking feinen Eingang findet. Bei ben Ghinefen 
hingegen wäre ein Mädchen zur Ehelofigfelt verurtheilt, wenn ihre 
Füße nicht verkrüppelt würden. Nah Morache (Pekin et ses 
habitans, Par. 1869) wäre der Grund dieſer eingewurzelten Sitte 
in einer vorgeftellten Beziehung zu den Gefchlechtötheilen zu fuchen, 
einmal gilt es für ſehr obſcön, den nadten Buß eines Frauen⸗ 
zimmers zu fehen, dann follen fich bei der durch die Verfrüppelung 
gebotenen fißenden Lebensweiſe die Geſchlechtstheile flärker ausbilden. 
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Die Wohnungen. 


Su den meiften Gegenden ift der Menſch gezwungen, fich 
Wohnungen zu bereiten. Marche wandernde Wilden am Ama- 
zonenftrom und in Indien haben feine feite Wohnung, ſondern 
ichlafen auf der Erde oder auf Bäumen, deren Zweige fie als 
Dach über fich biegen, die Bujchmänner in Erd⸗ oder Felslöchern; 
die Auftralier, Hottentotten und manche Araberhorven in Alge- 
rien bauen fich fchlechte Hütten aus in die Erde gefteckten zu- 
jammengebogenen Aeften. Die Bebuinen und die fibirifchen 
Nomaden wohnen in Zelten aus Thierhäuten ober Filz, die 
Esfimos und Grönlänvder im Sommer in Zelten aus Walroß⸗ 
oder Seehundshaut. Häuſer aus Holz oder Stein gehören ſchon 
einer gewilfen Stufe der Civilifation an. Vom einfachen Haufe 
fommt es dann durch alle Zwiichenftufen bis zum Palaft und zur 
Kunfthalle, coloffalen der Induſtrie dienenden Gebäuden, zur 
Saferne und Feitung, welche Hunverte und Taufende von Men⸗ 
jchen aufnehmen können. Aus der Vereinigung menjchlicher Woh⸗ 
nungen auf gebrängtem Raume gehen bie Dörfer, Flecken, Stäbte 
hervor, letztere oft von riefigen Dimenfionen, wie in ver alten 
Zeit Babylon, Ninive, Theben, Rom, in der neuen Peding, Jeddo, 
London, Paris, mit Millionen von Einwohnern, in welchen neben 
der höchften Verfeinerung die tiefite Rohheit, neben Pracht und 
Reichthum bevauernswerthes Elend, alle Formen und Zuftände 
der Gefellihaft und gewifjermaßen alle Phafen der Geſchichte 
fih dicht nebeneinander finden. Ninive aus einzelnen Stäbten 
oder Palaſtgebieten beſtehend, die jet als koloſſale Ruinenhügel 
ſich darſtellen, nahm einen Raum von 12 Quadratſtunden, Baby» 
lon jogar von 24 Stunden ein, umſchloß aber innerhalb feiner 
Mauern große zu Anpflanzungen beftimmte Räume. Das gegen- 
wärtige London iſt an Bevölkerungszahl wohl die beveutenbite 
Stadt, welche die Erbe je geſehen Hat. 


Auf Cypern hoͤhlten die Alteften Bewohner in den grottenreichen 
quaternären Meerfandflein Wohnungen, Tempel und Gräber aus, In 
Belshöhlen lebten 3. Ih. die Guanchen. Livingſtone fand angeblich 
in Rua, nördlich vom Monrofee einen in unterirdifchen Höhlen 
lebenden Volksſtamm; bie Wände der Höhlen feien voll Thierzeich⸗ 
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nungen. Die Itälmen und Tſchuktſchen bauen Wintervohnungen in 
die Erde 3—5 Buß tief. Die Sommerzelte der Grönländer werden 
mit Häuten, der Itaͤlmen mit Stroh bedeckt. Die Eöfimod leiden 
in ihren Schneehütten viel mehr bei Thauwetter durch die Näffe als 
bei firenger Kälte. Die Wärme fleigt nah Parry in benfelben 
bis + 38°, während außen die Temperatur — 28° war. Die 
Baffaneger auf der Infel Loko im Benue hauen bei einigen neben- 
einander ſtehenden Bäumen die erften Aeſte in gleicher Höhe ab 
und bauen darauf eine bienenftodförmige Hütte. Die Indianer am 
Orinofo errichten zwilchen 3—4 nahe beifammen ftebenden Palmen 
einen Boden als Wohnftätte und einen zweiten Darüber als Dede. 
Pfahlbauten unferer Zeit hat man gefunden in KHinterindien, Neu⸗ 
guinea und einigen Gegenden Südamerikas. Die Indianer ber 
Soafiro-Halbinfel im Außerften Norden Südamerifas bauen nad N. 
Ernft an den Meeredfüften und Lagunen ihre armfeligen Hütten 
3. Th. auf einem Pfahlwerf in 3—4 Fuß tiefem Wafler, nament« 
lich um der entfetlichen Infeftenplage zu entgehen. Dieß flel ſchon 
1499 Alonzo de Ofida auf, welcher bemerft, daß jedes Haus der 
Dörfer eine Zugbrüde Hatte und die Bewohner in Booten mit ein- 
ander verfehrten. Ban nennt noch jet 12 Stämme, die etwa 
100,000 Köpfe zählen und nie bezwungen wurden. In Argentinien 
ſah Strobel zwar feine Pfahlbauten, die ſtets im Waffer fteden, 
aber folche, die immer im Trodenen bleiben und folche, die zeiten- 
weife von Wafler umfpült werden. Gifenbahnmagazine find 3. Th. 
auf Pfählen gebaut, ebenfo eine bon Genueſen bewohnte Borftabt 
von Buenos⸗Ayres. 


Gewerbe, Handel und Verlehr. 


Die zahlreichen Gewerbe bezwecken theils die Gewinnung von 
Naturprodukten, wie Land- und Bergbau, Viehzucht, Jagd und 
Fiſchfang, theils deren Umformung und Zurichtung zu Genuß 
und Gebrauch; die Gewerbe, deren Inbegriff die Induſtrie iſt, 
zielen auf das Nützliche, die Künſte auf das Schöne und der 
Handel verbreitet ſowohl die rohen, wie bie durch Hand⸗ und 
Mafchinenarbeit umgeformten Produkte. Anfänglich ſehr einfach, 
haben die Gewerbe ihre Vervollkommnung Hauptjächlich durch die 
Sortichritte der Mechanik, Phyſik und Chemie erhalten. Die 
Beobachtung der Handlungen und Organe der Thiere mag ben 
Urmenſchen zu Nachdenken und theilweiſe Nachahmen angeregt 
baben, aber die menfchliche Intelligenz ging bald darüber hinaus 
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zu eigenen Erfindungen, um bie Stoffe zu bezwingen, ihre Form 
und Subftanz zu verändern, ihre Auflöjung, Gährung, Vers 
brennung 2c. herbeizuführen. Zuerft wandte man zur Bewegung 
der Körper nur Menfchen- und Thierfräfte an, bald erfand man 
Hebel, Welle, Rolle, Rad und unzählige Mafchinen immer com- 
plicirteren Baues, eine oder mehrere Funktionen zugleich aus⸗ 
führend, venn die Handarbeit genügt nur bei ganz primitiven 
Zuſtänden. Anfänglich benutte man zur Demwegung außer den 
Thiers und Menjchenkräften nur ftarre Körper, erjt viel fpäter 
Waſſer, Luft, Dampf, auch Elektrizität. Nach den Himmels⸗ 
jtrihen, Bebürfnifjen, der Kulturjtufe und dem Volkscharakter 
arten fich die Gewerbe jehr verſchieden; ihre Ausübung, in der 
früheſten Zeit ganz frei, concentrirte fich fpäter in Kaften und 
Zünften zu innigerer Verbindung und Ausſchließung frember 
Eoncurrenz und es mijchte fih auch der Staat durch Oberauf- 
fiht und Gonceffionsbewilligung ein. In neuefter Zeit richtet 
fich der Trieb auf unbejchränfte Gemwerböfreibeit und will felbft 
dann feine Beſchränkung dulden, wenn wie bei Aerzten, Apo⸗ 
thefern, Baumeiltern, Buchdruckern das öffentliche Wohl gefährpet 
werben Tann. 


Bon dem unbearbeiteten Stein, mit welchem barte Brüchte und 
Knochen zerjchlagen wurden, beginnt eine zufammenhängende unab- 
jehbare Reihe immer Eünftlicherer, zwedmäßigerer Werkzeuge bis 
hinauf zu den gewaltigen Mafchinen, mit welchen der Menfch die 
Raturfchäge gewinnt und verarbeitet, fich feine Wege über Land und 
Meer und durch die Gehirge bahnt und auch zerförend In das Leben 
von Seineögleichen eingreift. Wer einen Begriff von der erflaun- 
lichen Külle und finnreichen Einrichtung der Mafchinen des 19. Jahrh. 
erlangen will, vergl. nur die betreffende Abth. im Bilderatlas zum 
Brockhaus'ſchen Converf..Ler. — Die Affyrer, Babylonier, Aegypter 
wußten durch Anwendung zahlreicher Menſchenkraͤfte und einfacher 
Apparate allerdings auch fehr große Laſten auf bedeutende Höhen 
zu fchaffen; leichter und ficherer gejchieht dieſes Durch die Mafchinen 
der Neuzeit, wie 3. B. 1872 die Hebung der 85,000 Gentner 
fchweren Rotunde des Induftriepalaftes In Wien. Die Wiffenfchaft 
und die Praxis Haben zur Gonftruftion der Mafchinen geführt und 
diefe wieder zum Bortfchritt der Praxis und Wilfenfchaft. In Lyon 
wollten die Seidenarbeiter den berühmten Baucanfon, den Autos 
matenverfertiger, fleinigen, weil fie feine Maſchinen fürchteten, da 
serfertigte ex einen Gfel, der ein geblümtes Zeug webte. 
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Die erjten Gewerbe waren Landbau, Viehzucht, Jagd und 
Fiſchfang. Sehr viele unjerer Kulturpflanzen ftehen mit 
religidfen Borjtellungen in Verbindung, waren Göttern und 
Göttinnen geheiligt. Neid wird feit uralter Zeit in China und 
Indien gebaut, kam durch die Perfer an den Orus und Euphrat, 
durch die Araber nach Aegypten und Spanien, von ba nach Ita- 
lien. Der Mais, aus Amerika ftammend, ift über Südamerifa 
und Alien bis nach China, Japan und Innerafrila vorgebrungen, 
bie indifche Mohrenhirſe, Sorghum, kam jchon um bie Zeit des 
Plinius nach Italien, der Buchweizen, aus Mittelafien ſtammend, 
kam wabrjcheinlich mit den Mongolen nad) Europa. Aſiatiſch ift 
der Weizen, fübofteuropätfch der Roggen. Die Linfe wurde ſchon 
bei den ältejten ſemitiſchen Vöolkern und den Aegyptern Fultivirt, 
bie Erbſe iſt aus Mittelafien nach Europa gelangt. Im Orient, 
jelbft am perfiihen Hofe, gebrauchte man außer Kümmel, Sil- 
phium ꝛc. ſehr viel Knoblauch und Zwiebeln, ebenjo in Aeghpten, 
Griechenland, Italien, 


Schon der Kaiſer Marcus Aurelius ärgerte ficy über den Knob⸗ 
lauchgeftant, das Gefchrei und Tumultuiren der Juden, wie Hehn 
S. 125 anführt. Mit der Höheren Bildung und feineren Sitte 
ftellte fi dann nervöſer Widerwille dagegen ein und man hielt das 
Zwiebelneffen für bäuerifh. Auch heut zu Tage lieben die Bauern 
in Italien und Spanien den Knoblauch, den die Gebilveten kaum 
oder nur wenig brauchen, Spanier, Ruſſen, Türken, Oriental 
(auch ihre Vornehmen) find noch jetzt Zwiebelefier. In Guropa 
heimifch find die Möhre, Artifchofe und der in fo viele Barietäten 
entwidelte Kohl. Eine orientaliiche Pflanze ift der Safran, ben 
Griechen fchon in der Heroenzeit befannt, und ihnen durch femitifche 
Kaufleute zugefommen. Die Heimath des Hopfens, der jept überall 
verwildert vorkommt, fegte Linne nach Afſien; vielleicht if er mit 
den Slaven nach Europa gefommen. Im 8. und noch mehr im 
9. Jahrh. gab es in Frankreich und Deutfchland ſchon Gopfengärten 
und der Hopfen wurde allgemein beim Brauen des Bleres gebraucht, 
welches dadurch einen von den alten DBieren der füblichen Bölfer 
weſentlich verfchledenen Charakter erhielt. Die Aegypter Eannten ben 
Hanf nicht, ebenfowenig Phöniker und Juden. Er flammt aus 
Bactrien und Sogdiana, den Gegenden am Aral» und Kaspiier, 
wurde von Skythen gebaut, die fih auch damit beraufchten, bie 
Thraker webten Kleider aus jeinen Faſern. Die Luzerne flammt aus 
Medien, faft alle bei und gebräuchlichen @ucurbitaceen aus dem 
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wärmeren Aſien, manche kamen ſchon früh nach Europa und find 
bis auf den heutigen Tag namentlich bei den öftlichen Völkern be= 
Hebt, die Melone foll die Tatarei und den Kaufafus zur Heimath 
Haben. Tulpen und Balfaminen Famen durch die Türfen nach 
Europa, die Bartennelfe verbreitete fih von Süditalien aus; die 
Roſe aus Perfien, die Lilie aus DBorberaften flammend, waren den 
Griechen fchon zur Zeit Homer's befannt. 

Die Baumzucht mußte die Seßhaftigkeit der Menfchen, welche 
der Aderbau anbahnte, beflegeln; auch, Nomaden können bald hier, 
bald dort flüchtig Stüde Land befien und es nach der Ernte wieder 
verlaffen, aber durch Zucht und Pflege der Bäume iſt der Menſch 
an beftimmte Stellen gebunden und gelangt zum Begriff des perfün- 
lichen ˖ Eigenthumes, mit welchem zugleich Abgrenzung deſſelben und 
Erbauung feterer, bleibender Wohnungen aus Stein verbunden ift. 

Die Dattelpalme wurde erſt durch die Hand des Menfchen dazu 
gebracht, jüße und eßbare Fruͤchte zu tragen und zwar in Babylo- 
nien, wo mellenlange Palmenwaldungen beflanden. Bon da gelangte 
der Baum nach Phönifien, an das rothe Meer, Nordafrifa und Süd- 
fpanien. Die Dattelpalıne, „der Bruder des Menſchen“ gedeiht nach 
einem arabifchen Sprüchwort nur, „wenn fle ihren Fuß im Wafler 
und ihren Kopf im Beuer badet.“ Arteſiſche Brunnen zur Bewäffe- 
sung der Dattelpalmenpflanzungen erifliren in der Sahara felt un⸗ 
denklicher Zeit, fle werden bis zu einer Tiefe von 60‘ mühfam 
gegraben, der unterirdifche Waflerfpiegel iſt gewöhnlih von einer 
Gypsbank bededt, deren Durchbrechung unter religiöfen Feierlichkeiten 
von einem Marabout geſchieht. Die Branzofen Haben eine große 
Zahl arteftfcher Brunnen mit Bohrapparaten eröffnet. In dieſen 
unterirdifchen Waſſern Iebt ein Fleiner Eyprinodon (C. cyanogaster Z, 
doliatus 2) und ein Stachelfloffer, Coptodon Zillii. In den Dafen 
von Suf und einigen Gegenden von Tunis gräbt man in den Sand 
keſſelförmige Löcher, 80—40° tief, 100— 200’ im Durchmeffer bis 
nahe an den unterirdifchen Waflerfpiegel und pflanzt dann in biefe 
„Ritan“ Dattelpalmen, 12—20 und mehr, welche mit Kameelmift 
gebüngt werden und herrlich blühen und Brucht bringen, obwohl 
ihr Stamnı niedrig bleibt. (Defor.) Der Beigendbaum iſt in 
Syrien und Paläftina zu Haufe, wo er feine höchfte Volllommen- 
heit erreicht. Eben daher flammt auch der Oelbaum, der von den 
Semiten ſchon früh veredelt wurde und vielleicht fchon im 7. Jahrh. 
v. Chr. an die italifchen und gallifchen Küften gelangte, theild durch 
Phöniker, tHeild durch Griechen. Zu Homer’8 Zeit war der Wein 
ſchon in allgemeinem Gebrauch, das Urvaterland des Weinftodes 
waren die Gegenden des Kaspiſchen Meered, wo er noch jegt bis 
in die Wipfel der gewaltigen Bäume ſich binaufrankt und feine 
ſchweren Trauben niederhängen läßt. Nah Hehn hätten ihn ſemi—⸗ 
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tifhe Stämme lange vor der arifchen Kultur nach dem unten 
Euphrat und Syrien gebracht. Es find Delbaum, Feigenbaum, 
Weinſtock „Wohlthatenfpender” und Hehn meint, auch das heutige 
Europa laſſe fih in das Dels ımd Weinland und in das Bier- und 
Butterland theilen, Bier gehöre dem Aderbauer, Butter dem Hirten 
an, alle Suͤdeuropaͤer und die Aegypter hatten ein Bier aus Gerfle, 
aber ohne Hopfen. Der ſchwarze Maulbeerbaum ift ein mediſch⸗ 
pontifcher Baum, ſchon früb nach Welten gekommen, als Futter⸗ 
pflanze der Seidenraupe wurde er faft verdrängt von dem aus Mittel 
und Oſtaſien fpäter nach Europa gekommenen weißen M. Mandel⸗, 
Wallmuß⸗ und Kaftanienbaum find aus dem mittleren Aften, nament- 
lih den Pontusländern und zwar in ziemlich fpäter Zeit nady Europa 
gefommen. In Corſika und im Appenin leben die Landleute und VBerg⸗ 
bewohner einen großen Theil des Jahres von Kafltanien und Kaftanien- 
mehl; das Holz dient zur Feuerung und Verfertigung vieler Werkzeuge. 
Die Roßkaftanie wurde im 16. Jahrh. aus Aften von den Zürfen 
nach Europa gebracht, die Kirfchen brachte Lucullus nach dem Kriege 
mit Mithridates nad Europa, der Zwetichen und Pflaumenbaum 
icheinen in Europa zu Haufe, aber die veredelten Sorten find afla- 
tiih. Der Duittenbaum Fam den Griechen von Kreta aus zu, wohin 
er vermuthlich aus dem femitifchen Aften verpflanzt worden war. 
Rah Hehn iſt der „mebifche Apfel“, „„Hesperidenapfel”, „arbor 
eitri“ die Gitronat-Gitrone, Citrus medica cedra, die oft Eopfgroß 
wird, mit wenig faurem, in einer Abart fogar füßlichem Safte; fie 
heißt noch jet in Stallen cedro. Die Limone, im Deutfchen 
unrichtig Eitrone genannt, reich an faurem Saft, flammt nicht wie 
die erfte aus dem alten Medien, fondern aus Indien, woher fle nad 
Perfien, Palaͤſtina und durch die Araber und die Kreuzzüge nad 
Europa kam, wie auch die Pomeranze, franz. Orange, Citrus auran- 
tium amarum, mit rotbgelber, bitter aromatifcher Brucht, Die eben- 
falld Indien eigen, den gleichen Weg machte. Die füge Pomeranze, 
Citrus aurantium duloe, Apfelftne, ſtammt hingegen aus Südchina 
und wurde erft im 16. Jahrh. durch die Portugifen nach Europa 
gebracht, und von ihnen und den Spaniern auch nach Südamerifa, 
wo nun große Wälder von Apfelfinenbäumen eriftiren. Der Johannis 
brodbaum ift in Kleinaften, namentlich Kanaan zu Haufe und feine 
Schoten find erft in Folge der Kultur geniefbar geworben. Die 
Myrte, der Lorbeer nnd Granatbaum kamen aus Dorderaften nad 
Südeuropa; alle drei Hatten religiöfe Bedeutung und ber Gramat- 
baum namentlich in Kanaan feine eigentliche Heimath, wurde auch 
nad; Rordafrifa verbreitet. 


Im Altertum wurde die Platane ungemein gerühmt, die in den 
beißen Ländern herrliche Schattennächher über Quellen und Bächen 
bildet und ben Griechen, die fie ſchon zu Homer's Zeiten Fannten, 
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aus Phrygien und Lucien, aljo iranifchen Ländern zufam. Der 
Pinienzapfen bleibt 4 Jahre feft verfchlofien am Baume hängen, 
dann Öffnen fich die Schuppen und bie Nüffe fallen zur Erde nieder. 
Die Pinie ift ohne Zweifel aftatifch, aber man fennt ihre nähere 
Urfprungsftätte nicht. Die Cypreſſe ſtammt aus den Gebirgen weft« 
lich von Herat und erreicht dort, wie in Kabul und Afghaniftan 
gewaltige Größe. Mit dem iraniſchen Lichtdienft wurde der Baum 
nach Meftaflen verbreitet und durch die Phönicier nach Creta und 
Italien. Der Dleander ftammt aus SKleinafien, namentlich den Pontus⸗ 
gegenden, woher er ein paar Jahrh. v. Chr. zuerſt nach Griechen» 
land Fam, Pistacia vera aud Mittelaften, namentlich Perfien; eben 
fo der Terpentinbaum, Pistacia Terebinthus. Pfirſich⸗ und Apri⸗ 
Eofenbaum find im inneren Aften zu Haufe und kamen im 1. Jahrh. 
der römifchen Kalferzeit nach Italten, welches allmällg nah Varro's 
Ausdrud zu einem großen Obftgarten wurde, während früher nur 
Aderbau und Viehzucht dort befanden und zahlreiche Wälder das 
Land bededten. Diefe Ummandlung hatten die zahlreichen Afiaten 
in Italien, 3. Ih. Sklaven und Breigelaffene, bewirkt, Gartenkunft 
und Obflbaumzucht erreichten eine außerordentliche Ausbildung, zahl- 
reiche immergrüne Bäume und Pflanzen aus Syrien und Mittelaften 
bedeckten das wärmer und lichter gewordene, nun der Bewäflerung 
bedürftige Land. 


Wie die Kultur die ganze Phyſtognomie eined Landes ändern 
kann, ſah man an Italien und Griechenland und jet an Amerika, 
wo zahlreiche europ. und aflat. Gewaͤchſe nun weite Streden be= 
deden. Auf St. Selena ift die urfprüngliche Vegetation bis auf 
einen auf die Berge gedrängten Reſt verichwunden, in Griechenland 
jegt in manchen Gegenden der Boden audgefaugt, an anderen ver⸗ 
fumpft. Italien und Griechenland waren wohl zur Zeit der artfchen 
Einwanderung walbbebedte, wilpreiche Zänder mit einzelnen offenen 
MWeideftreden. Eine ganz neue Ylora Fam mit der Entdedung Ame⸗ 
rifas in die alte Welt: Mais, Kartoffel, Kapuzinerkreffe, weftliche 
Blatane, Pyramidenpappel, unechte Akazie, Tulpenbaum, Magnolia 
grandiflora, Opuntiencacus, Tomate (Solanum lycopersicum), 
Aloe (Agave americana), Tabaf. — Der Miffionär Huc fah auf 
dem BPinghoufee in China ungeheure Flöße aus Bambusftämmen 
gebaut mit einer dicken age Dammerde darüber, mit Reisfeldern, 
Gärten und freundlichen Wohnungen darauf. Die Bewohner nähren 
ſich zugleich von dem bier fehr ergiebigen Bifchfang und fahren mit 
Segeln, die fle über ihre ſchwimmenden Infeln fpannen und mit 
Mudern unterflügen, von einer Gegend des See's zur andern. Zahl 
reiche Vögel, namentlich Tauben und Sperlinge, leben zugleich auf 
diefen Infeln. — Die rationelle Randwirthichaft fordert, mit den 
Körnerfrüchten abwechfelnd auch Butterfräuter, Rüben, Kartoffeln zu 
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pflanzen, damit auch die tiefern Bodenfchichten und die Atmofphäre 
mehr in Anſpruch genommen werden, aus der die Tegtgenannten 
Gewächje wegen ihres Blätterreichthums mehr Rahrung ziehen können, 
als die Getreidearten mir ihren fpärlichen fchmalen Blättern. 


Jagd, Fiſchfang, Viehzucht. 


Der Viehzucht gingen Jagd und Fiſchfang voraus, die immer 
nur einen prekären Unterhalt verſchaffen, mit viel Noth und 
Entbehrung begleitet ſind und wo namentlich die Jagd ein großes 
Areal vorausſetzt. Der Zuwachs an Kraft, welche dem Menſchen 
durch beide wird, ſteigert ſich ungemein durch die Domeſtication 
der Thiere, welche dem Menſchen nicht blos reichere und mehr 
geſicherte Nahrung und Kleidung verſchafft, ſondern ihm auch 
einen großen Theil ſeiner Laſten und Arbeiten abnimmt. Ohne 
Hausthiere hätten die höheren Kulturjtufen nicht erreicht werben 
tönnen und ber Menſch verdankt ihnen unendlich viel, aber erit, 
nachdem fi) mit der Viehzucht feſte Wohnfite und geregelter 
Landban verbanden, wurde der Kulturfortjchritt vafcher und ganz 
jicher, während Nomaden immer auf einer tieferen Stufe fteben 
bleiben. Gewiſſe Thiere und zwar nur eine geringe Zahl bejaßen 
bie Eigenjchaften, die fie zur Zähmung befähigen und dem Menfchen 
gelang e8 jchon in früher Zeit, dieje Thierarten herauszufinden. 
Es find jämmtlich gejellig lebende Thiere, deren Heerden und Rubel 
vorzugsweiſe in das Auge fielen und deren Befit wünjchenswerth 
machten. Der Zähmung gejellte fich bald Züchtung bei und 
ipäter jtufenweije Veredlung der Hausthiere oder Ausbildung 
beſonders wünjchenswertber Eigenjchaften. Die primitiven Raffen, 
bemertt Settegaft, (ruſſiſche Pferde, orientaliiche Schafe, 
ägyptiſche Rinder, jeit uralter Zeit fich gleich geblieben) eignen 
fich trefflih für Wirthfchaften, die der Kultur noch verjchloffen 
find, dann entjtehen durch die Zähmung, Pflege und Fütterung 
bie Mebergangsraffen, wo bereitd Säuberung ber Heerbe von den 
werthlojeren Stüden jtattfindet, die Züchtungsraffen endlich bes 
ruhen auf der Kunft, durch zweckmäßige Paarung bie Vorzüge 
der Raffe nicht nur zu erhalten, ſondern auch zu fteigern. — 
Daß Viehzucht und Aderbau, damit auch Gewinnung von Muße 
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und bleibenden Cigenthum ſehr fürbernd auf die geiftige Ent- 
widlung wirken mußten, leuchtet ein. 


Paulus (in Schelling's Offenbarungsphilof. S. 269) fihrieb: 
„Die Kunde von Habol (dad Wort Heißt im Sprifchen Hirte) und 
Kain perfoniflzirt die Erfahrung der Urzeit, dag die Menſchen fich 
theilten in Freie, von zahmem und wildem Vieh forglos Lebende 
und in Feld⸗ und Hausarbeiter, die bei vieler Mühe von den Elohim 
weniger begünfligt fehienen, aber als die Stärferen der freien Hirten 
und Jäger Beinde und übermächtig waren. Kain, im Sprifchen 
Katnoja, iſt wie das Tateinifche Baber ein allgemeines Wort für 
Fünftliche Handarbeit. Vergl. Tubalfain Gene. 4, 22.” — Die 
Liſt, Verſchmitztheit, Wuth beim Erreichen und Tödten der Jagd⸗ 
beute verwildern nothwendig die Seele des Jägers; darum bleiben 
Jägervölker immer auf einer tieferen Kulturftufe. Mit dem ewigen 
Serumftreifen verträgt fich weder die Liebe zu einer engeren Heimath, 
noch die dauernde Anbänglichkeit an Bamtlie und Stamm. Wilde 
Bölfer entwideln in Bereitung ihrer Thierfallen, ihrer 3. TH. ver⸗ 
gifteten Waffen, 3. B. in der Geftalt der Widerhafen, oft einen 
teuflifchen Scharffinn. Die Pelzjäger im nörblichften Amerifa wenden 
jegt nicht mehr die Blinte und die Falle zum Erbeuten der Pelsthiere 
an, fondern Gift, namentlich Strychnin, womit die gänzliche Ver⸗ 
tiigung der Pelztbiere eingeleitet ift, die Walfifchjäger tödten jetzt 
nicht mehr mit einfachen Langen, fondern fchleudern Sprenggefchofle, 
die im Leibe des Thieres explodiren. Schoolcraft meint, bei 
einer Nation, die nur von der Jagd leben wolle, brauche ein Jäger 
im Mittel 50,000 Acres oder 78 engl., etwa 5 deutſche Quadrat⸗ 
meilen. Mit Erflaunen fah Livingſtone in Süboftafrifa, wie Jäger, 
wenn fle ihre Jagdnetze trugen, altägyptifchen Figuren fo ähnlich 
waren. Bei manchen Bölfern finden vor und nach Jagden oft lächer- 
liche Geremonien flatt, man fucht die todten Thiere zu verfühnen, 
Oſtjaken, auch Kamtfchadalen demonftriren dem erlegten Bären, daß 
der Ruſſe e8 gethan Habe x. Die Balfenjagd ift nach Hehn den 
Germanen von den Kelten zugelommen, ſchon zu Caͤſars Zeit eriftirte 
in Gallien ein reicher und mächtiger Adel. Urſpruͤnglich fcheint fle 
aus Indien zu flammen, mit dem Schießgewehr kam ſie in @uropa 
ab, in vielen Ländern Aftens ift fie jetzt noch beliebt. 

Das erfte gezähmte Thier ift wahrfcheinlih der Hund, dann 
folgt das Schaf, das Schwein, hierauf der Büffel und das Rind, die 
Ziege, das Pferd, der Efel und dad Kameel. Der Büffel ift in 
Beludichiftan zu Haufe, wo ihn das Heer Aleranderd fand und bat 
fi weftwärts bis Unterttalien verbreitet, wohin die erften Büffel 
gegen 600 n. Chr. gelangten. Auch die übrigen Hausthiere dürften 
faft fämmtlich aftatifchen Urfprunges fein, der Efel kam aus Vorder; 
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aften nach Griechenland, Homer kennt bereits ihn und das Maulthier, 
bie Ziege ſcheint ſchon mit arifchen Völfern nach Europa gefommen 
zu fein, das Pferd follen am früheflen die Skythen gezähmt haben. 
Die Indianer Amerikas erkannten fehr bald feine Bedeutung und 
indem fie es fich aneigneten, gelang es ihnen nicht nur, die weit 
gedehnten Pampad des Südens und öden Gebiete Neumerifos mit 
Leichtigkeit zu durchftreifen, fondern die Neiterflämme verdanken ganz 
eigentlich dem Pferde ihre Erhaltung bis jegt, ohne welches auch fie 
längft zu Grunde gegangen wären, im Rorden die Apachen, Comandhen, 
Sious, im Süden die Pampas- Indianer, Araukaner, PBechuenchen, 
Patagonier. Irre ich nicht, fo züchtet Fein einziger Indianerſtamm 
das Pferd, fondern fle fangen immer nur die verwilderten Pferde, 
Muftangs, ein. Ritter u. A. fehen ald Urheimath des Kameeld 
Schamo und Gobi an, ein ungeheures, bis zu 4000 fich erhebendes 
Gebiet, theild fandig, theild mit Gras beivachfen. An der Sübdgrenze 
der Gobi follen die Hlongenu das zahme Trampelthier in großer Zahl 
gehalten haben, und es foll dort auch wilde Exemplare geben, die 
Hlongenu follen das Thier zuerft gezüchtet haben. Das einhödrige 
Kameel (als gezähmtes) ift bereitö auf den Denfmälern von Perſepolis, 
Khorfabad und in den Felfenfkulpturen am Sinat abgebildet, kaum aber 
auf Agyptifchen Dentmälern. Erſt fpäter in der Ptolemäer-Zeit kam 
es wohl von Süden her, wenigftend in größerer Zahl nach Aegypten. 
Den Hund findet man fchon bei den Pfahlbauern, felbft die Peruaner 
hatten fchon lange vor Ankunft der Spanter Hunde, Canis Inese 
Tschudi. Der Hund iſt dem Menjchen wie fein anderes Thier überall 
hin gefolgt, bilft ihm die Thierwelt beberrfchen und ſich gegen 
Seinedgleichen zu vertheidigen, die Kage Hingegen ift eine junge 
Erwerbung der Kultur, mit Ausnahme der Aegypter, die Felia 
maniculata erzogen, heilig hielten, einbaljfamirten ; nur dieſes Volk 
vermochte das fonft jo fcheue Thier im Laufe vieler Generationen 
fo zu gewöhnen, daß es nie verwildert und immer wieder zum Haufe 
zurüdfehrt. Don Aegypten aus gelangte die Kage nach Italien und 
von da nach Mittel- und Nordeuropa, Aften und Amerika, bei ben 
Germanen wurde die Kae das Lieblingsthier der Freya, der Liebes⸗ 
göttin. Das Kaninchen, urfprünglih fpanifh, Hat fich über ganz 
Europa verbreitet und iſt namentlich in Frankreich fehr Häufig. 


Den Haushahn ernten die femitifchen Völfer ziemlich ſpaͤt Eennen, 
darum erwähnt ihn auch das alte Teftament nicht, auch fehlt er auf 
den ägypt. Wandgemälden, wo doch Schaaren von Gänfen abgebildet 
find. Das Ausbrüten der Eier in Brutöfen, welches die Aegypter 
erfanden, geichah in früherer Zeit wohl nur mit Bänfer und Enten 
eiern und erft nach der perfifchen Eroberung mit Hühnerelern. Gallus 
Bankiva, die Stammart, findet man jekt von Hinterindien und 
den indiſchen Injeln bis Kaſhmir; fein Abkömniling, der Haushahn, 
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kam durch Meder und Perfer nach Weſtaſten. Die Griechen ernten 
ihn erft im 6. Jahrh. n. Chr. kennen und noch fpäter bie nördlichen 
und weftlihen Europäer. Ungefähr um die gleiche Zeit wie ber 
Hahn Tamen auch der Faſan, das Perlhuhn, ver Pfau nach Griechen- 
land, viel früber waren fchon Band und Ente, von in Europa 
heimischen Arten flammend, gezähmt. 

Alexander M. war betroffen von ber Schönheit der wilden 
Pfauen, die er am Bluffe Hydraotis in einem dichten Wald voll 
unbekannter Bäume ſah und verbot bei fchwerer Strafe, fie zum 
Dpfer zu fchlachten. Nach Athen kam ber Pfau nach der Mitte des 
5. Jahrh. als ein Gegenftand höchfler Bewunderung und wurde fpäter 
von Stallen aus über das barbariiche Europa verbreitet. Die Taube 
heißt in der Ilias und Odyſſee nsAsse, im Plural eissadss, 
fpäter yaoom, Hei Aeſchylos ya, in der fpätern attifchen Sprache 
7s801075005, Trsgiorspa. Gegen Ende des 5. Jahrh. v. Chr. war 
die Haustaube In Athen fchon Häufig, in den fyrifchen Städten war 
fie der Aſtarte heilig; Wifche und Tauben wurden verehrt. Die 
Aſtarte wurde als Aphrodite nach Cypern und Griechenland verpflanzt 
und mit ihr die Taube, die Raturgöttin felbft wurde als Taube an« 
geſchaut. Bon Rom aus wurde dann die Taube weiter über Europa 
verbreitet. Hehn führt an, dag die roman. Völker die vorzugs⸗ 
weife Vögel ziehenden und efienden feien, während die germanifchen 
fi mehr von Bleifch und Milch der Ninder nähren. Vergl. noch 
Rob. Hartmann's Studien z. Geſch. d. Hausthiere in Baſtian's 
und Hartmann's Arch. Bd. 1 und folgende. 

Einigeandere Gewerbe. Tyler zweifelt, daß es Menfchen- 
ſtaͤmme gegeben habe, die das Heuer nicht Tannten, aber auf dem 
zue Gruppe ber Unioninfeln gehörenden Fakaofo, deſſen Bewohner 
ganz von Kofosnüfien und Pandanus leben, fand ſich nach Wilkes 
(Narr. of Unit. Stat. Explor. Expedit. V, 18, 1845) wirklich 
feine Spur von der Gefchidlichkelt Feuer anzumachen und zu Eochen, 
wozu fie auch freilich kein Bebürfnig haben. Die uriprünglichfte 
Art, Feuer zu machen, war die zwei Hölzer aneinander zu reiben, 
dann kamen (ſchon den Römern bekannt) Stahl und Stein (Quarz, 
Feuerſtein, Schwefelkies) mit Feuerſchwamm oder Zunder, in meiner 
Jugend noch die gewöhnliche Art, dann die chemifchen und Reib⸗ 
zunbbölzchen. Griechen und Römer kannten ſchon Brennfpiegel, vielleicht 
auch Brenngläfer. Die Indianer machen nah Morgan Beuer, indem 
fie einen fpigen Stod und ein Rad fich durch die Torflon eines an 
einem Bogen befeftigten, fich aufwickelnden Fadens abwechfelnd und 
sehr raſch mach links und rechts drehen laſſen. Ohne euer ift 
Bearbeitung der Metalle faum möglich; zuerft fiel wohl den Menſchen 
das Bold im Flußfand, im Diluvialſchutt auf, was jedoch meift nur 
zu Schmudfachen und Gefäßen gebraucht wurde Man bat jedoch 
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aͤgyptiſche Mumien gefunden, deren hohle Zähne mit Gold plombirt 
waren und in Quito ein Sfelet mit falfchen Zähnen, mittelft Gold» 
draht im Badentnochen befeftigt. Dann Fam das Kupfer, welches 
in inanchen Gegenden in großer Menge gebiegen an ber Oberfläche 
der Erde gefunden wird und fich wegen feiner viel größern Härte 
fhon zu Meſſern, Aexten, Echwertern eignet, noch befier allerdings 
die Bronce, welche aus Kupfer und Zinn befteht. Im der Natur 
kommt nichts der Bronce Aehnliches vor und die Erfindung der 
Bronce war ein großer Bortfchritt der Kultur. Sie blieb Iange Zeit 
das gebräuchlichte Material für Anfertigung von Waffen aller Art 
bei den Völkern ver alten Welt, auch den Uegpptern, welche das 
Elfen nach Lepflus und Wortillet allerdings fchon 4000 Jahre v. Ghr. 
gefannt haben follen. Wie Phöniker, Aegypter x. ihrer Bronie 
Stahlhärte geben Fonnten, iſt unbefannt. Auch die Griechen wußten 
ihrer Bronce nicht nur außerordentliche Härte, fondern auch ver 
ſchiedene Farbe zu geben. Die unbekannten Völker, welche im 
Miiftifippichal die gewaltigen Hügel und Schanzen errichteten, hatten 
das gediegene Kupfer zu Waffen und Ornamenten verarbeitet und 
zwar blos durch Hämmern, indem fle dad Schmelzen nicht verflanden ; 
daffelbe thun auch in neuerer Zeit die Indianer Ganadas und bie 
Eskimos. Die Koljuſchen verflehen durch oftmaliges Erbigen in 
Berührung mit Wafler und Schlagen mit fleinernen Haͤmmern, alſo 
durch Comprefflonswärme, Eifen zu bearbeiten, wie man es in Europa 
nicht für möglih hält. (U. Erman.) Aus der übereinftimmenden 
Form der beim Eiſenſchmelzen in Madagascar und der aflatifchen 
Infelwelt gebräuchlichen Blafebälge, deren Form von der afrifanifchen 
abweicht, ichließt man, daß die Kunft des Eifenfchmelzend nad) 
Madagascar nicht von dem nahen Afrika, fondern von Sumatra 
oder Iava gekommen if. Im bernifchen Jura waren ſchon vor ber 
hiftorifchen Zeit nah Dutquerez Eifenfhmelzen im Gange. Die 
Eiſenſtadt Merthyr⸗Tydvil in Wales, von 50,000 @inwohnern mit 
engen jchmugigen Gaſſen, beſteht faft nur aus Urbeiterwohnungen, 
Eifenwerfen, Hochöfen, Hammer⸗ und Walzwerken, Magazinen, Eifen- 
bahnen, Dampfmafchinen, voll Gewuͤhl und Leben, Feuer und Flammen, 
Dampf und Rauch. Auch in nah liegenden Orten find zahlreiche 
Arbeiter mit Eifenproduftion befchäftigt. 


Manche wollen dem Aluminium eine große Zufunft prophezeten, 
Indem man Schwefel- Aluminium darzuftellen verfuht, wo dann bie 
Schmelsung mit Eifenfelle gelingen würde. Zwei ruffifche Bauern 
von Wologda waren in Japan gefangen geweien und hatten dort 
feine Silberfiligranarbeit gelernt, ſeitdem werden in Wologda von 
Arbeitern aus dem Bauernflande viele folcher Arbeiten verfertigt. 
Nach Wandgemälden kannten die Aegypter das Glasblaſen fchon in 
der erften Hälfte des 3. Jahrtauſend v. Chr. 
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Die Tyrier erwarben durch die Färberei von Stoffen im Alter- 
tbum großen Neichtfum. Etwa 1500 v. Chr. entdedte ein Trier 
die Darftellung der Purpurfarbe von Arten der Sippen Purpura 
und Murex, welche ebenſo prachtwoll als dauerbaft if. Zur Zeit 
des Auguftus Foftete 1 Pfd. mit derfelben gefärbten Wolle faft 
200 Thlr. Nah R. Hartmann haben die berberifchen Nomaden 
der weftlich vom Nil liegenden Wüften, auch Nubier, Bunje und 
Abyſſinier jehr einfache liegende Webſtühle, bei welchen die Zehen 
des Webers halten und feine Singer weben. Dem Weben ging das 
Blechten voraus, die Süboftafrifaner flechten Körbe fo dicht, daß fle 
Bier und Mil Halten. Diefelben Völker bedienen fich noch jegt 
der allerprimitivften Mühle zum Wahlen des Getreide: einer 
Platte aus hartem Stein mit einer Aushöhlung, in welche das 
Getreide gejchüttet wird und eined an einem Ende converen Steins, 
mit dem die Brauen, welchen dieſes Geſchaͤft obliegt, die Körner 
quetfchen und wie knetend zerreiben; bad Mehl fällt, da die Platte 
etwas fchief geftellt tft, auf ein hingebreitetes Bell oder Matte. 
Livingſtone. Auch die Bierbereitung aus Getreide, dad zuerft 
gemalzt, dann an der Sonne gedörrt wird, fällt den Frauen anheim. 


Der Buchdruck hat fich jept über einen großen Theil der Erde 
verbreitet und durch die finnreichfien und complicirteften Mafchinen 
ift es möglich geworden, in fürzefter Zeit eine enorme Zahl von 
Abdrüden zu liefern, 3. B. die. Niefenpreffe der Times in ber 
Stunde 40000. Diefes Weltblatt erfcheint in 60000 Eremplaren 
und wird täglich vielleicht von einer Mill. Menfchen gelefen, und 
sahlt jährlich etwa 100000 Pfd. St. Steuer an den Staat. Trop 
der ungeheuren Ausgaben bringt ed feinem Eigenthümer John Wal: 
ter, Parlamentsglied, ein fürftliched® Einkommen. Guttenberg 
hatte, wie fo viele andere Erfinder den Lohn feiner Anftrengungen 
nicht erlangt; er zerflel mit dem Mainzer Goldſchmidt Fauſt, der 
Dad Geld zu den Arbeiten gab und der fich für feine Vorſchüfſe 
alle Geräthe und Lettern zufprechen ließ, und flarb vergeffen aus 
Kummer. — Die Fortfchritte der Technik machen fih in allen 
Beziehungen geltend: in ber Herſtellung mechantfcher,, phyftkalifcher, 
chemifcher Apparate, folcher für den Aderbau, Straßen«, Brüden-, 
Haͤuſer⸗, Schiffe, Bergbau, in mächtigen optifchen Snftrumenten, 
3. ®. des 1844 vollendeten Wiefenteleffopes von Lord Moffe und 
großer Achromaten und immer aufs neue tauchen die Verfuche auf, 
Blugmafchinen zu conftruiren, welche bis jetzt ſaͤmmtlich an dem 
notbwendig großen Gewicht gefcheitert find. Herr von Steinheil 
äußerte einmal gegen mich, Blugmafchinen wären noch am eheften 
denkbar, wenn man den Flügeln die rapide fchwirrende Bewegung der 
Infetenflügel geben Tönnte. 


Zum Transport der Natur⸗ und Induftrieerzeugnifie gebrauchte 
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man zuerft Menfchen, dann Thiere, Fuhrwerke, Schiffe. In Wefl- 
aflen war fchon früh das Kameel im Gebrauch, in Hoch und Oſt⸗ 
aften das Pferd, in Südaſten der Elephant. Der von den Arten 
fpäter erfundene Wagen diente bei den Skythen u. a. zur Anbringung 
des Beltes auf demfelben. Die 'arifchen Völker fpannten vor den 
Wagen das Pferd oder Mind, reiten lernte man erft fpäter; im 
Norden wandte man ftatt des Wagens den Sundefchlitten an. 
Auf den Sundainfeln werben die Wagen auch vieler Vornehmen 
von Büffeln gezogen. Die Hunnen fliegen faft nie von ben Pfer⸗ 
den, aßen, tranfen, handelten, fchliefen auf den Pferden; Die fogen. 
Mentbiertungufen reiten auf dem Men. Indiſche Pilger machen 
mebrjährige Reifen auf dem Müden rutfchend. 

Zur Schifffahrt dienten erfl burch Beuer audgehöhlte Baum» 
flämme, oder Flöße aus Baumflämmen, Zweigen, Schilf, manch⸗ 
mal mit Maft. Die Schiffe, früher nur durch Menfchenhand ober 
den Wind bewegt, jet z. Th. durch Dampf unter Anwendung 
von Nädern, Schrauben, Propellern (von dem Deutichöfterreicher 
Meflel erfunden) Haben an Vollkommenheit des Baues ſeit dem Mit⸗ 
telalter fo zugenommen, daß in Verbindung mit der volllommenern 
Navigationdwiffenfchaft und Kenntniß der Meereöftrömungen der 
Ocean etwas von feinen Schreden und Gefahren verloren bat, doch 
fommen jährlich immer noch 6000—8000 Schiffbrüche vor, in 
den. englifchen Gewäflern allein 600—800. Sehr gefährlich if 
die Schifffahrt im Canal, im chineflfchen Meere wegen der Teifuns, 
im weftindifchen wegen der Duragand. Leber bie ungemein body 
ſtehende Schiffbaukunft der Alten f. Werner’s Erläuterungen zur 
Abtheil. Seeweſen im Bilderatlad zu Brockhaus Gonverfatlond- 
leriton. — Die Changos an der furchtbar brandenden Küfle ber 
MWüfte Atacama gebrauchen nach Philippi die ganz eigenthümlichen 
leichten Balfas, beftebend aus zwei aufgeblafenen Seechundsfellen, 
vorn und Hinten in eine etwas aufgerichtete Spige endigend, etwa 
10 Fuß lang, oben durch Reiſer verbunden; die Schiffer figen da⸗ 
rauf platt wie die Schneider oder knieend. Die Aimaras auf ihren 
ganz Holzlofen Anden machen fih Kähne aus feft untereinander 
verbundenen Binfenbüfcheln, die Braftlianer verfohlten früher nad 
Kupfer die Bäume erft mit euer, Fragten dann die Koble mit 
Steinmeffern ab, fällten fo die Bäume und böhlten fie zu Canoes 
aus. Die Bandfas in Südweſtafrika, fehr gefchidte Bootsleute 
baben 2erlei Kähne, größere von hartem Holz und jehr Fleine von 
Korkholz, nur 8—10 Pfd. fchwer, nur für eine Perſon, welche mit 
unglaublicher Schnelligkeit über die flürmifchfte See gleiten und die 
fürchterlichfle Brandung überwinden, fle machen damit 5—6 Kno⸗ 
ten in der Stunde, kommen fle zu einem großen Schiff, fo klet⸗ 
tern fie mit einer Hand an der Seite empor und ziehen mit der 
andern ihr Kanoe nadı. 
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Unglaublich iſt die Geſchicklichkeit und Energie der Aleuten in 
der Bewegung der Baidarka, des einluckigen Lederbootes, dad man 
nah Erman nicht fo wohl zu den Schiffen, ald zu den perfünlichen 
Schwimmorganen rechnen müfle und bad dem Aleuten alle Fähig- 
keiten der mächtigften Seethiere gewähre. „Zu biefem Fahrzeug ver- 
arbeitet, erhalten das Well und die Schleimhaut des Lachtaf und des 
Seelöwen, Phoca nautica und leonina den Schiffenden unter deu 
Wellen, die ihn oft tagelang überfpielen, eben fo troden und warm 
wie feüber dad Thier, dem ſie entnommen find.” Diefe luft: und 
waflerdichten, biegfamen und Eunftvoll gemachten Zederboote, in wel- 
chem der Mann bis zum Gürtel eingefchloffen figt, haben bie Form 
ſchwimmender Seethiere und find der ſchnellſten Bewegung mit dem 
geringften Kraftaufwand fähig. Man Eennt Bälle, wo fie 7,,, See⸗ 
meilen in der Stunde, in der Sekunde demnach 3,,, Meter mach» 
ten. Einmal legte eine Baidarfe in 271), Stunde 29 bdeutfche 
Meilen zurüd, aber die fo lang fortgefegte Arbeit veranlaßte durch 
einen Blutſturz den Tod des Schifferd. Regiert werden bie B. durch 
ein 51/,—7' langes Doppelruder; für Unglüdsfälle führen fie noch 
eine durch Einathmung zu füllende Saugpumpe, einen Schwamm 
und einige Thierblafen, die dem Schiffer geftatten, beim Kentern des 
Bahrzeuges e8 wieder aufzurichten, und endlid die Speere zur Er- 
legung der Seeihiere mit dem Wurfbrett, Afchuf. Weniger ingerniös 
und von den atleutifchen IAgern ald unanftändig verfchmäht, find die 
zweis and dreiludigen Baidaren. Die Baidarenfchiffer tragen verzierte 
Hüte, die nur aus einem paflenden Stüd Treibholz gemacht werden 
fönnen und früher wohl mit 2—3 Kriegägefangenen bezahlt wurden. 
Die Kamleika, dad Lederkleid über dem warmen Pelzkleid wird an 
den Rand der Lude feflgebunvden. Die Speere find mit Schwimm⸗ 
und Schleppvorrichtung verbunden. Das Eoftbarfte Jagdthier iſt bie 
Seeotter. Manche Erfindg. d. Aleuten haben fich zu andern Völk. 
verbreitet. Ihre und der Kamtichadalen Einwanderung muß ſchon 
fehr alt fein, da beide die Erzeugnifle ihres Landes jo vollkommen 
auszubeuten verftehen, die einen das Xederboot erfunden Kun, die 
Kamtfchadalen die Hunbeichlittenfahrt zu wunderbarer Vollendung 
brachten. — Erſt der Compaß hat die Meberfchlffung der großen 
Dreane möglich gemacht, während man fich früher nicht welt von 
den Küften entfernen durfte. Die Chinefen verehren die Magnet- 
nadel göttlich, ſchmücken und beräuchern den Gompaß; bie Alten 
nannten den Magnet den herkulifchen Stein. Die Chinefen wand⸗ 
ten die Magnetnabel bei Randreifen angeblich ſchon 750 I. vor Chr., 
feit dem 4. Jahrh. nah Chr. auch auf Seereifen an, Europa 
wurde dieſe chineflfche Erfindung durch die Araber mitgetheilt. Chi⸗ 
neftfche Feldherrn follen auf ihren Kriegszügen burch unermeßliche 
Stepyen eine Bouffole auf der Deichfel ihres Wagens gehabt haben. 

Der Handel macht die Menfhen, wie Balconer bemerkt, in 





252 Viertes Buch. 


noch höherem Grade fleißig und thätig als der Ackerbau, aber 
zugleich eigennügig, Täuflich, furdhtfam und unfriegerifh, Zuerft 
taufchte man Natur und Induftrieprobufte, unter erfteren auch eble 
Metalle aus als Ausdruck des Waarenwertbes, die Ipäter durch 
gemünzted Geld, in der Neuzeit theilweife auch durch Werthpapiere 
erfegt wurden. Die Kaurid, Schlangenföpfchen, Cypraea moneta, 
eine Porzellanfchnede find als Scheidemünze in einigen Theilen Afri⸗ 
kas und Uftend gebräuchlih. Schon in uralter Zeit bildeten fich 
Handeld- und Verkehrswege, die meift durch die Natur vorgezeichnet 
waren, an deren Bervollfommnung aber auch die Menfchen Antheil 
baden. Welchen Einfluß dad Salz auf die Givilifation der Völker 
geübt, wie die Stätten, wo Steinfalz und Salzquellen aufgefunden 
wurden, zu @ulturftätten und Verkehrspunkten geworden find, — 
in vorchriftl. keltiſcher Zeit fchon Reichenhall in Bayern und Sal 
burg, fpäter Halle in Sachſen — bat Hehn nachgewieſen in f. 
Schr.: das Salz, eine Fulturbiftorifche Studie, Berlin 1873. Das 
Wort Hal bedeutet die Gegend um eine Salzquelle, viele alten Völ⸗ 
fer kannten das Salz nicht, das Sandkrit Hat Fein Wort dafür. 
Nach dem arabifchen Geographen Ebn Fozlan hatten die Bulgaren 
im Rorden die Biffu zu Nachbarn, bei denen die Nacht im Som- 
mer nur eine Stunde lang ift, der Handel zmifchen beiden wurde 
alfo betrieben. Jeder bulgarifche Kaufmann legte feine Waaren mit 
feiner Privatmarke bezeichnet, an einen beftimmten Ort und zog ſich 
dann zurüd. Wenn er wieder kam, fand er zur Seite jened Ar 
tifeld ein Produft des Landes der Viffu, das er, wenn befriedigend 
zu fih nahm, im Gegenfall feine eigene Waare. So verfehren 
heutzutage noch manche Sudanftämme miteinander. Wollen brafl- 
lifche Indianer miteinander handeln, fo legen fie nah Martius 
gleichzeitig ihre Waffen ab und nebeneinander und ergreifen in einem 
Tempo biefelben wieder, nachdem der Handel abgeſchloſſen iſt. Die 
tfchufotifchen Kaufleute handeln mit den Indianern von St. Lorenz, 
ohne fie zu fehen. Manche Araber bededen fich beim Handel das 
Geſicht, um nicht erfannt zu werden. Auf Sumatra legen die Ma⸗ 
layifchen Kaufleute ihre Waaren an den Rand der Wälder, wobei 
fie eine Gong (Klangfcheibe) fchlagen und die Dran-Kubus im Aus—⸗ 
taufch für diefclbe das von ihnen gefammelte Gummi Benzoe. Die 
Mayho⸗Karen in Hinterindien, welche nur ein Holzbrett ala Kleidung 
tragen, verfehren nur mit Kaufleuten, mit denen fie vorher durch 
gemeinfchaftliche® Bluttrinken Breundfchaft gefchloffen haben, wie 
Baftian ber. Mit Bernftein wurde wohl 2000 Jahre v. Ghr. 
fhon Handel getrieben, Leichen in alten Gräbern Italiend tragen 
reichen Bernfteinfcymud, 1866 wurde bei Ramdlau in Schleften ein 
alte8 Grab aufgededt, in welchem fih Urnen mit Broncegeräthen 
und ein gewaltiger Haufen Bernfteinftüden fanden, wie man glaubt, 
das Grab eines Bernfteinhändlerd. Der Handel, defien größter Theil 
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in den Händen der Europäer ift, gedeiht am beflen, wo er vom 
Staate am wenigften gemaßregelt wird, diefer ibm nur die Wege 
bereitet. Rur der Seehandel bedarf des Schutzes der Flotten, er 
bat größere Sicherheit durch die Affefuranzen gewonnen. Alle In« 
terefien ded Großhandels werden mächtig gefördert durch den Lloyd 
von London und den ihm nachgebildeten öfterreichifchen zu Trieft, 
durch die Börfen und Banken; Die Beförderung von Waaren und 
Briefen ift in einem großen Thelle Europas Regal. Nach und nach 
bededte fih ganz Europa mit Voſtſtraßen und jegt mit Eiſenbah⸗ 
nen. - Unermeßliche Waarenvorräthe lagern in den großen Emporien 
London, Liverpool, Newyork, Marfeille, Breft, Rotterdam, Hamburg, 
Trieft, Bombay, Canton ꝛc., aud) in Nowgorop und Moskau, wo 
der Waarenbazar einen riefigen Bau mit mehr ald 5000 Buben 
darftellt, in dem fich alle Waaren von Frankreich und England bis 
zu denen von Indien und China finden. Die gewöhnlichfien und 
ungewöhnlichfien Artikel können Handelsobjekte fein, wie 3.8. aus 
Nordamerika große Maſſen Eid nad) Geylon gehen, von welchem man in 
Golombo täglih wohl 1000 Pfd. verbraucht. Der Handel ift häufig 
ruͤckſichtslos, die Gewinnfucht macht Hart, wie denn die Holländer 
in Riederländifchtndien mit Ausnahme von Ternate die Gewürznelfen 
und Musfatnußbäume zerftörten, um ſich das Monopol zu fichern, 
wie die Engländer durch Krieg den Chinejen da8 Opium aufzwangen, 
die Indianer das verberbliche „Feuerwaſſer“ nehmen mußten, obfchon 
viele Häuptlinge Dagegen proteftirten. Die Gewinnfucht oder unbe⸗ 
fonnene Xiebhaberei für gewilfe Dinge führt zu Schwinbelei oder 
Verlegenheiten; man hatte 1872 in der Union den betrügerifchen 
Diamantenfchwindel und 1634 —38 wurde in Holland durch bie 
Zulpenliebhaberei eine Handelskriſts erzeugt. Großbritanien iſt der 
größte Handeldflaat, der je eriftirte; Tein Bolt Hat folche Meich- 
thümer aufgefpeichert, in allen feinen Unternehmungen fo viel Gluͤck 
gehabt, 1863 betrug feine Geſammtausfuhr 146,498,768 Pfo. St., 
975,621,855 Thle. Der befte Kunde Englands nach den verein. 
Staaten ift Deutichland. Englands Beftgungen in fremden Erdtheilen 
übertreffen an Werth weit die aller übrigen Staaten. Die erften Eifen- 
bahnen mit Dampfmafchinenbetrieb hatte England, wo anfangs die öffent- 
lie Meinung ganz gegen biefelben war, namentlich die Eigenthümer 
von Gandlen, Straßen, Grundflüden, Die Zeitungsfchreiber und die 
Volksmaſſe, während Kaufleute und Unternehmer für fie arbeiteten. 
Robert Stephenfon wurde überall mit Mißtrauen angefehen und oft 
thärlich bedroht. Nicht viele Jahre darauf, nämlich 1836 war an die 
Stelle des Widerftandes ein Eifenbahnfchwindel getreten. Eine beutfche 
Meile Eifenbahn ohne befondere Schwierigkeit Eoftet in England 
5000 Pfd. St., welche Summe aber bis auf 160000 Pfd. St. ſich 
fteigern Fann, wie 3. B. auf der Bahn von Manchefter nach Liverpool. 
Schon 1852 reiften auf den engl. Eifenbahnen über 86 Mill, Menfchen, 
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Die Vermehrung und damit gefteigerte Reibung der Menfchen, 
der Drud und die Enge der Verhaͤltniſſe zwangen fie, den Blid in 
die Berne zu richten, neue Wohnpläge, neue Abfagmärkte für die 
Induftrieprodufte zu fuchen. Bon jener Umfchiffung Afrikas an, 
welche auf des Pharao Necho Befehl ausgeführt worden fein 'foll, 
zieht fich eine lange Kette von Entdedungsreifen durch die ganze 
Geſchichte. Die Entdeckung fremder Länder eröffnet bem Kandel 
und der Inbuftrie neue Wege, die Auffindung von Gold» und 
Diamantenlagern lodt Menfchenftämme in wüfle Gegenden und ver- 
anlaßt vermehrte Ihätigfeit und Aenderung beftehender VBerhältnifie, 
erhöht den Werth der Arbeit, vermindert den Werth des Geldes. 
Die zwei Entdedungen, welche Handel und Verkehr am meiften 
förderten, find die des Seeweges um das Gap nad Oftindien durch 
den edeln Badco de Bama, welder zugleich die größte ſtaats⸗ 
männifche Begabung in den neuentdedten Ländern entwickelte, ebenjo 
entfchloffen und beſonnen als ehrenbaft, gerecht und religiös war, 
und die Amerifad durch Colombo, den nicht bloß trdifche, ſondern 
ebenjo fehr religiöfe Interefien bewegten. „Er betrachtete fich, fagt 
Irving, ald vom Himmel erwählt, den hohen Zwed der Entdeckung 
heidnifcher Länder zu erreichen. Nach feiner Meinung las er in ber 
h. Schrift feine Entdeckung voraus verfündet. . . . Die Enden ber 
Erde follten zufammengebracht und alle Nationen und Zungen unter 
der Fahne des Hellandes vereint werden.” Ptolemäus Hatte irrig 
die Ausdehnung Afiens nah Oſten viel zu groß angegeben und 
Columbus Hielt die Erde für viel Fleiner als ſie wirklidy iſt; ohne 
diefe Irrthümer Hätte er vielleicht nicht den Gedanken gefaßt, Indien 
von Europa aus, weftlich fegelnd, erreichen zu wollen. Der Spanier 
Balboa war es, welcher 1518 die Südſee entdeckte Magelhaent 
welcher die Umfahrt um das füdliche Amerifa in den großen Ocean 
vollbrachte, die unendlich Teichter ift, als eine Umfchiffung Rords 
amerifad; fchon 1777 Hatte das engl. Parlament einen Preid von 
20,000 Pf. St. auf Entdedung einer norbweftlichen oder nord⸗ 
öftlichen Durchfahrt gefegt und 5000 Pfr. auf Räherung zum Rorbpol 
bis auf 1%. Das amerikanifche, zu Grunde gegangene Schiff Polaris 
unter Kap. Hal joll im Sommer 1871 dur Smith's Sund bis 
82° 16 M. n. Br. gekommen fein, während die größte von Roß 
1841 erreichte fühl. Br. nur 789 4’ beträgt. 


Was Columbus fuchte: einen direkten weftlichen Seeweg nad 
Ehina und Indien, fucht auch die Gegenwart, jest in Yorm einer 
Durchfahrt durch den Iſthmus zwifchen beiden Amerifas. — Die 
Kabelverbindungen zwifchen Europa und Amerifa nehmen zu und 
die Zeit ift nicht mehr ferne, wo über den ſtillen Ocean ebenfall® 
die öftliche und weftliche Halbfugel verbunden fein werden. Tele 
graphenftationen exiſtiren auf der Erbe jegt wohl 14,000 und in 
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Folge der vereinfachten Bortofäge und Frankomarken HM die Zahl 
der gefchriebenen: und verfandten Briefe in außerorventlicher Zunahme 
begriffen. Die polgnefifche Infelmelt wurde zuerft von fpanifchen, 
bolländifchen, englifchen (Co ok) Seefahrern aufgeſchloſſen. Nach« 
dem dad Innere Amerikas erfannt war, bat fih in neuefler Zeit 
der Forfihungstrieb nach Hochaften und dem Innern son Neuhollmd 
und Afrika gerichtet. Nach Livingſtone wäre die Wafferfcheide 
des Nils ein breited Hochland zwifchen 10—12° |. Br. und zwifchen 
4—5000’ Meereshöhe mit Bergen von 6—7000°. Die Wafler- 
ſcheide reicht von Oſten nach Weften über 700 engl. Meilen weit 
und es entftrömen ihr zahllofe Quellen, die aus der Vogelperfpective 
gleich Eisblumen der Fenſter erfcheinen würden. Rah Bader’s 
neueften Forſchungen foll Victoria und Uniamezi ein gewaltiger See 
von 700 engl. Meilen Länge fein. (1878.) 


Die Wanderungen der Völker geſchahen felten über Gebirge, 
viel häufiger über die Ebenen oder durch die Thäler längs den 
Flüſſen dem Meere zu. Die Wege hierfür waren alfo durch die 
Natur vorgezeichnet und an ihnen entftanden dann auch die An⸗ 
ſiedlungen der Menjchen, welche von wenigen Hütten bis zu den 
mächtigften Stäbten fich erweitern, die meift an Wende» ober 
Kreuzungspunkten der Straßen entftehen, zu Handelsemporien 
und Verkehrscentren werden. Es gibt aber nicht blos auf dem 
Lande, jondern auch auf dem Meere Straßen, an welchen legtern 
fich die gewaltigen Seeftädte erheben. Die älteften Kulturwölfer, 
Alfyrier und Babylonier, Aegypter und Chinejen fiebelten fich 
an großen Strömen an, weshalb man fie potamifche genannt 
hat, manche fpätere an den Küften beißen oceanifche, wie bie 
Phöniker, Charthaginenjer, Griechen, Engländer, noch andere 
find mehr continentale, wie 3. B. die Perfer, Ruſſen, Deutjchen. 
Vergl. Kohl, d. Verkehr u. d. Anſiedlungen d. Menjchen in 
ihrer Abhängigkeit v. d. Geftalt d. Erdoberfläche. M. 24 T. 
Dresven 1843. 


Geſchmack, Anfichten und Begriffe 


der Völker find jehr abweichend und wechfeln bei jedem Volke 
wieder nach den Zeiten, zugleich mit ihnen auch die Lebensweiſe, 
welche nächſt den geiftigen und fittlichen Anlagen auch durch bie 
natürlichen DVerhältniffe und die Kulturftufe beftimmt wird, 
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Hiernach richten ſich auch die Meinungen über das, was erlaubt 
oder verboten, anftändig oder unanftändig, höflich oder grob, 
ichön oder bäßlich ſei. Zuerſt Herricht das Derbe, Natur- 
wäüchfige, der ungezwungene Humor und Spaß, mit ber fort- 
ichreitenden Bildung jchleifen fih Eden und Kanten mehr ab, 
das Benehmen wird feiner, die Menfchen werden einander mehr 
gleich, weil fie an Originalität verlieren. ‘Die Vergnügungen 
zuerjt roh finnlich, lärmend, bi8 zum Taumel genofjen, veredeln 
fich, namentlih wenn fie einen tvealen Hintergrund erhalten und 
fich ihnen die Kunſt zugejellt. Ein weniger gebildetes Volk hält 
jtreng am Herlommen, legt großes Gewicht auf Unweſentliches, 
Conventionelles, auf jonderbare Gebräuche, barode Einrichtungen; 
mit der Bildung werben alle Formen und Bewegungen freier 
und leichter und das übertriebene Ceremoniell früherer Zeiten 
mußte auch an den Höfen größerer Einfachheit weichen. Die 
Individuen wie die Völker halten oft das Unvernünftigfte und 
Verderbliche unglaublich bartnädig feft, wenn es ihren Leiden⸗ 
ichaften dient oder ihren Vorurtheilen jchmeichelt. — Aendert 
fich die Nervenftimmung, jo ändern fich damit auch Gejchmad 
und Mode, dann gefallen die bisherigen Nahrungsmittel, Koſtüme, 
Sitten nicht mehr; ſehr viele Gebräuche beruhen auf religiöjen 
oder abergläubigen Vorftellungen oder auf längft ver Erinnerung 
entſchwundenen Schietjalen. Auch bei den Fultivirtejten Völlern 
erijtiren noch gewiſſe Sitten und Einrichtungen als Reſte früherer 
oft barbarifcher Zuftände, — eine Folge mangelhafter Einficht. 

Die Kelten waren mäßig, die Germanen liebten es, ſich in Bier 
zu beraufchen, das auch die Skandinavier gut Fannten und fogar bie 
Bewohner der Walhalla es gern genießen liefen; Lappen und Finnen 
erfreuten fih am Meth. Auch bei den Mongolen galt es für eine 
Ehre, recht viel zu trinken. Biele Baktrier und Hindus enthielten 
fih Hingegen fpirituöfer Getränke und des Fleiſches. Gewiſſe Bölker 
faften in Zeiten der Trauer und Buße, die Türken haben ihren 
Ramadan. Sehr roh waren die Vergnügungen in Rußland zur Zeit 
Peters d. Gr., man hatte Freude an wüften Gelagen, derben Späpen, 
jelbft Peter fand an Zwergen und Hofnarren großes &efallen und 
auch jet noch findet man nach Kohl auf vielen polnifchen Schlöffern 
Juden als Sofnarren, die zugleich Sündenböde und Hanswurſte des 
ganzen Haufes find und wie Affen und Hunde gehalten werden. — 
Bolney, Auinen x., S. 174 fchreibt: „Ein blindes Verhaͤngniß 
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if das allgemeine und feſt gewurzelte Vorurtheil der Orientalen ; 
fo ftebt e8 gefchrieben, tft ihre Antwort auf Alles und daraus entfteht 
eine Sorglofigkeit und Trägheit ald größtes Hindernig aller Aufe 
Märung und Bildung. ‚Alte Bräuche, fagt Lazarus in Baflian’s 
und Hartm. Zeitſchr. f. Ethnologie III, 57, dienen oft ald Denk⸗ 
male verfchollener Vorftellungsmweifen, verwifchter Gedanfenzüge. Der 
Brauch als Form irgend eined Borgangs, einer eier, Darftellung 
erhält fich länger, ald die damit verfnüpfte Vorſtellung .... wenn 
von einem frühern Brauch die Bedeutung verwifcht ift, jo wird Die 
Form befto fefter fortgepflanzt. Die Abolition des gegebenen Brauches 
wird durch Mißachtung des Werthes deſſelben bedingt. Je breiter 
die gejegliche Orbnung eines Brauched, deſto intenfiver if auch die 
Reigung, ihn fortzupflanzen.” Nah Cetti haben fich eine Menge 
griechifcher Sitten und Einrichtungen unter dem Landvolke Sarbiniend 
erhalten. Manche Bölfer wechieln ihre Moden und Tracht leicht 
und fchnell, Andere halten auf das zähefte an felben feft, wie 3. B. die 
Rufſen, ald Peter d. Gr. das Abfcheeren des Barted und Fürzere 
Nöcke gebot, die Hochjchotten und in früherer Zeit die Morisfos in 
Spanien. Sultan Mahmud führte in diefem Iahrh. den engen europ. 
Rod und die engen Beinkleider an Stelle der weiten Hojen und des 
Kaftand der alten Zeit ein, womit auch eine bebeutende Umwandlung 
in den übrigen Sitten und eine gewiſſe Annäherung an die Formen 
- des Abendlandes gegeben war. 


Im Jahre 1870 kam im Parlanıent von Iapan ein Antrag auf 
Abſchaffung des Bauchauffchligens in Ungnade gefallener oder pflicht- 
vergefiener Beamten, des Harifari oder Seppufu vor, aber die meiften 
Redner vertheidigten e8 als Zierde des Reiches, Stüge der Religion, 
Sporn zur Tugend, Bürgfchaft der Ehre und der Antrag wurde 
mit 200 gegen 3 Stimmen verworfen. „In der gefammten grie- 
chiſchen Pädela, ſowie in der ganzen Sinnedart der Griechen be⸗ 
gegnet und der Mangel an modernem Ehrgefühl. Ehre, zıun war 
auf Bürgerrecht begründet und Atimia war eine Bolge feiner 
Einbuße. Daher die Schägung von Injurien eine andere ald in 
Europa, daher Eein Ehrenzweilampf. Ebenſo bei den Römern.” 
Wachsmuth. Bei und gibt es Diele, welche ven Zweikampf 
vertheidigen. Selbftmord, in neuerer Zeit jehr zunehmend, wurde 
im alten Aegypten, in Griechenland und dem Eaiferlichen Nom oft als 
Seelengröße gepriefen. Die Tödtung der Frauen geftorbener Incas 
wäre nach Garcilaſſo de la Vega freiwillig erfolgt, ebenfo behaupten 
dieſes Andere wenigftend von vielen der in Indien verbrannten 
Wittwen. Menichenopfer fanden bei faft allen Völkern auf einer 
gewiffen Kulturftufe ftatt, Mord ift bei den Wilden etwas fehr 
Gewoͤhnliches, bringt Ehre und Berdienft, wie bei und der Krieg. 
Manche Volksſtämme laſſen ſich durchaus nicht zu Sklaven machen, 
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fo nicht die Kroomand von der Weftküfte Afrika's, Fein Zulu ober 
Kafer; die Kafern fagen, ein Schlag, der von einem Europäer auch 
nur im Scherz gegeben wurde, müfle erwidert werden. Living⸗ 
fione II, 332 meint, dad Blut erkläre diefes nicht und führt das 
Beifpiel einer ſchönen Barotferin in Nalide an, welche, weil fle ſich 
nicht gegen ihren Willen verheirathen wollte und deshalb verkauft 
werden follte, einem der Sklavenhändler den Speer entriß und fi 
damit durchbohrte. Uber diefes ift nach meiner Anficht ein Aus- 
nahmefall; es wird auch unter den ber Sklaverei verfallenen Stäm- 
men immer einzelne, von Freiheitsliebe erfüllte Individuen geben. 
VBorurtbeile der Geburt, der Kafte find zu allen Zeiten ba; 
der Spanier ift flolz auf die „Limpiezza“ des Bluted und der Ereole 
frägt manchmal im Streit den Andern: Wäre ed moͤglich, daß Ihr 
weißer zu fein glauben Fönntet als ich? Die Marquis von Xenis 
(einer flarb 1870 auf feinem Schloffe Changy, Haute⸗Loire) behaup⸗ 
teten, die Bettern der b. Jungfrau zu fein; ein Bamiliengemälte 
fiellt diefelbe dar, wie fie einem Levis liebenswuͤrdig fagt: „Bebeden 
fie fih doch, Vetter!" Gleiche Verwandtſchaft wollen die Noailles 
in Unfpruc nehmen. Ein großer Herr fagte im vor. Jahrh. zu 
einem Noailles: Weil Sie cousin-germain Der Jungfrau find ‚ bei 
wenden fie ſich doch bei ihr, daß mir im Paradies ein befondereö 
Plaͤtzchen eingeräumt wird, damit ich nicht zuviel mit dieſer Racaille 
der ‚Heiligen zufammen fein muß. Auch die Croi glaubten direkt 
von der Jungfrau abzuflanımen. Nach einer andern Angabe find 
fie aber noch bedeutend älter, denn ein Croi rief in der Süntjluth 
einem Diener zu: Rettet vor Allem die Papiere der Familie Croi! — 
Nicht bloß barbarifche, Tondern auch Halbgebildete oder Iururiöfe 
Völker verachten Kenntniſſe; die ruffifchen Popen Halten es für 
Keperei, wenn man mehr kann als Iefen und fehreiben und inbijche 
rauen meinen, lefen zu Tönnen pafle.nur für die Sflaven, bie in 
den Pagoden Lieder fingen. Die Griechen hielten nicht bloß das 
Handwerk, fondern auch den Kandel für unwürbdig bes freien Mannre. 
Sklaven wurden bei ihnen viel härter geftraft ald bie Breien und 
durften fich nicht einmal wehren, wenn fie ein Fremder mißhandelte. 
Eine mächtige Priefterfchaft, Mönche, Askeſe Hätte der griechifche 
Geiſt nicht vertragen. — Rohe Völker aller Rafien und Zeiten 
haflen fremde Anftedler, rohe, ftärfere Völker juchen die fchwächeren 
zu vertilgen; auch die gothifchen Einwanderer in Sfandinavin 
wütheten gegen die „Eunftreichen und zauberifchen Zweige‘, d. h. 
die Lappen. Deutfchenhaß ift ein flavifches Erbübel. Yür Völker, 
die nicht reifen, find fremde Gefichter gewöhnlich ein Gegenſtand des 
Spottes, wie Kant bemerkt. So riefen bie Eleinen Jungen in 
Japan, den Holländern nachlaufend: O welche große Augen, welche 
große Augen! Und den Ghinefen Tommen die rothen Haare man« 
her Europäer widrig, die blauen Augen lächerlich vor, 
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Für den Franzoſen tft der Weltmann, für den Engländer ber 
Gentleman charakteriftifch. Die Deutfchen waren im 17. u. 18. Jahrh. 
unter die Sranzofen und Engländer herabgeſunken, die fle nachahmten 
und wurden erft in dieſem Jahrh. wieder muͤndig. Rachahmung 
Anderer verräth ein Gefühl eigener Inferiorität; als die Spanier 
eine. Todtenmefje feierten, hielten zu ihrem Erſtaunen auch bie 
SBeruaner eine für die DVerftorbenen. Ein Perfer tadelte gegen 
Brugfch, welder der preuß. Geſandtſchaft 1860—61 beigegeben 
war, ungemein manche Sitten der Europäer, namentlich mit Schuhen 
oder Stiefeln in’d Zimmer zu fommen und auf die Teppiche zu 
treten, ihr Haupt vor allen Leuten zu entblößen und meinte zulegt, 
man hide folche unreine Leute nad Perfin, um Anſtand zu 
fernen. — Ungemein verfchieden find Geſchmack und Neigung nad 
Naffe und Klima. Die Bewohner Mexikos und Braftliend lieben auf's 
höchſte Pracht und Glanz, zaufchende Luft, Lärmmachen, Schießen, 
Feuerwerk; es fehlt ihnen der Sinn für wahre Schönheit und Maaf- 
Halten; den Drientalen fehlt auch der Sinn für Raturfchönßeit. 
Chinefen und JIapanefen finden unfere Muſik nicht fchön, Van⸗ 
diemendländer hielten ſich beim Biolinfpiel die Ohren zu, auf Eski⸗ 
mod machten Violine und Vlöte Leinen Eindrud. Der Afrikaner 
ſcheut die weiße Farbe, wie Andere die fchwarze. Die Iapanefen 
legen die Beftfleiver im Haufe an und wenn fie audgehen, ab, bie 
Aflaten Tegen fi auf Teppiche und Bolfter, anftatt wie wir zu 
figen, Die Amerikaner reißen den Bart aus, die Orientalen pflegen 
ihn; in Europa war früher Alles raftrt, jegt gilt der Bart wieder 
als ſchön. Im manchen Ländern rauchen auch die Brauen. Rohe 
Völker find faft immer höchſt unreinlich; SHottentotten und Eskimos 
wajchen fi mit Urin, der für fie Tiehlich riecht. Muhammedaner 
müffen fünfmal des Tages beten und vor jedem Gebet fich wachen. 
Baft alle Völker brauchen vorzugsweiſe bie rechte Hand, well bie 
sechte Lunge größer, die Athmung bier Eräftiger ift und bie Herz⸗ 
bewegung nicht beeinträchtigt wird. Die Bretagner, welche auch 
harte dicke Schädel Haben, kaäͤmpfen nah Lenormant wie bie 
Reger oft Stirn gegen Stirn. Die Abpyifinier bilden fidh ein, man 
müfle einen Bandwurm haben, um gejund zu fein. Bel ben Aro⸗ 
waken barf ein Schwiegerfohn nie dad Angeficht feiner Schwieger- 
mutter eben; Wehnliched findet bei den Caraiben flat. Sprechen 
Arowaken mit einander, fo ſehen ſie einander nie an, denn dieß, 
fagen fie, jet eine Sitte der Hunde. 


Die Kamtfchadalen halten e8 für große Sünde, Schnee von den 
Schuhen mit einem Meffer abzufchaben oder damit eine Kohle zu 
fpießen; in Deutfchland Hält hie und da dad Volk es für unrecht, 
ein Mefier mit der Schneide nach oben auf den Tifch zu legen; 
man foll jemand nichts Schneidendes oder Spitzes zum Gefchenf 
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machen, weil e8 die Breundfchaft verlege. Berührte ein Mongole 
Pfeile mit der Peitfche, tödtete er Vögel oder raubte ihre Jungen, 
flug er ein Pferd mit dem Zügel, zerbrach er einen Knochen mit 
einem andern, ließ er Milch oder Fleiſch auf die Erbe fallen, pißte 
oder erbrach er fich innerhalb des Zelte, berührte er euer ober 
legte er ein Meſſer oder Bell ind Feuer, flügte er fich auf die Beitfche, 
fo firafte ihn der Chan mit dem Tode. Hingegen ‘Andere zu töbten 
oder ihr Land zu verwüften, alle Schlechtigkfeit zu begehen, mag hei 
ihnen wohl angeben, meint Garpin, der aber dabei doch wieder 
ihre vielen Vorzüge und Tugenden hervorhebt, obſchon fie die blutigften 
aller Eroberer waren. Die Jagas faugen das Gehirn aus dem Schädel 
des noch Iebenden Feindes, freſſen deſſen Fleiſch, begeben den Beilchlaf 
öffentlich, morden Kinder, firafen aber dabei jeden Fehler gegen ibre 
heiligen Duirilles, 3. B. Genuß verbotenen Bleifches, Gebrauch un« 
geweihten Feuers, Berührung eines menftruirenden Weibes mit dem 
Tode. Ein Bufchman über gut ober böfe befragt, meinte, als er 
nachdacht, gut jei, fremde Weiber zu rauben, böfe, wenn einem bie 
feinen geraubt würden. 


Vergnügungen, Feſte, Spiele. 


Bei allen Völkern finden periodifche und unregelmäßige Fefte 
jtatt, nach gewonnenen Siegen, reicher Iagd, zur eier denk⸗ 
würdiger Tage, bei Hochzeiten und Leichenbegängniffen, faft Immer 
mit Maßlzeiten, Trintgelagen, Tanz verbunden, häufig in wilde 
‚oder unzüchtige Orgien ausartend. Die Tänze haben oft eine 
triegerifche oder religiöje Bedeutung, bei wilden Völkern find fie 
manchmal den Bewegungen der Thiere nachgebilbet, oft barok 
und unendlich roh, wie 3. B. von den Coroados, Puris, Miranhas 
Spir und Martius fie ſchildern. Damit harmonirt die Mufit, 
welche felbjt bei jonft eivilifirten Völkern, wie Chinefen, Japaneſen, 
Mauren, für europ. Obren wiberwärtig ift; bei den alten 
Aegyptern war fie als unnüg und verweichlichend wentgftens in 
gewiffen Zeiten verboten. Die Negerkönige haben immer Bäntel- 
fänger und Springer, welche fie befingen. — Spielen find 
jelbft jehr wilde Völker Leivenjchaftlich ergeben; vie Neger ver- 
jpielen manchmal Weib und Kind, die Hängematte, in ver fie 
ſchlafen ſollen, die eigene Freiheit, Merkwürdig ift die Ueber: 
einftimmung, welche die Unterhaltungen der Kinder bei den ver- 
Ichiedenften Völkern zeigen. 
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Gaftereien gehören zu den gewöhnlichften Vergnügungen und 
werben bei allerlei Gelegenheiten angeftellt.e Das Eſſen gefchieht 
figend oter liegend, letzteres z. B. bei den Römern, die fo unmäßig 
waren, daß fle den überfüllten Magen durch Brechmittel entleerten, 
um wieder aufs neue eflen zu können. Ihre Mahle waren oft im 
böchften Grade fchwelgerifch und Eoftfpielig; man gab enorme Summen 
für Rachtigallen- und Pfauenzungen, Faſanen⸗ und Ylamingohirn, 
Muränenmildy, Nebhühnereler ꝛc. aus. In Babylon Fam zulegt Die 
Sitte auf, daß die Weiber bei den Mahlzeiten fi) nach und ‚nach 
entfleiveten. Bel manchen Völkern wird fireng darauf gehalten, daß 
nur folche gleichen Ranges mit einander eifen, häufig find die Frauen 
von der Tafel der Männer audgefchlofien. Während vie Tahitier 
allein eſſen, müflen die Tagalen der Philippinen wenigftens einen 
Tifchgenoffen haben. Bei manchen Völkern ift ed Sitte, bei ber 
Mahlzeit von Niemand gefehen zu werben, weil fie glauben, bei 
diefer Gelegenheit fei man der Bezauberung befonderd außgejfeßt. 
Der König von Loango ſpeiſt in einem Haufe und trinkt in einem 
andern. Bei den Mufien bietet man jedem Gaft vor der Mahlzeit 
zuerft ein Glas Branntwein und dann gibt jedem die Hausfrau einen 
Kuß. Bei rohen Völkern wird der Gaft durch grobe Gebräuche 
zum Eſſen aufgefordert und bierzu bid zum Uebermaaß gezwungen; 
bei den Kamtfchabalen muß der Gaft in der Jurte die färffte Hige 
ertragen, während er mit Spetjen vollgepfropft wird. Wenn nad 
Dr. Rapdloff bei den Kirgifen für einen Gaſt ein Schaf gefchladhtet 
wird, jo macht der Gaſt die Honneurs, ſchneidet das Bleifch in 
Stüde und fledt immer drei davon dem Wirth und den andern 
in den Mund und der Empfänger muß, um nicht zu beleidigen, 
die Biſſen ſogleich Hinunterfchluden, was oft nur unter Würgen 
und mit Lebensgefahr geichehen kann. Hat der Geber mehr als 
drei Stüde oder einen Knochen gegeben, und ber Empfänger erflidt, 
jo muß ber Geber einen vollen Kun (Hundert Pferde) ald Buße 
zahlen. Hat er aber nicht mehr ald drei Stüde gegeben, feien 
fie fo groß als fie wollen, fo zahlt er im Falle des Erſtickens 
nichts. Haben nicht auch manche unferer Vereine die Sitte, daß 
ein neu Aufgenommener einen ungeheuren Pokal in einem Zuge 
leeren muß? 


Feſte verfchiedenfter Art hatten auch Griechen, Römer, Aegypter, 
am Feſte ber Iſis entblößten fich die mit Gaftagnetten Schnalgenden 
Weiber bei der Rilfahrt nach Bubaſtis, wie Herodot berichtet und 
Männer und Weiber theilten fih Schläge aus. Ballſpiel, Wetts 
laufen, Ringen, mancherlei Bret⸗, Stein« und Kartenfpiele, Waffen- 
und Schwimmfpiele find fehr allgemein verbreitet, Hahnenkaͤmpfe 
finden fich bei ven Engländern und Polyneflern, die Stiergefechte 
wollen in Spanien nicht aufhören, fogar die fanften Iavanefen 
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von den böchften bis zu den niedrigften Ständen erfreuen fich doch 
an dem graufamen Schaufpiel des Kampfes des Tigerd mit dem 
Büffel, wie ein ſolches Junghuhn befchreibt (Java x. II, 444). 
Das graufame Volk der Mömer liebte über Alles die Gladiatoren⸗ 
und Thierfimpfe Die Spiele der Kinder haben über bie ganze 
Erde große Achnlichkeit; die Knaben lafien auch in China Drachen 
fteigen, eben fo in Tahiti, wo man auch das Stelgengeben, Schaufeln, 
Ballfpiel findet. — Die nordamerifanifchen Puritaner betrachten in 
ihrer Einfeitigleit auch erlaubte und edle Vergnügungen als fündhaft, 
weshalb das Theater bei ihnen in Verfall kommt. Als 1862 in 
einer Temperanz⸗Convention zu Newyork die Reform der Bühne zur 
Erhöhung der Volksbildung vorgeſchlagen wurde, fprangen ſaͤmmt⸗ 
liche Reverends auf und fchrieen den Antragfteller nieder. 


Gejelliger Verlehr, Begrüßung. 


Die Formen des gejelligen Verkehres zeigen unbegrenzte 
Mannigfaltigfeit und häufig hat daſſelbe Benehmen, die gleiche 
Handlung bei verjchievenen Völkern einen ungleihen Sim. 
Innige Freundſchaft zu gegenjeitiger Hülfe wurbe ober wird 
geichloffen bei ben alten Griechen, den Bewohnern von Mindanago, 
den Iafuten, ven Indianern Nordamerikas, wo einer fich an einen 
andern anjchließt. Gaſtfreundſchaft herrſcht jett noch haupt⸗ 
fächlih bei den nomadiſchen Völkern, auch bei den Indianern, 
den Palao⸗ und Loochooinſulanern, den indiſchen Mohammedanern, 
den Slavoniern und bei manchen dieſer Völker wurde Verweige⸗ 
rung derjelben jogar hart gejtraft. Im älterer Zeit wurde Galt- 
freundjchaft bei vielen andern Völkern um jo mehr geübt, als 
Safthäujer (im Orient fogen. Caravanferais, großartige Anftalten 
von Sahira und Damasfus bis Mekka und zum Indus) erft bei 
vorgejchrittener Kultur entjtanden. — In Folge eigenthümlicher, 
genetiich oft jchwer zu erklärender Vorftellungen ift bei manchen 
Bölkern der Verkehr zwiichen den nächiten Verwandten, felbit 
zwischen Gatten und zwiſchen Eltern und Kindern großer Be- 
ſchränkung unterworfen. 


In unferem Brivat- und öffentlichen Verkehr ift viel Schein nicht 
nur, fondern Unwahrheit, man fpricht jo oft anders, ald man venft. 
Kant fchrieb: „Alle menfchlicye Tugend im Verkehr ift Scheibe 
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münze; ein Kind iſt der, welcher fie für Gold nimmt. Es ift aber 
boch befier, Scheidemünze ald gar fein Mittel des Umlaufs zu haben.” 
„Die Menſchen find indgefammt, je civilifirter, deflo mehr Schau⸗ 
ſpieler.“ K. meinte au, man nenne Iemand einen Binfel, weil 
er immer von Undern geführt zu werden bedarf. Stiedenroth 
fagt von dem Egoismus des gewöhnlichen Lebens: „Er erfcheint als 
Klugheit, die Alles meldet, was ungünftig wirfen könnte, Alles 
thut, was Andere günftig disponiren kann und deren höchftes Ziel 
es ift, nie ben groben Egoismus herausplagen zu lafien, damit ber 
Egoismus Anderer nicht in Harniſch gerathe. So entſteht ein all» 
gemeined Scheinleben, eine allgemeine Verbüllung und Berftellung. 
Nicht alleig trägt Jeder, wie Hippel fpricht, feinen moralifchen Ueber- 
ro, der verbedt; man ſpiegelt auch etwas vor, wo gar nichtd vor» 
handen if. Man ftellt fich beſſer, als man iſt, man zeigt fich wohl» 
wollend, man gibt denen Zeichen der Achtung, weldye man verachtet, 
man läßt ſich abfonderliche Urtheile gefallen, hört langweilige Er» 
zählungen an, lobt Kunftwerfe, die man nicht gefchentt haben möchte. 
— Keiner fagt dem Andern, was er von ihm denkt, und gefchieht 
es einmal, fo wird e8 für ausgezeichnete Grobheit gehalten. Jeder 
urtbeilt aus feinem beſondern Standpunft und Verhaͤltniß heraus, 
allein Keiner will den Schein davon haben. So lebt unter dem 
Scheine allgemeiner Einftimmung, der ſich nur wenig Seltfane ent« 
ziehen, eine allgemeine Disharmonie und Zerriffenheit und das über- 
flüffigfte Ding in der Welt ift Wahrheit, Geradheit und Auf- 
richtigfeit.” Labruhére fohildert den Hof und die Großen feiner 
Zeit, nämlich Ludwig's XIV., fehr fchwarz. Sie felen unfähig, das 
Verdienſt anzuerkennen und rühre auch einmal etwas ihre müßigen 
Seelen, fo fei es bald wicder vergefien. A la cour, à la ville 
memes passions, memes faiblesses, memes petitesses, mêmos 
travers d’esprit, mêmes trouilleries, m&mes envies; purtout des 
humeurs, des coleres, des partialitee. Quelque profonds que 
soient les grands de la cour et quelque art qu'ils aient pour 
paroitre ce quiils ne sont pas et pour ne point paroitre ce 
qu’ils sont, ils ne peuvent cacher leur malignité, leur intestine 
pente à rire aux depens d’autrui. Ces tetes si fortes et si 
habiles, ces femmes si polies et si spirituelles, tous meprisent 
le peuple et ils sont peuple. 


Ein Ruſſiſches Sprihwort lautet: Man empfängt den Gafl nad 
feinem Kleide und verabfchtedet ihn nach feinem Verſtande. Bei 
KRamraft, einem Negerfürften nördlich vom Nyanzafee, foll nach 
Heuglin bie bei allen Rjamnjam übliche Sitte berrfchen, daß Fremde, 
die den Fürften befuchen, um ewige Breundfchaft zu fchließen, ein⸗ 
geladen werden, mit ihm Blut zu trinfen. Ieder macht fich mittelft 
eines Meſſers eine Eleine Armwunde und reicht das ihr entquellende 
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Blut dem Andern. Begrüßungen und Ehrenbezeugungen find manchmal 
fehr eigenthuͤmlich; die Begrüßung, weldye bei vielen Wilden ganz 
fehlt, geichteht durch Bewegung des Kopfes, der Hände, Stellungen 
des Leibes, Berührung des zu Begrüßenden, Schütteln der Hand; 
die Lappen grüßen, indem fie ihre Nafe heftig an die des andern 
ftoßen, Polgnefter durch gegenfeitige Berührung der Raſen. Bei 
einigen der legteren grüßen vornehme Frauen durch Entblößung beB 
Leibes, wir grüßen durch die Entblößung des Kopfed, die ſpani⸗ 
ſchen Granden bleiben auch in Gegenwart des Königs bedeckt. Auf 
Java demüthigt man fi durch Bedeckung des Hauptes. Nach 
Magyar nahm die weitgereiften Kimbundas bei den Begrüßungen 
immer die Gebräuche der von ihnen befuchten Völker an. Als 
Spefe vom König Mtefa in englifcher Weiſe mit einer Berbeugung 
und die Hand auf das Herz legend, Abfchied nahm, machte ber 
König augenbliclich die gleichen Geften mit dem Inftinft eines Affen 
nah. Meife II, 128. Als Antinori und Piaggia 1863 zu 
den Dfehiurnegern am Bahr⸗el⸗Gazal Famen, legte der Häuptling 
vor ihnen feine Waffen nieder, faßte ihre Hände und fpie in dieſe 
und ihre Gefichter als Zeichen des Willlommend. (Beide Geſchlech⸗ 
ter der tiefichwarzen Dſchiurs gehen ganz nadt; die Frauen fint 
fehr geachtet. Sie Halten Ziegen, bauen Feldfrüchte, fchmieden 
Eifen.) 


Nah Roche fort geben die Bewohner der Malebiven, um 
Jemand Ehre zu bezeigen, nicht Hinter, fonderu vor ihm ber und 
die peruanifchen Incas traten rüdwärts gehend in den Tempel. Bei 
manchen Völkern gilt die linke Hand für beſſer ald die rechte. 
In Iapan empfängt man, wenn man böflich fein will, nicht ſtehend, 
fondern figend. Bei den Sübfeeinfulanern tft e8 nach Forſter ein 
Zeichen der Herausforderung, den Hintern zu zeigen und darauf zu 
klatſchen. — Geſchenke geben ſich Freunde, Geliebte, man gibt fie 
Fürften und empfängt von ihnen. Geſchenke an Fürſten und 
Häuptlinge werben leicht zu Auflagen. Der Reſpect vor den Vor⸗ 
nehmen ging manchmal fchon fo weit, daß man um ihnen zu gleichen 
nicht nur ihre Tracht und Manieren, fondern auch ihre Lafler und 
Krankheiten fich anzueignen fuchte.-. 3. B. Durch dad Kawi⸗Trinken 
wurden die Jerris auf Hawaii oft ausfägig und Leute aus dem 
gemeinen Volk firebten nach der Ehre wie fle ausfähig zu werben. — 
Indianer, viele Neger, die Zulufafern wüthen gegen die Thiere, 
tödten weit über dad Bedürfniß aus reiner Morbluft, die Araber 
und Hindus find milb auch gegen die Thiere. Graufamfeit gegen 
Menfchen Eommt bei allen Völkern vor, aber am tiefften in Blut 
und Schmug feheinen doch manche Neger zu waten. 
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Die Behandlung des fchwächeren Gejchlechtes richtet fich nach. 
den Begriffen, welche ſich das ftärfere von jeinem Werthe macht. 
Bei den üppigen Orientalen wird die Frau meift nnr als Luſt⸗ 
werkzeug betrachtet, bei den barbarifchen Völkern ift fie Laſtthier, 
dem die härteſten Arbeiten aufgebürdet werben. Hielten doch 
felbft Ariftoteles und Thomas von Aquino das weibliche Gefchlecht 
für geringer und unvollkommener als das männliche und nach 
Manes ift daſſelbe nicht durch Gott, ſondern durch das Princip 
ber Materie gebildet, Vorftellungen, bei welchen wahre Liebe jo 
wenig möglich ift, als bei den Barbaren und Orientalen. &8 ift eine 
der höchſten Wohlthaten des Chriſtenthums, daß nach und nad) 
edlere Begriffe vom Werthe der Frauen und ber ihren gebüß- 
renden Stellung fih Bahn brachen, durch welche ein eigentliches 
Familienleben möglich wurde. Die Anfichten über Keufcheit, 
Heilighaltung der Ehe ꝛc. hängen innig zujammen mit dem fitt- 
lichen Zuſtande eines Volles. Zahlreiche gefchlechtliche Aus- 
chweifungen, oft von unnatürlicher und widerwärtiger Art gehen 
durch die ganze Gefchichte der Menſchheit. 


Die Wahl der rauen eined jungen chineftfchen Kaifers iſt außer⸗ 
ordentlich umftändlich und erfordert jahrelange Vorbereitungen. Die 
Kaiferin wird aus den Töchtern der hohen Beamten gewählt, die 
zu den fogen. 8 Bannern gehören, d. 5. Rachfommen der Eroberer 
Chinas im 17. Jahr. und Mandarinen höherer Klaffe find, wobei 
fi alle in Peding einzufinden und ihre Töchter von 12—16 Jah⸗ 
ren zu präfentiren haben. Jeder tft ein Holztäfelchen beftimmt, auf 
welchem Rang und Amt des Vaters, das Banner der Familie, dad 
Alter der Tochter gefchrieben find und die dem Kalfer vorgelegt 
werden. Am früheften Morgen werden nun die Repräfentanten der 
verichiedenen Banner nebfl deren Töchtern dem Katjer bei verſam⸗ 
meltem Hofe vorgeftellt ; der Kaifer fpricht mit dem Mädchen und 
legt bei denen, die ihn gefallen, bie entiprechenden Taͤfelchen bei 
Seite, nachdem er eine befondere Rangnote 1, 2, 3 beigefchrieben, 
während er die Täfelchen der nicht gefallenden in einen beiftehenden 
Korb wirft. Auf Grund der Noten werden dann in den nädhften 
Tagen eine Fleinere Zahl Mädchen ausgewählt, während bie übrigen 
zu ihren Familien zurückkehren. Die ausgewählten müflen fo lange 
in Peding bleiben bis der Kaifer feine Wahl getroffen bat. Die 
Mädchen der 8 Banner bürfen geſetzlich ihre Füße nicht verſtuͤm⸗ 
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meln, wie dies fonft in China gebräuchlih if. Aus 400 im 
Jahr 1868 vorgeftellten Mädchen wurden nur 6—7 gewählt, aber 
da die Katferinen Mütter nicht ganz mit dem Ergebniffe zufrieden waren, 
follte 1869 eine neue Präfentation flattfinden. Aus den gewähl« 
ten Mädchen werben aber nicht nur die Fünftige Katferin, ſondern 
auch Nebenfrauen genommen, die man Bürftinen oder Prinzeffinen 
nennt und bie Ausficht Haben, beim Tode oder Unfruchtbarkeit der 
Kaljerin an ihre Stelle zu treten. Jedes Mädchen, das in ben 
kaiſerl. Palaſt eingegangen ift, ift für immer von aller Berührung 
mit ihren Verwandten abgefchlofien, weshalb viele Väter Krankheiten 
ihrer Töchter vorfchügen, um fle nicht zu verlieren. Aus den Be 
amten der 8 Banner wählt der Kalfer auch feine Schwiegerföhne 
mit ähnlicher Procedur, in einem Alter von 13—16, weldhe dann 
im Palaft erzogen werden. — Bei den Arabern im Semaar wird 
der Bräutigam vor der Hochzeit von den DBerwandten der Braut 
mit ber Nilpferbpeitiche hart gezüchtigt; nimmt er dieß mit 
freudign Mienen Hin, fo wirb er von den Weibern bewundert 
und mit Breubengefchrei belohnt. Baker. Im Angola find 
nicht nur bei den Negern fondern auch bei vielen Weißen, weldye 
die Polygynie zulafien, folgende Geremonien gebraͤuchlich. Eine 
Braut wird auf 8 Tage in ein eigenes biefür beftimmies Haus, 
casa do usu gebracht, während welcher Zeit der Zeganga ober 
Bauberpriefter allein und täglich bei ihr Zutritt bat, der fie voll« 
fländig entEleidet und ganz mit Salben einreibt, wobel er Gebete 
murmelt, wodurch fie dem böfen Geift, Iteque geweiht wird, naͤm⸗ 
lich fo, daß ihr diefer Fein Leid zufüge. (Um den guten Geiſt, an 
den fle auch glauben, befümmern fle fich wenig, da fle von diefem 
nichts befürchten.) Nach diefen Tagen werden vor der Braut 
3 Tage lang fcheußl. Gefänge nnd üppige Tänze aufgeführt, worauf 
fie ihrem Mann übergeben wird. Ausland, 1868, ©. 804. 


In Tabris vermiethen die Neftorianer ihre Töchter vertvagd« 
mäßig für eine Anzahl Jahre oder Monate und gegen eine feſt⸗ 
gefegte Summe an die Europäer und der Contrakt wird ganz förm⸗ 
lich, oft fogar unter Anwefenheit eines Priefters audgefertigt. Man 
nennt wobl dieſes Verhältniß matrimonio alla Carta und es iſt 
auch fonft in Berfien, befonders in Aſerbeidſchan jo alt nnd allge 
mein, daß Niemand daran Anftog nimmt. Probeheirathen auf eine 
gewiſſe Zeit finden flatt bei den Algonkinstenape, Otomies, Congo 
völfern, Kalmuͤken, Wotjafen. — Bei fehr vielen barbartfchen Voͤl⸗ 
fern werben die Frauen von den Vätern gekauft. Bei den Hunnen 
und Skythen Eonnten die Väter die eigenen Töchter heirathen, bie 
Berferköuige heiratheten ihre Schweftern. Gegen Mesalliancen gab 
ed an vielen Orten Geſetze, Strafen, wie denn bei den Drasitad 
und KHindus ein Mädchen getöbtet wurde, dad ſich einem Wann 
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niedriger Kafte hingegeben, ein Dann höherer Kafte wird, wenn 
er ein Mädchen niederer Kafte an feine Tafel zieht, zu dieſer Kafte 
degrabdirt, geichlechtlich gebrauchen darf er fie hingegen. Im Alter⸗ 
thum und jegt noch bei den Mongolen, Tibetern, Oftjafen, Siames 
fen heirathen ſich Blutsverwandte. Bei manchen Völkern durften 
die Wittwen nicht mehr, bei andern nur unter den größten Be 
fhränfungen und nach langen Büßungen wieder heirathen; beinianchen 
mußten fie den Männern in dad Grab folgen. Im alten Perfien und 
bei einigen Mongolenflimmen ließ man oft ein Mädchen einem Ber⸗ 
ſtorbenen antrauen, damit derfelbe, wenn fle flürbe, in der anderen 
Welt eine Frau babe und bei den Chinefen der Provinz Schan-fl 
verbeirathet man im Sarge die für einander beflimmten Mann und 
Mädchen , weun fie etwa gleichzeitig fterben. Geſetze nnd Strafen 
bei Ehebruch beftanden zu allen Zeiten, faft immer mehr zu Un⸗ 
gunften des weiblichen Theile, Geſetze gegen das Cölibat vorzüglich 
bei den Römern, Griechen, Makedoniern, Juden. Bei den Yuetfchen 
hatten mehrere Brüder zufammen nur eine Frau, wie jegt noch bei 
den Todas. Bei vielen Völkern dürfen die Sünglinge nur in einem 
beftimmten Alter oder nach gewiſſen Leiftungen heirathen. 


Unendlich manniafaltig und oft höchſt fonderbar find bie Ehe- 
feierlichkeiten. Aelian erzählt, daß bei den Saken der Bräutigam 
mit der Braut zuerft ringen und fle beflegen mußte, wie wir folches 
auch aus den Nibelungen willen. Schmaͤhlich if die Geringfchägung 
und Verachtung des andern Geichlechtes bei vielen Völkern. Die 
Frauen können bei manchen verfauft, wegen geringen Fehlern ver« 
flogen, getödtet werden, bei manchen Malatenftämmen darf das Weib 
nicht einmal den Namen ihres Herrn ausfprechen, in der Deöpotieen 
fchllegt man fle ein, was auch in den clafflfchen Republiken geſchah. 
In China traut man den Brauenzimmern fo wenig, daß nicht ein« 
mal der Bruder mit der Schwefler fprechen darf und der Arzt nicht 
den Puls fühlen darf, fondern ihn aus der Erzitterung eines um 
den Arm gelegten Seidenfadend beurtheilen muß, deflen Ende er in 
der Hand Hält. Die Molua-Beichuana laſſen alte Frauen als uup- 
loſe Gefhöpfe verhungern und der Sohn hat Fein Bedenken, feine 
bejahrte Mutter aus der Welt zu fchaffen. Bel den meiflen bar- 
barifchen und Halbeultivirten Völkern, aber audy bei den alten Römern 
wurden menftruirende Weiber verachtet und megen vermeintlichen 
Schadend gefürchtet; das Concil von Nicka im Jahre 325 verbot 
tolhen das Gotteshaus zu betreten, bei manchen Völkern müffen 
fie fich nach diefer Zeit Reinigungen unterziehen. Die Malaien auf 
Amboina feierten wenigftens früher beim Eintritt der erſten Megeln 
Sreudenfefte. Bel den KRoloichen in Alaſchka Hinwieberum gelten 
nah Dall die Mädchen beim Beginn der Mannbarkeit für unrein 
und werden einige Zeit, früher ein Jahr, jetzt 3 Monate in eine 
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abgelegene Hütte verbannt. Am Ende diefer Zeit durchbohrt man 
ihnen die Unterlippe und ftedt einen fllbernnm Stift, ald Zeichen 
der Freiheit durch. — Spefe berichtet II 152, daß man in ben 
Negerreihen Wanyo und Ufoga, allen Mädchen ſehr früh 4—6 
Schneidezähne auszieht; Fein Mann würde eine Frau aus feinem 
Becher trinken lafien, wenn bie nicht geicheben wäre. — Bei vie 
Ien barbarifchen Nationen gelten die Brauen auch um die Ent⸗ 
bindungszeit für unrein und werden bei den Kolofchen längerer Zeit 
abgejondert und fich allein überlafien; bei einigen alles Schamgefühles 
baaren Buineanegern und bei den Kamtfchabalen ift die Rieder» 
funft ein fo intereffante® Schaufpiel, daß Jung und Alt beider 
Geſchlechter Hierzu zufammenläuft. . Die fonderbaren Geremonieen in 
manchen Laͤndern vor oder bei der Niederkunft gründen fich auf die 
Anftcht, daß hiedurch die böfen Geifter von Mutter und Kind fern 
gehalten werden. — Die Greuel in der Behandlung der Mädchen 
und rauen namentlich bei afrifanifchen Völkern durch Infibulation, 
Beichneidung u. f. w. haben ihre Motive Hauptlächlich in der Miß⸗ 
achtung der rauen und ber eben fo ſchamloſen ald graufamen 
. Eifersucht der Männer. 

Ueber die höchft jonderbare und in ber alten und neuen Welt 
fehr verbreitete Sitte der Couvade, wo bei d. Rieberkunft der 
Mann fich zu Bette legt und wie eine Wöchnerin fich pflegen läßt 
f. Tyler 3T0—83. Sie beruht auf d. Vorftellung, daß zwifchen 
Bater und Kind ein phyfifcher Gonner beſtehe. Dan findet fie 
nicht bei ben Ariern, Semiten, ben eigentl. Ehinefen (wohl aber 
bei den Miaustze), auch nicht bei den Finnen, Lappen und Ma- 
ayaren, fondern bei Eleinern Völkern, die von großen in Gebirge 
und Wüften getrieben wurden, darunter auch bie Basken und in älte- 
rer Zeit die Corficaner. Die Abiponer und Garaiben glauben, dab 
wenn der Vater nach d. Geburt d. Kinder arbeitete und nicht 
Diät Hielte, das dem Kinde fihaden würde und es alle Fehler ber 
Thiere bekäme, welche der Vater verzehrt hat. — Bei der Benen⸗ 
nung der Kinder werden ſehr bifferente Regeln befolgt; die Tu⸗ 
lawa und Malaijalam geben dem Kinde nicht den Namen bed Ba- 
ters, fondern der Mutter, bei den Chinefen führen die Kinder zuerft 
den Ramen ber Bamilie, vier Wochen alt erhalten fie einen zweiten 
Namen, meift von einer Blume oder Thiere entlehnt, beim Ein« 
tritt in die Schule einen dritten, mannbar geworden einen vierten, 
als Beamte einen fünften. 

Die Keufchheitäbegriffe find fich diametral entgegengejeßt, wie 
denn Griechen und Makedonier fehr ungenirt von gefchlechtlichen 
Dingen fprachen und unfere Begriffe von Ehrbarkeit in Worten und 
Handlungen ihnen fremd waren. Bei den Gindanen, einem roben 
Volke Norbafrifas, waren, nach Herodot, tie Weiber flolz darauf, 
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mit vielen Männern zu thun gehabt zu haben und fie trugen bei 
jedem neuen einen Ring mehr um dad Bein und Broc, Essai 
s. l. races humain, Bruxelles 1888, p. 34, fpricht von dem gänz- 
lichen Mangel an Schamgefühl der Indianer in und bei Reuorleang. 
Diefer Mangel rührt von der Rohheit des Gemüthes her, der 
mit tiefen Kulturftufen und auch mit der größten Verfeinerung antifer 
und moderner Civiliſation verbunden fein kann; man weiß, wie ber legte 
Kaifer aus dem Haufe Hia, der Wüflling Likun oder Kie und fein 
Weib Meihi, wie ferner Sardanapal, Nero und andere Despoten 
lebten und befannt ift das Treiben der Arreoys auf den Gefellfchafts- 
infeln. Die Beudalherren Europad hatten das jus primae noctis, 
das fpäter Durch die Marcheta, den Jungfernzins abgefauft werben 
fonnte. Unglaublich waren die Audfchweifungen in den ajtatifchen 
Raturreligionen, auch im alten Aegypten und bei ben Israeliten; 
Proftitution der Brauen im Heiligthum vor den Prieftern fand bei 
allen Völkern ftatt, meint Herodot, die Aegypter und Hellenen aus⸗ 
genommen. Die Locrenſer in Kriegäbedrängniß gelobten nach Iuftin 
die Proftitution ihrer Iungfrauen, wenn fie Sieger bleiben würden. 
Die Griechen hielten die Männer und Stnabenliebe für etwas Nobles 
und Rühmliches, die Brauenliebe für viel geringer und vertheibigten 
diefe Verehrung des natürlichen Gefühles mit jophiftifchen Gründen. 
Die Päbderaftie wird öfterd durch den Despotismus erzeugt oder be- 
günftigt, wenn der Despot alle Frauen für fih in Befchlag nimmt, 
wie 3. B. in Dahomey gefchieht. 


Krankheit, Tod, Leichenbegängniß. 


Die Naturvölker glauben nicht an einen natürlichen Urfprung 
der Krankheit und des Todes, die vielmehr durch Götter, 
Dämonen, auch Zauberer herbeigeführt werben, weßhalb fie Prie- 
fter und Zauberer al8 den Göttern näher Stehende zu Hilfe rufen 
und abergläubige Heilmittel brauchen. Bei vielen Krankheiten 
wenben die barbariichen Völker (aber auch die Thay) Kneten, 
Streichen, Reiben des Leibes als ein Hauptmittel an. Das Alter 
erſcheint auch als Krankheit, die Alten als Paft, bei den Eskimos, 
manchen Iavanern, den alten Wenden u. a. wurden ober werben 
daher die Greife und Matronen getödtet oder ausgejegt, manch⸗ 
mal geichieht dieſes auch Kranken. Zur Leichenfeier finvet bei 
vielen barbarifchen Völkern Gejchrei und Geheul, oft durch ge- 
miethete Perfonen jtatt, das bald in Fröhlichkeit, Eß⸗ und Trink⸗ 
gelage übergeht, melches letztere freilich auch bei den gebildeten 
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Völkern geſchieht, und z. B. die Muſik, zurückkehrend von dem 
Begräbniß eines höhern Offiziers luſtige Weiſen ſpielt. Manche 
Völker erweiſen den Gebeinen noch eine Verehrung, bei manchen 
werden die Leichen verbrannt, ſehr viele vergraben ſie zum Schutz 
vor den Raubthieren und der Zerſtörung durch die Atmoſphäri⸗ 
lien, was fein Thier thut, nur jehr wenige werfen fie ſchutzlos 
den Raubthieren Hin, die Kamtjchabalen ihren Hunden, Arau- 
caner und Tahitier ftellen fie auf Gerüften aus. Das Mumiftren 
gründet fi auf den Glauben an die Wieberfehr der Seele zu 
ihrem Leibe, auf Glaube an ein anveres Leben ver Gebraud, 
den Todten Eßwaaren, Kleivimg, Waffen, Geld mit in das Grab 
zu geben, Leibpferve, Sklaven, Frauen zu tödten und mit ihnen 
zu begraben. Manche Turkvölker ſchlachten das befte Pferd des 
Verftorbenen zu einem Leichenmahl. An Unijterblichkeitstränte 
glaubten die alten Chineſen, die Indianer der Antillen und 
fteten die Spanier damit an, die auf dem Feftlanb nach biefen 
Tranke juchten, wie von den Chinefen biefer Glaube fich zu den 
Perſern verbreitete. 


Die Aerzte und Aerztinnen der Wilden find oft Gharlatane, 
Gaudler und Zauberer, vergl. Tyler 1. c. ©. 854. Manche 
Negervölfer und die Eskimos tödten unbeilbare Kranke, um fle von 
ihrem Schmerz zu befreien, die Tichuftfchen verbinden nah Mitchell 
Kranke durch LXeberfeile mit einem Holzblod, der irgend eine Gott⸗ 
heit vorftellt,. um gleichſam eine Leitung zwifchen Gott und Menſch 
berzuftellen; unbeilbare Kranke werben erbroffelt oder auf an« 
dere Weiſe getödtet. Bei den alten Römern hielt man in einer 
gewifien Zeit die Arzneikunſt für unwürdig und überließ fie den 
Sklaven. — Oft fragt man den Todten, warum er geftorben jei, 
nicht länger unter den Lebenden bleiben wollte, was vor nicht langer 
Zeit fogar noch in Rußland gefchah. Früher gab dort der Patriarch 
dem Todten einen fürmlichen Paß mit zur Borzeigung beim h. Petrus. 
Ganaaniter, Hunnen, Neufeeländer fehnitten fich bei der Trauer um 
Berftorbene in das Flelfch, bei manchen Regerflimmen reifen ſich De 
Brauen zum Zeichen der Trauer die Haare aus und rigen fidh bie 
Haut, die Georgier, welche fonft ihren Bart jeher werth balten, 
fcheeren ihn während ber Trauerzeit ab. Mau trägt zur Trauer 
fhwarze Kleider, die Gochinchinefen afchgraue, die Peguaner gelbe, 
die Iapaner weiße, bie Koreaner drei Jahre hindurch härene Die 
Madegafien flreichen ihr Geſicht während der Trauerzeit weiß, ſchwarz 
und gelb an. Bei manchen Stämmen der Auftzalier ſtellt der ganze 
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Stamm eine laute und melancholiſche Trauer an, fobald der Tod 
eined Angehörigen befannt wird; bie Leiche wird in einen hoblen 
Baumſtamm oder unter die Erde gebracht. Die Auſtralier vom 
obern Maryfluß in Dueendland Haben nah Mac Donald bie 
eigenthümliche Gewohnheit, daß die abgezogene Haut verftorbener 
“ Kinder, beziehungsweife Söhne, längere Zeit von der Mutter in 
einem Sad mit herumgeführt wird, wobei öfter ein durchdringendes 
Klagegeheul fattfindet, namentlih wenn, wie es fiheint, fie die 
Haut hervornehmen, an die Bruft drüden, ſie wieder mit ihren 
eigenen Lappen bededen, daß fie nicht friere x. Man wollte Mac 
Donald nie eine ſolche Haut verkaufen. Die Knochen werden ab⸗ 
gejchaben und des Marked wegen zerbrochen, dann an Bäumen auf⸗ 
gebangen ober begraben, das Wleifch fcheint ebenfalls wenigſtens 
3. Th. gegeflen zu werben; fie glauben, außerdem daß fte fich ſelbſt 
eine Wohlthat erweiſen, auch bie Tugenden des Verzehrten in fich 
aufzunehmen. Sie glauben an Fortdauer der Seele, haben aber 
kindiſche und abentheuerliche Vorftellungen hievon. Journ. .of the 
A. I. 1872, p. 176. TIſcherkeſſen, Neufeeländer, Polyneſier u. a. 
verſtümmeln und verwunden fich zum Zeichen der Trauer. Neger, die 
größten Poflenmacher, find bei Todesfällen auch die größten Heuler. 

Die Chineſen ſchaffen fih ſchon früh ihren Sarg an und 
haben ihn viele Iahre im Haufe, die Leiche wurde früher nicht 
zur Thüre, fondern zum Fenſter hinaus gebracht und in mancher 
Provinz gefchieht dieß noch, „weil die Thüre den Schmerz zu lange 
bewahren würde‘, bei den Stamejen wird eine Leiche ftetd durch ein 
in die Wand gemachted Loc aus dem Haufe geichafft, was im 
mittelalterlichen Deutfchland die fehlmpfliche Strafe der Selbfimörber 
war. Bei den Gongonegern gebt der Leichenzug eined Vornehmen 
immer gerade aus und ſteht ein Haus im Wege, fo wird es abge 
brochen. Manche Indianer und Negervölfer, auch die Bewohner 
son Mindanao ſchmücken und bemalen die Leichen, frifiven, fteden fie 
in reiche Kleider. Mumiftrung fand auch bei Nord» und Sübameri- 
fanern und Guanchen flatt, die Egypter mumifirten die Zeichen wahr 
fcheinlich deßhalb, damit die nach 8000 Jahren zurückkehrende Seele 
ficy wieder mit dem unzerflörten Leibe vereinige und nicht einen 
Thierförper zu beleben genöthigt werde. Die Eingeweide thaten fie 
is Urnen, die meift aus Stein verfertigt, einen Dedel hatten, der 
einen Kopf mit menjchlichen Zügen, manchmal auch einen Säugthier- 
oder Vogelkopf darftellte; das find die fogen. Kanopen ober Ge⸗ 
fihtöurnen. Man Hat fie auch in Errurten gefunden, wo fie 
aber beflimmt waren, nicht einzelne Eingeweide, fondern die Afche 
der verbrannten Leichnams aufzunehmen, daher fie größer waren als 
die Ägyptifchen. Auch in verjchiebenen Thellen Deutfchlands hat man 
ſolche Aſchenurnen gefunden, oft mit Skizzen von Xhieren auf dem 
Deckel, die mit wenigen flüchtigen Zügen in den noch weichen Thon 
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eingegraben wurden, oder wo ber oberſte Theil des Gefäßes ſelbſt 
zwar ſehr roh, ein Menſchengeſicht darſtellte. Virchow in Ba- 
ſtian's und Hartmann's Zeitſchr. f. Ethnologie II, 73; ebend. III, 78. 
Der König Mtefa und Kamraſi von Unyoro, überhaupt alle Wahuma 
haben eine gemeinfame Abſtammng. Alle begraben ihre Todten auf 
felbe Art; die Könige werden aber zuerfi monatelang geröftet und 
dann wird ihr Unterkiefer audgefchnitten und mit Perlen bebedt, 
aufgehoben. Die Königsgräber werben von befondern Beamten über- 
wacht, die tn darüber errichteten Hütten wohnen. Die Rabel- 
firänge werben von der Geburt an aufbewahrt; beim Tode werden 
die von Männern inner der Thürfchwelle, die von Weibern außer 
Halb begraben. Beim Tode eines großen Staatöbeamten bewahrt 
man die Bingerfnochen und Haare. auf, oder wenn fie glattgefchoren 
fterben, ein bischen von der Kleidung. Ihre Familien bewachen 
die Gräber. Tacitus berichtet, daB man bie Leichen vornehmer 
Germanen mit einer befondern Art Holz verbrannte und bie Aſche 
nur mit Raſen bededte, um fle nicht zu befchweren; man benft hie⸗ 
bei an den Spruch: Sit terra levis tibi! Der arabifche Reiſende 
Ibn Fosglan beſchrieb als Augenzeuge die Opferung eines jungen 
Mädchens bei den Wolgaruffen im Jahre 922 n. Ehr., welches beim 
Leichenbegängniß eines Vornehmen auf empörende Welfe getödtet 
wurde. in anderer Araber berichtet von den heibnifchen Siaven, 
dag beim Tode ihrer Könige alle Männer und Weiber ihrer nächften 
Umgebung mit ihnen verbrannt werden. Bor Cäfars Zeit geſchah 
dieß auch bei den Galliern und in der Edda werden mit Sigurd 
und Brunhilde auch ihre Diener, Mägde, Hunde und Balken verbrannt. 

Wenn (nah Latham) ein Mongolenfürft flirbt, wird er Immer 
auf dem Altat begraben; man opfert jein befted Pferd und feinen 
Leibdiener und begräbt fie mit ihm. Zugleich werden Alle getödtet, 
denen der Leichenzug begegnet, um in ber andern Welt den Herm 
zu dienen. Bein Leichenbegängniß des Prinzen Mongu follen fo 
mehr ala 10,000 Menſchen das Leben verloren haben. Bel den 
Trauerfeierlichkeiten für die Mutter des des Zulukönigs Chafa wur- 
den in der Aufregung einige Taufend Menfchen getöbtet, wer nicht 
zur Beier kam, hingerichtet, 10 Mädchen mit der Todten begraben, 
zu ihrer Ehre 8 Monate lang alle Feldarbeit eingeftellt, und ein 
ganzes Jahr lang alle Schwangern nebft ihren Männern umgebracht. 
— In der Titular dieſes Wuͤtherichs Chafa findet man biefelbe 
Ueberfchwänglichkett wie im Orient: Herr des Himmels und der 
Erde, König des Himmels, König der Könige x. 

Bei den Kolfufchen und den Tſchuktſchen gibt es Teibeigene 
Sklaven, wahrfcheinlih Abfönmlinge früherer Kriegsgefangener nach 
Wrangel. Ber den Koljufchen wurden bei der Verbrennung der 
Leiche eined Herrn ein oder zwei foldyer Sklaven unter Klagerufen 
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und Trauergefängen durch Erdrofielung oder auf andere Welfe getöbtet. 
Auch bei Umzügen, Feſten wurden Sklaven, Kalgi getödtet. Wenn 
bei den Athapascas der Berftorbene eine Frau hatte, fo fehlt nicht 
viel, daß dieſe mit der Leiche verbrannt wird; fie muß fich auf den 
Scheiterhaufen legen und dort bleiben, bis die Hike unerträglich 
wird. Rach der Verbrennung fammelt fie die Aſche und trägt dieſe 
in einem Eleinen Korbe immer bei fi. Bugleich wird fle die Magd 
und der Sündenbod der Verwandten, die fie mißhandeln und ihr 
die bärtefle Arbeit aufbürden. (United Stat. Explor. Expedition.) 
Strabo berichtet, Die Wittwenverbrennungen in Indien feien 
nötbig geworden, um die Vergiftung der alten Ehemänner zu verhin- 
dern und van Bohlen fchreibt, daß von 1815 bis 1824 die geringfle 
jährliche Zahl der verbrannten Wittwen 378, die höchfte 839 war 
und Hodges erzählt, dag man das Opfer mit Opium beraufchte, 
dann in feierlihem Aufzuge mit Muſik zum Scheiterhaufen führte, 
auf welchem die Leiche des Mannes lag; wenn dieler in Flammen 
fteht, fchüttet fie Del über fi) und die Leiche, flürzt fidy in das 
Beuer und betäubende Mufit läßt ihr Wimmern nicht vernehmen. 
Die Sivaiten, die das euer für Heilig Halten und nicht verun« 
reinigen wollten, verbrannten die Wittwe nicht, ſondern begruben 
fie lebendig im Grabe des Mannes, deſſen Leiche in ihren Armen. 
Manchmal wurde ihr zuvor noch ein betäubender Trank gereicht und 
dann das Genid gebrochen. 


Richt bloß Wittwen ließen fich wenigitens früher in Indien nach 
dem Tode des Mannes willig verbrennen, fondern Diener und Diene- 
rinnen ließen fich mit ihren Gehietern und Gebieterinnen lebendig 
begraben, um ſie jenſeits zu bedienen, wobei fie allerdings die Hoff« 
nung großer Belohnung im andern Xeben befeelte. — Bei Völkern 
aller Bildungsflufen verfündet man am Grabe das Lob des Ver—⸗ 
ſtorbenen. Solon und andere Geſetzgeber haben verboten, von den 
Todten etwad Böſes zu fagen; die ägyptifchen Priefter Hingegen 
fprachen beim Tode eines Königs eine Kritik deſſelben aus. Bei 
den Kafern wird fogar das Grab des Häuptlings noch als Frei⸗ 
ftätte geehrt. — Die allerverfchledenften unkultivirten Völker tragen 
Scheu, die Ramen der Todten zu nennen, namentlich verwandter 
Perfonen, und kann es nicht vermieden werden, von ihnen zu fprechen, 
fo darf diefes nur durch Andeutung und Umfchreibung gefchehen. 
So in beiden Amerika, in Afrika, Rordaflen, bei den Papuad, in 
Auftralien. Bei den Beuerländern, mit den Auftraliern und Bufch- 
männern die allerdürftigften und niederften Stämme, fagt man einem 
Kinde, das um feine todten Eltern fragt: Rede Feine böfen Worte, 
fchweige! If nicht ein Reſt diefer Scheu von den Todtn zu 
fprechen felbft in unferem Ausfpruch noch vorhanden, de mortuis 
nil nisi bene? Es liegt die Vorftellung zu Grunde, daß beim 
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Nennen jeined Namens der Verftorbene beunruhigt werde. Verwandt 
damit ift die Sitte wilder Völker, auch Naturgewalten, Krankheiten, 
mächtige und gefährliche Thiere, vorgeftellte geiftige und uͤbermenſch⸗ 
liche Weſen nicht bei Namen zu nennen, fondern ihrer nur in Um: 
Ichreibung oder mit anderen, manchmal eupbemiftiichen Ramen zu 
gedenken, wie 3. B. die Anamiten den Tiger den Großvater oder 
Herrn nennen. 


Die Sprade und die Spradıen. 


Die Thiere haben nur Laute und Geberden zum Ausprud 
ihrer Empfindung und ihres Willens, Sprache im eigentlichen 
Sinn bat nur der Menſch, weil nur er Vernunft hat, denn die 
Vernunft erzeugt die Sprache, nicht die Sprache die Vernunft, 
wie Geiger u. A. wollen. Die Vernunft befteht fchon als poten- 
tielle8 Vermögen vor der Begriffsbildung und dem Denken, — 
nur dieſe Yeßteren find es, welche mit und durch die Sprache fich 
ausbilden, der Sprechenve jpricht nicht bloß für Andere, jondern 
auch für fich felbit, entwidelt, indem er ſpricht, das eigene Ber 
wußtwerden; injoferne kann man fagen, die Sprache mache den 
Menichen zum Menſchen; homo animal rationale, quia ora- 
tionale, ſchrieb ſcon Hobbes. — Der Menſch it zur Sprach» 
bildung angelegt und zwar in verfchievenem Grade, fo daß 
Bleek, nachdem er bemerkt, daß Entwidlung und Verfeinerung 
des Gehirns und damit verbundene Sprachfähigfeit und höhere 
Denkfähigkeit Rejultate energiicher andauernder Anjtrengung jeien, 
beifügen kann, die Neger hätten biefe jeit Jahrtauſenden nicht 
gemacht und nicht machen können, weil fie nicht Darauf angelegt 
waren. Wenn Darwin meint, die Sprache, „halb Probuft 
des Inſtinktes, halb der Kunſt“, Habe die Entwidlung des In- 
tellektes mächtig geförbert, indem fie auf das Gehirn zurüchvirkte, 
welche Wirkung fich vererbte, was wieder Die Sprache verpoll- 
fommnete und die Sprache habe das Gehirn des Menfchen im 
Bergleich zu den Thieren fo groß gemacht, und Schleicher „durch 
bie Sprache jeien die Menjchen allmälig zu Menjchen gewor- 
den”, — 0 kann man dieſe Thatjachen Doch nur fo begreifen, 
daß die Sprache nur als ein, aus dem innerjten Kern des Men- 
ſchen entwideltes Organ bes Geiftes, nicht als eine biefen etwa 
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erzeugende Macht gefaßt wird. Max Müller iſt überzeugt, „daß 
die Sprachwifjenfchaft allein ung noch in den Stand fegen wird, 
der Evolutionstheorie der Darwinianer ein entjchiedenes Halt! 
entgegen zu rufen und die Grenze ſcharf zu ziehen, welche ben 
Geift vom Stoff, den Menfchen vom Thiere trennt.” — Ob⸗ 
ihon Sprache und Denken fi) miteinander entwideln, jo haben 
doch beide ihre bejondere Gefeglichkeit, denn die Sprache kann 
nur unter Mitwirkung des Organismus entftehen, fpeziell des 
Gehirns und der Sprachwerkzeuge und ijt infoferne von Anfang 
ſchon unter das Naturgejeg geftellt. Man kann jagen, die Sprache 
gehört ihrem Stoffe nach der Natur, ihrer Form nach dem Geifte 
an; Mar Deüller glaubt, die Sprachwifienichaft könne nur in 
einem gewiſſen Sinne zu den Naturmwijjenjchaften und zwar als 
deren lettte und böchite gerechnet werden, — aber wenn man 
nach dem Grundjag verfahren will, denominatio fiat a potiori, 
jo gehört fie, wie ich glaube, zu den Geiftesiwifjenichaften. Bis 
jegt find 900 Sprachen mit 5000 Dialelten bekannt. 


Für W. v. Humboldt iſt die Sprache das bildende Organ der 
Gedanken, fo daß es keinen Gedanken ohne ©. gibt und dad menſch⸗ 
liche Denken erft durch die Sprache wird, in welcher der Geift den 
Laut zum Ausdrud des Gedanfend machte. Well jedes Volk die 
Welt anders auffaßt, fo hat jedes feine eigene ©. und man kann 
aus der Gonftruftion diefer das innerſte Weſen des Volkes regreffio 
erfennen. Wüßten wir ed nicht aus der Paläontologie, daß das 
Menjchengefchlecht viel Alter ift, als alle hiſtoriſchen Ueberlieferungen 
angeben, fo fönnten es uns die ©. lehren, welche eine Reihe von 
Sahrtaufenden zu ihrer Bildung nöthig hatten, die indogermanifchen 
bis jetzt etwa 14,000 Jahre. Sie vermögen uns ein Bild von ber 
Sinne», Gefühls⸗ und Denkweife der Völker in längft vergangener 
Zeit zu geben, wie man 3. B. aus der Benennung von Kulturs 
gegenftänden in den indogermanifchen S. fchließen darf, daß die 
noch vereinten Arier bereits ein ſeßhaftes Wolf waren, Uderbau und 
Viehzucht trieben, einen Cultus und eine Poeſie hatten. Die ver- 
gleichende Sprachwifienichaft hat die Erklärung einer Menge alter 
Ausdrücke und dunkler Gebräuche möglich gemacht und bie erften 
Borftellungen von göttlichen Weſen enthüllt. „Wir wiſſen jegt 
vollflommen ficher, fagt M. Müller, daß die urfprünglichen An⸗ 
icyauungen der Gottheit unter den Arifchen Völkern eben fo weit 
von grobem Betifchismus ald vom abftraften Idealismus entfernt 
find. Die Arier erfannten die Gegenwart des Göttlichen, fo weit 
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ihre Spracdye zurüdreicht, in den bellen, lichten, fonnigen Erſchei⸗ 
nungen der Ratur. Sie nannten deßhalb den blauen Himmel, dic 
fruchtbare Erde, das wärmende euer, den hellen Tag, das goldene 
Morgenroth und den jungen Brühling ihre Devas, d. h. ihre 
Hellen. Daffelbe Wort Deva im Sandfrit, Deus im Lateinifchen, 
blieb faft in all’ ihren Gebeten, Culten, in ihrem Aberglauben, in 
ihrer Philoſophie und noch heute fleigt dafielbe Wort Deus aus 
taufend Gathedralen und Kapellen zum Himmel empor, das noch, 
ebe es Griechen, Römer, Germanen und Brahmanen gab, in der 
Werkſtatt des Arifchen Geiftes gefchmiedet wurde.‘ 


Berfländigung unter den Menfchen ift bis zu einem gewiſſen 
Grade auch durdy Geberden möglich; Geberbenfprache, im Wefent- 
lichen bei den verfchiedenften Völkern die gleiche, mag wohl ter 
MWortfprache noch voraudgegangen fein und unterflügt noch jeßt die- 
felbe. Als Geberden, wodurch Menfchen aller Raſſen und Klimate 
ſich verfländigen können, führt Kant an: Kopfniden im Bejaben, 
Kopfichütteln im Berneinen, Kopfaufwerfen im Trotzen, Kopfwadeln 
in der Berwunderung, Raferümpfen im Spott, Spöttifchlächeln 
(Grinfen), ein langes Geficht machen bei Abweifung des Verlangten, 
Stirnrungeln beim Verdruß, fchnelles Deffnen und Schließen des 
Mundes (Bah!), Her- und Wegwinfen, Hände über dem Kopf zu 
fammenfchlagen beim Erftaunen, Bauftballen beim Droben, VBerbeugen, 
Singer auf den Mund legen, um Berfchwiegenheit zu gebieten, Aus⸗ 
zifchen se. ‚Die Chinefen wifjen durd) die Finger und Hände, deren 
Erhebung ‚- Streden, Einbiegung ꝛc. Zahlen auszudrüden. — Die 
Zahlen 10, 20 von Fingern oder Fingern und Zehen genommen 
find Häufig beim Zählen der Völfer, 3. B. der Grönländer und 
Kamtfchadalen. Iames in-Expedition to the Rocky mountains 
III, 52, Fiſher in Transact. of the Ethn. Soc. 1869, I, 288, 
haben befchrieben, mit welcher Leichtigkeit die norbamerif,. Indianer 
fich durch Zeichen mit einander verfländigen, faft fo fchnell, als man 
ſpricht. Das Nämliche thun auch die Bufchmänner, deren Sprache 
gleichfalld jehr arm iſt, wie die mancher Indianer. Nach d'Urville 
legen die Yidfchiinfulaner die Finger an den Mund und fchütteln 
dann diefelben Flatfchend, wenn fie ihr Erſtaunen auddrüden wollen 
und nach Cook zifchen die Bewohner von Mallicollo im Affeft der 
Bewunderung wie Gaͤnſe. Sübdeuropäer, namentlich Italiener und 
noch mehr oriental. Völker nnterhalten fich viel durch die Zeichen- 
Iprache der Hände. Die Pantomimenfprache war bereit8 den Alten 
ſehr befannt, man erflärte die Bantomimen und machte Abbildungen 
davon. Bom Rath (Ein Ausflug nach Galabrien, Bonn 1871, 
©. 34) verftand nur theihweife Die Unterhaltung des Pfarrers von 
Agnana, da er nur die geringere Hälfte dur; Worte, bie größere 
durch Augen⸗ und Handbewegungen, Geberden und Grimaſſen aus: 
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drüdte; auf diefe Art unterhalten. fich die Calabreſen oft lange, ohne 
ein Wort zu reden. Philalethes, der königliche Veberfeger des 
Dante, bemerkt, daß ‚‚jonderbar genug der Italiener, wenn er Jemand 
winft, hinweg zu gehen, dafjelbe Zeichen mit der Hand gibt, welches 
der Deutfche gibt, wenn er Jemandem winft, herbei zu kommen.“ — 
Die Taubflummen drüden ihre Gedanken entweder durch Pantomime 
oder durch das Fingeralphabet aus, welches ich als eine Art Luft⸗ 
Schrift bezeichne. 


Der Mongolenfürft Akebar Heß 30 noch nicht fprechende 
Knaben fo einfchliegen, daß fie Niemand fprechen hören Fonnten, 
indem er willen wollte, wie ihr Sprechen dann werden würde. 
Es brachte es aber Feiner zu artikulirten Lauten, wie Juvencius 
hist. Soc. Jesu Pars 5, L. 18, p. 461, Romae 1710 ber. Unter 
Thieren aufgewachfene Menfchenfinder lernten ebenfalls nicht fprechen, 
— dieß lernt nur der Menfch unter Menfchen. Damit menfchliche 
Sprache entftebe, fagt Bleek, muß das Bewußtfein fowohl vom 
Raute in feinem Unterfchiede von der Empfindung, als auch von der 
doch zwifchen beiden flattfindenden nothwendigen Zufammengehörig- 
feit in dem lautirenden Weſen entftehen. Indem der Menfch die 
Laute anderer Menfchen nachahmte, wurde der Laut, zuerft eine un⸗ 
willfürlihe Empfindungsäußerung, zum Empfindungszeichen und ber 
Unterfchied der Empfindung und des Laute kam zum Bewußtſein. 
Klare Unterſcheidung zwifchen Empfindung und den fie hervor- 
Bringenden Objekten ift nur durch das artifulirte Wort möglich, 
was Selbfibemußtfein vorausſetzt, welches durch die weitere Entwid- 
lung ded Wortes fortgebildet wurde. Sowohl Empfindungs- als 
Rahahmungslaute find jedoch unmwillfürliche, naturgefetliche 
Gefuͤhlsaͤußerungen, welche das Spiel der Organe anregen. „Die 
in den Anblick der Schönen Welt und all’ ihrer Wunder erft ſtill 
verfunfene Seele jauchzte plöglih auf unter dem Gindrud einer 
überwältigenden Empfindung und es bildeten fi aus Lauten ber 
Freude und des Staunens, aber auch ded Schmerzes und der Sorge, 
aus Tönen der Nachahmung und des Rufes die erften Worte ber 
Sprache”, jagt Schaaffbaufen und W. v. Humboldt bemerkt, daß 
die ſymboliſche Sprache Laute wähle, die auf das Ohr etwa den 
jelben Eindruf machen, wie der durch fie bezeichnete Gegenſtand 
auf die Seele, das aus dem dumpfen u verhärtete w brüde in 
Mehen, Wind, Wolken, Wirren, Wunfch die fchwanfende unrubige 
Bewegung aus, das n in nicht, nagen, Neid das feine, ſcharf Ab⸗ 
fihneidende; die Worte fliehen, fletig, ſtarr machen den Eindrud des 
Seften. Geiger Iegt befonderes Gewicht auf das Geſicht und 
flieht darin den wefentlichen Unterfchied des Menfchen vom Thiere; 
die Sprache baue fich hauptlächlich auf der Anfchauung auf. Was 
den Menschen zumächft zu einer Benennung aufforberte, war Hand⸗ 
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lung und Bewegung Seineögleichen, namentlih auch des Mundes 
und Antliges, er ahmte die tönende Bewegung bed Mundes des 
Andern nad. Derfelbe Laut mochte urfprünglich fehr Verſchiedenes 
auddrüden, erft fpäter befam jeder Laut beflimmte Bedeutung. Jeder 
Laut ging von einem Objekt der Wahrnehmung aus, indem ber 
Menich zugleich einen allgemeineren Begriff erfaßte, fo daß derſelbe 
Laut auch zum Ausdrud dlieſes letztern dienen konnte. — Wert: 
würbigerweife entdecken auch die noch nicht gebildeten Taubflummen 
Laute, die ihren Empfindungen entfprechen und wenden dieſe immer 
bei der gleichen Empfindung an, erfinden auch felbft Worte, wie 
z. B. ein Zaubftummer Heinide'8 effen mum nannte, trinfen schipp, 
ein Kind tutten, einen Hund Beyer, Geld Patten. Einen Rachhar 
Gewürzkrämer nannte er, Beziehung auf defien Geldzäblen nehmend, 
Patt und feinen Sohn Patt-tutten. 


Wocher bezeichnet ald Grundprinzip der Lautgefege den Wohl 
fang, die Euphonie, die Sprache foll für das Sprechorgan gut 
und bequem fließen und für das Hörorgan angenehm und gefällig 
lauten. Daß gewifle Völfer manche unferer Laute, wir die Schnalze 
laute der Hottentotten oder die Kehllaute der Tſcherkeſſen nicht 
bervorbringen können, berubt auf ber Verſchiedenheit der Sprach⸗ 
werkzeuge. Die Sprache entfleht als ein Zuſammenhaͤngendes, ſetzt 
fih nicht etwa aus einzelnen Worten nach und nad) zufammen fondern 
jede Sprache bildet phonetiſch und Iogifch einen Organismus, aus 
dem man nicht etwa einzelne Theile berausheben und fle ohne Um—⸗ 
bildung einer andern einverleiben Tann. Es wird wohl auch bei 
der Sprache wie bei aller Entwidlung ein Hervorgehen des Mannig- 
faltigen aus einer Einheit ftattfinden, nämlich fo, daß urfprünglid 
in derfelben Lautverbindung die Möglichkeit zur Entſtehung einer 
Anzahl von Worten für finnvermandte Gegenftlände gegeben war, 
die fuccefflv aus jener Hervortraten, tbeild nad einem Raturgeje, 
theild doch auch unter Mitwirkung des bewußten Denkens. Die 
grammatifalifche Struktur ift jedoch immer ein Probuft des uns 
bewußten Zebend, darum können auch die Sprachen wenig entwickelter 
Völker eine ſehr complicirte Grammatik haben. Steinthal flieht im 
der Sprachbildung die formgebende Thätigfeit als die Hauptſache 
an, Mar Müller den lautlichen Subftanzinhalt. 


Wurzel nennt man den Gompfer der Laute, welcher die weient- 
liche Bedeutung ausdrüdt, die anderen Raute geben die bejonderen 
Beziehungen an, find Beziehungslaute, das gegenfeitige Ver⸗ 
hältnig von Bedeutungs⸗ und Beziehungslauten bildet die Form des 
Wortes und hierauf gründet ſich eben bie Einthellung ber Sprachen 
in tfolirende, agglutinirende und fleftirende.. Das Chineſtſche Hat 
etwa 450 Wurzeln, welche 40,000 und mehr durch verfchiebene 
Zufammenftellung und Betonung entftehenden Worten zu Grunde 
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liegen, das Hebräifche und das Sansfrit haben 500 Wurzeln, welce 
Zahl wohl von Feiner Sprache überfchritten wird. Primäre Wurs 
zeln befteben aus einem Vokal 3.8. i geben, oder aus einem Vokal 
und Gonfonanten, oder aus einem Vokal und Gonfonanten, z. 2. 
ad, eſſen oder aus einen Gonfonanten und Bofal, wie da, geben; fefun- 
däre aus einem Conſonanten, einem Vokal und einem Confonanten wie 
tud, ſtoßen; tertiäre aus 2 Confonanten mit folgendem Vokal, oder 
1 3. und 2 E oder 26. 123 und 1 €, oder 2 €. 18. 
und 2 C., wie plu fließen, ard verlegen, späs fpähen, spand zit⸗ 
tern. Aus den wenigen Wurzeln find die Sprachen abgeleitet, 
. B. aus der Sandfritwurzel ar, adern das Lateinifche arare, 
WBriehifche agovv, Iriſche ar, Litthauifche ar-ti, Ruſſiſche ora-ti, 
Gothiſche ar-jan, Angeljächftfche er-jan, Englifche to-ear, das deut⸗ 
che Arbeit und viele andere Worte. Im Sandkrit hieß die Toch- 
ter, Melferin duhitar, wovon das Griechifche Ioyarno, Angelfächfiiche 
und Englifche daughter, Niederländifche dogter, Schwedifche und 
Dänifche döttrar, Isländiſche döhtra, Deutiche Tochter kömmt. Im 
Sanskrit heißt pa beichügen, erhalten, wovon pitar, Vater, rrijo, 
patar, fadur, fadar, Alfadur, Jupiter (dieß aus Dja-pater, Götter- 
vater) kommt. Ormuzd iſt entftanden aus dem Zendifchen Ahurö- 
mazdao, Gott und dieſes wieder aus dem fandkritifchen Asuro- 
medhas, weijer Geiſt. Faſt auf der ganzen Erde bedeuten bie 
leichteften Töne, die ein Kind hervorbringen kann: Bater und Mut⸗ 
ter; die Wurzel ba oder pa auch da bedeutet ebenfowohl Puppe 
(Baby) ald Vater; in einigen Sprachen, 3. B. im Georgijchen find 
die Laute umgefehrt, fo daß mama Vater und dada Mutter bedeutet 
und im Tuluva, wo amme Pater und appe Mutter Heißt. In 
fehr vielen amerifanifchen und afrikanischen Sprachen Heißt Bater 
und Mutter au) papa, baba, pepe, paba und mama, meme, 
Hamma. Nah d'Orſey Eennt ein gewöhnlicher Bauer Taum mehr 
als 800 Worte; Shakespeare bat 15000. Die 24 Buchflaben 
unſeres Alphabets geftatten die Bildung von mehr ald 50 Billionen 
Wörtern, reichen aber lange nicht aus, alle Sprachlaute der Völker 
auszubrüden. 


Weil die Lautgeſetze auf phyſiſchen Bedingungen beruhen, fehlen 
in manchen Sprachen gewifle Zaute, deßhalb können z. B. die Chi» 
nefen viele europäifche Raute nicht Hervorbringen, fe fagen für Ame— 
rifa Ja⸗me⸗li⸗ka, die Gefellfchaftsinfulaner jagten Tut für Cook. Nach 
Fried. Schlegel fehlen im Merifaniichen b, d, f, g, r, 8, j, v, in 
der Öttomifprache £, i, k, 1, r, s, in der Totonakaſprache b, d, 
f, r; die Neger Haben Fein r, die Auftralier Kein s, Bifchlaute feh- 
len den Polyneſiern mit Ausnahme der Fidſchi⸗ und Schifferinfeln ; 
manche polyneftiche Dialekte Haben nur 7 Gonfonanten, weniger gibt 
es in feiner Sprache. Wine allgemeine Sprache iſt fowohl wegen 
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ber verfchiebenen geiftigen Befchaffenheit der Völker als den Fleinen 
Differenzen in den Sprachorganen Faum denkbar. 

Die Sprachen find in fleter gefeglicher Fort⸗ und Umbildung, „Va⸗ 
riation“ begriffen, Organismen, deren Gefege die Grammatik ent 
widelt, Bopp Hat zuerft verfucht, die Verwandtſchaft der Sprachen 
nicht aus ihren Wörtern fondern aus ihrer Gramatik darzuftellen. Noch 
jugendliche Sprachen flellen fich in volleren und breiteren Formen 
dar, 3. B. Sanskrit und Gothiſch im DVergleih mit den von ihnen 
flammenden modernen Sprachen; mit dem geiftigen Fortſchritt tritt 
rafchere Bewegung der Sprache, Bolubilität, Feinheit, Gefchliffenheit 
ein, bei welchem Abfchleifungsproceh die Kebllaute der vergänglichfte 
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faute haben. In hohem Grade zeigen die Abfchleifung die englifche 
und franzöftfche, aber auch die deutfche Sprache, 3. B. unfer abge 
ſchliffenes faft klangloſes ‚hätten wir’ fommt vom gotbifchen ha- 
badedeima, haben thäten wir. Diele Sprachen find umntergegangen, 
andere haben fich fehr außgebreitet, verwandte S. wurden durch bie 
Wanderungen der Völker auseinander gerifien, andere eben dadurch 
zwifchen fern ſtehende eingefchoben, z. B. das Baskiſche zwiſchen 
indogermaniſche S. Sprachentwicklung und Veraͤnderung findet haupt⸗ 
ſaäͤchlich bei jugendlichen, unentwidelten Völkern ſtatt. Reue Sprachen 
entftehen fehr leicht bei folchen, wie denn Kinder von amerifanifchen 
und Negerflämmen fich felbft überlafien bald eine eigene Sprache 
bilden und die Dialekte wilder Völker bald zu vollftändig verſchiede⸗ 
nen Sprachen werden, am leichteften wohl bei ben fübamerif. Wil⸗ 
den, fo daß es nur in Paraguay nady Dobrizhofer faſt unzählige 
Sprachen gibt. Im Sübafrifa ändert fih nach den Rifftonären 
die Sprache faft mit jeder Generation. Gignen ſich ganz verfchiebene 
Völker die Sprache anderer an, 3. B. Neger die Sprache der Fran⸗ 
zofen, Spanier, Engländer, Weiße wie auf Guaham das Chamorro, 
fo entfleht ein Sargon; über den, welcher fi beim Handelsver⸗ 
fehr mit ten Rothhaͤuten entwidelt, fagte Lafiteau, der Franzoſe 
glaube die Sprache des Indianer und dieſer die Sprache des Fran⸗ 
zofen zu verſtehen und fie verflänten ſich noch ziemlih gut. Im 
der Feltfprache ter „Fahrenden“ tes 17. Jahr. von Landöfnechten, 
NRäubern, Hauftriuten, Sefindel aefprochen, wurden befannte Worte 
auf ganz andere Gegenflänte angewandt. Die Sprachen äntern 
fehr ſtark und feine ded gegenwärtigen Guropa iſt 1000 Sabre alt. 
Das Volk in Rom des Jahres 1000 n. Chr. redete cine Spradye ganz 
verichieten von der der alten Römer oder jegigen Italiener, wie vie 
berübmte Ghronif des Mönches Benedikt vom Andreasflofter auf dem 
Monte Sorate lehrt, geichrieben in einem fo barbarifchen Latein mit 
fo fremdartiger Grammatik, daß nur ein grüntlidher Forſcher fie 
entziffern fann. Dante, indem er von ker Veranderlichteit der 
Sprache redet, jagt im Paradiso: 
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— „luso de’ mortali & coma fronda 
In ramo, che sen va, ed altra viene.“ 


„Menfchenbrauch, der gleicht dem Blatt am Afte, das fchwinbet bin, 
indeß ein anderes kommt.“ 


Bei mandyen Völkern reden die Vornehmen eine andere Sprache 
als die Semeinen, fo die Incas, die Eried in Polynefien, die Ja⸗ 
baner. Auf Java fpricht der Niedrige gegen Vornehme bie basa 
krama, zu feines Gleichen die gewöhnliche Sprache ngoko, bie 
auch der Vornehme zum Geringeren fpricht, die Vornehmen unter 
fih fpredhen die madhya, weldhe die Mitte zwiichen ngoko und 
basa Krama hält. Auf Geylon hat man 7—8 Worte, um Du 
nach Berfchiebenheit des Standes und Ranges auszudrüden und die 
Mädchen und Jünglinge, welche die Mbaya Sprache reden, geben 
nah Azara den Wörtern eine andere Endung ald die Verheirathe⸗ 
ten. Außer der Männer- und Weiberfprache hatten die Garaiben der 
Antillen nach Rochefort eine Geheimfprache für die Kriegsverhand⸗ 
lungen, von der die Männer erft Kenntniß erhielten nach ihrer Auf- 
nahme unter die Krieger und die den Frauen ganz unbefannt blieb; 
bei den Tichifitoß geben die Männer den vielen Wörtern andern 
Ausdruck und andere Beugung ald die Weiber. — Völker von be 
fchränftem geiftigen Horizont und in einfachen Berbältnifien lebend, 
haben für biefelben Dinge eine Menge Worte, die Malgafchen z. 2. 
30 für die verfchiedenen Arten das Haar zu flechten, 20 für das 
Wachsthum der Ochfenhörner, die Araber gegen 100 Namen für 
das Cameel und noch mehr für die Dattelpalme, die Tartaren uns 
nesählte Worte für die verfchiedenen Hunde, Pferde, deren Barbe, 
Bewegung ıc. Livingſtone hörte bei den Süboflafrifanern, die für 
jeden Hügel, Schlucht, Bächelchen einen Ramen haben, gegen 20 Zeit- 
wörter, um die verfchiedenen Arten des Spazterengehend auszu⸗ 
drüden und noch mehr zur DBezeichung der verfchledenen Arten der 
Karren. Die zahlreichen Benenungen defielben Dinges werben bei 
fortfchreitender Kultur fehr reduzirt. 

Balbi nahm im Atlas &thnographique, Paris 1826, in Afien 
153 Sprachen an, in Europa 53, Afrika 114, Oceanien 117, 
Amerifa 423, im Ganzen 860, andere 3000 und darüber, welche 
man in drei Gruppen bringt; Pott's bekannte Eintheilung in ifoli« 
rende, agglutinirende und Flexionsſprachen (zwifchen welchen legteren 
beiden er noch die einverleibenten — amerikanischen — ©. einfchob) 
gibt zwar allgemeine Gefichtöpunfte, aber die 3 Kategorien find 
doch nicht durch fcharfe Grenzen gefondert, jebenfalld dieſe nicht 
genau beftimmt, jo daß fi in der Beurtheilung einzelner Idiome 
häufig Schwierigkeiten ergeben. 

Steinthal unterſcheidet nebenjegende und abwandelnde, ferner 
formlofe und geformte Sprachen, und bildet folgende Reihe: Hinter. 
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indifche, Polynefifche, Ural⸗Altaiſche, Amerikanifche S., Chineſiſch, 
Aegyptifch, Semitifh, Sanskrit; M. Müller theilt fie mit Rück⸗ 
ficht auf die gefellfchaftliche Entwidlung in Bamilienfprachen, Romaden- 
fprachen, Volksſprachen. Die Arier, Semiten, Aegypter, dann auch 
die Hottentotten, deren Sprache den indogermanifchen nach Bleek 
nicht fo ferne flebt, deren weitere Entwidlung aber bald verfüm- 
mert wurde, reden feruelle Sprachen, unterfcheiden nämlich männ- 
liches und weibliches Gefchlecht, wad in den Sprachen der Reger, 
Kafern, Polynefler, Amerikaner nicht geichiebt. Die höchſte Kultur 
‚ findet fih nur bei den Völfern mit Beugungsfprachen, den Semiten, 
welche mehr das religiöfe Element und den Artern, welche mehr das 
weltliche vertreten und die vorzugsweiſen Träger der Kultur find. — 
Die Sprachen mander Wilden, wie ber Ajetas im Innern von 
Lucon, Band in Weſtafrika, Bufchmänner, Botocuden, Veddahs 
auf Geylon, Auftralier find fehr mangelhaft, doch gibt es kaum einen 
Menſchenſtamm, deflen Sprache auch ohne Geberden nicht für feine 
gewöhnlichen Bebürfniffe Hinreichte, fo daß nach Bailey auch bie 
Veddahs nicht nnr ihren Stammesgenoſſen jondern auch den Sing⸗ 
balefen fich verfländlich machen können. 


Rah Geiger wäre die Sprache der Erfindung ver erften Werk⸗ 
zeuge voraudgegangen, „weil die Worte, welche Werkzenge bezeichnen, 
urfprüngli eine einfache, von den Menfchen ohne Werkzeuge aus⸗ 
geführte Handlung auddrüden.” Da vom naturmwiflenichaftlichen 
Standpunfte aus die urfprüngliche Eriftenz nur eines Menfchenpaares 
nicht annehmbar ift, fondern gleich eine größere Anzahl von Men⸗ 
fhen in einem Gebiete von unbekannter Ausdehnung entflanden 
fein werben, fo muß auch die Sprache von Anbeginn an verfchieden 
geweien fein und eine Uriprache fann kaum beftanden haben, ob- 
fhon Bunſen und M. Müller diefed behaupten. Ban vermochte 
allerdings die Sprachen der inbogermanifchen Abtheilung auf die 
‘der Vedas und das Sanskrit zurüdzuführen und bat erkannt, daß 
unter den femitiihen Sprachen das Arabifche der Stammſprache 
diefer Abtheilung am nächften ſteht, aber die indogermanifchen, 
jemitifchen, amerifantfchen, einfolbigen Sprachen alle auf den gleichen 
Urftamm zurüdzuführen, wird wohl nie gelingen. ebenfalls hätte 
die vermutete Spracheinheit ſehr fchnell auseinander gehen müflen. — 
Der Zufammenbang der indogermantfchen Sprachen wurbe zuerfl 
in England und Frankreich erfannt, nachdem man wahrgenommen, 
dag manche Worte und Bormen derfelben mit Sanskritiſchen über- 
einftimmen, was dann Bopp in f. Werke über d. Conjugations⸗ 
foflem des Sanskrit, Berlin 1816 wifienichaftlih begründete. 
Schleicher weift nach, daß alle Sprachen aus berfelben einfachiten 
Form durch allmälige Entwicklung hervorgegangen feien, alle ihren 
Ausgang genommen haben von Bedeutungslauten, einfachen Laut⸗ 
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bildern für Anſchauung, Vorftellung, Begriff, die als jede gram⸗ 
matifche Form fungiren konnten. Auf dieſer urälteften Stufe gibt 
ed Tautlich unterfchieden weder Zeitwörter noch Hauptwörter, weder 
Conjugation noch Dechination x. Später ſetzte man, um beftimmte 
Bezeichnungen audzudrüden, die Wurzeln, die damals noch als 
Worte fungirten, zweimal, fügte ihnen ein anderes Wort, eine andere 
Wurzel bei, welche Elemente noch ſelbſtaͤndig waren, zulegt aber zu 
einem einzigen Wort verfchmolzen. Schleicher ftellt auf einer eigenen 
Tafel in der Form eined Stammbaumes dad ganze Syſtem der in⸗ 
difchen, romanifchen, Eeltifchen, germanifchen, flavifchen Sprachen dar, 
welche au8 der intogermanifchen Urfprache, der Sandfrit und die 
Sprache der Vedas am nächften flanden, hervorgegangen find. Schlei- 
cher, d. Darwin’fche Theorie u. d. Sprachwifienfchaft, 3. Auflage 
Weimar 1873. 

Die genannten drei Hauptabtbeilungen der ©. Tann man auch 
al8 eben fo viele Entwicklungsſtufen derfelben anfehen, jedoch nicht 
fo, als wenn jede Sprache alle durchlaufen müßte. Es fcheinen 
vielmehr gewiſſe Völker für einfylbige disponirt zu fein und nicht 
über diefelben hinaus zu kommen, während andere mit ſynthetiſchen 
oder Beugungsfprachen die niedern Entwidlungsftufen wenigſtens 
iehr Schnell durchgangen haben. BZweifelbaft ift, ob der umge 
fehrte Gang je flattgefunden Hat, wie 53. B. Ir. Müller glaubt, 
die chineſiſche ©. fei zuerft mehrſylbig geweſen, dann einfylbig ge⸗ 
worden. — I. Die ifolirenden, einſylbigen oder wurzelhaf- 
ten ©. befigen nur einfache Wörter, die zugleich Haupt und Zeit 
wörter find und ben Begriff ausdrüden; die Art wie ein Wort 
mit den andern in Beziehung gefegt wird, gibt ihm feinen beſtimm⸗ 
ten Sinn im Sage; im Chineftichen heißt Stein schi, Kind yl, 
Steindyen schi-yl, Haus uo, Inneres li, in das Haus uc-li. So 
verhalten fich Altchinefifch, Tübetiſch, die Himalayah- und Hinter- 
indifchen ©., im Neuchineftfchen macht ſich ſchon Agglutination gel- 
tend. Der Arcent fann in diefen S. auf viererlei Art flattfinden, 
dafielbe Wort oder Sylbe alfo nach Stellung und Accent fehr ver⸗ 
jchiedene Bedeutung haben; ba, ba, bä, b& heißt im Anamitiſchen: 
Drei Damen gaben eine Obrfeige dem Günftling des Königs. Buch⸗ 
ftabenfchrift paßt für ſolche Sprachen nicht, weil eine Menge Worte 
auf gleiche Weife geichrieben werden müßten; daher wird das Chi⸗ 
neftfche mit etwa 50,000 Zeichen gefchrieben, welche Hieroglyphen 
vergleichbar und wie dieſe Symbole der Objekte oder Begriffe find. 

2. Dad Wefen der polyſynthetiſchen oder agglutiniren- 
den Sprachen, welche von der Mehrheit der Menſchen geredet wer- 
den, befteht darin, dag obfchon die Wurzeln noch immer einfylbig 
find, doch durch deren Verbindung mit Partikeln für den Ausdruck 
grammatifaltfcher Kategorieen zahlreiche zweis und auch bdreifylbige 
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Worte entſtehen, welche Verbindung von Beziehungs ſylben mit der 
Wurzel man eben Agglutination nennt. Werden die Beziehungs- 
laute den Wurzeln vorgefegt, fo heißt dieſes Präfigirung, wenn ihnen 
angehängt, Suffigirung, wenn in fie eingefchoben, Infigtrung. Hieher 
rechnet man gewöhnlich die dravidifchen Sprachen, die auftralifchen, 
ugrojapanifchen, zu welchen Mongolifch, Türkifch, Finniſch, Magya⸗ 
riſch. Samojediſch, Iapanifch gehören, ferner die amerlkanifchen 
Sprachen, die im Kaufafus, die Sprache der Basen, die afrifani- 
fchen, malayifchspolgnefifchen. Eaftren bat hauptfächlich die Iden⸗ 
titaͤt des magyarlfchen und finntfchen Idioms nachgewielen und zu⸗ 
gleich erfannt, daß die Samojeden den Finnen zunächft verwandt 
und wie fle ugrifchen Stammes find, dem wahrſcheinlich auch Hun⸗ 
nen und Avaren angehört haben. Um audgebilbetften zeigt fich 
die Agglutination in den amertfanifhen S., wo die Worte, welche 
einen eomplicitten Gedanken audfprechen, nicht blos aneindergehängt, 
fondern gleichſam ineinander geſteckt, infigirt find. Beugfamfeit ber 
Worte fehlt hier ganz, eben fo Geſchmeidigkeit und Klarheit, jo daß 
man feinere Gedanken Faum ausdrüden Fann. Die ungemein zahl 
reichen amerifanifchen S. zeigen im Bau große Aehnlichkeit, im 
Vocabular ungemeine Verſchiedenheit, find alfo formell nahe ver- 
wandt, materiell jehr bifferent. 


Bott ift wohl im Unrecht, wenn er bie Berwandtichaft der amerif. 
und turanifchen Sprachen ganz leugnet und die Amerikaner zu Autos 
hthonen machen will. Garver, A. v. Humboldt, Naquera, Ampere 
haben Aehnlichkeiten amerikaniſcher Sprachen mit mongolifchen her⸗ 
vorgehoben; Dr. Hawks behauptet eine fehr nahe Verwandtſchaft 
zwifchen der Sprache mancher Mongolenftämme an der chineflfchen 
Grenze und jener der Algonquind. ine frühere Angabe, daß bie 
©. der Otomies einfilbig jet, hat Bufchmann in Berlin widerlegt. 
Die Sprachen der Polarländer find polyſynthetiſch wie die der Indianer. 
Am nächften flehen den amerifan. Sprachen noch die ugro-japanifchen 
der Mandfchu, Mongolen, Türken, Magyaren, Iapanefen, in welchen 
die Agglutination fehr ſtark hervortritt. M. Müller und Logan 
vereinigen die ugrosfapanifchen S. mit den drei Dravidifchen zu einer 
Gruppe: Turaniihe S. — Im Merifanifchen bedeutet das Wort 
Nicalchichua ‚ich baue mein Haus‘, zufammengefegt aus ni, ich, 
cal, Haus, chichua, baue, ohne daß jeboch einer diefer Theile für 
fih als felbftändiges Wort gebraucht werden Eönnte. Manche Oregon⸗ 
Indianer, wie die Killameks und Tichinufs, haben zu den Kebl- 
und Gurgellauten auch noch Räusperlaute und von der Guarani- 
iprache jagt Ave-Lallemant, fie fet voll von Nafen- und Kebllauten, 
Gaumen» und Zungenfchnellungen und werde gefungen, geſchnalzt, 
gepfiffen, gewimmert, gehuftet, geräuspert, gerülpft, gewürgt, ge 
brochen, Alles unter unbefchreiblichem Fratzenſchneiden. v. Rartius, 
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Glossaria linguarum Brasil., ®rlang. 1863, bemerkt, daß manche 
braftliihen ©. fat nur noch von einzelnen Familien geredet werben, 
daß die Tupifprache ihre Vocabular feit 100 Jahren ungemein ges 
ändert und wie andere durch den Einfluß der Europäer viel von 
ihrem Charakter verloren bat. -— Die Dravidifchen S., die alten 
©. Indiens theilen fich in nördliche, vindhyiche (Radjmahali, Uraon, 
Kole, Gond) und in füdlihe (Tamul, Telugu, Telinga, Talava, 
Malayalan, Canara, Garnatif), erinnern durdy ihre phonetifchen 
Elemente an die S. Afrikas und Auftraliens, haben ein ziemlich reiches 
Bocabular, fehr unvollfommene Gonjugation und fchließen fih an 
die tibetifchen, überhaupt die turanifchen ©. durdy die Grammatif 
an, weichen aber phonologifch von ihnen ab. Andererfelts find fie 
wieder den malayifch-polyneftfchen und auftralifchen ©. verwandt, 
welche Ießteren, in denen 3. B. die Bormen der Zeitwörter faft nur 
Bormen des Hauptwortes find, jedoch fich als viel primitiver erweifen. 
Das Lautſyſtem der Polyneſtiſchen Sprachen hat nah Sauffin nicht 
viel Elemente und ganz einfache, Findliche Zufammenfegungswelfen, 
oft Wiederholung einer oder mehrerer Sylben, häufige Onomatopöie. 
Daſſelbe Wort bezeichnet bald eine Handlung, bald einen Gegenftand, 
ed fehlt an grammatifalifchen Vormen. Die Veränderungen, welche 
fie erfahren, zeugen nach nicht großem Bortfchritt ſchon von Verfall, 
wohl in Bolge des Mangeld geiftiger Thätigkeit bei immer gleichen 
äußern Umftänden. Die fehr homogenen Dialekte deuten auf gemein- 
fhaftlichen Urfprung der Polyneſter. Nah de Dumaft find bie 
Polynefiihen ©. faft nur aus Vokalen gebildet, wie der Gefang der 
Vögel und nah Chauvet erblift man im Maori die Sprache 
gleihfam im Entftehen. Caſus, Tempora und Modi beflimmt man 
nur durch Vor⸗ und Nachſatzwörter; um das Gefchlecht auszudrücken, 
fügt man tane für männlich, wahire für weiblich bei; die Haupt- 
wörter erjegen, je nachdem man fie ftellt oder mit Zuſatzwörtern 
vesfteht, zugleich die fehlenden Zeit-, Eigenſchafts⸗ und Rebenwörter. 
Efien, kai, hat in Reufeeland fo verfchiedene Bedeutungen, daß bie 
Riffionäre das Wort anwenden können, wenn fie von Gott fprechen, 
der Sag: „Ein Lebendgeber ift er’, heißt e kai waka ora raoki 
eta: Ein Eſſen machen Leben gewiß Er. Aber auch Neger in eng⸗ 
liſchen Kolonieen fagen: the king eats all the money. Die Be- 
wohner von Tahiti nannten das Pferd: buaa-hora-fenua, auf dem 
Lande fchnell Laufendes Schwein. Die vollfommenfte malayifche Sprache 
ift das Tagala. — Bei vielen afrikanifchen S. werden nach Helffrich 
die Säge nicht nach der Gedanfenfolge, Sondern nach dem Wohlklang 
eingetheilt, was durch ein regelmäßiges Alliterationdfyftem bewirkt 
wird und Spefe fagt von der ©. um den Nyanzafee, fie fei fo 
wunderfam wie die Bewohner, beruhe auf Wohlklang und fei des⸗ 
halb fehr complicirt; um das Geheimniß ihrer Euphonie zu ent⸗ 
räthfeln, müßte man die Eigenthümlichkeit einer Regerfeele kennen. 
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Wa dem Ramen eined Landes vorgefeßt, bedeutet in dieſer Sprache 
Menichen, M vorgefeßt bedeutet einen Menfchen, U Ort oder Oert⸗ 
lichkeit, Ki die Sprache. So tft Wagogo dad Bolt von Gogo, 
Mgogo ein Gogomann, Ugogo das Land von Bogo, Ki=gogo bie 
Sprade von Gogo. — Die füdafrikanifhen S. gehören alle zu 
einem gemeinfamen Stamm, bei denen nordiwärtd des Aequatord if 
biefes mehr als zweifelhaft. Die Sprache der Hottentotten tft ziemlich 
wohlflingend, die der Buſchmaͤnner durch viele Schnalz⸗ und Frächzende 
Kehllaute übelflingend. 


3. In den Flexions- oder Beugungsfpracden der Indo— 
gerinanen und Semiten erfährt das Wurzelwort eine phonetifche Ber- 
änderung für den Ausdrud der Modificationen, weldye aus den ver- 
schiedenen Beziehungen der Wurzel zu andern Worten entitehen, vie 
Elemente verlieren den flarren Charakter, den fie in den agglutiniren- 
ven ©. haben, werden einfacher und organifcher, der grammatifalifche 
Bau erreicht die höchfte Ausbildung und macht vollfommneren Aus⸗ 
drud und Entwidlung der Gedanken möglich. In den agglutinirenden 
©. find der Geſchlechtsunterſchied und die Deklination undeutlich, die 
Zahl wird einfach durd einen Anhang ausgedrückt, der nicht mit 
der Wurzel verfchmilzt. In den Beugunggfprachen find Hingegen 
Geſchlecht, Zahl und Beziehung durch Mobiflcationen am Hauptwort 
jelbft audgefprochen, deſſen Ton, Form und Accent fich deshalb un- 
aufhörlich ändern. Roc, vollftändiger ift die Umänderung der Wurzel 
in der Gonjugation, wo fie nach Zeit und Modus verändert wird, 
während die agglutinirenden ©. die Silben nur äußerlich ankleben. 
In der indogermanifchen Gruppe ift die Wurzel ſtets einftlbig und 
die Beziehungdlaute werden ihr angehängt, in den femitifchen ©. 
fann die Wurzel ein⸗ oder mehrfilbig fein und die Beziehungdlaute 
können fuffigirt oder präfigirt werden. Aber auch diefe beiden voll- 
fommenjten Oruppen waren vermuthlich wenigftend theilweife zuerft 
ifolirende, dann agglutinirende, zulegt erft fleftirende S. — Die ſemi⸗ 
tifchen, beffer fyroarabifchen S. gehören zu den älteften und befannten, 
find aber faft alle ausgeftorben, die arabifche ausgenommen; fie find 
jehr gleichartig und alle ihre Wurzeln zweiftlbig. Hierher Hebräifch, 
Phönikiſch, Aramäifch, Syriſch, Hinjaritifch, Aethiopiſch oder Gheez, 
Arabiſch. — In Babylon ſprachen die Eingeborenen das ſogen. 
Chaldaͤiſch, das viele ariſche Worte eingemiſcht hat, der Sprache der 
fpäteren Bücher des alten Teftamentd und des babyplonifchen Talmuds 
verwandt. Abraham war ein Aramäer; die hebräifche oder chananaͤiſche 
Sprache nahmen die Israeliten erft nach ihrer Einwanderung in 
Chanaan an. Renan fchreibt: „L’importance du verset dans 
le style des Semites et la meilleure preuve du manque absolu 
de construction interieure qui caracterise leur phrase.‘ Die 
Sprache der Neftorianer und der Iafobiten in Weftperfien und im 
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türfiichen Kurdiſtan iſt nach dem Orientaliften Rödiger eine aras. 
maͤiſche Bulgärfprache, eine neuſyriſche entartete Tochter der alt« 
forifchen Mutter. Sie ſteht mit dem Kurbifchen, welches dem Per⸗ 
fiihen am nächften kommt, in feiner grammatifchen Verwandtſchaft. 
Ueber die ältefte Gefchichte der Neftorianer, und wie fie mitten unter 
türfifch und kurdiſch redende Stämme gefommen find, herrſcht Duntel. 
Rah E. Schrader (die aſſyriſch-babyloniſchen Keilinfchriften xc. 
A. d. Zeitſchr. d. deutfchemorgenl. Gefellfch. Bd. 26 abgedr. 1872) 
war allerdings das Affyrifche ein femitifches Idiom, Hatte die Grame 
matif des femitifchen Sprachgenius, jedoch keinem der andern femit. 
Idiome vollflommen gleih. Auch das Aethiopiſche ift eine femitifche 
Sprache und fteht dem Urabifchen, Hebrätfchen, Aramaͤiſchen kaum 
ferner ald das Affyrifche. Die von der äthiopifchen abflammende 
ägyptifche oder Foptifche S. Hat nach Xepfius den femitifchen Cha- 
rafter faſt ganz verloren und das Koptifche foll nah Smyth the 
unity of the human races, Newyork 1858, ©. 66, in der Granımatif 
den afrikaniſchen Sprachen viel Abnlicher ald den femitifchen und 
fansfritifchen fein. — Bürft, Burnouf, Deligfch nehmen doch viel« 
fache Verwandtfchaft der femitifchen und indogermanifchen Sprachen 
an, namentlich mit dem Sandfrit, ſowohl in den Wurzeln, als in 
den Rominalendungen. Während Bott eine Verwandtſchaft des indo⸗ 
germanifchen, femitifchen und altatfchen Sprachftammes und gemein- 
Ichaftlichen Urfprung derjelben verwirft, behauptet Ewald Gleichheit 
des Wort- und Sapbaues im altaifchen und indogermanifchen Sprach⸗ 
ſtamm und R. Raumer fucht zu erweiſen, daß bie Ältefte femitifche 
Flexion mit der Blerionsart der indogerman. Sprachen übereinftimme 
und dag auch in den Wurzeln beider eine gewifie Beziehung zu ein⸗ 
ander beftehe, und führt beide auf ein ‚‚arifch«femitifches Idiom“ 
zurüd. Auch Eskins in f. Werfe: China 's place in philology, 
London 1872, fuchte zu erweifen, daß alle Sprachen Aflend und 
Europas einen gemeinfamen Urfprung haben. — Dieindogermanifche 
oder indoeuropäifche Gruppe theilt fich im Gegenſatz zur ſemi⸗ 
tifchen in eine ſehr große Anzahl Bormen, welche ſich mehr oder 
weniger dem Sanskrit, ihrem älteften und bedeutendften Mepräfentanten 
nähern, am weiteften weicht von ihm das Keltifche ab, dad manche 
Wurzeln und Worte mit dem Aegyptiſchen gemein haben foll(?); 
je öſtlicher, deſto mehr flimmen die Sprachen mit dem Sangfrit 
überein. Slaviſch iſt fehr eng mit Deutfch, Deutfch fehr eng mit 
Keltiſch, Keltifch ſehr eng mit Lateinifch, Lateiniſch fehr eng mit 
Griechiſch, Griechiſch ſehr eng mit Sandfrit, dieſes fehr eng mit 
Zend verwandt. Nah M. Müller haben fich die einzelnen Arifchen 
Sprachen nicht ſucceſſive von einander getrennt, fondern find langfam, 
in einigen Bällen ſelbſt gleichzeitig aus dem lang beftandenen Zu⸗ 
fammenhang zu nationaler Unabhängigkeit heraudgetreten. Keine 
zwei ©, find nach ihm fo eng verfchwiftert als Sanskrit und Zend. 
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Dod, gibt ed Worte im Zend, die im Sangfrit fehlen und die dann 
im Griechifchen, oder im Lateintichen oder im Deutfchen auftauchen. 
„So wie wir aber aus folchen Uebereinftimmungen hiſtoriſche Con⸗ 
fequenzen ziehen, gerathen wir nothwendig in Widerfprüche.‘ 


Dad Sanskrit if die Religions» und wiffenfchaftliche Sprace 
der Brahmanen, welche vor 2000 Jahren gefprochen wurde, dann 
ausftarb und zur Gelehrtenfprache wurde. Ball, Prakrit, Hindu, 
Hindoftani, Bengali find jetzt lebende Abkömmlinge derſelben. Die 
tranifchen oder perfifch-mebifchen ©. reichen vom Pendſchab bis 
zum Kaufafus, haben Altperſiſch und Zend zu ihren Typen, von 
welchen erftered durch die Keilfchrift befannt wurde, das zweite durch 
den Zend⸗Aveſta, das religiöfe Geſetzbuch der Magier. Das Zend 
war: fhon lange vor der chriftlichen Wera ausgeftorben und wurde 
zur Priefterfprache der mebifcheperfifchen Völker. Zend und Altperftfch 
ftimmen ſowohl in Grammatik als Wortfchag fehr mit dem Sanskrit 
überein. Das Altperfifche wandelte fich fpäter zum Yarft um, welches 
türfifchearabifche Beimifchung hat und zur Dichterfpracdhe wurde; das 
Zend gab der Guebarafpradye den Urfprung. Zur perflfchen Sprach 
gruppe gehören auch Afghaniſch, Beludſchiſch, Kurdiſch, Armenifch 
und das Pehlwi, ein Bindeglied der iranifchen und femitifchen 
Sprahen. Die griehifch-lateinifhe Gruppe umfaßt einen 
großen Theil der S. Südeuropad und flammt von dem Pelasgiſchen, 
aus welchem zunächft Lateiniſch und Griechifch herborgingen. Im 
Lateinifchen zeigen Sagbildung, Conjugation und ältefte Deklinations- 
art auffallende Aehnlichkeit mit dem Sandkrit, die alte Form zabl- 
reicher Worte ift ganz ſanskritiſch. Griechifch und Lateinifch find 
gleichberechtigte Schweftern, etwa wie Branzöftfch und Italienifch und 
Mar Müller ift geneigt, das Lateinifche für die ältere Schwefter zu 
halten. Der alte peladgifche Stamm fcheint ſich am reinften in der 
©. der jetigen Albanefen erhalten zu haben. Bon der griechifchen 
©. fagt ter Philoſoph Fiſcher, fle manifejtire nicht nur die aus⸗ 
drucksvollſte finnliche Darftellungsfähigkeit bis zur ſchönſten Plaſtizität 
der Rede, fondern erweife auch dur Anmuth und Vielfeitigkeit des 
Gemüthslebend, Klarheit, Fuͤle und SHarınunte der geiftigen An⸗ 
fhauung fly als da8 Organ eines durdy Grazie und Kunftbildung 
ausgezeichneten Volkes. -In Mafftlia (Marfeille) wurde Griechifch 
His ins 6. Jahrh. nach Chr. geiprochen. Das Latein bat mehr 
Umwandlung erfahren al8 das Griechiſche; im Neugriechifchen find 
die grammatifallfchen Bormen mehr vereinfacht. Dem Latein blieb 
noh am nächften verwandt das Italienifche,; dem Spanifchen find 
arabifche und iberifche Worte beigemifcht, im Portugiftfchen iſt bie 
Ausfprache noch mehr geändert; im Sranzöfifchen erfcheint das Latein 
am meiften abgeflumpft, verfürzt und an Wohlklang vermindert, 
aber in der Wortverbindung fanfter und mit weniger Kebllauten. 
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Schon im Mittelalter war das Sranzöftfche im füdlichen und z. Th. 
mittlern Europa weit verbreitet, mehr jedoch für den ritterlichen als 
Geſchaͤftsverkehr, erft nach dem Mittelalter wurde das Branzöfliche 
herrſchend im politifchen Verkehr und bei den Vornehmen; zum 
Verkehr zwifchen Abend» und Morgenland bildete fich die noch jcht 
beftebende lingua franca. Im franzöf. Vocabular find nur wenige 
germanifche Worte geblieben, meift auf Kriegsweſen bezüglih. Die 
Sprache der Rhäto-Romanen geht im Kampfe mit der deutfchen und 
italienifchen ihrem Auöfterben entgegen. 


Die Terttifchen und flavifchen S. Haben noch frifche Lebens⸗ 
fraft und find mit Ausnahme des Bulgarifchen einander fo nahe 
verwandt, daß Semand, der eine flavifche S. gut verfteht, fich von 
Montenegro bis Kamtichatfa in einem gewiflen Grade verftändlich 
machen kann. Es berrfcht in ihnen eine eigenthümliche Mifchung 
von Euphonie und Eonfonantenanhäufung und man fann fle in eine 
öftliche und weflliche Gruppe abtheilen. Zu erflerer gehört Rufflich, 
Bulgariſch, Illyrifch, zur weftlichen Gruppe Polniſch, jehr reich und 
entwidelt, mit audgedehnter Kiteratur, dann Tſchechiſch oder Böhmifch 
und Wendifh. Die germanifchen ©. haben In vielen Gegenden 
die flavifchen verdrängt und beſtehen heutzutage aud einer bedeutenden 
Zahl von Dialekten, die fehr nahe untereinander verwandt find und 
deren Worte meiftend noch leicht die Sandkritwurzeln entdeden laflen. 
Sp reich die germantfchen ©. aber im Wortfchag find, fo arm find 
fie in der Conjugation, wo bloß gegenwärtige und erflvergangene 
Zeit unterfchieden werden und die übrigen durch Hülfszeitwörter 
audgebrüdt werden müſſen. Dan Eann fie in cine gothiſche Zunft 
und in eine deutfche trennen. Zur gothifchen gehören das Islaͤndiſche, 
aus welchem durch Umbildung Dänifh und Schwedifch entſtanden 
ift; Angelfächfifch, welches gemifcht mit Altfranzöfifchen und Keltifchen 
Elementen das beutige Englifch bildet, endlich das Niederdeutfche 
mit Briefifch, Holländifch, Flamändifch als Dialekten, fämmtlidy aus 
dem Altfächfifchen entflanden, in welchem einige der älteften Denk⸗ 
mäler der germanifchen Literatur gefchrieben find. Die deutfche Zunft 
begreift das Gochdeutfche, die Sprache der Gebildeten in ganz Deutfch- 
land, das Schwähifche (Alemannifche), in Schwaben, Elfaß und ber 
deutfchen Schweiz gefprochen, das Bayerifch-Oefterreichifche und daß 
Bränfifhe. Das gegenwärtige Hochdeutfch iſt aus dem alten Ober- 
deutfch entflanden, welches dem Sanskrit in mancher Hinficht fogar 
noch näher fland als das Gothiſche. Die Keltiſchen S. werden 
gegenwärtig nur noch in wenig Gegenden Nordfranfreich8 und Groß⸗ 
britaniens gefprochen. Man kann in ihren Worten noch die Sanskrit⸗ 
wurzeln erkennen, aber ihre Grammatif weicht von der aller übrigen 
indoeuropäifchen ©. gänzlih ab. Zu diefer Gruppe, von welcher 
man Feine Denkmäler über das 10. oder 11. Jahrh. hinauf hat, 
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gehören Kymriſch, in Wales gefprochen, der Dialekt von Cornwallis 
und der armorifanifche in der Riederbretagne, dann das Iriiche, das 
Erſiſche in Hochfchottland, der Dialekt der Infel Man. Die alten 
Ballier, Belgier, Helveter waren feltifche Völker. 


Die Shhrift. 


Die Erfindung ver Buchſtabenſchrift, eine der wunber- 
volljten des menjchlichen Geiftes, ift nur durch zahlreiche Vor⸗ 
ftufen möglicy geworden. Bon Bildern, welche einen Gegenftand 
oder eine Begebenheit unmittelbar darftellen und für jeben ver- 
jtändlich find, welcher den Gedankenkreis und die Sitten des 
betreffenden Volkes kennt, fchreitet der Geift zu conventionellen 
Bildern fort, welche Sinnliches und Unfinnliches nach getroffener 
Vebereintunft auszudrüden vermögen, deren Verftändnig demnach 
erlernt werden muß. Jedes Bild hat feine Ausſprache und 
die Bilder folgen fich, wie die Worte im Sake, deren Stelle fie 
vertreten. Hierher gehört bie DBilverfchrift der Azteken, der 
Shinefen und auch ver Aegypter und Aſſyrer in ihrer frübeften 
Zeit. Der Buchſtabenſchrift mußte die jchwere Arbeit voraus: 
gehen, die Sprache in ihre vokaliſchen und confonantischen Elemente 
aufzulöfen, dieje zu erkennen und feitzuftellen, worauf fie durch 
Zeichen firirt werden konnten, eine Yeiltung, welche gerabe Die 
älteften Völker in bewunvernswerther Art vollbracht Haben. Es 
iheinen Acgypter, Aſſyrer und Chinefen unabhängig von einander 
den großen Schritt getban zu haben, durch ihre Bilder nicht 
nur den Gedanken an die hierdurch bezeichneten Gegenſtände und 
Borftellungen zu weden, fondern auch damit die Ausiprache dee. 
bezüglichen Wortes feftzufegen, aljo den Schritt von einer Bilder: 
zu einer LZautfprache, wobei man einer bejtimmten Zahl Bilder 
unveränderlich den Yautwerth des Wortes gab, welcher dem durch 
das Bild uusgebrüdten Gegenjtand in der Sprade zulommt. 
Mit diefen Bildern, die aljo die entiprechenden Yautwerthe aus 
drüdten und von der Wiffenjchaft Lautbilder, Sylbenzeichen genannt 
werden, verband man andere, die fogen. Klafjenzeichen, Deut⸗ 
zeichen, die für fich ftumm, die bejondere Bedeutung ber Laut- 
bilder in einem gegebenen Fall anzeigten. So hat im Chinefijchen 
eines der Shlbenzeichen ben Lautwerth pa, fteht neben dem pa 
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das Klaſſenzeichen der Pflanze, jo weiß der Chineje, daß es 
Banane bedeutet, jteht aber das Klafjenzeichen des Eijens dabei, 
jo bebentet pa den Kriegswagen. Bor fajt 7000 Jahren fchon 
hatten nah Brugſch auch die Aegypter diefe Art Schrift, aber 
fie blieben dabei nicht ftehen, ſondern gaben einer Heinen Zahl 
volaliſch lautender Sylbenzeichen einen reinen Buchſtabenwerth 
und ſtellten ſo ein Alphabet von 25 Buchſtaben her, welches 
ſelbſtverſtändlich den Lauten ihrer, nicht anderer Sprachen an⸗ 
gemeſſen war. Sie bildeten jedoch dieſe wahre Buchſtabenſchrift 
nicht conſequent aus, weil fie den dekorativen Charakter nicht 
bejaß, den ihr Volksgenius auf allen feinen Denkmälern var» 
zujtellen gedrungen war. Bet den Aegyptern erhielten jich neben- 
einander, den verjchiedenen Bebürfniffen angemefjen, mehrere 
Schreibmethoden: Bilderichrift, Combinationen dieſer mit ber 
Buchitabenfchrift und von legterer wieder eine Monumental- und 
eine Curſivſchrift. Die Phöniker, ein praftifches Handelsvolk, 
mit den Aeghptern im engften Verkehr jtehend, wenbeten nun 
die ägpptiiche Curfivichrift ver Papprusrollen als reine Buch— 
jtabenfchrift zum fchriftlichen Ausorud ihrer Sprache an und 
verbreiteten dieſe Schriftzeichen zu den Völkern zunächſt der weft 
afiatifchen Küfte und Griechenlands, von wo fie fih im Laufe 
der Zeiten als das allerwichtigfte Kulturmittel über alle Theile 
ber Erbe verbreitet haben. — Die Keilfchrift nennt Brugfch 
eine neue, unendlich complicirte, unbeholfene, deren lebendiges 
Element das Shlbenzeichen ijt, ohne "jeden Yortjchritt in dem 
fchriftlihen Ausdrud des Gedankens. Es wurden durch fie fünf, 
vielleicht noch mehr Idiome ausgedrüdt. — Viel mehr unvoll- 
fommenere Mittel, das Andenken an Berbältniffe zu beivahren, 
oder Anderen Deittheilungen zu machen find die Senotenjchnüre, 
Duipus, in Quito, die Tafeln mit verſchiedenen Abtheilungen, 
in die man verjchiedene Steine legte ꝛc. — Dur die Schrift 
werben die Völker der verjchiedenften Zeiten und entfernteften 
Länder in Verbindung gebracht und die Erfahrungen und Er⸗ 
fenntniffe der Vergangenheit und Gegenwart ver Zukunft über- 
liefert; fie war für die Priefter eines der Hauptmittel zur Er» 
haltung ihres Anjehens und lange Zeit wurden mit ihr nur bie 
Eingeweihten bekannt gemacht. 
19* 
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Vergl. Steinthal, d. Entwidlung d. Schrift, Berlin 1852. 
Brugſch, über Bild und Entwidl. d. Schrift, Berlin 1868. Es 
liegen zwei Tafeln nor mir, welche die fämmtlichen in der k. Staatd- 
druderei zu Wien enthaltenen Schriftzeichen faft aller Zeiten und 
Völker darftellen und einen guten Begriff von ihrem Reichthum geben. 
— Denn Geiger in f. Werl üb. d. Urfprung der Sprache die 
befannte Thatfache, daß die Buchftabenfchrift aus der Bilderfchrift 
hervorgegangen ſei, als falfch erflären und umgekehrt behaupten will, 
die Malerei babe fi aus der Schrift entwidelt, fo ift dies wohl 
ebenfo unbegründet al8 die Behauptung, die Schrift ſei vom Tätowiren 
ausgegangen und des Menfchen Körper das urfprüngliche Papier ge 
weien. — Man kann deutlich fehen, wie aus tem Bilde des Adlers 
dad A der ägpptifchen Eurfivfchrift und das phönikifche, griechifche, 
lateiniſche A entftanden ift, das Bild eined andern Vogels endlich 
zum Zeichen B wurde, das Bild ber ausgeftrediten Hand mit darüber 
liegendem Daumen zum D, ber Kerafted mit den beiden Hörnchen 
zum F, das Bild des Löwen zum L, das Bild des wellenfchlagenden 
Waſſers zum n x. Dabei find dann auch Zeichen für Laute vor« 
handen, welche unfern Sprachen fehlen und einige wenige diejen eigene 
haben Feine Buchftaben in ber Schrift der Aegypter und Phöniker, 
weil fie ihren Sprachen fehlten. Die Uegypter begannen mit einer 
Bilderfchrift und endigten mit einer phonetifchen Schrift, reinen Laut⸗ 
zeichen, die jedoch ihren Urfprung aus der ideographiſchen Schrift 
nicht ganz verleugneten. Außer der hieroglyphiſchen oder heiligen 
Schrift hatten die Aegypter auch noch die hieratifche, epiftolographifche 
(auch euchorifche oder demotifche genannt) und zulegt die Foptifche, 
nämlich das griechifche Alphabet mit 6 aus der hieratifchen Schrift 
zugefügten Zeichen für eigenthümliche ägyptiſche Laute. Die Hiero« 
glyphiſche Schrift befteht wejentlich aus Abbildungen von @egen- 
ftänden; die bieratifche oder Priefterfchrift, früher zugleich auch für 
alle weltlichen Verbältniffe gebräuchlich, if eine tachygraphifche Ab- 
fürzung der hieroglyphiſchen, welche in der demotifchen noch weiter, den 
Ursprung nicht mehr erfennen lajfend, getrieben ifl. Die Entzifferung 
der Hieroglyphen durch Sylveſtre de Sacy, Akerblad, Young, 
Champollion, Xepftus, Brugfch u. A., ein flaunenswerthed Denkmal 
des Scharffinnd und Fleißes Hat die Gefchichte und Eivilifatton bes 
älteften Kulturvolkes aufgefchloffen und zugleih den Anfang ber 
Menfchengefchichte um einige taufend Jahre weiter hinaufgerüdt. 


Unfere aſtronomiſchen Zeichen für Sonne, Mond, Planeten, männ- 
liche8 oder weibliche Gefchlecht, Lebensdauer der Pflanze find noch 
Mefte jehr früher und einfacher Schreibweile. Nach Herodot hätten die 
Griechen ihre Schrift von den Kabmäern (mit Kadmus gekommenen 
Vhönifern) erhalten, die Namen Alpha, Betha, Gamma, Delta x. 
jollen phönififch fein, die Phöniker fchrieben, wie noch jebt bie 
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SyrosAraber, von recht3 nach links, fpäter kehrten viele Völker bie 
Richtung um. MUllmälig wurde auch die Geftalt der Buchftaben 
geändert. Die Inder haben ihre Schrift auf den Handelsſtraßen, 
vielleicht von Babylon aus von den Semiten erhalten, fie hat aber 
bei ihnen große Ummandlung erfahren, unfere Zahlzeichen ftammen 
aus Indien und Europa wurde mit ihnen der Sage nach durch 
Pythogoras befannt 

Cap. Burton gibt im Journ. of the A. I. 1872 ©. 41 
eine Befchreibung und Abbildung der Infchriften auf Steinen eines 
Haufes in der Stadt Hamath am Orontes in Syrien, der alten 
Epiphania, die zum erftenmal 1812 von Burkhardt erwähnt wur⸗ 
den. Die Schrift auf diefen Steinen erinnert an das Agpptifche 
Syſtem, dad aus einer gewiffen Zahl von Piguren zum Ausdrud 
von Buchftaben oder Sylben befleht, und zahlreichen ideographifchen 
oder ſymboliſchen Zeichen für Wörter. Andere Charaktere ftellen 
Phönikiſche Buchftaben oder Zahlzeichen dar, nicht unähnlich der phönt- 
fifchen Schrift auf den Grundfteinen ded Tempeld zu Ierufalem, die 
jüngft Dr. Deutfch am britifchen Mufeum entziffert hat. Als die Pho- 
nifer ihr Alphabet bildeten, verfuhren fie wie die Aegypter bei ihrem 
phonetifchen Syften, indem fie den erften Buchftaben bed Namens 
des Gegenftandes brauchten, um jeden Ton ausdzudrüden, 3. B. A 
für Aleph, ein Stier, B für Beth, ein Haus, © für Ghimel, ein 
Kameel, wie die Aegypter das A durch einen Adler, Akhem, dad M 
durch eine Eule, Moulag darftellten. Die Schrift von Hamath 
icheint eine Miſchung der babylonifchen Charaktere, der afiyrifchen 
Keilfchrift und der Phönikifchen Schrift zu fein, ein Bindeglied der 
älteften Schriftfofteme, zugleich ein Mittelding zwifchen Bilder⸗ und 
Buchſtabenſchrift. Nah Hyde Clark ibid. p. 90 wären dieſe 
Inſkrivtionen alphabetifche Schrift, nicht phönikiſch, fondern älter, 
dem Himyaritiſchen verwandt, aber näher noch dem Libyſchen von 
Karthago und Algerien, haben alfo Beziehungen zum Cpprifchen, 
Etruskiſchen, Iberifchen. Die Charaktere find jedoch verfchieden von 
der Hieratifchen oder "altbabylonifchen Keilfehrift. Die Infchriften 
5, 2, 8 erinnern an ein Grab oder Tempel, bezeichnen wohl die 
Genealogie des Verſtorbenen, die Hände beuten auf eine Widmung 
an die Bötter, wohl Moloch und Baal. Toof Hält diefe Injchrife 
ten für fehr al. ©. hierüber auch noch Journ. of the A. 8. 
1872, 309. 

Die Keilſchrift, aus keil⸗- oder pfeilförmigen Zeichen beftehend, 
bie vertifal oder Horizontal in Gruppen beifammen flehen, wurde 
in einer gewiffen Epoche im größten Theil Weftafiend gebraucht, die 
Zeichen wurden anfänglich mit einem breiedigen Griffel in weichen 
Thon gerikt. Die ältere oder anarifche K., aus einer früheren 
Bilderfchrift hervorgegangen, ift eine Sylben⸗ und Begriffsichrift, 
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bie jüngere oder arifche eine alphabetiihe Schrift mit Zahlzeichen, 
welche 6108 die Perfer gebrauchten. Die in ihr auf und gekommenen 
altperftfchen Infchriften in Perfepolis, Sufa, Paſargadaͤ, Bifutun x. 
find meift von Weberfegungen in bie medoſtythiſche und afluriiche 
Sprache begleitet und heißen daher die dreifprachigen. Bei der Ent- 
zifferung ging man von den ariſchen Sprachen aus und fchritt zu 
den anarifchen fort; es haben fich um fie Grotefend, Burnouf, Zaffen, 
Rawlinfon, Benfey, Spiegel, Hinks, de Saulch, Oppert u. N. 
hoch verdient gemacht. — Die Sprache der zweiten Gattung der 
Kellfchriften gehört nach ihrem Bau zur turanifchen Bamilie. In 
Ninive'd Ruinen fand man ganze Bibliotheken beftehend in Eleinen 
Badftein-Tafeln oder Pridmen von gebranntem Thon mit oft mikros⸗ 
pifch Eleiner Schrift, Teider nicht in der Sprache der hiſtoriſchen 
Inschriften, dem fpätern babylonifchsaffyrifchen Semitifch, fondern in 
ber dem Gheez verwandten babylonifchen Lirfprache gefchrieben, welches 
in Ninive die gelehrte Sprache war und in Wortbildern gefchrieben 
wurde, die in den verfchiedenen Tafeln verfchledenen Sinn haben und 
daher äußerft fchwierig zu entziffern find. Meift find es Privardocumente, 
Defig, Kauf, Verträge betreffend, 3. Ih. auch Gebete. — Die Ja⸗ 
panefen haben zweierlei Schriftfprache: die ſymboliſche der Chi⸗ 
nejen und ein phonetiſches Schreibſyſtem; in der Literatur und im 
diplomatifchen Verkehr gebrauchen fle immer die chinefliche Schrüt. 


Die Bilderfchrift Hat bei den verfchiebenften primitiven Bol« 
fern große Achnlichkeit. Die Felfenfkulpturen der nordamerif. In- 
dianer Haben manchmal Hiftorifche Bedeutung, anderemale find fie 
Grenzmarken, in vielen Bällen Hingegen bloße Aeußerungen des 
Kunfttriebes, denen unferer Kinder vergleichbar, ſich in Darftellung 
von Thier- und Menfchenfiguren xc. Außernd. Aubin in Paris 
erklärte zwar, bei den Azteken ein geordnetes Syſtem phbonetijcher 
Charaktere entdeckt zu haben, aber dieſes ift zu viel behauptet, obwohl 
fie nach Brugfch chriftliche Gebete und dergl. durch eine Art Rebus- 
manier mittelft ihrer Bilder einigermaßen darzuftellen vermochten, 
wobei fie von der Bedeutung derfelben ganz abfehend, nur auf ben 
Laut des audgeiprochenen Wortes Nüdficht nahmen. Um Pater 
noster audzudrüden, malten fie ein Faͤhnchen, aztefiich pan heißend, 
dann einen Stein tete, eine Gactusfeige nosch und wieder einen 
Stein: pantete noschtete mußte die Ausfprache von Pater noster 
darſtellen. Man fand in Merifo eine Art Schrift oder Gemälde, 
aus 36 Blättern von 15 Zoll Höhe und zufammen ‘45 Länge 
beftehend, auf welchen bie Anfunft der Europäer durch einen ſchwim⸗ 
menden Blammen jpeienden Schwan ausgebrüdt war. In folder 
Bilderfchrift bedeutet z. B. ein Kopf von einem Kranz von Zungen 
umgeben, mit einer kleinen menschlichen Figur daneben, zu deren 
Büßen eine einzige Zunge, das DVerhältniß eines Befehlhaberd zum 
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Untergebenen. Man darf nicht hoffen, aus den mertfantfchen Bil 
bern die Gefchichte der Azlefen conftruiren zu Eönnen, denn ohne Tra⸗ 
bition find dieſe Bilder, welche der Jugend in den Schulen erklärt 
wurden, unverftändlich. 


Die fogen. Oghamfäulenfteine in Irland mit Einferbungen 
werden gewöhnlich für Leichen» oder Gedächtnißfteine gehalten, bie 
Reiben der Serben follen alphabetifche Charaktere fein, Ogham 
genannt, nämlich die Geheimfchrift der älteften Gaedhel. ES find 
rohe Monolithen. Weftropp Hingegen Journ. of the A. I. 
1872 p. 201 erklärt diefe Einferbungen ald Bezeichnung der Zah⸗ 
Ion der Stüde Vieh, welche jeder Zandeigenthüner unter dem alten 
Brehoniſchen oder Paftoralfyftem befaß. — Die Runen ftellten nad 
Liliencron als myſtiſche Zeichen nicht die Buchftaben, fondern 
die Zahl der Urlaute dar, auf deren Gleichklang die altgermanifche 
Poefle gebaut war, indem die Grundlage des urgermanifchen Verſes 
der Stabreim oder die Alliteration bildete, d. h. der Anlaut zweier 
oder dreier Worte eined aus zwei Halbzeilen beſtehenden Verſes, 
ber gleich der Rune Stafr, Stab hieß. — Die Hieroglyphen auf 
Holztafeln der Ofterinfel, von den Eingebornen Rohbau rogo Togo, 
fprechended Holz genannt, find entweder eine Ipeenfchrift ober 
Gefchlechtöregifter oder dienten zum Memoriren religiöfer Lieber. 
Rordamerifanifche Indianer, Auftralier, Bufchinänner Frigeln rohe 
Zeichnungen auf Belfen oder Bäume und unterrichten Dadurch Kun⸗ 
dige von ihren Abftchten, dem eingefchlagenen Weg x. 


Manche Bedawiſtämme in Syrien brennen ihren Kameelen ftets 
beftinnmte Marken ein und rigen oder graben oft die gleichen in 
Felſen und Mauern, um Verwandten anzuzeigen, daß Breunde bier 
yaffirt find. Burton. Die Neufeeländer fchneiden nah Hoch⸗ 
fetter in Blätter von Phormium tenax ihren Namen und fonftige 
Bemerfungen für jpäter des Weges Kommende ein und binden dann die 
Blattbüfchel zufammen. Die Neger im Nigerthal binden eine Anzahl 
Gegenftände zufanınıen und der Empfänger enträthfelt deren Sinn. 
Die Reger rechnen oft durch Knoten, die fie in Strohhalme machen, 
die Neufeeländer haben Rechenfteine, die Steuerfammier auf Hawaji 
gekrauchen Knotenftride. Die Quipus der PBeruaner waren Schnüre, 
durch deren verfchiedene Barden, Zahl und Knoten man dad Anden 
fen an Begebenheiten erhielt, ähnliche Schnüre wurden auch in 
Ardea und in Matagasfar gebraucht. Uebrigend follen nach Belag: 
quez in Quito Archive aus Holz⸗ oder Thontafeln eriflirt haben 
mit verfchiedenen Abtbellungen, in die man Steine, verfchieben an 
Geſtalt, Schnitt und Barbe legte. Die verfchiedenften Völker mach- 
ten aus Pflanzenfafern eine Art Papier, auch die Azteken und mals 
ten oder fchrieben darauf. Die Delawaren reihten jedes Jahr eine 
Glas⸗ oder Perknutterperle auf eine Schnur; die Perlen waren 
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nach Barbe, Durchbohrung, Zufammenfügung verſchieden. Die Gür- 
tel, welche verfchiedene Stämme gegen einander ausdtaufchten, waren 
nach Barbe und Emblemen anders, je nachdem fie Krieg oder Brie- 
den bedeuteten. Die Oftiafen haben Mechenhölger, in denen fie ges 
leiftete Bezahlungen durch Ginfchnitte bezeichnen und bie in den 
Familien forterben. 

Unfere Schriftzeichen reichen bei weiten nicht bin, alle Sprady 
laute der Völfer auszudrücken; wollte ja Dobrizhofer für bie 
flingende Sprache der Abiponer Muflkzeichen anwenden. Lepſius 
hat den Verſuch gemacht, ein für alle Sprachen brauchbares Al⸗ 
phabet zu erfinden (da8 allgem. linguiftifche Alphabet, Berlin 1855); 
es iſt mir unbefannt, ob daſſelbe praktiſche Anwendung gefunden 
bat. Am Unfang ber zwanziger Jahre ftellte der Tfcherofefe Se⸗ 
quoyah, ein Baftard von indianifchen und weißem Blut, der 
gedruckte Bücher gefehen hatte, 85 fyllabifche Zeichen auf, in welchen 
er feine Sprache fchrieb und die angenommen wurden und 1833 
erfand ein Neger im Vei⸗Lande Weſtafrikas, Momoru Doalu Bufere 
(Mohammed Doalu der Buchmann) ein fehr vollftändiges ſyllabiſches 
Syſtem in 162 Zeichen, die großenthell® in der Form, jelbftverftänd- 
lich nicht im Klang und Bedeutung europälfchen Typen nachgebildet 
find, die auch er in irgend einem gedrudten Buche gefehen batte, 
welches Syſtem im Vei-Lande ſehr allgemein gebraucht wird und 
das die Leute dort mit Rohrfedern fchreiben. 


Die Künfte. 


Die Wiffenjchaften erzeugen Begriffe, die Künfte finnlich 
Wahrnehmbares und in deſſen Folge Empfindungen, die höchſte 
Kunst, die Poeſie führt uns Charaktere und Handlungen vor. Se 
beveutender der geiftige Gehalt eines Kunſtwerkes und je indi- 
vidualifirter dieſes ijt, je mehr fich Idee und Stoff in ihm durch⸗ 
brungen baben, veito fchöner wird es fein. Die eigentliche Kunft 
ift nicht bloße Nachahmung der Natur, jondern Spealifirung der⸗ 
jelben und jelbit ein Porträt foll nicht die momentane Wirklich 
feit, fondern den durch längere Betrachtung gewonnenen ibealen 
Geſammtcharakter der Perſon darjtellen. — Das Kunſtwerk er: 
freut und entzückt, indem e8 die Kraft und Freiheit bes Geiftes 
und feinen Sieg über den Stoff erweift, die Kunſtgebilde drüden 
ihren Sinn entweder unmittelbar oder ſymboliſch und allegoriie 
aus. Daß in der Kunft neben der bewußten Phantafie, der Ne- 
flerton auch eine unbewußte Kraft walte, hat Schelling auß 
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geiprochen und letztere ift e8 nach ibm, „welche dem Kunſtwerk 
jene unergründliche Realität ertheilt, durch die e8 einemNatur⸗ 
wert ähnlich erſcheint.“ — Schiller fchrieb fo jchön als wahr: 


„Im Fleiß fann Dich die Biene meiftern, 

In der Gefchidlichkeit ein Wurm Dein Lehrer fein, 

Dein Wiſſen theileft Du mit vorgezog'nen Gelftern, 

Die Kunft, o Menfch! die Kunft haft Du allein!“ 


Bei Raturs und wenig Eultivirten Völkern ift wenig Schönheits⸗ 
finn vorhanden, daher find ihre Bildwerke, ihre Muſik, ihre Tänze 
wild und unſchön und fie vermögen feine äfthetifch befriedigende 
Menfchengeftalt darzuftellen, weil ihnen dad Ideal des Menichen 
nicht aufgegangen tft, was erft bei den Griechen geſchah. Deshalb 
hat auch die Architeftur früher Kunſtwerke geichaffen als die Plaftit 
und Malerei. Jedes große Kunftwerk ift Verwirklichung eined in der 
Seele erwachenden Ideals. Nach Cicero ſchaute Phidias, als er feine 
Minerva bildete, mit unverwandten Blid auf eine felbftgefchaffene 
Schönheit ‚und ließ fich von ihr die Hand führen. Manchmal wird 
der. Künftler von feinem eigenen Werk wunderbar ergriffen, wie denn 
der Maler Spinello ſich vor dem Teufel fürchtete, den er felbft 
gemalt, Hoffmann über feine eigenen Viſtonen die Haare zu Berge 
ftanden, Voltaire und Haydn bei Aufführung ihrer Kunftwerfe aufs 
tieffle erregt wurden. — In Aſien war die Kunft immer im Dienfte 
der Despoten oder der Priefter, daher unfelbftfländig, die Phantafie 
der Inder war maßlos ungeheuerlich, ſchon höher, ziemlih auf 
gleicher Stufe ftehen Affgrer und Aegypter. In der Elafftfchen Kunft 
fand die Idee ihren entfprechenden Ausdruck, in der orientalifchen 
und ägsptifchen wurde fle oft nur ſymboliſch, oder unſchön und 
übertreibend dargeftellt, die romantifche Kunft des Mittelalterd bat 
fih nicht aus dem Studium der Untife, fondern anfangs felbft- 
ftändig entwidelt und vereinigt im Heiligen das äfthetifche und 
fittliche Ideal, die Elafftfche Kunft flellt vorzugsweiſe bie leibliche 
Schönheit dar. Malerei, Muſik und Poefle find die eigentlich 
-romantifchen Künfte; in der Malerei haben die Italiener, in der 
Muſik die Deutfchen die höchfte Stufe erreicht, in der Poeſie die 
europäifchen Arier von Homer an. — Die Künfte find an beſtimmte 
Zeiten und Individuen gebunden, die Wiffenfchaften fchreiten ftätig 
fort und erftere find feit dem 17. Jahrh. durch die vorberrfchende 
Meflerion und Zurückdraͤngung der Phantafte in den Vordergrund 
getreten. Die Kunftgefchichte hat Winkelmann in f. epochemachen- 
den Werke: Gefch. d. Kunft des Altertbumd 1764 begründet, in 
welchem er das Weſen der Kunftfchönhelt und deren Verhaͤltniß 
zur Raturfchönhelt, die Entflehung, das Wachsthum und den Ver⸗ 
fall der Kunft bei den alten Völfern und bie in Klima, Religion, 
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Volkögeift, Verfaſſung begründeten Bedingungen für die Entwidlung 
der Kunft meifterhaft ſchildert. — Viſcher in f. „Aeſthetik ober 
Miffenfchaft des Schönen. theilt die Künfte in die objektiven oder 
bildenden, Baukunſt, Plaftit, Malerei, die ſubjektive Kunft oder Muflf 
und die ſubjektiv⸗objektive, Poefie. 


1. Die Baukunſt, Architektur, kann künſtleriſche Ideen haupt- 
fächlih nur in Werken entwideln, welche einem höheren Zweck 
dienen, am meiften im Tempel, dem gegen Himmel vagenden, 
auf den Himmel weifenden, dann noch im Palaft, dem verebelten 
irbifchen Haufe, während in den übrigen mehr nur äußere Zweck⸗ 
mäßigfeit angeftrebt wird. Ihre Formen dehnen ſich nach ven 
dret Dimenfionen des Raumes aus und find nach diefen jo ge- 
theilt und geglievert, wie e8 die Idee des individuellen architek⸗ 
tonifchen Werkes fordert, das zugleich der Ausdruck eines beſtimm⸗ 
ten Volfögeiftes und einer beſtimmten Zeit ift. Durch den „Baus 
ſtyl“ werben die Bauwerke zu Fulturgejchichtlichen Monumenten, 
welche Schlüffe auf die Eivilifationsitufe, die Denk» und Gefühle- 
weiſe ihrer Erzeuger geftatten. 


Mit einfachen Erdhügeln, aufgerichteten Steinen, Reihen oder 
Kreifen folcher, Grabmäler, Denkfteine, Eultus» und Opferflätten 
darftellend, beginnt die B. und fchreitet zu kyklopiſchem Gemäuer 
aus paralellepipedifchen Blöden und zu Pyramidenformen fort, den 
amerikaniſchen Teocallis (Altären) und ägyptifchen Pyramiden (Grab- 
mälern), Ausdruck des aufwärts firebenden Sinnes. Die jältefte 
Pyramide tft vielleicht die Ziegelpyramide von Aburoaſch; Sakfarah 
bat die meiften Pyramiden, die wahrfcheinlich noch älter als bie 
viel gewaltigeren von Gizeh find und iſt merfwürdig durd) das 1851 
von Mariette entdedte Serapeum, die Grabgrotten der h. Apis— 
ftiere mit den Sphinrallen davor. Die Grundfläche der größten 
Pyramide von Gizeh, der des Ehufu oder Cheops mißt jeht noch 
750’, die Höhe 450°. Vor der zweitgrößten, der Schafra= oder 
Chephrenpyramide ragt aus dem Sande das 28’ hohe Sphinrhaupt 
hervor. Die Erbauer gehören der 3. und 4. Dynaſtie des alten 
Reiche an. Bon dem Leben und der viel höheren Bildung ter 
Aegypter unter der 12. Dynaftie, den glorreichen Ofortaflden geben 
die Wandgemälde in den Grabgrotten von Bent Haflan ein lehr⸗ 
reiches Bild. Amenemche I. erbaute dad Labyrinth, einen unermeß- 
lichen Neichöpalaft ober und unter der Erde und legte den Mörisiee 
an, der beim Hochwaſſer des Nils fich füllte, um in der Zeit der 
Dürre feine Fluthen wieder auszugießen. Zwiſchen die Ruinen des 
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riefigen Theben wurden zahlreiche Städte und Dörfer Hineingebaut 
(Durna, Luror, Karnaf) und find auch wieder untergegangen. Groß» 
artig wie ihre B. iſt auch die Skulptur der Aegypter, obfchon fteif. 
Die Wandgemälde an den Wänden der in den Beld gehauenen 
Königdgräber Hinter Qurna erregten fchon das Staunen der Griechen 
und Römer, dad armfelige Dorf Luxor ift weltbefannt durch den 
Tempel Amenophis III und noch gewaltiger find die Bauwerfe 
von Karnak; zum Rieſenthor feined über alle Begriffe gigantifchen 
Tenpelpalaftes führte eine Allee von 600 Sphinren auf jeder Seite, 
jede auf einem mächtigen Throne ruhend. Diefer Tempelpalaft diente 
zur Herrſcherwohnung, jein großer Reichsfaal zu feierlichen Hand» 
lungen, der Ammonstempel enthielt dad Allerheiligfte. Alle Wände 
find mit den reichften Skulpturen bebedt, welche religiöfe Hand 
lungen, T:odtengerichte, Kriegsſcenen ꝛc. darftellen. In Thebens Herr» 
lichkeit gipfelte Aegyptens Macht und Größe. — Bei den Aegyptern 
fommt bereitö der Säulenbau vor, zu den Seiten der Tempelthore 
fanden thurmartige lügelgebäude, Pylonen und vor ihnen Obe— 
lisfen. ine Höhere Entwidlung ald der Agyptiiche zeigt der per—⸗ 
ſiſche Säulenbau z. B. in den Ruinen von Perfepolid. Bei jeder 
Pyramide waren ein Tempel und Priefterwohnungen. 


Die äußere Mauer Babylons umfchloß ein Viereck, jede Seite 
war 480 Stadien, 6 Stunden lang, von der Tiefe des Grabend 
800° hoch, 75 dick und mit vielen Thürmen verflärft und einer 
Fahrſtraße in der Mitte, ed find von ihr nur Trümmerberge übrig. 
Innerhalb war noch eine andere, gleichfalls quadratifche Mauer und 
innen diefer eine dritte um die innerſte Statt. Zwiſchen der 2. 
und 3. Mauer befand ſich dad wieder von 3 Mauern umfchloffene 
k. PBalaftgebiet, zu welchen die großen Ruinen der Belusppramide, 
der Nebufabnezarburg und der hängenden Gärten gehören. Die 
100 Thürme der äußerſten Stadtmauer hatten eherne Thore, von 
welchen Parallelſtraßen durch Das ganze Stadtgebiet von 36 Quadrat⸗ 
ſtunden liefen und es in 500 Vierecke theilten, die theild Käufer, 
theils Dattelwald und Weder enthielten. Die Häufer waren groß, 
3 — Aſtöckig, der Euphrat firömte von einer Stadtede zur andern 
zwiſchen hohen Mauern und ehernen Thoren, die PBerfer unter Kyrod 
leiteten ihn theilweife ab und drangen im Ylußbett in die Stadt. 
Die Beluspyramide, Berb Babel, jegt nur ein unermeßlicher Schutts 
hügel, urfprünglich 600° Hoch, jet Faum noch 150’, ein Eoloflaler 
Terraffenflog aus Badfleinen, war dad Grab von Belus, deflen 
gläfernen Sarkophag mit dem Leichnam Xerred, der fie zerftörte, in 
der Pyramide fand. Belud war der Gründer Babylons, Erfinder 
der Aftronomie, fpäter identifiziert mit feinem eigenen höchflen Gotte 
Belitan. Auf der oberften Stufe der Pyramide fland ein Tempel⸗ 
gemach mit den goldenen Kolofialbildern von Zeus, Merodoch, Hera 


| 300 Viertes Buch. 


und Rhea. Der Belusthurm des Herodot hingegen liegt auf bem 
andern Euphratufer und fein Kern ift in dem 158° hoben Birs 
Nimrud noch erhalten. Ein alter König hatte den Bau begonnen, 
Nebucadnezar vollendete ihn. 

Die Ziegel der Nebucadnezarburg ſchimmerten von Gold und 
bunten Glafurfarben. Sie war wahrfcheinlich vieredig, mit einem 
Thurm auf jeder Ede, an den Außenwänden mit riefenbaften Jagd⸗ 
gemälden in glaftrtem Badftein, darunter Semiramid und Rinus. 
Semiramis ift Venus Urania, Aftarte, ihr und ded Kronos Sohn 
Rinus, Rimrod (Typhon). Nebucadnezar liebte übrigens großartige 
ökonomiſche Werke, Kanäle, Hafen mehr ald unnügen Prunk; für 
feine mebifche Gemahlin erbaute er auf 75° hoben Bogengewölben 
die fogen. hängenden Gärten, die aud einem Euphratfanal durch 
archimedifche Schrauben bewäflert wurden; unter den Gewölben waren 
fühle Gemächer. Im innerften Kern des alten Babel liegt die jebige 
Stadt Hillah. (S. Braun in Weſterm. Monatöh. Mai 1864.) 
Rah Taylor wären die großen Ruinen am nördl. Fuße des Berges 
Maftus in Mefopotamien, Kufr Joze genannt, von welchen die vielen 
griech. und parthifchen Münzen und Gemmen fommen, die Wefte 
der berühmten Stadt Tigranocerta. 

Die älteften indifchen Denkmäler find in Felſen ausgehöblte, 
3. Th. ungeheure Tempel, fo in Ellora und auf Salfette; letztere 
find dem Buddha geweiht, die größeren aus mehreren Stodwerten 
übereinander beſtehend, mit heiligen Zeichen und freien Plägen, von 
Orotten umgeben, einer im Innern von 30 Säulen getragen, bie 
Elephanten zu Bapitälen haben. Dann folgen in Indien die Bagobde, 
eine verfchnörkelte Pyramide, dann die fpätern buddbiftifchen Tempel, 
mit Säulen, die einen Umgang von dem Hauptraum, über dem ſich 
die Dede wölbte, abfchloffen, in welchem Hauptraum fi) auf einem 
Unterbau der fogen. Dagop in Form einer Halbfugel erhebt, mit 
Buddha's Bild. Buddhiſtiſch find auch die bis nach Afghaniſtan 
und in das füdl. aflatifche Rußland verbreiteten Stupas, Topen, Grab⸗ 
denfmäler in Form von Hügeln, Steingemwölbe, felbft Gebäude, ver- 
fchiedene Geräthichaften, oft von edlem Metall und die reichften 
Muünzfchäge enthaltend. 


Im griehifchen Tempelbau fpielt die Säule eine Hauptrolle 
und deren Bildung beflimmt zugleich die zwei Hauptarten des grie 
chiſchen Bauſtyls, den dorifchen und jonifchen, erflexer firenger, ber 
andere anmutbiger, befonderd fchmudvoll in der Eorinthifchen Reben- 
art, wo dad Gapitäl einen großen Acanthuskelch darſtellt. Die 
fhönften Baudenkmäler gehören Athen an, wie namentlich die Akro⸗ 
polis mit den Propyläen, dem Partbenon, Erechtheion und fallen 
meift in Die Zeit des Perikles. Die Etrudker hatten das Sr 
wölbe und eine eigenthümliche Säulenforn, die Römer nahmen 
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von den Griechen beſonders den Forinthifchen Styl an und vers 
banden mit diefem in ganz äußerlicher Welfe das Gewölbe. Ihre 
Bauten, deren vollendetfte dem 1. Jahrh. der Raiferzeit angehören, 
während vom Anfang des dritten der Verfall eintritt, zeichnen fich 
weniger durch Fünftlerifche Vollendung ald durch Großartigfeit aus, 
namentlich die dem öffentlichen Bebürfnig und Vergnügen dienenden 
Baftlifen, Märkte, Bäder, Brüden, Theater, Triumphbögen. Bafi⸗ 
lifen nannten Griechen und Römer große öffentliche Gebäude, deren 
eine Abtheilung zur Gerichtöpflege, die andere zum Handel diente. — 
Die arabifche A. ruht auf Formen des Flaffifchen und byzantini⸗ 
chen Siyls und verbindet mit dieſen orientalifche, wie ven Hufeifens 
und Spigbogen, oft auch prächtige Dekoration. Ihre bedeutendſten 
Werke gehören Spanien an (Alhambra, Moſchee von Cordova), 
dann Perfien und Indien. Im Orient findet man prachtvolle Brab- 
mäler der Großen und für heilig Gehaltenen, meift mit Priefter- 
wohnungen verbunden; das berühmtefte ift dad Grab Mohammed's 
in der großen Mofchee von Medina, in Perſien des Scheiks Sefy, 
des Dichterd Saadi, zu Medſched des Imam Riva, bei Bagdad das 
Zoraidend, der Gemahlin Harun el Raſchid's, in Indien jene Akbar's 
d. ®r., der Kaifer Iehangir, Humayun, des Safdir Tangris x. 


Die erften Produktionen der chriſtlichen B. waren im finfen- 
den römifchen Styl ausgeführt, die byzantinifche B., die zur 
Zeit Juſtinians ihre glänzendfte Entwicklung erhielt (Sophienkirche 
in Conftantinopel!) verlieh dem Gewölbe ein Uebergewicht über bie 
Säule und vereinigte mit der Kuppel den Langbau; die ruffifche A. 
ift eine Abart von ihr. Im Abendlande blieb die Form der chrift- 
lichen Baftlifa herrfcend, die im Gegenſatz zur antiken eine größere 
Wirkung des Innern anftrebte.e Vom 10. Jahrh. an entwidelte 
ih der fogen. romantfche Styl, in welchem mit der Baftlifa als 
Grundlage fih germanifche, felbft arabifche Formen verbanden, wo 
das Kreuggewölbe der Dede zur vollftändigen Durchführung kam 
und fich der Thurm beigefellte. Diefer Styl, veffen ſchönſte Denk⸗ 
mäler Toscana, der Normandie, Sachen und Thüringen angehören, 
dauerte bis zum Anfang des 18. Jahrh., nachdem fchon in der 
2. Hälfte des 12. der gothifche Styl begonnen hatte, der feinen 
Urfprung in einer Verbindung der altchriftlichen Bafllifa mit dem 
arabifchen Spigbogen nahm, wobei bie byzantifche Kuppel aufgegeben 
und der Schwerpunft in das Chor gelegt wurde, eine Richtung, die 
zuerſt in Nordfrankreich eingefchlagen wurde, ihren höchften Schwung 
aber in Deutfchland erhielt (Dom von Köln!). Das Streben nad) 
oben, gleihfam zur Verbindung von Erde und Himmel durch bie 
Kirche Sprach jich im mächtigen Thurmbau aus, die organifche Glie⸗ 
derung war auch in den Außenwerken da und der ganze Bau ftellte 
nun in feiner burchgängigen Belebtheit uub harmoniſchen Gejeglich- 
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feit bis in die letzten Spigen fi als die höchſte unübertroffene 
Leitung der menfchlichen U. dar. In Italien, wo der gothifche St. 
feinen dauernden Anklang fand, Fehrte man hingegen zu den antiken 
Vorbildern zurüd, was Renaiſſance genannt wurde, die nach der 
Zeit ihrer fchönften Blürbe, wo die Hauptformen mit der Dekoration 
in voller Harmonie flehen, zum Rococo (vom franzöf. rocaille, 
Grotten⸗ und Schnörfelwerf) mit feiner maßlofen Dekoration und 
vorherrfchenden Curven berabfant. Coryphaͤen der romanifchen N. 
in Stalien find Brunellescht (Kuppel des Domes von Florenz, Palaft 
Pitt), Michelozzi, Alberti, die beiden da San Gallo, Bramante 
(Vatican, Escorial nach feiner Zeichnung ausgeführt), die Lombarbi 
(viele Palaͤſte von Venedig), Michel Angelo (hat den von Bramante 
begonnenen St. Petersdom faft vollender), Vafari, Palladio; für 
da8 Rococo Bernini und Borromini. In Branfreicy blühte die 
Renaiſſance hauptjächlich unter Franz I. und Ludwig XIV., nament- 
lich im Balaftbau, in welchem Lescot, Bullant, PBerrault, Manfard 
glänzten (Schlöffer von Chambord, Verfailles, Louvre, Tuilerien) ; 
in Spanien trat die R. zuerft mit mauriichen und gotbifchen Bei⸗ 
mifchungen auf, um im 16. Jahrh. einem Elajfifchen Styl zu weichen ; 
in den übrigen Rändern Europas ging die R. im 17. und 18. Jahrh. 
häufig in den fogen. SIefuiten und in den Rococoſtyl über. Bes 
rühmte U. des 17. und 18. Jahrh. find die Deutfchen Holl, Holz 
ſchuher, Schlüter, Fifcher von Erlach, Naumann, Pöpelmann, v. Kno: 
belsdorf, der Niederländer van Campen, die Engländer Inigo Jones, 
Wren (Paulskirche!) u. A. 


Im 19. Jahrh. fand in Deutſchland eine Rüͤckkehr zur griech. A. 
flatt, vorbereitet und angeregt fchon durd Winkelmann und möglich 
geworden in Bolge der Erforfhung griechifcher Baureſte durch die 
Engländer Stuart und Revett. Diefe Rückkehr erfolgte namentlich 
durch Schinfel, den Schöpfer vieler Bauwerke in Berlin und feine 
Schule: Perftus, Strad, Hitzig, Stüler, Knoblauh, Soller u. A., 
während Heideloff, Schmidt, Ahlert und BZwirner (die Baumeiſter 
des Kölner Doms) an der Gothik fethalten. In den prachtvollen, 
den verfchiedenften Zweden dienenden Bauten in München während 
der Regierungdzeit der Könige Ludwig I. und Marimilian II., welde 
ich nicht nur erlebt habe, fondern entftehen und ausführen fab, finden 
fich faſt fämmtliche Style vertreten vom altgriechifchen bis zur Re 
naiffance, allbefannt find die Namen Klenze, Gärtner, Ziebland, 
Ohlmüller u. A. In Dresden wirkten Semper, in Baden Hübſch, 
in Württemberg Zenth, in Oefterreich Hanfen, van der Rüll, Siccards⸗ 
burg, Berftel. In Frankreich wurden tn diefem Jahrb. viele pracht⸗ 
volle Bauten namentlich Im römiſchen und Renaiſſanceſtyl ausgeführt, 
aber in neuefter Zeit fand bier und auch in England eine Rückkehr 
zum gothijchen St. ftatt. Berühmte In Frankreich wirfende A. find 
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Duban, Laſſus, Biolletsle-Duc, Bupin, die Kölner Hittorf und Gau. 
Das neue Barlamentögebäude in London ift das Werk Barry's. In 
yielen curop. Ländern und in Amerika wurden unzählige, 3. TH. höchſt 
großartige Nutzbauten ausgeführt, zu deren Gonftruftion auch Eifen, 
manchmal auch Glas (bei den fogen. Kryftallpaläften in London 
und Sydenhan von Parton) verwendet wurde. Bewundernswerthe 
Werke diefer Art find die Brittania-Röhrenbrüde, die Sömmering- 
bahn, der Viadukt über das Eiftertbal, die Tunneld durch den Mont 
Genid und Hauenftein sc. — Als „Weltftädte in der Baufunft‘‘, in 
welchen dieſe ihren ©ipfelpunft erreicht hat, bezeichnet Merten 
und nah ihm Adler für das Altertum Babylon, Theben, Athen 
und Non, für das Mittelalter Gonftantinopel, Gairo und Paris, 
für die neue Zeit Florenz; vielleicht wären dieſen auch noch Bagdad, 
Delhi und einige andere anzureiben. — Eine der jchwerften durch 
Menfchenkunft bewegten Laſten ift der Granitblod von 30,000 Etnr., 
aus einem Sunpfe am Binnifchen Meerbufen nah St. Petersburg 
gebracht, um der Statue Peter's d. Gr. als Piedeftal zu Dienen. 
Der von Bontana aufgerichtete vatikaniſche Obelist wog nicht ganz 
10,000 Etnr. 


2. Die Plaſtik oder Bildnerkunjt ift an maffive Stoffe 
gebunden und ihre Produktionen find daher dem Gefichtsfinn wie 
dem Taſtſinn zugänglich. Sie ftellt die Gegenftände nach ihrer 
Körperlichkeit dar und belebt die ftarre Maſſe durch den Aus- 
brud des Geiftes. Ihr eigentliches Gebiet ift die Menjchengeftalt 
als die vorzüglichite und höchſte, dann bie ebleren Hausthiere 
oder dem Menſchen furchtbare Thiere, ferner der Phantafie ent- 
[prungene Geftalten; Gebilde aus andern Naturkreifen erjcheinen 
nur als Beiwerk. Diefe Kumft hat ihre höchſte Entwiclung bei 
den vorzugsweife plaftifch geſtimmten klaſſiſchen Völkern erlangt. 


rüber unterfchied man die Plaftif als das Bilden von Kunſt⸗ 
werten und Geräthen aus weichen Stoffen: Thon, Wachs, Gyps ıc. 
von der Skulptur, welche fich harter Materialien bedient. Man 
rechnet zur Bildnerfunft im weiteften Sinn auch die Bildgieherei, 
Steinjchneidefunft, Bildjchnigerei, welche Elfenbein, Holz ıc. verwendet, 
Die erften Erzeugniffe der Plaftif waren Thierfiguren oder Denkſteine, 
einfach oder wenig bearbeitet, fpäter mit Andeutung oder etwas näherer 
Ausführung eined Hauptes. Die Innuits, einer der vorgejchrittenften 
Stämme der Eskimos, fehneiden aus Knochen und Walropzähnen 
ganz artige Ziguren von Eisbären, Seehunden, Schwimmoögeln sr. 
Auf den fehr rohen Steinbildern der Ofterinjel Hat man neuerlich 
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hieroglyphiſche Zeichen entbedt, Philippiniſche Idole im Berliner 
Mufeum, abgeb. in Baftiand und Hartmanns Ziſchr. Bd. I, Taf. 8 
gleichen durch die Kopfentftellung den Idolen von Viti in der Rovarg- 
Reife, erinnern 3. Th. auch an merifanifche Biguren. In der aztekiſchen 
Boſſe oder Relief tritt und die Menfchengeftalt ſchon ziemlich aus- 
gebildet und melft fehr geſchmückt entgegen, freilich grotesf, oft un- 
geheuerlih, wie fich eben die Phantafle der AU. ihre Götter und 
Heroen vorſtellte. Viel höher fteht die ägyptiſche P. in richtiger 
Auffaffung der Thier⸗ und Menfchenform, namentlich aud) bed Kopfes 
und feiner Ausarbeitung auch des harten Granits und Syenits, aber 
die Formen zeigen fich im ihren ftrengen, oft fymmetrtfchen Umriffen, 
wenn auch großartig, doch flarr und wenig belebt. Charakteriſtiſch 
für die ägpptifche P. iſt die Sphinr. Die affnrifche Bilbnerfunfl 
wurde namentlich durch die Ausgrabungen bei Chorfabad und Nim- 
rud befannt und ihre Geftalten, obfchon weniger großartig und 
foloffal, find bereits freier und lebendiger, zeichnen fich auch durch 
bedeutende Kenninig des Körperbaued, namentli der Muskulatur 
aus. Oft findet man Hier den Xömwenleib mit Adlerflügeln und 
Menſchenkopf: Sinnbild der Vereinigung von Stärfe, Aufichwung 
zur Höhe und Weisheit. Die Reliefs von Perfepolid haben eine 
nationale und religiöfe Bedeutung, die Geftalten find ernft und 
würdevoll, aber zu fehr nach dem gleichen Typus geformt. Ziemlich 
maßlos und phantaftifch zeigen fich die Bildwerfe der Inder, 3. 2. 
in den Belfentempeln von Ellora und anderwärts. 


Der ungemeine Fortſchritt der Bildnerkunſt bei den Griechen 
erflärt fi aus ihrem Natur: und Schönheitsfinn und aus ihrer 
Mythologie, nach welcher die Götter in erhöhter und verebelter Menfchen- 
geftalt vorgeftellt wurden, womit ein eindringendered Studium biejer 
legteren veranlaßt ward ; die gumnaftifchen Spiele und die den Siegern 
zu feßenden Statuen gaben ausreichende Gelegenheit zum Studium 
des Nadten. Der edle finnige Gefchmad der Griechen äußerte ſich 
aber auch in der Darftellung von Thiergeftalten und Berfertigung 
prächtiger Weihgefchente und Tempelornamente, eben jo noch bei den 
Haudgeräthen und Waffen. In zwei Perioden entfaltete fich der 
höchfte Glanz der griechifchen P.; einmal um die Zeit des Perikles, 
welcher Angeladas und feine Schüler Polyklet, Myron, Phidias an- 
gehören, dieſer der größte von Allen, Schöpfer des olympifchen Zeus 
und weltberühmter Bilbner der Pallas Athene. Die zweite Glanzperiode 
fällt in da8 vierte Jahrb. v. Ehr.. wo namentlich Aphrodite, Eroß, 
Dionyfos, Herafled, auch Athletenbilder und Porträtftatuen dargeftellt 
wurden und mehr der einfache Marmor an die Stelle der Gold, 
Elfenbein» und Barbenfchmüdung der erften Periode trat; ihr gehören 
Sfopas, Prazriteles, Lufippus an. Als Hellas feine Selbfländigfeit 
verloren batte, flebelten die griechifchen Künftler nach Rom über und 
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es wurden dort in der Kaiferzeit noch manche herrliche Werke ge⸗ 
fchaffen: der Apoll von Belvedere, die Diana von Verſailles, der 
Barberiniiche Faun, Untinous. Zu den bedeutendſten Werken griechifcher 
Plaftif gehören ferner noch die Gruppe des Laokoon, die mebizeifche 
Venus, die Öruppe der Niobiden, der fogen. Apollino, der borgheftiche 
Fechter, die Venus von Milo, der farneftfche Stier. Charakteriftiich 
für die Kunftrihtung in Rom war die Darftellung realer, biftorifcher 
Berhälmmiife, 3. B. auf dem Bogen des Titus und der Trajandfäule, 
dann die Porträtftatuen der Kaiſer. Allmälig trat aber der Verfall 
ein, herbeigeführt durch die Entartung bed Volksgeiſtes, die Thron⸗ 
ftreitigfelten, die Kämpfe mit barbarifchen Völfen. Im 4. Jahrh. 
war derſelbe für Mom vollendet und was fpäter noch in Byzanz 
geihah, iſt nur ein Schatten der Vergangenheit. — Die älteften 
Kunfterzeugniffe der räthielhaften Etrusker, phantaſtiſche Thier⸗ 
und Menfchengeftalten zeigen Anklänge an Affyrien und Phönizien, 
was vielleicht aus dem Handelsverkehr zu erklären ift, fpätere an bie 
griechifche Kunft, obwohl den Etrusfern der feine ideale Sinn der 
Griechen fehlte. Sie verflanden noch vor den Griechen, Gewölbe zu 
machen; eigenthümlich find ihnen gewiſſe Formen von Grabmälern 
und ein von dem griechtfchen abweichender Tempelbau. Dan findet 
in den Grabmälern zahlreiche thönere Götterſtatuen und Gefäße, 
darunter die ſogen. Kanopen, nämlich Ajchenfrüge, deren Dedel die 
Form eined Menfchenfopfes hat. Sie waren jehr geſchickt im Erd⸗ 
guß, wie die noch vorhandenen Götter-Menfchen- und Ihiergeftalten, 
Waffen und decorativen Gegenftände beweilen, fertigten Goldſchmuck, 
verftanden Steine zu fchneiden und zu graviren, aud die Wand- 
malerei. 


Die chriſtliche P. richtete fi im Anfang befonderd auf bie 
finnige Berzierung der Sarkophage und Hat hierin manches Preis⸗ 
würbige geleiftet, aber dem chriftlichen Geiſte fagte überhaupt die 
Malerei mehr zu und in diefer hat er die höchften, dad Altertum 
weit übertreffenden Keiftungen vollbraht. Dom 11. Jahrh. an 
trat jedoch zuerft in Deutfchland, dann in Italien ein Wiederauf- 
Ieben der bildenden Kunft in eigenihümlicher Weiſe und Richtung, 
durchdrungen von chriftlichen Ideen ein und die P. ſchloß fich dabei 
theild dem romanifchen, theils dem gothifchen Bauftyl an. Es wurden 
Skulpturen und Basreliefs zur Dekoration der Altäre, Heiligen⸗ 
ftatuen, Altarbilder vou Stucco, Stein, Erz oder Holz dargeftellt, 
Iegtere mit vergoldeten Gewändern und Bemalung des Radten. In 
Deutfchland find für das Mittelalter zu nennen die Schondofer, 
Adam Kraft, Peter Vifcher, Belt Stoß, Hand Brüggemann, in 
Stalien die Pifant, Giotto, Orcagna, Iacopo della Torte, Luca della 
Robbia, Donatello, Ruſtici, Contucci, Michel Angelo, Gellini, 
Tatti, in Frankreich Goujon, Pilon; ſchon dem 17. Jahrh. gehören 
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an die Niederländer du Duednoy und Quellinus, der beutiche 
Schlüter. Der ziemlich bedeutende, freilich im Vergleich mit der 
griechiſchen PB. viel weniger originelle und erfolgreiche Aufſchwung 
im 18. und 19. Jahrh. war 3. TH. durch Ioh. Winkelmann herbei 
geführt worden und gründete fich auf ein erneuerte® Studium der 
Antike und eine finnigere Auffaffung der Natur. Die Thätigfeit 
richtete fich theild auf die Meproduftion antiker Werke, theils auf 
Darftellungen aus der chriftlichen Gefchichte und faft noch mehr auf 
Monumentalftatuen biftorifcher Perfonen. Aus der - großen Zahl 
verdienter Ramen dieſer Zeit mögen nur genannt werben die Italiener 
Canova, Tenerani, Monti, der Spanier Alvarez, die Franzoſen 
Ehaudet, David, die Engländer Blarman, Gibfon, der Riederländer 
Kefield, die Deutfchen Danneder, Schwanthaler, Schadow, Rauch, 
Nietfchel, Ki und der Däne Thormaldfon, der größte Bilt- 
hauer der Neuzeit. 


3. Die Malerei gibt nur Flächen, auf welchen fie das Schöne 
durch Linien und Farben darftellt, erzeugt aber auf biejen ven 
Schein der Körperlichkeit durch das Spiel von Schatten und 
Licht, die Abſtufung der Farben, die lieblihe Täuſchung der 
Peripeftive und vermag Geiſt und Gemüth nach deren Außer: 
licher Kundgebung viel vollfommener darzuftellen als die Plaſtik. 
Ihr Gebiet umfaßt die ganze fichtbare Welt, aljo nicht bloß die in- 
bieibualifirten Formen, fondern auch die Landſchaft und den Him- 
mel, das fleine Stillleben ver Natur und Menjchheit wie deren 
beveutenpfte Ereigniffe. Den Umriß eines Gemäldes fann man 
feinen plaftiichen Beftanbtheil nennen, die Farbengebung ven 
mufifalifchen, denn Farben und Zöne find analoge ‘Dinge. 


Den höheren Sinn auch für diefe Kunft Hat nur die weiße 
Raſſe. Die Cskimos und Indianer zeichnen auf ihre Werkzeuge und 
auf Thierhäute Nenthiere, Seehunde, Schiffe, Hirſche, Büffel und 
deren Jagd, aber ſehr unvollfommen. 


Bei Hartebeeft fontein in Trans Baal fand Ad. Hübner 
zahlreiche Eingrabungen von dort einheimifchen Thiergeſtalten und 
ein paar Menfchen- und Pilanzenformen in Schiefer, die wahrſchein⸗ 
lich zum Zeitvertreib und zur Befriedigung des FTünftlerifchen Trie⸗ 
bed gemacht wurden, vielleicht bei Gelegenheiten großer Berfamm- 
Iungen der dort wohnenden Stämme. Manche Wilden begreifen 
wohl Zeichnungen von Menfchen und Thieren, aber nicht eine Land» 
fchaft, willen nicht, was fie bedeutet; von Perſpektive haben nicht 
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einmal die Chineſen einen Begriff. — Im Orient blieb die M. in 
der Kinpheit, da derjelbe die Perfpeftive und die Behandlung der 
Farben nicht Eannte, deren Macht die Griechen allerdings befier 
geltend zu machen wußten, obfchon bei ihrem auf das ‘Plaftifche 
gerichteten Sinn die Zeichnung immer die Hauptfache blieb. Ihre 
Malerfchulen mit beftimmten Aufgaben und charakteriftifcher Be⸗ 
bandlungsweife find gleichfam Vorbilder der chriftlichen Maler 
Schulen. Beſonders ragen hervor Polynot, Zeurid, Parrha- 
ſios, Apollodorus, Timanthes, Ariflives, Upelles, Protogenes, 
Piraͤikos, in Nom Ludius. Die titalienifhe M., auf dem 
Chriſtenthum ruhend, begann im 13. Jahrh. mit Gimabue’8 
Schule und erlangte eine bis jegt nie mehr erreichte glänzende Ent- 
widlung. Vorausgegangen waren die mit Wafferfarben oder enfau- 
ſtiſch ausgeführten Malereien in den Katafomben von Rom und 
dann die in Byzanz aufgefommenen Moſaiken. Auch die Tafel- 
malerei kam von daher nach dem verwilderten und verarmten Italien 
und erlangte hier alfobald durch Guido v. Siena, Eimabue und 
Buoninfegna einige Vervollkommung. Giotto zuerft ging von 
den gewöhnlichen Firchlichen Bormen ab, bielt fih an die Natur, 
verbefierte die Barbenbereituug und durch feinen Einfluß wurde im 
14. Iahrh. die byzantiniſche M. verlaffen und e8 begannen die ita= 
liſchen Schulen fih zu bilden. Im 15. Jahrh. rang man nad) rid)- 
tigexer Erfafjung der Wirklichkeit, verbunden mit Studium des 
Rarkten und der Anatomie und Fieſole u. U. ftrebten nach fee 
lifchem und religiöfem Ausdrud; zugleich arbeitete man fortwährend 
an Vervollkommnung der Technik. Berühmte M. dieſes Jahrh., in 
welchem aus den Niederlanden die Delmalerei nach Italien gekom⸗ 
men war, find Maſaccio, Lippi, Biefole, Ghirlandajo, Signorelli, 
Squarcione, MRantegna, Perugino u. U. Die Höchfte Bollendung 
erreichte die Kunft im 16. Jahrh. durh Leonardo da Vinci, 
bewundernswerth durch die Wahrheit und Anmuth der Zeichnung, 
Michel Angelo durch nie dagewefene ſchwungvolle Kühnbeit, 
Corregio durch die feinfte Empfindung für Licht und Farbe, 
Titian durch lebendiges, wärmftes Golorit und endlich durd) 
Rafael Santi oder Sanzto, bei welhem Wahrheit und Schön- 
beit in vollendeter Harmonie erfchienen. Rafael ift eines der Ideale 
der Menfchheit in geiftigem Adel und unerreichten Leiſtungen; fchön 
und liebenswürdig wie feine Geftalt war auch fein Gemüth, neidlos 
und hülfebereit, Alles um ihn ber bezaubernd. Die Werfe dieſes 
größten M. aller Zeiten find von harmonifcher, überwältigender Schön- 
beit, vollendet in Zeichnung, Warbengebung, voll idealer Wahrheit, 
dabei feufch und rein. In den lehtgenannten fünf Künftlern, denen 
man etwa noch Giorgione beifügen kann, hat die M. ihren Höhes 
punkt erreicht. Da Binci war auch hochberühmt durch anatomifche, 
20* 
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mathematifche, naturmiffenfchaftliche Kenntnifie, Angelo unübertrefflich 
als Maler, Bildhauer, Baumeifter, bedeutend jelbft als Dichter. Bes 
rühmte M. dieſes Jahrh. find auch Bra Bartolommeo, Andrea del 
Sarto, Ferrari, Solario, de Volterra, Giulio Romano, Barmegia- 
nino, del :Biombo, — aber ſchon in der 2. Hälfte begann ber 
Berfall der Kunft, doch ragen über eine Menge mittelmäßiger Nach⸗ 
ahmer Paolo Veronefe und Tintoretto hoch empor. Wie die Iefule 
ten am Ende des 16. und im 17. I. eine Neflauration der Kirche 
verfuchten, jo wollte man aud) die Kunft beim Mangel tiefer reli⸗ 
giöſer Begeifternng durch afademifche und technifche Mittel wieder 
heben, was den drei Barracc und ihren Schülern Domenichino, 
Butdo Reni u. A., welche da8 Studium der Natur, der Antife und 
der großen Meifter ded 16. Jahrh. vereinen wollten, in gewiſſem 
Grade gelang. Die. naturaliftifche Schule, von Caravaggio gegrün- 
det, hielt jich ganz allein an die Natur und da Eortona beichränfte 
fih mit großem Erfolg auf Erzeugung biendender Effekte. Die 
Ausartung und das Sinken der Kunft nahm von der Mitte des 
17. Jahrh. bis zur Gegenwart zu und fie wurde zulegt faft nur zu 
einem regelrechten geiftreichen Handwerk und zur Dekorationd- und 
PVerfpektiomalerei. Nur wenige wie Safloferrato, Dolce, Salvater 
Mofa, Batoni, Raffael Menge, Camuccini erhoben fich über die Menge 
unbedeutender Künftler. 


Das deutſche Volk neigte fich fchon früh vorzugsweiſe der Bau⸗ 
funft zu und erreichte in der M. nicht die hohe Stufe der Italiener. 
Die Slasmalerei etwas an die Moſaik erinnernd, die Miniaturmales 
zei, welche Sandfchriften tlluftrirte, hatten einen dekorativen Zweck 
Die erfte deutfche Malerfchule entftand im 14. I. in Prag, eine 
andere in Rürnberg, eine dritte in Köln, deren vorzüglichfted Werk 
das Kölner Dombild ift, die berühmteften Meifter Herle und Loch⸗ 
ner. Bald wirkte die flandrifche Schule der Brüder van Eyk auf 
die deutfche M. ein und führte namentlich in Norddeutſchlaud zu 
einer realiftifchen Richtung, während die fübdeutfchen Schulen von 
Ulm, Augsburg, Branfen das Hauptgewicht auf das Gemüth- 
liche und Sittliche legten; ihnen gehören A. Dürer, Holbein, 
Kranach, die Behaim u. U. an. Yür das 18. I. find Denner, 
Dietrich, Menge, Halb Deutfcher, halb Italiener zu nennen, für das 
19. Garftens, der den griechifchen und den deutſchen Geift zu ver 
binden fuchte, Runge, Overbed, Beit, welche beiden fich Ziefole zum 
Vorbild nahmen, Cornelius, Schnorr, in deren Werken fi 
romantifche und klaſſiſche Michtung vereinen, mit Uebergewicht Tehtes 
rer. Das größte aller Gemälde, Cornelius’ jüngftes Gericht ſchmuͤckt 
die Ludwigskirche in München, Schnorr ftellte die Nibelungen male 
rifh dar, Rottmann ſchuf eine Menge fchöner Fresken, aus Ain⸗ 
müllerd Anftalt für Glasmalerei gingen herrliche Fenſter hervor, 
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Die Düffeldorfer Schule mit W. Schadom beginnend, hat zuerft faft 
.nur bumoriftiihe und poeſtiſche Stoffe bearbeitet und fich erft 
fpäter der Gefchichtsmalerei zugewandt. Bedeutende Meifter viefer 
Schule find Leffing, Bendemann, Deger, Camphaufen, Hafenclever, 
Bude u. A. — In den Niederlanden ging wie gewöhnlich bie 
Wandmalerei in den Kirchen der Tafelmalerei vorher, aber in Maftricht 
follen ſchon im 13. I. geſchickte Tafelmaler gelebt haben. Nach der 
Mitte des 14. I. kam eine üppige materielle, Schmudbebürfnifien 
iepende niedere Kunft auf, es wurden unzählige Geräthe, Bahnen, 
Zelte bemalt, Andachtshilder und Miniaturen gefertigt und erft in 
der flandrifchen Schule ded 15. Jahrh. Außert fich eine höhere Rich⸗ 
tung mit großer Meifterfchaft bei verbeferter Technik in der Oel⸗ 
malerei. Außer den Brüdern van Eyk find zu nennen Juſtus, 
GHriftophien, van der Meeren, Memling, Stuerbout, Gerard, Albert 
v. Ouwater. In Brabant und Holland gelangte im 16. Jahrh. die M. 
durch italienifchen Einfluß zu höherer Entwidlung, wie die Gemälde 
von Duintyn Meſſis, Lueus von Leyden, van Orley, Coris, Moor, 
Heemskerk, Lombard, Frans de Briendt erweifen, im 17. nabm 
fie eine nationale Richtung in der Art, dag im Katholifchen Bra- 
bant der Kirchenftyl vorwaltete, verbunden mit wunderbarer Barben- 
gebung und energifchem Vortrag, eine in den zahlreichen Werfen 
des großen Rubens, vun Dyks, Jordaens u. A., im proteftan- 
tifhen Holland große Hinneigung zu Realität und freierem Aus⸗ 
drud flattfand, wie in den Bildern von Rembrandt, van den 
Eckhout, Maas, Koninf, Dow, während Honthorft mehr den italie- 
nischen Raturaliften folgte. In der Genre- und Porträt-M. zeichneten 
fih aus van Oſtade, van Laar, Wouvermann, Metfu, Slingeland 
u. A. In Brabant wie in Holland wurde im 18. 93. neben ber 
Thier⸗M. und dem Stillleben auch Die See⸗ und Arditeftur-M. in 
hoher PVirtuofität von van de Velde, Potter, Werninr, Ruysdael, 
Backhuyſen, van der Heyden, de Lorme geübt, 3. Th. nicht ohne 
Einwirkung der Sranzofen Pouſſin und Claude Lorrain oder italie- 
nifcher Vorbilder. Die nieberländifche M. des 18. und 19. S. 
ericheint nur als ſchwacher Abglanz von der Fülle und Größe des 
vorhergehenden, ohne neue Richtung und Originalität bei aller 
Trefflichkelt einzelner Leiftungen 3. ®. von Rachel Ruyſch, van Hufum, 
van Os, Verheyen, Gallait, Wappers, de God, Koekkoek, Meyer. 


Die ſpaniſche M. Hat weder die Orginalität der italieniſchen 
noch der nieberländifchen, eigenthümlich ift ihr aber die Vereinigung 
des Realismus mit fchwärmerifcher Myſtik. Die Werfe des 15.3. 
gleichen am meiften den deutfchen und flandrifchen dieſer Zeit, im 
16. wird die mächtige Einwirkung der italienifchen Kunft bei de 
Vargas, de Morales, Joarez, Ravarrete fihtbar. Die glänzendfte 
Epoche der ſpaniſchen M. tft pas 17. 3., welchem Wivalta, de 
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Herrera, Zurbaran, Beladquez, Murillo angehören, in deren 
Bildern fich feuriged Colorit mit energifcher Schattemwirkfung und - 
Raturwahrheit vereint. Nach ihnen tritt auch bier der Wechfel ein 
und an die Stelle genialer Conception brillante Manier und tech« 
nifche Bravour. 


Bon den zahlreichen alten Fresken der Kirchen in Frankreich 
hat fich im Sturme der Zeiten faft nichts erhalten, nur wenig von 
den Slasmalereien, etwas mehr von der Miniatur⸗M. in Gebetbüchern 
des 15. 3. Franz I. fuchte die decorative italienifche Kunflart in 
Frankreich einzuführen und von nun an beginnt die Rachabmung 
italienifcher Meifter, nach welchen fih auch Ricola Pouffin, Claude 
Lorrain, Lefueur bildeten. Der von Mazarin unter Ludwig XIV. 
geftifteten Kunftafadenie in Verſailles gehörten an Lebrun, erfter 
Hofmaler und Direktor aller Arbeiten für maleriſche Ausfchmüdung 
der k. Schlöffer von Berfailles, Marly, Vincennes, Trianon, Meu⸗ 
don, des Kouure, dann Mignard und viele Geringere, wie Lafoſſe, 
Colombel, Jouvenet, Parrocel, Santerre, Eoypel, Lefeure etc., welche 
nach den Vorfchriften Lebruns arbeiten mußten. Auch im 18. 9. 
währt in den M. von Detroy, Vinten, Rigaud, Banloo, Lemoine 
noch die Manier des 17. fort, aber ed entwidelt fich nun eine reiche 
Genres, Stillleben, Landſchafts- und MarineM., in welcher fich 
Watteau, Lancret, Jardin, Dudry, Lantara, Silvefter, Nattier, die 
Banloo, Greuze audzeichneten, nach welcher Zeit ein Verfall der 
Kunft eintrat, dem erft durch Vien und David unter dem erften 
Kaiferreich auf einige Zeit wieder Einhalt gethan wurde. David 
war zur Antife zurüdgefehrt, ftrebte nach Gorreftheit und Schönheit 
der Zeichnung und leiftete überall Großes, wo fein richtiger Ratur- 
finn nicht durch jafobinifche Schwärmerei oder anachroniftifche Phan⸗ 
tafteen getrübt war. Schüler D's. waren Gros, Girardet-Triofon, 
Gerard, Guérin. Prud'hon's Bilder erinnern an Gorreggio. Rad 
der Sulirevolution unterlag die ausartende Flaffifche Richtung der 
fchon mit Géricault beginnenden naturaliftifchen und der romantifchen, 
wobet manche Künftler jedoch in theatralifche Effekthaſcherei oder 
peinliche Uebertreibung verfielen. — Hervorragende Hiftorienmaler 
des 19. 3. find Horace Vernet (hauptfächlih Schlachtenmaler) 
Delacroix, Ary Scheffer, Delaroche, Ingres, Fland rin; im Gmre, 
der Landſchafts⸗, Thier-, Militär- und Marine-M. zeichnen fi aus 
Nobert, Fleury, Iſabey, Lamy, Dupre, Gudin, Roqueplan, Meiffonier, 
Berton, Courbet, Miller, Françgais, Daubiny, Cordouan, Roſa 
Bonheur a. A., im romantifchen Genre Gomte und Tiffot, im anti 
fiihen Gerome, Boulanger, Hamon. 


4. Die Muſik ftellt die Welt in Tönen dar und ift mit ber 
Sprache entjtanden, die auch ſchon einzelne Worte oder Sylben 
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tonifch accentuirt. Aus betonter gemeflener Recitation entfprangen, 
wie Grimm fagt, Geſang und Lied, aus dem Lied bie andere 
Boefie, aus dem Gefang alle übrige Muſik bis hinauf zu jchwin- 
deinder Höhe. Poefie und Ahetorif geben zunächſt Vorftellungen 
und erweden durch diefe Gefühle, die Muſik wirkt unmittelbar 
auf das Gefühl. Ihr Charakter ift, ganz Symbol zu fein, und 
doch Fpricht fie fo vernehmlich zum Gemüthe wie feine andere 
Kunft und fett fein Innerftes in Bewegung; Rhythmus und 
Taft find ihr wejentlich, fie ift gegliederte Bewegung, die Melo⸗ 
vieen find ihre Gedanken, die Harmonie entjteht, wenn entweder 
andere Stimmen die Melopie begleiten oder wie im polyphonen 
Sat gleihjam mehrere Melodieen zu einem harmonijchen Ganzen 
verichlungen find. Die Tonart eines Stüdes, berubend auf der 
Tonreihe, die vorzugsweife gebraucht wird und deren Grundton 
beginnt und fchließt, gibt dem Tonſtücke eine bejtimmte Färbung; 
die Tonarten find den Stimmungen des Gemüthes analog. 


Unter allen Künften hat die M., zuerft an die Sprache gebun⸗ 
den, dann fich von ihr frei machend, am fpäteften eine felbfländige 
Eriftenz gewonnen und erſt nach den andern Künften ihre Entwid- 
lung erhalten. Die einförmige M. der Wilden hat einen ganz 
fleinen Umfang von Tönen, bei Indianern und Polyneſiern nur vier 
wie der Vögelgefang und iſt meift melancholifch, klagend, fchmerz- 
haft. Chorley Hat auf den verfchiedenen Charakter der M. bei 
den Bölfern aufmerffam gemacht. Die Europäer haben allein vor 
allen Bewohnern der Erde in ihr cerxzellirt; die M. Afiens ift 
nicht der Rede werth, monotone Wiederholung von 2 oder 3 Tönen; 
der Gefang in den jüdifchen Synagogen Weftaflend iſt verworren, 
ohne Zufammenhang, meift ein ganz unregelmäßiger Recitativ, faum 
beſſer als wildes Gefchrei. Das Wenige, mad man von afrifanifcher 
Mufſik kennt, ift primitiv und barbariich. Journ. of the Anthr. Inst. 
1871, XXVIII. Die Bocalmuflf ging der Inſtrumentalmuſik voran, 
welche über einen viel größern Umfang der Töne und Reichthum 
der Tonfarben gebietet, während die Vocalmuſik die mehr innerliche 
und geiftige ift, beide zufammen aber im Oratorium und der Oper 
das Höchfte darftellen. Anfänge der M. finden fich allerdings ſchon 
bei den Aegyptern und Orientalen, aber bedeutendere Leiftungen voll⸗ 
brachten erft die Griechen, welche die muflfalifchen Grundformen 
erfanden, die fpäter nach einem faſt 1000jährigm Stillftand die 
chriſtliche mittelalterliche Kirche, namentlich in Italien, England und 
der Monarchie Karl's d. Gr. anwandte, weiter entwidelte und die 
fogen. Kircyentonarten aufftellte zur Regelung des Kirchen» und pros 
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fanen Gejangd, was namentlich durch die von Papſt Gregor VII. 
veranftaltete, Durh Guido von Arezzo erläuterte Melodieen- 
fammlung geſchah. Harmonie und Gontrapunft entflanden um bie 
Zeit der Kreuzzüge und fanden zulegt auch in die Kirche Eingang, 
die bis dahin den mehrſtimmigen Geſang ausgefchloffen hatte. Vom 
9. bis 12. Jahrh. war St. Ballen eine der Hauptftätten für Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunft, auch für Muſik. Mit der Anerkennung des mehr- 
flimmigen Gejanged durch die Kirche wurde die päpftliche Kapelle 
der Sammelpunft der außgezeichnetften Sänger und Tonfeger aus 
Italien, Frankreich und Spanien; in der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. 
nahmen bie Niederländer eine hohe Stellung ein. Der Italiener 
Paleftrina und der Niederländer Roland Delattre (Orlando 
Laffo) mit andern Meiftern haben im 16. Jahrh. die Kirchen⸗ 
muſik auf eine hohe Stufe erhoben. In der zweiten Hälfte deſſelben 
begannen Verfuche, den mehrflimmigen Gefang zuerft im Liede gegen» 
über dem einflimmigen wieder zur Geltung zu bringen und mit Be- 
ginn des 17., nachdem fih die M. aus den Grenzen bed firengen 
Kirchengefanges zu größerer Breiheit und Wülle empor gerungen, 
wurde in Florenz die erfte Oper, in Rom das erfle Oratorium aufs 
geführt, 1638 dad erfte Opernhaus in Venedig gebaut und gleich⸗ 
zeitig in Rom Alles für Aufführung von Dratorien und Goncerten 
vorgefehrt. Bon Italien aus, das an der Spite der mufifalifchen 
Bewegung fand, die Oper durch Monteverde und Cavalli in Venedig, 
im 18. Jahrh. durch Scarlatti in Reapel, dad Oratorium in 
Nom, die Inflrumentalmuflt durch Frescobaldi und Gorelli, ver- 
breitete fich die Kunft nach der Mitte des 17. und im 18. Jahrh. 
nach Deutfchland, Oefterreih, England, Frankreich und es entfland 
von da an bis zur Gegenwart eine unglaubliche Fülle der gebiegen- 
ſten und berrlichften Werke für Kirchen-, Bühnen- und Goncertmufff. 
Das Orgel» und Klavierſpiel erbielt feine Höchfte Ausbildung durch 
J. S. Bach und feine Schule in Deutjchland. Weiter zurüd ftehen 
in der Mufif die großen Inbuftrievölfer, die angelſaͤchſiſchen Ameri- 
faner, welche nad Pidering in Grmangelung eigener Bolfälieber 
die der Neger entlehnten und die Engländer; in London erreichte 
wenigftend bie italienifche Oper von 1710—40 durch Händel eine 
hohe Stufe, dem es auch nur in England möglich wurde, fein Ora⸗ 
torium zu Schaffen. ine andere Hauptflätte fand die italienifche 
Oper in Branfreih durch Lully, Rameau und den Deutfchen 
Gluck, der fpäter in Wien wirkte, ein Borgänger Mozart's. 
Die eigenthümliche charakterifirende Weife ber franzöf. Opernmuſik 
bat fih auch bei den neueren Gomponiften, Auber, Meyerbeer, 
Gounod erhalten. Die Inftrumentalmuftf erreichte in Wien durch 
van Beethoven ihre höchſte Entwidlung und gipfelt in feinen 
Symphonien. Bon andern berühmten Tonfegern tft Hier nur ver 
gönnt noch zu nennen Mendelsfohn-Bartholdy, Roſſini, 
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Bellini, Verdi, C. M. v. Weber, Lachner, Rich. Wagner, 
abgeſehen von ſo vielen Liedercomponiſten und ſolchen für einzelne 
Inſtrumente, ſowie von zahlreichen ausübenden Künftlern und Künfte 
lerinnen, weldye mit unvergleichlicher Schönheit und Vollendung bie 
Werke der Tonſetzer in die Welt einführen umd deren Verftändniß 
aufſchließen. 


5. Die Poeſie, die höchſte der Künſte arbeitet auch mit dem 
höchſten Mittel, der Sprache und wirkt direkter als jede andere 
Kunſt auf die Seele, in welcher ſie nicht bloß Gefühle, ſondern 
beſtimmte Anſchauungen und Begriffe erzeugt; kein Meißel und 
kein Pinſel erreicht die Macht des Wortes, in dem das bewegte 
Weſen der Seele ſelbſt hervorſtrömt. Muſikaliſch find bei der 
Dichtkunſt Rhythmus und Reim, in denen ſie mit Anmuth ſich 
bewegt. In höherem Maaße als alle anderen Künſte ſtellt ſie 
den Menſchen nach feinem Gemüth und Charalter, in ſeinem 
Leiden und Handeln dar und erhebt fich von der Lyrik der ein⸗ 
fachiten Gefühle bi8 zum Drama und Epos, die ganze Epochen 
der Geſchichte abſpiegeln. 


Der Mahabharata, das uralte indiſche Epos enthielt urſprüng⸗ 
lich Heldenſagen und Kriegsgeſaͤnge, welche ſich auf die Kämpfe 
der eingewanderten Arier mit den wilden Lreinwohnern bezichen 
und wuchs fpäter durch religiöfe und priefterliche Zuſaͤtze zu einer 
ungebeuern Maſſe an. Im fpätern Epos Ramajana, deſſen Haupt⸗ 
perfon Rama ein Tugendheld iſt, wird Hingegen die Frömmigkeit, 
Pflichttreue und Ergebung verherrlicht. — Bel den Israeliten fanden 
Epos und Drama feinen Boden, ihre Poefte, wenn man überhaupt 
davon fprechen darf, iſt Inrifch und didaftifch und hat immer wie 
auch ihre Hiftorifchen und prophetifchen Schriften die Jehovareligion 
zum Mittelpunkt, am meiften die Pſalmen; bie alten Semiten und 
Aegypter waren übrigens poetifch wenig begabt. — Die ältefte pelad- 
giſche P. der griechtichen Heldenzeit war ebenfalld eine Iyrifch reli⸗ 
gioͤſe; Schöpfer der Ilias und Odyſſee, der Höchften Entwidlungen 
voraudgegangener Heldengefänge, war entweder Homer ober eine 
jonifche Sängerfchule, während die „Hymnen“ fpätern Dichtern ans 
gehören, bie epifchen Lehrgedichte „Theogonie“ und „Werke und 
Tage’ dem Böotier Heflod. Die Ilias und Odyſſee geben das erſte 
glänzende Zeugniß für die ungemeine poetifche Kraft des griechifchen 
Genius. Cine Heitere, zum Lebendgenuß einladende Lyrik fand in 
Anakreon ihren Gauptvertreter, Sappho und Pindar preifen in ihren 
Oden erhabene Gegenflände mit Begeifterung. Das Drama erreichte 
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feine Bollendung in der Zeit der Perferfriege und gleich nach den« 
felben,. wo Aeſchylos, Sophokles und Euripides ihre unfterblichen 
Werke fchufen; nach dem Berfall der Tragödie entwidelte fich Die 
Komödie und erreichte durch Ariſtophanes ihre Höchfle Blüthe. — 
Die Römer hatten feinen einzigen großen Dramatiker, ihr edelfter 
Dichter Virgilius bietet in feinem Epos WUeneide eine Berberr- 
lichung Roms und des zur Herrſchaft gelangten @efchlechted ter 
Julier, erweift fih im Hirtengedichte Bucolica als Meifter der Idylle, 
im Lehrgedicht Georgifa als Meifter in Form und Sprache. Der 
geiftreiche Weltmann Horazius hat in feinen Oben, Satyren und 
humoriſtiſchen Briefen einen Schap von Witz, Ironie und Menfchen- 
kenntniß binterlafien, der feine und leichtfertige Ovidius, der 
Dichter der heroifchen Liebeöbriefe, der Metamorphofen und Faſti, 
in welchen er die griechifchen Mythen und religiöfen Ueberlieferungen 
der Mömer jchildert, um den Uebergang zur Verberrlichung des 
Zulifhen Hauſes zu machen, Ovid, der fich glüdlich pries, nicht in 
der rauben Bäterzeit, fondern in der Augufleifchen zu leben, erfuhr 
die Ironie des Schickſals durch feine Lebenslängliche Verbannung 
nach Tomi am fchwarzen Meere, unter ein barbarifches Volk. 


Bei den Arabern, deren Helden und Staatömänner oft aud) 
Dichter waren, ift die Ältefte Poeſie eine bauptfächlich aus Stammes- 
liedern beſtehende Volkslyrik, alljährlich fanden poetifche Wettfämpfe 
in Okhadh flatt, berühmt waren im 6. und 7. Jahrh. Amru, 
Tarafa, Zohair u. U. Nach Mohammed fammelte man bie Lieder 
und Sagen in fogen. Divand (Anthologieen), deren berühmtefte die 
von Abu⸗Temmam if. Bedeutende Dichter des 10.—12. Jahrh. 
find Habib Abu Aemmam, Wutanabbi, Hariri, allbefannt find bie 
Märchenfammlung „Tauſend und eine Nacht“ und die Babeln des 
Bidpai. Die Glanzperiode islamitifcher Poeſie erjchien in Perfien 
vom 10.—14. Iahrh., wofür namentlih Ferduſſi, der Verf. des 
Schahname (Königebuch), eines mythiſch Hiftorifchen Epos, Riſami, 
Dfehelalledin Rumi, der erfle myſtiſche Dichter des Morgenlandes, 
Saadi, Hafis, Dſchami anzuführen find. Der fpanifche Iude Juda 
Ha Levi, im 11. Jahrh. lebend, ausgezeichnet durch feine Kenntniß 
der orientalifchen und romanifchen Sprachen nit nur, fondern mit 
allen Wiffenfchaften feiner Zeit, mit jüdifcher, mohammebdanifcher und 
hriftlicher Theologie vertraut, ift unter Anderem Verf. eines auch in's 
Deutfche überfepten Liederbuches (Divan). 

In Europa führten die Kreuzzüge zu einem ungemeinen Auf- 
fhwung der PB. und weil Kampf und WMinnedienft treibende 
Mächte der Zeit waren, mußten Nitter und Weltliche die Poeten 
fein. Die meiften Dichtungen bauptfächli von der Provence und 
fetundär von Batalonien ausgehend, waren in der damals über einen 
bedeutenden Theil Südeuropad verbreiteten romanifchen Sprache ge 
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fihrieben, wurden bald andern Rändern befannt und gaben deren P. 
eine verwandte Richtung. Die mittelalterliche Dichtung befteht theils 
aus Epopoen und Nomanzen, theils aus lyriſchen und religtöfen Ge— 
dichten, deren Verfaſſer und Darfteller als Troubadours, Trouvoͤres, 
Minftreld bekannt find und unter welchen fich außer den Edelleuten, 
Fürften, Könige und Kaiſer befanden. — Italien wurde im 13. und 
14. Jahrh. zum Sammelpunft aller Künfte und Wiffenfchaften und 
es mag genügen, für die PB. nur an Bocaccio zu erinnern, der die 
neuere italtenifche Profa begründete, an Petrarca, der in feinen 
Sonnetten nie dagewefenen Wohlklang der Sprache vernehmen ließ 
und an Dante Alighiert, den tieffinnigften Dichter aller Zeiten, 
in deſſen Divina Commedia ſich Died- und Jenſeits verbinden und 
alle Weisheit und Wiffenfchaft des Mittelalters ihren Ausdruck ges 
funden bat. (Die Sjährige Beatrice Portinari ſah D. bei einem 
Bamilienfefte und die in dem damals Yjährigen Knaben erwachte 
zarte Liebe begleitete ihn fein Leben lang und wurde zum unverfieg- 
lichen Duell dichterifcher Begeifterung. Beatrice heirathete Tpäter 
den Ritter de Bardi und flarb, 24 Jahre alt, 1290. In der 
Divina Commedia führt Birgil Dante nur durch Inferno und Pur- 
gatorio, durch das Paradiſo führt ihn Beatrice.) — Für die fpä- 
tere Zeit wurden nicht Dante, fondern Petrarca und Bocaccio bes 
ſtimmend, denn Dante's Geift ftand fremd gegenüber dem Verfall 
in Religion und öffentlichen Xeben, welcher In der B. einen frivolen 
und ironiſchen Charakter entwidelte, der in Novellen und volks⸗ 
thumlichen Satyren oft mit Spott über die Geiftlichfeit fich äußerte, 
wie bei Pietro von Arezzo u. A. Das 15. Jahrh. fah romantifche 
Heldendichter auftreten: Bojarbo, der in f. ‚‚verliebten Roland” ein 
Ideal ritterlicher Tugend fehilderte, Pulei, den Dichter des „Rieſen 
Morgante“, Artofto, deffen ‚‚rafender Roland“ in der anmuthig⸗ 
fin und eleganteften Form die Sage von Karl d. Gr. und Roland 
"darftellte, wie Pulci voll Scherz und Ironie. Bernardo Tafjo war 
auch ein vorzüglicher epifcher und Igrifcher Dichter, Torquato’8 Mutter 
die fchöne, tugendhafte, geiftvolle Borzia de Rofit; T. Taffo’d 
„befreite Jeruſalem“ befingt nad dem Mufter von Homer und 
Virgil die Gefchichte des erſten Kreuzzuges in barmonifcher Sprache, 
aber in öfters fchwacher und fentimentaler Weife. Gegen Ende des 
16. Jahrh. kam do8 empfindfame Hirtendrama auf, welchem Taffo’s 
Aminta und Guarinis Paſtor Fido angehören und das mit Sing- 
flüden aufgeführt im Anfang des 17. Jahrh. zur Oper führte. In 
der Tragödie haben die Italiener zu Feiner Zeit Großes geleiftet, 
auch Alfieri's Charaktere find nur Eünftlich belebt, ohne Wärme und 
Energie; die Komödien find zwar national und lebendig, dabei 
beipend, aber meift gemein, unfittlich, nur niedrigen Kreifen zuſagend. 
Im 18, Jahrh. verftand Goldoni zwar die öffentlichen Sitten und 
Buftände geſchickt darzuftellen, aber dieſe waren nicht beifalldwürbig ; 
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Gozzi nahm die Stoffe zu feinen auf Effekt zielenden Luſtſpielen meift 
aus Feenmaͤrchen. Die italienifche B. des 17. und 18. Jahrh. Hat 
überhaupt Feine muftergiltigen Werke aufzuwelfen,; dem 17. gehört 
an Bortiguerra’8 romantiſch⸗humoriſtiſches Heldengebicht Nicharbetto, 
eine Bortfegung des rafenden Roland, Tafionis Eimerraub, in welchem 
die unaufhörlichen Fleinen Kriege ber italienifchen Städte verfpottet 
werben, die Oben von Teſti, die Oben und Sonnette von da Filicaja, 
dem 18. die Bühnenflüde von Metaftafto und Gafti, die Luftfpiele 
der erwähnten Goldoni und Gozzi, die Tragödien von Mafjei, Alfiert, 
Pindemonte. Im 19. Jahrh. lebten der unglüdliche Ugo Foscolo, 
Barini, Silvio Pellico, allei bedeutend als politifche und nationale 
P.; der bedeutendfte Tragödiendichter und NRomanfchreiber iſt Manzoni, 
Verf. des Romans „die Verlobten.” 


In Spanien beftand die frühere mittelalterliche B. aus Romanzen 
und Bollögefängen, im 16. Jahrh. wurden die alten Klaffifer und 
die Italiener zu Vorbildern für die Kunftpoefie des Boscan Almo- 
gaver, Garcilaſo de la Vega, de Herera, Mendoza, Ponce de Xeon, 
de Villegas de Rioja. Nach der Elegieen-, Sonnetten- und Canzonen⸗ 
literatur erfchien die der Nomane und Novellen, in welcher Gervantes, 
auch dramatifcher Dichter, durch feinen Don Quixote univerfellen 
Ruhm gewonnen bat. Die größten Dramatiker jener Zeit find Xope 
de Bega und Galderon de la Barca („das Leben ein Traum“, 
„der ſtandhafte Prinz”, „das öffentliche Geheimniß“ x.). Der 
Bortugife Camoens hat fih durch fein Rationalepos Luflade ver- 
ewigt. Gervantes, von einem algierifchen Korfaren gefangen und in 
Algier als Stlave verkauft, erlitt während feiner 51/,jährigen Ge⸗ 
fangenfchaft unglaubliche Leiden und Berfolgungen, benahm jich aber 
fo edel und aufopfernd, daß er felbft die Achtung feines biutgierigen 
Herrn Haflan gewann. Erftaunlich war bie Preoduftiondfraft Lope 
de Vega's, welcher 1800 Theaterflüde (mandye in 3—4 Stunden), 
400 Fronleichnamsſtücke und noch eine Menge geiftlicher und welt 
licher Gedichte gefchrieben Hat, im Ganzen über 21 Millionen Berfe. 

Die Franzoſen wandten fich im 16. Jahrh. der Flaffifchen Literatur 
zu, nachdem Mabelaid in feinem fatprifhen Roman Bargantua und 
PBantagruel die romantifche Poefle gründlich veripottet hatte. Der 
Despotismus der von Nichelleu gegründeten Akademie ließ aber anfang 
feine freiere Bewegung des poettichen Geiftes auffommen, bis es 
Gorneille gelang, die Schranken zu durchbrechen und zum Schöpfer 
des franzöf. Dramas zu werden. Noch vollendeter.in Form und 
Sprache als feine Werke (Eid, Horazier, Einna), obfchon defien 
Kraft und Charakterzeichnung nicht erreichend, find jene von Racine 
(Brittantcus, Iphigenia, Phädra sc). Zu den erſten Luftfpieldichtern 
iſt Moliere zu zählen, deſſen Hauptwerke der Zartuffe, der Geizhals, 
ber Menfchenfeind find. Voltaire's Dramen, obfchon von Geift und 
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Talent zeugend, erreichen nicht die feiner Borgänger, weil ihm für 
die Tragödie die Gemüthötiefe und das fittliche Pathos fehlten, vie 
Form der Zuftfptele wegen feiner Blüchtigkeit eine unvollfommene blieb. 
Eine Hauptaufgabe für ihn war bie Zerflörung der alten Ordnung 
der Dinge und der chriftlichen Religion, fein Wahlſpruch: „Ecrasez 
Pinfame“. 1761 warf er die Frage auf: „Est que la proposition 
honn£te et modeste d’etrangler le dernier jesuite avec des boyaux 
du dernier janseniste, ne pourrait amener les choses à quelque 
reconciliation ?‘‘“ 1768 erfranft, floh er angftvoll in die Arme der 
„Infamen“, war aber gleich nach der Genefung wieder der alte. — 
Beaumarchais fiellte in „Figaro's Hochzeit” die Xeichtfertigkeit der 
Bornehmen, Diderot in f. bürgerlichen Dramen die Wirklichkeit treffend 
dar. Allbekannt als Fabeldichter if Lafontaine. Boileau Despreaur 
bat großes Berdienft um die Ausbildung der Sprache und des Styles, 
war aber ein niedriger Schmeichler Ludwig XIV., Fenelon's Aben⸗ 
teuer Telemach's, ein von edler Gefinnung durchdrungenes Werf hatte 
zum Bwed, den Dauphin über die Pflichten eined Regenten auf- 
-zuflären. Um die Mitte ded 18. Jahrh. wurden die Sitten durch 
eine fchlüpfrige Romanliteratur vergiftet (Grebillon d. jüngere, Louvet 
de Couvray), die freilich 3. TH. nur das Spiegelbild der Wirklichkeit 
war und welcher gegenüber 3. 3. Rouſſeau Rückkehr zur Einfachheit 
und Natur, zugleich allgemeine Gleichheit und Freiheit verlangte. 
Der Revolutiondzeit gehören an, der fonft unbedeutende Rouget de 
1’Iöle, Dichter der Marfeillaife, Lebrun, die Brüder Chenier. In 
der napoleonifchen Zeit juhte Chateaubriand in f. Romanen 
Arala und Rene und durch |. „Geiſt des Chriſtenthums“ die Religion 
wieder in die franzöftfche Gefelljchaft einzuführen, aus der fle ver- 
fchwunden war, indem er fie durch äfthetifche Ausfchmüdung zum 
Genuß für die vornehme Welt bereitete, aber erft in der Reſtaurations⸗ 
periode erlangten feine Anfichten folche Geltung, daß er mit Ehren 
und Würden überhäuft wurde. Ch. Nodier, ein Freund der deutfchen 
Literatur, wurde der Gründer einer neuen romantifchen P. in Frank⸗ 
reich und Lamartine fehte Chateaubriands chriftliche P. ald Lyriker 
fort. Viktor Hugo glänzte ald Romanſchriftſteller, Dramatifer 
und Lyriker, weniger bedeutend ift Uler. Dumas. In der gegen die 
neue Romantik fich erhebenden Oppoflition der Elafflihen Schule 
zeichneten jich die Dramatiker LXemercier, Delavigne, Ponſard aus, 
während die vorzügliche Schaufpielerin Rachel die Tragödien Corneille's 
und Racine's dem Publitum wieder näher rüdte. Cine Reihe von 
Dichtern und Schriftitelleen Tämpften gegen die Regierung und die 
Gorruption der Vornehmen und Reichen für die Bolfsrechte: Couvrier, 
Beranger der Liederdichter, Barthelemy und Mery, Barbier und 
etwa von den vierziger Jahren an entfland eine Literatur focialer 
Tendenzromane, worin die gefellfchaftlichen Einrichtungen als verkehrt, 
ungerecht, unnatürlich dargeftellt, überall Reform und Emancipation 
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verlangt, die menfchlichen Leiden nicht für Bolgen der eigenen Mängel 
und Laſter, fondern nur der beftehenden Gelege und Berfaffungen 
auögegeben wurden, eine Kiteratur, bie um fo mehr die Bebruar- 
revolution herbeiführen Half, je größer bie Hierbei thätigen Talente 
waren, unter denen die Marquife von Dudevant (George Sand) 
und Eugen Sue bie vorzüglichften find. 


Die Kelten Englandd und der Bretagne hatten ſchon früh einen 
Sängers oder Bardenſtand, dem Oſſian, angeblich im 4. Jahrh. 
lebend, angehörte, deſſen melancholifche Heldenlieder aber erfl im 
18. Jahrh. durch den Schotten Macpherfon bekannt gemacht wurden. 
Die ewigen Eriegerifchen und politifchen Stürme in Britanien ließen 
erft im 14. Jahrh., wo durch Chaucer eine englifche Dichterfprache 
begründet wurde, die PB. auffommen; Spenfer im 16. Jahrh. war 
Paftorale und Naturdichter. Die größten Leiftungen wurden aber 
jegt auf dramatifchen Gebiete erwirft, wo freilich Lily, Marlow, 
Green, Heywood, Bletcher, Ben⸗Jonſon unendlih durch den unfterb- 
lihen William Shafefpeare übertroffen wurden, der gleich aus⸗ 
gezeichnet im Irauerfpiel wie tm Luftfpiel Werke von unvergänglichem 
Werthe gefchaffen hat. Als die zur Herrfchaft gelangten Puritaner 
das Theater fchlofien und eine religiöfe Stimmung fich entwidelte, 
dichtete Milton fein verlorened und fein wiedergemonnened Paradies. 
Dad 18. Jahrh. war vorzüglid der Roman⸗ und Unterhaltungd« 
literatur zugenelgt, in welcher Swift, Addifon, Richardfon, Bielding, 
Goldſmith glänzen, aber einen großen Theil dieſes Jahrh. hindurch 
lag die englifhe P. in den Feſſeln des franzöftichen Geſchmacks und 
ſelbſt Shafefpeare wurde faft vergeffen, bis er durch Deutichlands 
Anerkennung und Garrick's herrliches Spiel wieder in den Vorder⸗ 
grund trat. Zugleich erfand eine Reihe eigenthbümlicher „Ratur⸗ 
dichter” in Schottland, meift den untern Ständen angehörend : Ramſay, 
Eunningham, Hogg, Lady Barnard, Iohanna Baillin und der bes 
rühmtefte aller, Burnd. Gegen Ende des Jahrh. trat Walter 
Scott auf, der Schöpfer des Hiftorifchen Romans, weldyer aud) 
die alten Balladen feiner ſchottiſchen Heimath jammelte und meh⸗ 
rere Dezennien hindurch den größten Anklang bei der gefammten 
Leferwelt fand. Sehr beliebte Romanfchreiber des 19. Iahrb. find 
die Engländer Bulwer, Dickens, der Amerikaner Cooper. Elegifche 
Ratur- und Gemüthsfchilderungen lieferten Ihomfon, Doung, Gray 
u. U., die Schönheit der Natur befangen Wordsworth, Coleridge, 
Southey, Wilfon, ein ausgezeichneter Lyriker ift der Irländer Moore. 
ALS größter englifher D. des 19. Jahrh. ragt Lord Byron hervor 
und zwar fowohl ald Lyriker (Balladen, hebraͤiſche Melodieen) wie 
ald Dramatiker (Manfred, Marino Baliero, die beiden Foscari), 
in der Epopde (Ehilde Harold's BPilgerfahrt, Don Juan) und im 
erzählenden Gedicht (Giaour, Braut von Abydos, Mazeppa x.). 
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Mit gigantifcher Kraft, umfaflender Bielfeitigkeit und wunderbarer 
poetifcher Schönheit vereinigen fit bei ihm tiefe Zerriſſenheit 
und Disharmonie, welche bei feinem Breunde Shelley noch flärfer 
bervortreten. 


Die Germanen hatten nah Tacitus Kriegslieder und andere, in 
welchen ſie ihre Götter, Helden und Ahnen priefen, aus denen fich 
jpäter Sagenfreife bildeten, wie die gothifche Dietrichfage, melche 
dem zweiten und die burgundifche Siegfriedfage, welche dem erften 
Theil der Nibelungen zu Grunde liegt, nebft anderen. Viele alte 
germaniſche Volkslieder und Sagen wurden vom Klerus als heidnifch 
der Bergefienheit überantwortet, einige wenige mit Unterfchtebung 
theilweife andern Inhalts oder in Iateinifche Verſe überfegt erhalten; 
fo entfland das Gedicht Waltharius von Aquitanien, das Unnolied, 
das zum Sagenfreife Karls d. Gr. gehörende Rolandelied, das 
Lied des „Pfaffen Lambrecht” von WUlerander d. Gr. Die im 
10. Jahrh. lebende Nonne Hroswitha fchrieb zur Verdrängung des 
Terenz religiöfe Dramen in Iatelnifcher Sprache, die ſogen. Evangelien« 
Sarmonieen des 9. Jahrh. behandeln das Leben Chriſti Iyrifch oder 
epiih. Im 11. Jahrh. Fam die Poeſie in die Hände der Minne- 
fänger; erfle Produfte verjelben waren Heinrich von Veldek 
Eneit (Aenelde) und der Trofanifche Krieg des Herbort von 
Sriglar. Die Minmelieder wurden meiſt zur Leier gefungen und 
die Sänger waren anfangs nur geringe Leute, bis allmälig Ritter, 
Könige, Kaifer zu folchen wurden; großen Ruhm gewannen Reimar 
der Alte, Heinrich von Morungen, Gottfried von Neifen, Tanhäufer 
und befonderd Walther von der Vogelmweide Aber aud) 
der Minnegefang artete aus und die Iyrifche Poefte ging im 15. Jahrh. 
anf die ‚„‚Meifterfänger‘‘ über. Bereits im 13. Jahrh. hatten das 
deutfche Rationalepos, die Nibelungen und das jüngere, aus dem 
13. Jahrh. ſtammende Gedicht Kudrun (mit der Iliade und Odyſſee 
verglichen,) durch unbekannte Bearbeiter ihre definitine Ausbildung 
erhalten und durch die Kreuzzüge waren in Deutfchland die feltifche 
Sage vom König Artus und feiner Tafelrunde, fo wie jene vom 
heiligen Graal befannt geworden; der Parcival, vielleicht auch der 
Lohengrin, ift nach einem franzöſ. Vorbild von Wolfram v. Efchen- 
bach gedichtet, das leichtfertige Gedicht Triftan und Iſolde durch 
Gottfried von Straßburg. Mit diefen Produftionen hatte das Nitter- 
epo8 feine Vollendung erreicht und es trat bereitö im 13. und 14. 
Jahrh. beim Mitterftande eine GHinneigung zu bei Heiligenlegenden 
ein. Die zunehmende Ontartung dieſes Standes erzeugte Im 14. Jahrh. 
auf anderer Seite eine didaktifche Poefte, in welcher auf das Sittliche 
und Gute gedrungen wurde und das 15. Jahrh. fah eine Menge 
Profaromane und Bolfsbücher entflehen. Das größte und verdientefte 
Auffehen erregten im 15. und 16. Jahrh. Sebaft. Brandt’s von 
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Straßburg Rarrenfchiff, in welchem die Lafler und Thorheiten allır 
Stände gegeißelt werden und Weinede Fuchs (Reineke Dos) von 
Heinrich von Alkmar oder Nicolaus Baumann, welcher die Lehre 
enthält, wie Schlaubeit, Heuchelei und Verrath über Dad Necht den 
Sieg davon tragen. Die Meifterfänger des 15. und 16. Jahrh., 
von welchen Dichtung und Gefang zunfımäpig betrieben wurden, ver: 
mochten feine neue P. zu erzeugen; viel mehr dichteriſchen Werk 
haben die Volkslieder, felbft die oft fchalkhaften Volksbücher jener 
Zeit, wie außer dem Rarrenichiff und Reinede Fuchs die Vücher von 
Murner, Fiſchart, die Dramen von Hans Sach. Luther be 
gründete das für die Proteftanten fo wichtige Kirchenlied. 


Schöpfer der deutfchen Kunftpoefte nach dem SOjährigen Kriege 
it Opig, der auch das Drama wieder einführte, die jogen. Pegnitz⸗ 
dichter bereiteten ber Oper den Boden. Die Erzeugnifle der ſchleſiſchen 
Dichterfchulen des 17. Jahrh. find gering und die erfte Hälfte det 
18. war troſtlos durch Berleugnung ded deutfchen Weſens, gänzlich 
Hingabe an das franzöftfche, geiftige Barbarei und Befchränttheit. 
Da traten in der Wiffenichaft Leibniz, Thomaſius, Kant auf und 
endlich wurde der Pedant Gottſched mit feiner Schule dur Pie 
Schweizer Bobmer und Breitinger und den Mecklenburger Liter 
geflürzt, womit für bie klaſſiſche Literatur der Boden geebnet war, 
welche durch Leſſtng, Klopftod, Herder, Wieland eröffınet wurde 
Der edle früh verftorbene Leffing, eben fo groß ald Kritifer und 
Profaift, war zugleich der erfle bedentende Dramatifer Deutfchlands 
durch feine Meiſterwerke Emilig Galotti ımd Nathan der Weiſe unt 
bahnte auch Shafespeare den Weg zu den deutſchen Geiftern nn 
Herzen. Es iſt jetzt eben ein Jahrhundert, dag in Wiflenfchaft, 
Kunft und Denkweiſe, in Religion und Erziehung eine große Um- 
wandlung bei den Deutfchen eintrat; der Flaffiichen Periode ging, 
vergleichbar den Brühlingsfürmen, von den flebenziger Jahren an tie 
Zeit der Kraftgenied, die Sturm- und Drangperiode voraus, charalu⸗ 
rifirt durch Göthe's Leiden des jungen Werthers, Götz von Berlichingen, 
Schillers Räuber, die Dramen von Klinger u. f. w. Klopflod, 
der Dichter der Meiflade, war nicht nur ein frommer und gläubiger, 
fondern auch ein Vaterland und Freiheit liebender Charakter, Herder, 
durch Hamann, Leffing und Winkelmann angeregt, eine humane und 
weltbürgerliche Natur, ausgezeichnet als Kritifer, Philoſoph und 
Xheolog ; fein wichtigfles Werk find die Ideen zu einer Philoſophie 
der Geſchichte; Wieland hat das Verdienſt, durch leichte und heitere, 
oft freilich ſinnliche Schreibart der deutſchen P. Eingang in bie 
höheren Kreife verfchafft zu haben. Durch die zwei Genien, Börk 
und Schiller, wurde die deutfche Poefte jener der andern modernen 
Völker und der Flaffifchen ebenbuͤrtig. Göthe tft der univeriellfr 
deutſche Dichter, dem feine Form und feine Gattung der B. frrmt 
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war, fchöpferifch und urſprünglich im beiten Lieb, wie in ber 
Tragödie und im Roman, die vollendetfien feiner Werke: Hermann 
und Dorothea, Iphigenia, Taflo und der erſte Theil des Fauſt. 
®. war nach dem Zeugniß von Heinfe, Hufeland, Eckermann auch 
törperlich einer der vollfommenften Menichen, und Edermann bemerkt 
von feiner Leiche: „Feſtigkeit und tiefer Friede waltete auf feinem 
erhaben edeln Angeflcht und am ganzen fchön gebauten Körper zeigte 
fih feine Spur eines Verfalls.“ Aber ©. ift auch ein lehrreiches 
Beifpiel, wie Einfeitigfeit felbft Geiftern erfler Größe anhaften Eann, 
denn es fehlte ihm, der fonft fo fehr der realen Welt zugewandt 
war, der hiftorifche und politifche Sinn und er hatte Fein Herz für 
religiöfes und freiheitliche® Streben. Schiller, mit lebendigem 
Sinn für die Bebürfniffe feiner Nation begabt, diefelben mit ganzer 
Seele fördernd, vielleicht der idealſte aller Dichter, wurde durch feine 
berrlichen Schöpfungen : Fiesco, Don Carlos, Maria Stuart, Jungfrau 
von Orleans, Wilhelm Tell, Wallenftein, Gefchichte des Abfalls der 
vereinigten Niederlande sc. zum Liebling des deutfchen Volkes. Eine 
Menge Dichter zweiten und dritten Ranges gehören ber klaſſtſchen 
Periode, die in immer mächtigeren Wellenichlägen ihre Wirkung über 
ganz Europa ausdehnte und ten nächftfolgenden Dezennien an: 
Bürger, Voß, Hebel, v. Baudy, v. Eichendorff, die Lyriker Rovalis, 
Arndt, Chamiffo, Körner, v. Platen⸗Hallermünde, Ruͤckert, Ubland, 
Schwab, Geibel, Anaftaflus Grün (Graf v. Auersperg), Hartmann, 
Lenau, die Dramatiker Grillparzer, Halm (Freih. v. Mündy-Belling- 
haufen), die Romanfchriftftellee Mufaeus, Lafontaine, van der Velde, 
Zſchokke, Spindler, la Motte Fouqué, Steffens, Hauff, der immer 
jugendlihe I. B. Richter u. A. Während früher die fogen. 
romantifchen Dichter und Schriftfteller auf Seite der Herrſchenden 
und Vornehmen fanden, bildete fich namentlid, feit der Julirevolution 
eine Gruppe des fogen. „jungen Deutfchlands‘ mit demofratifcher 
Gefinnung und nicht ohne negirende und beflruftive Tendenzen auß, 
welcher Herwegh, Pruß, Freiligrath, Auerbah, Hebbel, Seine, 
Börne, Gutzkow, Laube, Mundt, Heller, Wienbarg angehören. Der 
Lyriker und Dramatifer Bottfchall verfündigte fchon früh die Frauen⸗ 
emancipation. Nie traten früher fo zahlreich Frauen auf die Iiterarifche 
Bühne, von welchen nur Annette von Drofte-Hülshof, Bettina von 
Amim, Banny Lewald, Fanny Tarnow, Augufte von Paalzom, 
genannt werden mögen. Dichter der Gegenwart find ferner Heyfe, 
Zingg, Scheffel, v. Schal, Troeger, Töpfer, v. Rebwig, Mofen, 
Hamerling, Breitag, Brachvogel, Marr, Hadländer, v. Holtei, Spiel- 
hagen u. N. 


6. Die Rhetorik ordnet die Form den Gedanken unter und 
wirkt zunächit auf den Verſtand, die ungebundene Rede geſtattet 
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größere Freiheit und wenn ber Dichter das Gemüth ver Hörer 
mit ſich fortreißt, jo gewinnt der Redner durch Ueberzeugung 
Die Rede kann blos didaktiſch oder fie kann praftifch jein, wenn 
fie den Menſchen zur Handlung treiben will, und dann wieder 
religiös oder polittich, in welchen Richtungen fie ihre größte Macht 
entwidelt. Zum Bortrag des Gedichte und der Rebe werden 
Dellamation und Mimik zu Hilfe genommen. Die Stimme 
jteigend oder fallend, hier oder bortbin ven Nachdruck legend, die 
Vorſtellungen bejchleunigend oder feſthaltend, die Erregung oft 
zur böchften Spite treibend, jptegelt, von ber Mimik begleitet, 
die Gedanken ımb Gefühle des Sprechers in jeiner äußern Er: 
ſcheinung ab und ruft bie geichen ſympathiſch in den Hoͤrern 
hervor. 


Die größten Redner der Griechen waren Demoſthenes un 
Lyfas, der Römer die beiden Grachen, M. Antonius, Rucus 
Scävola, Memmius, Hortenfius, Cicero, letzterer auch durch jeine 
rhetoriſchen und philoſophiſchen Werke hochberuͤhmt. Schwerlich 
bat einer der großen Parlamentsredner der neuen Zeit, wie Bor, 
Pitt, D’Connel, Gauning, Thierd u. U. Cicero erreicht oder gar 
übertroffen. 

Künfte mehr untergeorbneter Art, z. Th. nur noch Kupſtſtüct, 
nicht Kunſtwerle exzeugend, find Tanzkunſt, Akrobatik, Weitfunfl, 
Fechtkunſt, Feuerwerk⸗⸗ und Gartentunfl. Am höchflen ſteht tie 
Tanzkunft durch die Ausbildung, welche fie für den Ball und ned 
mehr für das Ballet erhalten bat. Die Wilden wollen mit dem, 
was fie Tanz nennen und der gewöhnlich im Aufſtemmen der Füre, 
Zittern der Kniee befleht, was ſich dann über den ganzen Körper 
fortpflanzt, den renden ehren oder ihm imponiren. Nicht viel 
befier find die Tänze unferer Bauern. Das Ballet erhielt feine vel- 
fommnere Organifation erſt am Ende des 17. Jahrh. durch Hauban 
de la Motte, der es für den dramatiichen und Teidenfchaftlichen 
Ausdruck organtfirte und auch Frauen tanzen ließ, während früher 
blos Männer tanzten, ferner im 18. Jahrh. durch Roverre unt 
Galeotti, wodurch das Ballet zur Darflellung großartiger rhythmiſch⸗ 
plaftifcher Pantomimen befähigt wurde. Welcher Abſtand von ben 
primitiven Tänzen ber Wilden und Bauern bis zu denen der Taglioni, 
Gerrito, Eldler, Grahn, Griſt oder des Veſtris, Leon, 8. Rülle! — 
Faſt alle genannten Künfte vereinigen fih im Theater. In ihm 
gewinnen Deklamation und Mimik ihr eigenftes Gebiet, die Poeſte 
tritt in ihrer lebenvollften Borm, dem Drama auf umd verbindet fid 
mit der Muflt zur Oper, in welcher Gefang und beffen Begleinmz 
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im erfter, Poeſte und Handlung in zweiter Linie fleben, während in 
den verichiedenen Gattungen des Schaufpield die Rollen umgekehrt 
find. Indem auch noch Tanzkunft, Malerei und Plaſtik fich zugefellen, 
wird das Theater zum allgemeinen Sammelpunft der Künflte. 


Die Biflenichaften. 


Die Künfte entftehen vorzugswerje durch die Phantafie, die 
Wiſſenſchaften durch das Erfenntnißvermögen. Wenn die Menfchen 
ihre materielle Exiſtenz einigermaßen gejichert und fi von 
dem drückendſten Zwang der finnlichen Bebürfniffe befreit haben, 
beginnen fie über die Natur und fich ſelbſt nachzudenken, jo 
daß philoſophiſche Betrachtung der Natur und der ſie beherrichen- 
den Mächte den erjten Anſatz zu wilfenichaftlicher Erkenntniß 
bildet, Natur» und Religionsphilojophie bie erſte Philojophie ift. 
Bloßes Gedächtnißwerk kann nicht Wiffenjchaft genannt werben, 
weichen Namen nur ein nach den Grundgedanken geordnetes Syſtem 
gleichartiger Erkenntniſſe verdient, in welchen fich dieſe nach ihrem 
Zufammenbang und ihrer inneren Entwidlung barjtellen. Die 
Wiſſenſchaft unterjcheivet fich vom bloßen Wiffen, wie ein lebendiger 
organijcher Leib von einzelnen zerftüdten Gliedern. Sie ift nicht 
ein Haufen bunt durcheinander liegender Baufteine, ſondern ein 
wohlgeordnetes Haus oder ein hebrer Tempel. Die wahre 
Wiffenfhaft ift auch nicht blos eine Aneinanverreihung empirifcher 
Kenntniffe, jondern philofophifcher Ideenbau, in welchem Alles 
nach Grund und Folge organtich verbunden und auf höhere und 
höchſte Principien zurüdgeführt ift. Die vergangenen Gefchlechter 
haben die Welt finnlich wahrgenommen wie wir, aber nur nach 
mehrtaufendjähriger Arbeit gelang e8, ihre Formen und Vorgänge 
in Begriffe zu faſſen und folgenden Jahrtauſenden iſt es vor⸗ 
behalten, die tiefern Zuſammenhänge zu erfennen und dem großen 
Welträthiel näher zu kommen, venn bie Erkenntniß tft in fort- 
währender Ausbreitung und PVertiefung begriffen, während alles 
Andere wechjelnd und vergänglich ift. 

Kunſt und Wifjenfchaft, ein Doppelgeftien, welches in un- 
vergängficher Schönheit auf die Bahn der Menfchheit hernieber- 
leuchtet, find nicht one Berührungspunkte. Die Wiffenjchaft 
gibt ver Kunft die Theorie, dieſe der Wilfenjchaft die Form. 
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In beiden finden fi Nothwendigkeit und Mechanismus, un» 
bewußtes und bewußtes Wirken verbunden, beide jchaffer Neues, 
bie Kunft erzeugt neue Formen, die Wilfenfchaft entdeckt neue 
Wahrheiten. 


Italien war das Land, wo die Wiffenfchaften wieder ihre Auf 
erftehung feierten, als in der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. die 
Schäge des Flafflfchen Alterthums aus der Verborgenheit hervor⸗ 
gezogen wnrden. Florenz, Bologna, Padua waren glanzvolle, Licht 
verbreitende Mittelpunfte, die Academia del Cimento wurde zur 
. Geburtäftätte der erperimentellen NRaturforfchung, die Academia della 
crusca pflegte Sprachwifienfchaft und Archäologie. Vereine gebildeter 
und gelehrter Männer kamen zuerft in Italien auf, dann in Deutſch⸗ 
land; fpäter entflanden in fänmtlichen chriftlichen Staaten Europas, 
jelbft in Indien und Nordamerika, Akademieen und gelehrte Societäten. 
Aber auch bei den Arabern vom 8. Jahrh. an wurden wenigftend 
einige Wiſſenſchaften, namentlih Aftronomie und Medicin forgfältig 
gepflegt. Die unendliche Ausdehnung des Wiffend, welche es immer 
weniger möglich macht, auch nur die Hauptergebniffe zu überfchauen 
und ſich anzueignen, bat fchon früh dazu geführt, fle in überjlcht- 
lihen Sammelwerfen, EnchElopädien, zu vereinigen, zu welchen 
man nit einigem Hecht fchon die fogen. Naturgefchichte des Plinius 
zählen fann. Die erfte wahre €. ift übrigens das Speculum qua- 
druplex naturae, doctrinale, morale, historiale des burgundifchen 
Dominlcanerd Vincentius, Biſchofs von Beauvois, beendigt etwa 
1256 n. Ghr., welcher zahlreiche andere in ben naͤchſten Jahrh. 
folgten. Allbefannt find aus neuer Zeit die E. methodique, die 
allgemeine & von Erf und Gruber, die vortrefflihe E. von 
Pierer. — Die Italiener Hatten ihre glänzende Literaturperiode 
fhon im 14.—16. Jahrh., die Branzofen im 17. und 18., bie 
Engländer vom 16. bis in das 19., die Deutfchen erſt im 18. und 
19. — Die Zeitfchriftenliteratur gehört den legen drei Jahrhunderten, 
die populäre Volfäliteratur der neucften Beit an. In ber jegigen 
Literaturgefchichte begnügt man ſich nicht mehr mit einer chrono- 
logifchen Aufzählung der Schriftfiellee und ihrer Werke, wie etwa 
Reimann am Anfang des vorigen Jahrh. that, fondern man bemüht 
fih, die Literatur jedes Volkes und jeder Zeit in Verbindung mit 
den bewegenden Ideen ber forlalen und religiöfen Zuflände bar: 
zuftelln. — Den Rig⸗Veda hält Mar Müller für das ältefte 
Buch der ganzen artjchen Menfchheit. 


Man kann fih das ganze Syſtem der Wiffenjchaften unter 
dem Bilde eines Baumes vorftellen, deſſen Stamm durch bie 
Philoſophie und Mathematik dargeſtellt wird, aus welchem die 
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übrigen in immer feinerer Verzweigung hervorſproßten; die Philo- 
ſophie gründet fich auf logiſche, die Mathematik auf Zahlengefeke. 
Ihnen als den Grund- oder abſtrakten Wilfenfchaften gegen- 
über haben alle andern, die concreten W. eine empirijche 
Orundlage und Methode und zerfallen, je nachdem fie fich auf 
bie Natur oder den Menſchen als geiftig-fittliches Weſen beziehen, 
in zwei Reihen, welche man als Natur- und Geifteswiffen- 
ſchaften bezeichnen Tann und wovon fich die eine näher an die 
Mathematik, die andere mehr an die Philofophie anfchließt. Die 
Grundwahrheiten der Mathematik find wie Apelt bemerkt, von 
der menjchlichen Erkenntniß unabhängige erſte Vorausfegungen, 
fichere und unzweifelfafte Beſtimmtheiten, folgen aus keinen ars 
dern Wahrheiten und fünnen keinem Beweis unterworfen werben. 
Die Anfänge der M. find fehr alt und ohne Zweifel haben die 
Stellungen und Bewegungen ver himmlischen und irbifchen Körper 
zu den eriten mathematiſchen Combinationen angeregt. Die M. 
fragt wie lange, wie groß, wie viel? die Philofophie warum, 
woher? Beide greifen an unzähligen Punkten in bie andern 
Wiſſenſchaften und das Leben ein. 


1. Die Mathematik oder Größenlehre zerfällt in theoretifche 
und praftifche M., deren jede wieder untergeordnete Diöciplinen ent⸗ 
hält, wie die Arithmetik und Geometrie Theile der theoretifchen M. 
find. Erftere hat zum Gegenftand die Zahlengrößen, namentlich bie 
Formen, Eigenfchaften und Verbindungen der Zahlen und die Rech⸗ 
nung mit beftimmten in Ziffern gegebenen Zahlen oder mit Buch⸗ 
ftaben, die unbeftimmte Zahlen ausdrücken (Algebra). Die Geometrie 
hat es mit den Raumgrößen zu thun, mit den Linien, welche Slächen 
und Körper begrenzen, nach deren Beichaffenheit fie wieder Plani⸗ 
metrie oder Stereometrie ifl. In Verbindung mit der Urithmetit 
berechnet fie die Größe der Blächen und das Volumen der Körper, . 
als Trigonometrie die Seiten und Winkel der Dreiede, als analy- 
tiſche ©. wendet fie die Analyſis und Algebra an, als beichreibende 
®. flellt fie Körper nach ihren drei Dimenflonen auf einer Ebene 
richtig und anfchaulich dar, als praftifche ©. greift fie namentlid) 
durch die Geodäfte, die Lehre vom Feldmeſſen überall in das Leben 
ein. Die praktiſche M. erhält ihren Wirkungskreis in der Mecha⸗ 
nit, Aftronomte, Optik, in der Mafchinenlehre, Baufunft, den Wiſſen⸗ 
fchaften des Kriegs» und Seeweſens. — Manche wilden Völker kön⸗ 
nen nur bis auf 3, 4, 5 zählen, fagen für alle folgenden Zahlen „viel,“ 
einige brauchen für 5, 10, 20 den Namen einer ober beider Hände 
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und Züße. Die Kuffaslafern wenden Bahlwörter wenig an, viele 
können gar nicht, nur einige bis 8 oder 10 zählen und doch bemerken fie 
fogleich, wenn in einer großen Heerde von mehreren Hundert Stüden 
nur eines fehlt, indem gleichſam das Bild derfelben vor ihrer inneren 
Anfchauung fleht. Die. Neuholläinder vom Cap Dorf zählen fo: 
ein®, netat, zwei naes, brei naes-netat, vier naes-naos, fünf naes- 
naes-netat, ſechs naes-naes-naes. Die Anfänge der M. find bei 
Aegyptern, Chaldäern und, Indern zu fuchen; unter den Griechen 
zeichneten fich namentlich in Geometrie und ihrer Anwendung auf 
Aftronomie und Geographie Thales, Pythagoras, Euflides, 
Archimedes, Apollontus, Eudorus, Eratoſthenes, Hipparch, Ptole⸗ 
mäus aus. Die Araber auf die Briechen bauend, brachten die M. 
nach : Spanien und fpäter wurde fie in Italim und Deutichland 
weiter entwidelt. Die Araber überflügelten in Mathematik, Aftronomie 
und Chemie ihre griechifchen Lehrer, Abu Rihan war im ganıen 
Mittelalter für Mathematik, Aſtronomie und Geographie eine Haupt- 
autorität. Die Logarithmen wurden zuerft berechnet von Reper und 
Byrgius, die Integralrechnung wurde von Newton und Leibniz be⸗ 
gründet, die Differentialrechnung von Leibniz und beide Methoden 
haben die M. ungemein erweitert und vertief. Große Mathematiker 
vom 15. Jahrh. bis zur Neuzeit find Joh. v. Bemünden, Peuer- 
bach, Regiomontanus, Gardanud, Runnez, Byrgius, Galilei, 
Torricelli, Descartes, Gaffini, Huyghens, Kepler, Wallis, bie 
Bernoulli, Euler, Taylor, Manfredi, Clai raut, d’Alembert, 
Käftner, Bagrange, Monge, Laplace, Chasles, Gauß, Di rich⸗ 
let u. A. 


Die Naturwiſſenſchaften umfaſſen alles fſinnlich Wahr- 
nehmbare, was nicht durch menſchliche Kunſt hervorgebracht wurde. 
Die Kenntniß der unorganiſchen Ratur iſt bei weiten mehr vor⸗ 
geſchritten als die der organiſchen, am weiteſten da, wo mechaniſche 
Erklärung und mathematiſche Conſtruktivn möglich iſt, wie in der 
Aftronomie, Mechanik mit ihren fpeciellen Zweigen ber Statik, Gy 
draulif, Optik, fchon weniger in ber Lehre von Elektrizität und 
Magnetismus und in der Chemie, wo bis jegt der matbematifche 
Galcul Feine Anwendung finden konnte. Die von Baco von Baru- 
lam angebahnte Methode der Induktion, welche beim Einzel 
nen beginnt und von ihm aus zum Allgemeinen fortfchreitet und 
mit der Beobachtung des von ber Ratur Gegebenen zugleich das 
Grperiment verbindet, wurde zuerft von Galilei mit großem Exfelge 
angewandt. Was die organtiche Ratur betrifft, fo begnügte man 
fih früher mit der Befchreibung der Pflanzen- und Thierformen, 
Schritt dann zur Erforfchung des Innern Baued und zur GEntwid- 
Iungsgefchichte fort, dann zur Hiſtologie und zur vergleichenden Er- 
kenntniß der Organe, der fogen. Morphologie und jeht glaubt man, 
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nach Darwin’schen Prinzipien, die Entftehung der Organismen aus⸗ 
einander begreifen zu Tönnen und verfolgt dieſe rüdwärts bis zu 
den einfachften Grundformen. Die Phyftologie entzieht fich wie die 
Chemie des matbematifchen Behandluug und noch mehr gilt vieles 
von ber Binchologie, welche Manche zu den Raturwiffenchaften rech⸗ 
nen, obſchon fie mechanifcher Behandlung nicht fähig iſt. 

2. Die Phyſik erfaßt die Bormänderungen und .bie gegen- 
feitigen Wirkungen der unorganiſchen irdiſchen Körper, dabei ab⸗ 
fehend von den etwa Damit verbundenen fubftantiellen Wirkungen. 
Ste geht von den allgemeinen Cigenfchaften der Körper und von 
den durch das ganze Untverfum waltenden Kräften aus und be 
trachtet In ihrem mechanijchen Theile die Wägbarkeit und Theilbar⸗ 
keit der Materie, Anziehung und Abftoßung, Eohäflon und Adhäften, 
Gleichgewicht und Bewegung, in ihrem dynamiſchen die Phänomene, 
welche durch Schwingung der hypothetiſch angenommenen Fleinften 
Theilchen entſtehen, welche wir Licht, Wärme, Elektrizität, Magnetis⸗ 
mus nennen. 

Schon die jönifchen Philofophen Thale und Anarimenes fuchten 
phyſikaliſche Verhaͤltniſfſe zu erkennen, glaubten aber dieſes durch 
das Denken allein zu vermögen, aus angenommenen allgemeinen 
Prinzipien das Einzeine erklaͤrenb. Auch durch Euklides und Pytha⸗ 
goras wurde wenig gewonnen, mehr durch Archimedes, welcher 
bie erſten Experimente machte, die Wirkung des Hebels und das 
Gewichtsverhaͤltniß der in Waſſer getauchten Körper unterſuchte. 
Rah der langen Pauſe des Mittelalters wurde durch Galilei der 
richtige Weg eingeſchlagen, deſſen Verfolgung ſeit dem 17. Jahrh. 
bis auf den heutigen Tag zu einer Reihe glaͤnzender Entdeckungen 
geführt hat. Galilei klaͤrte Vieles in der Bewegung ber Körper 
und in der Ericheinung des Lichtes auf, der Engländer Gilbert 
unterfuchte den Magnetismus und bie Elektrizität, Descartes erkannte 
das Geſetz der Lichtbreifung, Dtto von Guerike erfand die Luft 
pumpe, lehrte Wichtige über die Gafe und die Elektrizität, durch 
Huyghend, welcher die nach jetzt berrfchende Undulationstheorie 
des Lichtes aufflellte, erfuhr man die Geſetze der Gentrifugalfraft 
und des Stofes, Newton lehrte die verfchievene Brechbarkeit der 
Strahlen und die Farben dünner Plättchen Eennen. Grey entbedte 
im 18. Jahrh. den Unterfchieb von Leitern und Ifolatoren der Elef- 
trizitaͤt, Dufay die fogen. pofltive und negative, Glas⸗ und Harz⸗ 
electrizitaͤt, Ftanklin erfannte den Blitz als einen elektriichen Funken, 
Coulomb die Anziehungs⸗ und Abſtoßungsgeſetze eleftrifcher Körper. 
Die galvantiche Elektrizität wurde 1791 durch Balvant entdedt, 
ale Froſchſchenkel mittelft Eupferner Haken an einem eiſernen Ge⸗ 
länder aufgehangen durch den dabei fich bildenden Strom zwifchen 
den 2 differenten Metallen in Zudung gerietben, worauf Bolta 
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feine Säule gründete, mit welcher Davy die Metalloxyde ber Erden 
und Alkalien zu zerfegen vermochte. Oerſtedt entdedte, daß ein 
von einem eleftrifchen Strom durchfloffener Draht magnetifch wirke, 
Ampere die gegenfeitige Wirfung zweier elektrifcher Leitungsbrähte 
auf einander, Seebed, daß elektrifche Ströme erzeugt werden, wenn 
man die Stelle erwärmt, an welcher zwei bifferente Metalle mit ein- 
ander verbunden find und Faraday, daB man in einem gefchlofle 
nen Leiterfreife einen elektrifchen Strom erzeugen (induchren) Eönne, 
wenn man ihm einen elektr. Leiter oder einen Magnet nähert, ober 
wenn nahe bei ihm ein elektr. oder magnet. Strom entflebt, fowie 
auch, daß alle Körper in irgend einer Weiſe für den Magnetiömus 
empfänglich find. Der Erdmagnetismus wurde namentlich durch 
Hanfteen, Gauß, W. Weber, Lamont unterfucht und auf A. 
v. Humboldt's Betrieb wurden zahlreiche magnetijche Stationen über 
die aanze Erde errichtet. Seit Ende des 17. Jahrh. waren auch 
die Wärmeerfcheinungen erforfcht worden, man fand die Geſetze der 
ſpezifiſchen W., des Latent- und Freiwerdens der Wärme, der Dampf. 
bildung, diefe namentlih Dalton. Die firahlende W. führte 
Mellont zur Erkenntniß, daß fie in jeder Rüdficht den Kichtftrahlen 
analog fei, womit der früher angenommene Wärmefloff aufgegeben 
und die W. gleich dem Lichte als eine Bewegungserfcheinung erkannt 
wurde. Im 18. Jahrh. Hatte in der Lehre vom Lichte Newton’s 
Emanationdtheorie die Herrichaft behauptet, aber die Unterfuchungen 
von Doung, Freônel, Malus, Arago, Brewfter, Biot erwiefen, 
daß die Undulationstbeorie von Huyghens die Erfcheinungen befler . 
erkläre, weßhalb jene aufgegeben wurde. Man erkannte, daß Licht, 
Wärme, Elektrizität und Magnetismus ineinander übergeführt wer« 
den, einander hervorrufen können und weiter das fogen. Gefeg von 
der Erhaltung der Kraft, bei allen Wandlungen derſelben. 


8. Die Chemie, höchft wichtig für das ganze materielle Leben: 
Landbau, Gewerbe, Rabrungslcehre, Arzneiwifienfchaft, eine der neue 
fin Raturwiflenfchaften wurde erft gegen Ende des 17. und im 
18. Jahrh. begründet und zwar durch die Chemiker und Xerzte 
Becher und Stahl. Nach erfterem befteben die Metalle aus einem 
ihnen allen gemeinfchaftlichen erbigen Stoffe, zweitend aus einer ver⸗ 
brennlichen, endlich aus einer merkurialifchen Subftanz ; letztere werde 
bei der Erhigung des Metalld entbunden und es bleibe dann nur 
ber Metallfalt zurüd. DB. ſetzte auch die Phyſik mit der Ch. in 
Verbindung und ließ auf beider Zuſammenwirken alle Vorgänge ber 
unorganifchen Natur beruhen. Seine Anfchauung wurde die Grmd- 
Inge für Stahl's ‚‚phlogiftifche Theorie‘, nach welcher die Körper 
einen Stoff, das Phlogifton enthalten, der fle leichter macht und bei 
ihrer Verbrennung entweicht. Diefe Theorie blieb herrſchend bie 
auf Lavoiſier, welcher nachwies, daß Die Körper bei der Ber 
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brennung fich vielmehr mit einem Stoff, naͤmlich dem Sauerfloff 
verbinden und daher fehwerer werden als fie zuvor waren. Zu ben 
größten Ch. des 18. Jahrh. gehörten Scheele und Prieſtley, 
beide berühmt durch eine Meihe glänzender Entdeckungen (3. B. bes 
Sauerftoffgafes) und ihnen folgten im 18. und 19. eine Weihe ber 
verdienteften Forſcher, welche namentlich die Ch. der unorganifchen 
Körper aufflärten, welche vor der organifchen bearbeitet wurde: fo 
die Engländer Wollafton, Tennant, Davy, Graham, Dalton, bie 
Branzofen Baugquelin, Gayskuffac, Dulong, Petit, Prouft, Thes 
nard, Negnault, die Deutfchen Bergmann, Klaproth, Richter, der die 
Lehre von den chemifchen Proportionen aufftellte, Gemelin, Mitfcyer- 
lich, Rofe, Karften, Wöhler und der Schwede Berzelius, Gründer 
der lange Zeit herrfchenden eleftroschemifchen Theorie. Die organifche 
Eh. wurde zuerft in Frankreich von Baventou, Pelletier, Chevreul, 
Dumas, Laurmt bearbeitet, fpäter in Deutfchland von Hofmann, 
Erdmann, NRochleder, Bunfen, Liebig, den berühmteften Forſcher 
auf diefem Gebiete, in Holland von Mulder, in England von Kane, 
Willtamfon. Die Spektralanalyfe wurde von Bunfen und Kirchhoff 
erfunden. — Die Chemie ift gegenwärtig in einem Gaͤhrungs⸗ und 
Entwidlungdprozeß begriffen und ermangelt fefter Grundlagen. 


4. Die Aftronomie beftimmt die fcheinbaren und wahren Derter 
der Himmelsförper im Weltraume, die Geftalt ihrer Bahnen, vie 
Schnelligkeit ihrer Bewegungen, die Größe ihrer Entfernungen, die 
Wirkung ihrer Störungen und fucht ihre phuflfche Beichaffenheit zu 
ergründen. — Die Sterne wurden fchon fehr früh von Hirten und 
Schiffern beobachtet, um bei Nacht ihren Weg zu finden, dann von 
Weifen und Thoren, um aus ihnen das eigene oder fremde Schid- 
fal zu leſen — und nur für diefen Zwed fand die A. Duldung und 
Unterſtützung. Meibauer erzählt, daB noch gegenwärtig Airy, 
Direktor der Sternwarte von Greenwich, in zahlreichen Briefen aus 
allen Klafien der Beyölkerung gebeten wird, aus den Sternen wahr: 
zufagen, den Fünftigen Bräutigam oder Braut zu befllmmen ı. und 
oft find als Honorar Poſtmarken beigelegt. Diele Eönnen nicht 
begreifen, wie die Aftronomen Tag und Nacht nach dem Himmel 
fpähen Können, ohne den menfchlichen Schickſalen nachzufpüren. — 
Die ſphaͤriſche A. Hat ed mit den Richtungen zu thun, in welchen 
wir die Sterne an der angenommenen Simmelöfugel fehen, mit den 
fheinbaren Oertern ber Himmelskörper, die ohne Nüdficht auf 
ihre Entfernung alle in gleiche Weite an die Peripherie der Himmels⸗ 
Eugel gejegt werden, die theorifche U. ergründet die wahren 
Oerter der H. im Weltraum und ihre Entfernungen, fowie die 
Seftalt ihrer Bahnen und beflimmt die Phänomene, welche ſich aus 
ihren Bewegungen ergeben haben ober noch ergeben werben, bie 
phyſiſche A. unterfucht die Kräfte, welche die Bewegungen verur⸗ 
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fachen und deren Zuſammen⸗ ober Gegeneinanberwirken (Störungen) 
je nach den relativen Stellungen der Körper. Die beobachtende 
A. beſtimmt nicht nur die Zeit jeder Beobachtung, fondem unter 
fucht auch die optifchen Erfcheinungen, welche vie H. darbieten, bie 
Befchaffenheit ihres Lichtes, ihrer Atmoiphären und Oberflaͤchen 
und wird darin unterflükt durch die Speftralanalyfe und Photo⸗ 
graphie. Die U. findet auch Anwendung fir die Schifffahrt und 
Geographie, wo es ſich um genaue Beſtimmung ber Länge und 
Breite beftimmter Punkte handelt, endlich für bie Zeitbeſtimmung 
oder Chronologie. 


Ehinefen, Chaldaͤer und Uegypter haben die Alteften aſtronomi⸗ 
chen Beobachtungen gemacht, nad) ihnen die Inder, viel fpäter erft 
die Griechen. Kalfer Fohi foll Thon 2900 v. Chr. die Sterne 
beobachtet, Hoangti 2650 v. Chr. einen Sterncyklus eingerichtet 
haben, unter Sao 2300 v. Chr. wurde die A. ald Staatsfache ſchon 
durch eine eigene, noch jett beitehende Behörde verwaltet. Beob⸗ 
achtungen der Ehinefen aus dem 8. und 2. Jahrtauſend v. Chr. 
über Sonnenfinfterniffe, neu erfchienene Sterne, Kometen, Stern⸗ 
fhnuppenfälle haben fich bis auf uns erhalten. 1100 Jahre v. Chr. 
beftimmte der Kaiſer Tſcheou⸗kong die Polhöhe von Ho⸗nan⸗fu und 
die Schiefe der Ekliptik und die Schriften des Kongefustfe aus dem 
erſten Iahrtaufeud v. Chr. enthalten Rachrichten über 86 Fixſterne. — 
Faſt eben fo früh begann die A. bei Ghaldäern und Wegyptern, 
doch ift von ihren Beobachtungen faft nichts auf und gekommen mit 
Ausnahme zweier in Babylon beobachteter Mondsfinfiernifie, auch 
hatten Chaldäer und Aegypter eine Kalenderwifienichaft und Cyklen⸗ 
beflimmung und die Aegypter beflimmten die Hunbäflermperisde zu 
1460 Iadren. Die Inder befagen fchon im 2. Iahrtaufend v. Chr. 
Sonnen, Planeten-' und Mondtafeln und Eonnten, freilich In ſehr 
unbeholfener Weiſe Sonnen und Mondfinfternifie berechnen. — Bel 
den Griechen foll Thales im 7. Jahrh. v. Ahr. eine Sonnenfinfternig 
vorher verfünbet, Anarimander die Schlefe der Epliktik erkannt, 
Anarimened im 6. Jahrh. Sonnenuhren und die erflen Karten ver⸗ 
fertigt haben. Uber erft im 4. Jahrh., als Ptolemaͤus Lagi Gtatt- 
halter, fpäter König von Aegypten geworden war und in Wlerandria 
der U. eine fichere Entwidlung gefchaffen hatte, wurde fie methodiſch 
und ſyſtematiſch betrieben, Inftrumente aufgeftellt, durch Eratoſthenes 
die Schiefe der Ekliptik berechnet, dur Hipparch gegen 1000 
Firfternörter beſtimmt, die Ungleichheit des Mondlaufes unterfuckt, 
Sonnmtafeln entworfen, fpäter durch den Verfaſſer des Almageſt, 
Prolemäus ein Weltfoftem aufgeftclit, das zwar fehr finnreich, aber 
doch falfch war, indeß feine Geltung bis in das 15. Jahrh. n. Ghr. 
bewahrte. — Bet den Römern geſchah faft nichtd für die A., unter 
Julius Caͤſar und Auguft fand eine Kalenderverbeflerung ſtatt. 
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Im chriſtlichen Mittelalter kamen manche richtige Erlenntniſſe 
des Alterthums ſogar wieder in Vergeſſenheit und die A. wurde 
bloß bei den Arabern, namentlich am Hofe der Chalifen in Bagdad 
gepflegt, wo Al⸗Batoni (Albategnius) die Praͤceſſton und Exzentrizitaͤt 
ber Erdbahn, Länge des Erdenjahres, Vorrücken bed Periheliums 
beſtimmte, Alfragan, Arzachel, Avicenna ſich auszeichneten, durch ein 
Aſtronomencollegium der Aequinoktialpunkt beſtimmt, 865 n. Chr. 
eine erſte Gradmeſſung audgeführt wurde. Unter dem Mongolen⸗ 
fürften Hulagu beobachtete Raſireddin Birfternörter, mit bebeuten- 
berem Erfolge that dieſes der Fuͤrſt Ulugh⸗Beigh. Im 18. Jahrh. 
befchäftigte fich Moger Baco mit A., im 14. fuchte König Alfons 
son Caſtilien die Tafeln des Ptolemäus zu verbefiern. Nicolaus 
von Bufa, zu Cues an der Mofel 1401 geboren, nachmals Bardinal, 
eine jehr bedeutende Kapazität, lehrte auf das beftimmtefte die Bes 
wegung ber Erde und Kopernikus foll feine Angaben benutzt haben. 
Bekannte Aftronomen des 15. Jahrh. find Peuerbach, Reglomontanus, 
Bracaftor, dem 16. gehört der große Neformator Kopernikud an, 
welcher die Bewegung der Erde und aller Planeten um bie Sonne 
als Centrum lehrte, aber die Planetenbahnen für conceniriiche Kreife 
hielt. Nicht in Rom begann auf geiftlicher Seite die Oppoſition 
gegen das Syſtem des Kopernifus, jondern in Wittenberg, nament⸗ 
ih von Melanchthon. Der mit ihm gleich denkende Oflander in 
Nürnberg, dem man die Herausgabe des Werkes anvertraut hatte, 
mißbrauchte diefed Vertrauen, und gab ftatt der Vorrede des Verf. 
eine untergefchobene, worin das neue Syſtem als Hypotheſe ohne 
Anſpruch auf Gültigkeit dargeftellt wurde. Erſt 1854 in der 
Marfchauer Ausgabe kam die Vorrede von Kopernifus und viel 
fpäter trat bie Oppoſition in Rom gegen dieſes Syſtem und gegen 
Galilei hervor und zwar angeregt burch die ariftotelifchen Schola- 
ſtiker. Falſch iſt nach neueren Unterfuchungen die Sage, Galilei jet 
gefoltert worden und eben fo falfch, daB er, nachdem er knieend feine 
Meinung von der Bewegung der Erbe abgefchworen, beim Aufftehen 
zornig gefagt habe: „E pur si muove.‘‘ Bereits unter Pius VI. 
wurde in Nom das Berbot, das Eyſtem des Kopernikus zu lehren, 
aufgehoben. Dem 16. Jahrh. gehört der große Schwede Thyſcho 
de Brahe an, befien Beobachtungen alle vorhergehenden an Ge⸗ 
nauigkeit weit übertrafen, wobel namentlich die über die Planeten- 
örter 20 Jahre hindurch fortgefegten dem unvergleichlichen Kepler 
es möglich machten, bie Planetenbahnen als elliptifche zu erkennen. 
Das von Rewton entdedte Gefeh der allgemeinen Gravitation ers 
wies fich unwiberfprechlich als ein durch das gauze Weltall gelten- 
des, wie im 19. Jahrh. auch für die Doppelfterne erwielen wurde. 
Die im erftlen Dezennium des 17. Jahrh. erfundenen Bernröhren 
wurden aljobald von Scheiner, Galilei, bald auch von Huyghenß, 
Caſſini u. A. auf das Birmament angewandt, die größten Ent« 
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deckungen, namentlich in der Welt ber Fixſterne aber freilich erſt 
fpäter gemacht, als fowohl die Spiegelteleftope durch Short, Eaffegrain, 
Gregory, W. Herfchel, wie die Achromaten durch Fraunhofer höhere 
Vollkommenheit erhalten Hatten. Aber auch Uhren und Mepinftrumente 
erlangten eine Ausbildung und Feinheit, welche geflattete, ungleich 
Eleinere Winkel als früber zu meſſen und fo die Durchmefier der 
Blaneten, die Diftanzen der Doppelfterne u. ſ. w. zu ermitteln. Die 
Ausbildung der mathematifchen Analyfe machte größere Beſtimmtheit 
und Sicherheit ber Rechnungen möglih. Unter der großen Zahl 
bedeutender A., tbeild Beobachter, theild Mechner mögen bier nur 
genannt werden: Halley, W. und I. Herſchel, Piazzi, Olberd, 
Lalande, Laplace, Struve, Beffel, Ary, Argelander, 
Enfe, Leverrier, Mädler, Secht. Manche Mefultate wurden 
gewonnen durch dad BZufammenwirfen mehrerer Sternwarten, wie 
ſolche in immer größerer Zahl in allen Erdtheilen errichtet werden. 


5. Die Geologie tft die Lehre von den gefammten phyſtſchen 
Berhältnifien des Erdkörpers und begreift demnach Die Geognofte, 
Erforfhung des Baued der Erbrinde mit der Petrograpbie und 
Mineralogie, welche deren Beſtandtheile unterfuchen, bie phyſiſche 
Geographle mit der Hydrologie, die Meteorologie, in welcher bie 
atmofphärtfchen Erfcheinungen abgehandelt werden, endlich die Geogenie, 
bie Lehre von der Entflehung und Entwidlung bed Erbförpers. Sie 
begann mit Vermuthungen und Spekulationen, von welchen eine ber 
finnreichften die Moſaiſche Schöpfungdgefchichte tft; einzelne Betrach⸗ 
tungen finden fich auch bei Heflod, Ovid, Plinius und bei den mittel: 
alterlichen Schriftftellern. Eine wiffenfchaftliche Behandlung begann 
erft mit Burnet, dem Gründer einer neptunifchen Theorie; Leibnitz 
betrachtete die Erde als einen erfalteten Firſtern, nach Whiſtou's um- 
glücklicher Hypotheſe war fle urfprünglich ein Komet, nad Büffon 
ein durch einen Kometen abgeftoßenes Stüd der Sonne. Berühmte 
G. des 18. Jahrh. waren de Luc, de Sauſſure. Werners etwas 
einfeitige neptunifche Theorie hat in unferem Jahrh. große Verbreitung 
gefunden, Hutton, Breislaf, v. Buch, Eliede Beaumont waren 
Plutoniften und ihr Sieg ſchien vor ein paar Dezennien für immer 
gefichert, aber allmälig gewannen die Reptuniften wieder großen Einfluß, 
namentlich durch Fuchs und Bifhofs Nachweis, daß viele Eryftal- 
linifche @efteine im Waffer gebildet wurden. Es haben eben bei ber 
Erdbildung Feuer und Wafler gewirkt. Lyell, Conſtant Prevoft, 
v. Hoff ſuchten zu erweifen, daß Feine außerordentlichen Ummwälzungen 
ftattfanden und Feine jegt verfchwundenen Kräfte bet der Bildung der 
Erdrinde thätig waren, fondern die noch jetzt vorhandenen in außer 
ordentlich Tanger Zeit alle Wirkungen hervorbringen fonnten. Ban 
hat ferner erkannt, daß bie Gefteine in fortwährender Umbildung 
begriffen find und daß eine oder mehrere Eiszeiten flattgefunden haben. 
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Es werden nach und nach auch die Beichaffenheit des Meeres» 
grundes, feine Topographie und feine Riveauverhältnifie fo genau 
befannt werden, wie die Oberfläche der Erde und jetzt ſchon der 
Boden der Nord⸗ und Oftiee befannt find. So wird nad) und nach 
die ganze Natur in das Vorſtellungsleben des Geiſtes aufgenommen 
und in der Wifjenfchaft abgefpiegelt. — Bedeutende G. der jüngften 
Zeit find Aler. Brongntart, Budland, Nöggerath, v. Dechen, Leonhard, 
B. Studer, Cotta u. U. 


6. Die Unterfuchung der feften Beſtandtheile des Erbförpers ift 
Aufgabe befonderer Disciplinen: der Betrographie und Orykto— 
graphie (Mineralogie) geworden. Die Alten Eannten nur eine 
geringe Zahl von Metallen und Steinen, denen ſie 3. Th. wie bie 
Bücher des Theophraſtos Erefios und des Plinius zeigen, unbegründete 
arzneiliche und magifche Kräfte beilegten. Den Grund zur wifien« 
ſchaftlichen Mineralogie Iegte erft im 16. Jahrh. der Bergmann 
Agricola (Bauer) und Wallerius ftellte das erfte Mineralfyften 
auf. Der bebeutendfte Mineralog der 1. Hälfte des 18. Jahrh. war 
A. &. Werner, welder jedoch die chemifchen VBerhältnifie und 
Kroftallformen zu wenig berüdfichtigte; letztere Lücke wurde in bes 
wundernöwerther Weile durch Hauy ausgefüllt. Allmälig wirkte 
die Chemie immer mächtiger auf die M. ein und während Mohs 
eine faft nur phuflkalifche Behandlung der M. anftrebte, ftellte 
Berzelius ein rein chemifches Syſtem auf. Die gegenwärtige 
Richtung fucht gleichmäßig die chemifchen, phnftkalifchen und kryſtallo⸗ 
graphiichen Charaktere zu würdigen. Borragende M. des 19. Jahrh. 
find Breithaupt, Weiß, Naumann, Fuchs, Kobell, Guſt. Rofe u. A. 
Um die mifrosfopifche Unterſuchung der M. find verdient Sorby, 
Vogelfang,. Zirkel, v. Laſaulx, Roſenbuſch, Tſchermak, Fiſcher. 

7. Die Geographie hat zum Gegenſtand die Oberflaͤche der 
Erde, in ihrem Verhaͤltniß als Wohnſtaͤtte der Voͤlker aufgefaßt, 
deren Vertheilung zunaͤchſt durch die Geſtalt der Landmaſſen und 
Meere, Gebirge und Ströme, dann durch die gefchichtlichen Schidfale 
bedingt wird. — Die geographifchen Nachrichten der Hebräer im 
A. T. ſtammen 3. Ih. von den Phönikern, die ihrerſeits wohl wieder 
von den Karthagern Manches vernommen hatten, der Kartbager Hanno 
fohiffte an Afrikas Küfte bis Guinea, — Biele mochten fie aus 
eigenen Erfahrungen und aus den Mittheilungen inneraflatifcher, 
arabifcher, ägyptiſcher Kaufleute und Krieger erfahren haben. Die 
Aegypter erhielten durch Krieg und Handel Kenntniß von ben füd- 
und weflwärts in Nordafrika lebenden Völkern, ebenfo von aflatifchen 
vielleicht 618 Indien und China Hin. Die Griechen lernten durch 
ihre Kolonieen und Handeldverbindungen die Länder um das Mittels 
meer, durch Herodot's Meifen und Aleranders d. Gr. Kriegözüge 
Aegypten und einen Theil Afiens bis Indien kennen. Rearchus bat 
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die auf Befehl Aleranders ausgeführte Seefahrt den Indus hinab, 
an der Südküſte Perfiens entlang und den perflfchen Meerbufen binauf 
ſelbſt beſchrieben; der Maffilier Pytheas kam bis nach Dänemarl. 
Der Begründer der Geographie iſt Eratofibenes, dann find zu 
nennen Strabo, Ptolemäus, Stephan v. Byzanz, Kosſsmas von 
Alerandria. Zu den erflen Karten gehören bie für des Ptolemäus 
Merk von Agathobämeon verfertigten, mehr oder minder gute, 3. Th. 
auf Vermeſſung gegründete Karten wurden von ben kriegeriſchen 
Römern ausgeführt, wie Pomponius Mela und Plinius berichten. 
Unter den Arabern, durch welche ein Theil Afrikas und des weſt⸗ 
lichen Aſtens genauer bekannt wurde, zeichneten ſich Ibn Haukal, 
Edriſt, Abulfeda aus. Durch die Kreuzzüge, die Reifen von Carpini, 
Nubruguis, Marco Bolo, die Ertdeckungen von Columbus, Basco 
de Bama und andern Bortugifen und Spaniern, fpäter der Engländer, 
fo wie durch zahlreiche Landreifen bis in bie neuefte Zeit wurde bie 
jegt faft vollfländige Kenntniß der Erdoberfläche herbeigeführt. Beffere 
Karten datiren erfi vom 15. und 16. Jahrh., um welche Zeit Behaim, 
Peter Apian, Sebaſtian Münfter, Mercator, der Urheber der noch 
jetzt beftehenden Grabeintheilung, Wrigt, Orteliuß lebten, während 
Eluver und Merian dem 17. Jahrh., die Gaffini dem 17. und 18. 
angehören. Seitdem hat die Kartographie erſtaunliche Fortſchritte 
gemacht, wie man fich durch einem Blick auf die Atlanten von Stieler, 
SEydow, Berghaus, Kiepert, Dufourd Atlas der Schweiz überzeugen 
konn. Die meiflen Bearbeiter bat die politifhe &. gefunden, für 
welche namentlih Büſching, Malte Brun, Gaspari, Stein, 
Hörſchelmann, Cannabich, Balbi zu nennen find. Um die mathe 
matifhe &. Haben befonderes Berdink De la Gondamine, 
Maupertuis, Delambdre, Euler, Tob. Bayer, um die phyſikaliſche 
Buache, AU. v. Humboldt, Kant, Link, Hoffmann, Berghaus. Die 
erften Verſuche in der alten G. machte ſchon im 17. Jahrh. Cluver 
und fie bat durch die antiquarifchen, philologifchen, hiſtoriſchen 
Forſchungen von Gellarius, d'Anville, Mannert, Udert, Borbiger, 
Zelewel, der Kartographen Spruner, Kiepert eine ziemlich hohe Aus 
bildung und Sicherheit erlangt. Cine neue Epoche der G. beginnt 
mit Ritter, der ihre verfchiedenen Zweige zu einer allgemeinen ver 
gleichenden Erdkunde vereinigte, worin der organijche Zuſammenhang 
von Erde, Land, Klima mit dem Leben und der Geſchichte des 
Menſchen dargefiellt wird, — eine allfeitige und darum wahrſte 
Auffaffung, welcher auch v. Rougemont, Roon, Berghaus, Bolger, 
Meinide, Neumann u. A. huldigen. Linter den zahlreichen geographifcken 
Geſellſchaften entwideln wohl die von London, Paris, Wien, St. Betert- 
burg, Batavia, Rio Janeiro bie größte Thätigfeit. 

8. Die Botanik Hat zum theoretiichen Zweck die alljeitige 
Erkenntniß der Pflanzen nach ihren Bormen, ihrer Morphologie und 
Phyſiologie, Pathologie, ihrer geographlichen Berbreitung und der 
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Entwidlung des Gewächöreiches in den Erbalten. In ihrer prak⸗ 
tiſchen Unwendung betrachtet fie die Bedingungen des Pflanzenlebens 
mit Rückſicht auf die ökonomifche, technifche und mediziniſche Ders 
wendung, wodurch die beſondern Zweige der öfonomifchen und Forſt⸗ 
botanik, der mebizinifchen B. sc. entfliehen. Das Alterthum hatte 
feine Ahnung von dem Reichthum der Pflanzenwelt, wie denn das 
tm 1. Jahrh. n. Chr. verfaßte Werk des Diosforives nur 600 Arten 
anfzählte uud unter Vernachläffigung des Studiums der einheimifchen 
Gewächfe für die europälichen Völker alleinige Autorität bis in das 
16. Jahrh. blieb. Erſt von jet an begann ein felbfländiges Stu- 
dium der Pflanzenarten durch die Schweizer C. Geßner, Baubin, 
die Deutfchen Brunfels, Bock, Enmerarius, Rivinus, die Niederländer 
Elufius, Lobelius, Boerhase, die Engländer Moriſon, Ray, bie Fran⸗ 
zofen Rondelet, Magnol, Dalehamp, Barrelier, Blumier, de Tourne⸗ 
fort, die Italiener Gaesalpin, Prosper Alpimıs. Der Engländer 
Srew und ber Itallener Malpighi umterfuchten zuerſt die mikro⸗ 
fEopifche Struktur des Pflanzenkörperd. Für die Erkenntniß und 
Ordnung der Formen bedurfte ed aber eines ſpkziſiſchen Genies und 
dieſes fand fich für die Pflanzen und Thierwelt In dem berühmten 
Schweden Linné, welcher in f. Philosophis botanica eine Theorie 
aufftellte und in f. Sexualſyſtem ein Prinzip dDurchführte, nach wel- 
chem Pflanzen geordnet und beftimmt werden können, obfchon er 
jehr wohl wußte, daß diefe Anordnung nur eine fünflliche ſei. In 
den aufeinander folgenden 12 Ausgaben feines Naturſyſtems wuchs 
die Zahl der von Linné befchriebenen und Haffifizirten Pflanzen- 
arten endlih auf mehr als 8000 an. Der Branzofe A. Laur. 
de Juſfieu ftellte gegen dad Ende des 18. Jahrh. das erfte 
natürliche Pflanzenſyſtem auf und ihm folgten, 3. B. bon verſchiede⸗ 
nen Prinzipien (anatomifcher Struktur oder Entwidlung) ausgehend 
im 19. Jahrh. die Syſteme von Decandolle, Lindley, Reichenbach, 
Bartling, Fries, Endlicher u. A. Durch die Meifen in fremde Lün- 
der und immer eingehenvere Erforſchung der europälfchen, nament- 
lih auch der Kryptogamen wuchs die Zahl der Pflanzenarten außer 
ordentlich, jo daß jekt wohl 100,000 Phanerogamen und 50,000 
Kryptogamen bekannt find. Als bejchreibende Botaniker feim nur 
genannt Jacquin, die beiden Decandolle, Martius, Hoocker, Kunth, 
Reichenbach, Koch, Need v. Eſenbeck, Rabenhorſt, Fries, Agardh, als 
Phytatomen und Phyſtolagen Briſſeau⸗Mirbel, Treviranus, Rob, 
Brown, Meyen, v. Mohl, Schleiden, A. Braun, Amici, U. 
Braun, Schacht, Hofmeiſter, Sachs, ala Pflanzengeographen Aler. 
v. Humboldt, Schouw, Wahlenberg, ber jüngere Decandolle, 
Grieſebach, als Paläoutologen Ad. Iheod. Brongniart, Unger, 
Göppert, Her, Schimper, v. Sternberg, Lindley 

9. Die Zoologie iſt der Inbegriff der fich auf allfeltige 
Erfenntniß der thierifchen Organismen beziehenden Lehren und ums 
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faßt demnach die Kenntniß der Thierformen, ihres Baues, ihrer 
Entſtehung, Entwicklung und Lebenserſcheinungen, ſo wie ihre Be⸗ 
ziehungen unter ſich, zur uͤbrigen Natur und zum Menſchen. Sie 
nahm ihren Anfang mit Ariſtoteles, der auch zuerſt den Ber- 
juch einer foftematifchen Eintheilung machte und einen viel umfaflen- 
deren Begriff über die Aufgabe diefer Wiffenfchaft Hatte, als ſelbſt 
viele 3. der Neuzeit. Was Plinius, Aelian, Galen geleiftet haben, 
tft Faum der Rede wertb. Im 16. Jahrh. erwachte die 3. aus 
langem Schlafe mit Conrad Geßner, der jedoch an philoſophi⸗ 
fhen und fpflematifchem Geift Hinter Ariftoteles zurückſteht. Bes 
deutende 3. des 16. und 17. Jahrh. find Wotton, Aldrovandt, 
Ray, Willughby. Den bebdeutendften Bortfchritt im 18. Jahrh. 
machte die 3. durch Linne und Buffon, von weldhen erfterer in 
die Befchreibungen Form und Präcifion, in die Syſtematik Ordnung 
und Gonfequenz, der andere durch lebentige, manchmal glänzende - 
Schilderungen und z. Th. gute Abbildungen Intereffe für die 3. in 
weiteren Kreifen wedte. Verdienſtvolle 3. dieſes Jahrhunderts find 
ferner Briffon, Skopoli, Blumenbach, Batſch, Schrank, Yabricius, 
D. 8. Müller, Bloch, Artedi, Pallas, die Mikroskopiker Leeuwen⸗ 
hoek, Smammerdam u. A. Im 19. Jahrh. trat epochemachend 
®. Cuvier auf, der zuerft einige der Haupttypen ber Thierwelt 
unterfchied, das Chaos der Linneifchen Infekten und Würmer lich- 
tete und in einzelne Klafien auflöfte, die faſſilen Säugtdierrefte bes 
flimmte. Berner Darwin, welcher durch feine Descendenztheorie 
neue Geftchtöpunfte eröffnete und den Anſtoß zu vielfeitigen, jeben- 
falls fruchtbaren Forſchungen gab. Die Zahl der 3. unferes Jahrh. 
ift außerordentlich groß und hier abſehend von den Bauntften und 
Monograpbiften nur vergönnt zu nennen: Zamard, Blainylle, 
Zatreille, Audouin, Milne Edwards, Dumertl, Balenctennes, Agaffiz, 
Owen, Hurley, Temmind, Dfen, Burmeiſter, v. Siebold, Hädel, 
Claus; für Zootomie und Zoophyſtologie v. Baer, Carus, R. Wagner, 
Joh. Müller, Leydig, Gegenbauer, für Paläontologie Cuvier, 
Agafflz, Deshayes, Pictet, Murchiſon, Sowerby, Römer, Bronn, 
Kaup, v. Meyer, Giebel u. U. 


10. Die phyſiſche Anthropologie entfteht aus der Ver⸗ 
einigung von menfchlicher Anatomie, Phyftologie und Naffenbe- 
fchreibung, durch welche die vollfommene Anfchauung des menſch⸗ 
lichen Organismus nach feiner individuellen und allgemeinen Be 
fchaffenheit möglich wird. Die neuefte Zeit greift ferner auch zurüd 
in die vorgefhichtliche Periode, unterjucht die älteften Refte des 
Menichen und vergleicht fie mit der Gegenwart. — Der menfchlichen 
Anatomie ging die der Thiere voraus, menfchliche Leichen fcheint 
man zuerft in Alerandrien zergliedert zu haben, obwohl dieſes be 
reit8 von Herophilos und Crafiftratos etwa 300 Jahre v. Chr. 
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serfichert wird. Dann verfchwindet die Anatomie aus der Gefchichte 
bis zum Unfang des 14. Jahrh. wo Montini de Luzzi in 
Bologna zwei menfchliche Leichen zerglicderte und ein Lehrbuch der 
A verfaßte. Hierauf trat wieder ein Stillftand ein, bis im 16. Jahrh. 
bie bedeutenden Anatomen Befal, Euftachi, Ballopia, Fabricius ab 
Aquapendente, Baroli u. U. auftraten, denen im 17. Jahrh. Afellt, 
Warton, Ruyſch, im 18. Albin, Morgagni, Mascagni, Scarpa, 
Eotunni, d'Aubenton, Vicq d'Azyr, Camper, Ehefelden,, die Hunter, 
Medel, Sömmering, Loder, im 19. Bod, Hyrtl, Henle, Luſchka 
u. 2. folgten, Alles Namen, an welche ficy die wichtigften Ent- 
deckungen Enüpfen. Den feinften biftologiichen Bau der Körpertheile 
haben eine Reihe von Forſchern unterfucht, deren Arbeiten z. Th. 
in Stricker's Gewebslehre niedergelegt find und auch bie patho- 
logifhe A. wurde in den letzten zwei Dezennien ungemein ges 
fördert. — Die Phyſiologie, eine ganz moderne Wiflenfchaft 
begann mit der Entdedung des Blutkreislaufes durch Harvey im 
Anfang des 17. Jahrh., welcher freilich auch eine einfeitige Be⸗ 
trachtung des Lebens veranlaßte, die man Jatromathematif genannt 
hat und zu der Borelli den Grund legte, während Stahl als be- 
herrichendes Princip der Lebensderfcheinungen die Seele aufftellte, 
welcher Anſicht Hoffmann feine mechanifch organifche entgegenfehte. 
Der größte Phyflolog des 18. Jahrh. iſt U. v. Haller, Entdeder 
der Muskelreizbarkeit. Bedeutende Ph. dieſes und des 19. Jahrh. 
find Neil, Burbach, Bell, welcher entdeckte, daß die vordern Wur- 
zeln der Rückenmarksnerven die Bewegung, die bintern die Empfin- 
dung vermitteln, Joh. Müller, Magendie, Valentin, Matteucci, 
Claude Bernard, Donders, Budge, Weber, Helmholg, Dubois 
Rermond, Ludwig u. U. Die phpflologifche Chemie wurde 
namentlich durch Liebig, Wöhler, Lehmann, Hoppe-Seyler, Petten⸗ 
Eofer, Boit bearbeitet. — Die Raſſenlehre begann erft mit 
Blumenbad, der in f. Werfe de humani generis varietate 
nativa fünf Raſſen aufftellte, welche Cuvier auf drei reduzirte; manche 
Neuere eine viel größere Zahl von Raſſen oder fogar von Arten 
annehmen. Einige Hauptfchriftfteller über dieſen Gegenftand, ber 
oft in Berbindung mit der Ethnographie behandelt wird, find 
Prichard, U. Wagner, Berghaus, Nepgius. — Die Arbeiten über 
die vorgefchichtliche Befchaffenheit des Menfchen find z. Th. in 
Ecker's u. Rindenfchmitt’8 Archiv für Anthropologie, Baſtian's Zeitfchr. 
f. Ethnologie, im Journal of the Anthrop. Institute, in Broca's 
Zeitfchr. x. niedergelegt. 


11. Die Medizin ruht auf den Naturwifienichaften und iſt 
ein · befonderer Eompler von eigentbümlich theoretifchen und prakti⸗ 
fihen Doktrinen, welche ſich auf die leibliche und geiftige Sphäre 
des Menfchen (und der Thiere) beziehen. In der Anwendung wird 
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fie durch Hinzutritt eines Eimftlerifchen Elemente zur Heilkunft. 
Befondere Zweige der Medizin find Pathologie, Semiotik, Dia- 
gnoſtik, Arzneimittellebre, Toxikologie, Therapie, Chirurgie, Geburts: 
Hülfe, Pſychiatrie, Hygieine, Staatsarzneifunde. Einen einigermaßen 
fihern Boden erhielt die Medizin erft durch die Erforfchung des 
Baues und der Bunftion des Körpers, welche den Alten fo gut wie 
unbefannt waren. — Die Arzneikunde wird bei allen primitiven 
Völkern durch Priefter ausgeübt, dann auch durch Andere, welche in 
Einficht über der Menge ftehen oder doch zu ſtehen glauben. In 
Griechenland bildete fi die Genoflenfchaft der Adklepiaden aus, 
Driefter an den Tempeln des Aeskulap, aus der Hippokrates 
hervorging, der Gründer der miffenjchaftlichen A., jpäter entſtand 
die Schule Galen's. Im Mittelalter zeichneten fich zuerft die 
Araber in der Medisin aus, namentlich Mohammed ibn Zaccaria, 
Abu Ali Hofain ben Abdalla ibn Sina (Avteenna), aud als 
Philoſoph ausgezeichnet, dann Ebn Roſchd (Averroes), ferner die 
von den Benediftinern gegründete Schule von Salerno; die Juden 
genofien troß der Erlaffe mancher Päpfte und Goncilien gegen ſſie 
als Aerzte Anjehen. Zu allen Zeiten war das Streben da, für bie 
Medizin oberfte leitende Principien zu finden und führte zur Auf 
ftellung epochemachender Syſteme. Stahl räumte dem pſychiſchen 
Einfluß auf Krankheit und Heilung zu großen Einfluß ein, Hoff- 
mann wollte den Grund aller Krankheiten in Berderbniß der Säfte 
finden, der Engländer Brown in zu heftiger oder zu geringer 
Erregung Durch die Reize, wonach, da nad ihm die Ratur nicht 
ſelbſt heilt, die Erregung künſtlich zu erhöhen oder zu vermindern 
il. Der Italiener Rajori, deſſen Syſtem nur in Italien Geltung 
erlangte, ließ die Krankheit durch erhöhte Spannung oder durch Er- 
jchlaffung entflehen, viel häufiger (im Gegenfah zu Brown) durch 
erftere, daher meift „contraftimulirende‘’ herabfiimmende Mittel ange 
zeigt fein. Der Franzoſe Brouffais Teugnete allgemeines Er⸗ 
franfen ganz, und ließ die K. immer nur von einzelnen Organen 
ausgehen, am bäufigfien von Entzündung des Magens und Darmes 
und ordnete übertriebene Blutentziehuugen an. Sehr große And 
breitung hat wenigftens einige Zeit das jogen. naturhiftorifche Syſtem 
der Krankheiten von Schönlein gefunten und jet Virchow's 
Gellurlarpathologie, nach welcher alle normale und abnorme Lebens 
thätigfeit in der Erregbarfeit der Zellen berubt, welche in der Krank⸗ 
heit pathologifche Produkte erzeugen. Neben der fogen. Allopatbie 
behaupter fi immer noch die von Hahnemann begründete Ho⸗ 
moeopatbie. — Phyſiologie, Barhologie, pathologiſche Anatomie, 
Arzneimittellehre x. find immer noch nicht fortgeichritten geumg, 
um feite Brundlagen für die Medizin zu gewähren, wenn dieſe über 
baupt je zu erlangen find. „„Morbi curantur cum medicins, sine 
medicina, contra medicinam.“ 
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12. Philoſophie iſt nicht bloß die begriffemäßige Erfennt- 
niß der Dinge, fondern die Erfenntniß der Prinzipien, die Zufammen- 
faffung der tiefften Beziehungen alles natürlichen und geiftigen Seins, 
fie iſt die erfle und zugleich die letzte Wiſſenſchaft, aus der die anderen 
hervorgewachſen find, und welche fie wieder zufammenfaßt und ver- 
bindet, fie geht aber über die Erfahrung hinaus, wird trandcendent, was 
ihrem Wefen gemäß iſt. Die Spfleme der Ph. müflen fich ver- 
fchieden -geftalten einmal nach den Ausgangspunkten, dann nach den 
philofphirenden Individuen, ihre Objekte find aber größer als daß fie 
ein Syſtem erjchöpfen könnte und in allen findet ſich Wahrheit und 
Irrthum. — Pythagoras hatte zuerft dad Wort Ph. gebraucht und 
nannte fi einen Philoſophen, Weisheitliebenden, nicht einen Weifen, 
weil nur Gott weife fel. Die Alten tbeilten die B. in Dialektik, 
Phyſik und Ethik, ziemlich analog unferer Logik, theoretifchen und 
praftiihen P. Nach der Richtung auf diefe oder jene Gegenftände 
zerfällt die B. in die Raturphilofophie, Metaphyſik, Aeſthetik, Ethik, 
Rechts⸗Religions⸗Geſchichtsphiloſophie sc. 


In den Religionsfchriften der Inder, eined vorzugäweife jpefu- 
lativen Bolfes, und in ihren Epopoen findet man kosmogoniſche, theo⸗ 
goniſche, moralifche Betrachtungen und Theorieen, am meiften in der 
Bhagavädgita, einer Eypifode ded Mahäbhärata. Alles Folgende 
gehört ebenfalld der brahmanifchen Literatur an, dann die buddhi⸗ 
ftifche, welche nüchtern, ohne poetifche Schönheit, ungeheuerli und 
roh in der Sprache, vorzüglich an die untern Bolksklaſſen gerichtet 
ift, enthält nur Theologiſches. Alle brahmaniſchen Eyſteme oder 
Schulen, von welchen namentlih 6 Anfehen erlangt haben, bezwerfen 
die menfchliche Seele von der Dual der PBalingenefte zu befreien und 
ihr die ewige Seligfeit durch Aufgehen in der Gottheit zu ver- 
fehaffen. Nach der Sankyalehre foll die Welt ſich aus einem Urſtoff 
entwidelt haben, welchen Prozeß die Doga fpirttualiftifch darſtellt, 
die Ältere Mimanja enthält die Megeln über die religiöfen Werfe 
und die Opfer, die jüngere M. oder Beränta entwidelt das Wefen 
der Gottheit und deren VBerhältniß zur Schöpfung, beide M. zufam- 
men ftellen zugleich die Dogmatik des Brahmanidmus dar, während 
die logiſchen Syſteme der Ryaya und Gotama die Weltweien aus 
Atomen entftehen laſſen, die ſich durch einen fchöpferiichen Willen 
zu ihnen vereinigt haben. — In allen orientalifchen Syftemen herr- 
ſchen phantaftifche Vorflellungen, zu einer eigentlichen PB. mit Elaren 
Begriffen kam es erſt bei den Griechen. In der Joniſchen Schule, 
die Alles aus der Materie erklären wollte, war die P. NRaturphilos 
jopbie, die Pythagoraͤer gingen von mathematifchen Grnndformen, 
die Eleaten von Begriffen aus, die P. des Sokrates hatte ein ethi- 
ſches Princip und einen praftifchen Zweck. v. Zafaulr (des So: 
Frates Leben, Lehre und Tod, Münden 1858) vergleiht S. mit 

22* 





840 Viertes Buch. 


Jeſus; fein Rame habe dieſelbe Wurzel wie awene und bezeichnet 
einen ‚Heilkräftigen, ganz wie der Name Jeſus mit iaoıs, Heilung 
zufammenhängt, auch die Berufung von Iüngern habe Achnlichkeit ; 
beide lehrten volksthümlich, beide waren Kinderfreunde, beide drangen 
vorzüglich auf fittliche Beflerung u. f. w. (Die folgende Anftcht von 
Laſaulx in f. Philofphie d. Geichichte S. 115, wobei er K. €. v. 
Baer's Worte aus deſſen „Bliden auf die Entwidlung d. Wiſſenſch. 
©. 77 anführt: „Daß in der Entwidlung der menjchlichen Er⸗ 
fenntniß ein felbftfländiges Leben fel, das nach eigenen ihm ein- 
wohnenden Geſetzen ſich hervorbildet und die einzelnen Bearbeiter 
nur als dienende Organe gebraucht,” — wird fchwerlich allge 
meine Zuftimmung finden. v. 2. meint nämlich, das gleichzeitige 
Auftreten von Boroafter, Buddha, Confutſe, der jüdifchen Propheten 
und erften griechifchen Philofophen etwa 600 I. v. Chr. Fünne 
nicht zufällig fein, fondern berube in der fubftanziellen Einheit des 
Lebend der Menſchheit,“ nicht in der befondern Efferveszens 
eines Volksgeiſtes. Und Doch wird es wohl fo fein, wenn man bie 
ungemeine Verſchiedenheit der angeführten Syſteme betrachtet, Die 
darauf hinweiſen, daß fie eben felbfiftändige von einander ganz un⸗ 
abhängige Produfte ganz differenter erhnologifcher Individualitäten 
waren, 3. Th. ohne allen Zufammenhang, z. Th. auch in diame⸗ 
tralem Gegenfag, alfo nicht ein Biel verfolgend, — wie L. tırig 
meinte.) 


In der ganzen griechifchen P. herricht der naive Glaube, daß 
der menfchliche Geift im Stande fei, die Natur der Dinge zu erfen- 
nen, — von Unterfuchungen über das, was für wahr zu halten if 
und über das Erfenntnifvermögen des Geifted finden ſich nur in der 
nachariftotelifchen P. Spuren ; diefe Borfchungen gehören weientlich der 
neuen Beit fei Descartes an. ine erfte Periode der griechifchen P. 
beginnt mit den Ioniern Thale, Anarimander, Anarimenes, welche 
die Erfcheinungdwelt von materiellen Subftanzen ableiteten und mit 
den Pothagoräern in Italien, welche ihr mathematifche Verhältniſſe 
zu Grunde legten und mit der begrifflichen Faſſung Heraklit's und 
der @leaten, in welcher erflerer dad Werden, letztere das Sein in 
den Vordergrund ftellten, Lehren, welche auch auf die P. von Empe- 
dokles und Anaragoras, felbft auf Leufipp und Demofrit, die 
Schöpfer des Atomismus Einflug übten. Im Allgemeinen treten 
in diefen Syſtemen bereit fämmtliche dem Menfchen mögliche Vor⸗ 
ftellungen über Weſen und Einrichtung der Welt auf. Die Sophiften, 
welhe am Ende diefer erfien Periode alles Wiſſen und Glauben für 
bloß fubjektive Meinung erklärten, bahnten eben damit bie zweite 
glänzende Periode der griechifchen P. an, weldye mit Sokrates bes 
ginnt, der eine Methodik des philofophifchen Denkens einführte und 
zu fittlicher Ueberzeugung anwandte. Diefe Periode gipfelte in Platon 
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ber das Syſtem fokratifcher Begriffsentwicklung auf die ganze P. 
auddehnte, welche er in Dialektik, Phyſik und Ethik trennte und in 
Ariftoteled, der alle bis jet gewonnenen philofophifchen Erkennt⸗ 
niffe in feinen zahlreichen empirtfchen Schriften verarbeitete. Die 
dritte Periode ift die des Sinkens des fpefulativen Geifted, wo an ' 
die Stelle des urfprünglichen Schaffens Wiederholung und Eklekticis⸗ 
mus trat, und in den Philofophen ſich dad Bewußtſein eines 
befonderen Standes mit eigenthümlichem Leben und Zwed dem Volke 
gegenüber ausbildete, wad in den Schulen der Stoifer, Epikuräer, 
zulegt im Synkretismus der Neuplatonifer feinen Ausdruck erhielt, 
dem letzten Verſuch des philofophirenden Alterthumes, ein bumani- 
ftifches Bollwerk gegen das Chriftenthbum zu errichten, in welches 
als dem Sieger doch fehr viele neuplatonifche Vorftellungen über- 
gingen. Im Gegenfah zum Neuplatonismus entwidelte -fich ‚immer 
fchärfer die an aller wahren Erfenntniß zweifelnde Sfepft3 und 
erreichte ihren Höhepunkt in dem Pyrehonismus des Aeneſidemus 
und Sertus Empirikus. — Bei den Römern wurde in der P. nichts 
geleiftet, die Lehren der Stoa und des Epifur fanden unter ihnen 
die meiften Anhänger. 


Das Chriſtenthum vermochte nicht alle Einwirkung des Neu- 
platonismus und der orientalifchen Gnoſts abzuwehren, aber beim 
Dafürhalten, göttliche Offenbarung zu fein, betrachtete e8 alle Wiffen- 
ſchaft ala Menfchenwerf, entwidelte bald ein Dogmenſyſtem und eine 
Hierarchie, womit eine freie Bewegung des philofoph. Geiftes nicht 
befteben Fonnte, und alle Erinerung an das Flaffliche Alterthum, 
wenige vorzügliche Köpfe wie 3. B. Alcuin und Scotus Erigena 
ausgenommen, in DBergefienheit verfant. Uber das Bedürfniß nach 
Unterricht wurde wieder rege, ald im Frankenreich durch Karl d. G., 
in England durch den gelehrten König Alfred d. ©. eine flaatliche 
Ordnung hergeftellt war und es wurden in Klöftern und Bifchofs- 
figen Schulen eingerichtet, in welchen vom 11. Jahrh. an die fogen. 
fholaftifche P. entftand. 

Weſentlich Bezug auf Theologie nehmend, begann fie eigentlich 
fhon mit St. Auguſtin, erfüllte fich ſpaͤter mit einigen plato- 
nifchen Ideen, bis mit- Verlaffung der Autorität der Kirchenväter 
Ariftoteles in den Vordergrund trat. Iftdorus, Beda, Alkuin, Scotus 
Grigena, Gerbert, Berengar von Tours, Lanfranc, Hildebert, Erzbifchof 
v. Tours, Wilhelm von Ehampeayr und fein berühmter Schüler 
und fpäterer Gegner Pierre Abdlard, Bernhard von Glairvaur, 
Richard von St. Victor, Petrus der Lombarde, Alerander ab Haleß, 
Albertus Magnus, Thomas von Aquino, Dund Seotus, Raymund 
Lullus, Bonaventura, Moger Baco, Gerfon, Dccam, Nikolaus von 
Cueß, Gemiftus Plethon, Marfiglio Ficino find einige der gefelerte- 
ten Namen. Scotus Erigena, im 9. Jahrh. lebend, verrieth in 
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feinem Werke de naturae divisione eine faft unbegreifliche Bekannt» 
Schaft mit den Schr. Platons, Ariftoteles, der Neuplatonifer und 
chriſtl. Philoſophen des patriftifchen Zeitalter. Innerhalb der 
fcholaftifchen P., die bereitö von Duns Scotus an im 13. Jahrh. 
fh den Untergang zunelgte, fanden mächtige Bewegungen und 
Wandlungen flatt, unter welchen wohl der Streit über Nominalismus 
und Realismus der bebeutendfte war. Hauptlehrſtätten waren Jahr⸗ 
hunderte lang Paris und Oxford. Die Seichtigfeit und Unwiffenheit 
mancher Gelehrten unferer Zeit (3. B. auch Derfted's) wollte bie 
Scholaflif, den intelleftuellen Auspruc des Mittelalters, die nun nad) 
dem Charakter der Zeit einmal kirchliche Wiffenfchaft fein, zunächft 
die Theologie philofophifch geftalten mußte, verdammen, wogegen man 
den Art. Sch. von Mattes in der Kathol. Encyklopädbie IX, 701 
vergl. kann. Die legten Reſte der fcholaftiichen PB. fchwanden im 
16. Jahrh., wo die Elafflfchen Studien wieder aufgenommen wurden, 
nachdem große Entdedungen und religlöfe Bewegungen vorhergegangen 
waren. Auf der Scheidelinie zwifchen fcholaftifcher und neuer P. 
ſtehen Pararelfus und Agrippa v. Nettesheim mit ihrer Raturphilo- 
fopbie; I. Böhme, Giord. Bruno und Campanella yerfolgten ebenfalls 
freiere, mitunter phantaftifche Richtungen. Wie die Scholaftif, fo 
rubt auch die arabifche und jüdifche Spekulation auf Ariſtoteles. 


Die neue P. beginnt im 16. und 17. Jahrh. mit Baco 
v. Berulam, dem Gründer der Induktion und Descartes, weldyer 
lehrte: cogito ergo sum und alles Willen in dad Selbfibewußtfein 
bes Ginzelnen fegte, für den allein e8 vorhanden if. Es war zu 
entfcheiden, ob die Grundwahrheiten angeboren fein, wie Spinoza 
und Leibniz behaupteten ober erworben, wie Locke Ichrte; eigentlich 
angeborene Ipeen gibt es nach Kant nicht, aber doch folche, die in 
Jedem vermöge der Entwidlung des geiftigen Weſens mit Notb- 
wendigfeit entftehen. — Die mit Kant in den legten Dezennien 
des vorigen Jahrh. beginnende P. iſt wefentlich deutfche und fleht 
in engen Zufammenhang mit der Glanzepoche der deutfchen Literatur; 
der Boden war durch den großen Leibniz und feinem Schüler Wolf, 
welcher L's. Syſtem methodiſch darflellte, fo wie durch Die Arbeiten 
von Leſſing, Mendelsſohn, Gerber, Jakobi und durch die pſycho⸗ 
logifchen Studien von Reimarus, Tetens, Morig u. a. Schriftfteller 
der ſogen. Aufflärungszeit bereitet worden. Kant verband die P. 
mit dem fittlichen und praftifchen Xeben, drang überall auf Humanisınus 
und Anerkennung der Menfchenwürde und ftellte eine von den bisherigen 
Vorurtheilen freie Erfenntnißtbeorie auf. Er gab feine Unterfuchungen 
felbft nur als fogen. ‚Kritiken‘, aber K.'s Nachfolger I. G. Fichte, 
Schelling, Hegel gründeten auf biefe ihre Syſteme, in welchen bie 
Kant’ichen Grundgedanken in mannigfacher Umbildung und Verbin⸗ 
dung noch Eenntlih find. In Fichte's „Ich“ find Wiſſen und Sein 
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identifch und es ift demnach Princip ſowohl für das Denken als bie 
Realität, Die Natur ift dad Produft feiner Anſchauung. Schelling’s 
P. Hat wefentliche Umwandlungen erfahren und endigte in dem Verſuch, 
P. und Offenbarung zu verföhnen, letztere philofophifch zu erklären. 
In feiner frübern fogen. Identitätöphilofophie ftellte er das Abfolute, 
deſſen Erfenntniß nach ihm nur a priori, burch intellektuelle An⸗ 
fhauung zu erlangen iſt, dar als die Ipentität des Idealen und 
Realen, des Geiftes und der Natur, des Subjekts und Objekts und 
auf diefem Boden erwuchs feine Naturphilofophle, an deren Fort» 
entwidlung Ofen, Schubert, Steffens, 3. I. Wagner, Nee v. Eſen⸗ 
bed, Kraufe u. U. fich betheiligten. Hegel erkannte mit Fichte die 
Geſetze des Denkens auch als die des Seind und entwickelte dialektifch 
fein Syftem in den drei Abtheilungen ber Logik als der Wiffenfchaft 
des Denkens, der Natur⸗ und der Geiftesphilofophie. Zahlreiche Mit⸗ 
arbeiter waren mit dem Ausbau der einzelnen Theile diefes mächtigen, 
mehrere Dezennten in weiten Kreiſen berrfchenden Syſtems befchäftigt: 
Rofenfranz, Erdmann, Vifcher, Ruge, Michelet, Bauer, Strauß, 
Zeller, Kuno Fiſcher u. U. Nach einer inductiven Begründung der 
P., aber auf andern Wegen, firebten auch v. Baader, Efchenmaper, 
Görres, mehr auf Kant'ſchem Boden fliehen Jakobi (zuerft Gefuͤhls⸗ 
philoſoph) und Friesd, jelbftftändigere Richtungen hielten ein Schopen⸗ 
Hauer, Trendelenburg, Günther, Herbart, welcher zur Leibnig’fchen 
Monadologie zurüdkehrend, die empirische Pſychologie fehr förderte, 
um welche auch Waig, Bechner, Loge, Lazarus große Verdienfte haben. 
Die Hegeliche Schule theilte fich fpäter in eine rechte und linke Seite, 
welche letztere, die weientliche Grundlage des Syſtems des Meifters 
verlafiend, dem Materialismus Bahn machten, welchem wieder Weiße, 
Fichte Sohn, Chalybaeus, K. P. Fiſcher, Wirth, Ulrici, roh: 
ſchammer, Huber entgegentraten. 


18. Die Theologie, Neligiondwifienichaft, Iehrt die Grund- 
fähe der poſttiven Meligionen nach ihrer confeiftonellen Geftaltung, 
gibt in ihrer praftifchen Abtheilung zum Vortrag und zur Entwidlung 
der Firchlichen Lehren, fo wie zur Seelforge und den Kultushandlungen 
Anleitung, nimmt in diefer auch ein Kunftelement in fich auf und 
wird Damit zur Kanzelberedtfamfeit und Erbauungsfunft. — Origenes 
flellte das erfle dogmatiſche Shflem auf; die finnliche Welt iſt 
nah ihm ein Läuterungsort für die Adgefallenen, Gott lenkt bie 
Welt fo, daß alle Geifler wieder zur Gemeinfchaft mit ihm zurür- 
kehren: Wieverbringung, aroxaraoraoıs navımv. Die Seelen 
Haben früher im Himmel präeriftirt und find von da in die Körper 
herabgeftoßen worben, „was wie andere Irrlehren den Origeniſten⸗ 
ftreit herbeiführte.” Durch zahlreiche Goncdlien, 3. Th. unter den 
heftigften Bewegungen wurde allmälig das Syſtem der Kirchenlebre 
feftgeftellt und die Th. Hatte im Mittelalter nur die Aufgabe ter 
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Begründung und Vertheitigung des Kirchenglaubens, wie dieſe bereits 
der Apoftel Paulus zu Töfen verfuchte, indem er aus dem alten 
Teftament die Wahrheit des Chriſtenthumes gegen das WMofaifche 
Geſetz zu erweifen unternahm. Die frholaftiiche Theologie des Mittel» 
alters, vertreten bauptfächlih durch Alex. v. Hales, Albertus 
Magnus, Thomas v. Aquino, Duns Scotud würbigten 
alle Wiffenfchaften jener Zeit nur nach ihrem Verhaͤltniß zur Kirche. 
Gegen das Ende des 15. Jahrh. wurde durch das Studium der 
alten Sprachen und Xiteraturen auch das Berflänpnig der Bibel 
möglich gemacht und wie man bis dahin die Autorität in den kirch⸗ 
lichen Satungen gefunden batte, fuchte man fie im Reformations⸗ 
zettalter audfchließlich in der Bibel, in welcher man als einem göttlich 
infpirirten unfehlbaren Canon „das lautere Wort Gotted”, bie reine 
chriſtliche Lehre zu finden glaubte, welche Anfchauung eine beſchraͤnktere 
Faſſung in der Tutherifchen Dogmatik, eine etwas freiere und lebendigere 
in der von Calvin und Zwingli erhielt. Beite wurden von ber 
fatholifchen T. befämpft, welche die flarfen Stügen der einheitlichen 
Autorität und kirchlichen Tradition für fih hatte und In gelchrter 
Kenntniß des cHriftlichen Alterthums und ſcharfer Dialektik ſich meift 
der proteflantifchen T. überlegen zeigte, die hingegen den freiheitlichen 
Geiſt der Zeit für fi Hatte und fortwährende Verjüngung geftattete. 
Die auf Befreiung der Subjektivität gerichtete Zeit bewirkte auch bie 
Emancipation der Philofophie und Naturwiſſenſchaft von den Kirch» 
lihen Sagungen, deren Macht fich nun gleichmäßig gegen die katholiſche 
und proteftantifche T. wandte. Während Descartes bemüht war, das 
Weien zu erforfchen und alle Gewißhelt des Erkennens aus dem 
denfenden Subjeft herzuleiten, verfuchte die philof. und theolog. 
Kritif die menichlidye Entftehung der biblifchen Schriften zu erweiſen 
und griff die Nothwendigkeit einer übernatürlichen Offenbarung, der 
Wunder und Weldfagungen an, was am erfolgreichften im 18. Jahrh. 
durch den fogen. Nationalismus, wo der beichränft orthodore Goeze 
durch Ricolat verhöhnt, durch Leffing ganz aus dem Felde geichlagen 
wurde, im 19. durch Bauer und die Tübingerfchule gefchab, während 
die Philoſophie Schellingd und Hegels die hauptfächlichften Dogmen 
als blos finnliche Norftellungen des endlichen und menfchlichen @eiftes 
von feinen Berhältniffen zum Abſoluten und Unendlichen erflärte, 
womit 3. Th. auh Schletiermacher übereinftimmte, der tie Religion 
nicht aus einer jenfeitigen übernatürlichen Welt und ihrer Einflüffe, 
fondern aus tem Gefühl ter Abhängigkeit tes Menfchengeifted von 
dem unendlichen Abfoluten herleitete Bon 1815 an trat eine 
reaftionäre Partei auf, die die Iheologie außer alle Beziehung zur 
modernen Wiflenfchaft fegte, letztere ſogar zur „Umkehr“ nötbigen 
wollte, wogegen die Yreitenfer jede Ginwirfung der Religion und 
Kirche auf Wiffenfchaft und Leben zurüdweifen. Die flarre Orthodoxie 
kann allerdingd nicht mehr zum Leben erweckt werten, aber die gänz 
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liche Berläugnung aller Religion, am entfchlebenften dur Strauß, 
befriedigt das menfchliche Gefühl nicht und wird wohl nur für einige 
Zeit Beifall finden. 


14. Der Begriff der Philologie hat im Kaufe der Zeiten fehr 
gewechfelt, befagte bei Sofrates wifienfchaftliche Unterhaltung, in der 
fpätern griechifchen Zeit und bei den Römern gelehrte Bildung über- 
haupt, ohne Beziehung auf ein einzelnes Fach und man nannte 
enchElopädifche Werke philologifche, welche dann Grammatik, Dialektik, 
Rhetorik, Muſik, Arithmetik, Geometrie und Aftronomie umfaßten, 
eine Anſchauung, die auch im Mittelalter fortbeftand, wo biefe bie 
fieben freien Künfte genannt wurden, während der Name Philologie 
abfam. Unendlich groß war die Aufgabe der chriftlichen Völfer, die 
vom Flaffifchen Alterthum erhaltenen Schäge, welche einer ganz ver 
fchiedenen Weltanfchauung angehörten, fih zum Verſtändniß zu 
bringen, Alles wurde im Mittelalter den religiöfen Vorftellungen 
angepaßt, felbft die lateiniſche Sprache, und damit vielfach corrumpfrt. 
Die Philologie des Mittelalierd diente nur der Kirchenlehre und 
Scholaſtik. Der raſtlos arbeitende Geift durchbrach aber nach den 
Kreuzzügen, dem Wiederauffchwung der Givilifation in Italien und 
befonders nach der Befanntfchaft mit dem Byzantinifchen Neiche, welche 
eine Einficht in die griechifche Literatur vorbereitete, die Rebel und Vor⸗ 
urtheile, gewann Hiftorifchen und Eritifchen Sinn und die Philologie 
wurde wieder zu einer, jetzt auf das Flaffifche Alterthum geftüßten 
Untverfalwiffenfchaft, womit in den meiften Ländern eine Reinigung 
der Flaffifchen Sprachen verbunden war. Vieles Brauchbare jedoch 
wurde ungerechterweife verworfen, weil es die Scholaftif erzeugt hatte, 
denn es iſt eine allgemeine gefchichtliche Thatfache, daß mit jeder 
durchgreifenden Aenderung Ungerechtigkeit gegen das Vergangene ver» 
bunden ift und mit der Gewinnung neuer Horlzonte auch werthuolle 
Erfenntniffe der frübern wieder verloren werden. Bald troten zwei 
Richtungen in der Ph. hervor, von welchen die eine bie formale 
Seite der Flaffifchen Studien verfolgte, weientlich Theorie der Grammatik, 
Rhetorik und Poetif fein wollte, die vorzüglich in Italien die allein 
berrfchende blieb, tie anvere, welche in Budaeus einen Haupt⸗ 
vertreter fand, über die Flafflfchen Etudien hinausgehend, die Thätigfeit 
ber Ph. auf das ganze Gebiet der Wiſſenſchaften ausdehnen, ihre Roth⸗ 
wendigfeit für alle Bildungsfreife erweifen wollte. Aber auch nach der 
Meformation, wo von den Proteftanten die humaniſtiſchen Studien 
mit großem Eifer betrieben wurden, erlangte die Ph., die fi nun 
auch auf das Hebräifche auodehnte, Fein eigenes Gebiet, fondern 
wurde nur wegen ihrer formalen Rüglichfeit für andere Wiffenfchaften, 
namentlich Theologie und Jurisprudenz, geachtet, was felbft dann 
noh geichbab, als man die Ph. für eine bloße Sprachwifienfchaft 
erflären wollte, Grammatik, Kritit und Hermeneutik umfaffend, eine 
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Anſicht, welche im 17. und 18. Jahrh. herrſchend wurbe und deren 
legte bebeutendfle Bertreter Gottfried Hermann, Wattbiä, Jahn, 
Schneider waren. Suchte man im 16. und 17. Jahrh. die Bereb- 
famfelt und Poefle des Elaffifchen Alterthums zu ergründen und nach⸗ 
ahmend wieberherzuftellen, jo machte ſich, als die italieniſche, ſpaniſche, 
franzöfiſche und zuletzt deutſche Literatur aufzubluͤhen begann, der Trieb 
geltend, nicht mehr lateiniſch oder griechifch, fondern in den modernen 
Natlonalfprachen zu lehren, zu fchreiben und zu dichten, mit dem 
Unterfihlede, daß dieſes bei den romanifchen, fih mit der Form 
begnügenden Bölfern unter felbfigenügender Abwendung von ber 
Fafftfchen Literatur geſchah, in Deutfchland Hingegen fih nun mit 
einem tiefern Studium der muftergiltigen Werke des Alterthums 
verband und zwar nicht um frember Bwede, fondern um feiner 
ſelbſt willen, — eine Richtung, welche Hauptfächlich durch Ernefti, 
Heyne, 8. A. Wolf vertreten wurde, in welchem letzteren nament« 
lich die Philologie, welche er als Alterthumswiſſenſchaft bezeictmete, 
ihre jetzige Eriftenz als felbftändige Wiſſenſchaft erlangte. Wolf 
hatte jedoch die fprachlichen Kenntniffe zu fehr nur als Werkzeug 
für die fachlichen antehen wollen, welche Einſeitigkeit durch Boͤckh 
befeitigt wurde, welcher den Linterfchteb zwifchen fprachlicher und 
fachlicher Kenntniß aufhob und als Aufgabe der Philologie erklärte, 
geiftige Reproduktion deſſen zu fein, was nicht nur die Flafflfchen, 
fondern audy die orientalifchen, indogermanifchen Völker x. produs 
zirt hatten. Doch ftehen auch Böckh, DO. Müller, Alt, Thief, 
Greuzer, Haafe, 3. Th. auch Ritſchl dem Weſen nach auf Wolf- 
ſchem Standpunft, der fonach maßgebend für die nioderne PH. wurde, 
deren Hauptzwed und Charakter weltgefchichtliche Kultur iſt, welcher 
zunächft da8 eingehende Stublum des Alterthums erfordert, wodurch 
eine lebendige Gemeinfchaft mit deſſen großen Geiflern bergeitellt 
wird. Bür allgemeine und philofophifche Spracdhwifienfchaft möge 
nur an Wild. v. Humboldt, Bopp, Wild. und Jac. Grimm, 
Mar Müller, Schleicher, Steintbal erinnert werden. — Die fogen. 
Altertbumswiffenfhaft ift ein Theil der Kulturgeichichte. 

15. Die Geſchichte zeichnet die Thaten und Schidfale der 
Menſchen auf und jchildert das Entſtehen, Blühen und ben Unter⸗ 
gang der Völker und Staaten im Zufammenwirken aller feiner 
Baftoren, mit feinen unzähligen Epiſoden. Eine eigentliche G. Haben 
nur die Völker der weißen und gelbbraunen Raſſe, die amertfanifchen 
Kulturvölfer mit inbegriffen, aber auch bei diefen reicht die Geſchichte 
nur bis zur Zeit zurüd, in weldher-eine gewiffe Höhe des Bewußt⸗ 
fein erreicht worden iſt und verläuft weiter entfernt in Mythen und 
Sagen oder löſt fich in ganz phantaftifche Vorftellungen- auf. 

Die Sage bewegt fi nur im Krelfe menichlicher Schidfale 
und Handlungen, im Myt hus iſt Uebermenfchliches und Ueber 
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natürliches: Göttliches, Halbgöttliches, Dämonifches. Mythe ift die 
Erzählung von dem Manne, der von einem gewaltigen Fiſch ver⸗ 
ihlungen wird, fie ift Juden, Nordamerifanern, Indern eigen. Die 
Erfleigung des Himmels auf einem bis zu ihm reichenden Baume 
oder von ihm niederhängenden Schlingpflanze ift ein bei den India- 
. nen, auf Selebes, NReufeeland, in Polyneſien vorfommender M. Der 
M. von-der Brüde, über welche die Todten geben müſſen, findet fich 
bei Juden. Mohammedanern, den Karen in Birma, den Indianern 
Rord- und Südamerifad, der von dem ewige Jugend verleihenden 
Maffer in Oftindien, Aethiopien, Polyneſien, Weftindten. Der 
Schluß Benjamin Conſtant's von-ber Gleichartigkeit mancher M. 
auf gemeinfchaftliche Abftammung aller Völker von einem Urvolk ift 
unzuläffig. Die Völker der jchwarzen Raſſe und auch viele ber 
andern Rafſen find kaum über die Stufen der Mythenbildung hinaus⸗ 
gefommen. Die Vollsfagen erhalten fich in der Form von Balla- 
den, welche aller @efchichte vorausgehen. Mit der Schzeibefunft 
tritt, wie Buckle bemerkt, eine Umwälzung in Gharafter und Tra⸗ 
ditionen eined Volkes ein und mit ihr iſt ein Mittel gegeben, hiſtor. 
Wahrheiten theils feftzuhalten, theils zu fälfchen oder zu erbichten. 
Bis zum 16. Jahrh. find die Geſchichtswerke auch großer Autorl« 
täten voll Fabeln und Uberglauben. — Nach wenig Sahrhunderten 
fönnen die offenkundigften Dinge in DVergefienheit gerathen; König 
Joſias wußte nichts mehr vom Mofaifchen Geſetz und als es wies 
der aufgefunden wurde, war ed ihn für ihn etwas ganz Neues. 
IV. Kön. 32. 


Die alte ©. rechnet man gewöhnlich bis zum Untergang bes 
weftrömifchen Neiches 476 n. Ehr., die mittlere bis zur Entdeckung 
von Amerika 1492 n. Chr., die neuere bis zur franz. Revolution 
1789, die neuefle von da. Zuerft gab es nur Annalen und Chro⸗ 
niten, feine pragmatifche Gefchichtichreibung, welche die Bedeu⸗ 
tung der Thatfachen erkennt, fie nach ihrem Cauſalzuſammenhang 
verbindet und Fünftlerifch georbnet darſtellt. Dieſes thaten zuerft 
die Griechen, Herodot ſchon mit fünftlerifch epifchem Geifte, 
Thukydides hiſtoriſch kritiſch, vefleftivend, Xenophon praktiſch 
ethiſch, ſchon einer finfenden Zeit gehören an die noch immer ver⸗ 
bienftvollen Diodor, Plutarch, Volybius, Dionys von Halikarnaß. 
Die großen römifchen Geſchichtſchreiber Salluft, Jul. Cäfar, 
Tacitus, Livius flehen auf der gleichen Stufe wie jene erften 
Griechen, ſchon weniger hoch Sueton, Valerius Marimus, Ammianus 
Marcellinus, Appian, Dio Caſſtus, Aelian und einige Byzantiner. 
Im Mittelalter machten wieder mit Chronitenichreibung den An⸗ 
fang der engl. Benebiktine Beda Venerabilis, der Schweizer 
Tſchudi, ber Bayer Aventin; die Franzoſen Villehardouin, Joinville, 
Sroiffart, die Italiener Campagni, Malefpint, der Spanier Mun: 
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taner, die Araber Abulfeda und Ibn Khaldun. Hervorragende 
Gefchthtfchreiber vom 12. Jahrh. an find ferner die Engländer 
Wilhelm von Malmesbury, Paris, der Franzoſe Wilhelm von Tyrus, 
die Spanier del Pulgar, de Mendoza, der Deutfche Otto non Frei⸗ 
fingen. Vom 15. Jahrh. an erflanden eine große Zahl Hiftoriker, 
in Stalin Guicciardini, Mackhiavelli, Davila, Sarpt, die 
Sranzofen de Comines, de Thou, d’Aubigne, Mezeray, bie 
Spanier Sepulveda, Herrera, Mariana, bie Engländer Leland, 
Camden, die Deutfhen Reinecciuß, Sleidanus, Pufenborf, 
der Niederländer Hugo Grotius u. U. Nicht der firengen Ge 
fhichtfchreibung gehören an, aber find höchſt Iehrreich die geiftvollen 
„Denktwürbigfeiten‘ (Memoires) des Minifterd Sully, des Garbinals 
v. Me, die Briefe der Frau von Sevigné, die Schriften von La- 
brunere, de la Rochefoucauld. Vom 17. bis 19. Jahrh. Haben fich 
nicht nur die hiſtoriſchen Forſchungen unter der Mitwirkung von 
Staatsmaͤnnern, Iuriften, Theologen, Militärs zu einer erflaunlichen 
Fülle und Bielfeitigfeit erhoben, fondern auch die Methode bat ſich 
verbefiert, die Kritik geläutert und Einzelne haben auch in ber Kunft 
biftorifcher Darftellung große Meifterfchaft entwidelt. Hier mögen 
nur die Franzoſen Bofſuet, Rollin, Montesquieu, Voltaire, die Brüder 
Thierry, Graf v. Segur, Anquetil, Simonde de Stömondi, Guizot, 
Michelet, Michaud, Kacretelle, Mignet, Tocqueville, Barante, Tihiers, 
Lamartine, die Italiener Muratori, Giannone, Tiraboschi, Botta, 
Golletta, Amari, die Engländer Milton, Guthrie, Grah, Hume, 
Mobertfon, Gibfon, Bergufon, Turner, Lingard Napier, Mac Aulap, 
bie Amerikaner Irving, Prescott, Bancroft, die Deutfchen Möſer, 
Spittler, Joh. v. Müller, Herder, Schlöger, Dobm, Riebuhr, 
Schloffer, v. Raumer, Ranfe, Gervinus, Dablmann, 
Luden, Pers, Wachsmuth, Mommfen, Gregorovius, Dunfer, Dros- 
fen, ®iefebrecht, v. Bunfen, Weil, für orientalifche Gefchichte die For⸗ 
fcher Lafſen, Movers, Spiegel, Ewald, Lepfiuß, Brugfch genannt fein, 


16. Staatswiffenfhaften nennt man jene Lehren, welche 
fih auf dad Zufammenleben der Menfchen in gefchloffenen organi« 
fchen Vereinen, den Staaten, die Erreichung ber durch felbe an- 
geftrebten Zwecke und auf den Verkehr der Staaten unter fich be 
ziehen. Die Statiftit hat zur Aufgabe, die Zuflände der Bevölke⸗ 
rung eines Staates wifjenfchaftlich zu erforfchen und in Zahlen 
darzuftellen, die Volkswirthſchaftslehre oder Rationalökonomie 
entwidelt die Gefeße der Gütererwerbung, des Umlauf und ter 
Gonfumtion derielben, die Berfaffungdlehre die Gelege, durch 
welche die beflimmte Korm eines Staated befteht und fich erhält, 
die Finanzwiſſenſchaft oder Staatswirtbfchaftälehre erforfcht die 
Art, wie fi der Staat die zu feiner Eriftenz nöthigen Mittel ver: 
ſchaffen kann, die Recht swiſſenſchaft entwidelt das Recht aus 
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feinen legten Prinzipien und zwar fowohl nach feiner abfoluten Be- 
deutung als nad) den pofttiven Gefegen eined beflimmten Stantes 
und zerfällt in die philofophifche, Hiftorifche und dDogmatifche Rechts⸗ 
Ichre, Tegtere wieder in die theoretifche und praftifche. Hauptgegen- 
ftand der praftiichen R. ift das Prozeßrecht, zur theoretifchen ges 
hören das Privat- oder Civilrecht und das öffentliche R. mit dem 
Bölferreht. Die Regierungswiffenfchaft, zu welcher auch das 
Polizeiweſen gehört, befchäftigt fich mit den Mitteln, durch welche 
die Staatögewalt die Staatözwede zu verwirklichen vermag, Völker⸗ 
recht und Diplomatie regeln das Verhaͤltniß eined Staates zu 
andern. Stariftifche Erhebungen für Mannfchaftäftellung und 
Steuererhebung haben ſchon in alter Zeit flattgefunden, aber das 
erfte Werk über St. von Sanſovino fällt erſt in das 16. Jahrh., 
die von Eonring und d'Avity in das 17., von Salmon in das 18., 
in weldem Achenwall die Stariftif in die Staatswifienfchaften 
einführte. Bedeutende St. der neueften Zeit, in welcher diefe Wiſſen⸗ 
Schaft ungemein an Wichtigkeit gewonnen und in der Methode der 
Stofffammlung und Sichtung, dann in der überfichtlichen Darftellung 
große Bortichritte gemacht bat, find Schubert, v. Malchus, Gioja, 
Porter, M'Culloch, Dupin, Duetelet, Dieterici, v. Czörnig, 
v. Herrmann, v. Neden, Hübner, Kolb, Engel. — Die National» 
öfonomie, eine ganz neue Wiffenfchaft ift aus der Finanzwiſſen⸗ 
fchaft hervorgegangen, indem man bie Gründe des Reichthums und 
der Berarmung ber Staaten unterfuchte, erjlere zu heben, der zweiten 
vorzubeugen fuchte, welches Beftreben nacheinander das Merkantil⸗ 
foftem Colbert's, das phnflofratifche von Beccaria, Quesnay 
und das Induftrier und Freihandelsſyſtem von Ad. Smith hervor- 
rief. Berühmte Rationalöfonomen der Gegenwart find Lift, Ab. 
Müller, Rau, Roſcher, Schäffle, Wirth. — Die Finanzwiffen- 
Schaft joll unterfuchen, wie die für das Beſtehen des Staates noth- 
wendigen Mittel ohne Gefährdung des Nationalwohlftandes zu bes 
fhaften und zu verwalten find. Es müffen hiebei Wege eingehalten 
werden, welche zu fichern Einfünften auf die wenigft drüdende Weiſe 
führen, den Verkehr und die perfönliche Freiheit am mwenigften flören 
und Steuern angeordnet werden, welche nicht zu Betrug und Um⸗ 
gehung reizen. — Die Rechtsphtlofophie unterfucht den Bee 
ariff des Mechtes nach feiner Entwicklung aus der menfchlichen Ver⸗ 
nunft und deſſen Anwendung auf das Leben im Staate. Ratur⸗ 
recht nannte man früher den Inbegriff der dem Menfchen vermöge 
feiner Natur, abgefehen von allen biftorifhen Beſtimmungen zu« 
fommenden Rechte. Well aber der Menich. überall als gnefelliges 
Weſen und alfobald unter beflimmten Rechtöverhältnifien, feftgeftellt 
von den Stärfern und Klügern erfcheint, ein abſtraktes Raturrecht 
ohne fociale Beziehung alfo nicht eriftirt, fo fagt man flatt Ratur⸗ 
recht jetzt lieber DBernunftreht. Hugo Grotiud Hat zuerft das 
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Prinzip ber angeborenen Rechte aufgeftellt und Auf dem von ihm 
eröffneten Wege fchritten die Mechtölcehrer Bufendorff, Tho— 
masfius, Montesquien, die Philofophen Locke, Wolff, Rouffean, 
Kant fort. Hiernach werden die angeborenen oder natürlichen Rechte 
nicht meht von einem fingirten Raturzuftand abgeleitet, fondern als 
Forderungen der praftifchen Vernunft begriffen. In der weitern 
Fortentwicklung durch Monteöquieu, Rouffeau, Kant und Fichte wird 
das Breiheltöprinzip zur höchften Geltung erhoben, bie natürliche 
Gleichheit aller Menichen behauptet, der Staat als eine vertragd- 
mäßige Bereinigung ihrer freien Willen zum Zweck der allgemeinen 
Wohlfahrt dargeftellt, In welcher die Breihelt durch die gejeßgebende, 
ausführende und richterliche Gewalt ausgeführt und namentlich von 
Kant die Republik als die mit der Bernunft am meiften harmo⸗ 
nirende Staatöorrfaffung bezeichnet wird. Im Gegenfap hiezu er 
zennt die „hiſtoriſche Rechtsſchule“ nur ein pofltives Necht an, den 
Ausfluß des Geiſtes eines beftimmten Volkes, wie e8 fi im Her⸗ 
tommen der Jahrhunderte geftaltet Hat. Schon Hobbes Hatte nur 
faktiſchesß und pofitived Mecht anerfannt und Herbart folgt ihm 
hierin, während Hegel neben dem freiperfönlichen Vernunftrecht auch 
Sitte und Herfommen als Mechtöquellen gelten läßt, Stahl den 
Mechtöbegriff aus pofttiver Offenbarung herleitet. Die neuefte Be 
handlung des .Rechtöbegriffes befchränft fih nicht auf deſſen Ab⸗ 
leitung aus dem abftraften Verftande, fondern fucht feine nothwen⸗ 
digen Hiftorifchen, ſehr verfchieden gearteten Entwidlungsformen dar⸗ 
zuftellen. — Die Kriegswiffenfhaften behandeln die Gegen- 
fände, deren Kenntniß ein Volt befähigt, fich gegen fremden Angriff 
zu vertheidigen, wohl auch feine Machtfphäre und fein Gebiet durch 
Eroberung zn erweitern. Dan unterfcheidet hauptfächlich die Orga⸗ 
nifationslehre, Waffenlehre, Befeſtigungskunſt, die Taktik und Stra⸗ 
tegie, zu welchen als Hülfslehren Geographie, Terrainlehre, Geodäjle 
und Kriegögefchichte Fonımen. In der praftifchen Anwendung beftebt 
die Kunſt des Krieges darin, ben Zweck deſſelben möglich 
vollfommen und mit verhältnißmäßig geringen Opfern zu erreichen, 
was am ficherften durch große entfcheldende Schläge geſchieht. Vor⸗ 
ragende Schriftftellee für den Landfrieg find Scharnhorft, Erz- 
herzog Karl, Claufewig, Iomini, Rüſtow u. A.; der Krieg 
zur See erfordert großentheild andere, eigentbümliche Studien und 
Berfahrungdwelfen. 


Religion und Kirche. 


Der menjchliche Geift wird nicht befriedigt durch ſinnliche 
Genüſſe, auch nicht durch bie Erkenntniß der natürlichen Welt, 
er verlangt aus dem Wechjel und der Vergänglichkeit nad 
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einem bleibenden und ewigen Grund. Begegnet er im Leben 
- dem Schönen, Guten und Wahren, fo geht in ihm Die Ahnung 
unendlicher Schönheit, Wahrheit und Güte auf und er athmet 
gleichfam Himmelsluft und begehrt immer in ihr zu leben. Es 
erwacht die Vorftellung eines volllommneren Daſeins, die Vor⸗ 
jtellung von Weſen, erhaben über die Mängel ver menjchlichen 
Natur, die gnädig und Hilfreich oder ftrafenb und zürnend auf 
die Menjchen herabbliden. Die ein Volk umgebende Natur 


jpiegelt fi in feiner Mythologie, in dem von ihm vorgejtellten . 


GSötterkreije, der fich je nach verjelben heiter, majejtätiich, wonne- 


voll oder finfter, verberblich, ſchreckenvoll gejtalten wird. So ſtellen 


dann auch die Völker ihre Götterbilver dar und auf nieveren 
Stufen fnüpfen fie etiwa ihre Göttervorftellung an irgend einen 
oft jehr geringen Gegenftand und glauben, daß der Gott in ihm 
wohne und daß der Beſitz vefjelben ihnen feinen Beiftand fichere. 
Bon den bürftigjten Ahnungen höherer Wejen, die man verehrt 
und fürchtet, bis zu den ausgebilvetiten, unter fich wieder höchſt 
verſchiedenen Religionsſyſtemen finden fich alle Zwiſchenſtufen 
und es ijt die Frage, ob es wirklich Völker gibt, die ganz ohne 
Ahnung unfichtbarer Wejen und Gewalten find, oder ob nur 
die Unkenntniß der Sprachen und die Oberflächlichleit ver Beob- 
achtung dieje Meinung erzeugt hat. Die Vorftellung einer wahr- 
haft überfinnlichen Welt findet fih nur bei den chriftlichen, aber 
der Glaube an höhere Mächte vielleicht bei allen Völkern, nament- 
lich bei ihren ebleren Individuen. 

Die Begeijterung für eine neue veligidje Anjchauung erzeugt 
unter Mitwirkung der Phantafie ein neues Glaubensſyſtem, wel 
ches einen Auffchwung aller Kräfte und mächtige Wirkungen herbei- 
führt, und wenn diejes eine Zeitlang bejtanden hat, kommt der 
nüchterne Verſtand wieder zur Geltung, ver fein Myſterium be- 
greift und zeritört ven Glauben an das, was bisher für Wahr⸗ 
beit galt. Es wird dann gewöhnlich angeführt, daR das bie 
dahin beitandene Syftem mit der Vernunft in Widerjpruch jtehe, 
jeine Laft unerträglich drückend ſei ꝛc. — Unter allen Religionen 
wird jene bie meifte Ausficht auf Beſtand Haben, welche von ber 
ewigen Wahrheit am meilten im fich Kat und als ihr volllommen- 
fter Ausdruck die ganze Menfchheit umfaßt, deren Grundſätze daher 
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am eheſten geeignet find, deren Heil zu fördern. Dieſe ift aber 
immer die hriftliche Neligion dur ir Hauptgebot der 
Liebe, befreit von vielen Vorjtellungen, welche ihrer Entſtehungs⸗ 
zeit angehören oder aus Sonderzweden fich ihr ſpäter angehängt 
haben. — Der Staat tritt nur injoferne für die ewigen In— 
terefien ein, al8 er ihnen Raum zur Befriedigung fchafft, die 
Religion Hingegen bat jene Intereffen als wejentlichen Inhalt 
und das Inftitut für ihre Geltendmachung ift die Kirche. 


Rah Ammianus Marcellinus hatten die Hunnen eine Idee von 
der Gottheit und Feine Religion und in neuer Zeit wurde dieſes 
auch von den Aetas auf Lucon, den Kolofchen, Tusfen, Coroados, 
Salomond-Infulanern behauptet. Die Bewohner ded Kap Mount 
erklärten Smith auf feine Frage nach ihrer Religion: fie gehorchten 
ihren Häuptlingen und befümmerten fi nicht um das, was oben 
jet. A. Ernfl fagt zwar, er habe hei den Goajiros durchaus feine 
religtöfen Vorftellungen gefunden, führt aber dann doch an, daß er 
in einem aus Maracayoba erhaltenen Bloffar einen guten Geiſt, 
marsiba, und einen böfen, yarfk, erwähnt gefunden habe Alle 
Meligion wurde ferner abgefprochen manchen Stämmen der E&quimoß, 
Canadier und Galifornier, den meiften Braftlianern und Paragua- 
piten, vielen PBolyneftern, den Andamanen, manchen indifchen und 
oftafrifan. Stämmen, den Bachapinkafern und Hottentorten. Aber 
in den meiften Fällen waren Mangel an Sprachkenntniß und andere 
Umftände Schuld an biefer Angabe, und fpätere Reiſende entdedten 
häufig eine R. bei Völkern, denen fle frühere abgefprocdhen hatten. — 
Ein Zulu fagte einft zu Callaway (The religious System of 
the Amazulu, p. 22): Unfer Wiflen tft nicht groß genug, um auf 
den Grund unfered religiöfen Glaubens zu geben, und wir verjuchen 
es nicht einmal; jeder der ein wenig denkt, verläßt bald diefen Gegen⸗ 
ftand und glaubt an das, was er fleht, begreift aber freilich nicht 
die Beichaffenheit von dem, was er ſieht. Sekeſa, ein fehr in- 
telligenter Kafer, ſprach zu Arbrouffet (Casalis, the Basutos, 
p. 239): Was Ihr mich lehrt, befriedigt mich; ich habe, ehe ich 
Euch Fannte, folche Belehrung gefucht. Einf, vor 12 Yahren, führte 
ich meine Heerde; es war fchwül. Ich fegte mich auf einen Fele 
und fragte mich traurig, weil ich feine Antwort wußte:. Wer bat 
die Sterne gefchaffen, auf was ruhen fie? Die Wafjer ermüben nie, 
fließen unaufhörlich, aber wo halten fie fill und wer macht fie 
fliegen? Die Wolfen ziehen bin und her und ergießen fich in Regen 
zur Erde; woher kommen fle, wer fchidt fie? Die Dämonen können 
ficher nicht Negen machen und ich fehe fle nicht zum Himmel fleigen, 
um ihn zu holen. Ich kann den Wind nicht ſehen, was if er? 
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Wer führt ihn ber, wer läßt ihn wehen, brüllen, uns erfchreden? 
Ih weiß nicht, wie das Korn Feimt; geftern war fein einziger Sproß 
anf meinem Beld, Heute ift er mit folchen bedeckt. Wer gab der 
Erde die Klugheit und Kraft fle zu erzeugen? Nach diefen ragen 
verbarg ich mein Geficht in meine Hände.” Lubbock behanptet 
zwar, den Reubolländern fehle die Idee der Gottheit, einer Schöpfung, 
der Religion vollfländig, aber neuefte Beobachtungen (vergl. S. 56) 
lehren doch Anderes. Die Auftralier glauben böfe Geifter, Zauberer 
und fchlafen um feinen Preis in der Nähe eines Grabes. Rach 2. 
haben auch die Kafern von Bott, Religion, Sünde keine Idee, doch 
glauben ſie an unflchtbare Weſen, welcher Glaube fich auf ihre Träume 
und auf die Annahme fügt, daß ihr Schatten ein fie begleitender 
Geiſt ſei. 


Primitive Menſchen vermögen die Erſcheinungen in der Natur 
nicht als Wirkung abſtrakter Kräfte, ſondern nur als Thaͤtigkeit 
perſönlicher Weſen aufzufaſſen und dieſes iſt der Grund aller My⸗ 
thologie. Die Art der Wirkung, welche dem Menſchen Verderben 
oder Segen bringt, wurde durch den Charakter der wirkenden Weſen 
erklaͤrt, die in beiden Faͤllen als weit uͤber dem Menſchen ſtehende, 
als göttliche angenommen wurden, zu denen bie fchivaches menſch⸗ 
lie Kraft in einem Abhängigkeitsverhältniß ſteht, Die der Menſch 
zu ehren, um Beiftand anzuflehen, zu verfühnen hat. Wie aber für 
die Betrachtung auf höherer Gulturftufe die Naturkräfte in einem 
Verhaͤltniß der Werhfelwirfung zu einander flehen, fo werben auf 
der Stufe der Mythenbildung die göttlichen Wefen in einem anologen 
Berhältnig der gegenfeltigen Förderung oder Befimpfung vorgeftellt, 
woraus fih für fie Beziehungen der Machtverhältnifie, des Thuns 
und Leidens, der Verfchiedenheit ihrer Gefchide ergeben. Weil die 
Menfchen höhere Wefen nur unter der potenzirten menfchlichen Form 
fih denken können, fo ließen fle jene meift auf menfchliche Weife 
durch Zeugung, in felteneren Fällen durch Erichaffung oder Hervor⸗ 
geben aus dem NRaturgrunde entflehen und weil die Kräfte der Ratur 
unaufhörlich fortgeben, jo mußten die fie repräfentirenden Götter uns 
fterblih fein. Die Wirkungen der Eosmifchen Kräfte auf die irdis 
fhen Prozeffe in der Atmofphäre, den Jahres⸗ nnd Tageszeiten, die 
Vegetation, wurden ald Vermählung ded Sonnen= und des Himmeld- 
gottes mit der Erdmutter gedacht und Perfephone oder Proferpina, 
die Göttin der Vegetation entfpringt aus der Umarmung des Zeus 
und der Demeter; Sonnengott und Mondgöttin, die in ihren Ges 
ihäft der Erleuchtung fich fortwährend ablöfen, müſſen Verwandte 
fein. Dieſen phnflichen Mythen als den urfprünglichften geſellt fich 
fpäter eine Reihe ſolcher zu, welche auf den geiftigen und gemüths 
lihen Eigenichaften der vorgeftellten Götter und Göttinen und ihren 
Handlungen beruhen, welche man deshalb ethiſche M. genannt hat. 
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Den mächtigften Raturerfcheinungen ſteht auch der mächtigfte Gott 
vor, der weifefte von allen, um den als Herrſcher fi bie anderen 
gruppiren. Auf einer letzten Stufe findet dann eine noch weiter 
gehende Dermenfchlichung der Götter und Göttinnen flatt, und 
manche Geftalten, welche und die Sage als irdifche Könige und 
Königinnen oder als Helden, als Weife und Gulturbringer vorführt, 
find aus der Umwandlung früherer Götterweien in fie hervorgegangen. 
Die Berübrnng der Völker untereinander bat vielfache Aenderungen 
ihrer mythologiſchen Vorftellungen erzeugt, zuerft höher geftellte Göt⸗ 
ter traten zurüd, andere untergeordnete in den Vordergrund und 
Häufig fand auch Wechfel der Bedeutung in den Rollen ftatt. Nicht 
mehr der mytbenbildenden Phantafle, fondern dem abftraften Verftande 
gehören endlich jene göttlichen Wefen an, welche Perfonififationen 
etbifcher Begriffe find, an welchen die Griechen und noch mehr 
‘“ die Nömer reich waren, indem fie von Göttern und Göttinnen der 
Gerechtigkeit, Vergeltung, Ehre, Tugend, Scham, des Glüdes, Frie⸗ 
dend x. fprachen. — Weligion (Kactantius leitet das Wort davon 
her, daß wir an Gott religati, gebunden fein) ift nur möglich 
bei dem Glauben an die Eriftenz höherer oder eines höchflens We⸗ 
feus; wie follte fle denkbar fein, wenn ber Menſchengeiſt der abſo⸗ 
Inte wär? Mit der Griftenz eines höchſtens Weſens iſt auch bie 
Möglichkeit feiner Offenbarung zuzugeben. Bereit Paulus Röm. 1, 
19, 20, 24 ff. fagt: Was von Gott kennbar iſt, das ifl..... 
offenbar, denn Gott bat ed geoffenbart, denn das Unſtchtbare an 
ihm ift ſeit Erſchaffung der Welt in den erfchaffenen Dingen erfenns 
bar und fichtbar, nämlich feine ewige Kraft und Gottheit. Leſſing 
obſchon fich zu Feiner befondern Confelfion befennend, gab doch bie 
Verbindung mit dem Chriftenthum nicht auf, rang fortwährend nad} 
Wahrheit und glaubte, daB ohne Offenbarung die menſchliche Ver⸗ 
nunft nie zu fich felbft gekommen wäre, daß die Gefchichte Erziehung 
der Menfchen durch Gott fei, er glaubte auch an die Hiftorifchen 
Beweiſe für die chriftliche Meliglon, deren Verheißungen ihre Er⸗ 
füllung finden würden. 

Lutbard Grundwahrhelten x. ©. 140 behauptet, wo man 
feinen lebendigen und perfönlichen Gott kenne, da könne man freis 
lich die Möglichkeit einer Offenbarung Gottes nicht zugeflehen und 
Schenkel die Idee der Perfönlichkeit, Antrittsrede Schaffhaufen 1850 
glaubt, der Menfchengeift hätte zu der von dem perfünlichen Bott 
geoffenbarten Wahrheit von ſich aus nicht gelangen Fünnen. Nach 
Fabri ift R. ohne Offenbarung und heil. Gejchichte ein Hirn⸗ 
gefpinnft und Schliephake meint, die Erkenntniß Gottes ſei 
dem Menfchen auf dem Wege der Offenbarung gegeben und in 
der Form des Glaubens erhalten und bei allen Völkern Habe eb 
von Alters her überlieferte, finnvolle Wahrheiten gegeben. Tafel 
fpricht aus, Fein endlicher Geiſt hätte zum Selbftbewußtfein erwachen 
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fönnen, wenn nicht des anfangdlofe Vernunfweſen fih ihm menfch- 
lich genäbert Hätte. ‚Adam wurde geoffenbart‘ vor Allem das Da- 
fein eines Einen, perfönlichen, allmäcdhtigen, gerechten und barm⸗ 
berzigen Gottes und fodann die Einheit und die Creatürlichkeit der 
Welt, ſowie auch die fubftantielle Unterfchiedenheit einzelner Crea⸗ 
turen, nämlich ber Ratur, des Menfchen und der Engel.’ Katbol. 
Enchflop. Supplement ©. 1216. 1218 behauptet Mattes, daß 
auch bet den Heiden deutliche Spuren der Uroffenbarung zu finden 
feien: in Amerika, den Sübfeeinfeln sc. namentlich von der Sünd«- 
fluth, vom Monotheldmus, Paradies, Verderbniß der menfchlichen 
Ratur, nothwendigen Neftitution durch Gott, von guten und böfen 
Geiftern; auch leiteten die Heiden ihre Gefepe und Einrichtungen von 
der Gottheit ab. Ulrici, Gott und Natur ©. 765 behauptet, 
der erſte Menfch Eonnte auf Feine Weife von felbft zur Idee Got» 
te3 gelangen.” So gewiß wir dad Bebingte gar nicht als Be- 
dingtes, das Endliche nicht als Endliches, die Wirkung nicht als 
Wirkung, ja nicht einmal die gegebenen Unterfchiede der Dinge als 
Unterſchiede zu faflen vermögen, ohne den Gedanken, einer unter- 
ſcheidenden, unbedingten uranfänglichen Thaͤtigkeit — wenn auch nur 
als dunkle Gefühlsperception bereit zu haben, fo wenig vermögen 
wir ein gefeliched geordnetes zweckmäßiges Geſchehen als folcyes 
aufzufaffen ohne den Gedanken einer nach Geſetzen, nach Ordnungs⸗ 
principien, nach Zwecken wirkenden Kraft implicirte bereitö in uns 
zu tragen. Ebenfo mit dem etbifchen Gefeh........ ’* Gerade 
diefe Unmöglichkeit, aus gegebenen Anfchauungen, Reflexionen, Schluß- 
folgerungen die Idee Gottes abzuleiten, wird zum flärfften Beweiſe 
für das Dafein Gottes, für das Dafein einer fchöpferifchen über- 
weltlichen Urfraft und Urmefenheit. Die Idee Gottes bat ihren 
primitiven Grund in der Einwirkung Gottes ſelbſt auf 
die menfhlidhe Seele‘ Bott offenbart fih ihr zunädft 
nur im reltgidfen Gefühl — Diefe Unftchten haben zu allen 
Zeiten Widerfpruch gefunden, den beftigften im 18. und 19. Jahrh. 
Es fchrieb ſchon der polnifche Edelmann Lyszezynski, 1689 
als Atheiſt Hingerichtet: „Gott iſt nicht Schöpfer der Menfchen, 
fondern der Menfch vielmehr Schöpfer Gottes, da er ſich aus Nichts 
einen Gott gemacht hat, und Volney in den „Ruinen” ©, 50: 
Nein, nicht Gott Hat den Menfchen nach feinem Bilde gejchaffen, 
der Menfch Hat Bott nach dem feinigen gebildet. 


Nach Ludw. Feuerbach wäre Gott nichts anderes „ald das 

Weſen der Vernunft felbft, welches aber von der gemeinen Theologie 

oder vom Theldmus mittelft der Ginbildungsfraft als ein von der 

Vernunft unterfchiedenes jeldftftändiges Weſen vorgeftellt wird... .. 

Die neue Bhilofophie ift die vollftändige, widerfpruchslofe Auflöfung 

der Theologie in der Anthropologie.” Und Im Wefen des Ehriften« 
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thums, 2. Aufl. ©. 167, Leipz. 1844 ſchreibt er: Der Urilis- 
mus ift die wefentliche Anfchauung des Judenthums, Jehovah ift 
nur die perfonifizirte Selbfifucht des jüdiichen Volkes. Daß 2.8. 
(d. Weſen d. Chriſtenth. ©. 88, 34, 97 und fonft) Bott niedrig 
genug als das von allen Schranken befreite Weſen des Menſchen 
faßt, mußte dazu führen, ihn nur für ein Produft des Menfchen 
anzufeben. 


Für Fried. Feuerbach (die Religion d. Zukunft 1843 —44) 
ift die Religionslehre „die Lehre von der menfchlichen Glückſeligkeit“ 
und diefe jet nur möglich durch unbedingte Herrichaft der Vernunft. 
Richt Gott habe den Menfchen, ſondern diefer babe Gott nach feis 
nem Ebenbilde gefchaffen. Den theologiſchen Gott will F. endlich 
„dem Wohl der Menſchheit opfern; fein Heil außer dem Menichen.” 
Nah v. Schweizer (Zeitgeift und Chriſtenthum, Leipz. Wigend 
1861) ift alle R. nur ein Erzeugniß der Gedanfen- und Willend- 
jchwäche, religiöfer Glaube ift Aberglaube fo gut wie Kartenſchla⸗ 
gen x. Alles, was den politifchen Orundfäten der Neuzeit entgegen 
ift, will diefer Redakteur des „Sozialdemofraten‘‘ nieberfchlagen, der 
Staat der Zukunft muß ohne R., ohne Kirche und Priefter befteben. 
Auch Büchner, die Stellung ded Menſchen in der Natur, Leipz. 
1870 ©. 830 jagt: Die. iſt nicht minder, wie Verbrechen und 
Sünde, ein Erzeugniß der Umwiffenhelt.... Ie religiöfer daher 
ein Menſch ift, um fo weniger fühlt er dad Bebürfniß der Erfennt- 
nid in ſich.“ Dieſes ſteht in offenbarem Widerfprud mit dem’ 
wirklichen Sachverhalt, denn viele der größten Boricher und Denfer 
waren religiös oder befannten wenigftens ihren Glauben an eine 
höhere Macht, ſ. Baco v. Verulam, Newton, Leibniz, Leifing, Linné, 
v. Haller, Gauß und zahlr. Andere. Martins fügt in f. Gedaͤcht⸗ 
nißrede von Biot (1862): „Obwohl ein fireng mathematijcher 
Geiſt, fpricht er dody öfters vom Schöpfer..... Wenn Platon 
dad Yavpalsıy den Eingang zur Weisheit nennt, fo erklärt Biot 
mehr ald 2000 Jahre jpäter die Bewunderung und Anbetnng ber ver⸗ 
ſchleierten Schöpfermacht für ven Ausgang menfchlicher Forſchung.“ 
Der Rationalismus flellt die Infpiration der Apoftel 
und Evangeliften in Abrede und betrachtet die Bibel zwar als Altefte 
und Hauptquelle des Chriftenthumes, in weldyer aber auch alle ſub⸗ 
jectiven Borurtheile der Verfaſſer und alle unbegründeten Anfichten 
ihrer Zeit enthalten fein. Was von derjelben etwa bleibenden 
Werth habe, darüber habe der jedeömalige Beitgeift zu entfcheiden. 
Es gebe Feine unmittelbare Einwirkung Gottes auf die geiflige und 
phyfiſche Welt, daher auch keine geoffenbarte Religion, feine Pro⸗ 
pbetie und Wunder. Bir gewiſſe proteftantifche Schriftfteller der 
Gegenwart bleibt nichtd mehr von der Antorität der Bibel übrig, 
welche die Meformatoren des 15. und 16. Jahrh. als die Heilige, 











Religion und Kirche. 357 


den Tauteren Duell der Wahrheit enthaltende Urkunde ber alten 
Kirche entgegen hielten. — Uebrigens könnte man doch fragen, ob 
nicht auch ohne Die Bibel die Menjchen nach und nach zur Ahnung 
bes Söttlichen gelangen mußten, wenn fte über die Ordnung in der 
Natur und den Gang der menfchlichen Schidfale nachdachteg. Aber 
alle Betrachtung der finnlichen ſowohl als fittlichen Welt mit ben 
aus biefen entiwidelten Begriffen hätten nicht zur Religion geführt, 
wäre nicht der Keim bierfür in dad Menfchenwefen gelegt worden. 

Der 5. Auguftin Hat zuerft gefagt: Credo, ut intelligam. 
Zu der Anflcht, daß der Glaube die Vorausfegung für die Erkennt⸗ 
niß und Philoſophie fet, bekannte fich anch der Stifter der Schola- 
fit, Anfelm von Ganterbury; „ich glaube, fchrieb er, daß ich nicht 
zur Einſicht komme, wenn ich nicht vorher glaube.” „Fides prae- 
cedit intelleotum, credo ut intelligam — negligentia mihi vi- 
detur, si postquam confirmati sumus in fide, non studemus, 
quod credimus, intelligere. Abälard hingegen wollte von der Er⸗ 
fenntniß zum Glauben fortichreiten, was den Scholaftitern hoͤchſt 
gefährlich erfchten, die fi zu dem Anfelm’fchen orthodoxem credo 
ut intelligam bekannten. Wenn Abaͤlard Bweifel ausfprach über 
Anſelm's Sag, daß der Glaube dem Wiſſen vorangehen folle, fo 
wollte er damit nicht der Eirchlichen Autorität zu nahe treten, fon- 
bern nur fie wiffenfchaftlich rechtfertigen, wogegen Bernhard von 
Glalrvaur auftrat, der jede Unterfuchung über die Wahrheit bes 
Dogmas perhorreßzirte. Auch Hermes hatte den Grundfag, daß 
der Glaube erſt Folge der Erfenntniß ſei. 

Semler, der Vater des beutfchen Rationalismus verkannte ſehr 
das Weſen der Religion, indem er es in die „Moralitaͤt“ fegte, 
was aber ſchon viel früher von Spinoza verkündet worden war, 
welcher den Wunderbegriff für abfolut vernunftwidrig erflärte; bie 
Prophetie ſei eine Auffafſung der Offenbarung Gotted — unter wel⸗ 
chem aber keine perfönliche außer- und überweltliche Urfache zu den⸗ 
fen iſt — mittelft der Einbildungskraft, nur zum Zweck ber fittlichen 
Beſſerung der Menfchen, keineswegs zur Belehrung über fpekulative 
Dinge. Daß auh Kant die Religion mit der Moral verwechſeln 
fonnte, beweift, daß auch bei der größten Berftanvesfchärfe Mängel 
des Gemuͤthes die Einficht in die höchſten Berhältniffe unmöglich 
machen. Luthardt in f. „Grundwahrheiten“ x. S. 119 bezeich⸗ 
net die Moralität als fistliche Vollkommenheit, fittliche Gottaͤhnlich⸗ 
keit des Menfchen, die Religion dagegen als das lebendige perſönliche 
Band zu Gott, vermöge deſſen wir in Bemeinfchaft mit Ihm ftehen und 
Allem eine lebendige Beziehung zu Ihm geben. Der vollendetfte 
Ausdruck des modernen (gutartigen) Nationalismus find 8ſchok⸗ 
fe’3 „Stunden der Andacht.“ Mattes Fatbol. Enc IV. 819 
ſchreibt: „In Wahrheit haben weder die Deiften, noch die Theiften, 
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3z. B. Kant, fo wenig wie bie erflärten Atheiſten ober was daſſelbe 
ift, Bantheiften, den Begriff des wirklichen Iebendigen Gottes,’ und 
Stark ibid. X. 844 fagt von Kant: Er Hatte Feine Religion. 

Eine der niedrigften Vorftellungen tft wohl jene, wo der Wilde 
einen Stetn, ein Holz u. f. w. von ungewöhnlicher Geftalt für etwas 
Göoͤttliches Hält, in deinfelben außerordentliche Kräfte vorhanden wähnt 
und von ihm Hilfe Hoff. Dieſes ift der bei vielen Negervölkern 
herrfchende Fetiſchismus. Don dem jungen Indianer wirb meift 
ein hier, welches ihm nach vorausgegangenen Baflen und Kafteien 
in einer Viſton oder im Traume erjcheint, zum fchügenden Genius 
für das ganze Leben erwählt und fie beißen dieſes ihre „Medizin“. 
Totemismus nennt Lubbof das Verbältniß, wo wie bei manchen 
Indianern, aber auch andern Völkern alle möglichen irbifchen und 
bimmlifchen Körper angebetet werden und man auch an höhere gött⸗ 
liche Wefen glaubt, die jedoch noch nicht Weltfchöpfer und Welt⸗ 
richter find und durch die Magie zur Wirkſamkeit genöthigt werben 
fönnen. Die Thiere, häufig ausgezeichnet durch Kraft, Schnelligkeit, 
Schlauheit, Sinnesfchärfe, in manchen Dingen fogar die Borbilder 
und Lehrmeifter der Menfchen, wurden in eine befonderö nahe Bertehung 
auch zu den Göttern, den perfonifizirten Kräften der Natur gebracht. 
Hierin liegt der Urſprung des Thierdienfted, welcher ſelbſt bei Kultur- 
völfern, Indern und Aegyptern, vorfam, während bei Römern und 
Griechen gewiſſe Thiere beftimmten Göttern zugetheilt oder ihnen 
geheiligt waren. Thierdienſt kommt faft nur bei Völkern heißer oder 
warmer Gegenden vor, doch verehrten auch die alten Litthauer heilige 
Schlangen und Eidechfen in ihren Tempeln. 


In den Religionen iſt eine rieflge Arbeit des Menſchengeiſtes 
niedergelegt und fie waren bis zum 18. Jahrh. die mächtigfte Potenz 
der Gefchichte. Große ausgebildete Religionsſyſteme brauchen längere 
Zeit zu ihrer Entwidlung und jedes, der Zendaveſta und die Suras 
jo gut wie die Bibel und der Koran, enthalten in ihren Schriften 
reine Lehren, fromme und weife Sprüde. So lange ®ott nur in 
den Naturmächten und NRaturdingen geahnt wird, find Fetiſchismus 
und Thierdienſt, Beuerbienft, Sonnen», Mond» und Sternfultus 
möglich ; Zauberei ift bereitö mit den nieberften religiöfen Borftellungen 
verbunden. Sehr primitiv iſt auch der Heroenkultus, wo Menfchen, 
die große Thaten vollbracht oder große Wohltbaten erwieien hatten, 
welche das euer, die Getreidepflanzen, Hausthiere brachten, verehrt 
und zulegt vergöttert wurden; die Hawaier hielten Cook für ihren 
zurücigefehrten König Orono und nahmen ihn unter ihre Götter auf. 
Bezieht man die wohlthätigen und verberblichen Raturwirfungen auf 
Weſen entgegengefegter Art, auf gute und böfe Principien, fo 
entftehen die Vorftellungen von Ormuzd und Ahriman, Jehovah und 
Satan, Bielbog und Gzernobog. Im alten Teftament wurde mehr 











Religion und Kirche. 359 


nur Gottes furchtbare Seite aufgefaßt, das Beindliche, Strafenve, 
Mächende, Zerflörende, tm neuen feine Liebesſeite, die Güte, dann 
auch feine Allweishelt, Allmacht, Allgegnwart. In Griechenland 
waren die Götter fchöne, veredelte Menfchen, bei den tropifchen Kultur⸗ 
völfern, entfprechend der excentrifchen Ratur, blutbürftige Ungeheuer, 
wie 3. B. der alte vorbrahmaniſche Bott Schlwa und feine furcht- 
bare Sattin Kali, ebenfo in Mexiko und Gentralamerifa. Die Götter 
der roheften Wilden find faft nicht mächtiger als die Menfchen; die 
der Auftraliee nur im Binftern gefährlib. Der Gott des Neger iſt 
fterblih wie der Menfch, zwar unfichtbar, aber dem Leiden unter» 
worfen und ber Menfch kann ihn durch Zauber zu feinem Sklaven 
machen, die Götter der Polynefter find theild gut, theils böſe. Alle 
diefe Götter frafen dad Böſe nicht und belohnen das Gute nicht. 


Auch die amerifanifchen Kulturvölker hatten ihre religiöſen Vor- 
ftellungen in ein Syſtem gebracht und einen komplicirten Kultus 
auögebildet, in höherem Grade gefchah dieſes bei ben Aegyptern 
und den alten aflatifchen Kulturvölfern. Man kann aber Röth 
(Geſch. unf. abenländ. Phllofophie I, Mannheim 1846) nicht bei⸗ 
fiimmen, wenn er behauptet, nur ber ätbiopifch- ägyptifche Stamm 
und die artfchen Völker Hätten eine felbfiftändige Bötter- und Glaubens⸗ 
fehre gehabt und jene der zwifchen ihnen wohnenden babyloniſch⸗phöni⸗ 
fifchen Stämme ſei nur ein Gemifch aus jenen der erflgenannten 
Völfergruppen gewejen und ebenfowenig Schelling’s Behauptung, 
es jelen nur drei Mythologien möglich: die ägyptifche, Indifche und 
griechtiche. Es beftanden ja unabhängig von dieſen die M. der 
nordifchen Völker und der amerikan. Urvölker. In dem mytbologifchen 
Prozeß der Völker, einem Produkt ihrer Phantafle, Natur und 
Geſchichte, fleht Schelling einen Kampf feiner vorgeftellten Potenzen 
bes göttlichen Weſens, — aber alle Mythologieen und Religionen find 
nur Erzeugniffe des Menfchengeiftes, wechjelnd nach der Beichaffenheit 
der Völker, ihrer Kulturflufe, Gefchichte und der fle umgebenden 
Ratur. Wenn Sch. ferner fagt: „Der eigentliche Polytheismus konnte 
nur unter heftigen Kämpfen in ber Menjchheit Plag greifen und ber 
Schmerz, den die verlorene Einheit verurfachte, konnte nur verföhnt 
werben, wenn der Polytheismus als bloßer Mebergang erfannt wurde, 
fo daß eine fünftige Meligion die verlorene Einheit wieberherftellte‘‘, 
(Baulus, die endlich offenbar geword. Philof. d. Offenbarung, 
S. 608) fo widerfpricht dieſes wenigftend der Gefchichte, indem der 
Polytheismus überall die Raturreligion ift und der Monotheiömus 
nur nach langen Kämpfen und Nüdfällen, zunächft nur bei ben 
Sfraeltten durchdrang. Wirth findet den Hauptgegenfag der Religionen 
in den heidnifchen Natur» und in den Beifteöreligionen ; in den erften 
wird Gott mit der Natur vermengt, in den zweiten weientlich als 
Geiſt gefaßt. Weitere Abtheilungen für beide ergeben fich, nach ber 
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Auffaffung der menfchlichen Pertönlichkett, je nachdem das Verhaͤltniß 
einfelttg vealiftifch oder ibealiftifch oder in feiner verfühnten concreten 
Einheit erfannt wird. — Nicht die Welt als Einheit von Bott und 
Natur zu begreifen, was Nadenhaufen für dad Höchſte Halt, 
fcheint mir das Höchſte, fondern beide ungeachtet ihrer Verbindung 
auseinander zu halten. In den Atheismus zurüdfallm ift Barbaret 
und bie durch die edelften Anftrengungen ber Menfchbeit erlangte 
Sottesvorftellung ift das Erhabenfte und Befte, was fie befigt. In 
ihr faffen wir die Gottheit als den von Ewigfeit beftehenden geiftigen 
Urgrund der Welt und diefe als feine räumlichezeitliche Offenbarumg, 
hervorgegangen aus feiner unendlichen Liebe, die auch unjere Gemein» 
ſchaft mit ihm zuläßt. 

Trotz ihrer Sonnenkultur verehrten doch die Peruaner auch 
mandherlei Thiere: Buchs, Hund, Lama, Gondor, Adler, Puma, 
Schlange. Achnlih auch in Mexiko. Auch auf den Südfeeinfeln 
wurden Thiere verehrt, aber bei all diefen Völkern, wie es feheint, 
nicht für Götter, fondern für Nepräfentanten folcher ober als den 
Söttern geweihte angefehen. Die Samojeden verehren nach Erman 
den Eisbären, das mächtigfte Thier bei ihnen, die Oſtiaken ben 
Schwarzen Bär, bei dem fie ſchwören, nichts beftoweniger ihn aber 
töbten und effen. Bei den Iafuten hat jeber Stamm ein heiliges 
hier, bei den Hindu wird eine Unzahl von Thieren verehrt, am 
meiften das Mind; Ähnlich verhielten fich die alten Uegypter. Manche 
Neger von Guinea verehren den Schwertfifch und die Bonite, andere 
gewiffe Vögel, auf Madagaskar und den Philippinen betet man das 
Krokodil an. Die Einwohner von Sumatra reben vom Tiger nur 
mit großen Reſpekt und nennen ihn faft nie bei feinem Namen, 
fondern Ahnvater x. Man vergl. meinen Auflag im Jahrb. d. 
öfterreich. Lloyd. 10. Bd. 2. 9. 1860. 


In Ricaragua betete man nicht nur große Bäume fondern auch 
den Mais und die Bohnen an; auch die Peruanet von Huanca 
beteten den Mais an. Auf den Philippinen findet man ebenfalld den 
Baumfultuß, bei den Geımanen gab ed heilige Bäume. Auch auf 
Berge, Quellen, Ströme, in welchen der Menſch Götterfige wähnt, 
kann fich feine Verehrung richten oder e8 kann ſich fen Sinn zum 
Himmel erheben, der über Allem ift und frirt fich bier beſonders 
leicht auf Sonne und Mond. Namentlih war der Sonnenfultus 
ungemein verbreitet bei den verfchledenften Völkern beider Hemiſphaͤren 
und in der Mythologie der Griechen und Römer war Heliod, Apoll 
wenigftend einer der vornehmften Götter. Die Vorftellung des oberflen 
Gottes, des Himmeldheren, Zeus, Jehovah, Bal, Moloch har fidh 
unter dem Einfluß der Flimatifchen Verhältniffe fo oder anders geftaltet. 

Schon früh entwidelte fich die Ueberzeugung, daß die Pflege 
der religiöfen Uebungen und ber ben Verehrungswefen zu weihende 
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Kultus Menfchen von fpecteller Hingebung, Erziehung und Weihung 
fordere. Diefe vermitteln den Verkehr mit den unfichtbaren Mächten, 
theilen die Fetiſche aus, welche Schuß und Kraft gewähren, verkünden 
den böhern Willen in Orakeln und erfinden Handlungen und Ceremonien, 
welche nöthig find, den Beiſtand ber Götter zu gewinnen und beren 
Zorn durch Opfer und Büßungen zu verföhnen. So entſteht ber 
Stand der PBriefter und Priefterinnen, welde auf tieferen 
Kulturftufen zugleich Zauberer und Aerzte find. Einzelne Individuen 
erfcheinen dem gläubigen Sinn als Heilige und Bropheten, manchmal 
ale göttliche Incarnationen, oder fle werden nach ihrem Tode, ja 
ſelbſt noch während ihres Lebens zu Göttern gemacht. — Die 
Formen des Kultus, der den Göttern oder der Gottheit geweiht 
wird, find durch den Geiſt, die Bildungsflufe, 3. TH. felbft durch 
Klima und Lebensweiſe bedingt. Die mitunter Pleinlichen Vorſchriften 
jeder yofitiven Religion find ganz geeignet, die Bekenner immer und 
überall an fie zu erinnern, zu binden. 


So gewiß es iſt, daß die Völker Hauptfächlich den Religions⸗ 
flifteen und Prieftern die Erhebung aus der Barbarel zur Clviliſation 
zu verbanten Hatten, und daß ſie es find, welche den Menſchen auf 
feine ewige Beftimmung hinweiſen, fo haben wie alle anderen Stände 
auch die Priefter ihre Macht und ihren Einfluß Häufig zu feldfl- 
füchtigen Bweden mißbraucht. Sie verichmähten, um das Volk in 
Furcht und Abhängigkeit zu erhalten, phnflfche und z. Th. auch 
trügerifche Mittel nicht, Bhantadmagoricen, Bauchrebnerei, redende 
Statuen, denen die Worte durch verborgene Röhren zugeleitet wurden ac. 
Sie wußten aud den Elementen und Raturerfcheinungen Nutzen zu 
ziehen, verftanden die Kunft des Feuermachens und lehrten biefe den 
Völkern ; daB Fener wurde manchmal ale Symbol von Gottheiten 
gedacht, als ſolches verehrt und bewahrt, Feuer und Licht dienten 
beim Opfern und beim Kultus; auch das Wafler wurde in befondere 
Beziehung zu den göttlichen Weſen gebracht und erhielt oft noch 
befondere Heiligung durch die Priefler. Die Myſterien nahmen von 
den Welterfcheinungen, dem Aderbau und der Bortpflanzung ihren 
Urfprung, e8 durften an ihnen nur Geprüfte und Eingeweihte nach 
abgelegtem Gelübde unbebingter Verichwiegenheit thellnehmen. Im 
den griechifchen Myfterien wurden bauptfächlih die Schickſale und 
Thaten der Götter theatralifch dargeftellt, in den Eleuſtniſchen, an 
Demeter und Perfephone, die Erbmutter und Vegetationsgöttin an- 
knüpfend, das Wiederaufleben glei der Begetation, alfo die Un⸗ 
ſterblichkeit; die bacchifcheorphifchen M. arteten in Rom, bie der Ifis 
in Aegypten in ein fittenlofe8 Treiben aus. 

Die Priefter fondern fich oft geheimnißvoll vom Volke ab, wie 
fhon im alten Aegypten gefhah und z. Th. auch jetzt noch in ber 
farholifchen Kirche gefchieht. Sie find die Bewahrer der Rational 
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Heiligtümer, halten immer und überall an ihrem Syſtem feſt und 
« fuchen biefes in der wogenden Weltbewegung möglichſt zu halten, 
fie find gewiffermaßen gezwungen, exkluſto und unduldfam zu fein. 
Darum fcheuen fie andere Syſteme und bie Veränderung ihres eigenen 
und weil fie diefes für das allein wahre, gebeiligte halten, find fie 
leicht geneigt, die anderen zu verbammen. Auch in Rußland findet 
am erſten Sonntag vor Oftern, dem jogen. orthodoren Sonntag, 
nach der Mefle durch einen Diacon die feierliche Berfluchung der 
Ketzer und aller Irrlehren ftatt. In Skandinavien waren die Mönche 
der Heidnifchen Poefle und den Sagen aus Meligiondeifer feindlic. 
‚Wenn ein Anhänger von Stva den Ramen Wifchnu außfprechen 
hört, fo flieht er, indem er fich die Ohren verftopft und eilt, fi 
zu reinigen.‘ — Die Priefter jchreiben dem Volke audy feine Götter 
vor, nach Rivero durften in Meriko die Gemeinen nur zwei Haus⸗ 
götter haben, die Edlen vier, der König ſechs, in Peru war deren 
Bahl Hingegen nicht befchränft. 
Wo die Geiftlichkeit mächtig tft, bleibt das Volk religiös unfrel, 
- wenn auch politifch frei, wie dieſes z. B. Budle von den Schotten 
nachweift, wo bie proteftantifchen Prediger zwar den Geift der Freiheit 
gegen König und Adel nährten, ihre Macht über die ber Krone und 
des Adels ftellend, ihrerfeltö aber das Volk aufs änperfte tyrannifirten 
und ibm alle Lebensfreuden nahmen, 1. c. II, 379. In Meroe 
mußten felbft die Könige, welche aus den Prieftern gewählt wurden, 
wenn diefe es geboten, fich töbten und man berichtet, daß dieſe De 
flimmung erft der König Ergamened um die Zeit des Ptolemaeus 
Philadelphus abgefchafft Habe. — Die Träger der Kirchengewalt haben 
fih befonder& zu hüten vor der superbia, luxuria, avaritia, Luther 
fagte: oratio, meditatio, tentatio faciunt Theologum. — Geſchlecht⸗ 
liche Enthaltfamkeit galt fchon bei den Brabmanen, bei den Buddha⸗ 
prieflern, bei den Efläern als geeignet für die höhern Stufen bed 
Priefterthumd und bie tiefere Betrachtung der Welt- und Religions» 
geheimnifie, fie wurde auch von Sohannes d. Täufer, von Jeſus, von 
Paulus geübt. Das tft die Bedeutung des Cölibats, deſſen Ver⸗ 
fländnig der Gegenwart abhanden gekommen if. Er wurde bei ben 
Fatholifchen Geiftlichen nicht, wie man irrig annahm, durch Gregor VII. 
eingeführt, fondern die Gefege hierfür beftanden fchon mehr als 700 
Jahre vorher und fchon vor biefen Geſetzen wurde der Gölibat von 
den Klerifern theilweiſe beobachtet. 

An das Priefterthum fchliegen ſich mancherlet Snftitutlonen an: 
Kultusftätten, Orakel und Mofterien, Orden, Klöfter, Semtnarien. 
Die Götterbilder oder Symbole, welche in den Tempeln auf- 
geftellt find, werben auf tiefen Kulturflufen wohl ſelbſt für die Bötter 
genommen, — bie Vorftellungen von beiden fließen zufammen. Zu 
Paphos auf Cypern wurde ald Konon. Kyprion, ald Symbol ber 
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Aftarte ein Meteorflein verehrt, ein anderer befand fich im Tempel 
des Jupiter Ammon in der Inbifchen Wüfle, ein dritter als Symbol 
der Kybele zu Peſſinus in Galatien, ein vierter wird in der Kaaba 
zu Mecca verehrt. Noch jept nennen fie in Cypern die Mutter Iefu 
Aphrobitiffa und die „schwarze Mutter Gottes“ in Einftedeln und 
anderwärtd weift auf die coprifche Uphrobite oder Aftarte Hin. — 
Es gab aber zu allen Zeiten, felbft unter weniger Eultivirten Voͤl⸗ 
fern Individuen, welche die Bilder bloß für Symbole der vorgeftellten 
überfinnlichen Weſen erfannten im Gegenfag zur großen Maſſe felbft 
höher Eultivirter Völker, welche fie wohl für die Wefen felhft nimmt 
und ihnen damit auch deren Kräfte und Eigenfchaften zufchreibt, 
während fie doch nur die Vehikel religiöfer Vorftellungen find. Dann 
gab ed auch bei den fogenannten heidniſchen Völkern immer Einzelne, 
weldye über den gewöhnlichen Glauben fich zu reineren Vorflellungen 
erhoben haben. Schon der Pontifer Duintus Mucius Scävola, 
der Alterthumsforicher M. T. Varro, der Philofoph Seneca wandten 
fih von den Böttern des Volkes und der Dichter ab und glaubten 
vollfommere Einficht in das Weſen der Gottheit nur bei den Philo- 
fophen zu finden, derm Kehren aber nicht für dad Volk taugten; 
Seneca fchrieb, Gott fei in uns und man müfle ihm nicht Tempel 
bauen und äußere Opfer bringen, fondern ihm das eigene Herz zum 
Heiligthum weihen. Alle 3 aber, To wie auch Epiftet und ver 
Kaiſer Marc Aurel, welcher ähnliche Anſichten begte, wollten die 
Religion der Völker nicht antaften, weil fie für bafjelbe Beduͤrfniß 
ſei. Der König von Tercuco, Nezahualcoyotl lehrte feine Söhne 
inögeheim, die Götzen nur der Form nach zu verehren aber nicht 
an fie zu glauben. — Die Tempel und Kultusflätten waren‘ wohl 
die Älteften Ausgangspunfte der Givilifation und des Verkehrs und 
wuchien von den roheften Anfängen, Menhirs, Dolmen, Cromlechs xc. 
bi zu den riejenbafteften Gebäuden und Anlagen empor. Das 
Nationalheiligthum der Ifraeliten war, ihrer nomadifchen Lebens⸗ 
weife angemefjen, zuerft ein Belt, von außen mit Bellen von innen 
mit Deden behangen, ein Tempel, von phönikiſchen Baumeiftern er- 
richtet, Fam erft mit der dauernden Niederlaffung in Paläftina und 
mit dem Königtbum. Zu allen Zeiten fammelten fi die Menfchen 
bei ihren Helligehümern, um die Bötter zu ehren und ihren Bei⸗ 
ftand zu erfleben, was bei phantaftifchen Völkern z. Th. in über 
fhwänglicher Weiſe gefchab, zu religiöſem Raufche, zu maßloſem Ge⸗ 
bahren, unmäßigen Büßungen, wohl auch Selbftverflümmlungen und 
blutigen Opfern führt. 

Alljährlich wallfahrten viele Taufende von Hindus nah Jag⸗ 
gernaut zum großen Krifchnafefte, bet welchem die 3 Bötterbilber des 
Kriſchna, feines Bruders Bala Rama und feiner Schwefter Subhabra 
auf einem Niefenwagen mit den obfeönften Darftellungen, auf dem 
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wohl 100 Brahmanen flehen, von Tauſenden von Menfchen, eine 
Halbe Stunde weit vom Tempel und zurüd gezogen wird, wo im 
unfinnigen Gedräng eine Menge Menſchen umkommen, zerqueticht, 
verftümmelt werden, manche fih abfichtli unter bie Mäder bes 
Wagens werfen, um fich zermalmen zu laſſen. @lend und Ver⸗ 
zweiflung erwecken bei Individuen und ganzen Völkern eine Dis⸗ 
pofttion zu fanatifchen Religionsuͤbungen. — In jeder Weligton finden - 
fih das Opfer, um fih die Götter geneigt zu machen, bie 
Verföhnung, um den Zom ber Beleidigten abzumwenben, ber 
‚Reinigung, um nach befledenden Handlungen wieder würdig vor 
ihnen und ben Menfchen zu erfcheinen. Bel manchen Böltern, 3.8. 
den Indianern mußte ſelbſt der Jäger, der dad Blut eined Thieres 
vergoflen hatte, fich einer Sühne unterziehen. Das höchſte Opfer if 
das Menfchenopfer, weil der Menich das werthvollſte Weſen ift und 
diefeß findet fich bei primitiven Völkern aller Raſſen und verliert ſich 
erft mit der Milderung der Sitten, wo den Böttern flatt der Menfchen 
Thiere, Bögel, Früchte bargebracht werben. Menfchenopfer fanden 
auch bei den Sfraeliten flatt, der Kinderopfer gedenken Jeſaias und 
Ezechiel; zahlreiche Könige übten den Baalscultus. Bon Abraham 
an durch die ganze Befchichte werben Kriegägefangene, Priefter, miß⸗ 
bellebige Menfchen, unfchuldige Kinder geopfert zur Sühne Jehodas 
oder Baals, zur Abwendung von Seuchen und Kriegsnoth, In 
Bolge von Gelübden. In Phönizten, in Karthago waren nament- 
lich Kinderopfer, dem glühend gemachten Erzbilde des Moloch (Sa- 
turn) gebracht, an ber Tagedordnung und die Mütter flanden ohne 
Leidbezeugung dabei. Auch auf Greta und Sardinien wurden Men⸗ 
fen geopfert. In Latium flürzte man dem Saturn zum Opfer 
Menfchen von der Milvifchen Brüde mit brennenden Badeln in vie 
Tiber, an deren Stelle fpäter menfchliche Puppen von den Beftalinnen 
hinab geworfen wurden. Bel vielen barbarifchen Völkern wurden 
beim Tode der Großen und Könige Menfchen und Thiere ge 
tödtet und in das Grab gelegt, um ihnen in der anderen Welt m 
dienen. Die Azteken und die von ihnen unterjochten Völker brach⸗ 
ten bei feierlichen Gelegenheiten zahlreiche Benfchenopfer und bie 
zerflückten Leichen wurden dann in den Wohnungen ber Einzelnen 
verzehrt. In Mexico wurden etwa 20,000 Menfchen alljährlich den 
Böttern geopfert; die Leichname verzehrte das niedere Bolt, bei 
der Einweihung des Haupttempels 19. Bebr. 1487 follen über 
80,000 Menfchen acopfert worden fein. Bel den Otomies brachte 
man das Menfchenfleifch flückwelfe zum Verkaufe auf den Markt, 
bei den Menfchenopfern in Dahomey glaubt dad Volk, daß die 
Geifter der Ahnen dad auf den Gräbern maflenhaft vergofiene 
Blut genießen und in Kumafft befindet fich eine Stelle, die nie von 
Menfchenblut troden werden darf. Die Aſhantis glauben, daß ber 
Geift des Menfchen den Tod überdaure und Hier wie andberwärts 
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bleiben deshalb die dem Tod Geweihten ganz gleichgültig. Wenn 
der König in Abomey oder der Oberpriefter mit eigener Sand ben 
Opfern den Kopf abjchlägt, fo jauchzt die Menge brullend auf, flürzt 
fih auf die Leichen, zerſtückelt fle und befchmiert fich mit Ihrem Blute. 
Man fieht, es ift der wilde Volksgeiſt, der nach Blut lechzt und die 
Könige und Priefter als Vollzieher feines Willens anflebt, welche 
die Opfer nicht abfchaffen dürfen, wenn fle auch wollten. Noch unter 
Wladimir, dem erften chriftl. Großfürften der Ruffen am Ende des 
10. Jahrh. wurden den Göttern oft Menfchen geopfert. M. fanden 
auch in der römischen Katferperlode ftatt und follen in der chriſt⸗ 
lihen Zeit in Europa bi8 in das 16. Jahrh. fortgebauert Haben, 
Die Khonds in Indien opfern fehr oft Menfchen, jährlih nach 
Gampell wohl 150; man macht die Opfer mit Balmweln trunfen 
und ertränft fie dann in Schweineblut oder zerdrüdt fie zwiſchen 
zwei Bambusſtaͤmmen. Dann fchneiden fie Stüde Zleifh ab und 
begraben diefe auf ihren Beldern, damit die Götter diefe fruchtbar 
machen. Es fcheint der engl. Megierung die Abfchaffung dieſer 
Mörderei noch nicht vollfländig gelungen zu fein. Auch auf Tahiti 
wurden früher Menjchen geopfert. 


Manche auftralifche Stämme brechen nad Preßler den Kna⸗ 
ben, einige auch den Mädchen unter wilden und abenteuerlichen 
Geremonien im Öberkiefer die beiden vorderften Zähne aus, um fie 
vor dem böfen Weſen Puttifan zw fchügen; zugleich werben fle durch 
diefe Procedur, den Duhlang, der Rechte theilbaftig, Eier, Wild, 
Menfchenfleifch zu genießen und ein Weib zu rauben. Bel manchen 
Völkern mußte auch der Säger nach der Tödtung eines Thieres wie 
der Mörder fi reinigenden Ceremonien unterwerfen. Mörder zu 
fühnen und zu reinigen war eine Hauptaufgabe der altgriech. Priefter. 
In Rordguinea müflen fich die der Zauberei Ungefchuldigten der 
„Rotbwaflerprobe” unterwerfen, d. h. den rothen Abfud der inneren 
Rinde eines großen Waldbaumes aus der Familie der Mimofeen unter 
feierlichen Geremonien trinken. Macht es dem Menfchen nur Uebelkeit 
und Erbrechen, fo ift er unfchuldig; wird er fchwindelnd und bewußt⸗ 
los, fo gilt er für fchuldig und wird gewöhnlich unter Beichimpfungen 
zu Tode gequält, während ber @ereinigte gefeiert und geehrt wird. 
Die auf Madagaskar gebräuchliche Tanghin⸗Probe, eine Art Gottes⸗ 
gericht beſtand darin, daß der eines Verbrechens Derbächtige einen 
Trank aus Bananenfaft und den gepulverten giftigen Saamen des Bau⸗ 
med Tanghinia venenifera Du Petit Thouars (Fam. Apocydneae) 
zu fich nehmen mußte, nachdem er zuerft Meis und 8 Bepen einer 
Vogelhaut verfchlut Hatte. Dann wurde der Verdächtige durch den 
Briefter beſchworen. Gab verfelbe bei dem bald eintretenden Er- 
brechen die Stüde Vogelhant von ih, fo galt er für unfchuldig 
und erhielt Gegenmittel; Im anderen Balle wurde er als ſchuldig 
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der Wirkung des Giftes überlafien ober mit Keulen erfchlagen. Auf 
das Andringen der Mifftonäre foll in neuefter Zeit dieſe Probe 
— welche ganz in die Hände der Heiden-Priefter gegeben war — 
abgefchafft worden fein. Am Gambia und in Sierra Leona wird 
zu gleichem Zwed bie Rinde Caſſa oder Saffy (entweder von Fillaes 
suaveolens Guill. et Perott. oder Erythrophlaeum guineense 
Don.) gebraucht, in Alt-Galabar die Bohne Efere (Phycostigms 
venenosum). 


Bei Kriegen will häufig das eine Bolt die Götter und die 
Religion ded andern vernichten und ihm feine eigene aufzwingen, 
manche Kriege wurden fogar zu diefem Zwecke unternommen. König 
Ahas von Juda mußte auf Befehl des afibrifchen Könige Tiglat⸗ 
Pilefar die Tempelgeräthe zerftören, Sanherib vernichtete Die Götter⸗ 
bilder der Syrer, Samariter, Kanaaniter, die Eroberungsdzüge fowohl 
der Affyrer als Perfer waren zugleich Religtondfriege.. Rom ver 
einigte Hingegen im Pantheon die Götter aller umterjochten Bölfer. — 
Schonungslos wütheten die chriftlichen Mönche und Bifchöfe gegen 
die Tempel und Götterbilder des Alterthumes, ebenfo bie fpätern 
(Hriftlichen) Katfer des Morgen» und Abendlandes, wie Theodoſius 
in Byzanz, Gratianus in Rom, der trog ber Bitten des römifchen 
Senates, den ihm theuern Altar der Viktoria nicht von feiner Gurie 
wegnehmen zu lafien, ed doch that, damit die Augen der ‚Gläubigen‘ 
nicht Aergerniß an heidnifchen Denkmalen nehme. Jetzt eben 
nehmen die Augen der „Ungläubigen” an chriftlichen ‚Heiligenbildern, 
namentlih Madonnenbildern Aergerniß und wie Auguftin in |. 
Schrift de civitate Dei dad römifche Reich mit feiner Bildung, 
PHilofophie und feinem Kriegeruhm für die vom Teufel regierte 
MWelthälfte, die chriftlichen Heiligen und Seligen für die von Gott 
regierte erflärte, fo erfcheint vielen „Gebildeten“ unferer Tage bie 
hriftliche, näher die Fatholifche Kirche als die von der finftern, ver- 
derblichen Gewalt beherrichte, dem Untergang zu weihende. — Beflegte 
Völker halten im Geheimen oft lange noch an der alten Weligion 
feft, wie bie amerif. Indianer, fallen wohl auch wiederholt in fie 
zurüd, wie die Sachen zu Karl's d. Gr. Zeit. Als das Chriſten⸗ 
tum nad) Lappland Fam, gewannen die Bewohner die Viebergeugung, 
dag der Ehriftengott allerdings fehr mächtig jei und man ihn aud 
verehren müfle. Bevor fie aber eine Handlung des neuen Kultus 
vollzogen, juchten fle zuerft immer die alten Bötter zu verſöhnen 
und baten fie um Entfchuldigung, riefen wohl auch diefe beim Genuß - 
des Abendmahl an, flatt an Ehriftus zu denken. — Rod heftiger 
faft als die Kämpfe von Völkern ganz verfchiedener Glaubenskreiſe 
find die von ſolchen Innerhalb deſſelben Glaubenskreiſes bei Differenz 
in befondern Artikeln. Crlangung materielle Vortheile bat nicht 
blo8 Einzelne, ſondern fchon Arößere Genofienfchaften zur Verleng⸗ 
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nung ihres Glaubens geführt, wie 3. B. die Holländer, welche um 
das Monopol ded Handeld in Japan zu erhalten, bei der Verfolgung 
der durch katholiſche Mifflonäre befehrten Chriſten das Kreuz mit 
Füßen traten und ſchwuren: Wir find Feine Chriften, fondern 
Holländer. 


-  Speziellere- Bemerkungen. Bei den Regen auf ber 
Pfefferfüfte heißen die Priefterärzte Dryabo; fle pflegen die Kranken 
und reichen ihnen Arznei, behaupten Verkehr mit Geiftern zu haben 
und manchmal eine Mittheilung von Gott zu erhalten. Manche 
Krankheiten entftehen nach ihnen durch Beherung. Bei der Er- 
flärung eines Lehrlings (der wenigftnd 2 Jahre bei einem aner⸗ 
kannten Dryabo Unterricht gehabt haben muß) wird ihm der Kopf 
gefchoren und die Haare werden jorgfältig bewahrt und oft bei 
Familien ald Unterpfand treuer Pflichterfüllung in gefährlichen Kranf- 
heiten niedergelegt. Manche Beticierod Afrikas haben Knotenfchnüre 
mit zahlreichen LXeberfapfeln im Vorrath, deren jede einen befondern 
Betifch enthält, fo daß der Kaufende gleich eine ganze Sammlung 
von Betifchen für diefe oder jene Krankheiten oder wünfchbare Eigen« 
fchaften umbängen Tann. Rah Livingftone follen die Süpoft- 
afrikaner urfprünglicdy an gute und böfe Geifter und an einen Gott 
glauben, der allmächtiger Schöpfer de Himmeld und der Erde iſt; 
er hat den Menfchen die Pflanzen gegeben, um ald Bermittler 
zwiichen ihm und der Geifterwelt zu dienen, wo alle Geftorbenen 
fortleben. Bon Sünde haben fie urfprüngli ganz bie Begriffe 
wie wir; nur daß es Sünde fei, mehr als eine Frau zu haben, 
hätten fe von den Guropäern gelernt. Sie halten fich jeboch nicht 
dem Höchften verantwortlich, fondern nur niedrigeren Weſen. Was 
fie nicht erklären können, fei es gut ober böfe, fchreiben fie der 
Gottheit zu. Zwiſchen den Lebenden und Berftorbenen befleht eine 
unzertrennliche Verbindung; alle Afrikaner find nah 2. von einem 
zukünftigen Leben und vom Dafein eines höchſten Wefens überzeugt. 
Beim Tode fcheinen fie Feine Burcht vor Strafe zu haben. Der 
Charakter der afrifan. Religionen ift mild; nur in Dahomey nimmt 
Menfchenblut die Stelle des verföhnenden Pflanzen ein, bie in ?/,o 
von Afrika benußt werden. IL, 241 ff. In der Nacht des 1. Juli 
1863 wurde Livingſtone durch mehrere Donnerfchläge geweckt, 
bei ganz wolkenloſem Himmel und hellem Mondfchein. Alle Ein- 
geborenen machten über die Klarheit des Himmels ihre Bemerkungen 
und fagten am nächften Morgen: Wir dachten, es wäre Morungo 
(Sott.). II, 182. Manche glauben übrigens, daß 2, bie Afrikaner 
in einem zu günftigen Lichte darflelle. — Die Kafern, afrifanifchen 
und oceanifchen Neger, dann die Polgnefter haben Ahnenkultus; 
die Ahnen erfcheinen oft in Träumen und verfünden fünftige Ges 
fchidte oder geben, wenn fie zürnen, trügerifche Verheißungen, wo 
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fie dann mit Gebet, Opfern, Reinigungen verföhnt werden nıüffen. 
Manchmal erſcheinen fie auch am Tage, namentlich in Thiergeftalt, 
bei den Zulu's 3.8. als Schlangen. (Bleek.) Die Bewohner von 
Madagaskar glauben an einen guten Gott, Niang, zu dem man 
nicht betet, weil ex Fein Gebet braucht und an einen bien, Zamhor, 
den fie um Schonung anfleben. Roskoff, Geſch. d. Teufels, I, 47. 
Nach einer Angabe verftehen fie unter dem guten Weſen die Sonne. 
Die Fidſchi fchreiben dem Menſchen zwei Geifter zu; fein Schatten 
ift der fchwarze Geiſt, der zur Hölle geht; der andere iſt das Bild, 
was fih im Wafler oder in einem Spiegel reflektirt; dieſer bleibt 
vermuthlich an dem Ort, wo der Menich flirbt. Bei den Dajafs 
gilt der Nashornvogel als ein weiffagender B., bei den Römern ber 
Adler u. a. Bei vielen Wilden find die Götter böfe, lieben Blut, 
befonderd Menichenopfer; fie find nicht unfterblich, ein Theil ber 
Natur, nicht derm Schöpfer; man ruft fie nicht durch Gebet, fon- 
dern durh Tanz an. Manche barbarifche Völker lafien die Seelen 
der geringen Leute zu Grunde gehen und nur die der Vornehmen 
fortdauern, audy die alten Germanen glaubten, daß nur die Seelen 
der Helden und Freien in Walhalla eingingen, die der Beringen und 
Sklaven zu beſtehen aufbörten. 

St. Iohn macht darauf aufmerffam, daß die Ainos und bie 
Hügelftänme von Nordarafan eine ähnliche Sitte Haben um bie 
befondese Aufmerkſamkeit der Geiſter auf fi zu lenken; die Ainos 
errichten Stangen mit daran befeftigten Schnigeln, die Hügelflänme 
brauchen zu gleichem Zwed lange Bambusſchößlinge, bei den Burmefen 
und Hindus wurden dieſe zu Blaggen und Bahnen. Die Aleutier 
feierten früher im Monat December Befte und religiöfe Tänze, wobei 
die Göhenbilder von einer Infel zur andern getragen und myſteriöſe 
Geremonien verrichtet wurden. Männer und Weiber führten, ſtreng 
abgefondert von einander, im Mondſchein nadt, das Geſicht wit 
einer Maske verbüllt, heilige Zänze auf. Dall, Alaska and its 
resources. Bofton 1870. Der Jakute fürchtet nach Middendorf 
feine Schreien und Gefahren der Ratur, aber er zittert vor dem 
Unftchtbaren, dem mächtigen LXjefchel, dem Walde und Berggeiſt; er 
fucht deſſen Schuß zu gewinnen, indem er feinem Pferde aus ber 
Mähne gezogene Haare ehrfurchtsvoll an gewiſſe Bäume bindet, oder 
wenn er zu Buße iſt ein Stäbchen zum Baum ſteckt, welchen Gebrauch 
auch die Chriſten gewordenen mit andern Schamanlichen Neften noch 
beibehalten haben. _ 

A. Polytheiſtiſche Glaubensſyſteme und folche des unperfönlichen 
Abfoluten. — Die frühefte Meligion der Aegypter war wie faft 
überall ein kosmiſcher Bantheismus, Berfoniflfation der Raturkräfte; 
fpäter traten vielfache Wandlungen ein. Die neuen Borfchungen haben 
für das alte Aegypten drei große Bötterkreife nachgewiefen; man fat 
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bie Eosmifchen und fagengefchichtlichen Götter unterfcheiden gelernt. Dem 
Oſtriskultus ging der Ammonskultus vorher, der in den Jahrtauſenden 
feines Beitehend mancherlei Wandlungen erlitten bat, allmälig wurden 
Sonnen- und Oftrisfultus mit einander verbunden und endlich gewann 
der legtere die Oberhand. Die ungemein zahlreichen einzelnen Götter 
find nur Vergötterungen der Naturfräfte und bilden alle zufammen 
den Alles belebenden und beberrfchenden Urgott. Die Thiere wurden 
theils als daͤmoniſche Weſen betrachtet, in welche die Seele des 
Tophon, des Ofiris und der Iſis Feind gefahren war, theils ale 
Sinnbilder und Masken der guten Götter, wie 5. B. Horus mit 
einem Sperberkopf, Thot mit -einem Ibiskopf, Anubis mit einem 
Hundsfopf dargeftellt wurde. Bel großen Calamitäten wurden aber 
auch die h. Thiere den Göttern geopfert, theild zur Verſöhnung, 
theild um fie zu ehren. Die Menfchen, welche früher geopfert wurden 
(namentlich braunrothe, von der Farbe des Typhon), wurden theils 
geichlachtet, theild verbrannt. (Bei den alten Aegyptern hieß Gott 
nouter und dag hieroglyph. Zeichen der Gottheit war die Art. 
Die Art wurde auch bei verfchiedenen anderen Bölfern ver- 

ehrt: in Gallien, Aflen, Griechenland; Longp&rier Con- 

gres internat. d’Anthropol. et d’Archeol. 1 livrais. Paris 
1868, 37 ff.) 


Die mächtige ägypt. Priefterfchaft, aus männlichen und weib- 
lichen Individuen beftehend, unter welchen leßteren fich felbft Königin⸗ 
nen befanden, gliederte fich in zahlreiche Nangftufen, hatte ihre fireng 
geregelte Lebensweiſe und Tracht und befliß fich der größten Mein 
beit und Mäßigkeit. Sie bildete die Religionslehren fperulativ aus 
und batte eine Geheimlehre, welche nur den Adepten mitgetheilt 
wurde. Verbreitung ihrer Religion durch Miffionen lag den ägypt. 
Prieftern ganz ferne; ſie Hatten fich ſelbſt die Seereifen verboten. 
Zu der Briefterfchaft von Hellopoli& war auch Platon gepilgert und 
Strabo fah noch ihre Wohnungen, aber von der alten Wiſſenſchaft 
verftanden fle nichts mehr, konnten nur noch opfern und bie Alter« 
thümer zeigen, denn der Weltgeift hatte bereit8 andere Stätten für 
feine Wirkſamkeit fich erwählt. Die Abhängigfeit der Völker von den 
Pricftern fand nicht blos im Leben der Einzelnen flatt, nanıentlich 
auch durch die Tempelfchulen, fondern fuft noch mehr nach dem 
ode; Begräbniß und Fünftiges Schickſal der Todten fanden unter 
ihrer Einwirfung. Im Todtenbuch waren die finnvollen Gebete ver⸗ 
zeichnet, welche die Seele bei ihrem Bang durch die Himmeldräume 
verrichten mußte. Die U. hatten auch verfchledene Zauberer, von 
welchen die Pſyllen oder Schlangenbefchiwörer die befannteften find. 

Die Arier, Inder und Zenduölfer Hatten ſchon, als fle noch 
beifammen waren, außer den alten naturfomboliichen Göttern einen 
aus fittlichen Vorftellungen entfprungenen Gott, Varuna (Ovpavog) 
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den Himmeldgott, durch feine himmliſchen Boten allwiffenden Richter der 
menfchlichen Handlungen; ihre Trennung war wohl 3. Th. durch Aus⸗ 
einandergehen ihrer religlöfen Anfchauungen begründet. Windiſch⸗ 
mann, Denkichr. d. bayr. Akademie 1846, nachdem er über ben 
Ichneidenden @egenfag von Zoroafter’8 Lehre und dem Brahmanis- 
mus, dem Zendavefla und den Vedas gefprochen, macht doch auf Er- 
fcheinungen aufmerfjam, welche auf eine Urgemeinfchaft der Süd⸗ und 
Weſtarier deuten, 3. B. auf die Analogie zwifchen dem Haoma des 
Zendavefta und dem Soma der älteften brahm. Lehre, welche den 
ganzen Kultus der Urarier durchbringt. Die beilig gehaltene Soma- 
pflanze ift Asclepias acida oder Sarcostemma viminalis, deren Saft 
narfotifch wirkt und als Opfertrank in den Zempeln gebraucht wird. 

Zoroafter, Zarathuftra, bei den jehigen Perſern Zerbufcht 
genannt, war am Süboflabhang des Kaufafus geboren und ent- 
widelte, vom König Viſtaͤspa unterftüßt, feine reformatorifche Wirk⸗ 
famkeit hauptfächlich in Baktrien, wobei er die alte Raturreligion 
der Iranier zur Grundlage nehmend, diefer einen höhern fittlichen 
Gehalt gab. Man vermag nicht einmal die Zeit zu beftimmen, warın 
er gelebt, die manche in das 3. Jahrtauf. v. Chr. ſetzen. 3. läßt 
nach Erichaffung der Geifterwelt durch die Urgottheit Zaruana bie 
Sinnenwelt in Kugelform aus den von ihr gefchaffenen Lrfteffen 
gebildet werden. Schöpfung und Ausbildung der materiellen Welt 
legt er nicht mehr der Urgottbeit zu, fondern dem Ormuzd, dem 
guten Prinzip, manchmal in Verbindung mit den ſieben Amfchase 
vpands, den höchſten Lichtgeiftern, denen 28 Izeds und unzählige 
Ferwers, die Urbilder der zum Lichtreiche gehörenden gefchaffenen 
Weſen folgen. Ganz parallel dem Staate Ormuzd’s, der im Himmel 
wohnt, verhält jich der Staat Ahriman’s, des böjen Prinzipes mit 
feinen 7 Devad (Dämonen) und unzähligen untergeorbneten, der in 
der Hölle tief unter der Erde lebt. Nach fpäterer Forſchung wäre 
die Urgottheit Zaruana oder Zervane Akerene nur ein fpeculativer 
Begriff, durch welchen man den Zoroafter’jchen Dualismus unter 
eine Einheit zu bringen fuchte. Bei 3. wird die Welt durch das 
Schöpferwort au dem Nichts hervorgerufen, bei den Aegyptern 
entftebt fie auf phyſikaliſche Weife, durch Naturkräfte. Bei letztern 
find die höhern Götterbegriffe matericlle und räumliche Theile ber 
Welt, keineswegs menfchenähnlich und nur bie nieberen Goͤtter und 
Dämonen werben menfchenähnlich gefaßt; bei Zoroaſter fteht bie 
ganze Götter und Geifterwelt der materiellen Welt gegenüber; die 
Götter find nicht Theile der Welt, fondern menfchenähnliche aus 
Geiſt und Leib beſtehende Weſen, mit einzelnen Theilen der Welt 
nur verbunden, um fie zu führen und zu lenken. In der früheren 
Zeit hatten nach Herodot die Perfer weder Tempel noch Altäre, ſie 
opferten dem böchften Gott (dem Sternhimmel), der Sonne, dem 
Mond, dem Feuer, der Erde, dem Waſſer, den Winden Thiere unter 
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dem Beiftand eines Magiers, erft Artarerzes ließ Bilder der Tanais 
aufftellen, wie auch die Babylonier urfprünglih nur Wafler und 
Geuer verehrten und erft fpäter Götterbilder in menfchlicher Geftalt 
hatten. — Die Seelen der guten Menfchen gehen in Ormuzd's 
Himmel ein, die der fehlechten werden von den Devas in die Hölle 
geworfen. Aber es findet fich in dieſer Glaubenslehre auch Aufs 
erftehung und Reinigung der dur Sünden Befledten im euer, 
dem reinften aller gefchaffenen Weſen, nach richterlicher Ausicheibung 
von den Guten. 3.8 Ethik drang auf Reinheit im Denken, Sprechen, 
Handeln; eine blutliebende Gottheit und Menfchenopfer kennt dieſe 
Religion nicht, ebenfowenig Kaftenweien und ein ver Welt abgemwen- 
detes Büperleben, wie es die Inder hatten. Die flegenden Perſer 
nahmen von den Medern die Bendreligion mit ihren Lichtprieftern, 
den Magiern an; fle gelangte im perftfchen Weltreich zur Höchften 
Blüthe und wurde mit diefem durch Ulerander geſtürzt. Ein Ber- 
ſuch, unter den Saffaniden fle wieder herzuftellen, gelang nur halb, 
indem, wie in der Sprache, fo in der Religion, viele griechifche und 
femitifche Elemente fich einmifchten. Zulegt wurden die Safjaniden 
durch die Uraber geflurzt und von den Kichtanbetern blieben nur 
wenige 3. B. in der Dafe von Jezd und nach Guzerat in Indien 
Geflüchtete übrig. Man fteht, daß die Lehren des Judenthums und 
des ChriftentHumd von Jehovah und Satan, Himmel und Hölle, 
Seligfeit, Verdammniß, Reinigung fich bereit8 in der Zenbreligion 
finden. Boroafter'8 Ideenkreis fleht uns, wie Röth, Geſch. d. abend⸗ 
land. Philoſ, Mannh. 1858, 2 Bde., bemerkt, viel näher als der 
materiell pantheiftifche der Uegypter, um fo mehr, als fein und 
fremdartiger Beftandtheil, nämlich jene Verehrung der materiellen 
Außenwelt: des Beuerd und Waflers, der Sonne und des Mondes, 
der Weiden, Berge ihm nicht eigenthümlich if, fondern aus dem 
alten ariſchen Blaubendfreife ftammt, der dem altägpptifchen ganz 
nahe verwandt, ebenfalld Weltvergätterung und Kosmotheismus war. 
Die Borvafter eigenthümlichen Götterbegriffe Harmoniren mit der 
modernen Denkweiſe: es find menfchenähnlich gedachte Geifterwefen, 
wie unfere Engel. Der moralifche Standpunkt berrfcht bei Zoroafter 
vor wie bei und. Im Mittelalter und der neuern Zeit ift nun die 
Alles vom menjchlichen Standpunkt auffafiende Denkweife immer 
mehr berrfchend geworden, bis zu dem von Röth nicht mehr er- 
lebten Umfhwung in den 2 legten Decennien, wo durch die Natur⸗ 
wiſſenſchaft wieder die kosmologiſch materialiftifche Denkweife in den 
Vordergrund trat, aber nun ohne mythologiſche Perfonififation der 
Raturkräfte und ohne Ethik. 


Doch Hat fih, wie Röth bemerkt, ein Abkömmling des ägyp⸗ 
tifchen Ideenkreiſes bis auf diefen Tag erhalten: die Trinitaͤtslehre, 
nach neuplatontfchen, d. 5. aͤgyptiſchen Ideen gebildet. Aegyptiſcher 
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Abſtammung iſt auch das pantheiftifche Element in der Scholaftif und 
die Kabbalah. Der Kampf zwiſchen der Zorvafter'jchen und ägypt. 
Denkweiſe geht durdy die ganze Geſchichte. Aus Brof. Haug’s 
Book of Aeda Viraf erfährt man, daß Zoroaſter's Lehre, die Parſen⸗ 
religion, Monotheism war und nur ein göttliched Weſen Ahuramadza 
(Ormuzd) fennt, das die ganze Welt und auch das Böſe in ihr 
geichaffen bat. Man unterfhied dann in ihm zwei Weſen oder 
Geiſter: Spentamainyu hat das Gute gefchaffen und wurde deshalb 
nit Ahuramazda identifizirt, Angramaingu ift Die Urſache des Böſen, 
wurde zu einem felbfländigen Weſen gemacht und im Gegenfag zu 
A. gebracht, blieb aber an Macht und Einficht dieſem immer unter« 
geordnet. Die Lehre der Juden von Gott und Teufel ſtammt wohl 
vom Parfismus. — Der Bundeheſch, früber für eine Uebertragung 
altbaktrifcher Religionsichriften gehalten, fol nah Juſti erft im 
13. Jahrh. n. Chr. abgefaßt worden fein, ift aber doch wichtig für 
das Syſtem des Parſismus. 


Der Brahmanismus, zu welchem ſich jetzt noch die Mehr⸗ 
zahl der Hindu bekennt, hat mehrere ſehr verſchiedene Formen an⸗ 
genommen. Der Grund zu ihm wurde bald nach der Einwanderung 
in Indien gelegt, etwa 1500 v. Chr., aber der Aufbau forderte 
Jahrhunderte und für ihn bildete ji die Brahmanenfafte, fo genannt 
von Brähmana, das Gebet, welches Wort aber auch das Abfolute, 
Unbeflimmbare und daher Unperfünliche bedeutet (Weber, Indiſche 
Skizzen, S. 21.). Brahınana, das höchfte geiftige Grundweſen, tft 
eine uralte ariſche Vorſtellung, welche fchon vor der Trennung der 
Hindu und Zendvölker fich gebildet hatte, welche beiden auch einen 
Sonnenkultus gemein hatten. Dem B. ging die alte Lehre der 
Vedas voraus, heiliger Hymnen, in welchen Sonne, Mond und 
der Stern- und Wolfenhimmel (Indra) verehrt wurden, über welchen 
der Weltichöpfer Brahma flieht, Tugend und Andacht geboten, bie 
Seelenwanderung und nach völliger Läuterung der Seele deren Rüde 
ehr in Brahma's Schooß gelehrt wird. In den fpätern Puränas 
und dem Epos Mähabhärata treten wieder Raturfräfte und Elemente 
als göttliche Verehrungsweſen auf, worunter drei beſonders hervor⸗ 
tagen: Brahına, dann Siva, die Feuer⸗ und Zeugungsfraft der Ratur, 
zugleich die zerftörende Macht in bderfelben, mit feiner furchtbaren 
Gattin Pärvati, Durga, Kali und den Symbolen des Lingam und 
Phallus, endlich Vifchnu, das fanft belebende Weltprinzip des Waflers 
mit der Lotosblume ald Symbol, nebft feiner Battin Stt, Glück⸗ 
feltgfeit, auch Lakſchmi, Schönheit, der jetzt die meiſten Anbeter In 
Indien bat, die auch den größten Theil der inbifchen Literatur ge 
liefert Haben. Bifchnu bat eine Menge Incarnationen in der Welt 
gehabt und eine derfelben war Krifchna, d. 5. der Schwarze, weldier 
den Drachen Kallja tödtete, eine andere Buddha; um ibn bildete 
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fi ein ungeheurer Kreid von Mythen und Sagen. Außer biefen 
brei Hauptgottheiten gibt e8 noch eine Menge Untergötter, ebenfalls 
meift Perfonifikationen von Kräften und Welen der Natur, dann 
unermeßlich viele Dämonen, bimmlifche Sänger und bimmlifche 
Rymphen. Alle Götter mehr oder weniger werden von den Hindus 
durch Gebete, Wafchungen, Opfer, Büßungen, Wallfahrten an heilige 
Drte verehrt. — Der fpätere monotheifttfche Kriſchnadienſt mancher 
Hindus tft offenbar ein Produkt chriftlicher Ginwirkung und fehr 
verfchieden von dem brabmanifchen Begriff des Krishna. Damit 
hängt die Sage von Krishna's Geburt, feinem frühern Hirtenleben 
und die Verehrung feiner Mutter Devafi zufammen. Der brahma⸗ 
nifche Krishna wurde mit Chriftus identifizirt, die fpäter erlangten 
Borftellungen von letterem auf ben erfteren übertragen. 


Der Brahmane Ram-Mohun-Moy juchte in den dreißiger Jahren 
unfered Jahrhunderts den Brahmanismus zu reformiren und den 
eingebrungenen Götzendienſt zu entfernen, aber vergeblih. Er hatte 
zu biefem Bwede die Vödanta (da8 Wort heißt Erklärung oder 
Bollendung der Vedas) aus dem Sanskrit überſetzt. Bijörnflierna, 
Philoſ. u. Theologie der Hindu, S. 77, macht hiebei die Bemerkung: 
„Mit natimlichen Mitteln macht man in Aſten Eeine Proſelyten.“ 
Im evangel. Mifflons-Magazin, Calw, Ian. 1867, wird eine Rede 
mitgetheilt, welche der ‚berühmte Brahmane Babu Kefab Tfchander 
Sen in Galcutta, 5. Mai 1866, über Jeſus Chriſtus, Europa und 
Aften gehalten hat und die im Indian Mirror veräffentlicht wurde. 
Man flieht aus ihr, dag die gebildete brahmanifche Jugend an der 
erexbten Denfweife irre geworben iſt, aber auch den tiefen Zwieſpalt 
zwifchen Hindus und Engländern. Ein großer Theil leßterer ver⸗ 
achtet die H. als eine niebere, nichtöwürdige Rafle, die Engländer 
gelten den H. als rachfüchtige, blutdürftige Wölfe, die H. den €. 
als niebderträchtige, gemeine Fuͤchſe und bie indiſche und englifche 
Prefie fchüren fortwährend das Feuer und die verwerflichften Leiden⸗ 
ſchaften. 

In Indien finden ſich außerdem noch ſehr zahlreiche kleinere 
Sekten, unter welchen die Dſchainas, Anhänger des Dſchina und 
die Sikhes Hervorzuheben find. Die Glaubenslehre der erfteren 
ſteht in der Mitte zwifchen jener der Viſchnuiten und Buddhiſten, 
fle Haben von jenen bie Götterwelt, von den Buddhiſten die Askeſe 
und das Nirvana, fiheinen im 5. Jahrh. n. Ehr. entftanden zu fein 
und waren im fübl. Indien, wo alte prachtvolle Tempel von ihnen 
noch vorhanden find und jet noch ihr Hauptftg iſt, fehr zahlreich. 
Die Sikhs, vom Sanskrit'ſchen Sikſcha, Jünger, gehören Rordindien. 
an und haben im Fünfftromland einen eigenen Staat gegründet. 
Ihr 1469 n. Chr. geb. Stifter Ranak, aus der Kriegerkafte ber 
Hindus, Hatte außer den Indifchen Schriften auch den Koran flubirt 
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und fuchte Hindus und Mohammedaner in einer monotheifttfchen 
Lehre zu vereinigen. Seine Nachfolger und Anhänger fammelten bie 
Grundfäge der Lehre in dem Buche Adi Granth, das heißt Erftes 
Buch, geriethen aber, weil fie fowohl bie Vedas als den Koran 
verwarfen, mit den Brahmanen und den Mohammedanern in Conflikt 
und mit legteren, namentlich den Afghanen und den Großmogulen 
von Delhi, in furdhtbare Iangwierige Kriege unter wechfelnden Glück, 
bis endlich einer ihrer Sirdars, Rundſchit⸗Singh, die bis dahin 
beftandene Mepublif der Sikhs in das despotifch regierte Reich von 
Lahore ummandelte, das unter feinen Sohn Dhalip-Sing in die 
Gewalt der Engländer fiel. 


Der Stifter de8 Buddhismus, Gautama, war der Sohn 
eined indifchen Königs im 6. Jahrh. v. Chr. und erhielt den Ehren- 
titel „Buddha“, fo viel als Weifer und heißt auch Sakja⸗muni, 
Lehrer aus der Familie Sakja, einer der vornehmften der Brahmanen- 
fafte. G. zog fich, tief beflagend das Elend und die Schlechtigfeit 
der Menſchen, in die Einſamkeit zurüd, um dann bald ald Gegner 
der berrichenden Brahmareligion aufzutreten, und eine neue Lehre 
mündlich” zu verkünden, die erſt nach feinem Tode niedergefchrieben 
und in ben nächften Iahrhunderten durch viele Concilien feftgeftellt 
wurde. Nach den neuelten Ermittlungen fcheint doch auch &. ein 
einziges, unflchtbares, allmächtiges, allweiſes Weſen angenommen zu 
haben, das Fein Bild darftellen Tann und mit welchem der Gute und 
Mechtfchaffene nach dem Tode vereinigt wird, was NRirmwäna oder 
Seligkeit Heißt, während die Seelen der Schlechten in Thierförpern 
wiebergeboren werden. Dom Brahmanidmus nahmen die Buddhiſten 
die Kodmogonten, viele Untergötter und Geremonien an, vermarfen 
aber die Vedas, fo wie die Erblichkeit der Kaften und richteten ihre 
Gebete vorzüglich an Gautama und andere Buddhas, denen fie wie 
den Untergöttern Brüchte und Blumen opfern. Ihre Prieſter, welche 
biefe Würde wieder ablegen Eönnen und im Gegenſatz zu den Brab 
manen ebelo8 leben, wohnen größtentheild in Klöftern zufammen. 


Die kashmiriſche Aufzeichnung dieſer Lehre iſt im Sanskrit, die 
Ceylon'ſche im Pali abgefaßt, auch fie tft nichts weniger als frei von 
der den Indern eigenen Maßlofigkeit und Abenteuerlichleit. Gautama 
wurde von feinen Anhängern nach feinem Tode als Incarnation des 
Göttlichen verehrt, fie felbft nannten fi) Samänas, die Gleichbleiben⸗ 
den, woher das Wort Schamanen kommt, fo wie die Benennung 
Samander, unter welcher fie Alexander d. Gr. und feinen Makedoniern 
befannt wurden. Das unendliche Wefen des B. ift nicht der lebendige, 
felbfibewußte perfönliche Bott und damit fehlt ihm auch das weient- 
lichfte Moment aller Religion; falfch find auch ſeine Dogmen, daß 
Alles nur Schmerz und Elend und daß nichts wirklich fel. Bupbha’s 
Lehre geflattet feinen Anhängern Feine Erleichterungen, keine Nachſicht, 
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Fürbitte, aber verheißt Allen firenge Gerechtigkeit, Lohn oder Strafe, 
je nach ihren Handlungen. Ein Kortichritt im Staat und ber Ges 
felfchaft tft im Bupbhaismus nicht vorgejehen, alles Wirkliche wird 
als das zu Mecht Beftehende anerkannt, auch bie Tyrannei. Die 
Reichen und Großen verdanken ihre günftigere Stellung ihren Ber- 
bienften in einem früheren Leben, wer jet arm und rechtlich iſt, 
darf Uehnliches in einem fpäteren Leben erwarten. Das Nirvana 
bezeichnet auch nah Mar Müller urfprünglich die Unfterblichkeit 
und wurde erft durch fpätere Phllofophen in das Nichts verkehrt. 
Der B. erregte die beftigfte Meaktion des Brahmanismus und nach 
langen blutigen Kämpfen gelang es, die Bubbhiften aus Indien zu 
vertreiben, welche dann ihren Hauptfitz in Tibet nahmen, wo auch 
ihre Hierarchie und ihr Kultus ſich am vollftändigften ausgebildet 
dat. Der B. bat fich über den Himalaja und Hindukuſch bis tief 
hinein nach GHochaflen und oftwärts nach Hinterindien, China und 
Japan verbreitet, faßte auch in Perfien Fuß. Im Manichaismus 
“ finden fi buddhiſtiſche, parflfche und chriftliche Religionsbegriffe 
eigenthümlich gemifcht, während dem fpätern B. wieder parflfche 
Dogmen fi) einmengten, in den gnoftifchen und neuplatonifchen 
Syftemen trifft man wieder bubdhiftifche und brahmaniſche Vorftellungen. 
Mönchd- und Ronnenweien, Cölibat und Tonfur, Gloden und Roſen⸗ 
fränze, ber Heiligenfchein, die Meliquienverehrung, die Kirchthürme 
und mancherlei chriftliche Gebräuche flammen fämmtlich aus dem B., - 
namentlich find die Kirchthürme Nachahmungen der Sthüpa, Topen, 
über den Reliquien Buddhas errichtet, welche mit den brahmaniſchen 
Pagoden die bienenforbartige Kuppelform gemein haben, Zuletzt 
concentrirte fi der Kultus auf Buddha's Perfon, bie man durch 
unbefledte Empfängniß entftehen ließ, in der das Volk feinen Erlöfer 
ſah und fle göttlich verehrte. Die neben den Buddhaprieſtern (Lamas, 
Bonzen, Talapoinen, Rahanen) ſich in Gentralaften erhaltenden Dä- 
monenpriefter, Schamanen, haben eben ihren Namen von dem indiſchen 
cramana, Samanen. Ungeachtet feiner Mängel hat der B. überall 
fittlichend und reinigend gewirkt, namentlich auch den Brauen eine 
würbigere Stellung geichaffen und die rohen Völker aus der Wildheit 
emporgehoben. Im Laufe der Zeiten iſt aber auch diefe Religion entartet, 
ihre Hierarchie wirft laͤhmend und taufende von männlichen und weib« 
lichen Bubdhaprieftern verzehren in Tibet ihre Kraft in unfruchtbarer 
Askeſe und leeren Geremonien. 


In Japan bat der im 6. Jahrh. n. Chr. eindringende Buddhismus 
die Stnto-Meligion, über die man nur wenig weiß, überflügelt 
und es hat ſich dort eine eigenthümliche Verbindung der Lehren des 
Sinto und des Buddha entwicdelt. Die Benennung der erſtern fommt 
son Sin, d. h. Weg ober Kultus, nämlich der Götter des Vater⸗ 
landes. Ueber einen von 800,000 Göttern erfüllten Himmel und 
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einer Geifterwell, den Kami, gebildet aus den verflorbenen Helden, 
Staatgmännern und audgezelchneten Frauen, welche fämmtlich ver 
Mikado zu bezeichnen hat, thronen zwei höchſte Gottheiten, von Sonne 
und Mond entiprofien, die erfte männlichen, tie andere weiblichen 
Gefchlechtes, welche nicht in Bildern der Tempel, fondern nur im 
Symbol der höchſten Reinheit, im Spiegel angebetet werden und von 
denen die Dynaftie der Mikados abftammt, beren einzelne Glieder man 
als irdiſche Gottheiten verehrt. Die Seelen der Tugendbaften, welche 
nicht zu den Kamis verfegt werden, geben nach tem Tode in bas 
allgemeine Leben der Welt über, die der Böfen wandern in Thier⸗ 
förper, namentlich den des Fuchſes, den man als eine Incarnation 
des Böſen anfteht. In den Tempeln, wo nur bie Kamt verehrt 
werden, findet man als Sinnbilder der Gottheit den Spiegel und 
Bapterftreifen an Stöden vom morgenländifchen Lebensbaum, Hino⸗ki. 
MWichtigfted Gebot ift: den Geſetzen der Natur und der Oberen zu 
nehorchen; ver Kultus wird durch verheirathete Priefter und durch 
Mönche und Nonnen beforgt und namentlich an ten zahlreichen Feſten 
geübt. Den Buddhismus erhielten die Sapanefen über China; 522 
n. Chr. nahm ihn der Dairisfen-Mer (geiftl. Kaifer) felbft an und nur 
Wenige blieben der alten ftrengen Lehre des Sinto treu, während Andere, 
fo die Sekte der Riobus durch Umdeutung und Accommodation der 
felben eine Verſchmelzung mit dem Buddhismus Herbeiführten, die 
von den meiften Anhängern Sintos und vom ganzen Hofe des Mikado 
angenommen wurde. Manche, welche im Leben dem Sinto anhängen, 
übergeben beim Sterben Seele und Leib den Bubdhaprieftern. 


Babylonier und Affgrier verehrten den Sonnengott und 
die zeugende Raturfraft mit einem unzüchtigen Kultus, zu dem aud 
die Ifraeliten wiederholt berabfanten, dabei Famen auch Menfchen- 
upfer und Selbftverftümmlung vor. Zuerft verehrten die Babylonier 
nah Beroſus nur Wafler und Feuer, fpäter Götterbilder in 
menfchlicher Geſtalt. Artarerred Longimanus befahl in allen Haupt- 
ſtaͤdten des Perferreiches menfchenähnliche Bilder der Nationalgöttin 
Anais aufzuftellen und zu verehren. Die graufamen und wollüftigen 
Aſſyrer beteten die Geftirne, namentlich den Sonnengott Mithras an, 
dann aber auch Mylitta und Moloch und führten überall den Stern- 
dienft ein, die Anais, Anaitis, Tanais, war die Kriege- und Schutz⸗ 
göttin der PVerfer und Affyrer. In der Hauptftadt Ninive vereinigte 
fich ariſches mit femitifch-babylonifchem Weſen, Geſtirn⸗ und Yeuer- 
dienſt, Mithrasdienft nebſt den Magiern hatten die Afiyrer von Iran 
. erhalten, den Baald- und Mylittenfult von Babylon; fe drangen dann 

wieder den Irantern den Dienft der Mylitta auf, urfprünglich Göttin 
der Zeugungsfraft der Natur, der man dann Mond und Vennd 
anwies und fie zur Himmelskönigin machte Anaitis, Mylitta und 
die kanaanitiſche Aftarte und Melecheth (fo viel als Königin), Aſchera 
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und Aftoreth find daſſelbe Verehrungswefen und ebenfo wahrfcheinlich 
die angebliche Köntgin Semiramis, währmd Nimrod und Rinus dem 
Herakles der griechifchen Mythologie entfprechen. Als Feuergott vers . 
ebrten die Afſyrer Eandan oder Eardanapal, ben Geiſt des Planeten 
Mars, und die angebliche Eelbfiverbrennung eines Königs dieſes 
Ramens fcheint eine mythologifche Vorftellung zu fein. Bel ven 
Seften der Anaitis mußten Frauen ihre Keufchheit opfern und Männer 
entmannten fich, ihr Dienft Fam auch nach Ierufalem und die Frauen 
hingen fehr an ihm. Bel den Aſſyrern, wo der Beuerkult ebenfalls 
von Magiern beforgt wurde, trug der Obermagud den Heeren das 
heilige Feuer voraus. Aſſyrer, Phöniker, Karthager brachten dem 
Beuer- oder Sonnengott, bei erfteren Moloch genannt, um feine 
Wuth und Gluth zu verföhnen, ihre Kinder, manchmal auch Er 
wachfene, zum Opfer dar, der Molochdienft Fam auch nach Ifrael 
und im Thale Hinnom wurden viele Kinder geopfert. Beſchneidung 
und Laubhüttenfeft, meint Gfrörer, gehören dem Dienfte der Mylitta 
und des Moloch an, einer Schöpfung der Hamiten, weshalb audı 
in ber ſchwarzen Urbevölferung Indiens der Phallus und Lingam 
ih findet, den die Brabmanen nicht haben, — aber die Dravidas 
und Negritoß Indiens Tann man nicht zu ten Chamiten zählen. 
Bei den bamitifchen und dem größten Theil der femitifchen Völker, 
bei den Aegyptern, namentlich im Iſis- und Oſiriskultus, dann im 
Dionyfosdienft der Griechen fpielte nämlich der Phallus eine bedeutende 
Nolle und wurde ald Symbol der zeugenden Raturfraft uinbergetragen. 
Der Lingam der Inder, wahrfcheinlich erft mit dem Siva» Kultus 
aufgefommen, rcpraesentat conjunctionem genitalium utriusque 
sexus. — #ür, die Phönifer find noch die Kabiren zu nennen, 
Staatögötter der einzelnen Städte und des ganzen Bundes, welche 
einen eigenen Kreis für fich bilden. Das Wort Kabiren bebeutet 
Starke, PBaräfen hießen fle als Kinder des Ptah, auch Sadyks⸗ 
föhne, Sprößlinge der Gerechtigkeit und wurden in Bwerggeftalt 
dargefiellt. 


Lao⸗tſe oder Lao⸗tſeu, geb. 565 v. Ch., älterer Zeitgenoffe 
des Confucius, der ihn noch befuchte, ift der Gründer der Tao» 
Religion, R. ded rechten Weges und wird glei Buddha von feinen 
Befennern zugleich als Gott und als Menfch betrachtet. Er verfaßte 
das Wert Tao-te-king, dad „Buch über die Kraft und Wirkung‘. 
L. gibt den Rath, fich zeitig aus dem Lebensgewühl zurüdzuziehen, 
und fich der Betrachtung hinzugeben, feine Religion bat auch zahl» 
reiche Klöfter, viel Wunder und Aberglauben, Bauberei, weshalb 
die Tao⸗Prieſter beim geringeren Volke fehr beliebt find, während 
fich zur Religion des Confucius, die eigentlih nur Religionsphilo⸗ 
fophie und Moral ift, die Vornehmeren bekennen. Confucius, 
chineſ. Kong-fustfe, d. h. „der ehrwürdige Lehrer Kong’, angeblich 
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551 v. Chr. geboren, fchwang fich zum Minifter mehrerer chineſiſcher 
Feudalftaaten auf und verfuchte das corrumpirte, von beſſern Zufländen 
. berabgefuntene Volt zu Höheren geiftigen und fittlichen Stufen zu 
erheben, traf aber bei ihm wie Sei den Megierungen auf jolchen 
Miderftand, daß er nach Aufgebung feiner Stellen ein Wanbderleben 
antrat, überall Tugend und Gerechtigkeit predigend, wobei fich um 
ihn bald eine große Zahl von Schülern und Berehrern fammelte. 
C. schrieb mehrere Werke und erläuterte frühere Schriften, feine 
Schüler zeichneten die Gefpräche und Lehren des Meifterd auf. Man 
baute ihm nach feinem Tode Tempel und opferte ihm wie einem 
Gott, bis auf den heutigen Tag werben feine jegt noch canonifchen 
Schriften commentirt und erflärt und fen noch jetzt eriftirendes 
Geſchlecht genießt das größte Anfehen. In der Xehre des C. find 
die zwei Urgründe des Dafeind Yang und Pn, Urfraft und Urs 
materie, Himmel und Erde und bilden in Folge gegenfeltiger Durdy 
dringung die 5 Glemente, aus welchen Alles entſteht und deren 
höchſte Entwicklung der Menfch If, welcher Gelft und Willen beflgt, 
was Dang und Mn nicht haben. Die himmlifche Urkraft, welche 
das AU durchdringt und belebt, feine Ordnung und fein Gefes, iſt 
nicht bewußter Gelft, der nur den Individuen zukommt; das Gött- 
liche ift nur Natur. In allem Wirklichen find Kraft und Stoff un- 
trennbar verbunden und erfcheinen im Menfchen als Seele und Kör- 
per; da letzterer im Tode fich auflöft, hört auch bie Einzelfeele, das 
Dang auf, welcher ohne den Leib nicht mehr ald Einzelfeele beſtehen 
kann. — Eine Gottheit und ein Jenſeits fommen in der Lehre des 
@., die weientlih nur Moral enthält, uicht vor. Ste wurde fpäter 
vielfach entftellt und vom Polytheismus überwuchert, die Chinefen 
glauben jetzt an Gelfter der Sterne, Sonne, Ylüfle, Berge, verebren 
Schußgeifter und die Geifter der Verſtorbenen. 


In der griechifchen und römiſchen Mythologie erichelnt Zeus, 
Jupiter, der Himmeldgott ald der mächtigfte der Götter, Göttervater, 
König der Götter und Menfchen und feine Gemahlin war Here, Juno, 
die Göttin der Erde, weil Himmel u. Erde zu einander gehören. Tochter 
des Zeus, des Wolken⸗ und Sonnengotteß, ethiſch gefaßt des weiſen 
mächtigen Herrfchers iſt Pallas Athene, die Göttin des Bliges, aber 
auch die Göttin ded Krieges und der Weisheit. Das vulkantiche 
Teuer flammt aus der Erde, darum iſt Hephäftos, Yulfan der Er 
zeugte von Here und wird für bie Menfchen der Gott der Arbeiter 
im euer. In andern Vorftellungen tritt auch Demeter Geres als 
Erdgöttin auf, fpeziell des Betreides und Leto, Latona, die Der 
borgene, aus deren Schooß Sonne und Mond, Apollon uud Artemis 
bervorgingen. Apollon der Sonnen« und Lichtgott {fl auch der Ver⸗ 
edler und Hellgott der Menfchen, daher der Führer und Gott ber 
Aerzte, Artemis, Diana bie Mondgöttin iſt auch die Jägerin, 


Religion und Kitche. 879 


zugleich aber auch die Beſchuͤtzerin des Wildes. Poſeidon, Neptun, 
der Bruder des. Zeus war der Gott bed Meeres, Hades der Gott 
der Unterwelt und der Todtenherrfcher, als Pluton Gott des Neich- 
thumd wegen ber unterirbifchen Schäge; bei ihm wellt im Winter, 
wo die Vegetation verfchwunden if, feine Gemahlin Proferpina. An 
Dionyſos, Bacchus, den Gott des fröhlichen Gedeihens und Blühens 
befonders der Rebe fchliegen fich die Walddaͤmonen, Satyın und bie 
Mänaden, Bertreterinen der raufchenden ungezügelten Luſt an. Hermes 
Merkur, welcher der Bruchtbarkeit der Heerden vorfland, wurbe zu⸗ 
gleich zum Gott des Beſitzes und Handels. Einen anderd benann⸗ 
ten wohl älteren Götterfreis bilden Uranos, der Himmel, Kronos, 
der Gott der Zeit, Helios, der Sonnengott, Europa die Mondgöt- 
tin, Hekate die Zauberin. Don Aphrodite Venus, der Göttin der - 
Schönhelt und Liebe mit Eros, Amor, dem Gott der Liebe und 
ihrem Gemahl Ares, Mars, den Kriegsgott, dann Heftia, Befla, der 
Göttin des Haufes und der Familie, läßt fich eine urfprünglich phyſiſche 
Bedeutung nicht nachwelfen. Bel den Römern traten bie fehr wenig 
befannten altitalifchen Götter faft gänzlich hinter die übernommenen 
mit andern Namen belegten griechifchen zurüd und die Römer fügten 
nur noch einige abftrafte rein ethifche Götterweien bei. — Die 
Meinung Röth's (Geſch. d. abenbländ. Philoſ. sc.) daß der griech. 
®laubensfreis 3. Th. aus dem pelasgtfch-ägypt. flamme, die Pelas⸗ 
ger Phönifer geweien freien, die aus Aegypten in Griechenland ein⸗ 
wanderten, ift nach neuen Korfchungen, welche in den Peladgern ein 
älteres Acht griechifches Volk erkennen, unbegründet. Wohl mögen 
aber die Phöniker auf die Griechen gewirkt haben; Dionyfos iſt 
Baal, Aphrodite Heißt phönikiſch Uphredet, die Taube. Ein Grund- 
beftandtheil ber griech. M. war immer altarifch, der Name der höch⸗ 
ften Gottheit der Griechen und Mömer, Zevs und Jupiter iſt nad 
Mar Müller derfelbe wie der Vediſche Dyaus, der Himmel und der 
alte deutfche Gott Zio, Altnordifch Tyr, defien Namen im Althoch- 
deutfchen Ziestag, im Altfächfifchen Tivesdag, im Altnordifchen 
tysdagr, ja in Dienftag und Tuesday felbft noch in den neueften 
Sprachen lebendig if. 


Die Mythologie der eigentlich germanischen und ber ſkandi— 
naviſchen Völker weicht bedeutend ab, obwohl beide wefentlich 
berotfcher Art, zugleich beiden gemeinfam die höchſten Götter Wodan 
und Odin, Donar und Thor find, in beiden fein Stern- und 
Elementardienft, Fein Zeugungsfultus vorfommt. Die ftandinanifche 
Mythologie war ausgebildeter als die germantfche, weil die Ger⸗ 
manen früher zum Ghriftentfum befehrt wurden und ihr Kultus 
war rauber und finfterer. Auch hier wurden wieder die NRaturer- 
fheinungen und Mächte yerfonifizirt, zuerſt der gewaltigen norbiichen 
Ratur gemäß in ungeheuerlicher Geftalt und geringer Zahl, dann 
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etwas milder und zahlreicher, bis In ber Beit des Verfalld der Glaube 
an eine-nothwendige Läuterung der Götter und ihrer Welt auffam. 
In dem gähnenden Urfchlund entflanden zuerft die Nebel- und bie 
Feuerwelt, Niflheim und Muspellheim, aus erfterer kommen Ströme, 
die zu Eismaflen erflarren, in welchen durch belebende Funken von 
Muspellheim der Miefe Ymir und die ihn nährende Kuh Audhumla 
entftehen,, dann andere Miefen, welche Dmir erfchlagen, aus befien 
Gliedern Odin die Erde bildet, die von ber Rieſeneſche Yggdraſtl 
getragen wird, um welche fich das Meer als Schlange legt. Odin 
mit andern Göttern bildet auch dad erſte Menfchenpaar. Zwiſchen 
diefen neueren Göttern, den Aſen und den Rieſen wüthet fortwäh- 
render Kampf. In Odins Götterflaat find außer ihm und feiner 
Gemahlin Frigg, feinen Söhnen Bragi und Balbur, erflerer mit ber 
Jugendgöttin Iduna verbunden, der Donnergott Thor, ber Schlachten» 
gott Tyr, der Himmeldgott Hoentr, die Meergötter Heimball und 
Ntörd sc. zu nennen. Niörd mit feinem Sobne Frey und feiner 
Tochter Freya, der Liebesgöttin gehören dem öttergefchlecht ber 
Manen an, das fih mit den Afen vereinigte. Die aus Muspell⸗ 
heim frei gewordenen Rieſen kämpfen unter Loki's, bes Feuergottes 
und Surt's Führung mit den Aſen, welche ſchließlich unterliegen, 
Surt entzündet mit feinem flammenten Schwerte die Welt, fo daß 
die Sterne berabfallen, die Erde in das Meer flürzt, in welchen: zu⸗ 
legt die Flammen erlöfchen, worauf eine neue Erde mit 3. Th. neum 
Göttern und ein zweite neues Menfchengefchlecht entfteht, fo wie 
der Slaube an Beitrafung ter Böfen in der Unterwelt, Belohnung 
der Guten bei Odin, Thor und Freya fich entwidelt; die Walkürien 
führen die auf dem Walfeld gefallenen Tapfern in Odins Vallhöll, 
Wallhalla. Die Normen find Schickſalsgöttinnen, es gab femer 
Zwerge und Elben, welche Iegteren z. Th. Land⸗ oder Schußgeliter waren 
und im Wafler Niren. Man opferte den Göttern Brüchte, Thiere, 
namentlich das Roß, auch Menfchen, jedem Gott war ein beſtimm⸗ 
tes Ihier geweiht, zu beftimmten Zeiten bes Jahres fanden große 
zeligiöfe Befte flatt. Es gab zahlreiche Tempel mit den Bildfäulen 
der Götter, der prachtvolle Tempel zu Upſalir war zugleich bin, 
Thor und Frey geweiht. Prieſter fcheint e8 nicht gegeben zu haben, 
wohl aber Priefterinnen, Seherinnen, Zauberer. 


In der Mythologie der Deutfchen, welche ärmer und unbe 
fannter iſt ald die norbifche, war Wuotan, Wodan, dem ſtandina⸗ 
pifchen Odin entiprechend, der höchfte Gott, Luft und Htmmelsgott, 
deshalb auch Gott des Wetter und des Gedeibens ter Früchte, 
aber auch des Krieges und der Jagd, deſſen Andenken in ben 
Gebräuchen um die Weihnachts⸗, Baften- uud Erntezeit, fo wie in 
ber Sage vom milden Heere ſich 3. Th. jegt noch erhalten hat. 
Donar, Thunar entfpricht ganz dem flandinavifchen Thor und IR 
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wie diefer der Donnergott, aber wegen der wohlthätigen Wirkung 
des Gewitters auch der Bott der Viehzucht, des Feldbaues, der Ehe, 
dem der Bär und Bod, das Eichhörnchen und Rothfchwänzchen, die 
Eiche und Eberefche heilig waren. Der dritte, urfprünglich Himmels- 
gott wie Zeus und Kriegdgott dem norkijchen Iyr analog, mit dem 
Schwert ald Symbol, hatte bei den verſchiedenen Völkern die Namen 
Tin, Biu, Eru, Sarnot und nach ihm ift noch unfer Dienflag bes 
nannt, wie der Donnerflag von Donar. Baldur oder Phol fcheint 
auch verehrt worden zu fein, ebenfo fein Sohn Borfeti unter dem 
Namen Boftte auf Helgoland. Die vornehmſte Göttin war die 
Nerthus des Tacitus, in Medienburg und Pommern noch jet Frau 
Gode, in der Udermarf und in Havelland Fru Harfe, bei den Nieber- 
deutfchen Fria oder Brigg, bei ben Thüringern, Branfen, Heffen, 
Holda oder Holle, bei den Bayern Perchta, vielleicht auch in der 
Sage der weißen Frau fortlebend und ihr urfprüngliches Heiligthum 
befand fi) auf Rügen oder Femern. Nach den Gegenden hatte fie 
das Schiff, den Wagen oder den Pflug ald Symbol und wachte 
forgend über Haud und Beld, über Ehe und Kinder, war auch die 
Gebieterin des Todtenreiches; Ihre Schweſter Volla war eine Göttin 
des Reichthums. Dann hatten die D. eine Göttin Sunna, die 
Sonne und ihre Schwefter Sinthgunt, die Sterngöttin, außerdem 
Schickſalsgöttinnen, den nordifchen Rornen entfprechend und flatt 
der ffandinantfchen Walfyrien die Schwan- und Schladhtjungfrauen, 
enblich Rieſen als Berfoniflfationen der rohen Naturfräfte, Elben, 
Elven, fchöne verlockende Weien in Luft, Wafler, Wald und im Haufe 
waltend, Zwerge bäßlich und mißgeftaltet, in Bergen und unter, der 
Erde Haufend; beide machen fid) gerne an die Menfchen und Fönnen 
ihnen nüten oder fehaden. Nah dem Untergang des Heidenthums 
lebten manche Götter in fagenhaften Helden, z. B. des Nibelungen» 
gedichte fort. Dom german. Schöpfungsmythus if nichts auf und 
gefommen, wohl aber von den Glauben an eine große Fluth und 
Untergang der Ratur- und Götterwelt durch einen Weltbrand, aͤhn⸗ 
lich der ffandinav. Vorftellung. Die Symbole der Götter und ber 
Kultusftätten befanden jich In heiligen Hainen, die Götter wurden 
mit Proceffionen, Liedern, Opfern verehrt und es fanden mancherlei 
religiöfe Feſte fatt, die an das Naturleben und feine Wechfel fich 
anfchloffen, für welches die alten Deutſchen fehr viel Sinn und Ge⸗ 
fühl Hatten. 


Der Druidismus wahrfcheinlich bei den britifchen Kelten ent- 
fanden, hatte fpäter feinen Hauptfiiz in Gallien. Die Druiden 
waren tie Priefter, Propheten, Sterns und Zeitfundigen, Richter, 
Aerzte des Volkes, das fle in Gemeinſchaft mit dem Abel beberrfch- 
ten, an ihrer Spige fand ein Hohepriefter und jle waren in Flöfter- 
liche Vereine gefammelt, in welchen den "Adepten bie viele Jahre 
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erforbernde Religionslehre mitgetheilt wurde, welche eine geheime war. 
Ihre Götterlehre ift faft umbelannt, fie glaubten an ein Schidfal, 
Unfterblichkelt und Wanderung der Seele. Im Gallien durch Kai⸗ 
fer Claudius und fpäter durch das Chriſtenthum unterbrüdt, begaben 
fie fich hauptſaͤchlich nach Wales; viele Menhirs, Dolmen, Crom⸗ 
lechs in Britannien und Gallien will man für Druidiſche Kultſtaätten 
Halten. Es gab auch Druidinnen, deren Verhaͤltniß zu den Druiden 
nicht ermittelt iſt; Gwyllion hießen neun D. auf der Inſel Sain, welche 
ewige Jungfrauſchaft gelobt hatten, ſich in Thiere verwandeln, Meer 
und Winde erregen, das Künftige vorausſagen konnten. 

B. Monotheiſtiſche Religionsſyſteme. Moſaismus. „Es 
war ein mühſamer Fortſchritt,“ ſagt Radenhauſen, „vom grimmen, 
rachfüchtigen Verderber des Feuers, der Wüfte und des Sonnenbrandes 
bis zur erhabenen Vorſtellung eines unſichtbaren, die ganze Welt 
erfuͤllenden Weſens, ausgeruͤſtet mit menſchenaͤhnlichen, zur größten 
Vollkommenheit geſteigerten Eigenſchaften (Allgüte, Allweisheit, All⸗ 
macht 2c.), zum Gottesglauben zu gelangen, wie er von Juden, 
EHriften und Mohammedanern gehegt wird, alle darin übereinflimment, 
daß das höchſte Weſen verfünlicher Art ſei, ein von ber erfchaffenen 
Melt unterfchelbbarer Schöpfer, welcher ald Geift der Welt inne 
wohnt, eben fo innig, aber auch eben fo unabhängig, wie die menſch⸗ 
liche Seele dem Leibe.“ Moſes, Moſcheh, Oſarfiph der Aegypter, 
nach ihnen ein abtrünniger Prieſter, welcher die durch das Geſet 
für unrein Erklaͤrten um ſich gefammelt und aus Aegypten geführt 
habe, Hat fein Volk zum Glauben an einen einzigen Gott gebracht, 
fein Leben durch Geſetze geregelt und ihm auf Jahrtaufende ein faft 
unzerſtörbares NRationalgefühl eingeflößt. Sein Gottesbegriff und 
feine Gefeßgebung haben übrigens in den folgenden Jahrhunderten 
vielfache Veränderungen erfahren. Kaum zu ermitteln ift der An- 
tbeil, welchen Moſes an der Abfaffung des Pentateuch hatte. Im 
der Mythe vom Sündenfall wird das, was Immerwährend beim Men- 
fhen vorgeht, von feiner Ratur unzertrennlich iſt, das Schwanfen 
zwiſchen Out und Böſe, das Entjcheiden nach dem felbftfüchtigen 
Eigenwillen in einen Uraft des erften Menfchenpaares verlegt. Die 
erften Menfchen fündigten, wie alle fpäteren, weil fie Menſchen 
waren. 

Die urfprünglich von Samuel geftifteten Prophetenichulen bildeten 
ein Gegengewicht gegen bie Laſter des Hofes: feinen Luxus, Bewalt- 
thaͤtigkeit, fttliched Verhalten und fremden Götterdienſt. Die nad 
dem babylonifchen Eril auftretenden Bropbeten weichen durch ihre 
Haltung merkli von denen der früheren Beit ab, endlich erloſch 
das Prophetentfum ganz. Im 2. Jahrh. v. Chr. begründeten Esdra 
und befien Nachfolger den altteftamentlichen Canon, es begannen 
die Schriften der Perfer und Griechen einzuwirken, es bildeten id 
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neue Anſichten und die fich befämpfenden Partheien der Pharifäer 
und Sabbucher. An bie Stelle der alten Mofalichen und Hebraͤiſchen 
Lehre trat im 3.—5. Jahrh. n. Ehr. der Talmud, in welchem 
die bis jetzt im wefentlichen erhaltene Grundlage des Judenthums 
gegeben if. Die fogen. Kabbala ift die Geheimwiſſenſchaft der 
Juden, Enthüllung des verborgenen Sinned ber Bibel, zugleich Theo» 
jopbie und Schöpfungslehre, nach welcher verſchiedene Welten als 
Lichtausflüffe aus dem abfoluten Ainſoph, Urlicht in immer niedri⸗ 
geren Kreifen bis zur Materie herab, hervorgegangen find. Dann 
handelt fie von dem geifligen Urmenfchen, Adam Kadmon, dem Ball 
der Geiſter und Menfchenjeelen, von Maſchiach, dem Fünftigen Er⸗ 
löfer, von Gericht, Auferftehung der Todten, Wiederherftelung aller 
Dinge mit Zuhilfenahme einer fumbolifchen Bahlenlehre, ift alſo eine 
vollftändige, bdetaillirte, manchmal abentheuerliche Weltphiloſophie. — 
Der Moſaismus hat etwas auf den Islam, viel mehr auf das Chriften- 
thum eingewirkt. 


Der Mohammedanis mus oder Islam (letzteres Wort bedeutet 
„völlige Hingebimg an Gott‘), die jüngfte und geiftlojefte der Welt- 
religionen, wurde von Mohammed oder Mahomed, einem ſchwaͤrme⸗ 
rischen, fchlauen, mit Serrjchertalent begabten Araber begründet. 
Die monotheiftifche Idee deflelden kam dem neuen Bropheten aus 
bem Juden- und Chriftenthum; nach feiner Angabe brachte ihn, ale 
er 40 Jahre alt war und ji zur Contemplation in eine Höhle des 
Berges Hera zurüdgezogen hatte, der Erzengel Gabriel Die Lehre und 
befahl ihm, ſte zu verfünden. M., ein der Epilepfte unterworfener 
Viftonär, der Geiſter ſah, Stimmen börte,. gab feine Ausfprüche für 
göttliche Offenbarung aus und fle find ohne alle Orbnung im Koran 
gefammelt. Sprenger nennt M. einen „hyſteriſchen Propheten”, 
der wahre Vater des Islam fei der Geiſt der Araber, M. nur die 
Mutter. Nach Weil Hatte aber vor M. die Religion bei den Arabern 
nur eine untergeordnete Bedeutung, der Sterne und Goͤtzendienſt war 
im Verfall, die Poeſte aber in voller Blüthe, die in immerwährenden 
Fehden begriffenen Stämme waren gegen bie Religion ziemlid in- 
different. Der religiös-politifche Geiſt, der Vater bes Islam, wurde 
ihnen, wie ich glaube, eben durch M. eingehaucht. Seine Gattin 
Chadidſcha (M. nahm nach und nach eine ziemliche Anzahl Brauen) 
war bie erfte, der er feine Miifion anvertraute und dieſe entbedte fie 
ihrem Berwandten Waraka, der die Schriften des alten und neuen 
Zeftamentes Tannte. Bald fiimmten Verwandte und Breunde, vor 
Allen Abu Ber, M. bei, der zuerft im engeren Kreife feine Lehre 
verfündete und erſt 3 Sabre fpäter öffentlich auftrat, wobei er 613 
n. Chr. erklärte, Gott habe ihm durch Gabriel auf jenem Berge Hera 
die Verkündigung feiner Xehre befohlen. M. lehrte einen einzigen 
Gott, der feinen Genoſſen babe und deflen Geſandter er ſei; in Iefus 
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fei allerdings der Geiſt Gottes und fein Wort geweien. Er wirkte 
feine Wunder und breitete feinen Glauben nicht bloß durch die Lehre, 
fondern im Gegenſatz zu Ehriftus durch das Schwert aus, verfchmähte 
auch bewußte Täufhung nicht. — Belm Tode feines einzigen Sohnes 
Ibrahim, der 11/, Iahr alt flarb, ſprach M. feine Trauer in brivegten 
Morten aus, „doch will ich Feine Klagen ausfloßen, fügte er bei, 
‚ welche meinen Herrn erzuͤrnen; mein Kummer würbe noch viel größer 
fein, wäre ich nicht überzeugt, daß ich dir nacdhfolge, — aber wir 
find Gottes und kehren einft zu ihm zurück.“ Bon einer legten 
Pilgerfahrt gen Mekka nad) Medina zurüdgefehrt, fland M. in einer 
Nacht auf, wedte feinen Sklaven und ließ fih von ihm auf den 
Begräbnißplap begleiten. Dort fprach er, nun 63 Jahre alt, unter 
anderem: Mir ift die Wahl gelaffen, ob ich noch in diefer Welt 
bleiben will, deren Schäße mir offen ſtehen, ober ob ich früher 
meinem Herrn im Paradiefe begegnen will und bei Gott fein, ich 
habe Lepteres gewählt. Er wurde nun frank und farb nach etwa 
14 Tagen am 17. Iunt 632 n. Ehr. 


Die weientlihen Dogmen des Islam find der Glaube an einen 
einzigen allmächtigen Gott, an ein ewiges Gericht und an die Sendung 
M.'s ald Propheten Gott. M. wirfte feine Wunder, ſondern 
verbreitete fein Glaubensſyſtem durch nimmer ausfegende Belehrung 
und durch dad Schwert; er verfchmähte auch abfichtlihe Täufchung 
nicht. Das in viele fich befämpfende Stämme zertheilte Volk der Araber 
vereinigte er durch fein Geſetz und machte es mächtig. Arſcha, eine 
der Brauen des Propheten, übte bei M.'s Leben mächtigen Einfluß 
auf feine Gefeggebung und wurde nach feinem Tode fortwährend für 
die Erklärung und Anwendung feiner Lehren und Geſetze befrugt. 
Ihre Mittheilungen bilden einen Hauptiheil der Sunna oder moham- 
medanifchen Tradition. Die Lehre M.'s entbehrt gänzlich neuer Er⸗ 
Eenntniffe und fpefulativer Ideen, Ift aber rei an fittlichen und 
religtöfen Vorſchriften und verbreitete fi durch Waffengeiwalt un« 
gemein fohnell über einen Thell Aftens, Nordafrikas und Sudeuropas; 
das Chalifat wurde zu einem Weltreih mit einer neuen eigenthüms 
lichen glänzenden Kultur, die aber nicht von der Xehre, jondern von 
den mohammed. Herrjchern ausging ; den prachtvollen Städten Bagdad 
und Cordova Fonnte nur Gonftantinopel verglichen werden. Der 
Streit um das Chalifat zwifchen den Häufern Murawijah's und Ali’s 
trennte die Bekenner des Islam in die Schliten (meift Perſer), die 
nur Alt und feine Rachfommen als rechtinäßige Ehalifen anfehen und 
in die Sunniten, die die Rachfommen Murawijah's als folche erflären 
(Araber und Türken). Letztere laſſen zugleich als Geſez neben dem 
Koran die Sunna gelten: mündliche Ueberlieferungen des Propheten 
M. Außer Sunniten und Schiiten gibt es eine Menge bäretifcher 
Sekten. Man bat vom I8lam, der herrfchenden Religion des Orients, 
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gefagt, daB er für halbciviliſirte Völker trefflic; paſſe, er gebietet 
Reinhaltung des Körpers und verbietet geiftige Getränke, aber der 
3., der mit flolger Verachtung auf alle anderen Religionen herabiteht, 
fann allgemeine menfchliche Geftttung nicht fördern, hierzu Fommt 
noch feine Herabdrüdung der Frau und das Sklaventhum. Inden 
er verbietet, von Menichen oder Thieren ein Bild zu machen, hat er 
der Kunft den Lebensnerv adgefchnitten; die Mohammedaner haben 
nur in der Architektur etwas geleiftet und was die Wiflenfchaften 
betrifft, etwa in der Medicin. 


Die blühende perfifche Kultur unter den Saffaniden wurde von 
den Arabern geflürzt und bie Perfer nahmen größtentheild den Islam 
an; von den Befennern der Lichte und Beuerreligion entrannen nur 
wenige dem Schwert oder der Vertreibung. Den Ehriften hat der 
Jolam fürchterliche, ein Jahrtauſend waͤhrende Kämpfe und jchweren 
Schaden gebracht; er Hat feine Waffen bis nach Indien getragen 
und dort ein großes, lange beftehendes Meich gegründet. Die Reger 
nehmen den Islam fehr leicht, das Ehriftenthum fchwer an. Reben 
der Sklaverei haben die Mohammedaner den Regern auch Wohlthaten 
gebracht, in Gewerben und Handel, Verbefferung der Sitten; die 
CHriften haben ihnen mehr Schaden verurfacht. Die VBerftändlichfeit 
des Islam, die Geftattung der Bielweiberei, Nachſicht gegen ben 
Aberglauben fagen den Regern mehr zu als die Lehren und Gebote 
des Chriſtenthums. 


In China drang der Islam fehr früh ein; Iohn Anderfon 
behauptet, daß fchon der Khafife Walid im I. 708 n. Chr. eine 
Geſandtſchaft mit Gefchenfen über Kashgar an den Kaifer von China 
gefchickt Habe. Der Khalife Abu Ioffir al Manfur, der Gründer von 
Bagdad, ſchickte 758 dem Kaifer Sutjung, den Zehnten der Dynaftie 
Gung, ein Hilfskorps gegen einen Rebellen zu, das nach deſſen Be⸗ 
flegung aber übel im Lande hauſte. Marco Polo war erflaunt, fo 
viele Mohammedaner im Lande zu finden und nach den Eroberungs- 
sügen von Dfehingid-Chan kamen wieder viele nach China. Journ. 
of the A. Inst. 1871, ©. 147. Die Drufen Huben eine eigen- 
thümliche, aus dem Islam entftandene, aber mit manchen chriftlichen 
Elementen verquidte Religion, geeignet, unwiffende Mohammedaner 
und Ghriften zur Annahme der Drufenreligion zu bewegen. Die 
Roffairier (unrichtig Anfarier), von ihrem Propheten Noffair fo 
genannt, vielleicht Nachkommen der Aſſaſſinen des Mittelalters, find 
eine ſyriſche mohammedaniſirte Sekte, welche wie andere auf einen 
Meſſtas Hoffen, Alt, den Schwiegerfohn Mohammeds als Gott vers 
ehren, an Seelenwanderung und endliche Verklärung der Gläubigen 
zu Sternen glauben, während die Seelen der Ungläubigen in Juden, 
Mohammedaner, Chriften, ja fogar In Thiere fahren müflen. Ihr 
unzüchtiger Kultus enthält Weberbleibfel aus dem altiyrifchen Natur⸗ 
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dienft. Ebenfalls im Kadmusgebirge, der nördlichen Bortfeßung des 
Libanons hauſt die weniger zahlreiche Sekte der Kadamifleh. 

Im Chriſtenthum ift die Befchränttheit des Judenthums und 
Islams "und der Raturalidmus der übrigen Glaubendfyfleme auf- 
gehoben; die chriftliche Kirche ift zugleich der Ausdrud ber innigen, 
dießfeitigen ſowohl als jenfeitigen Gemeinfchaft der Gläubigen. Keine 
Religion ruht fo unmittelbar auf der Perſon ihres Stifters, der als 
der ideale gottähnliche Menich, nach der Fafſung feiner Zeit als ver 
Sohn des himmlifchen Vaters fich darflellt, womit zugleich die An⸗ 
nahme feiner übernatürlichen Entfiehung und das durch das Concil 
von Chalcedon feftgeftellte Dogma von feiner Gottheit ihre Erklärung 
finden. Der alerandrinifche Theolog Arius Hatte im 4. Jahrh. 
gelehrt, der Sohn ſei durch den Willen des Vaters einft aus Nichts 
geichaffen, als erſtes Geſchoöͤpf und Weltfchöpfer, infofern Gott zu 
nennen, aber abhängig von Vater — eine Lehre, welche die Goncilien 
von Nicka und Gonftantinopel als Fegerifch verbammten und ale 
orthodoren Kirchenglauben feftfegten: der Sohn Gottes fel von Cwig⸗ 
feit ber nicht gefchaffen, fondern aus dem Weſen des Vaters gezeugt 
und mit ihm gleichen Weſens (Homousios). Eufebius von Nikomedien 
lehrte: der Sohn fet von Ewigkeit aus den Weſen des Vaters geyeugt, 
aber nicht gleichen, fondern nur ähnlichen Weſens (Homoiusios) 
und dem Vater untergeordnet (Semiarlaner). Das Concil von Nicha 
im 3. 325 erkannte dem Sohne gleiches Weſen mit dem Bater zu 
und ebenfo das Concil von Gonftantinopel 381 dem Geiſte, womit 
die Trinität feftgeftellt war. Wir begreifen nicht mehr, daß Ströme 
Blutes vergoffen wurden, bis der Arianismus lag, aber vielleicht 
hätte ſich die chriftliche Kirche ohne diefe Kämpfe nicht befeftigt. 
Schleiermacher hat die Trinitätsichte blos in einem Anhang 
zur Glaubenslehre befprochen und Paulus meinte, man folle ſich mit 
einem Raͤthſel, das und gar nicht aufgegeben ſei, fondern welches 
die. Kirchenväter und Goncilien geichaffen, nicht den Kopf zer 
brechen, wie dieſes Schelling that, ber aus den drei angeblichen 
Potenzen, die Gott ſchon vor der Schöpfung ald die Möglichkeit 
eines künftigen Seins in fich gehabt haben foll, die chriſtliche Drei» 
einigfeit werden ließ. 

Bis in das 18. Jahrh. beſtand der Glaube an die Gottheit 
Ehrifti, dem nahe zu treten auch den Reformatoren des 16. Jahrh. 
nicht eingefallen war und wenn biefer feitbem mehr und mehr 
erfchüttert worden ift, fo haben ſich die Philofophie und Theologie 
defto eifriger bemüht, in Iefu Perfon die lebendige Verwirklichung 
des eigenthümlichen weientlichen religiöfen Bewußtſeins des Chriſten⸗ 
thumes zu erkennen und an die Stelle des Firchlich dogmatifchen 
Begriffes den hiſtoriſchen und fittlich religiöfen zu fegen, welcher 
Iegtere zugleich der höchfte iſt, welchen die Menfchbeit faſſen Tann. 
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Ehriftus ift nicht mehr der blofe Kehrer reiner Moral, wie etwa bei 
Leſſing, fondern die eentrale religiöfe Perfönlichfeit der Gottesgemeinde, 
der perfönliche Mittelpunkt der mit Bott geeinten Menfchheit, durch 
welhen das Chriftenthum zur ganz etbifchen Religion wird. Gott 
erfcheint auf diefer Stufe der religiöfen Erkenntniß ald der himmlifche 
Vater, ald der, von der Welt und Menfchheit ebenfowohl unter- 
fchiedene als fie mit feiner Kraft durchdringende, fich offenbarende, 
fie zum Heile führende, abfolut vollfommene Geiſt. Der Jehovah 
des Judenthums ift nur der Gott des Geſetzes, im Ch. ift Gott 
auch bie unendliche Liebe und diefe Religion allein ift zur univerfalen 
geeignet, Indem fie alle religiöjen Bedürfnifie ver Menfchheit befriedigt. 
Jeſus, welcher zu dieſer Stufe des Selbftbewußtfeind, zu dieſem 
Gefühl feiner Beziehung zu Gott gekommen dft, hat auch und dazu 
erhoben. Und weil ferner in unferem Geiſte Borftellen, Kühlen und 
Wollen untrennbar verbunden find, fo wird unfer religiöfes Bewußt⸗ 
fein auch auf unfer Handeln Einfluß üben. Die erften Ghriften 
mußten, um ficy von der Idee des neuen Gottesreiches ganz durch⸗ 
dringen und erfüllen zu laſſen, fich von ber Außern Welt zurüds 
zteben, aber nach geichehener Befeftigung in derſelhen und nach ber 
gewonnenen Erfenntniß, dap die Lehre Chriſti für alle Menfchen 
gelte, traten die kommenden Gejchlechter aus der Verborgenheit hervor 
und die neue Religion entfaltete immer mächtiger und Durch die Ber- 
folgungen nur erflarfend, ihre civllifatorifche Einwirkung auf die 
Völker der alten Zeit. 

Das Heldenthum Hatte wie Reander bemerkt, nur den Begriff 
de8 Schönen, nicht des Heiligen, der in voller Meinheit auch dem 
Judenthum fehlt und nur dem Chriftenthum eigen ift, ebenfo wie 
die Begriffe der wahren Humanität, der Weſensgleichheit aller Men 
fhen und ihrer organifchen Verbindung zur Menjchheit. Im Heiden- 
thum überwiegt das politifche Xeben, im Judenthum die Macht des 
Geſetzes, im Chriſtenthum die Macht der Liebe. Die Ausbreitung 
des leyteren in der heidnifchen Welt wurde begünftigt durch den 
verzweiflungsvollen Zufland eines großen Theile der Völker des 
römischen Weltreiches, denn der Glaube an die alten Götter war 
gefchwunden, die Armen und Selaven feufzten unter unmenfchlichem 
Drud, die vornehme Welt neigte ſich umfomehr zum Myſticismus, 
ala die Realteät keine Innere Befriedigung mehr gewährte. Die neue 
Religion brachte den einen die Menfchenrechte, den andern bot fie 
neue Myſterien flatt der verblaßten alten und allen öffnete fie bie 
Ausficht auf Erlöfung und Himmelreich. 

„Der römifche Senat und die vorkonftantinifchen Kaifer mußten, 
fagt von Lafaulr, im Kampfe gegen das Ehriftenthum unterliegen, 
weil fie einem höheren weltgefehichtlichen Recht nur das römiſche 
Staatsrecht entgegen zu ſetzen, eine geiftige Macht nur mit materiellen 
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Waffen zu befämpfen vermochten.“ — Anklaͤnge an chriftliche Ideen 
finden fih auch bei Schriftftellern der Elaffifchen Bälfer, namentlich 
in der platonifchen Philoſophie. 

Jeſus Eannte das alte Teftament genau, muß alfo wohl bie 
bebräifche Sprache erlernt haben, die Juden hatten vielleicht von 
ihrem Aufenthalte in Aegypten Erinnerungen an deſſen Glaubens 
ſyſtem bewahrt und aus dem babylonifchen Eril einige Kenntniß des 
Varſismus, Brahmanismus, Buddhaldmus, welche auch Jeſus nicht 
fremd geblieben zu fein fcheinen. De Wette und Strauß fuchten bie 
Unächtheit des Pentateuch und der Evangelien zu erweifen obſchon alle 
Bücher des alten Teftaments vom Pentateuch wiffen und ihn voraus 
jegen und die biftorifchen Zeugnifle für die Aechtheit der Evangelien 
bis zum apoftolichen Zeitalter hinaufreihen. Nah Tiſchendorf 
(„ Wann wurden unfere Evangelien verfaßt?’ 4. Aufl. 1866) hat 
man wahrfcheinlich fchon am Ende des erften und Anfang des zwei« 
ten Jahrh. eine Zufammenftellung der Evangelien gehabt. Die 
Schriften aus den zweiten Jahrh. weichen fo fehr von den neus 
teftamentlichen ab, daß man unmöglich das Iohanned-Evangelium in 
das zweite Jahrhh. verweilen kann. Nachdem die Bibelfritif des 18. 
und 19. Jahrh. die Aechtheit der h. Schriften vielfach angegriffen 
und zweifelhaft gemacht, deren Charakter als Urkunden einer höheren 
Offenbarung ihrer Meinung nach vernichtet hat, iſt es nun jo weit 
gekommen, auch ihren civllifatorifchen und beglüdenden Werth zu 
leugnen, fle als im Widerfpruch mit Vernunft und Bildung, bie 
menfchliche Kultur gefährdend darzuftellen. Schon Macchiavelli 
batte der chriftlichen Meligion vorgeworfen, daß fle die modernen 
Bölfer unfähig zur Freiheit und einem jtarfen politiichen Leben 
gemacht babe, wogegen aber Nordamerifa, England, die Schweiz 
fprechen. — Die großen Wirkungen des Lebend und Todes Jeſu 
traten alfobald ein, nicht erſt, nachdem man den Hiftorifchen, 
Chriſtus vergeflen Hatte und man fm zweiten Jahrh. anfing, fein 
Leben nach dem vorgeftellten Meffiasbild nieder zu fchreiben, wie 
Strauß behauptet. Es gab vielmehr fchriftliche Aufzeichnungen 
über dieſes Leben fihon von Zeitgenoffen Iefu. Vieles was über 
Jeſu Ipäter befannt wurde, ruht auf biftorifchem Grund, mag zwar 
ſagenhaft überliefert fein, ift aber nicht Mythe, die des Hiflo- 
rifhen Grundes entbehrt. Der Rame Chriſten entftand in Syriens 
Hauptftadt Antiochia, auf welcye nach Ierufalem die Hauptanflrengung 
gerichtet war und wo Petrus fieben Jahre weilte. Der im 4. Jahrh. 
lebende wetgotbifche Bifhof Ulfilas, urfprünglich ein griechifcher 
Kriegsgefangener, überfegte einen heil der Bibel in das Gothiſche, 
um dem Chriſtenthum Gingang zu verfchaffen. 


Die geiftlihen Orden im Chriſtenthum und die Klöfter find 
theild aus der Begeiflerung für daffelbe und feine Pflege und Aus 














Religion und Kirche. 389 


breitung, theils aus einer Abwendung von der Welt und aus einem 
Edel vor derfelben Hervorgegangen. Das Mönchthum entfland nach» 
dem das Eremitenthum voraus gegangen war, zuerft in Aegypten 
wo Pachomius im 4. Jahrh. die Einfiedler zu einem gemeinfameu 
Leben im felben Gebäube vereinte, verbreitete filh von da nach anderen 
orientalifchen Ländern und Fam durch St. Auguftin nach Norbafrifa, 
durch St. Ambrofius nach Italien. Die erften volllommeneren Statuten 
gab der 5. Benedikt im 6. Jahrh. Anfänglich eriftirten die Klöfter 
nnr einzeln, erft im 10. und 11. Jahrh. verbanden fie fich unter 
einander und fo entftanden bie Drben, welche fämmtlich mit Aus- 
nahme der Iefuiten auch weibliche Mitglieder hatten. Durch bie 
Klöfter wurden viele wüfte Länder urbar gemacht und für bie Kultur 
vorbereitet, da8 Loos der Leibeigenen erleichtert, die Armuth unter» 
fügt, zugleich die Völfer unterrichtet, und die Denkmäler des Elafftichen 
Alterthums erhalten. In Bezug auf die Wiſſenſchaft fiehen bie 
Benediktiner in erfter Linie. Die Klöfter waren einft in Rußland 
umfomehr die einzigen Kulturftätten, als Städte fih erſt fpät ent- 
widelten und poetifch gebildeter Adel wie ihn Germanen und Ro» 
manen hatten, fehlte Der mächtige Iefuitenorden, durch den 
Spanier Ignatius von Loyola 1540 geftiftet, deſſen Organiſation 
der Spanier Zainez gab, hauptfächlich um der weiteren Ausbreitung 
des Proteflantigmus entgegen zu wirken, cin Orden, der wie fein 
anderer in bie Geſchicke der Staaten bed europälfchen Kontinents 
eingriff, abwechfelnd von Fürſten und Regierungen gepflegt und ver» 
folgt, 1773 unter Clemens XIV. aufgehoben, nach dem Sturz Ra« 
poleond I. durch Pius VII. wieder bergeftellt, obwohl nur in 
einigen Staaten retablirt, hat in der Gegenwart namentlich im 
deutfhen Neih und in Italien harte Anfeindung und abermalige 
Vertreibung erfahren. Pascal fchrieb feine „Provinciales“ für bie 
Sanfeniften gegen bie Iefuiten, welche er ſchon Ichonungslos angriff, 
weßhalb ihn Chateaubriand einen genlalen Berläumbder nannte. Der 
Ausfpruch über die J.: Sint ut sint, aut non sint, rührt von 
ihrem General Ricci ber. — Begbinen und Begharden waren 
freiere religiöfe Vereine des Mittelalters, deren weibliche und männs 
liche Mitglieder feine ewigen Gelübde ablegten, nicht ganz auf ihr 
Eigenthum verzichteten, fondern ed wieder zurücerhielten, wenn fte 
aus der Genoſſenſchaft traten und feine firenge Elaufur Hatten. Es 
gibt jet nur noch in Belgien Beghinen; der große Beghinenhof 
in Gent bat jet nod 600 Brauen. Dur den Verfehr und 
zahlreiche Mifflonen wird chriftlihe Lehre und Kultur überall 
bin verbreitet und es wäre nur zu wünfchen, daß dad Benchmen 
vieler ihrer Bekenner der Lehre nicht fo gänzlich widerfpräche. 
Die Iavanefen wollen nicht Chriften werben, denn überall, wo ber 
Orange Puttt (der Weiße oder Ehrift) Hinkomme, gehe das Gute zu 
Grunde und reife Schlechtigkeit ein. Ein Gallashäuptling fagte 


390 Viertes Buch, 


dem Milftonär Krapf: „Wir haben einen Grund GChriften zu 
werden, weil wir fehen, daß dieſe nicht befier find ald wir.” Aehn⸗ 
liche Aeußerungen find auch von Indianern und Regervölkern bekannt, 
Mit der bloßen Bibelverbreitung wird dad Chriftentfum nicht ges 
fördert, wenn nicht die entfprechende Lehre und Wandel fich zuge⸗ 
jellen, überhaupt ift die Bibel nach Möhler (Symbolit S. 405) 
zwar „die Duelle der Helldlehre aber fie iſt nicht die Richterin bei 
Beitimmung deffen, was Heilslehre iſt, fo wenig ald ein Gefegbuch 
fich felbft richtet.” Im der chriftlichen Kirche find zahlreide Sekten 
entflanden, indem gewiſſe oft höchſt abenteuerliche Vorſtellungen fo 
energtich fich geftalteten, daß fle eine meift verderbliche Macht zu 
üben vermochten und auch der Anwendung der größten Gewalt lange 
zu widerflehen vermochten. Die Jzedis, Mejidis, Jeſſiden, nad 
Ainsworth vielleicht affyrifchen Urfprungs, etwa 200,000 Seelen, 
die Eurdifche Sprache vebend, leben an der türfifcheperfifchen Grenze 
und beten den Scheitan, Satan an, der nach ihnen befonders in 
Moſes, Ehriftus und Mohammed wirkffam war, die fie auch verehren; 
Gott überträgt ihın die Ausführung feiner Befehle und er ift nicht 
auf ewig verdammt, fondern wird einft wieder in Gnaden aufgenom⸗ 
mem. Die Sekte, von der arınenifchen Kirche fich trennend, foll um 
die Mitte des 9. Jahrh. entflanden fein, ald Gründer nennt man 
Simbath, Mtiſchuſchik, Iefu oder Jeſid. Ste find mit perftfchen 
Beueranbetern gemifcht, verehren deshalb das Kicht fehr, glauben an 
Sarabied und Hölle, find fonft ein friedliches Hirtenvolf von guten 
itten. 


Die Kainiten, eine Sekte in der erften Zeit des Chriſten⸗ 
thumes verehrten ald Borbilder Kain, Cham, die Sodomiten, Eſau, 
Kore, und vor Allen Judas Iskarioth sc. als mit höherer Erkenntniß 
ausgeflattete Perfonen. Zur Erlangung der vollkommenen Gnofis und 
des Helles muß der Menfch nach ihnen alle Stufen des Laſters 
durchmachen und den Namen Jeſu verwünfchen. Die In Aftika 
beftebenden Abeliten oder Abelonianer Hatten zum Vorbild 
Abel, der nach ihnen auch verheirathet war, aber fich des ehelichen 
Umganges enthielt. Obſchon verbeirathet, lebten Männer und Frauen 
nur wie Gefchwifter mit einander, aboptirten aber fremde Kinder 
um ihre Sekte zu erhalten, die zur Zeit des h. Auguftin aber 
ſchon erlofchen war. Die Adamiten eine gnoſtiſche Sekte bes 
zweiten Jahrh. hatten ihren Namen davon, daß fie dem Oottesdienſte 
ſtets nadt anwohnten, auf welchen dann die zügellofefte geſchlecht⸗ 
Ihe Ausfchweifung folgte. Auch die Bicarden, oft ebenfalls 
Adamiten genannt, die „Brüder des freien Geiſtes,“ welche von dem 
Sranzofen Picard, der unbefchränfte Gemeinfchaft der Weiber Iehrte, 
geftiftet, feit dem 15. Jahrh. beftehen, haben ähnliche Sitten. Ihr 
Hauptfig ift in Böhmen, wo von den Katholifen und noch viel mehr 
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von den Huſſiten mil Feuer und Schwert gegen fle gewüthet wurbe, 
ohne daß ihre Außrottung gelang, denn fie regten fih 1781 und 1848 
wieder, wurden aber beidemal durch Militärgewalt unterbrüdt. Faſt 
zu allen Zeiten gab e8 Sekten, welche durch Breigeifteret, Zügelloflg- 
feit und finnliche Ausfchweifungen charakterifirt find. Im 12. Jahrh. 
trat in den zeländifchen Infeln ein gefährlicher Schwärmer auf, 
Tanchelin oder Tanchelm, der die Saframente und die Hierarchie 
verwarf, bei feinen Predigten wie ein König in Gold und Purpur 
auftrat, umgeben von 3000 Bewaffneten, von dem unwifienden Volke 
wie ein Engel angehört. Er brauchte die von ihm verführten Weiber 
zur Gewinnung der Männer. „Zuletzt brachte er es dahin, daB er 
in Gegenwart der Mütter die Töchter und in Gegenwart der Maͤn⸗ 
ner die Frauen unter dem Borwande eines geiftlichen Werkes fchän- 
den durfte und jene ſich für unglüdlicy hielten, welche feiner Wolluft 
nicht zum Opfer fielen.’ Endlich wurde er von einem Prieſter ge» 
tödtet. 

Die Stedinger, eine manichätfche Sekte des 12. und 18. Jahrh. 
beteten den Teufel als ihren Bott und Lehrer an, fchändeten bie 
Euchariftie, gaben fich unnatürlichen Ausfchweifungen bin. Sie wurden 
1234 mit Heereömacht unterworfen, 3. Th. audgerottet. Auch bie 
Lucifertaner, Selten des 18. und 14. Jahrh., verehrten Lucifer 
ale Gott, hielten feinen Sturz aus dem Himmel für eine Ungerechtig- 
feit und glaubten, daß er mit den anderen gefallenen Engeln einft 
wieder werde erhoben, der Erzengel Michael dagegen mit feinem An⸗ 
hang in das ewige Feuer geftürzt werben. 

Die fogen. Buttler’fche Rotte, von dem proteftant. Kandidaten 
und Pietiften Winter 1700 geftiftet, Hatte die Wolluft zum Kultus 
erhoben. 

Der Schwärmer David Georg oder Joris, wie wahrfchein- 
lich auch fein Breund Heinrih Ricolat aus Weftphalen, Stifter 
der Sekte der Familiſten in Holland und England, verwarf die 
Ehe und vertheidigte die freie Vereinigung ber Gefchlechter in brün- 
fliger Liebe Gottes. 

Bei der Sekte der Xeveller, die mit der Bibel in der Hand 
Alles gleich machen wollten, war der religidfe Fanatiömus noch viel 
größer als bei den Preöbpterianern, „wie, fagt Schrödl, Erom- 
well's betendes, fingendes, viflonäres und mordendes Heer bezeugt.’ 

Die Schwärmerin Anna Lee, aus England nach Rordamerifa 
wandernd, gründete bier 1774 die Sefte der Shakers, Schütterer; 
fie Hatte verfündet, daß fle ald Weib des Lammes, den neuen Mefflas 
gebären würde. Die Shakers eriftiren jegt noch in der Zahl von 
einigen Taufenden am Hudſon. Es find düftere Schwärmer, die in 
Ehelofigkeit und Gütergemeinfchaft leben und fich für die allein wahre 
Kirche Halten und von der Ankunft des neuen Mefflad träumen; 
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das Bittern bei ihren fchaurigen gottesdienſtlichen Tänzen iſt theils 
durch den Born Gotted über die Sünde, theils durch bie Freude 
über das Erſcheinen bed neuen Meifiad zu erflären. Die abſcheu⸗ 
liche Sekte der Stopzen, „Selbſtverſtuͤmmler“, hält die Gaftrirung 
und das Abfchneiden der weiblichen Brüfte zur Abtödtung des Ge 
fchlechtötriebes für das einzige Mittel, in den Himmel zu kommen 
und flüßt fich biebei auf Bibelftellen. In ihren geheimen Zuſammen⸗ 
fünften finden Gefänge, Tanz der Weiber bis zur Erfchöpfung, 
Meiffagungen, Bibelerklaͤrungen ftatt und der verftümmelte Kaifer 
Peter III. war nach ihnen der zum zweitenmal erſchienene Meſſias. 
1870 wurde ihr Oberhaupt, der reiche Kaufmann Plotizyn, in deſſen 
Haufe man ben viele Millionen Rubel betragenden Schag ber Sekte 
fand, die z. Th. geheimnißvoll verſchwanden, nach Sibirien geichafft, 
aber im Mai 1873 las man body ‚wieder, dag die Skopzen in 
Rußland ſich immer mehr audzubreiten fcheinen. 


Als der Abbe Chatel die fogen. franzöflfche Kirche ftiftete, 
wettelferten wie bei Ronge viele Damen im Enthuflagmus für ihn, 
verfertigten Altarbebedungen, Gewänder x. Chatel's flach ratio« 
- naliftifche Sefte, in den dreißiger Iahren geftiftet, hatte 1842 fchon 
wieder ein Ende gefunden. Die urfprünglich rationaliftifchen „freien 
Gemeinden‘ Tamen ſehr bald beim rohen Materialismud an. — Die 
hriftliche Kirche hat feit zwei Jahrtaufenden viele Schismen und 
Härefien erfahren. Bon ganz anderer Bedeutung als das Nova- 
tianifche, Meletianifche, Donatiftifche, Luciferianifche Schigma war 
das orientalifche im 9. Jahrh., welches die morgenländifche von der 
abendländifchen Kirche trennte und in dem Ehrgeiz der Patriarchen 
von Konftantinopel und der Eiferfucht der byzantinifchen Kalfer bes 
gründet war, die fpäter faftifch summi episcopi wurden, als Abs 
glanz der Gottheit galten; „der morgenländifche Kaifer war, wie 
man fih in St. Peteröburg ausdrüdt: Deo simillimus.’ Die 
große abendländifche Kirchenfpaltung durch den Proteftantismus fällt 
nad) katholiſcher Auffaffung nicht unter den Begriff des Schisma, 
fondern der Härefie, weil fie nicht allein wie jenes die Außere Ein» 
heit und Verbindung ber Glieder der Kirche unter fich aufhob, ſon⸗ 
dern nebft biefer die innere Einheit in Glauben und Lehre ver- 
legte. Nach vielen vergeblichen Berfuchen einer Wiebervereinigung 
der morgen« und abendländifchen Kirche gab fih noch Peter d. Gr., 
ein $reund der kathol. Kirche, wenigſtens nah Theiner’s Dar 
ſtellung (f. Eathol. Enchklop. VIII, 321), alle Mühe, die grie- 
chifche mit ihr zu vereinigen (vielleicht auch deshalb, weil Peter in 
feinem Neiche nicht einen Patriarchen haben wollte, der beim niederen 
Volke größeres Unfehen ald der Ezar felbft genoß) und hatte 1717 
in Paris Beiprechungen mit den Theologen der Sorbonne. Als er 
den Widerftand ber griechifchen Hierarchie nicht überwinden Eonnte, 
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erklärte er ihr 1720, daß weil fie dem rechtmäßigen Patriarchen, 
dem Pabft nicht gehorchen wollten, fie von jegt an ihm allein ges 
borchen würden, das ruffliche Patriarchat aufhob und eine feinem 
Millen gehorchende „dirigende heiligfte Synode“ einſetzte. 


Nach Jahrhunderte Tangen Kämpfen mit den Völkern hatte das 
Pabſtthum unter Gregor VII., dem größten aller Päbfte, früher 
Hildebrand, endlich die Herrichaft über die Ehriftenhelt errungen 
und fie blieb ihm bis zur Entartung und Berweltlichung der Kirche. 
Die kathol. Kirche des Mittelalters war der mächtigfte und ftolzefte 
Bau der ganzen menfchlichen Gefchichte, viel mehr noch ald das 
Römerreich, mit großartiger Kunftentwidlung und einheitlicher Wiſſen⸗ 
haft. „Die Eatholifche Kirche mit Petrus, fagt der Philoſoph Ph. 
Fiſcher (Enchklop. d. philof. Wiffenfch. III), vertritt Die erhabene 
Seite der gefchichtlichen Einheit und des ununterhrochenen Entwid- 
Iungsganges von der apoftolifchen Zeit ber, die proteftantifche mit 
Paulus die reinfte Verherrlichung ihres gottmenfchlichen Erlöfers 
und Hauptes, die zukünftige des Johannes die Verherrlichung Gottes 
und die Berflärung der Menfchheit zu feinem Weiche.‘ Schon 
Steffens, hierauf Schelling und Neander hatten von einer zufünf« 
tigen Kirche des Johannes gefprochen und dies Alles noch vor 
wenigen Jahrzehnten! — Die Meformation des 16. Jahrh. wurde 
bauptfächlich doch durch den Mißbrauch der Kirchengemwalt, durch 
die Habfucht und Verweltlichung, fowie auch durch bie flttliche Ver⸗ 
fommenbeit und wiffenfchaftliche Verfchlechterung eines bedeutenden 
Theiles der Beiftlichkeit herbeigeführt. Auf dem Meichötag zu Megend- 
burg wäre eine Ausgleichung zwifchen Proteflanten und Katholiken 
wohl möglich geweien, aber das Mißtrauen bed Pabfted Paul's III. 
einerfeits, Luther’ und des Kurfürftlen von Sachfen anbererfeitd war 
zu groß. Man bat der Tatholifchen Kirche neben den gerechten auch 
ungerechte Borwürfe gemacht, 3. B. den Widerftand gegen das Coper⸗ 
nifonifche Syſtem, die Behandlung Galilei's, was ſich aus der 
mangelnden Ginficht jener Zeit erflärt. Nüdfichtlich der Inquiſition 
behaupten neue kathol. Schriftfteller, Ferdinand der Katholiſche habe 
von Pabſt Sixtus IV. die Kirchliche Betätigung für fein Inflitut 
der Inquifition eigentlich erfchlichen und fie fei eine Staats— 
anftalt zur Stütze der K. AUllgewalt und nur die Form Firchlich 
gewefen. „Schiller's Don Carlos und vollends Llorente's Gefchichte 
der Inquifition haben ben Standpunkt zu richtiger Würdigung gänz« 
lich verrüdt; derſelbe ift erft in neuefter Beit durch Hefele in 
feiner meifterhaften Geſchichte des Cardinals Ximenes wieder feft- 
geftellt worden. Als bie Spanier fih 1808 gegen den Zwing⸗ 
bern Rapoleon I. erhoben, war e8 Llorente, der Gefchichtichreiber 
ber Inquifition, der fih an Rapoleon verkaufte, das Klöfteraufhebungs« 
befxet in Vollzug fehte und auf einem Raubzug durch ganz Spanien 


394 Biertes Buch. 


das Kirchengut in Beichlag nahm. Seine Bitterfeit gegen bie Kirche 
trieb ihn zur Unwahrheit und unter feiner Hanb wurde bie Ges 
fchichte zu einem Zerrbild. Encyklop. d. kathol. Theol. III, 241. 
Die Neformationdbewegung war zuerft reiner, Luther verlangte Ges 
borfam von den Untertbanen und Pflichterfüllung von den Zürften; 
feine Sprache erinnert manchmal an bie der Propheten des alten 
Bundes. Bald mifchte fich aber auch die Heuchelei und Treuloflg- 
keit ein, die Fuͤrſten und Herren ſtreckten gierig ihre Hände nah 
den Gütern der Kirche aus, Heinrich VIIL. führte aus Motiven der 
niederften Seldftfucht mit blutiger Graufamkeit die Reformation in 
England ein; man denke zugleich an die Gefchichte ded Titus Dates 
unter Karl II. und in Schweden an die Art, wie Guſtav Wafa 
mit Hilfe von Dlof Beterfon und Lorenz Anderfon feinem Volke 
die Reformation aufzwang. Die englifchen Proteftanten hatten fo fehr 
geeifert gegen die Meichthümer und den Stolz der fatbol. Hierarchie 
und auf die Armuth und Demuth Jeſu und der Apoftel verwiejen, — 
fie nahmen aber die reich dotirten Stellen der von der jungfräulichen 
Elifabeth gegründeten Episcopalkirche begierig an. Well in England 
die Reformation 3. Th. aus unreinen und ungerechten Motiven bers 
vorgegangen ift, findet in der Hochkirche eine beftändige Reaktion 
deö nie ganz ertöbteten Eatholifchen Elementes gegen das anglifa« 
nifche ftatt, der Puſeyismus ift nur eine ber Phafen vieler Reak⸗ 
tion und der Katholizismus hat merkwuͤrdigerweiſe in neuefter Zeit 
in England und faft nur in England allein! ungemein zugenommen. 
Uebrigend wütheten auch die proteflantifchen Sekten gegen einander 
“ in den erften Zeiten nach der Reformation und waren ercluflo und 
unduldfam; Buckle, Geſch. d. engl. Civiliſ. I, 2. Abth., ©. 43, 
fchreibt: „Die franzöf. Proteflanten des 17. Iahrh., die fih auf 
das Recht des perfönlichen Urtheils ſtützten, wurben undulbjamer 
als die Katholiken, eines der vielen Beifpiele, welche zeigen, wie 
oberflächlich die Meinung jener Schriftfteller ift, welche glauben, bie 
proteftantifche Neligion ſei nothwendig freiftuniger als die katholiſche. 
©. 44 ſpricht er auch von der Verfolgungswuth der calviniftijchen 
Theologen des 16. und 17. Jahrh. — Mancherlei Verſuche, eine 
Wiedervereiniguug der Proteflanten und Katholiken hatten feinen 
Erfolg; nicht Graf v. Maiftre „war der exfte, ber ed unternahm, 
die Verdienfte des Pabſtthums um die Befammtfultur Europas aus-⸗ 
führlich darzuftellen und die Hohe Wichtigkeit der paäbſtlichen Macht 
für die wahren Grundlagen der Socletät und Givilifatton zu zeigen“ 
(Encyklop. d. Fath. Theol. VI, 770), fondern fchon Leibnitz bat 
fih an vielen Stellen feiner Werke zu Gunften der kathol. Kirche 
und des Pabſtthumes auögefprochen, obwohl er zwar nicht zu ihr 
übertrat. Boffuet belehrte ihn, der auf eine Wiedervereinigung der 
Kathollfen und Proteftanten binarbeitete, daB man bie Firchlichen 
Angelegenheiten nicht wie weltliche behandeln koͤnne, welche letzteren 
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man oft beilegt, indem man von beiden Seiten etwas nachgibt. — 
Der grollende Unmwille eines bedeutenden Theiles der Bevölkernng 
Europas feit dem Spllabus und der Encyklifa ging nach der Der: 
fündung ber Unfehlbarkeit in flürmifche Kundgebungen des Wider⸗ 
flandes und Haſſes über. 1850 fchrieb noch Mayer in d. Enchklop. 
d. kathol. Theol. IV, 583: ‚Die thörichte Vorftellung von einer 
gänzlichen Unfehlbarfeit der Paͤbſte Liegt den Katholiken ganz ferne 
und man muß fich wundern, daß dieſe ihnen immer imputirt werben 
wild. Was Oberhirten nicht ausdrüdlich als apoftolifche Webers 
lieferung lehren, gehört nicht zu dem unveränderlichen und unfehl« 
baren Glauben.“ 


Macaulay bat den Ausfpruch gethan, „daß die römifche Kirche 
vielleicht auch dann noch beftehen werde, wenn einft irgend ein Reiſen⸗ 
der aus Neufeeland nach den britifchen Injeln Eommend, mitten in 
einer weiten Einöde einen zerbrochenen Pfeller der Londonbrüde er⸗ 
Elettern und die Ruinen der Pauldkirche zeichnen werde. Grego— 
rovius, Geh. d. Stadt Rom im Mittelalter, 8. Bd. Schluß, 
1872, fchreibt: 


„Die gewaltfame Proflamation der päbftlichen Abfolutie war 
zugleich der dogmatifche Schlußftein der gregorianifchen Kirche, über 
welche hinaus nicht mehr fortgefchritten werden Eonnte. Die rieftge 
Pyramide des römifchen Pabftthumes ift am 18. Juli 1870 voll= 
endet worden. Als gefchichtliches Monument wird ſie allen Zeiten 
fihtbar bleiben, wenn andere noch fo große Geftalten der Bergangen- 
beit immer tiefer unter den Geftchtöfreid der Menfchheit gefunfen 
find. Wenn fie zugleih das Maufoleum für eine nun vergehende 
Form des Pabſtthums felber ift, fo Hat die Gefchichte nicht Heroen⸗ 
titel genug, um fie auf diefe Pyramide zu fchreiben, und mit ihnen 
die weltumfafiende Wirkfamfeit, die großen fchöpferifchen Thaten und 
den unvergänglichen Ruhm der Pähfte au nur annähernd zu bes 
zeichnen. Wenn in einem kommenden Jahrhundert die Teidenfchaft- 
lichen Kämpfe mit der Hierarchie, in welchen wir noch ſtehen, er⸗ 
loſchen find, oder wenn die Paͤbſte felbft nur noch Namen und Ges 
falten der Vergangenheit fein werden, dann erft wird fich ihrer 
Erinnerung die volle Bewunderung der Menfchheit wieder zuwenden 
und ihre lange Reihe wird am Himmel der Kulturgefchichte ein 
Syſtem bilden, deſſen Glanz alle andere Meihen von Fürften und 
Regierern der Zeiten überftrahlen muß.” .... „In dem ſibyllini⸗ 
fhen Buche der zukünftigen Schiefale Roms Fann fein Lebender 
lefen und Eein Prophet voraudfagen, ob die Alma Roma fortan 
nur als beglüdte Hauptſtadt des fchönften Königreiche® und einer 
edeln Nation, anderen Hauptftädten gleich fortdauern werde oder ob 
fie, wenn allgemeine Bebürfniffe der Welt es fordern follten, wieder 
einft in fommenden Zeiten das non den Jahrhunderten gehelligte 
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Gefäß für den aus der Gefchichte nie verlierbaren und in der Zu⸗ 
Funft vollfommener darzuftellenden Bundes⸗ und Einheitsgedanken 
der Menfchheit werben wird. Wenn aber jene Ideale, welche Rom 
diefe einzige Stellung in der Welt gegeben haben, überhaupt ſchon 
der Vergangenheit anbeim gefallen find und wenn die fich immer 
freier entwickelnden Bölfer Europas nicht mehr eines folchen inters 
nationalen Gentrums bedürfen, fo werten boch die großen Erinne- 
rungen und die Monumente der Gefchichte den Bezug der Stadt 
Rom auf Die Menschheit dauernd wach erhalten.‘ 

Die Proflamation der Infallibilität wurde keineswegs allein durch 
die Herrfchfucht Roms, fondern nicht minder durch den Eraffen Mate 
rialismus der Zeit, den immer weitere Kreiſe ergreifenden Unglauben an 
alles Höhere, die Erfchütterung jeder Autorität herbeigeführt, — in ver⸗ 
zweifelten Zuftänden fucht man das Hell in der Diktatur, die 
aber freilich nur anerkannt wird, wenn fie über eine genügende Zahl 
von Bayonneten und Kanonen verfügt. Zerſtört die Staatsomni⸗ 
potenz die Kirche, fo beraubt ſie fich einer Hauptflühe gegen bie 
Revolution. Wie fpeziell die katholiſche Kirche, eine alle DBölker 
bes Erdfreifes umfafjende Inftitution ohne centrale Leitung und ein- 
Heitliches Oberhaupt foll beftehen können, Teuchtet nicht ein. Will 
man bie Mechtötitel dieſer durch die Arbeit zweier Jahrtauſende auf 
gebauten Inftitution Eritifiren und deren Mängel als Brund gegen 
ihre Exiftenzberechtigung anführen, fo ift dem entgegen zu halten, 
daß die Mechtötitel aller Megierungen aller Zeiten anfedhtbar 
find, dag bei allen Politik und Gewalt mit geholfen haben, wie 
das die Unvollkommenheit diefer Welt mit fi bringt, wegen 
welcher ſelbſt Feine göttliche Inftitution ohne weltliche Mittel ſich 
erhalten koͤnnte. 


Sociale Verbältniffe. 
Die beiden Geſchlechter. Ehe. 


Dan kann die Behandlung der Frauen als Maafftab für 
bie Kulturftufe eines Volles anfehen. Bei vielen Wilden und 
Halbwilden werben die Frauen als niedrigere Gejchöpfe betrachtet, 
allerlei Beichränfungen und Demüthigungen unterworfen, von 
Feſten und Kultushandlungen ausgefchloffen. Bei Griechen und 
Römern war ihr Roos wenig beneivenswerth, erft bei den Ger⸗ 
manen und durch das Chriftenthum erlangten fie bie ihnen ge- 
bührende Stellung. — Der Staat und bie Priefter haben zu 
allen Zeiten auf Ehe und Kindererziehung Einfluß geübt. 
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In der griechifchen Urzeit fpielen die Frauen eine bedeutende 
Rolle und übten Einfluß auf das öffentliche Leben, aus dem fie 
jpäter ganz zurüdtreten, um im Brauengemach eingefchloffen zu 
bleiben. — Der Kaiſer Conſtantin bezeichnete den Ehebruch 
als Sarrilegium, feine Nachfolger ftellten das Verbrechen fogar dem 
Batermord gleih. Aber immer nur Hinfichtlih der Untreue der 
Frau und dem Frevel ihres Mitfchuldigen, die Kirche mußte hart 
kämpfen, um beim Volke die Anficht einzuführen, daß beide 
Gatten gleiche Rechte haben, daher auch die untreum Männer 
für Ehebrecher zu halten felen. — Wie graufam und empörend bei 
vielen afrikanischen Bölfern Mäpchen und Brauen behandelt werben, 
bat Ploß in Baflian’s u. Hartmann's Ztichr. f. Ethnologie LIT, 
381 ff. dargeftellt. Barbarifch ift die Behandlung, welche bei Völ⸗ 
fern am Beringsmeer menftruirende rauen und Mädchen erfahren 
müflen, die jedesmal eine gewiſſe Zeit in einer Art Ställen oder 
Käfigen mit gefchwärztem und unfauber befchmiertem Geficht von den 
Menfchen abgejchlofien werden. Und zwar findet das bei von ein- 
ander entfernten und nicht flammverwandten Völkern ftatt, während 
bei andern wieder feine Spur davon da ifl. Bel den Kolofchen 
wurde nach der erften ſolchen @iniperrung eines Mäbchend ihm die 
Unterlippe durchſchnitten und es fand dann ein Feſt flatt. (Bel 
den Kolojchen fanden früher mehr als jetzt heftige Geißelungen der 
Männer ducch die Nelteften flatt, „um deren Muth zu bewähren 
und Körper und Geift zu flärfen.” Die Tapferften fchnitten ſich 
auch an Bruft und Armen blutig.) A. Erman in Baſtian's u. 
Hartm. Ztiſchr. II, 295. 


Das Normalverhältnig ehelicher Verbindung, übereinftimmend 
mit der nahen gleichen Zahl der Gefchlechter ift die Monogamte; 
wo die Männer deöpotifch herrfchen, findet man Polygamie (Poly⸗ 
gynie), Bolyandrie Tommt feltener vor. Bel den meiften Völfern ift 
die Ehe zwifchen nahen Verwandten unterfagt und fletö gab es 
Stände und Eeften, denen Ehelofigkeit zur Pflicht gemacht war. 
Dei manchen Wilden ift die Ehe im eigenen Stamm durchaus ver 
boten, man raubt mit roher Gewalt immer Braun aus andern 
Stämmen, was M'Lennan Erogamie nennt; fle jcheint dort ſtatt⸗ 
zuffnden, wo die Männer viel zahlreicher ald die Brauen find, fo bei 
Auftraliern, Balls, Khonds; wo lehtere überwiegen, herricht Endo- 
gamie. Polyandrie kommt nach ihm vor in Tibet, Gashmir, im 
Himalajah, bei den Todas, Coorgs, Nairs, in Geylon, bei ben 
Singalefen, auf Neufeeland, ein paar Infeln des großen Ozeans, bei 
den Aleuten, Korjäfen, Soporoger » Rojafen, am Orinoco, einigen 
Theilen Afrikas, auf Lancerote. Dann bei den alten Bretons, Pik⸗ 
ten, Geten, in einigen Diftriften Mediens, vielleicht auch bei ven alten 
Bermanen; Lubbock glaubt aber, daB manche diefer Beifpiele auf 
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Meibergemeinfchaft zurüdzuführen ſeien, namentli bei Germanen, 
Aleuten, Reufeeländern. Mill flieht in der Ehe die Urfache der 
Sklaverei der Frau und will die Ehe deshalb in einen bloßen 
Societätövertrag ummandeln mit gleichen Rechten und voller Frei⸗ 
beit der Kündigung für beide Thelle.e Damit wäre das Fundament 
der Ehe und die Bamilie zerflört. Ginem Theil muß die Entſchei⸗ 
dung in flreitigen ragen überlafien werden und dies kann nach dem 
gefunden Menfchenverftand nur der Mann fein, der Vater und das 
Haupt der Familie, der fie gründet und ber fie zu erhalten bat. 
Faſt die ganze Kraft der Frau iſt durch ihre Mutterpflichten in An⸗ 
ſpruch genommen und durch die Sorge für den täglichen Haushalt. 
Alle Bertretung nah außen muß dem Mann überlafien bleiben; er 
it das rechtliche Haupt des Haufes und zugleich der beberrfchende 
Geiſt, wie die Brau die belebende Seele. Er urtheilt haupt⸗ 
fächlicy nach dem Verſtande, fle nach dem Gefühl: beide ergänzen 
fih. — Die Brauen mögen mit Zuftimmung des Mannes und wenn 
ed ohne Nachtheil für die Familie gefchehen kann, fich literariſch, 
fünftlerifch, induſtriell bethätigen, was für die Linverheiratheten in 
noch höherem Maaße gilt, aber weder die einen noch die anderem 
follen fih mit dem öffentlichen Leben, mit der Geſetzgebung oder 
Verwaltung befchäftigen. Das Beſte gegen den Unfinn von Mill 
hat wohl in prägnanter Kürze v. Sybel in einem in Bonn 1870 
gehaltenen Vortrag gejagt. In Iowa ernannte man fogar junge 
Mädchen zu Gerichtöfchreibern und Advokaten! In England ver- 
langen meift nur alte Jungfern und Finderlofe Srauen das Stimm 
recht und unter dem Pantoffel ſtehende Männer unterflüben fie. 
Zum Studium der Medizin, wie überhaupt der Wiſſenſchaften find 
die Brauen im Allgemeinen nicht geeignet und beflimmt; doch dürfte 
ed wegen der Behandlung der Frauenkrankheiten denjenigen zu em- 
pfehlen fein, welche ausnahmsweiſe hiefür befähigt find. 


Bei den Haffanich-Arabern iſt die Frau von 4 Tagen immer 3 
verhetrathet, jeden vierten Tag kann fe thun, was fie will. Auf 
Geylon Hat man nah) Davy zweierlei Heiratben; bei den Deega 
lebt die Frau in der Hätte des Mannes, bei den Berna lebt der 
Mann In der Hütte der Frau; 14 Tage find die Heirathen proviforifch, 
dann werden fle definitiv, oder aufgelöfl. In Abyffinien find nad 
Bruce die H. Außerft Tar; die Eheleute geben ausdelnander, ver 
heirathen ſich anderwärts, zeugen Kinder, um vielleicht wieder einmal 
zufammen zu fommen. In Uganda kennt man nad Speke die $. 
nicht. Bei den weftlichen oder Atchaer⸗Aleuten werden fowohl Knaben 
als Mädchen fchon im 10. Jahre verheirathet, d. 5. ſobald erflere 
die Baidare Imfen, letztere nähen lönnen, wie Erman bemerfi. 
Was Darwin fagt (Abflammung d. Menfhm IL. 355), daß an 
Körper oder Geiſt bedeutend untergeordnngte Menfchen beiderlei Ge⸗ 
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ſchlechtes fich des Heirathens enihalten follten, um nicht die Armen 
und bie Krüppel zu vermehren und den Kampf um dad Dafein nicht 
noch mehr zu fleigern‘‘, iſt nur zu billigen. Eine zweite Ehe hat 
die Kirche immer mit ungünftigen Augen angefehen, namentlich in 
den erften Jahrhunderten; Athenagorad und Irenäus erklärten fle 
für einen beſchönigten Ehebruch. — Nah Kraſcheninikow 
find die Renthier⸗Korjaken ungemein eiferfüchtig, bei den anfäffigen 
Korjafen und Tſchuktſchen gilt es Hingegen für eine töbtliche Be⸗ 
leidigung, wenn ein Gaft die ihm als höchſte Freundſchaftsbezeugung 
angebotene Frau oder Tochter feines Wirthes nicht braucht. Das 
Dorf Madara in der Gegend von Schumla war früher nur von 
rauen bewohnt, namentlich auch von ihren Männern ungetreuen, 
ihnen entlaufenen Frauen, deren Zahl im vuffiichen Krieg von 
1828—29 wohl 2000 betrug, fämmtlih emancipirte Moham⸗ 
medanerinnen, die Feine Häßliche und alte Perfon unter fich Titten, 
unverfchleiert gingen, die Fremden gaftfreundlich aufnahmen und ſich 
ihnen hingaben. 

Die Berwandtfhaftönerhältniffe und darauf bafirten 
Eigenthums⸗ und Erbrechte geftalten fich bei den Völkern ungemein 
verfchieden; |. Zubbod in Journ. ofthe A. Inst., Vol. I, 1871. 
Bei den Sawalern werden die B. fo wenig unterfchleden, daß nach 
Morgan die bdifferenteften Grade durch dafjelbe Wort ausgedruͤckt 
werden; bei den Todas wird ein fich verbeirathendes Mädchen die 
Braun aller Brüder ihres Mannes und diefe werden auch die Ehes 
männer aller Schweftern ihrer Frau. Auftralter, Reufeeländer, Papuas, 
Eskimos kennen den Kuß nicht. Bei vielen wilden Völkern tödtet 
man bei Zwillingsgeburten eines der Kinder, „weil Zwillingsgeburten 
den Menfchen erniedrigen und den Ihieren ähnlich machen; fo bei 
den Khaſtas, Ainos, afrikanifchen Wilden. — Bet den meiften Völkern 
erbt man vom Vater, bei den Indianern aber von der Mutter. In 
des Regel hat der ältefle Sohn die meiften Rechte, bei den Tataren 
iR aber immer der jüngfle Sohn der Erbe, die ältern, vom Vater 
mit einer Heerde audgeflattet, verlaffen das Haus. In der Schweiz, 
Weitphalen, einigen Gegenden Englands übernimmt auch der jüngfte 
Sohn den Hof. 


Die Erziehung ſoll vor Allem den Menfchen zu einem 
fittlich-vernünftigen Wejen bilden, Nebenzwede find die befondern 
Beftimmungen ‘der Individuen zu dieſem oder jenem Berufe. 
Die Pädagogik oder Erziehungskunſt bat zugleich die Beichaffen- 
“beit des bejtimmten Individuums zu berüdfichtigen, dieſes nach 
feiner phyſiſchen und geiftigen Artung zu würdigen. Der Erzieher 
muß Anthropolog und Piycholog, dazu mit den nöthigen Charalter- 
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eigenichaften und Kenntniſſen ausgerüftet fein, wenn er fähig jein 
fol, Kinder zu Menſchen zu bilden. Er foll die fittlich-veligiöfen 
Ideen weder und ihnen einen dauernden Einfluß auf Geſinnungs⸗ 
und Handlungsweiſe des Zöglings fichern, ferner diefen zum 
Selbſtdenken und Urtbeilen fähig machen, endlich mit Vermeidung 
abftrafter Einfeitigfeit eine barmonifche Entwidlung der Fähig⸗ 
feiten des Zöglings herbeiführen. 


Die Indianer freuen fich über die Unarten ihrer Kinder und 
ſchlagen fle nie, „um fle nicht furchtfam zu machen. Im Orient 
kommen Ungehorſam und loſe Streiche der Jugend nicht vor und fle 
erweift dem Alter große Ehrerbietung. Die Griechen wollten bei der 
Erziehung vor Allen den Körper ſchön, gefund und Fräftig geftalten, 
ald wenn fih von felbft verſtünde, daß der Geift fi nach dem 
Körper richten würde; bie chriftliche Erziehung geht vom @elfte aus, 
dem der Körper nur zu dienen hat. Die Griechen hielten die Taub- 
flunmen für unfähig, erzogen zu werben, weil ihnen der Sinn des 
Unterrichted, das Gehör fehle, fchrieb ja felbft Kant in der An« 
thropologie fonderbarerwelfe noch, ein geborener Taubſtummer könne 
nicht weiter ald zu einem Analogon der Vernunft kommen. Man 
weiß aber, daß regelmäßig unterrichtete Taubflunme, die lefen und 
fchreiben gelernt haben, die Durchfchnittäbildung der Hörenden und 
Sprechenden erlangen. — Im Mittelalter wurden die im Trivium 
und Quadrivium begriffenen Gegenflände gelehrt, dann auch Schön« 
fchreibfunft, Baufunft, Bildnerei, Miniaturmalerei, Muſik, in den 
höhern Klaffen der Stiftsfchulen fcholaftifche Philoſophle. Man las 
Tteber kirchliche Schrififteller, dann Boethius, Macrobius, Marclanus 
Capella al8 Cicero, Birgil, Horaz, Ovid. Im Griechifchen blieb 
man bei den Anfängen ftehen, von arabifcher Wiflfenfchaft war nur 
in Spanien und Sicilien Einiges zu finden. Mit dem 12. Jahrh. 
hatten fi die Stiftsfchulen überlebt und es entflanden für voll« 
fommmeren Unterricht die Univerfitäten, wo Parld für Theologie und 
Dialeftit, Bologna für das römifche Recht hervorragen. Die Liniverfl- 
täten wurden mit Privilegien auögeftattete Gorporationen. Die ritter- 
fiche Jugend wurde auf den Burgen gebildet; nach der Reformation 
ging zuerft In den proteflantifchen, dann auch In den katholiſchen 
Ländern eine bedeutende Veränderung vor. In neuefler Zeit will 
man unpaffenderweife gleiche Bildung für alle und macht bie Schul 
meifter zu anfpruchövoll, wobel Riehl zweifelt, „ob das Unkraut fe 
wieder zu vertilgen fein werde.“ 
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Familie, Gemeinde, Boll, Stände ır. 


Der Menſch ift wejentlich ein gejelligeg Geichöpf und bie 
Tülle feiner Fähigkeiten kommt nur bei der Vereinigung mehrerer 
und vieler Individuen zur Erſcheinung. Die Heineren reife: 
Familien, Zünfte, Gemeinden find falt immer Theile 
größerer bis hinauf zu ben größten, ven Völkern, wo Millionen 
nah Abſtammung, Sprache oder durch jtaatliche Verbindung 
einander näher jtehender Indivibuen durch gemeinfame Intereffen 
und Ziele verbunden find. Die Völker entftehen felten aus einer 
oder wenigen Familien, viel häufiger wachen fie aus einem 
Aggregat verichievener Stämme zufammen. Der Familie gehört 
da8 Haus, der Gemeinde die Gemarkung, dem Stamm der 
Gau oder die Provinz, dem Volk das Land, der Menjchheit 
die Erde. 

Auch in den Heineren Kreilen zeigt fich jehr bald das Be- 
bürfnig einer Autorität und ordnenden Gewalt, die in der Familie 
dur den Vater, im Stamm burch den Häuptling, häufig mit 
einem Beirath, im Boll durch den Fürften und die Beamten 
geübt wird, feien nun bieje durch den Fürſten oder durch das 
jouveräne Volk eingejegt. Mit ver Bereinigung der Menjchen 
zu größeren Ganzen ift mehr oder minder eine Ungleichheit ver: 
jelben gefegt, die namentlich in ber alten Zeit im Unterfchiebe 
der Kaften und Stände, der Herrichenden und Dienenden, der 
Freien und Sklaven ihren Ausdrud fand. Kaſtenunterſchiede, 
auf welde ftreng gebaltert wurde, kamen ſchon vor im alten 
Aegypten, in Indien, Torus, Rom, wo die Kämpfe der Patrizier 
und Blebejer die Republik oft bis in den Grund erjchütterten, in 
Genua, Benedig, auch im alten Merifo und auf den Südſee⸗ 
infeln; bei den Tahitiern hatten die untern Stände fogar andere 
Priefter als die obern. Sie find aus Europa noch nicht ganz 
verſchwunden, aber meift find doch an ihre Stelle Standesunter- 
ſchiede getreten. 


In der Familie erfcheint der Vater als Mittel- und Haltpunft. 
Die Anftrengungen, welche ex für feine eigene Exiſtenz und die ber 
Seinigen zu machen hat, entwideln nad) verfchiedener Richtung feine 
Kräfte und bringen ihn in vielfache Berührung mit Andern. Ohne 
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Kinder würden nicht der Fleiß, die Mühe, die Entbebrung flatt- 
finden, welche zum Sammeln, zur Erhaltung von überfchüffigem 
Eigenthum nothwendig find; ohne Bamilienvermögen gäbe es aud 
fein Nationalvermögen. Die Gewalt des Familienvaters ift bei wilden 
und hbalbeivilifirten Völkern faft undeichränft und reicht bis zur Ver⸗ 
fügung über Leben und Tod; jo In frühefter Zeit bei den Hebräern, 
Griechen, Römern. Bilder fih der Staat mehr aus, fo beichränft 
er die Gewalt des Vaters über die Familie, namentlich über die 
Söhne, weil er diefe für den öffentlichen Dienft nöthig Bat. Erſt 
in ſehr entwidelten Verbältniffen findet dann auch die Behandlung 
der Frauen und Töchter bei den Gefehgebern Berüdfichtigung. Bel 
den Juden befaß in alter Zeit der Bater das Mecht, feine Kinder 
zu tödten, feine Töchter zu verkaufen, doch nur innerhalb des Stammes. 
Auch bei Perfern und Griechen war väterlicde Gewalt abfolut, wie 
jegt noch bei den Mongolen (3. Th. auch den Ghinefen), manchen 
türfifchen Völkern, allen Afrifanern. 


Böllige Gleichheit befteht nur bei einigen Wilden. Calhoun 
behauptet, daß die Annahme der Gleichheit und Gleichberechtigung 
Aller nur zur toben Gewalt und zur Unterdrüdung aller in der 
Minderheit befindlichen Nechte führe. Die geheime Serte der ouvriers 
galitaires wollte, um die möglichfte Gleichheit unter den Menſchen 
herbeizuführen, von Staatöwegen den talentoollen Kindern eine fchlechte 
und den wenig begabten eine fehr forgfältige Ausbildung geben laffen. 
— Verſchmolzen etwa nach einem Kriege Sieger und Beflegte zu 
einem Bolfe, jo wurden früher leicht die erfteren zu Freien, bie 
andern zu Unfrelen, ein Unterfchled, der meift erft nach Jahrhunderten 
durch die Bildung und Vermögensverbältnifie wieder fich ausgleicht. 
Der unterfte Grad der Unfreiheit ift die Leibeigenfchaft und bie 
Sklaverei, wo der Herr gewöhnlich das Recht über Gut und Blut 
des Unfreien bat. Doch war, wie Rofcher bemerkt, die Leib- 
eigenichaft ein Bortfchritt gegen jenen Zuftand der Wildheit, wo bie 
Jaͤgervölker ihre Kriegsgefangenen töbteten, weil ihnen die Mittel 
fehlten, fie zu ernähren. Ganze Völker, wie die PBeruaner, manche 
Neger wurden ſchon zu Leibeigenen, Neger verfaufen öfter& ihre 
eigenen Kinder, was bei großer Roth auch die Tſcherkeſſen thun und 
die Germanen auch getban haben follen. Im alten Deutjchland 
wurden ganze Schiffdladungen und Züge von Keibeigenen transportirt, 
einmal in Medlenburg 7000 an einem einzigen Tage auf den Narkt 
gebracht. 2. beftand früher in ganz Europa, oft wurde der Schulbner 
Sflave des Glaͤubigers. 


Die Sklaverei beginnt meiſt mit den Frauen, deren Zuſtand bei 
vielen barbariſchen Völkern ſchon nahe an ©. grenzt, das Chriſten⸗ 
thum verneint den Unterfchied zwiſchen den Menfchen und fucht des- 
bald die S. aufzuheben. Der Sklavenhandel verhindert die Conſolida⸗ 
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tion von Staaten und die Zunahme der Bevölkerung und unterhält 
immerwährenden Krieg, fein Elend weiß Livingſtone nicht fchred- 
lid, genug zu fchildern, e8 übertreffe alles andere Elend. Taufende 
fommen in den mörbdertfchen Kriegen um, welche die afrikanischen 
Völker, um Sklaven zu machen, gegen einander führen, noch viel 
mebr, namentlich Schwache, Alte, Srauen, Kinder in Bolge der Ber- 
flörung durch Feuer und Verluſt ihrer Vorräthe durch Hunger und 
Elend. 2%. reifte durch Gegenden im Schirethal, die voll Reichen 
und Sfelete lagen, durch verbrannte Dörfer, in welchen nur noch 
Wenige, Schatten gleich, umherirrten. Unzählige flerben auf dem 
Marche nach den Sflavenhäfen. Vergl. Neife II 325 und andere 
Stellen. Die Agitation gegen den Regerhandel und die Sklaverei 
war ſchon in den lebten Decennien des 18. Jahrh. in England fehr 
lebhaft. S. ©. Forſter's fämmel. Schr. VI., 42 ff. Und doch 
iſt unbedachte Aufhebung der Sklaverei bevenflich, wie z. B. nad 
Gole in der Capkolonie. Die 36000 ©. waren von ihren holländ. 
Herren gut genährt und behandelt worden und follten nun duf ein« 
mal. für ſich felbft forgen. Verblendet durch das Wort Freiheit 
arbeiteten fle nichts, übergaben fi dem Trunk, dem Lafer und der 
Ausgelaffenheit; bald brachen Mafern und Pocken unter ihnen aus, 
fo daß nach Furzer Zeit ihre Zahl auf 1/, reduzirt war. — Tſcher⸗ 
keſſiſche Mädchen auf einen türkifchen Sflavenfchiff, welches auf der 
Fahrt nah Trapezunt ein ruſſiſcher Kriegsdampfer ereilte, erbolchten 
fih oder flürzten fi in dad Meer, um der rufflfchen Gefangen⸗ 
fchaft zu entgehen, die fle fchredlicher duͤnkte, als die türkiſche. 


Was die Stände betrifft, fo wird der Bauernfland, Nähr- 
ftand, fubftantielle Stand, wie man ihn auch genannt hat, wegen 
feiner nahen Verbindung mit dem Boden und feiner relativen Iſolirt⸗ 
heit immer etwas PBatriarchalifches in feinem Wefen behalten und 
fefler an Glauben und Sitte der VBorältern hängen, ald der Ge- 
werbsſtand, der nicht an die Scholle gebunden, durch Nachdenken 
und Gefchillichleit Produkte erzeugt, für welche die Ratur nur das 
rohe Material liefert, wodurch er fich eined Theils dem Stande der 
Künftler nähert, welcher jedoch nad) idealen Bildungen ftrebt, anderen- 
theilö, durch den Handelöftand zu den Gelehrten und Regieren- 
den in Beziehung tritt. Der Wehrftand foll jich aus allen übrigen 
Ständen bilden, indem jedes wehrtüchtige männliche Individuum ihm 
einen Lebensabfchnitt hindurch angehört. 


Der Stant. 


Stant nennt man die Organifation eines fouveränen Volles 
in einem beftimmten Lande, die vechtlih unabhängig von andern 
26* 
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ſolchen Organtjationen tft und im welcher zugleich in eigenthiim- 
licher Wetje die materielle, intellektuelle und fittliche Thätigkeit 
der Vollsangebörigen geregelt, der Beſtand des Ganzen und bie 
Kulturbedürfniffe gefichert find. Die Menjchheit befteht aus 
Gruppen folcher mehr oder minder unter fich verbundenen Staats⸗ 
wejen der abweichenditen Volllommenbeitsitufe, von den roheſten 
Anfängen ftaatlicher Geftaltung bis zu foldhen, in welchen ber 
Staatszweck, nämlich die höchſte Steigerung der Freiheit und 
Geſelligkeit mit rechtlicher Ordnung in einer dem Ideal nahe 
kommenden Weife erreicht ift. — Der Wille eines Einzigen, jo 
nothwendig er für gewiſſe Kulturftufen und Zuſtände ift, Tann 
jo wenig als die unbejchräntte Demokratie wahres Stantsprincip 
fein, fondern nur die monarchiich-tonftitutionelle und die repu- 
blikaniſche Idee, welche beiden öffentliche Betheiligung der Bürger 
am ftaatlichen Leben nicht nur zulaffen, jondern fordern. 


Innerhalb des Staates kann es wieder viele kleinere Bereine zu 
befonderen Zwecken geben, Aflociationen und Korporationen genannt, 
von welchen erftere auf freierer Vereinigung der Willen ihrer Mit- 
glieder beruhen, während dieje bei den dem Staate näher verwand« 
tem, ihm dienenden Korporationen fich einer von ben zufälligen Per⸗ 
fünlichkeiten unabhängigen Idee frei unterordnen. — Zwei Triebe 
ringen in der Geſellſchaft unaufhörlih mit einander, der Herr- 
Ichafts- und Freiheitstrieb; beide bedürfen der Beichränfung 
und Menzel, Kritik d. modern. Zeitbewußtſeins S. 196 konnte 
füagn: „Wie der Körper nicht dazu da ift, daß in ihm jeder 
Paraftt, jeder Eingeweidewurm, jede Kräpmilbe ihre volle Frei⸗ 
beit genieße, fo tft auch nicht Die Gefellfchaft dazu da, um ber 
Tummelpag zu fein, in welchem jedes beliebige Individuum un⸗ 
beſchraͤnkte Freiheit genießen fol, feine Tollheit auszutoben.“ „Frei⸗ 
beit und Gefeg find bie zwei Angeln, um welche fich bie bürger⸗ 
liche Geſetzgebung dreht. Aber damit das Iektere auch von Wirkung 
ſei, jo muß ein Mittleres Hinzu kommen, nämlid Gewalt, welde 
mit jenen verbunden Erfolg fchafft.” Kant. In der neuen Zelt 
bat die amerikanifche und beſonders die franzöflfche Revolution, die 
mit Unterbrechungen feit 1789 noch in der Gegenwart fortwährt, 
das Individuelle Werthhewußtfein und Freiheitsbedürfniß ungemein 
gefteigert und namentlich in der Arbeiterklaffe immer ſich fleigernde 
Bordesungen mit veranlaßt. Der Auf nach „Emancipation der 
Frauen“ ift z. TH. durch das Seltenerwerben der Ehen in Folge 
geſteigerter Anſpruͤche beider Befchlechter im Gegenfag zu früherer 
Häuslichkeit und Genügfamfelg laut geworben und wird das Beftreben 
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veranlaffen, die Lage der Frauen und Mäbchen durch Eröffnung für 
fie pafender Befchäftigungen und Erwerböquellen zu verbeflern, ohne 
jedoch in Bulaffung der Brauen zu öffentlichen Aemtern ꝛc. einzu 
treten. — Die allermeiften Staaten find durch einzelne Individuen 
von überwiegender Begabung und Macht begründet und durch Krieg und 
Eroberung befeftigt und erweitert worden. Auf „Bertrag” zwifchen 
Fürſt und Bolt beftehen die allerwenigften Staaten, obfchon, wenn 
erfterer den Thron beftieg, oft das Volk „unter dem Beirath ver 
Bötter” das Recht des Fürften feierlich anerkannte und feine Zus 
fimmung gab. (S. Schmitthenner Enchflop. der Rechtswiſſenſch. 
III. 448.) Während die fogen. Thierſtaaten ihren beftimmten 
Typus unverändert beibehalten, find In der Menjchheit die verfchieben- 
ſten Staatöformen verwirklicht und zugleich in immerwährender Ver⸗ 
änderung und Umbildung begriffen. Im Staate ift der fouveräne 
Wille zu der für Alle geltenden Rorm erhoben und deſſen Durch- 
führung mittelft der Gefeßgebung, Regierung und Verwaltung geflchert, 
die geifligeftttliche Bildung durch den Unterricht, durch Kirche und 
Kultus, die Sicherheit nach Außen und innen durch die bewaffnete 
Macht. Megierung nnd Verwaltung müflen im Einklang mit den 
gefeßgebenden und fleuerverwilligenden Gewalten ſtehen und gliebern 
fih nach befonderen Kreifen ihrer Wirkſamkeit in mehrere höchfte 
Behörden, denen die nöthige Zahl untergeorbneter Drgane zur Boll- 
ziehung der Gejege und Beſchlüſſe beigegeben if. Zur Beftreitung 
feiner Bedürfniſſe erhebt der Staat von all’ feinen Angehörigen 
Steuern, die in Raturprobuften, Geld oder perfönlicher Arbeit bes 
ftiehen können. Die Form der Staatöverfaffung hängt zunächft 
von der Beichaffenheit eined Volkes, dann von deſſen hiſtoriſchen 
Schickſalen und feiner Kulturftufe ab. Die orientalifchen Staaten waren 
faft immer Despotieen ober XIheofratieen, die Elaffifchen des Alter» 
thums Mepublifen, die germanifchen und normannifchen injofern De⸗ 
mofratieen, ald bei ber Volksverſammlung die eigentliche Souveräni- 
tät war und auch bie Fürften von deren Befchlüffen abhingen; bie 
modernen Staaten find z. Th. Eonftitutionelle Monarchieen. 


Das Bebürfnig nach gefellfchaftlicher Orbnung (in Bolge des 
Selbfterhaltungstriebes) iſt fo groß, daB bei Anarchie oder bei 
Schwäche der flaatlichen Gewalt fi die Gemeinden felbft zu helfen 
gezwungen find, wie 3. B. in Californien die vigilance comittee 
zur Herſtellung des Mechtözuftandes fch bildete. Sehr Tomplizirt, 
nicht fcharf begrenzt, überall eingreifend, wohl auch ſich einmengend 
verhält ſich im Staatshaushalt die fogen. Polizei, welche zunächft 
auf Förderung und Erhaltung der Geſundheit und öffentlichen Sicher⸗ 
heit hingewieſen, im Dienſte der Politik ſchon oft eine gehaͤſſige 
und verderbliche Wirkſamkeit entwickelt hat. Die franzöftfche geheime 
und hohe Polizei erlangte unter dem frevelhaften Fouché die „Boll 
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kommenheit einer dämonifchen Macht, welche mit ungemeiner Kunfl 
überall bindrang, daß es fchien, als fei die Geſellſchaft durdhfichtig 
geworben‘, wobel zugleich totale DVerleuguug alles Rechtögefühls 
ftatt fand.- Aber audy in den Staaten des früheren beutfchen Bun⸗ 
bed wurde von 1818—48 in biefer Beziehung viel geleiftet. — Die 
3 Stantögewalten find, wie Montesquieu lehrt, die gefeßgebente, 
nollziehende und richterliche, fle find in der Despotie in einer un« 
beichränften Perſon vereinigt, in der Monarchie in einer durch Reichs⸗ 
gefeße, deren Wächter der Adel ift, befchränften Perfon (point de mo- 
narque, point de noblesse, point de noblesse point de monarque) 
oder werden durch einen Theil des Volks oder das ganze Bolf ausgeübt. 
In der Despotie iſt das herrſchende Princip die Burcht, in der Monar⸗ 
hie die Ehre, In der Republik die Tugend, in der ariftofratifchen 
Republik die Mäpigung. Despotie Fann nur in einem fehr ausge 
dehnten Territorium beftehen, Monarchie in einem mittelgroßen, Re 
publik in einem Fleinen oder einer Stadt, — welche letzteren Angaben 
mancher Berichtigung bedürfen, denn die Tyrannis, welche Despotie 
it, beftand ja oft nur in einer einzigen Stadt und bie römifche 
Mepublif dehnte fich über ein fehr großes Gebiet aus. Die Tyran⸗ 
nis ift eine Lebertreibung der Monarchie, die Dligarchie eine ber 
Ariftofratie, die Ochlofratie eine Ausartung der Demokratie, welche 
dann leicht in Anarchie übergeht, die zur Militärherrfchaft und Dik⸗ 
tatur führte. — Sofrates bei Platon in Gorgias jagt: 


„Entweder muß man felbft im Staate herrſchen, — 
Oder man muß der beftchenden Gewalt Freund fein.” 


Obwohl die menfchliche Natur fonft geneigt ift, fi dem Tapfe⸗ 
ren, Klugen und Wohlthätigen zu unterwerfen, find doch manche 
wilden Stämme unbändig und verachten alle Autorität mit Aus 
nahme von Nothfällen, wo fie den tapferften Krieger oder leiden⸗ 
ſchaftlichſften Redner zum Häuptling wählen. Die Nicobaren beant« 
worteten Rink's Frage, wer ihnen zu befehlen habe, mit Lachen; 
wie er glauben möge, daB Einer gegen fo Viele Etwas außrichten 
fönne? NRomabifche Hirten erwählen den weifeften, erfabrendften ober 
reichflen Stammgenoffen zum Haupt. Schon die Häuptlinge, die oft 
Proben beftehen müflen, geratben in Kampf mit der Menge, die 
ihre Freiheit erhalten will wie jene ihre Gewalt über fie, welche Ichtere 
fih meift in gewiffen Familien foncentrirt, oft auf den Sohn, manch 
mal auf den Bruder (fo bei manchen Regern Guineas, den Dijoloffs, 
den Malaien auf Selebes) übergeht. Häuptlinge und Pürften wer- 
den oft durch Edle und Priefler inaugurirt und an ihre Pflichten 
erinnert. 


Dem Begriff nad) wäre die Theofratie das vollfonumenfte, 
wenn fie nicht Durch unvollfonımene und fündhafte Menfchen ver- 
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wirkficht werden müßte; glänzende Beifpiele find Meroe und Agypten, 
eigentiich eine Verbindung der Theofratie mit dem Königthum wie 
auch Merifo war. Wenn aber die Theofratie foll beſtehen können, 
fo müflen die Priefter Träger, nicht Gegner der Kultur fein. — Die 
abfolute Monarchie tft für gewiſſe Kulturflufen und nament- 
lich auch bei fehr ausgedehnten Gebiet nothwendig und gut, wenn fie 
den Staatszweck, nicht einfeitig gleich der Despotie dad indivituelle 
Interefie verfolgt, wie bei den Orientalen und Negern felt uralter 
Beit, wo Feine öffentliche Meinung, keine Moral, Feine Vaterlands⸗ 
liebe möglich, der Wille des Herrfchers allein maßgebend iſt, welcher 
oft Lafter und Verbrechen in Tugend und Wecht verwandelt, bie 
Tugend zum Verbrechen ſtempelt. Bel vielen deöpotifch regierten 
Bölfern werden die Herrfcher und 3. Th. auch Großen fElauifch verehrt, 
die Unterthanen dürfen fih nur knieend oder rutfchend nähern, vor 
ihnen fich nicht fegen, nicht ohne Aufforderung fprechen. Orientalifche 
Herrfcher und die römifchen Kaiſer glaubten Götter zu fein, manche 
wütheten erbarmungslos gegen die Bölfer. Im Orient gibt es nur 
Hersen und Sklaven; dem Herrſcher gegenüber, der unumfchränft 
„der Schatten Gottes“ ift, find aber auch die Großen nur Sklaven. 
Borrechte der Geburt, Kaften wie in Indien wo der Menſch uns 
widerruflih für einen beflimmten Beruf geboren tft, Eonımen in den 
orientalifchen Deöpotieen nicht vor. Die Herrfcher legen fich über- 
fchwängliche unglaubliche Titel bei, um ihre Majeftät in das Licht 
zu ftellen und die Dichter überbieten fich in Schilderung ihrer Macht 
und ‚Herrlichkeit. In Berften folgt gewöhnlich der älteſte Sohn in 
der Regierung, aber der Schah kann einem andern den ‚Thron vers 
leihen, wo dann die ältern Prinzen geblendet werden, um bie Ruhe 
des Staated zu fichern, ohne unfchuldiges Blut zu vergießen.“ Oefters 
werden aber auch alle übrigen Prinzen getöbtet. Der Beſitzer des 
Throne hegt Eiferfncht und Mißtrauen gegen die nächflen Verwandten, 
in Stam verflümmeln die Könige ihre Brüder oder blenden fle ober 
machen fie durch Gifttränfe verrüdt, anderwärts tödtet man fie. 
Mebellion der Bafallen, Balaftrevolutionen Eoften öfters orientalifchen 
Herrfchern Thron und Leben; Bernardin de St. Pierre in f. 
&tudes de la nature, Par. 1791 f.: „Wenn Menichenpolitif ihre 
Kette an den Hals von Sklaven legt, jo befefligt die göttliche Ge⸗ 
rechtigfeit da3 andere Ende an den Hald des Tyrannen.“ Die Be- 
amten im Orient hält nur die Gunft der Bürften und eine momen- 
tane Laune vernichtet Iangjährige Verdienfte. Der Herricher ernie⸗ 
drigt nah Willkühr fie auf die tieffte oder erhebt fle auf bie höchſte 
Stufe. Befcheint fie die Sonne des Gebieters wieder, fo vergißt 
das) Volf und fle ſelbſt vergefien alle Schande augenblidlich, 
die fle eben erbuldet Haben. D’Ulembert fagte, bei gewifien Re⸗ 
gierungdformen wüßten nur zwei Gefchöpfe den Weg zu den höch—⸗ 
fin Stellen zu finden: Adler und Schlange. Es gilt dieſes wohl 
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eben ſo gut für bie Deöpotie, wie für bie entartete Demokratie. 
Die Araber ſagen: ein tyrannifcher Sultan iſt beffer als immerwährende 
Unruhe und die Orientalen überhaupt wollen und brauchen fo lang fe 
find, wie fie find, den Despotismus, denn im Ganzen genommen 
find Fürften und Berfaffungen der Beichaffenheit der Bölfer ange 
meſſen; Philipp IL, fagt Budle wurde von den Spaniern ver« 
göttert, weil er der "Ausdrud ihres eigenen Geiſtes war. Die oft 
biametrale Berfchienenheit des Orlentalen vom Europäer in Kleidung 
Nahrung, Gewohnheit, Sitte Hat bereits der Jeſuit Beſſon fehr 
gut geichildert; f. Ausland, 1868, ©. 898 ff. 


Ein regelmäßiges Steuerſyſtem beſteht in vielen orientalifchen 
Staaten nicht und die Bebürfniffe des Herrfchers und feiner Beamten 
werden Häufig nur durch Tribut, Gontridutionen und willfürliche 
Erpreſſungen gebedt, die aber auch da nicht fehlen, wo ein Steuer 
ſyſtem beſteht. Daher die allgemeine Unſicherheit und die Reigumg, 
fein Geld zu verbergen und zu vergraben, im Verborgenen Schäpe 
in edlen Metallen und Juwelen zu häufen und die Abneigung, im⸗ 
mobile Güter zu Faufen, Land zu bauen, Fabriken zu betreiben, 
Handelögefellfchaften, Banken zu grümden. Gine weitere Folge iſt 
der hohe Zinsfuß. Srafer bemerkt, daß im Orient die Unficherheit 
des Lebend und Beſttzes gegenfeltiges Mißtrauen Hervorbringt, ber 
Herr dem Diener und biefer dem Herrn nicht traut, jelbft die haͤus⸗ 
lichen Freuden durch Berbacht und Schredien verbittert werden, Sohn 
uud Bater fich fürchten, ja baflen, felbft die Hausfrau getrennte und 
felbftfüchtige Intereflen hat. Dazu die Tyrannei, Rachjucht, Habfucht 
der ‚Serrfcher, die Spionerie und Lügenhaftigkeit der Unterthanen, 
durch übertriebene Höflichkeit mastirt. Un bie Stelle der Liebe tritt 
ber Genuß und allgemein verbreitet tft die Paäderaftie. Die 
Frauen, ohne alle Geiftesbilbung aufwachſend, ganz unmwiffend, 
bringen ihre Zeit mit Slittertand Hin, werben aufs ſtrengſte bewacht, 
beim geringften Verdacht der Untreue graufam beftraft, während bie 
Männer fich Alles erlauben. Der Bebauer des Landes, in China 
geachtet, leidet in den despotiſchen Staaten des Orientes den Kärteften 
Drud und iſt wie au der Kaufmann und Handwerker in fteter 
Gefahr, von den Fürften und Beamten geplündert zu werden. If 
der Herrfcher flatt gerecht, weile und wohlthätig, gewalttbätig und 
ungerecht, fo tröftet fi das Volk damit, daß er ja das Recht 
habe, legteres zu fein. Im Orient und in manchen Negeritnaten 
findet Plünderung ber Unterthanen durch reifende Beamten flatt, 
Plünderung und auch Grauſamkeit von oben bis unten, fo daß auch 
die höchften Beamten ihres Lebens Leinen Augenblic ſicher find, eine 
Öffentliche Meinung wie in China gibt es im mohammebanijchen 
Orient nicht. Der Wiffenfchaft und Kunft fehlt die richtige Ent⸗ 
wicklung, der Koran iſt Gauptquelle des Wiſſens. Es gibt zwar 
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Zürften und Veziere, welche für unfere Erfindungen und Entdeckungen 
Sinn haben, fie iheilweife benügen, aber unfere Moral und Humanität 
bleibt ihnen fremd und die Brau geben fie nach ihrer Erklärung nie 
frei, die Ehe, in welcher das geiftige Band fehlt, bezweckt nur 
Genuß und Nachkommenfchaft, viele Frauen fuchen durch alle mögliche 
eiſt ihre unwürdige Stellung zu umgeben. Die Päderaftie wird immer 
rege erhalten, die Knaben treten als Tänzer in weiblicher Kleidung 
auf, die Augen bemalt wie bei den Frauen. 


Die Negerkönige fuchen fich burch Lift und Gewalt und enge 
Berbindung mit den Prieftern und Zauberern tm Beflg der Macht 
zu erhalten. Der Herrfcher von Darfur (Dar heißt Land, Darfur 
alfo das Land Zur) Hat den Titel Büffel der Büffel, Stier der 
Stiere, ſtarker Elephant und regiert ganz unumfchräntt, nur nad) 
. dem Koran fidy richtend. Wenn der König der Afhantis feinen 

Borfahren eine Botfchaft ſchicken will, laͤßt er einen Menfchen tödten. 
„Stirbt in Sierra Leona der König, ohne einen Sohn zu hinter 
laſſen, fo folgt ihm fein nächfter Verwandter in der Wegierung. 
Diefem wird zuerft als einfachem Privatmann ein Befuch abgeftattet, 
man knebelt und fchleppt ihn nach dem Palaft unter Zulauf des 
Volkes, das ihn auf dem Wege verlacht und felbft das Mecht hat, 
ihn mit Ruthen zu peitfchen; darauf legt man ihm die königlichen 
Inftgnien an und gibt ihm eine Art in bie Hand.’ In Whidah 
bei den Foyern folgt auf das Ableben des Königs ein dreimonat⸗ 
liches Interregnum, wo Jeder thut was er will, Diebftähle, Prügeleien, 
Ausfchweifungen aller Art flattfinden. Als Speke mit einer Eskorte 
unter dem Befehl eines Regeroffiziers Budja von Uganda weg burch 
das Land reifte, flohen die Bewohner aller Dörfer, durch die ſie 
famen und die Eskorte, eine wahre Mäuberbande, plünderte alle 
Häufer rein aus. Im Königreich Uganda gibt e8 einen Diftrikt, 
den Spefe, II, 142, den „Kirchenſtaat“ nennt. Er ift dem Lubari 
(Allmächtigen) geweiht; deſſen Bewohner find geheiligt und der König 
bat über felbe nur eine geringe Autorität. Budja, der Bührer von 
Speke's Eskorte, wagte daſelbſt nicht zu plündern. S. berichtet, 
dag während feinem Aufenthalt in Uganda (Regerkönigreich am Nord⸗ 
ufer des Ryanzafees) Taum ein Tag verfloß, wo nicht ein, zwei auch 
drei Palaftfrauen wegen nichtiger Dinge hingerichtet wurden, ohne 
daß fi eine Hand zu ihrer Bertheibigung regte. Der König Miefä 
verurtheilte einft einen alten Mann und ein Mädchen zur graufamen 
Zobeömarter und ging uumittelbar darauf zu den gleichgültigften 
Handlungen über. Reiſe II, 36, 52. Die dümmfle Graufamkeit 
wechfelte bei ihm mit Knabenflreichen, bald fchmeichelte er Spefe, 
bald ließ er ihn und feine Leute faſt verhungern, wie andere Neger 
fürften war er unermüblich im Betteln und Gefchente Erpreffen. Auch 
bie Königin⸗Mutter, ein dickes Weib (fie ift II, 100 abgebilbet, - 
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ſitzend, Bruft und Arme nadt, Unterförper und Beine mit einem 
Pardelfell befleidet) Hatte ihre eigene Hofhaltung und ihre Genfer. 


Der Despotismus ift manchmal nothwendig, um ein Boll 
aus der Barbarei empor zu heben ober rebellifchen Widerftand zu 
brechen. Der orientalifche Despotiomus weiß faft nur zu zerftören, 
der rufflfche verfteht auch zu fchaffen. Darum verarmen unter ben 
Druck des erfteren die Provinzen, veröbden bie Länder, zerfallen bie 
Städte, während die meiſten unter dem rufflfchen D. an Bevölkerung, 
Induftrie, Communikationsmitteln zunehmen, er läßt den Bölfern 
ihren Glauben und ihre Sitten, verlangt aber, daß fle Steuern ent« 
richten und Soldaten ftellen. In den englifchen und amerifanifchen 
Kolonieen gehen die Eingeborenen zu Grunde, in den rufflfchen er- 
halten ſie fich, denn die Ruſſen find ohne Naflenftolz und gehen auf 
fremde Cigenthümlichkeit ein. Iwan Wafftljewich ber Schredkliche 
hatte die graufamften Thaten vollbradht, Hunderttaufende zu Tode 
gemartert und war doch populär und beliebt, wurde bei feinem Tode 
fogar von den Familien feiner Opfer betrauert, Peter d. ®r. bat 
die Streligen ſchonungslos vernichtet, — beide waren aber Gründer 
der Macht und Größe ihrer Nation. 


Bet den meiften Fultivirten Bölfern ift die mehr oder minder 
durch Mechte des Volkes und feiner Vertreter beichräntte Mo- 
narchie die herrfchende Megierungsform. Auch den mittelalter- 
lihen Staaten und der Kirche waren unbefchränfter Abfolutismus 
und Despotismus nicht eigen, indem die Corporationen immer Rechte 
hatten und die Macht der Gebieter bejchränft war. Den Weg zur 
monarchifchen Gewalt öffnet der Oberbefehl im Kriege und er wird 
rafch zurüd gelegt, wo Eroberung und Beflgnahme fremder Gebiete 
ftattfindet.s Der indifche Geſetzgeber Manu fagt, e8 müſſe ein König 
fein, denn der Starfe würde fonft den Schwachen an den Bratſpieß 
feden und ihn wie einen Fiſch am euer zur Spelfe röften, wenn 
er nicht den König fürchtete; er vergleicht den König mit den Böt- 
tern und er überfirahle wie Indra den Sternbimmel, an Glanz alle 
Sterblihen. Seine Macht foll überall bindringen, er foll mit feinem 
BZornedfeuer alle Verbrecher fammt ihren Familien und ihren Herden 
vernichten, unerbittlich gegen feine Minifter fein, die Guten mit 
Gütern fegnen, weldhe fein Angeficht erfreut, wie der Anblick Tſchan⸗ 
dra's, des Mondgotteds. — Die Eoncentration der Macht und des 
Glanzes auf einzelne menſchliche Individuen, die Fürften, denen 
man überall das Beſte und Schönfte gibt, bringt Erfcheinungen, 
hervor, wie die Disperfion auf viele fe nicht bietet; die Bürften 
vermögen dadurch raſch und mit imponirender Macht aufzutreten 
und Wirkungen bervorzubringen, Thaten zu thun, wie fle den @es 
ringen nicht möglih find. In China reicht die Herrſchaft Des 
Katferd auch hinüber in das Gelfterreich, wo er ebenfalld Titel und 
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Mürben verleiht. Treffen das Volk Unglüdsfälle, fo muß der Kaifer 
dafür Buße thun, weil feine Sünden bie Urfache find. Auch bei 
anderen weniger civilifirten Völkern iſt der Fuͤrſt für Unfruchtbarkeit 
des Landes und alles Ungluͤck verantwortlih. Die Bertat-Neger 
tödten den Häuptling, der ihnen nicht zu helfen vermag. Sapor II., 
Sohn des Saffanidifchen Königs von Perfien, Hormisbas II., wurbe 
309 nach dem Tode des Vaters im Mutterleibe gekrönt; die Magier 
hatten naͤmlich beftätigt, die Königin werde einen Prinzen gebären 
und fo fehte man auf die Stelle ihres Leibes, inner welcher ber 
Thronerbe fein ınußte, dad Diadem. Die Berehrung, die Herrlich⸗ 
feit und Machtfülle, welche die Bürften umgeben, die Höhe, auf 
welcher fie ftehen und die ihnen den Ueberblick über einen weiten 
Horizont geftattet, die Gewohnheit an große Verbältniffe und Mittel 
von Iugend auf, kann leicht in ihnen den Blauben erweden, daß 
eigentlich der Fürſt der Staat fei und Ludwig XIV. fagte einfach: 
l’etat c'est moi. Wenn vor feiner Zeit ein König von Branfreid) 
ftarb, wurde er noch 40 Tage wie im Leben bedient. Tweften 
weift in f. Vortrag üb. Macchiavelli, Berl. 1868, nach, daß Frie⸗ 
derich II., in feiner Jugend einer der heftigften Angreifer M.’s, 
mit ihm in vielen und wejentlichen Beziehungen auf gleichem Boden 
ftand. „Die abfolute Fürftengewalt ift ihm die gegebene und noth- 
wenbige Staatöform; der Fürſt repräfentirt ihm den Staat, fein 
Interefie fällt mit dem Staatsintereffe zufammen. Auch er Hatte 
fi} von der Autorität der Ueberlieferung gelöft, hatte wenig Achtung 
vor der Rechtsform. In feinem Streben auf die Staatsmacht ges 
richtet, leitete er die politifchen Erfolge von der richtigen Schätzung 
der Kräfte und Berechnung der Mittel ab. Die Kunft der Ver⸗ 
heimlichung und Zäufchung, der falfchen Borwände und ber gewalt« 
tbätigen lieberrafchung Fonnte er nicht verleugnen.” Friederich II. 
erzählte jelbft mit Wohlgefallen, daß er ein dem franzöf. Geſandten 
aus der Taſche gefallened Billet mit dem Buße zugededt, jenen dann 
fo fchnell al8 möglich verabfchiedet und es Hierauf gelefen habe. — 
Konmen bei Menjchen diefer höchſten Lebenäftellung dann noch be» 
deutende politifche und Friegerifche Erfolge Hinzu, fo wirb nur ein 
fehr edler Geift oder ein frommes Gemüth die fich entwidelnde Vor⸗ 
ftellung übermenfchlicher Größe zurückweiſen. Nur fo geartete Geifter 
werden ferner ihre Macht nicht zum Unheil der Völker und zur Bes 
friedigung ihrer Leldenfchaften gebrauchen, wie Heinrich VIII. von 
England, auch Heinrich IV. von Frankreich und fo viele Andere 
gethan haben, welcher letzterer bei manchen guten Eigenfchaften doc 
ein arger DBerführer und ein Berflörerer des Eheglüdes war. „Die 
fogen. ritterlichen Könige, fchreibt Wach Smuth, Kulturgefch. IL, 
189, waren meift Land⸗ und Leutenerderber, Feiner mehr als der 
gepriefenfte aller, Franz I., nicht anders ein Richard Löwenherz und 
feinesgleichen.” — Die Bürften ded 18. Jahrh. firebten im All⸗ 
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gemeinen nicht nach Staatöwohlfahrt und Bolföbeglüdung, fondern 
wollten durch die tonangebenden geiftxeichen Köpfe jener Periode 
illuſtrirt und verherrlicht fein. 


Die repuplikaniſche Staatsform, welche wieder ariflofra- 
tiſch oder demokratiſch beichaffen fein Tann, findet ſich jegt nur in 
Europa und Amerika und ift felt Thrus, Sidon und Chartago in 
Aften und Afrika erlafchen. In der abfoluten Monarchie find ſaͤmmt⸗ 
liche Gewalten in der Perſon des Herrfchers vereinigt, in ber kon⸗ 
ftitutionellen oder repräfentativen M. Eommt dem Pürften das Necht 
der Ernennung ber Beamten und Offiziere, die Schließung von Ber« 
trägen und Bündniffen, die Entfcheldung über Krieg und Frieden 
zu, der Rationalvertretung hingegen die Gefeßgebung und Steuer 
bewilligung, in der Republik find alle Gewalten im Volke ober 
defien Vertretern vereinigt, wobei im legteren all bisweilen dem 
Bolfe noch die Genehmigung oder Verwerfung der Beichlüffe feiner 
Vertreter vorbehalten iſt. (Meferendum.) Die Republik ſcheint mehr 
zur Befriedigung der unteren Klafien geeignet zu fein, die abfolute 
Monarchie zur Befriedigung der oberen Klaflen, die repräfentative M. 
vereinigt beides in ſich, ift aber als die complicirtefte Form nur 
bei einem hohen Grab der Volksbildung und bei Ioyaler und patrio« 
tifcher Gefinnung der leitenden Kreife durchzuführen, wenn fie eine 
Wahrheit, nicht bloßer Schein fein fol. Freiheit und Recht Fünnen 
auch in der Monarchie beftehen und es kommt in der That mehr 
davon in vielen Monarchieen vor als in manchen Mepublifen alter 
und neuer Zeit, wie 3. B. im alten Rom, ben griechiſchen R., in 
Benedig. Athen batte zur Zeit feiner höchſten Blüthe etwa 500,000 
Einwohner, wovon nur 185,000 Freie, die übrigen Sklaven waren, 
Rom In der letzten Zeit der Republik zählte etwa 2 Mill. Einw., 
darunter faft 1 Mill. Sflaven. 


Der gewaltfame LIebergang aud einer Staatsform in die andere, 
womtt Zerflörung vieler alten und Schaffung neuer Verhaͤltniſſe 
verbunden ft, beißt Revolution. Im alten Rom, den griechifchen 
Republifen, den italienifchen mittelalterlihen Staaten fanden zahl 
reihe R. flatt; von beſonders weitreichender Bedeutung find bie 
englifche Revolution des 17., bie amerikaniſche des 18., die fran« 
zöflfchen ded 18. und 19., die deutfchen, polnifchen und öfterreichis 
fchen des 19. Jahrh. geworben. In Frankreich begann der Angriff 
gegen die „bebormundende Regierung“ fchon um die Mitte bes 
18. Jahrh., obwohl die erſte Mevolution erft 1789 ausbrach; 
Diderot war es, welcher fagte: Laßt und mit den Gebärmen bes 
legten Priefterd den legten König erdroſſeln. Budle meint zwar 
l. c. II, 147, Aufſtaͤnde feien gewöhnlich im Unrecht, Revolutionen 
immer im Recht, — aber das Recht ift doch manchmal fehr wenig 
motivirt, wie 3. B. bei der Bebruarrevolution von 1848, die für 
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Brankreich fo viel Unglüd Herbeiführte und den Grund zu feinem 
jegigen traurigen Buflande legte. Schon wenige Jahre nach der 
Julirevolution von 1830 ertönten laut die Lehren des Umſturzes, 
ber Emancipation des Fleiſches, des Atheismus, Habſucht und Geld⸗ 
ſchwindel machten ſich breit. Man thut bisweilen ſtolz, die Herr⸗ 
ſchaft der Monarchie abzuſchütteln und geraͤth dafür unter das 
ſchmaͤhliche Joch der Plutokratie, hat den Schwert⸗ und Seidenadel 
gegen den Ellen und Wollenadel vertauſcht. Sehr Häufig tritt 
nach großen Revolutionen eiferne Militärherrfchaft ein, um bie gänze 
liche Auflöfung ber gefellfcyaftlichen Ordnung zu verbinden. — 
Der eigentliche Grund der Taiping⸗R. in den 50er und 60er Jahren 
dieſes Jahrh. war die Raubluft der untern Klaſſen in China; bie 
Taipings haben nirgends organifirt, fondern nur gefengt, geplün- 
dert und gemordet. Die Bornirtheit mancher Mifftonäre bielt die 
Revolution für eine chriftlicheproteftantifche, aber der Oberkönig ber 
Taipings erflärte ſich ſelbſt für Chriſtus und forderte für fih und 
feinen Sohn göttliche Verehrung, während ein Unterkönig einen der 
Mifftonäre mißhandelte und zur Blucht zwang, nachdem er einen 
feiner Diemer vor feinen Uugen ermordet hatte. 


Die Politik. 


Ein Staat verhält ſich andern gegenüber, mit welchen er in 
Verkehr tritt, al8 ein Individuum mit individuellen Bebürfniffen 
und Anſprüchen. Die Interefien des Handels und der Induſtrie, 
ber Austaufch geiftiger Erwerbungen, die Sicherftellung ber Eri- 
jtenz im vaftlofen Wettkampf der Völler, die Vergrößerung der 
Macht bilden die Hauptmomente der nach außen gerichteten 
Politik, welche als Grundgedanken den eigenen Vortheil 
bat, fih faum um Moralgeſetze kümmert und in Nothfällen auch 
bie verzweifeltften und widerrechtlichjten Meittel nicht verfchmäht. 
Das frühere ganz ungebunvene Berfahren bat wenigftens einige 
Form durch den biplomatifchen Verkehr erhalten, wobei freilich 
auch die Kunft, jelbftfüchtigen Gewaltthaten ben Mantel ver 
Berechtigung und Nöthigung umzubhängen, große Fortſchritte 
gemacht bat. 


Nach miittelalterlihen Begriffen hatte ein chriftliches Volk das 
Hecht, fogar die Pflicht, Richtchriſten zu unterwerfen und ber Papft 
die Macht, Schenfhriefe über Land und Leute audzuftelln. Der edle 
Dominitaner de las Caſas, der fich fein ganzes Leben lang un⸗ 
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ermübdet der armen Indianer annahm, erfuhr heftigen Widerſpruch 
von de Sepulveda, dem Hiſtoriker Kalfer Karla V., der bie 
Mißhandlung „nach göttlichen und menfchlichem Rechte“ zu vecht- 
fertigen fuchte. Richelieu bat fich felbft durch die Worte geſchildert: 
„Rah gefaßtem Entfchluffe Handle ich Fühn, dringe zu meinem Ziele, 
werfe Alles zu Boden, mähe Alles nieder und bedecke dann Alles 
mit meinem Cardinalsmantel.“ Seine Politif war auf feine eigene 
Herrfchaft und das Uebergewicht Branfreichd gerichtet, gegen das 
Ausland verderblih und irreligiös. Friedrich IT. fcheute ſich nicht, 
in Sachſen MRannfchaft zum Kriegsdienſt gegen den eigenen Landes⸗ 
beren audzuheben und im Kriege von 1866 Fnüpfte Preußen mit 
den Ungarn Berbindungen an und fuchte fle zum Abfall von Oeſter⸗ 
reich zu veranlafien und eine ungarifche Legion zu gründen. Welche 
Gewaltthaten haben fich die Nömer, Ludwig XIV., Napoleon I. x. 
gegen viele Volker und Megierungen erlaubt! — Die große Ber- 
derbtheit der Menfchen feiner Beit und die Sehnfucht nach Italiens 
Mettung lieg Macchiavelli die im „Principe“ entwidelten Grund⸗ 
fäge auöfprechen, fo daß Ranke fagen Eonnte: M. fuchte die Heilung 
Italiens, doch der Zuftand deffelben ſchien ihm fo verzweifelt, daß 
er fühn genug war, ihm Gift zu verfchreiben. — „Wenn gefagt 
wird, der Macchiavellismus jet weientlich die Politif des päpftlichen 
Hofe und der Latbolifchen Staaten, während er in proteftantijchen 
Staaten, Dank dem wahren Chriſtenthum, nicht Wurzel zu faflen 
vermöge (jo nach dem Vorgang vieler feiner Glaubensgenofien 
MarıhHäl, DVerbältnig des Chriſtenthums zur Polttif, Göttingen 
1850, ©. 4): fo kann man nidhtö erwidern, fondern nur flaunen, 
wie es einem Deenfchen möglich fet, fo boshaft und zugleich fo ab⸗ 
gefhmadt zu fein. Mattes in Encyel. d. kathol. Theol. VI, 719. 

In Nordamerika haben die Weißen in vielen Traftaten den In« 
dianern Territorien auf „ewige Zeiten‘ zugefprochen, aber jedeömal, 
wenn fie es für nüglich fanden, die Traktate gebrochen. Die eng- 
lifche Regierung zwang den Kaiſer von China durch, Waffengewalt, 
die Einfuhr des fein Volk verderbenden Opiums zu geftatten, damit 
die "engliichen Opiumpflanzer in Indien ſich bereichern Eönnen. 

Es fam oft vor, daß verichiedene Völker in eine vorübergehende 
oder dauernde Verbindung zu gegenfeitigem Schuß ober Trug zu 
einander traten. Die Amphiktyonen, deren es fünf gab, waren 
Bündniſſe verfchledener griechifcher Staaten ohne Rüdficht auf Stammes» 
verwandtfchaft zum Zweck gemeinfchaftlicher Feſte, Aufrechthaltung des 
Friedens oder gewiſſer völferrechtlicher Grunbjäge und fle hatten als 
Einheitspunkt einen beftimmten Tempel. Bei den Indianern Rort« 
amerikas gab es auch folche Völferbünde, man denfe ferner an den 
Bund der Hanſa, den fchwäbifchen Städtebund, die fchweizerifche 
Cidgenofienfchaft. Biswellen tritt ein Volk oder Staat zu einem 
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anderen in das DVerhältniß der fogen. Suzerainität, Oberlehnsherr- 
Iichfeit, wie folche außer Europa auch zwiichen manchen Negervölfern 
oder zwifchen dieſen und den Fulah befteht. 1866 verfuchte der 
8Ojährige Franzoſe Edmond Potonie ein „internationales Tribunal” 
mit einer Zeitung: Correspondence Cosmopolite zu gründen, von 
welcher auch ich die exrflen zwei Rummern zugefandt erhielt mit Bei⸗ 
flimmungserklärungen von Paſſy, Prince⸗Smith, Garibaldi, Victor 
Hugo, Golden, Jules Simon, Pelletan, Schulge-Delitfh u. U. 
Zwecke find: Abſchaffnng der ftehenden Armeen, Zölle, indireften 
Steuern, Erlangung der Preß- und Bereinsfreiheit, Freiheit der 
Banken, ded Unterrichts, der Arbeit, internationales Schiedögericht. 


Moral, Recht, Gele, Strafen. 


Die Begriffe über Gut und Böſe find bei ven Völkern eben 
jo verjchieden, wie bie über Schön und Häßlich. Manche Völker 
halten unbeveutende Handlungen für ſehr verbrecheriich und be- 
jtrafen fie hart (die Kamtſchadalen z. B. das Spießen einer Kohle 
an einem Mefjer oder das Abfchaben des Schnees von den Schuhen 
mit einem Mefjer, die Mongolen das Legen von Eifen in Feuer, 
Auflehnen auf eine Peitiche, Schlagen eines Pferdes mit dem 
Zügel, welch” Altes früher von dem Chan mit dem Tode beftraft 
wurde), während fie Mord, Ehebruch, Diebitahl ꝛc. ganz natür- 
lich finden. Ueber die Verderbniß und Schlechtigfeit der Men⸗ 
ſchen klagt fchon Pf. 13 und mande Philojophen 3. B. Buckle 
geben nur eine intelleftuelle Vervolllommnung, feine moralifche 
zu, da Wille und Charakter unveränderlich feien. 


Viele wilden Völker fühlen keine Gewifienbifie nach graufamen 
und ungerechten Handlungen und glauben um fo weniger, daß bie 
Götter fie firafen, weil diefe feldft meift Höfe find. Sie erkennen 
als einzige Autorität den Häuptling an, daher beim Tode deſſelben 
vollfommene Anarchie und Verbrechen aller Art erfolgen, bis ein 
neuer gewählt if. Bei den Koräten, Tſchuktſchen, Mingreliern ift 
Stehlen jogar ein Verdienſt, organifirte Räuberbanden mit Der- 
faflung gab ed unter den Lufltaniern, unter den Hochfchottifchen 
Gaͤlen zu Gromwelld Zeit, die regelmäßig Steuern erhoben und ihm viel 
zu fchaffen gaben. Für die Zigeuner und viele andere Barbaren gelten 
Sitte, Recht und Geſetz nur innerhalb des Stammes, alle andern 
Menfchen find gleichſam vogelfrei. Die graufame, im DVerborgenen 
wüthende Näuber- und Mörberfekte der Thags oder Thugs, auß 
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Hindus und Mohammedanern beſtehend, ſcheint jetzt durch die engliſche 
Regierung ausgerottet zu fein. Sie ſtellten ſich unter [ven Schub 
der „Allmutter,’ der furchtbaren Goͤttin Dorga, Kall oder Bhawang 
und tödteten ihre unzähligen Opfer durch Erbroßlung. Sie hatten 
einen eigenen Kultus und richteten ſich unter Anrufung der Göttin 
bei ihren Expeditionen nach befonderen Zeichen. iner ihrer Führer 
befragt, ob er nie Gewiſſensbiſſe fühle, fo viele Unſchuldige ermordet 
zu haben, antwortete: „Bühlt Iemand Neue in Ausübung feines 
Berufes und find nicht alle unfere Handlungen von der Vorfehung 
gerechtfertigt? If es nicht Gottes Hand, welche tödtet und Find wir 
nicht Werkzeuge feines Willens?‘ Wallace fchildert einige kleine 
wilde Stämme, die er befucht bat, fehr günftig und glaubt, daß 
die eivilifiten Völker in der Moral nicht über ihnen fliehen. Da⸗ 
gegen ift zu bemerken, daß die Wilden fich eben ſehr verſchieden 
verhalten. Friedrich II. fragte einmal Sulger, dem er die 
Direetion der Schulanftalten in Schleften übertragen, wie ed bamit 
gehe. S. antwortete, es gebe beſſer, feitbem man auf Moufleau's 
Grundfatz fortbaue, daß der Menich von Ratur gut fi. „Ah, er 
wieberte der König, mon cher Sultzer, vous ne connoissez pas 
assez cette maudite race, & la quelle nous appartenons.“ 
Deffentlich erflärte fig Friedrich II. blos als oberften Diener des 
Staates, in feinem Privatgeſtaͤndniß als das Gegentheil, weil dieß 
die Verberbtheit der Menfchen fo erforder. — Man bat zwar bes 
hauptet, das Chriſtenthum habe Feine neuen Entdeckungen in der 
Moral gebracht, aber es ift doch richtig, daß das was in anderen 
Religionslehren hiervon bereit vorhanden war, im Chriftentbum 
fonzgentrirt und in burchgängige Beziehung zur Gottheit gebracht 
worden iſt. 


Manche Juriſten glauben allerdings, daß bad Ballabium ber 
öffentlichen Sicherheit und Ordnung nicht die Religion, ſondern das 
Strafgefeßbuch fei. 

Einige Philoſophen nehmen an, die Moralgefehe hätten ſich nun 
durch die Erkenntniß ihres Rugens entwidelt; Volney's „natür⸗ 
lichea Geſetz“ iſt nur die „Erhaltung feiner felbft"‘ und Alles Täuft 
bei ihm auf Wohlbefinden hinaus, aus dem alle Begriffe von Laſter 
und Tugend, Recht und Unrecht, Wahrheit und Irrtfum, alle gefell- 
ſchaftlichen Tugenden fließen. Es ſcheint mir aber doch, daß in 
die menfchliche Seele ein beſonderes Gefühl von But und Boͤſe 
gelegt fei, welches aber durch Verhaͤltniſſe foniel wie ganz unter 
drücdt werben kann. Mit dem Sinfen der Moralität verfchwindet 
auch das moraliiche Urtheil; man lefe bei Waig, 1. co. I, 876, 
wie die Boers in der Kapkolonie urtheilen. Wiener, 1. c. ©. 482, 
findet e8 ganz natürlich, daß bie Europäer den Rotbhäuten ihre 
Länder nehmen, weil fie nach mehr „Gluͤck“ fireben; bie ſchwaͤcheren 
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Stämme verfallen eben den ftärferen und letztere thun dabei nicht 
recht und nicht unrecht, weil folche Beziehungen zwiſchen ihnen und 
jenen gar nicht beftehen. W. glaubt eben nicht an ein allgemeines 
Gebot der Menfchenliebe, fondern nur an Nechtöbegriffe und Geſetze 
für die Angehörigen eines beſtimmten Staates ; eine Rechtsbeziehung 
zwifchen zwei fich fremden Völkern eriflire nicht. — Mit der Ver⸗ 
derbniß der Sitten und der Verwilderung nimmt auch die Grau 
famfeit zu und die Phantafie des Einzelnen könnte die Greuel nicht 
erfinnen, welche die Menfchheit erfonnen und begangen hat. Kaifer 
Claudius wartete einft in Tibur lange auf den von Rom kommenden 
Henker, um Menichen hängen zu fehen, damals eine feltene Art der 
Hinrichtung und flubdirte mit großem Vergnügen die Mienen der 
ſterbenden echter. Er zwang einft 19000 Proferibirte zu einer 
Seeſchlacht auf dem Bucinifchen See, wo fle ſich gegenfeitig morden 
mußten. Commodus ließ fich felbft unter die Gladiatoren aufneh⸗ 
men und tödtete nach und nadı 735 derfelben fi und ven Bolfe 
zum Vergnügen. Don Solano Lopez mordete feine Gefchwifter und 
andere Blutöverwandte und ließ endlich auch feinen Lieblingsbruder 
martern und tödten. v.Raumer erzählt in |. Gefch. d. Hohenflaufen, 
dag Alberich da Romano, der fid} 1260 an die Welfen ergab, zu⸗ 
erfi mit Gebiß, Sporen und Geißel durch das Lager geritten wurde, 
worauf vor feinen Augen feine 6 Söhne in Stüden zerrifien wur- 
den, feine Srau und 2 Töchter nadt an Pfähle gebunden und Ieben- 
dig verbrannt; endlich riß man ihm das Bleifch mit Zangen vom 
Leib und fchleifte ihn an den Schweif eines Pferdes gebunden zu 
Tode. Heinrich VIII. ließ außer 2 Königinnen, 2 Kardinaͤlen und 
ebenfoniel Erzbijchöfen, 12 Herzogen und Grafen, wohl 1000 andere 
Menſchen beiderlei Geſchlechts Hinrichten. 


Richt blos bei den Raturmenfchen, fondern auch bei den Fultivirten 
find die verbreiteften Laſter Völlerei, Unzucht, Betrug und Dieb- 
ftahl. In großen Städten bilden fich alle Verbrechen foftematifch 
nach praftifchen Regeln aus und es tritt an bie Stelle des Sporadi- 
ſchen, Bufälligen, Methodenlofen das Allgemeine, immer Wieder 
fehrende, darum zu Berechnende. Die meiften Verbrechen gegen bie 
Berfon fallen in den Sommer, gegen das Eigenthum in den Winter ;. 
sahlreihe V. werden in der Trunfenheit begangen. Esquirol 
tadelt, daß man fortwährend gegen die höhere Klaſſe loszieht und 
die Tugenden des Volkes preifl. „Dieſe redneriſchen Philoſophen, 
fagt er, Iebten mit den Großen, verläumbeten fle, und kannten nicht 
das Voll. Wenn fie die Sitten ihres Landes flubirt hätten, fo 
würden fie fich überzeugt haben, daß die Verderbniß allgemeiner, 
größer, fcheußlicher in ber unteren Klafje fei, daß fle faft alle Laſter 
der Gefellfehaft und zugleich mehr Verbrechen als in der höheren 
Klaffe hervorruft.” Die Geiftesfranfh. ꝛc. I, 31. 
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Das Necht erwächſt in ber Regel aus der Sitte, ımb es 
geht ihm das Unrecht voraus. in öffentliches Necht ift nur 
möglich, wenn der natürlichen Freiheit des Einzelnen ihr beftimm- 
te8 Maß angewiejen und diefelbe durch das Recht der Anderen 
beſchränkt wird, was nach Zeit und Umftänven in jehr verſchiede⸗ 
nem Grade gefchteht. Die Normirung der Nechtöfreibett kann, 
wenn fie nicht einen bloß faktiichen, ſondern einen Rechtszuftand 
barftellen jolf, nur durch Mitwirkung und Zuſtimmung der Bethei⸗ 
ligten over ihrer Nepräjentanten geicheben. Rechtloſigkeit, wo 
jeder der Willfür der Anderen preiögegeben tjt, beſteht bei ven 
uncivilifirteften Wilden oder bet anarchiichen Zuſtänden und auch 
in der Deſpotie, wo alles Recht über Perſonen und Eigenthum 
nur beim Herricher ift. — Recht und Gejege, die Sühne begangenen 
Unrechts, die Strafen des Verbrechens nchmen nach dem 
Kulturzuftande verichiedene Formen an. 


Chriſtus ließ das römische Reichsrecht als etwas ihm Frem⸗ 
des, dem er fich jedoch fügte, befteben; er jelbft flellte Keinen ein» 
zigen Grundfag des Rechtes, fondern nur ſolche der Moral auf, 
wodurch er ſich wejentlic von Mofed unterfcheidet. Sein Weich war 
eben nicht von dieſer Welt. Bel Spinoza war Macht Recht; ein 
Weſen bat fo viel Recht ald Macht. Später wurde ald Recht das 
beftimmt, was bie höchſte Gewalt als ſolches erklärt. Nach den 
jegigen Borftellungen iſt der Rechtsbegriff ein zeitlich beſtimmter; 
Recht if nur, was die Gegenwart dafür erkennt, alfo verfchieden 
von dem idealen Mecht der Philofophie. 


Bei rohen Völkern und despotiſchen Regierungen find bie Ge⸗ 
feße hart, die Strafen gewöhnlich fehr graufam,; Cardanus fchrieb, 
wo unmenfchliche Strafen, jind audy größere Lafter. Einem Rohamme 
daner, der Wein getrunfen hatte, wurde früher glühendes Blei in 
den Mund gegoßen; im Mittelalter, wo eine Entartung und Ver⸗ 
tümmerung des Nechtd eintrat, waren Galgen und Rad, Blendung, 
Entmannung, Verflümmelung an Sand und Fuß, Brandmarkung, 
Stäupung jehr gewöhnlich, Foltermeifter und “Henker fehr zahlreich, 
was bis in das 17. Jahrh. währt. In England wurden vice 
wegen geringer Diebftähle hingerichtet, bier und anderwärts Schuld⸗ 
ner auf das bärtefte und fonderbarfie beſtraft. Die Kirche firafte 
oft graufam wegen angeblicher Entheiligung eines Heiligthums. Im 
Hinterindien und felbft in Europa noch unter Karl V. zwang man 
Verbrecher mit wilden Thieren zu kaͤmpfen. Lebertretung der Re 
ligiondgefege, Zauberei, Hererei, Verlegung von Nationalvorurtheilen 
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wurden faft bei allen Völkern firenger beftraft ald Uebertretung der 
bürgerlichen Geſeze. Manche Völker kennen nur Lebensftrafen, Ver⸗ 
flümmelung, Stlaverei, nicht aber Geld⸗, Gefaͤngniß⸗, Leibeöftrafen. 
Heiche Eonnten in manchen Ländern die Strafe von ſich abwenden, 
wenn fte flatt ihrer einen Sklaven hinrichten ließen. Mit Anftand 
begangene große Verbrechen bleiben öfters auch bei civilifirten 
Völkern ungeftraft. Oft wurden auch noch Verwandte und Brauen ber 
Verbrecher beftraft. In Iapan haben Adel und Militär ein fehr eigen- 
thumliches Vorrecht, nämlich das Privilegium, fich nach Verbrechen oder 
Bergehen den Bauch aufzufchligen, Harakiri genannt. Der ge- 
meine Iapanefe verfällt nach einem Verbrechen der entehrenden Hin⸗ 
richtung, die oft fogar die Familie mittrifft, Häufig mit Vermögens⸗ 
Eonftöfation verbunden, der Adelige und Militär entgeht durch Auf- 
fchligen des Leibes (in neuefter Zeit Entbauptung durch einen Die 
ner) weiterem Schaden und feine Söhne behalten Amt und Der- 
mögen. Harakiri, wörtlich „die glüdliche Heimfahrt” iſt demnach 
die Sühne eines begangenen Berbrechens. 


Mancherlei „Gottesurtheile“, Ordallen jollten die Schuld 
oder Unfchuld eines Angeklagten erweifen. Man fennt Mofts „Eifer⸗ 
ſuchtswaſſer“, den vergifteten Trank Boeda der Congoer, die deutfche 
Sargprobe, die Feuer- und Waflerprobe, erftere auch bei Malaien, 
in Siam, bei Negern vorfommend, Iegtere In Siam und Pegu. Bei 
den Aeneze⸗Beduinen muß der Angeklagte den glühend gemachten 
eifernen Löffel Ieden, der zum Kaffeeröften dient und gilt für un« 
fchuldig, wenn die Zunge nicht bejchädigt wird; der Oberrichter, 
Mebesichä, welcher auf das Gottedurtheil erkennt, leckt zuerft den 
Löffel und fordert dann den Angeklagten oder den auf feinem Recht 
nach vergeblichem Suͤhneverſuch Beſtehenden auf, das Gleiche zu thun. 
Sehr eigen iſt es aber, daß man den guten Erfolg der Beuerprobe 
dem Beiftand des Teufels zufchreibt; manche Leute haben den Xöffel 
wohl 20 mal ohne Schaden geledt. Der Oberrichter erhält für 
feine Amtsverrichtung 40 Piaſter oder ein Kameel. — Markgraf 
Karl Friedrich von Baden gab den erften Anftoß zur Aufhebung 
der Bolter. — In Perflen wurde nah Chardin die Hinrichtung 
eine Mörders manchmal der betheiligten Bamilie überlaffen, die bie 
Tödtung (meift durch Dolchjtiche) durch Die Gerichtsdiener vollziehen 
laͤßt oder ſelbſt vollzieht, wobei die rauen des Ermordeten das . 
Blut ded Mörders in Gefäfſen ſammeln und davon trinken. Price 
fagt nach Mitth. von Charles Hamilton über die Quiſſama oder Kifama 
in Angola, fie richteten Verbrecher Hin, indem fie fie einen Gifttranf 
zu trinken zwingen oder fteden fle in einen Sad und werfen fle in den 
Duanza als Butter für die Krofobile, noch andere werben verfpeift. 
(Beindliche Einfälle 3. B. der Portugifen vereiteln fie dadurch, daß 
fie dad Waller aus den Baobabbäumen, den einzigen Reſervoirs, 
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Das Recht erwächlt in ber Hegel aus ber Sitte, und es 
geht ihm Das Unrecht voraus. Ein öffentliches Recht ift nur 
möglich, wenn der natürlichen Freiheit des Einzelnen ihr beftimm- 
te8 Maß angewieſen und biefelbe durch das Necht der Anderen 
beichräntt wird, was nach Zeit und Umſtänden in ſehr verichiebe- 
nem Grade gejchieht. Die Normirung ber Rechtöfreiheit lann, 
wenn fie nicht einen bloß faktiichen, fondern einen Rechtözuftend 
darftellen joll, nur dur Mitwirkung und Zuſtimmung ver Bethe- 
ligten oder ihrer Repräſentanten gejcheben. Rechtloſigkeit, wo 
jeder der Willlür der Anderen preidgegeben iſt, bejteht bei ben 
uncivilifirteften Wilden oder bei anarchiichen Zuftänden und and 
in der Deipotie, wo alles Recht über Perſonen und Eigenthum 
nur beim Herricher tft. — Recht und Gejege, die Sühne begangenen 
Unrechts, die Strafen des Verbrechens nehmen nad vem 
Kulturzuftande verjchiedene Formen an. 


Ghriftus lieg das römiſche Neichörecht als etwas ihm Frem⸗ 
des, dem er ſich jedoch fügte, befteben; er felbft flellte keinen ein- 
zigen Grundfag des echtes, fondern nur foldhe der Moral auf, 
wodurch er fich wefentlid von Moſes unterfcheibet. Sein Neich war 
eben nicht von dieſer Welt. Bel Spinoza war Macht Recht; ein 
Weſen bat fo viel Recht als Macht. Später wurde ald Necht das 
beftimmt, was bie böchfte Gewalt als ſolches erklärt. Nach den 
jegigen Vorftellungen ift der Rechtsbegriff ein zeitlich beſtimmter; 
Mecht iſt nur, was die Gegenwart dafür erkennt, alſo verfchiehm 
von dem idealen Recht der Philofopbie. 


Bei soben Völkern und despotiſchen Regierungen find bie Ger 
feße hart, die Strafen gewöhnlich fehr graufam; Cardanus fchrieb, 
wo unmenſchliche Strafen, find audy größere Laſter. Einem Robammı- 
daner, der Wein getrunten hatte, wurbe früher glühendes Blei in 
den Mund gegofen; im Mittelalter, wo eine Entartung und Ber 
fümmerung bed Rechts eintrat, waren Galgen und Rad, Blendung, 
Entmannung, Verflümmelung an Hand und Buß, Brandmarkung, 
Stäupung fehr gewöhnlich, Boltermeifter und Genfer fehr zahlreich, 
was bis in das 17. Jahrh. währt. In England wırden vide 
wegen geringer Diebftähle hingerichtet, Hier und anderwärts Schuld⸗ 
ner auf das härtefle und fonderbarfte beſtraft. Die Kirche ſtrafte 
oft graufam wegen angeblicher Entbeiligung eines Heiligthums. Sm 
Hinterindien und felbft in Europa noch unter Karl V. zwang man 
Verbrecher mit wilden Thieren zu kaͤmpfen. lebertretung der Re 
ligionsgeſetze, Bauberel, Hexerei, Verlegung von Rationalvorurtbeilm 
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wurden faft bei allen Völkern firenger beftraft als Uebertretung der 
bürgerlichen Geſetze. Manche Völker Innen nur Lebensftrafen, Ver⸗ 
fümmelung, Sflaverei, nicht aber Geld», Gefängniß-, Leibesftrafen. 
Reiche Eonnten in manchen Ländern die Strafe von fich abwenden, 
wenn fie flatt ihrer einen Sklaven binrichten liegen. Mit Anftand 
begangene große Verbrechen bleiben öfters auch bei civilifirten 
Völkern ungeftraft. Oft wurden auch noch Verwandte und Frauen der 
Berbrecher beftraft. In Iapan haben Adel und Militär ein fehr eigen- 
thümliches Vorrecht, nämlich das Privilegium, fich nad) Verbrechen oder 
Vergeben den Bauch aufzufchligen, Harakiri genannt. Der ge⸗ 
meine Iapanefe verfällt nach einem Verbrechen der entehrenden Hin⸗ 
richtung, die oft fogar die Familie mittrifft, häufig mit Vermoögens⸗ 
Eonfiöfation verbunden, der Adelige und Milttär entgeht durch Auf 
jchligen des Leibes (in neuefter Zeit Enthauptung durch einen Dies 
ner) weiterem Schaden und feine Söhne behalten Amt und Ber: 
mögen. Harakiri, wörtlich „die glüdliche Heimfahrt‘ iſt demnach 
die Sühne eined begangenen Verbrechens. 


Mancherlei „Gottesurtheile“, Ordalien follten die Schuld 
oder Unfchuld eines Angeklagten erweifen. Wan kennt Moſts ‚Eifer 
fuchtöwafler”, den vergifteten Trank Boeda der Congoer, die deutiche 
Sargprobe, die Feuer: und Waflerprobe, erftere auch bei Malaien, 
in Siam, bei Negern vorfommend, lettere in Stam und Pegu. Bei 
den Aeneze⸗Beduinen muß der Angeklagte den glühend gemachten 
eifernen Löffel Ieden, der zum Kaffeeröften dient und gilt für un= 
Ihuldig, wenn die Zunge nicht befchädigt wird; der Oberrichter, 
Mebesichä, welcher auf das Gottesurtheil erkennt, ledt zuerft den 
Löffel und fordert dann den Angeflagten ober den auf feinem Hecht 
nach vergeblichem Sühneverfuch Beſtehenden auf, das Gleiche zu thun. 
Sehr eigen ift e8 aber, daß man den guten Erfolg der Beuerprobe 
dem Beiftand des Teufels zufchreibt; manche Leute haben den LZöffel 
wohl 20 mal ohne Schaden geledt. Der OÖberrichter erhält für 
feine Amtsverrichtung 40 Biafter oder ein Kameel. — Markgraf 
Karl Briedrih von Baden gab den erften Anſteß zur Aufhebung 
der Bolter. — In Perfien wurde nah Ehardin die Hinrichtung 
eines Mörderd manchmal der betheiligten Familie überlaffen, die bie 
Tsdtung (meift durch Dolchftiche) durch die Gerichtsdiener vollziehen 
läßt oder felbft vollzieht, wobei die Brauen des Ermorbeten daß . 
Blut des Mördersd in Sefäffen fammeln und davon trinken. Price 
jagt nad) Mitth. von Charles Hamilton über die Duiffama oder Kifama 
in Angola, fie richteten Verbrecher Hin, indem fie fie einen Gifttrank 
zu trinken zwingen oder ſtecken fie in einen Sad und werfen fie in den 
Duanza als Yutter fir die Krokodile, noch andere werben verfpeifl. 
(Feindliche Einfälle 3. B. der Portugifen vereiteln fie dadurch, Daß 
fie das Waſſer aus ben Baobabbäumen, den einzigen Reſervoirs, 
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abzapfen, und fo den Rüdzug erzwingen. Sie feinen in Mono 
gamie zu leben und haben viele Kinder, bauen Manioc, Erbnüffe ze., 
find ungemein freiheitöliebend, gegen Fremde höflich und gaflfrei. 
Sie find ein kräftiges Volk, gehen ganz nadt, auch die Brauen). 
Journ. of the Anthr. Inst. 1871, ©. 185. In manchen Ländern 
Afrikas wird der Mörder den Verwandten bed. Grmordeten über- 
liefert. Palaosinfulaner fegen Verbrecher auf dem Meere aus, andere 
Polynefter auf unbewohnten Infeln. Bei vielen unkultivirten Vol⸗ 
fern Tann der Mord mit Geld gefühntwer den. — Die Blutrache, 
das Beftreben, den Tod eined Verwandten durch Blut zu rächen, 
findet ſich ſchon bei den Anfängen menfchlicher Verbindung und 
zwar bei allen Raſſen und Hat ſich bei abgefchlofienen ober 
wenig Eultivixten Völkern bis in die Gegenwart erbalten.. Bei den 
Auftralieen darf fle von Brauen nur an Perfonen ihres Geſchlechtes aus⸗ 
geübt werben. (Bei den Zweikaͤmpfen der A. bietet einer ber Kämpfen- 
den abwechjelnd dem Gegner feinen Kopf zu Keulenfchlägen dar, bis 
einige Schädelbrüche erfolgt find, wo dann die Kampfrichter die 
Ehre für Hergeftellt erklären. An Beften und Berfammlungen fommt 
ed oft zu einem blutigen Gemetzel, wo die beften Breunde mit Keulen 
und Speeren gegeneinander wüthen.) Bei den Koofies ſetzt ſich 
nah Macrae der ganze Stamm in Bewegung, wenn ein wildes 
Thier einen Menfchen getöbtet bat, und ruht nicht, bis es erlegt 
it. — Geheimbünde, der mittelalterlichen Feme vergleichbar, 
find der Purrabund der Mandingos, Veis, Timmanis x., ber 
Eyboorden in Alt-Ealabar; ſ. Waig 1. c. II, 136. In Süd 
guinen gibt e8 nach Leighton Wilfon mehrere Geheimbünde, fo 
für die erwachfenen Männer den Bund Nda, der zum Zwed hat, 
die Frauen und Kinder unterwürfig zu erhalten, dann den Frauen⸗ 
bund Rijembe, mit dem Zwei, die Frauen vor den Mißhand⸗ 
lungen der Männer zu fchügen. 


Der Krieg. 


Wenn der NRechtszuftand zweier Völker oder zweier Partheien 
bes gleichen Volles gegenjeitig nicht mehr anerlannt wird und 
. feine Ausgleichung der ‘Differenzen und widerftreitenden Intereffen 
mehr möglich ift, Fommt e8 zum Völker⸗ oder Bürger- 
triege. Im neuefter Zeit baben fich Gefellichaften zur Ber- 
hinderung fernerer Kriege — fo in England vie „Geſellſchaft 
ber Friedensfreunde“ — gebildet, aber Verjuche diejer Art drohen 
immer an den Leidenjchaften der Menfchen und ber Macht ber 
Verhaltniſſe zu fcheitern. Man bat fich eingebildet, der Zort- 
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jchritt der Kultur und bes Verkehrs werbe Kriege in unſerer 
Zeit faft unmöglich machen, aber die Erfahrung Hat das Gegen- 
theil gelehrt, denn das Intereffe ber Dynaſtieen und mand- 
mal auch ver Völker gibt den Ausfchlag. Der Kriegszwed wird 
am volllommenften durch gänzliche Niederwerfung des Gegners 
erreicht, der Krieg am fchnellften beendigt und ber Frieden 
erzwungen durch entjcheivende vernichtende Schläge, welches 
Prinzip ſchon vor Napoleon I. Alexander d. ®r., Hannibal und 
andere große Heerführer zur Geltung gebracht haben. Mehr 
al8 je eifern alle Staaten die beiten Waffen, die rationelliten 
und ftärkiten Befeftigungen, die mächtigften Schiffe zu 
Angriff und zur Verteidigung fich zu ſchaffen. — Alte Völker 
flüchteren beim Nahen des Feindes ſich Hinter einfache oder 
boppelte Wälle aus Erde ober roben Steinen und Ballen, wie 
mart Reſte jolher im Taunus und vielen anderen Gegenden 
findet. Welche Stufenleiter von bier zu den Nitterburgen und 
befejtigten Städten mit Wall, Graben, Citadellen und wieber bis 
zu den mit vaffinirtejter Kunft angelegten Feſtungen eriten Ranges 
ber Gegenwart! 


Der Krieg iſt Bis jept ein nothwendiges Uebel, das nur 
durch die Ausbreitung der Vernunft und Liebe gemindert werden 
kann. Er fpannt die Volkskraft aufs Außerfte, kann zur höchſten 
Hingebung und Aufopferung begelftern, laͤßt bie heroiſchen Tugenden 
glänzend hervortreten, aber öffnet andererfeitd dem Böfen einen weiten 
Spielraum, verwildert und bemoralifirt, hat unermepliches Elend in 
feinem Gefolge und ſchafft zwar neues Leben, welches aber aus 
Ruinen aufgeht. Bon Anbeginn hat der Krieg der Menfchheit bie 
größten Leiden gebracht. 


Der Geſchichtsphiloſohh Hermann bezeichnet mit Mecht die 
Kriege als die Hauptmarkfleine der Geſchichte. Schon lang hat 
man erkannt, daß alle Macht eines Volkes zuerft auf feiner Kriegs⸗ 
tüchtigkeit, dann auf feinem Reichthum beruhe. Die Luft am Kriegs⸗ 
weſen wird durch die Bewunderung genäbrt, welche die Menfchen 
dem Kriegsruhm zollen, der wie fein anderer zu Macht und Größe 
führt. Mit der fortfchreitenden Bildung bat bie Kriegsführung 
zwar Infoferne an Wildheit verloren, ald man nur bie bewaffnete 
Macht des feindlichen Volkes zu fchlagen, nicht dieſes felbft zu ver⸗ 
nichten fucht, als nicht mehr die Völker, ſondern nur die Heere 
ſich befämpfen, als dem friedlichen Bürger fein Eigenthum nit 
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mehr fo fchonungslos entriffen wird, aber bie Zerftörungsmittel der 
Reuzeit find furchtbarer und maflenhafter geworben. Es entjcheibet 
jegt weniger denn früher die Tapferkeit und Hingebung, als viel 
mehr die Kriegägeübtheit und die Zahl der Bataillone und Kanonen. 
Nah Adam Smith Tann bei den cinllifieten europ. Völkern der 
Gegenwart nur I/,oo ber Einwohner eines Landes zu Golbaten ver⸗ 
wendet werden, eine größere Zahl richtet das Land zu runde — 
aber diefe Berechnung wird gerade in der Gegenwart am meiſten 
überichritten und mehr oder weniger bie ganze waffentüchtige Mann» 
Schaft zur Kriegsmacht gezogen, fehon bei der erſten franzöftichen 
Mevolution wurde die ganze Natlonalfraft aufgeboten. Zu bem 
mehrere Millionen ſtarken Geere des Xerres hatte man auch bie 
beflegten Völker zufammengetrieben. 


Manche unkultivirte Völker find in faft unaufbörliche Kriege 
verwickelt, unternehmen oft Kriegszüge aus langer Weile, oder zur 
Befriedigung der Rad und NRaubfucht, und fie enden manchmal 
mit gänzlicher Bernichtung des einen Gegners. Oft befriegen fich 
Indianerhorden des gleichen Stammes. Es wird etwa, wie Bates 
(d. Raturforfcher am Amazonenftrom, ©. 895) fchreibt, ein Familien⸗ 
glied Frank, feine Leute bilden fich ein, der Baje einer Rachbarhorde 
babe den Kranken behext, Alle verfanmeln fich zu einem Trinfgelage 
und erhigen fich durch Erzählung erlittener Beleidigung. Am nächften 
Tage fchleichen die bewaffneten Männer in die Nähe der feindlichen 
Horde, überfallen fie plöglich mit lautem Geſchrei, tödten was fie 
fönnen und brennen die Hütten nieder. — Mit dem Wachstbum 
der Nationen begannen Eroberungdfriege, wobei es fih um Herr- 
ichaft oder Knechtfchaft, Freiheit oder Sklaverei handelte. Im Bittel- 
alter waren Kriege aus Nationalhaß zahlreicher als fpäter, wo bie 
Kabinetöpolitil die meiften Kriege herbeiführte. 


Ein Stamm ter Baramanten hat nah Herodot den Gebrauch 
der Waffen nicht gefannt und jeden Verkehr mit andern Völfern 
vermieden. Die Skythen verehrten nach ihm ein Schwert als Symbol 
des Kriegsgottes Tyr, die Frauen nahmen am Kriege theil und die 
Jungfrauen durften nicht eher heirathen, bis fie einen Feind erlegt 
hatten, ähnliche wilde Sitten hatten die hunnifchen, uraliſch⸗türkiſchen, 
mongolifchen Bölfer und Attila, Dſchingis⸗Chan, Tamerlan bleiben 
weltverwüftende Scheufale für alle Zeit. Die Dayaks töbten alle 
Beinde im Blauben, fle dann als Sklaven im Jenſeits zu haben, 
die Neufeeländer wurden aus Roth kriegeriſch und Kannibalen. 
Dömanem und Chriſten morbeten fich ſtets ohne Schonung, die 
mittelalterlichen Schweizer gaben auf dem Schlachtfelde nie Warben, 
die Condottieri Italiens machten hingegen Gefangene bes Löfegeldes 
wegen. — Bor orientalifchen Heeren (und Kasavanen) werden oft 
Beuer bergetragen. Mahratten, Türken, Mongolen nehmen vor ber 
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Schlaht Opium, Soldaten der europ. Armeen und Blotten öfters 
Branntweln. 


Die Amazonen werden von Ufert (Denkſchr. der Münchner 
Akad. 1847) ala Mythus betrachtet. Sie wurden zuerft in ben 
Homeriſchen Gedichten erwähnt; nach den darin vorkommenden An⸗ 
gaben mußte man ihren Wohnfl in RO. Kleinaflens annehmen. 
Man ſpricht von A. in Mexiko unter ihren Königinnen Quezal⸗ 
xochitl und Chimalman. Der PValaft des Königs von Dahomey, 
welcher faft eine engl. Quadratmeile einnimmt, wird von Eunuchen 
bewacht und von einer Amazonengarde, die mehrere Taufend Weiber 
zählt, Hauptfächlich über 20 Jahre alte, aus dem Harem aud« 
gefchledene, welche von König Gezu eingeführt wurde. (Am Ein- 
gang des Palaſtes, auf den Dächern, vor den Stadtthoren und auf 
allen Hauptplägen der Stadt find Maſſen von Menfchenfchädeln als 
Schmuck angebracht, wie Norris und VForbes berichten, und nach 
Boudyhck gibt es in Calabar einen mit Menfchenfchädeln gepflafterten 
Saal und Weg.) Ueber A. In der alten Welt haben Strabo, Iuftin, 
Diodorus Siculus u. A., am audführlichflen Herodot berichtet. Es 
werde ihnen, um im Gebrauch der Waffen nicht behindert zu fein, 
ſchon früh die rechte Bruſt abgebrannt (feltener bie linfe ober beide), 
fie Hätten pertobifche Vereinigungen mit Männern, tödteten die Daraus 
entftebenden Knaben oder ſchickten fle den Vätern zu und bebielten 
die Mädchen, damit ihr Staat nicht ausfterbe, fie führten Häufige 
Kriege. Man verfegte fie nach Aſien, Süowefteuropa, Afrika; im 
weftlichen Lybien verpflichteten fich nach Diodorus Ste. die Frauen 
in der Iugend zum Krieg, fpäter übernahmen fie die Verwaltung 
der öffentlichen Angelegenheiten und pflegten gefchlechtlichen Umgang; 
die Männer, welche bier immer da waren, beforgten das Hausweſen 
und die Erziehung der Kinder. Der Rame U. bedeutet Brufllofe: 
pala, die Bruft und a privativum. Pabft Pius II. Bringt in 
f. Hist. bohemica die Geſchichte von dem Weiberreich ber Libuſſa 
und Valaska, in welchem die Knaben durch Ausbrennen des rechten 
Auges und Abfchneiden bed rechten Daumens unfchädlich gemacht 
wurden. Von Valaska, Wlafta, der Sage nach Freundin ber böh- 
miſchen Herzogin Libuffa, wird erzählt, daß fie das Ioch der männl. 
Herrſchaft abfchütteln wollte, mit ihren Sreundinnen die Waffen er« 
griff und dem Wofchehrad gegenüber die feſte Diewin ober Mädchen» 
burg baute, die endlich von dem Herzoge Przemysl erflürmt nnd 
zerflört wurde. In fpätern Sahrhunderten war wieder bie Rede von 
A. in Monomotapa, einem afrifan. Weiberreih Damut in Afrika, 
einer Amazonengarde im oriental. Meiche Couſam und die ſpan. 
Eroberer und Wiffionäre von Columbus an ſprachen von A. in 
Amerika, die aber als bejondere Weiberflaaten bildend nirgends ges 
funden wurden, obichon den Garaiben und andern Stämmen Weiber ° 
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im Kampfe beiflanden. Es mochten die Spanier, an Amazonen 
glaubend, dieſe Vorftellung auch bei den Indianern erwecken, welche 
dann die Spanier von einem Bol, einer Gegend immer zur anderen 
wiefen. Die Tradition von N. bat fich bei den Indianern bis jetzt 
erhalten. — Zu allen Zeiten gab e8 heldenmüthige Brauen und Jung⸗ 
frauen, welche einzeln oder verbunden die Waffen führten. Als am 
Morgarten, 2. Mai 1798, die Schwyzer die Sranzofen unter Schauen« 
burg zurücfchlugen, kaͤmpften auch die Weiber in Mannskleidern mit. 
Die Frauen von Cochabamba in der Republik Bolivia griffen 1815 
bewaffnet das fpanifche Lager zur Nachtzelt an und eroberten das— 
jelbe, wobet viele von ihnen umfamen. Als 1818 die Spanter das 
Gebiet wieder beieten, wurden noch mehrere von ihnen hingerichtet. 
In neuerer Zeit Fämpften einzelne F., 3. Ih. ihr Gefchlecht verbergend, 
auf dad Tapferfte in den Heeren; man denke nur an die Spanterinnen 
Maria Pacheco, Catalina de Eraufo, Auguſtina von Saragofla, 
Paula Samajon, die peruan. Spanierin Donna Franziska Subyaga, 
die Branzöflnnen oder in franzöf. Armeen kaͤmpfenden Jeanne d’Are, 
Jeanne Hachette, Luiſe Labe, Renee Bordereau, Mofa Layrac, Breton 
Double, Marla Schellind, Katharina Rohmer, Regula Engel, An- 
geltque Duchemin, Therefe Suter, die Italienerinnen Margarita Bobia, 
Batarina Seguana, Eolomba Antonietti, Amita Garibaldi aus Monte 
video, Joſeph Garibaldi's Gattin, unter den Deutfchen an die Cim⸗ 
brifchen Weiber, die Wiedertäuferinnen in Münfter, die Tyrolerinnen 
1808—9, unter ihnen Juliane Krismer, bie Niederländerin Heſſe⸗ 
Iaer, bie Schwäbln Künfelin, die Defterreicherinnen Sophia Kattner 
und Kanfchaf, die drei PBreußinnen in Lügow’s Sreifchaar und meh» 
rere andere, die Medlenburgerin Sophia Krüger. 1847 beim Auß- 
bruch des Sonderbundäfrieged follen in Wallis und Freiburg in der 
Schweiz bewaffnete Weiberfompagnieen gebildet worden fein. 1862 
wurde in ber Union eine weibliche Schügenfompagnie errichtet, weldye 
drei Töchter des Oberften Stevenfon anführten. Auch bei @riechen 
und Polen kämpften Frauen, die Gräfin Platen führte 1881 ein 
Uhlanenregiment und ber Diktator Langiewicz hatte das Präulein 
Puftowajev zum Adjutanten. Siehe Strider, die A. in Sage 
und Geichichte, Berl. 1868. 


Die erften Waffen waren Stein und Keule, Spieß, Bogen und 
Pfeil, Streitart, dann das Schwert, Schleuder, Schild. An die 
Stelle der Steine, Knochen, Fifchgräthen für Spigen und Schneiden 
traten fpäter die Metalle. Manche Auftralier fchleudern den Speer 
mit dem Wurfflod, andere, wie manche Polarvölfer, mit dem Wurf: 
brett, welches bei Eskimos und Neuholländern fehr ähnlich iſt und 
wodurch die Speere unglaubliche Triebkraft erhalten. Das Prinzip 
beruht darauf, daß am Wurfbrett ein Zapfen ift, den der an einer 
Stelle durchbohrte Ranzenfchaft umfaßt und über welchen ex beim 
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Schwung, den man dem Brett gibt, wegglettet. Aus den Stengeln 
einer Coliquea (Bambuseae) machen die Araucaner in Chile ihre 
gefürchteten Zangen, die über 25° lang, am Ende nur feberfielbid 
und fo elaftifch wie eine Angelruthe find. Sie fchwingen fie im 
Kreiſe und bie flählerne Spige durchbohrt den Feind, ehe er fich’E 
verfieht. rüber brauchten die Araucaner und Panpad= Indianer 
Bogen und Pfeil, nach Einführung des Pferdes, wo fie zu Meiter- 
völfern wurden, wenden fie Speere an; bie uralten Bolas und ben 
Laſſo, die Wurffchlinge haben fie Hingegen auch noch jetzt bei⸗ 
behalten. Ohne das Pferd wären viele Indianerſtaͤmme im Kampfe 
gegen die Weißen längft untergegangen. Die argentinifchen Hirten 
gebrauchen den Laſſo mit furchtkarer Sicherheit und fchleifen das 
von ihm erfaßte Opfer zu Tode, indem fle in Garriere davon reiten. 
Der Bumerang ift allein ben Auftraltern eigen. Der Germanen 
Hauptwaffe, die Framea, war eine Lanze mit meißelförmigem Blatt 
aus Stein ober.Bronce, findet fich fehr Häufig in den alten Gräbern 
und bat fich unter den Ramen Ger bi! ins 12. Jahrh. erhalten. 
Löſch leitet das Wort Framea von fram, vorwärts, ab; Framea 
jet ein Inflrument zum Vorwärtöwerfen oder Stoßen, telum missile, 
nad Virchow hingegen war bei der Framea bie Klinge beilförmig 
am Stiel befeftigt, wie man eine folche im Salzbergwerk zu Reichen: 
ball gefunden Habe. 

Auf die Idee, die Pfelle zu vergiften kam ber Menfch wohl 
durch die Erfahrung, daß der Saft gewiffer Pflanzen beim Genuß 
Erkrankung und Tod herbeiführt. Man bat vergiftete Pfeile nur bei 
tropifchen Völkern gefunden, mit Ausnahme, wie es jcheint, der 
Parther und Skythen. Die Bufchmänner geben ihren Giftpfellen die 
verderblichfte Wirkung dadurch, daß fie fie an einer Stelle Halb 
durchfägen, damit die Hälfte abEnidt und in der Wunde fleden bleibt 
und dicht neben der eingefägten Stelle ein federndes Blaͤttchen mit 
Miderhafen befefligen, das beim DVerfuch, den Pfeil auszuziehen, Teicht 
das Abbrechen der Spige im Innerften bewirkt, wo dann feine Hilfe 
mehr möglich ift, weil Alles fogleich verfchwillt.e Das Kombi, mit 
dem die Südoftafrifaner ihre Pfelle und Lanzen vergiften, wird nach 
Livingftone von einer Strophantusart gewonnen und tft fehr ſtark. 
Aur Elepbanten und Flußpferde follen ihm wiberftehen, vermuthlich 
weil die Dofis zu gering iſt. Die Anwohner des Nyaffafees gebrauchen 
fpeciell zur Tödtung von Menfchen ein anderes Gift, welches ſogleich 
die Zunge flarr macht. Die Bufchmänner gebrauchen die Eingeweibe 
einer Fleinen Raupe, welche vermuthlich durch Pflanzen, bie fle verzehrt, 
giftig wird, zu einem Pfellgift, daß unter Delirien und Krämpfen 
Menfchen und felbft Löwen töbtet. 


Mit der Erfindung des Schießpulvers wurden Waffen möglich, 
die an Sicherheit, Fernwirkung und durchſchlagender Kraft alle frühern 
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ungemein übertreffen und zur Durchbohrung und Zerfchmetterung auch 
dad zundende Beuer gefellen. Die Ehinefen kannten das ©. fehr 
früh, brauchten e8 aber nur zu Beuerwerken. Gewöhnlich gibt man 
den Brancidfanermönd Berthold Schwarz zu Breiburg im Breisgau 
zwifchen 1820—40 als Erfinder des Schießpuluerd an, ber auch 
zuerft feine Bedeutung für Geſchoſſe erfannt zu haben ſcheint. Die 
fpantfchen Saracenen follen fchon 1831 bei ber Belagerung von 
Allcante und 1842 vor Algefirad Gefchüge gebraucht haben, die Kenntniß 
des ©. ſei ihnen von Ghina gefommen. Die Zranzofen wandten 
bereitd 1838, die Engländer 1846 bei Grech Befchüge an, in ber 
zweiten Hälfte des 14. Jahrh. wurden fle ſchon fehr allgemein und 
erreichten 3. Tb. riefenbafte Dimenflonen, fchoflen aber manchmal 
nur Steinkugeln. Aus den erflen Kanonen Eonnte man nur Voll⸗ 
Eugeln fchießen, Tpäter Hohlkugeln und Kartätfchen ; nach den Kanonen 
famen die Mörſer. Die Bitrailleufen beruhen auf Feinen neuen 
Ideen, fondern haben ihr Prototyp in den fogen. Orgelgefchügen 
des Mittelaltert. Nachdem im 17. und 18. Jahrb. die Geſchüͤtze 
mäßigere Dimenflonen erhalten hatten, fehen wir im 19. bei ber 
Belagerungs-, Beflungds und Schiffsartillerie wieder enorme Ungeheuer. 
Reben den groben Geſchützen entwidelten ſich in der Gegenwart auch 
die Sandfeuerwaffen zu mörberifcher Praͤciſion. — Rach dem preußiſch⸗ 
öfterreich. Krieg von 1866 begannen die größten Unftrengungen aller 
Eultioisten abendländifchen Völker zur AUnfchaffung der beflen und 
furchtbarften Waffen und fteigerten fich noch nach dem beutfchefrang. 
Kriege von 1870—71. Bekannt find die gewaltigen Gußſtahl⸗ 
geihüge Krupp’s; die 1870—71 in England gefertigten Rieſen⸗ 
geichüge, Woolwich-Infants, wiegen 85 Tons, werfen ein Geſchoß 
son 700 Pf. und bedürfen für einen Schuß 120 Pfd. Pulver. 
Man will aber Gefchüge von 60 Tond Rohrgewicht gießen und 
Niefenmörfer nach einem neuern Modell von Mallet, die 1OOOpfündige 
Bomben 2—8 engl. M. weit werfen. Verhaͤltnißmaͤßig Fleinere 
Gefüge wurden zu nicht geahnten Leiftungen gebracht, wie z. 2. 
die Zweiundfiebztgpfünder der deutſchen Küftenbatterieen Eiſenplatten 
bis 8 Zoll Diele durchfchlagen, das neue deutſche Feldgeſchütz, nach 
früherer Bezeichnung ein Bierpfünder, ein 2Opfündige® Projektil 
4800 Meter weit mit einer Anfangdgeichwindigfeit von 518 M. und 
Beuergefchwindigkeit von 7—8 Schüffen in ber Minute fchleudert. 
Schon 1849 lagen in Woolwich’3 Arfenalen 24,000 Kanonen und 
über 4 Millionen Kugeln und die Gefchüggießerei lieferte von 1859—62 
nicht weniger ald 2466 Armftrongfanonen. Das läßt einen Schluß 
auf alle übrigen Artillerieanftalten für die britifche Blotte und Armee 
in Woolwich zu; ähnliche Verhaͤltniffe beſtehen auch in den andem 
großen Staaten. 

Wie die Landmacht zuerſt in Srantreic, fo wurde die Seemacht 
vorzüglich in England audgebildet und Frankreichs und feiner Alliirten 
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Beſtreben, England hierin es gleich zu thun waren erfolglos; erſt 
in neuefler Zeit bat einige Annäherung flattgefunden. Auch die Alten 
hatten ſchon ſehr große Schiffe gebaut und zwar in einer erft burch 
die neueſten Forſchungen aufgeſchloſſenen Vollkommenheit, die aber 
hauptſachlich durch Ruder bewegt wurden und wobei die Segel nur 
bie zweite Rolle fpielten; bei den Schiffen des Mittelalters und der 
neuen Belt bis in das 19. Jahrh. war der Wind die Haupt⸗ 
bewegungskraft, jet ift e8 der Dampf und an die Stelle der früheren 
Radvampfer find mei Schraubendampfer getreten. Mit der Größe 
der Schiffe fleigt deren Sicherheit, Ertrag und Schnelligkeit. Der 
Great Eastern hat bei voller Arbeit der Mafchinen 7200 Pferberaft ; 
Gewicht 17500 Tonnen; davon wiegt dad bloße Elfen der Hülle 
8000 Tonnen, Mafchinen und Keſſel 2000 Tonnen, 6000 die Kohlen, 
1500 Holzwerk, Maften, Schraube, Räder, Keſſelwaſſer zc., Schnellig- 
keit im Durchfchnitt 15 Knoten. Die Kriegsfchiffe der Gegenwart 
find fämmtlich elfengepanzert mit Sporn am Bug, 3. Ih. von riefiger 
Größe. Der „König Wilhelm‘ der deutſchen Marine ift 865 Fuß 
lang, 60 breit, mit 8zölligen Eifenplatten gepanzert und führt 26 
Dreibundestpfünder, Hinterlader von Gußſtahl. Sen Gehalt ift 
6000 Tonnen, fein mittlerer Tiefgang 26 Fuß, die Pferbefraft kann 
von 1150—6000 gefteigert werden, die Gefchwindigfeit beträgt 
13—14 Knoten in der Stunde, der Koblenverbrauch hierbei 80 Tonnen 
täslih. Dad 1868 vollmvete Schiff hat 400,000 Pfr. Sterling 
gekoftet und hat eine Bemannung von 700 Köpfen. Aehnlich ver- 
halten fich der 380 Buß lange und 58 breite Warrior, des Minotaur, 
der Invincible (1873) der engl. Marine. Ein 1871 in England 
vom Stapel gelaffened Kriegsſchiff, the Devastation, vielleicht daß 
furchtbarfte von allen biöherigen, ragt kaum über das Waſſer 
bervor, Hat Leine Maften, wirb blos durch zwei von einander 
ganz unabhängige Schrauben bewegt. Kann 86000 Gentner Kohlen 
an Bord nehmen, ausreichend für 25 Tage ununterbrochener Fahrt; 
beide Mafchinen zufammen arbeiten mit 5600 Pferdekraft. Bes 
panzerung an den färkften Stellen 14 did; Offenflofraft ungeheuer. 
Es {ft ein Thurmſchiff mit zwei Thürmen, deren jeder zwei Sechs» 
bundertpfündes trägt und fein Gehalt if A400 Tonnen. 1872 
wurde in das engliiche Marinebudget ein Boften aufgenommen für 
den Bau eines Bahrzeuged mit untermeerifcher Torpedoartillerie, 
7—12 Buß unter der Wafferliniee Das wird zur Folge haben, daß 
die Panzerplatten auch auf den Rumpf der Schiffe werden auszubehnen 
fein. — Dan hat den Panzer der Kriegsſchiffe Immer flärker gemacht 
und ift num bis zu 143Ölligen Eifenplatten und darüber gefommen, 
um dem Durchfchlagen der neueften gewaltigen Geſchoſſe zu wider⸗ 
fiehen. Das dadurch erzeugte ungeheure Gewicht beeinträchtigt natürlich 
die Schnelligkeit der Mandnrirfähigkeit. Kapitän Werner, der frühere 
Kommandeur des „König Wilhelm‘, glaubt, dag man zulegt wieder 
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auf das Princip der Alten zurückkommen werde: eln feindliches Schiff 
mittelft de8 Sporns in den Grund zu bohren, wie biefes bereits in 
der Seefchlacht bei Liffa dem Me d'Italia gefchehen ift, welchen bas 
öfterreichifche Admiralſchiff unter Tegethoff mit dem Sporn in ben 
Grund rannte. ©. MR. Werners erläuternden Tert zum Bilder» 
atlas des Gonverf.-Ler., Seeweſen S. 87. 


Die menſchliche Wirthſchaft. 


Die Menſchen ſuchen für ihre Erhaltung aus der Natur den 
möglichiten Nuten mit ben geringſten Opfern zu ziehen und ver: 
arbeiten die gewonnenen Güter zum Genuß. Schon in der Familie, 
noch mehr in der Gemeinde und im Staate findet gemeinfchaftliche 
Arbeit ftatt, das allumfaſſende Shftem ver menſchlichen Wirth- 
ichaft entwickelt fich aber vurch die Arbeit aller Vöolker und 
ihren Weltverfehr, fo daß z. B. die Tropenbewohner die 
der gemäßigten Gegenden mit Kolonialmaaren verjehen und von 
ihnen Inbuftrieprobufte erhalten, gewiffe Länder anderen Körner- 
früchte Tiefen und dafür Geld empfangen, welches durch Arbeit 
geivonnen wurde. Es ijt nämlich bie Arbeit, welche die Güter 
erzeugt und verbreitet, wobei fich durch Uebergewicht ver Probultion 
über die Conjumtion Reichtum anbäuft, ohne welchen größere 
Unternehmungen, aber auch feinere Bildung, Kunft und Wiflen- 
ichaft nicht möglich find. Der Menſch ftrebt nach Genuß umb 
diejer wird am ficherften durch Arbeit erlangt und dann in feinem 
wahren Werthe empfunden. In der Welteinvichtung fehlt es 
weder an Zwang noch an Reizen, um bie Menfchen zur Arbeit 
zu nöthigen und miteinander in Berührung zu bringen. — Für die 
unzähligen Bebürfniffe bedarf e8 einer Theilung ver Arbeit 
und auf höhern Kulturftufen des Kapitals. Diejes, dann die Wert- 
zeuge, Maſchinen, welche legteren Wirth die Sklaven der Zukunft 
genannt bat, Fabrilgebäude, Straßen und Kommunilationsmittel ıc. 
find auch durch Arbeit erzeugt worben, gleichjam ein verbichteter 
Fond früherer Arbeit. 

Aber auch zahlreihe Erfenntnifje haben fi in den Pros 
buftionen des Menfchengeiftes verbichtet, verlörpert, eine un⸗ 
begrenzte Welt wirkfamer Ipeen iſt niebergelegt in ven Geräthen, 
Waffen, Schiffen, Konftruktionen aller Art, ven Kunftwerlen, — alles 
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Mächte, welche die Sphäre des Menſchen nach allen Richtungen 
erweitern, ſeine materielle oder geiſtige Kraft erhöhen. Dabei 
jtügt fich jeve Generation auf die Arbeit und Errungenfchaft der 
vorhergehenden und probigzirt mehr materielle und geijtige Werthe 
als dieſe, weil fie mit veicheren Mitteln arbeitet, wodurch eine 
wachjende Menge von Gütern für Alle zugänglich gemacht und 
auch das Leben des Aermten verſchönert wird. Größere Freiheit 
und Abjchaffung der Vorrechte bahnt die Wege zu einer richtigen 
Vertbeilung der Güter, aber völlige Ausgleichung ift wegen der 
natürlichen Verſchiedenheit ver Menjchen nicht möglich umd ver - 
Staat kann nur Freiheit und Recht jedes Einzelnen ſchützen. 
Weil die Kulturentwidlung jchrankenlos ift, jo kann, wie Wirth 
bemerkt, die fociale Frage nicht endgiltig gelöft werben. Güter⸗ 
gemeinfchaft, von welcher Manche in der Gegenwart träumen, 
bat nach Diodor bei den Ichthophagen und Vaccaräern geberricht, 
ift auch im einigen religiöfen Orden eingeführt. “In manchen 
Despotieen ift der Despot Herr aller Güter. 


©. Roſcher, Syſtem d. Volkswirthſchaft, 5. Aufl., 4 Bde. 
Stuttg. 1867 u. ff. Schäffle, d. geſellſch. Syſtem d. menſchl. 
Wirthfchaft, 2. Aufl., Tübingen 1867. Wirth, Grundzüge d. 
Rationaldkonomie, 3. Aufl., 2 Bde, Köln 1869. — Der Werth 
der Güter beſtimmt ſich nach dem Bebürfnig und der verfügbaren 
Menge derfelben und den größten Gewinn, die größte Rente werden 
Jene ziehen, welche verlangte Güter am wohlfeilften erzeugen. Der 
Arbeitslohn fteigt und fällt, je nachdem ſich weniger oder mehr 
Arbeiter anbieten, denn Arbeit verhält fich wie eine Waare; er ift 
niedrig in heißen Ländern, wo der Markt mit Arbeitern überfüllt 
it, Hoch in Kalten. In den alten Kulturflaaten Aflend und Afrikas 
war der Arbeitölohn fehr niedrig, der Zuftand der Arbeiter traurig. 
If der Lohn fortwährend niedrig, fo wird die Gütervertheilung 
immer ungleicher, es bilden ſich Herrfchende und gefnechtete Klafien, 
endlich fireng gefchiebene Kaften, ohne eine Spur von Demokratie, 
So in Werito, Peru, Aegypten, Perfin, Indien, wo feit uralter 
Zeit die obern Klafien überaus reich, die untern blutarm find, 
womit entfprechende Ungleichheit der politifchen und forlalen Macht 
verbunden ifl: auf der einen Seite drüdender Despotismus, auf der 
andern Eriechende Sklaverei. Aehnlich ging es im alten Aegypten, 
in Merifo, Eentralamerifa, Peru, wo überall die Nahrung ziemlich 
reichlich vorhanden war, Kleidungs⸗ und Beuerungsbedürfniß gering, 
daher die Bevölkerung groß, in Aegypten unglaublich groß und 
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dicht war, daber der Arbeitsmarkt überfüllt, bie Arbeit ſchlecht 
bezahlt. Nur mit einer zahbllofen Sklavenmenge war es möglich, 
bie Eolofjalen Bauwerke Aegyptens aufzuführen, der Bau einer ber 
großen Pyramiden joll nad Diodorus Siculus 360,000 Menſchen 
20 Sabre lang befchäftigt haben. Im Indien hatte man Meis, in 
Rorvafrifa Zwiebeln und Datteln, in Peru Kartoffeln und Bananen, 
in Merito Mais, Bananen, Bohnen. 


Das römische Meich, zulegt ein Soldatenflaat, wurde durch ben 
Mangel aller vernünftigen Bolköwirtbfchaft immer ärmer, die Steuern 
immer höher, es trat oft Hungerönoth ein, Aderbau, Schifffahrt, 
Künfte und Handwerke machten keine Bortichritte mehr und das 
ſteigende Elend bahnte dem Ehriftenthum den Weg. — In England 
und den Niederlanden beftand ſeit dem Mittelalter die regſte Ge⸗ 
werböthätigfeit, wobei das Geld im Preife flieg, der Menfchenwertb 
fant. Es fand großer Abfag der Induftrieprodufte nach den Kolo- 
nieen, großer Import von Kolonialwaaren ftatt, Kaffee, Zuder, Ta⸗ 
bat, Thee, fpäter Die Mafchinen formten das ganze europälfche Leben 
um. Die von Watt erfundene Dampfmafchine, Arfwrighrs 
Spinnmaſchine und Cartwright's mechaniſcher Webſtuhl brach⸗ 
ten eine Revolution hervor, wie früher das Schießpulver und bie 
Buchdruckerkunſt und machten Englands ungeheuere Produktion und 
die Anleben in den franzöftfchen Kriegen möglich, von 1793—1815 
etwa 11,000 Millionen Branıd. Nicht Englands Waffen, fondern 
feine Induftrie haben daß erſte franzöftfche Kaiſerreich geftürzt. — 
Wirth Nationalöfonomie II, 109 fagt: „Die Erwerbögelegen- 
heit {ft am geringften auf der unterſten Stufe der Volkswirthſchaft; 
fie nimmt zu mit der Bildung des Kapitald, der überhand nehmen- 
den Theilung des Grundelgenthums, mit dem Aufichwung des Volks 
fleißes und der Kultur, weil die Menichen mittelft Erſetzung der 
mechanifchen Menſchenkraft durch Naturkraft, mittelft Vermehrung 
des Werkzeuges der Arbeit, unter Aufwendung gleicher Mühe einen 
fleigenden Ertrag aus der Produktion gewinnen und zur allgemei- 
nen Bertheilung bringen und dadurch in den Stand geſetzt werden, 
einen immer größeren Theil der Produfte als Kapital zu fparen. 
Bei durch fleigenden Gewinn wachfendem Kapitaluorrath bat der Zins 
die Reigung zum Sinfen, der Arbeitslohn zum Steigen, weil das 
Kapital um Arbeiter wirbt. 


Ungleihe Bertheilung des Eigentbums fcheint fin 
die menichlihen Verhaͤltniſſe Geſetz zu fein, — aber fie wechfelt un 
aufbörlich, Heute ift ein Individuum, eine Gemeinde, ein Bolt reich, 
andere find arm, nach Jahren oder Iahrhunderten find die Ber 
bältniffe umgekehrt. Es Haben zwar Owen, Simon, Fourter 
u. U. Gütergemeinihaft und Organifation der Arbeit vorgeichlagen, 
aber wahrfcheinlich würde dieſes zum ärgften Deſpotiomus führen 
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und die Geltung und das Streben bes Individuums vernichten. Des 
Brafen St. Simon Anhänger in Frankreich erklärten zulegt alles 
Eigenthum für Diebftapl und wollten unter Vergötterung der Arbeit 
aller Rationalöfongmie ein Ende machen. Die 1867 in Raufanne 
verfammelte Delegation des ‚internationalen Arbeiterfongreffes‘’ wollte 
* die Gefellichaft fcharf in Uusbeuter und Außgebeutete fcheiden und 
verlangte von der Friedensliga Anerkennung dieſes Gegenſatzes; die 
Ausbeuter wären die Arbeitgeber und Kapitaliften, die Ausgebeuteten 
die Sandarbeiter. Ste wollten nur eine Klafie: die Produzenten 
gelten lafien, welche nothwendig die Arbeiter wären. Cine Anzahl 
Mitglieder der Friedensliga proteflirte gegen biefe unwahre und ge⸗ 
fährliche Auffaſſung; oft ſei Kapitaliſt und Arbeiter in ber gleichen 
Perſon vereint; das Kapital ſei Produkt früherer Arbeit; alle Mens 
fhen müßten auf ehrliche Weiſe Kapital zu erwerben fuchen, welches 
die Arbeit befruchtet. Verbeſſerung des Looſes der Arbeiter werde 
nur durch Gebrauch ihrer Bähigkeiten herbeigeführt, nicht durch 
gefeßgeberifche Maßregeln und Franklin babe Recht gehabt, als er 
ausfprah: „Wenn Euch Jemand fagt, Daß man auf andere Welfe 
reich werden Tönne, ald durch Arbeiten und Sparen, jo bört nicht 
auf ihn, er ift ein Giftmiſcher!“ Zur Erringung befferer Zuftände 
der Wenigvermöglichen gehört von ihrer Seite eiſerne Energie, Spar- 
famfeit, unandgefegte pünftliche Arbeit und zugleich Umſicht, denn 

er 3. B. in einer Weife fortarbeitet, welche durch neue Erfindungen 
überflügel ift oder nicht mehr verlangte Dinge probuzirt, gebt zu 
Grunde. In England, wo der Babrikherr oft den Arbeitern Rah⸗ 
rung und Wohnung gegen Abrechnung vom Lohn gibt (Truck⸗ und 
Eottagefuftem), Hat er fie doppelt in feiner Gewalt. Bon Zeit zu 
Zeit Heißt es, das Problem billiger Arbeiterwobnungen ſei gelöft 
und doch bleiben immer Hunderttaufende von Arbeitern ohne eigene 
Wohnung oder müflen in den fchlechteften W. leben. Pauperid- 
mus und Proletariat Haben übrigend gegen früher nicht zuge 
nommen, nur find fie gefährlicher, weil nach der Eroberung der 
gleichen Menfchenrechte für Alle auch dad Berlangen nad) gleichem 
Beſitz rege geworden iſt und das Gefühl fich gegen die Anwendung 
der Gewalt zu ihrer Nieverhaltung firäubt. Beide werben erzeugt 
durch Mebervälferung, zu große Produktion von Babrifen, Meberhand- 
nahme des Mafchinenwefens und Lurus, die Auswanderung bildet 
ein Sicherheitöventil. Die Frauen Eönnen offenbar vielerlei Funktionen 
und Gewerbe verfehen, die bis jeßt nur Domäne der Männer waren, 
wofür Wirth 1. c. I, 505—7 zu vergl if. Wo ein mächtiger 
Mittelftand befteht, wie in Deutichland, die Extreme von Reichthum 
und Armuth nicht fo weit Elaffen, ift das fociale Problem etwas 
weniger bedenklich. So viel als möglich, muß man den Armen die 
Erwerbung von Beflt erleichtern, weil diefer eine moralifche Gewalt 
übt, den Menfchen befier macht. 
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"Geld ift nicht fowohl Kapital als Werthmeſſer und Mepräfen- 
tant defjelben, jo wie Zaufchmittel; e8 bilder z. B. in England nur 
1 Prozent des Kapitald. Das Metallgeld ift aber ein den Umſatz 
ungemein erleichterndes Mittel, der, wo es in zu geringer Menge de 
ift, wie z. B. in neugegründeten Kolonien, auf viel fchwierigere Weile 


durch Tauſch von Natur» oder Induftrieproduften vermittelt werden 


muß. Wolowski fchlägt das ganze Vermögen Großbrittanieng, 
bewegliches und unbewegliches auf 200,000 Willionen Sranfen an, 
und ein anderer Statiftifer den jährlichen Arbeitslohn auf 10,000 
Millionen, das jährliche Einfommen auf 8000 Billionen. 


Rah Soetbeer betrug die Gefammtproduftion von Gold und 
Silber: 


Pfund 
Bold Silber Werth in Thalern. 
1800 44,800 1,801,000 74,862,000 
1846 125,700 1,776,300 111,739,500 
1850 251,210 2,088,000 179,452,650 
1853 504,910 1,874,000 291,003,150 
1857 455,250 2,116,000 275,171,250 
1860 883,350 2,376,000 249,537,750 
1863 348,960 2,905,000 266,156,400. 


Das allermeifte Gold⸗ und Silbergeld hat nach Rofswag 
Frankreich, das wenigſte Deutſchland und die Schweiz nach folgen⸗ 
der Tabelle: 


1848. 1856. 
Sranfreih - - . . 2230 Mill. Franken 4880 Mill. Franken 
England . . . . 1260 „ 1665 F 
Oeſterreich...375 J 400 
Preußen445 „ 450 
Spanien . . . . 450 „ 575 „ 
Rordamerlfa . . . 1005 n 1200 „ 
Rußland . . „. . 200 „ 450 „ 
Italien . . 425 „ 605 „ 
Belgien u. Niederlande 642 „ 642 n 
Schweden u. Norwegen 225 n 225 n 
Portugal . . 150 n 200 n 
Deutfchfand u. Schweig 75 85 


7482 Mill. Franken 11377 Mill. Franken. 


Daß England Frankreich ſo ſehr nachſteht, hat ſeinen Grund 
darin, daß der größte Theil des Verkehrs durch Compenſation in 
Cheks gemacht wird. ©. Wirth, I. c. II, 392, 389. 
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Das Bd. II, ©. 349 erwähnte Mercantilſyſtem fehte den 
Rattonalreichthbum wefentlich in das Geld, das Hauptfächlich durch 
im Lande erzeugte und dem Auslande verkaufte Inbuftrieprodufte 
gewonnen wird und nicht aus dem Lande gelaffen werden fol. Es 
berrfchte außer Holland im 17. und 18. Jahrh. durch ganz Europa 
und wurde durch Cromwell's Navigationsakte eingeleitet, wonach nur 
in englifchen Schiffen Waaren aus den andern Erdtheilen, aus Europa 
nur die von einem Volke felbft erzeugten Produkte und Waaren von 
den Kauffahrern dieſes Volkes in England eingeführt werden durf- 
ten und wurde audgebildet durch den franzöf. Minifter Colbert, der 
tn f. Bolltarif von 1664 verfündigte, daß derfelbe Reichthum in 
dad Land bringen folle, indem er die Importprodufte und Waaren 
anderer Zänder hoch befteuerte. Mit der Verbreitung des Kolontal- 
weſens dehnte fich das Merkantilſyftem und die Ueberſchätzung des 
Geldes weiter aus; hatte man von letzterem zu wenig, ſo half man 
fich mit Papiergeld, was den Aktienſchwindel und die Stockjobberei 
hervorrief. Auch Friederich IL. und Joſeph II. waren im M. bes 
fangen und erfterer trieb es in feinem Gelbprinzip und feiner Regie 
auf die Spige. Das ökonomiſtiſche oder phyflofratifche ©. von 
Becraria, Quesnay, Genoveft u. U. im 18. Jahrh. ließ die Güter- 
vermehrung hauptfächlich auf dem Landbau beruhen, betrachtete dieſen 
ald Grundlage der ganzen Staatöwirtbfchaft und Befteuerung und 
verlangte flatt des aus der Handelsbilanz zu erlangenden Geldreich⸗ 
thumes und des Prohibitivſyſtems Freiheit des Gewerbe und Handels. 
Adam Smith begründete Hingegen das von Einjeitigfeit freie fogen. 
Induftriefpftem, nach welchem die Duelle aller Güter die menſch⸗ 
liche Arbeit ift, obſchon die Naturfräfte hiebei mitwirken und ver- 
langte, daß der Staat Bodenkultur, Induſtrie und Handel gleich- 
mäßig durch Wegräumnng der Hinderniffe fördere, ohne jeboch die 
‚Produktion und Gonfumtion regeln zu wollen. Das Geld ift ihm 
nur Taufchmittel und fein Duantitätöverhältnig eines der Symptome 
und ein Gradmefler des Nationalreichtfums. Smith ift auch der 
Schöpfer der Freihandelstheorie; auf fein Werk wurde im Parlament 
zum erftenmal 1788 Rückſicht genommen und jegt iſt feine Lehre 
zur faft allgemeinen Geltung gelangt. Strebten früher eiferfüchtige 
Bölker dahin, einander ihr Gold und Silber durch liſtige Hanbels- 
verträge und vortheilhafte Tarife zu entziehen, was ftete Reibung 
und Beindfeligkeit veranlaßte, fo Fam nun die Einfiht, daß durch 
Freilaffung des Handeld und Abfchaffung der Monopole Alle ges 
winnen und daß der Handeldvortheil nicht von der Mafje des ge⸗ 
wonnenen Geldes, fondern von der Leichtigkeit abhängt, womit ein 
Volk die Waaren los wird, die es am wohlfeilften erzeugt und 
dafür jene erhält, die es felbft Faum oder gar nicht erzeugen könnte, die 
aber ein anderes, unter andern Berhältniffen lebend, leicht hervorbringt. 

Berty, Anthropologie. IL. 28 
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Im Finanzweſen herrſcht ungemeine Abftufung von jener 
mittelalterlichen Einfachheit, wo ber Fiscus nur einige helle 
des Staatövermögens in Anſpruch nahm und roh eigenmächtig ver« 
fuhr bis zum jegigen Raffinement, wo zwar alle Theile des Volks— 
vermögend ausgebeutet, aber auch die verfchledenften Staatd= und 
Kulturausgaben beftritten werden. Da gibt ed eine Verbrauchs⸗ 
fteuer (Acciſe), Steuer von Wohnungen, Thüren, Benftern, Möbeln, 
Dienern, Hunden, Pferden, Chaufjeefteuer, Brücken⸗ und Bährgelb, 
Militärfteuer a. Frühere Bürften, auch Brieberich II., hatten daß 
Prinzip, die Staatögewalt müfje einen Schag ſammeln, Andere, wie 
Ludwig XIV., vom Grundfag audgehend, der Zürft müfle großen 
Aufwand machen, verfchleuderten die Staatdeinfünfte in Lurus, 
Herrfchfucht, Krieg bis zu Verfchuldung und Banferott. — Ver⸗ 
mehrung der Bevölkerung eines Landes Tann nach Umftän« 
den befien Reichthum mehren oder mindern, was von der Größe 
der Produftion abhängt, welche, wenn zu gering, jede Zunahme der 
Volkszahl umfomehr nachtheilig erweift, wenn etwa noch Mißwachs 
eintritt. " 


Die Bewegungsgeſetze der Bevöllerungen. 


Die Forſchungen der Neuzeit laffen in ver Menjchheit ein 
jtete8 Hin» und Herflutben zwiſchen Zu- und Abnahme, Leben 
und Tod erlennen, welches ſowohl von natürlichen als Hittlichen 
Geſetzen abhängig ift. Aus Meinen Anfängen geben umter der 
Gunft der Umftände zahlreiche Völker hervor; Mangel des Er- 
werbes, Seuchen, Krieg, Unterbrüdung führen Berarmung, Minde- 
rung der Menfchenzahl, nicht felten den Untergang eines Volles 
herbei. Im gewöhnlichen Verlauf der Dinge find wenigftene 
Heine Schwankungen zwifchen Zu⸗ und Abnahme, Gebeißen und 
Verkümmern da. Die Statiftit hat ermittelt, daß fo lange ber 
Zuftand eines Volles der gleiche bleibt, die Zahl der Ehen, ver 
Gebornen und Geſtorbenen, der Verbrechen zc. auch die gleiche 
tft und daß mit ber Aenderung jenes Zuftandes auch jene Zahlen 
ſich ändern. So weit geht die Gefegmäßigfeit, daß nach den Be⸗ 
richten der Poſtämter von London und Paris die Zahl ver obne 
Adreſſe aufgegebenen Briefe alle Jahre ohngefähr die gleiche 
im DVerhältniß zur Bevölkerungszahl ift, alfo fogar die Vergeß⸗ 
lichkeit ihre beftimmte Quote hat. AU dieſes veranlaßte Leug⸗ 
nung der Willensfreiheit; die menſchlichen Handlungen, fehrieb 
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Buckle, erfolgen nach beitimmten bleibenden Geſetzen, jeve wird 
aus einem oder mehreren Beweggründen vollbracht und dieſe find 
wieder Folgen non etwas Vorausgegangenem. Er ftellt Natur 
und Gejchichte auf gleiche Linie und hegt die Hoffnung, die Ge- 
ſchichte nach Art der „exakten Wifjenjchaften” behandeln zu kön⸗ 
nen, weil die menfchlichen Handlungen weder durch ein höheres 
Wejen voraus beitimmt, noch dem Zufall entjprungen, ſondern 
nothwendigen Gejegen unterworfen fein. Quetelet geftebt 
einmal dem Menſchen beichränkte Willen$freiheit zu, dann jagt 
er wieder, foctale Phyſik 1. Aufl. 1835 ©. 227 (die zweite ift 
1869—70 in 2 Bänden erfchtenen), daß wir unter benfelben 
unwandelbaren Gejegen jteben, welche die Himmelskörper lenken 
und daß Alles, was das menjchliche Gefchlecht in Maffe betrifft, 
fih unter die Erjcheinungen der phyſiſchen Natur reihe und je 
größer die Zahl der Individuen ſei, um ſo mehr der Wille des 
Einzelnen zurück trete. 

Beſteht aber auch keine abſolute Freiheit des Willens, indem 
der Menſch in das Weltſyſtem eingefügt iſt, ſo beſteht doch eine 
pſychologiſche, vermöge welcher er ſich nicht durch den bloßen 
Trieb, jondern durch Gründe zur Entſcheidung beftimmen läßt, 
bie bei dem einen jo, bei dem Andern ganz anders ausfallen kann. 
(Berge. Bd. 1S. 312.) Daß in einer gegebenen Gejellfchaft bie 
Prozentzahl der Ehen, Geburts- und Todesfälle, Verbrechen zc. 
die gleiche bleibt, beruht in der beſtimmten Bejchaffenheit ver 
menſchlichen Gattung, in welcher vie Thätigfeiten der Indi⸗ 
viduen zu einer Nefultante fich ausgleichen. ‘Der Menſch hört 
deshalb nicht auf, ein fittliches, für feine Handlungen verant- 
wortliches Wejen zu fein und die Einfügung während jeines na- 
türlichen Dafeins in den Kauſalverband ver fichtbaren Welt derogirt 
nicht jeiner ewigen Bejtimmung. „Unerhört würde die Verkehrtheit 
fein, in der Herftellung eines regelmäßigen ftatijtiichen Zahlen, 
verhältniffes oder Darin, daß die Ereignifje nach jolchen verlaufen, 
pie letzten leitenden Gefichtspunkte des Weltlaufes zu ſehen.“ 
Lotze Mikrokosmus II, 73. — Mit der Natureinrichtung find 
Unvollkommenheit und Schwankungen verbunden, die mancherlei 
Leiden herbeiführen, aber die Vernunft entdedt Mittel, den Un- 
glücsfchlägen manchmal vorzubeugen oder doch ihre Wirkung zu 

28 * 
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mildern. Das jociale Gedeihen wird am beſten gefördert, wenn 
die Menſchen die Geſetze, von welchen es abhängig iſt, erkennen 
und mit Bewußtſein und freiwillig befolgen. 


Auf der Erde leben jetzt in runder Zahl über 1300 Millionen 
Menſchen, wovon auf die weiße Raſſe 380, die gelbbraune 740 (wo⸗ 
runter 185 Malayo⸗Polyneſier und 5 Uramerifaner) auf die ſchwarze 
180 Millionen fommen. Nach dem Glaubendbefenntniß rechnet man 
336 Mill. Ehriften (170 Katholtfen, 90 Proteftanten, 76 Griechen), 
245 Brahmaniften, Anhänger des Konfutje und Laotſe, der Sinto- 
religion, 350 Buddhiſten, 160 Mohanımedaner, 5 Juden, 200 Mill. 
Heiden. Es mögen wohl 1000 verfchiedene Religionsſekten vor- 
handen fein und gegen 4000 Sprachen und Dialekte geredet werben. 
In jeder Sekunde etwa ftirbt ein Menfch, in einem Jahre demnach 
über 33 Mill.; etwad mehr werben geboren. Die mittlere Lebens⸗ 
dauer währt 33 Jahre. Die Bevölkerung von Europa, jet etwa 
3800 Millionen Seelen, betrug vor 10 Jahren (1863) 272, wo— 
runter 851), Mil. Germanen (Deutfche 531/,, Britten 244,, 
Sfandinavier 71/,) fat 83%), Mill. Slaven (darunter 54 Mill. 
Nuffen, und nach d'Erkert faft 9 Mill. Polen), faft 78%/, Mill. Ro— 
manen (Branzofen mit Belgiern und franzöſ. Schweizern 34, Italiener 
251/2, Hispano⸗Portugiſen 19). Engliſch wird geredet von etwa 
80 Milltonen, Deutfch von 50, Franzöſiſch von 42, Spanifh und 
Portugiſiſch von 40, SItalienifh von 26. In Uflen leben etwa 
750 Millionen, in Afrifa 180, in Amerika 80, in Auftralien und 
Polynefien 4. 


Die Verhältniſſe des Areals und der Bevölkerung in einigen 
europäifchen Ländern find nah Wappäuß für: 


Areal Einwohner Zählung Einwohner auf 


1 geogr. DM. 

Belgien 5385 4,527,647 De. 1856 8462 
Niederlande 592 8,056,879 Nov. 1849 5165 
Großbrittanien u. 

Irland 5728 27,475,271 April 1851 4796 
D. Bundesflaaten 
ohne Oefterreich 
und Preußen 11,437 42,900,000 1852 3751 
Mit Geſammtöſtr. 
und Preußen 21,784 70,770,000 — 3256 


(Von den deutſchen Bundesſtaaten iſt Sachſen am ſtaͤrkſten be⸗ 
völkert mit 7801 Einw. auf die Quadratmeile, Hannover am ſchwaͤch⸗ 
ſten mit 2606.) 
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Areal. Einwohner. Zählung. Einwohner auf 


, 1 geogr. IM. 
Frankreich 9631 36,039,364 April 1856 3742 
Schweden 8114 8,639,332 Dez. 1855 449 
Norwegen 5571 1,490,047 °— — 267 
R.= Amer. Union 155,557 283,191,876 1850 149 


Das größte Reich ift das brittifchstndifche, mit etwa 213 Mill, 
Bewohnern auf 1,577,700 engl. Quadratmeilen, fo daß auf jede 
136 Bewohner fommen (in England 347, Branfreich u. Preußen 177, 
Rußland nur 10), Die Bevölkerung von London, 1865 fchon 
2,993,513 Seelen ftark, wozu dann noch in einem Halbmeſſer von 
nur 15 engl. M. ringsum, der von der Londoner Polizei abe 
patroullirt wird, weitere 8,463,771 kamen, hat Ende 1872 die unge» 
heure Zahl von 3,800,000 erseiht. Dann folgen Paris mit 
1,850,000, Stonftantinopel 1,075,000, Wien 900,000, Berlin 
830,000, St. Peteröburg 670,000, Liverpool 520,000, Leeds 
260,000, zwifchen Liverpool und Leeds fallen Manchefter, Glasgow, 
Birmingham, Dublin; Neapel bat 440,000, Moskau 400,000, 
yon 834,000, Madrid 818,000, eben fo viel Brüflel, Marfellle 
812,000, Buda⸗Peſt und Amfterdam 280,000, Liffabon 260,000, 
Warfchau 250,000, Hamburg 236,000, Rom 226,000, Turin 
201,000, München 180,000. Newyork hatte 1860 ſchon 1,117,000. 
Bon den großen aflatifchen Städten hat man feine genauen An⸗ 
gaben, aber nicht eine dürfte London nahe fommen. 

Nah Engel, Direktor des preuß. ſtatiſt. Bureaus iſt das 
Menfhenkapttal das beträchtlichfte im Staate und wertvoller 
als fein anderes Eigentum. Die Milttäreinrichtungen ber Neuzelt, 
welche unermeßliche Summen verfihlingen und Millionen Menfchen 
produftiver Arbeit entziehen, find neben den gewaltigen Staats- 
ſchulden das hauptfächlichfte Hindernig für Auffchwung des National⸗ 
wohlſtandes. — Die Zunahme ver Bevölkerung ift in gefeglichen 
Schranken gehalten; von Zeit zu Zeit Eommen Kriege, Seuchen, 
Mißjahre, Handelskrifen, die der Vermehrung Einhalt thun, im All 
gemeinen ſcheint aber doch die Menfchenzahl auf der ganzen Erbe 
jeßt bedeutend größer zu fein, als in alter Zeit. Die Vermehrung fördern 
Aufhebung des Eölibats, Begünftigung der Ehen, Sorge für Wohnung, 
Kleidung, Nahrung, reines Wafler und reine Luft, Verminderung der 
Arbeitszeit in den Fabriken, Gebär- und Findelhaͤuſer. Nach dem Eng⸗ 
länder Malthus hängt die Vermehrung hauptfächlich von der Menge 
der erzeugten Nahrungsmittel ab, weniger von der Fruchtbarkeit ber 
Ehen. Er behauptete, die Zunahme der Kebendmittel finde in arithmeti« 
fcher, der Menſchen hingegen in geometrifcher Progreſſion flatt und das 
einzige Mittel, den furchtbaren Folgen dieſes Geſetzes zu entgehen, 
ſei Selbſtbeſchraͤnkung, Verzicht auf die Ehe, fo lange nicht Gewiß« 
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heit vorhanden ft, eine Familie ernähren zu Fönnen. Dieſes angeb⸗ 
fihe Geſetz ift aber nach Andern eine bloße Fiction, indem durch' 
die fortgefegte Arbeitstheilung, fteigende Geſchicklichkeit der Arbeiter, 
Fortfchritte der Wiffenfchaften und Mechanik, Vervollfommnung und 
Vermehrung der Mafchinen die Produktion fleigt und immer mehr 
Kapital zur Vertheilung kommt. Jede fpätere Generation, auf den 
Schultern der vorhergehenden ftehend erzeugt bet gleicher Arbeit mebr 
Produkte, mehr Mittel der Erhaltung. Sollte einft die ganze be= 
wohnbare Erde aufs befte bebaut fein, fo würde die Benölkerung 
ftill leben oder zurücdgeben, und fo wieder eine Gompenfation ihrer 
Zahl und der Subfiftenzmittel eintreten. — Die Zunahme der Bes 
völferung ift im Allgemeinen fchneller in beißen als in Falten Gegen» 
den, weil in legteren reichliche Nahrung fehwieriger erzeugt wird, 
auch mehr Kleidung und Beuerung nöthig (tif. Die Bevölkerung 
fteigt bei Ueberfluß an Nahrung und fällt bei Mangel. Regelmäßige 
und ftetige Zunahme der Bevölkerung fpricht für günfligen Zuftand 
einer Nation, fie erreicht aber auf die Dauer nirgends 8 Bro- 
zent jährlich, felbft nicht bei Einwanderung. Nah Wappäusß 
fchreitet die Zunahme weder in arimethiicher noch geometrifcher 
Proportion fort; würde eine Zunahme von 8 Prozent. ftetig anhal⸗ 
ten, fo würde bie Bevölkerung in etwa 22 Jahren verdoppelt fein, 
bei einer Zunahme von 1 Proz. erſt in 70 I. Nach BZählungen 
und Berechnungen ber vierziger und fünfziger Jahre des 19. Jahrh. 
dürfte fich die Bevölkerung von Rorwegen in etwa 61 I. verdop⸗ 
peln, von Schweden in 79, Sacıfen 83, Preußen 131, Grofbrita- 
nien und Irland 302, Oefterreih 385, Frankreich 405, Hannover 
erft in 3152 Jahren. Nach) Barlisle ‚hatte Frankreich in den 
Kriegen von 1792—1815, 2,700,000 rüftige Männer verloren und 
bei Napoleond Sturz waren faft nur Knaben und Greljfe übrig und 
dennoch erreichte die Bevölkerung bald wieder ihr normales Der- 
haͤltniß. 

Wirth (J1. c. II, 127) meint, in den civilifirten Induſtrie⸗ 
ländern fei flarfe Bevölkerung ein Zeichen des Wohlftandes, „weil 
bier die Arbeiter mit derfelben Mühe durch die Mitwirkung der 
Mafchinen verhältnigmäßig mehr Hervorbringen. Wo aber bie in- 
duftrielle und Handelsentwicklung mit der Bevölkerung nicht Hand 
in Hand gebt, da kann die Vermehrung diefer im Gegentheil großes 
Elend herbeiführen. 3. B. in China iſt in Folge der bürgerlichen 
Unficherheit, der Befchränfung des auswärtigen Handels und des Man⸗ 
geld an Mafchinen die Lage der außerordentlich ftarfen, ſehr geſchickten 
und finnreichen Bevölkerung troß ber ungemeinen Fruchtbarkeit des 
Landes mit der der civiliſtrten europ. Völker nicht zu vergleichen.” 
Das Mißverhältnig zwifchen Bevölkerung und Produktion Tiege im 
Mangel an Arbeitstheilung u. Kapitalwirthſchaft, wiffenfchaftliche Ein- 
fiht und Mangel an Mafchinen und induftrieller Kultur, Berechnung 
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der Zufunft...... * Immerhin haben fich jene der Wahrheit mehr 
genähert, welche der Politik hulbigten, bie Vermehrung der Bevölke⸗ 
zung zu begünftigen, weil eben bei dichterer Bevölkerung mehr Arbeits 
theilung und rafcherer Umlauf möglich ift und dadurch bei gleicher 
Arbeit mehr Werth produzirt wird. Die gewerblihe und fabrik— 
mäßige Produktion wird daher, wo fle nicht befonderer Uxrfachen 
wegen, 3. B. wegen Nähe von Kohlen und anderen Bergwerfen, 
Waſſerkraͤften sc. — auf einen entlegeneren Ort angewiefen ift, am 
zwedimäßigften in großen Städten betrieben, weil das Zufammenwohnen 
vieler Menfchen eine ungeheure Arbeitäthellung möglich macht und 
weil alle Hülfsftoffe und Salbfabrifate, deren man bebarf, fo auch 
wieder der Abſatz gleich zur Stelle find. Was von großen Städten, 
gilt im Allgemeinen auch für ganze Länder: dichtbevölkerte Länder 
find auch die reichſten und in diefen leichter Erwerb zu finden. 
Arbeitgeber finden fchneller Arbeiter und dieſe Leichter Befchäftigung. 
Es wird an Fracht und Zeit gefpart, neue Erfindungen und Ver⸗ 
befferungen verbreiten fich raſch und Durch den regen Austaufch ber 
Anftchten und Gedanken wäaͤchſt das geiſtige Kapital des Landes, 
was die Produktion ſtets erleichtert.” (l. o. II, 124.) 

Die meiften Empfängniffe finden bei ung im Mai und Juni 
ftatt, ihre Zahl fleigt bei Ruhe von ber Arbeit, reichlicher Nahrung, 
Vergnügungen, überhaupt bei Allem was Eräftigt. Bür bie wichtig 
ſten Altersflaffen ftellt fih durch allgemeine Gefege ein numerifches 
Gleichgewicht beider Gefchlechter ber, weshalb auch die monogamifche 
Ehe zugleich als Natur⸗ nnd fittliches Geſetz erfcheint. Es werben 
etwas mehr Knaben als Mädchen geboren, was in Gaufalverbindung 
mit dem höheren Alter des Mannes in der Ehe zu flehen fcheint. In 
Theuerungszeiten (wo die Verbrechen und die Sterblichkeit furchtbar 
zunehmen) werden weniger Ehen gefchloffen, auch weniger Kinder 
geboren, und die in folchen Jahren geborenen Conſtkribirten find 
Eleiner und ſchwaͤcher. Die Libertinage vermindert die Bahl ber 
Ehen. Nah Benoifton (Annal. d. sc. natur., 1. Serie, IX, 481) 
fommen auf eine Ehe in Schweden 3,,, Kinder, in Nordfrankreich 4,,, 
Südfrankreich 4,,,, Portugal 5,,. Nah Wappäus rechnet man 
die Fruchtbarkeit der Ehen durchſchnittlich in Schweden zu 3,,—B,g5, 
Frankreich 3, — 3,75, Preußen 3,95; — Lg, Norwegen 3, — Lıpı 
Hannover 3,0 —8,33, Bayern 4, — 4,7, Sachen 4, — 4,33. Die 
Zahl der Kinder in einer Ehe wechſelt überhaupt bei den civilifirten 
Völkern von B—5; erhalten fih auh nur 2—8, fo tft der Be 
fland der Benölkerung gefihert. Die Zahl der lebend geborenen 
Kinder verhält fich zur ganzen Bevölkerungszahl wie 


1:26,,, {in Preußen, 
1:26,,8 ,, Oefterreich, 
1:29,93 „ Bayern, 
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1:30,08 in England, 
1:82,95 ,, Schweden, 
1:37,48 „Trankreich. 


Es werden anfehnlih mehr Knaben ald Mädchen todt geboren, 
faft im Verhälmig wie 8:2. Bon 10 Mill. Kindern Mitteleuropas 
find durchſchnittlich 
9,768,344 @inzelgeborene, 

227,597 Zwillinge, 

3,948 Drillinge, 

118 Bierlinge, 

3 Bünflinge. 


Auf 1000 neugeborene Knaben kommen iu Europa nad) den ver⸗ 
fchiedenen Ländern, wie Kolb angibt, 940--959 Mädchen und 
doch ift überall die weibliche Bevölkerung die zahlreichere, übertrifft 
die männliche 


in Preußen (1858) um 65,889, 
‚‚ Branfreich (1855) „ 299,024, 
im Zollverein (1855) „ 848,637, 
in Großbrittanien —8 ‚ 704,872, ” 
„ Schweden (1855) „ 111,096, 
„Norwegen (1855) „ 830,237. 


Um größten ift dad Uebergewicht der männlichen Geburten in Ruß⸗ 
land: 108,,, Knaben auf 100 Mädchen; in Oefterreich- lingam 
106,10, Königreich Preußen 105,44, Württemberg 105,8, Groß 
brittanien 104,,,, Schweden 104,4. Auf dem Lande ift die Zahl 
neugeborener Knaben im Berhältnig zu den Mädchen etwas größer 
als in den Städten. Als Mittel für die europ. Länder (und wohl 
auch für die ganze Erde) rechnet man 106 Knaben auf 100 Maͤd⸗ 
chen. Bei der weißen Bevölkerung am Kap werben nach Duetelet 
mehr M. als K. geboren, bei den Indianern in Gentralamerifa ver- 
halten ſich beide faft gleih. In Yucatan bingegen verhalten fid 
die M. zu den K. wie 2:1, in Cochabamba in Bolivien angeblich 
fogar wie 5:1. Bel den Juden in Berlin verhalten fich die weib⸗ 
liden Geburten zu den männlichen wie 100:208, bei den Juden 
in Livorno wie 100:120, in Preußen überhaupt wie 100:111, 
in Reurußland wie 8:4. Auf Balega bei Madagadkar, auf Tahiti, 
in Ober⸗Californien werden viel mehr Knaben ala Mädchen geboren. 
Nah Hofader gibt es im Allgemeinen bei größerem Alter der 
Mutter als des Vaters oder bei ungefähr gleichem Alter mehr Mäd- 
hen, ift der Vater älter, met Knaben. Kinder fehr junger Mütter 
find größerer Sterblichkeit unterworfen, auch find erftere weniger 
fruchtbar als reifere Mütter; doch nimmt nach dem 27. Jahre leßterer 
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die Sruchtbarfeit wieder ab. Bei den unehelichen Geburten find faft 
durchgängig die Maͤdchen zahlreicher. Für die Beurtheilung ber fitt« 
lichen Zuftände ift die Zahl der unehelichen Geburten, welche in neuer 
Zeit in den meiften europ. Ländern zugenommen bat, ein jehr wich- 
tiged Moment. — Nach Wappäus bleibt überall, auch in den über- 
feeifchen Kolonieen die Zahl der Geburten weit binter der zurüd, 
welche vermöge der Einrichtung der menſchlichen Natur möglich wäre. 
Im Ganzen ift die Zahl der Geburten höher bei der induftriellen 
als bei der Aderbau treibenden Bevölkerung, weil bei leßterer neuer 
Menfchenzumachd nicht fo Teicht zu verwerthen ift, als bei erflerer. 


Geburtsziffer nennt man dad in Prozenten ausgedrückte 
Verhaͤltniß ber jährlich Geborenen zu einer beftimmten Benölferung, 
Sterbeziffer das DVerhältnig der Geſtorbenen. In England war 
von 1888— 61 die Sterbeziffer durchſchnittlich 2,.:, Proz, mas 
1 Todesfall auf 45 Menfchen in einem Jahre entfpriht. Die Ges 
burtsziffer Hingegen betrug 3,955 Proz, 1 Geburt auf 30 Menfchen. 
In Preußen war vom 1825 — 48 die Sterbeziffer 2, = 1:35,,, 
die Geburtäziffer 3,, = 1:26, in Frankreich 1853 die St. 2, — 
1:40,, die G. 2,, = 1:34. Etwas ungünftiger war dad Ver⸗ 
Hältnig von 1857—61. Im all’ diefen Fällen überwogen alfo bie 
Geburten die Sterbefälle, in England um 1,959, In Preußen um 1,,, 
in Branfreich O,,. Die Kraft einer Nation beruht aber nicht zu- 
naͤchft in ber Geburtäziffer, fondern in der Zahl der gefunden arbeitd- 
fähigen Klafien und ber Verbreitung von Geflttung und Bildung. 
Ueberfteigt die Zahl der Geburten die Möglichkeit der Ernährung, 
fo gebt der Nachwuchs zu Grunde, wenn nicht Auswanderung Hilft, 
wie 3. B. in Irland. 


Bald nach ber Geburt erben etwas mehr Knaben als Mäd« 
chen, welcher Unterfchied aber immer Eleiner wird und nach dem 8. 
bis 10. Monat ganz verſchwindet. Es farben von Kindern zwifchen 
1—5 Jahren: 


in England von 1850—54 . . . . 16,90 Proz. 


„Frankreich 18868. . Ile m 
„Belgien 1841—50 . . . 12,5 u 
‚‚ Bayern 1835—86, 1846—47 . 9a m 
„„ Schweden 1841—50 . . 1 m 
„Toscana 1852—54 . . . 170 


„„ Preußen 1816, 25, 84, 48, 49 . 17a m 


Bei unehelichen Kindern ift die Sterblichkeit um 50 und mehr Proz. 
größer als bei ehelichen. 


Bon 1838— 66, alfo in 29 Jahren, flarben in England in 
Prozenten audgedrüdt: 
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Männt. Weibl. 
Individuen. Invividuen. 


von 0— 5 Jahren T er 6,360 
„ 5-10 u 1887 1876 
„10-15 %„ O,198 O,514 
„ 15—25 „ O,793 0,835 
„ 25 —85 „ ‚989 ‚018 
„ 35—45 „ 298 3323 
„45-55 %„ 1 ,gı8 l,g66 
„565 „ 8,158 2,847 
” 65—75 „ 6,818 dur 
„ 75-85 „ dan 13,401 
„ 85—95 3063 28,36 


„ 95 und Darüber 44,480 43,170- 


In England kommt auf 3100 Verflorbene ein Hundertjähriger; 
fonft rechnet man überhaupt im Mittel auf 10,000 B. einen G. 
In den höheren Alteröklaffen fcheint überall (mit Ausnahme Hol⸗ 
fteins, Italiend und der norbamerifan. Union, wo vie Abweichung 
in foslalen Umfländen, bei der Union 3. B. in der flärferen Eins 
wanderung von Männern begründet iſt) dad weibliche Gefchlecht 
zu überwiegen. Vom 45. Sabre an fterben weniger Männer als Frauen, 
im böchften Alter find wieder beide gleih. Die Sterblichkeit ifl 
überhaupt am größten im erften Jahr, wo über ?/, der Geborenen 
fterben, ſchon in der Iugend über die Hälfte. Dann nimmt bie 
Sterblichkeit ab, mit dem Aufbören des Mannedalterd wieder zu, im 
böchften Alter wieder ab. Auf einen 100jähr. Greis Fommen nad) 
Burdach gegen 2000 Kinder im erflen Lebensjahr. In dieſem 
fterben mehr Knaben als Mäpchen, zwifchen 14—18 Jahren mehr 
Mädchen als Jünglinge, zwiichen 21 —26 I. mehr Jünglinge als 
Jungfrauen, von 26—80 iſt das Verhaͤitniß gleich, von bier an 
bis zum 40. I. flerben mehr weibliche Individuen, dann nimmt bie 
Sterblichkeit dieſes Gefchlechtes wieder ab. Auf dem Rande fterben 
vom 26.40. Jahre wegen ber Karten Arbeiten mehr weibliche 3., 
als in den Städten. 

Nach) Quetelet erreichen die Todesfälle in Europa im Januar 
ein Marimum, im Juli ein Minimum, im Winter flerben die meiften 
Menfchen, im Sommer die wenigften, Herbſt und Frühling. verhalten 
fih nach den Ländern verfchieden. Die Geburten erreichen ihr Mari» 
mum im Vebruar, das Minimum tritt 6 Monate fpäter ein, was 
Villermé beftätigt. Dem Marimum der Geburten im Februar 
entfpricht das Marimum der Empfängniffe im Mal. In der Süd» 
balbfugel iſt ohngefähr das Umgekehrte der Ball, fo dag in Buenos 
Ayres das Marimum der Geburten in die Monate Juli bis Sep 
tember, das Minimum in Januar bis März fällt. Nach Duetelet 
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werden bei und im Mai auch die meiften Verbrechen gegen die Sitt- 
lichfeit begangen. Er hat erwiefen, daß größerer Fruchtbarkeit auch 
größere Sterblichkeit entfpricht, beide in Südeuropa größer als im 
übrigen Europa find; fle beträgt für Südeuropa jährlich einen Todes⸗ 
fol auf 83,, Bewohner, für Mitteleuropa 1 auf 40 ,, für Rord⸗ 
europa 1 auf 41,,. Sie ift ferner größer in den Städten als auf 
den Lande; Duetelet fand für Belgien 1 Todesfall auf 36,,. Bes 
wohner in den Städten, 1 auf 46,, auf dem Lande. Wenigftend 
für Frankreich flieht auch feft, daß in den Berggegenden die Zahl 
der Geburten und der Todedfälle geringer iſt als in den niedrigen 
Gegenden; am ungünftigften find die Verhältniffe im Sumpfland, 
wo die Todesfälle bedeutend die Geburten überwiegen. Doch gelten 
vorftehende Angaben nur im Allgemeinen, well die Sterblichkeit 
nicht Produkt eines, fondern vieler Baftoren fl. — Nah Moreau 
be Sonnes ift in den meiften Nequatorialländern die St. größer 
und die mittlere Lebensdauer Fleiner als in den gemäßigten % Ländern. 
Es fommt ein Todesfall in 


Batavia auf 26 Einwohner, 
Trinidad „ 27 r 
St. Luca ,„ 27 n 
Martinique ,„, 28 „ 
Guadeloupe ,„ 27 „ 
Bombay „» 20 „ 
Savannah ,, 383 


Berufe, bei welchen viel Staub eingeathmet wird, ſitzende Lebens⸗ 
weife, Arbeit in Werfflätten und folche mit flarfer Armbewegung 
und gebüdter Haltung, trodene heiße Luft vermehren bie Sterblich- 
keit. Man hat in England große Sterblichkeit unter den Metzgern 
beobachtet, dann unter den Wirths⸗ und Bierhausbefigern, während 
fie bei Schneidern, Schuhmachern, Webern geringer iſt ald früher 
angenommen wurde. Die Großen und Reichen leben im Durch- 
ſchnitt länger als die geringen Leute, Verbeirathete länger ald Ledige, 
die, welche ihr Leben dem Dienfte Anderer widmen, fterben früber. 
Unter 1000 Individuen, welche 70 Jahre erreichen, will man 
43 Priefter und Parlamentsglieder, 86 Oekonomen und Bauern, 
83 Arbeiter, 32 Militärbeamte und Soldaten, 29 Ingenieure und 
Advokaten, 27 Profefforen, 24 Aerzte annehmen. Nach Prof. und 
Gerichtsarzt Eſchrich in Bayern leben bie proteftantijchen Geifl- 
lichen am längften, dann kommen Borftbeamten, Schullehrer, Juſtiz⸗ 
beamten; viel größere Sterblichkeit herricht bei den Fathol. Geiſt⸗ 
lichen, die größte bei den Aerzten. 


Rah der Zufammenftellung des G.R. Buß (db. Beweg. d. Bes 
völferung in d. Rheinprovinz v. 1816—64, vom Standp. d. Confefl. 
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Trier 1873) hätte nicht nur in der Rheinprovinz die proteflant. 
Bevölkerung in diefem Zeitraume bedeutend mehr zugenommen, als 
die Eatholifche, fondern Im ganzen preußlfchen Staat und überhaupt 
in den Staaten mit überwiegend proteftant. Bevölkerung mehr als in 
vorzugsweiſe Tatholifchen. Das durchſchnittliche Verhaͤltniß des 
Steigend fei für 


Frankreich O0, tm Iahresmittel 
Hannover 0,4 n 
Schottland 0,97 „ 
England u. Wales 1,,, n 
Preußen Lan „ 


Obwohl fich die Berechnung nach der mittleren PBroportionalzahl auf 
hypothetiſche Elemente ftüßt, fo meint der Verf. doch, daß im Alle 
gemeinen die Zunahıne der Proteftanten und Abnahme der Katholiken 
unzweifelhaft fe. In Köln fterben von 100 K. 3,,,, von 100 P. 
2,91, von 100 Ifraeliten 1,9. Die Katholifen haben alſo eine 
geringere Produktions» und Widerſtandskraft und der Verf., welcher 
zu näherer Unterfuchung dieſes Verbältniffes auffordert, fchreibt 
ſehr wohlwollend der evangelifchen Eonfeiflon das Verdienft zu, „durch 
ihr Zufammenleben und Wirken mit der Fatholtfchen diefe vor dem 
allmäligen Berfall ihrer Kultur und ihres politifchen @influffes 
zu ſchützen.“ 

In Folge befferer Hebammenkunſt und Wöchnerinnenpflege ꝛc. bat 
fih nah Simpfon die Zahl der im Wochenbett vorfommenden 
Todesfälle fehr vermindert. Sie betrug in London von 1660— 1820: 


1660—1680 1 von 44 Entbindungen 


1680—1700 1 „ 56 J 
1700—1720 1 „ 69 „ 
1720—1740 1 „ 71 , 
1740—1760 1 „ 77 , 
1760—1780 1 „ 82 , 
1780—1800 1 110 „ 
1800—1820 1 „ 107 , 


In der Eivilbevölferung beider Geſchlechter von 20—25 Jahren 
ftarben in 1 Jahr von 10,000 Individuen nur 104 (bei oft mühe 
sollen und gefährlichen Berufen), im Militär, das ſich aus der 
kraͤftigſten Jugend refrutirt, 128; nach Kolb und Boudin wäre 
das Verhaͤltniß ſogar noch ungünftiger; während die Sterblichkeit 
bei der 20—30jährigen Eivilbevölferung je 10,, auf 1000 betrug, 
ftieg fie bei der franzöflichen Armee auf 19, in Folge veränderter 
Lebend- und Rahrungsverhältnifie, Zufammengedrängtfein in Schlaf 
fäälen x. In der preußlfchen Armee war wegen der kürzeren Dienfizelt 
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das Verhältnig viel günftiger. Wohlftand und Bildung vermindern 
die Sterblichkeit; in London flarben im 17. Jahrh. von 10,000 
Menfchen jährlih 421, im 18. 855, im 19. 249. Theuerung 
vermehrt die Zahl der Todesfälle, 1800 fanden in London bei hohen 
MWeizenpreifen 25,670 Xobesfälle ftatt, 1802 bei halb fo Hohen 
Preifen nur 20,508. In Paris ftarben in den 10 theuerften Jahren 
der Periode 1694— 1784 an 25,670 Menfchen, in den 10 wohl- 
feilften nur 17,529. Se ungünftiger die materielle Lage, defto größer 
die Sterblichkeit; nebft dem Wohlftand verlängert auch die Sittlichkeit 
die Lebensdauer, die alfo der Menſch bis zu einen gewiffen Maße 
in feiner Gewalt hat. Wenn alle Menfchen das natürliche Lebensziel 
zwifchen 70—80 3. erreichten, jo würde die jährliche Sterblichkeit 
etwa 1:75 betragen. Weil aber etwa 3 Prozent ſchon todt zur 
Melt fommen und im erften Lebensjahr 19 Proz. flerben, fo würde 
fie fich, fall keine andern Urfachen wirken, auf 1:57,, ftellen, ein 
Verhältniß, von welchem man weit entfernt ifl. Anı zeritörendften 
auf die Bevölkerung wirft der Krieg, welcher die Eräftigfte maͤnn⸗ 
lihe B. wegrafft. — Der Selhfimord Hat im neuerer Zeit in 
Tranfreich zugenommen, ebenfo in Sachſen und wahrfcheinlich auch 
anderwärtd, und zwar bei beiden Gefchlechtern und in den höheren 
Altersklafſen; das bäufigfte Mittel if das Erhängen. Frankreich 
zählt jährlich etwa 110 Seldftmörder auf 1 Million Menfchen, Enge 
land 67 (im Ganzen etwa 1300), Belgien 45, Itallen 81, Spanien 
15. Auch in England iſt Erhängen die gewöhnlichfte Weiſe, von 
67 farben 28 diefen Tod, 11—12 durch fiharfe oder fpige In» 
firumente, eben fo viele durch Ertränfen, 7 durch Gift, nur 3 durch 
Erſchießen. 


Lauer behauptet, daß die mittlere Lebensdauer, welche 
im Mittelalter kaum 18 Jahre, im 18. Jahrh. nur einige zwanzig ' 
Jahre betrug, jeßt auf 38—45 Jahre geftiegen fei, d. b. während 
fonft jährlihd von 20 Menfchen einer ſtarb, flirbt jet einer von 
50—60. Zur Zeit der Reformation war In Genf die Hälfte aller 
Neugeborenen ſchon vor dem 6. Jahre wieder todt, im 17. Jahrh. 
nicht vor dem 12., im 18. Jahrh. erft mit dem 27.; ähnlich im 
übrigen Europa. Im 16. Jahrh. wurde kaum 1/, der lebend Ge- 
borenen 40 Jahre alt, jebt über die Hälfte Das 70. Jahr er 
reichen jegt mehr Menfchen, als im 16. Jahrh. das vierzigfte. — 
Die wahrfcheinliche mittlere Lebensdauer berechnet fich, diein Schweden, 
England, Belgien, Niederlanden, Bayern gemachten Beobachtungen zu« 
fammengenonmen, nad der Geburt auf 40 Jahre, mit 5 Jahren 
auf 54, 10 auf 51, 15 auf 46, 20 auf 42, 30 auf 35, 40 auf 
27, 50 auf 19, 60 auf 13, 70 auf 7, 80 auf 4; d. h. ein Menich, 
der 3.8. 30 Iahre alt ift, Tann wahrfcheinlich 65 I. alt werden. — 
Diefen Aufftellungen gegenüber äußert aber Wirch, IT, 117, daß 
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die durchfchnittliche Lebensdauer fich nach dem gegenwärtigen Zuftand 
der Statiftif noch nicht berechnen laffe und wir noch nicht wiffen, 
ob fich Diefelbe vermehrt bat. Die einzig brauchbare Berechnnng fei 
die von dem bayr. Staatdrath Hermann, deffen Tabellen eine beftimmte 
Zahl von Geborenen bis zu ihrem Tode verfolgen; alle übrigen ftügen 
fih nicht auf eine ſeit langer Zeit geführte genaue Abfterbeordnung 
und Manche verwechfeln die mittlere Lebensdauer mit dem Durch- 
fchnittsalter. „Die mittlere Lebensdauer wird nämlich entweder aus 
dem Durchichnittdalter der Geftorbenen oder der Lebenden berechnet, 
welche beiden nicht weit von einander abweichen, weil Menfchen aus 
allen Xebendaltern ſterben. Volkswirthſchaftliche Bolgerungen kann 
man aus dem Durchfchnittdalter der Geftorbenen nicht ziehen, well 
3. B. die Cholera fehr viel Erwachfene wegraffen und baffelbe außer- 
gewöhnlich verlängern kann; aus dem Durchfchnittöalter der Lebenden 
zu einem beflimmten Beitpunfte nicht, weil in einem Jahr ungewöhn-» 
lich viel Kinder geboren werden fünnen, die das Durdhfchnittäalter 
herabbrüden. Aus beiden Zahlen würde man falſche Schlüffe ziehen.” 
Mögen aber auch die biöherigen Erfahrungen und Berechnungen feine 
ganz zuberläfftgen Schlüffe geftatten, fo ift doch die Zunahme ber 
europ. Bevölkerung in den letzten Sahrhunderten eine feft ſtehende 
Thatfache — man leſe nur bei Buckle wie äußerft ſchwach England 
im Mittelalter bevölkert war — und damit ift wohl auch eine Bu- 
nahme der mittleren Lebensdauer außer Zweifel. 


Die fortfchreitende Civiliſation war von weſentlichem Ginfluß 
auf die bedeutende Vermehrung der Menjchenzahl, wie fich diefelbe 
namentlich felt der Beendigung der Kriege Napoleons I. ergeben hat. 
Die Seuchen, welche in früherer Zeit für Strafen des Himmels ges 
halten, ganze Laͤnder entvölferten und heuzutage noch wilde und 
. halbwilde Stämme vertilgen, find in ihrer Macht jet befchränft 
allerdings weniger durch die Bortfchritte der Medizin (die nad 
Duetelet überhaupt bie Todesfälle ungemein wenig vermindert), 
als vielmehr durch die Teichtere und beſſere Ernäherung, die Bor 
fehrungen der Geſundheitspolizei, die üffentliche Hilfeleiftung , den 
Geiſt der Aſſociation. Gewiſſe Krankheiten haben allerdings mit 
der Givilfation zugenommen, fo Rervenleiden, Lähmungen des Rücken⸗ 
markes und der Linterglieder, Congeftionen, Hämorrhoiden, Ent⸗ 
zundungen, Iettere in Folge gejteigerter Erregbarkelt. Die Givilifatton 
fegt nämlich eine Anzahl von Kranfheitöurfachen, aber indem fie 
deren Wirkung zu fchwächen lernt, bat man fle mit Recht jener 
Lanze der griechifchen Babel verglichen, welche die Wunden, die ihre 
Spige fchlug, durch die Berührung ihres Schafted heilte. Skropheln 
und Rachitis nehmen eher ab als zu, die Syphilis iſt viel milder 
geworden, die civiliſirten Abendländer widerftehen der Peft viel befier 
als die Orientalen, die Wechfelfieber mindern fih durch die Kultur 
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der Erdoberflaͤche, die Ruhr in Folge beſſerer Nahrung und Lebens⸗ 
weiſe. Man wendet jetzt viel mehr Sorgfalt auf die Armen, Kran⸗ 
ken, Gefangenen, die Wöchnerinnen und Neugebornen; Kleidung 
und Wohnung find zwedimäßiger geworden, die Neinlichkeit größer. 
In den Städten macht man die Straßen breiter, legt mehr Abzugs- 
kanaͤle an, entfernt die Begräbnißplätze. Man bat vollfommnere 
Apparate zur Rettung VBerunglüdter und Scheintodter. Sparkaflen, 
Mäpigfeitövereine, Lebenöverficherung wirken mächtig für Hebung 
des MWohlftandes und mindern die Sorge um die Hinterlaffenen. — 
Als barbariſch muß man Hingegen Vorſchlaͤge bezeichnen, dahin 
gehend, nach Weiſe der Spartaner alle ſchwachen und verfrüppelten 
Kinder gleich bei der Geburt zu tödten. 


Geſchichtliche Umſchau. 


Geſchichte im weiteſten Sinn definirt Hermann (Philoſ. d. 
Geſch. Leipz. 1870) „als die in ſich zuſammenhängende Totalität 
der irdiſchen Entwicklung des menſchlichen Lebens, deren prä⸗ 
formirter Endzweck die vollkommene Ausbildung der Kultur iſt; 
die teleologiſche Ordnung in der Geſchichte hat ihre Wurzel in 
einer ſelbſtbewußten höheren Intelligenz.“ — Der Verlauf der 
Geſchichte erfolgt wie der der Naturentwicklung nach immanenten 
Geſetzen und Fundamentalbeſtimmungen, denn in beiden waltet 
derſelbe Logos, mit dem Unterſchiede, daß hier auch die Freiheit 
mit aufgenommen iſt, die individuellen Menſchengeiſter einzugreifen 
befähigt ſind, wodurch dem großen Drama Epiſoden der ver⸗ 
ſchiedenſten Art eingefügt werden, auch Irrthum und Widerſtreben 
zur Geltung kommt. Die ſogen. hiſtoriſchen Individuen 
geben demnach allerdings Impulſe zu Neuſchöpfungen und größe⸗ 
ren Aenderungen, ſind aber doch ſelbſt wieder Erzeugniſſe der 
Menſchheit und die durch ſie verwirklichten Ideen, welche ſie 
bewußt verkünden, leben meiſt ſchon in zahlreichen andern In⸗ 
dividuen in geringerer Klarheit. 


„Alle Geſchichte in kleineren Zeiträumen betrachtet, bewegt ſich 
in einem gleichartigen Charakter, geſtaltet von beſtimmt vorherrſchen⸗ 
den Einflüffen. In größeren Perioden gewährt fie das Bild ſteter 
Schwankungen zwifchen entgegengefegten Antrieben, die allem Ueber: 
gewicht einer einzelnen Idee, einer leitenden Macht oder Bewegung 
zuwider wirken. Ganz im großen Verlauf ber Jahrhunderte übers 
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ſchaut, if dann wieber in dieſem Wechfel von Ebbe und Fluth eine 
flete Strömung nad} einer beflimmten Richtung, der Fortfchritt einer 
berrfchenden Idee ganz unverkennbar.” Gervinus, Geſch. d. 
19. Iahrh., Einleitung. ‚Die Ideen in der Geſchichte erſcheinen 
vorzugsweiſe ald Zwedbegriffe, find Normen für die Bildung, 
Formen für die Oeftaltung des Wirflihen. Was als Motiv ein 
Sittliches bewirkt. was als fittliche Gefinnung oder Handlung in 
bie Erfcheinung tritt, kann man ald Idee oder Erfolg der Idee 
bezeichnen. Die Ideen in der Gefchichte find alfo Feine felb- 
fländigen, außermenfchlichen, perfonifizirten Wefen.” Lazarus, 
die Ideen in d. Geſch. Berl. 1865. Sie erhalten ihre Erfüllung 
durch die bervorragenden Individuen. Hiftorifche Ideen find vor- 
zugöweife jene, weldye Epochen bilden und die Zuftände der menfch- 
lichen Geſellſchaft weſentlich ändern. 


Wir ſehen in der Geichichte Volker kommen und vergeben, 
von andern fich ablöjen zu ſelbſtändiger Exiſtenz oder abjorbirt, 
auch vernichtet werden, daß ferner feine Rede von ihnen ift. 
Völker verichmelzen wohl auch miteinander, verlieren den früße- 
ren Charakter und bilden neue Verbindungen, die ihren Urjprung 
manchmal nur mühſam erkennen laſſen. Die Entwidlung ver 
Menſchheit oder auch nur eines Volles mit den Lebensaltern eines 
Individuums zu vergleichen, ven Völkern, wie Laſaulx that, 
oder gar der Menfchheit ein beftimmtes Lebensalter zuzujchreiben, 
iſt unftattbaft. Zu allen Zeiten haben neben einander Bölfer in 
der Blüthe und im Verfall eriftirt und wenn ein Boll dem Ver: 
fall entgegen geht, jo ift diefer oft durch äußere Gewalt, durch 
neue Handelswege herbeigeführt, nicht durch Altersichwäche. So 
gingen im Sturm der Völkerwanderung viele Völker, auch bie 
Permier oder Biarmier, zu Grunde; in Folge der Entdeckung 
des Weges um Afrila nach Indien ſank Venedigs und Genuas 
Macht. 


Baco, de augment. scient. IV, 2, p. 114 ſchrieb: „In ber 
Jugend der Völker und Staaten blühen die Waffen und die Künfte 
des Krieges, im männlichen Alter Künfte und Wiffenfchaften, hierauf 
eine Zeit hindurch Waffen- und Muſenkünſte zugleih, im Greiſen⸗ 
alter Handel und Induftrie.” Das mag theilmelfe auf England 
paffen, aber 3. ®. im alten Rom und in der Union haben die 
Diuge einen ganz andern Berlauf genommen. — Strabo berichtet 
bon eiger außerordentlich reichen Kultur vor 2500 Jahren in Kolchie, 
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das von körperlich ſchönen, freundlichen, gebildeten, die Sonne ver⸗ 
ehrenden Völkern bewohnt ſei; ſie ſind ſpurlos zu Grunde gegangen. 
Die Tſchuden, das metallkundige Urvolk, von welchem die 500 Meilen 
langen Schlackenhalden am Nordrand Aſiens herrühren, die ihren 
Todten koſtbaren Metallſchmuck in die Gräber legten (Mitter, Erd⸗ 
funde, II, 576), find aus unbekannten Urfachen verfchwunden, bie 
Indianer, welche die Tumuli bauten, haben ſich wohl felbft im Kriege 
aufgerieben. 


Mit der Eriftenz verjchievener Raſſen und Völker war aud) 
ver Kampf zwifchen ihren geſetzt, der von der Urzeit bis zur 
Gegenwart ununterbrochen fortvauert. Das Chriftenthum Bat 
zwar alle Menſchen als Brüder erklärt, fich über nationale Be⸗ 
ichränttheit zum Begriff der Menfchheit erhoben, aber die praf- 
tifchen Folgen diefer hohen Erfenntnik find bis jett ausgeblieben. 
— Die Entwidlung, ſchon nach Ariftoteles das große Prinzip 
in Natur und Gefchichte, verläuft nicht ohne Peripetieen und 
Rataftrophen, die in der Unangemefjenheit der Wirklichkeit zum 
Geiſte, ver Gegenwart zur erſehnten Zukunft liegen. Das nach der 
Kataftrophe Eintretende erfcheint oft als ein total Neues, obſchon 
es in dem Vorhergegangenen bereit8 angelegt war und neben ihm 
beftebt mehr oder minder auch noch das Alte fort, das leicht dem 
Neuen gegenüber ale Böſes erjcheint, während doch Beide Recht 
und Unrecht, Gutes und Böſes in fich Schließen, was zu jenen 
tragiichen Verwidlungen führt, an denen bie Gejchichte fo reich ift. 

Die Eintheilung der Weltgefchichte nach beftimmt abgegrenzten 
Epochen ift ſchwierig, weil fie in zufammenbängendem Wluffe be- 
griffen ift, etwa wie die geologijche Entwicklung der Erbe; aufer- 
dem bat jeder Völfercompler feine beſondere Entwidlung Die 
gewöhnliche Eintheilung in alte, mittlere und neue Gefchichte Hat 
bauptfächlih nur für die Völker Europas Sinn, jene logifche, nach 
welcher dem Orient das Sein, ber Haffiichen Welt das Wefen, 
der neuen Zeit der Begriff zufäme, ijt unftatthaft, weil Sein, 
Wefen und Begriff immer zugleich da find, ebenfo die der Schola⸗ 
ftifer und des Angelus Silefius, daß es drei Weltzeiten gebe, 
die Zeit des alten Teſtamentes dem Vater, des neuen dem Sobne, 
eine künftige dem Geifte entjprechend. Das Chriftenthum Bat 
fih feit feiner Entſtehung allerdings als die mächtigjte treibende 
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die Geſchichte in eine vorchriftliche und chriftliche Epoche jcheiden, 
fo wären damit die fpätere indiſche, perfifche und chinefifche Ge⸗ 
ichichte, jowie jene der mohammebanifchen und der amerifanifchen 
Kulturvölker ausgejchloffen, welche anderen Prinzipien folgen. — 
Die allgemeine Anthropologie wird eine umfafjende Anfchauung 
von dem Weſen des Menjchen und veifen zeitlicher Offenbarung 
nur vermitteln, wenn fie eine kurze Schilderung der ge- 
ſchichtlichen Entwidlung wenigftens der meiften 
Hauptvölker gibt. Die folgenden Skizzen wollen nichts fein 
al8 Teichte Federzeichnungen, bloße Umriffe, eben zureichend, um 
in engem Rahmen eine Vorſtellung des menjchlichen Treibens 
‚im Großen” zu gewähren. 


1. Aegyyten ſcheint vor den aͤlteſten Nachrichten in ein ober- 
und unteraͤgyptiſches Reich getheilt geweſen zu fein, mit dem älteften 
Königäfig im oberägpptifchen This, der Dynaftie der Thinniten, u. auch 
dem erften biftorifchen König Menes (Mena, 3892 nah Brug fch 4455 
v. Ehr.), der nordwärts ziebend, am Eingang des Rildelta Memphis 
gründete. Sein Geſchlecht regierte 253 Jahre, dann folgte wieder 302 
Fahre lang eine thinnitifche und wieder eine memphitifche Dynaftie mit 
214 3., in deren Ende die großen Pyramiden von Dabfchur fallen. 
Die 4. Dynaftie begann nad) Lepſius' Auslegung der Angaben 
von Manetbö 3124 v. Chr. und von jegt an findet man alle Zeichen 
hoher Kultur und eines bis ins Kleinfte georbneten Staats⸗ und 
Religionsweiend. In der Zeit diefer und der fünften Dynaftie fällt 
die Erbauung der großen Pyramiden von Gizeh und unzäßliger 
Privatgräber mit Skulpturen, Infchriften und bildlichen Darftellungen. 
Chufu, Chafra, Menkera (Cheops, Chefren, Mencherinos) find die 
Erbauer der erften, zweiten und dritten P. von Gizeh. Nach diefer 
Zeit fiheint ein Verfall eingetreten zu fein; es erhoben fich in Ober⸗ 
ägypten eigene von Unterägypten unabhängige Dynaftieen; der jechften 
gehört die Königin Nitokris an, die 11. machte Iheben zum Re 
gierungsjig, die 12., die Ofortiden, ebenfalls eine thebanifche Dynaſtie 
machte ganz A. jich unterthan, ctwa 2380 v. Chr. und dieſes er 
reichte jegt den Gipfel feiner Macht durdy Gebietsausdehnung, An- 
Iegung mächtiger Bewäflerungsanftalten, 3. B. des Mörisfees, Er- 
bauung des fogenannten Labyrinthed Durch König Amenemes; biefer 
Zeit gehören auch die prächtigen Welfengrotten von Benihafſan unt 
die Obeliöfen von ‚Heliopoli8 und Fayum an. Um 2100 v. Chr. 
fielen die Hykſos (Hirtenfönige), rohe femitiiche Beduinenvölker (wohl 
nicht, wie Mariette-Bey glaubt, Tartaren, indem Stämme um den 
See Menzaleh noch jetzt mongoliſchen Typus zeigen follen) in A. 
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ein, erbauten auf der Landenge von Sue; Avaris, bemächtigten fich 
der Reſidenz Memphis und behberrfchten U. bis in das 17. Jahrh. 
v. Ehr., wo es endlich nach mehrhundertjährigem Kampfe den 
nach Aethiopien zurückgezogenen einheimifchen Herrjichern, namentlich 
Tuthmoſis III. gelang, fie au dem Lande hinaus nach Pald- 
flina zu werfen. Die Hykſos find die Könige der 15. und 16. 
Dynaſtie des Manetho ; mit der 17., welcher der Pharao Tuthmoſis III. 
angehörte, begann das neue ägyptiſche Reich mit der Mefldenz The- 
ben und erhob fi namentlich in der 19. Dynaftie zu nie gefehenem 
Glanze und Reichthum an den kühnſten Schöpfungen (Karnaf, 
Dura) und Eroberungen tief nad Afien hinein und gegen das 
äquatoriale Afrika. Die ruhmreichften Könige diefer 19. D. find 
Sethos I. (fälfchlih Seſoſtris) und fein Sohn Ramfes IT., 
unter welchem die Ifrneliten fich in ofen nieberliegen und etwa 
1314 v. Chr. wieder aus dem Lande zogen. Nach anderer Anflcht 
wären fie bingegen unter den Hykſos nach U. gefommen und bald 
nach ihrem Abzug hätte der Meaftiondkrieg gegen die Hykſos bes 
gonnen. In der 20. Dpnaftie trat noch der große Ramſes III. 
auf, aber feine Nachfolger geriethen immer mehr unter die Herr⸗ 
Schaft der Priefterkafte, der Glanz Thebens fanf und Memphis wurde 
wieder Refidenz. Seſonchis I. von der 22. Dynaftte eroberte Pald- 
fing, aber U.’ Macht begann abzunehmen und es fiel nach der 
24. Donaftie äthlopifchen Eroberern anbeim, namentlich Schebed 
(Sabakon) und Tarakos (Tirhaka). Nach ihnen kamen wieder ein» 
beimifche und zwar faitifche Könige, zuerft Pſammetichos auf ben 
Thron, unter dem und Amaſis der griechifche Einfluß Immer mäch- 
tiger wurde. 525 v. Chr. eroberten die Perfer unter Kambyſes A., 
332 v. Chr. gerieth es unter die Botmäßigkeit von Alerander d. Gr., 
jpäter der Ptolemäer und im Jahr 80 v. Chr. der Römer. Alles 
urfprüngliche Negyptifche bis auf Die faft unzerflörbaren großen Baus 
denfmäler verfchwand und fortan fpielte A. Leine Rolle mehr in der 
Kulturgefchichte und am ticfften wurde fein Volk unter der Herr⸗ 
Schaft der Türken berabgedrüdt. Seit Jahrhunderten ftand U. unter 
der Herrfchaft der osmaniſchen Sultane, die e8 durch Statthalter 
regieren ließen; die legten berjelben rangen mit Erfolg nach Un⸗ 
abhängigkeit von der Pforte und felbfifländiger Macht. 


Die alten A. find vielleicht fchon 8—9000 Jahre vor der chriftl. 
Zeitrechnung aus Aſien eingewandert, nicht aus Wethiopien, und 
Meroe bat feine Kultur von A., nicht umgekehrt erhalten, die 
äthiopifchen Monumente find jünger als die Agytifchen. Die Ein— 
wanderer trafen auf eine ſchwarze Urbevölferung und mifchten ſich 
mit diefer, am reinften bat fi) der alte Typus der A. bei den 
Königen und Vornehmen erhalten. Die Sprache der A. gehört zur 
fogen. chamitifchen Familie. Es Fam früh zur Bildung der Priefter- 
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und Kriegerfafte, die Monarchie war erblich und durch Belege bes 
fchränft, der König göttlich verehrt. Starb ein König, fo verfündeten 
die Priefter fein Lob, wurden aber von Volk überfchriern, wenn es 
nicht gerechtfertigt war und er erhielt dann Fein glänzendes Begraͤb⸗ 
niß. Die Religion war nach Ort, Zeit und Kaften ſehr verſchieden, 
jeder Haupttempel hatte fein Gebiet, feine bejonderen Gottheiten und 
Kultus; Ammon re und feine Kinder Iftd und Oftris fcheinen jedoch in 
ganz A. verehrt worden zn fein. Es gab eine ungemein große Zahl 
von Böttern und eine naturmwiffenfchaftliche und moralifche Geheim⸗ 
Iehre der Priefter, welche dem Volfe Haß und Verachtung gegen 
alles Fremde und die Fremden beizubringen fuchten, zu deren Ber- 
nichtung Ammon re den Königen den Sciopsc gibt. Wahrfchein- 
lich wurden in alter Zeit die Gefangenen in den Tempeln gejchlady 
tet. Wer ein heiliges Thier tödtete, wurde vom Volfe oft graufam 
beftraft; verendete Thiere wurden balfamirt und begraben. Ginmal 
geriethen die Bewohner von Oxyrhynchus und Kynopolis miteinander 
in Krieg, weil die erfteren einen Hund getödtet und verzehrt hatten, 
wofür die Khunopolitaner einen Fiſch verfpeiften, der den andern 
heilig war. Die Kriegsfafte zerftel in die 2 Abtheilungen der Her- 
motpbier im weftl. und der Kalaflrier im öftlichen Unteraͤghten; jede 
hielt noch mit einem Romos die Städte Ehemmid und Theben in 
Mittels und Oberaͤgypten beſetzt. Der Bauernftand befaß Fein Land, 
jondern erhielt e& zur Pacht vom König, den Prieflern und Kriegern; 
jehr zahlreich waren die Handwerker aller Art. Die Mumien zeigen 
nah Heufinger die gefündeften Zähne, regelmäßigen Wuchs; von 
verheerenden Krankheiten ift auf den Denfmälern nichts dargeftellt, 
wo doch fonft Alles dargeftellt wird. Bei den Gaftmalen trug einer 
das bemalte Holzbild einer Leiche im Saale umher und zeigte fie 
jevem mit den Worten: IE und trint und fei fröhli, denn fo 
wirft Du nach Deinem Tode fein. Wollte Iemand unter König 
Aſychis Geld aufnehmen, fo gab er die Mumie feines Vaters als 
Pfand und fie durfte, im Haufe ded Gläubigerd aufbewahrt, nicht 
vor Tilgung der Schuld begraben werden, was manchmal erſt den 
Kindern oder Enfeln möglid wurde. Weil der Diebftahl doch nicht 
zu verhindern fei, war die Einrichtung getroffen, daß man die ges 
ſtohlenen Sachen beim Vorſteher der Diebe, gegen eine Abgabe von 
2/, des Werthes wieder erheben konnte. Die Eleinen chineftfchen 
Porzellangefäße kamen wahrfcheinlih mit Parfums gefüllt durch den 
Handel nah A.; das von Mofellini in einem unberührten Grabe 
Thebend gefundene war mit einer Blume und chinefljcher Infchrift 
bemalt. Das Kameel, auf den Wandgemälden ganz fehlend, wurde 
erft im 3. Jahr. n. Chr. eingeführt. — Es fehlte in A. nicht an 
Ausartung ber Sitten; gewiffe Vorkommniſſe, von denen Herodot 
berichtet, wie fich die rauen zum 5. Apis, zum h. Bock von Men- 
des verhielten, find aus den religiöjen Vorftellungen zu begreifen. 
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Die Frauen nahmen übrigens eine würbige Stellung ein, die Ehe 
war beilig, die Priefter und auch viele Andere Hatten nur eine Frau, 
das Geſetz, daß Jeder feine Schwefter Heirathen folle, bezweckte wohl 
Vermifchung der Kaften zu verhindern. Es mag graufam erfcheinen, 
dag die Könige dad Volk maſſenhaft zu gewaltigen theilweife 
nach unfern Begriffen nußlofen Bauten verwendeten, aber biefe vers 
berrlichten mit den Herrfchten doch auch wieder die Nation und 
erhöhten ihr Selbftgefühl. - 

Durch weife Staatdeinrichtungen gelangte U. zu einer fehr hohen 
Stufe in Civiliſation, Wiſſenſchaft und Kunft und die Griechen 
nannten die U. die weifeften Menfchen. Ihre hohe Kultur und 
Verdienſte auch um Aftronomie und Medizin fuchte Winkelmann 
ganz in Abrebe zu ftellen, aber die neuen Forſchungen haben das 
Urtheil der Griechen und Nömer gerechtfertigt. Die von Mariette 
entdeckten Skulpturen und Infchriften reichen bis etwa 4500, felbft 
5000 3. v. Chr.; bei den älteften findet fich Feine Spur von Krieg 
und Kultus, Alles erinnert nur an den Tod. Die allerälteften 
Skulpturen haben nah Brugſch eine fpäter nie mehr erreichte 
Vollkommenheit und die Weisheitölchren des Prinzen Ptahhotep 
aus der Zeit, wo der Bau der Pyramiden in voller Blüthe fand, 
der Zelt des Königs Aſſa, flehen denen Salomons nicht nad. — 
Als der Pharao Necho den menfchenmörberifchen Kanal aus dem 
Nil in das rothe Meer aufgab, weil dag Orakel erklärte, er arbeite 
nur für Barbaren, wandte er viel Mühe auf das Heer und ben 
Schiffbau und ließ durch Phöniker Afrika umfahren, die über bie 
Säulen des Herkules zurüdfehrten. Der Kanal, Tpäter durch Dareios 
vollendet, wurde im 9. Jahrh. durch einen Chalifen zugejchüttet. 
Rah Brugſch Hätten die A. ſchon 2800 I. v. Chr. eine Gefand- 
fchaft zu den in Weftafrifa lebenden Tam hu gefchiekt, einem berberifchen 
Volke mit fchönem Profil, in Thierfelle gefleidet; fie find auf ben 
Wandgemälden der Tempel weiß dargeftellt, die A. gelb, die Semiten 
roth, die Neger ſchwarz. 

2. Die Phöniker bewohnten einen Fleinen Küftenftrich im 
Norden Paläftinad von kaum 50 Quadratmeilen, durch vorliegende 
Infeln und gefhügte Häfen ganz zu Schifffahrt und Handel geeignet, 
reich mit Städten ac. befeht, ſtark bevölfert;; fle nannten ihr Land 
Kanaan und rebeten eine der hebrälfchen nah verwandte Sprache. 
Daß fie wie Herobot annahm, vom perſiſchen Meerbufen her ein- 
gewandert feten, iſt nicht erwiefen, bie Gefchlechtätafel der Genefts 
erflärt fie für Söhne Hams und Brüder Mizraims, d. 5. der 
Aegypter. Im prächtigen Melfarthö» (Herakled’) Tempel zu Tyrus 
fagten 450 v. Chr. die Priefler Herodot: der Tempel und die Alt 
ſtadt fländen nun gegen 2300 Jahre. Neben Tyrus und Sidon 
waren bedeutende Städte Aradus (Rubad), Byblus (Dfeyubell), 
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Berytus (Beirut); am mächtigften und reichfin war Tyrus um 
David's und Salomond Zeit. Die Ph. Handelten mit forifchem 
Wein und Wolle, mit paläftinenflihem Weizen, Del und Honig, mit 
arabifchem Weihrauch und Balfam, mit thaftfchem Bold, Silber aus 
Spanien, Zinn aus Britannien, Bernftein aus Preußen, mit Ge 
würzen, Edelſteinen, Perlen, Elfenbein, Ebenholz, Affen, Bfauen aus 
Indien, auch wohl mit Sklaven und "Eunuchen aus Afrika. 

9. Jahrh. v. Chr. flüchtete die Königstochter Elifſa (Dido des 
Pirgil), von den Demokraten gedrängt mit einer Anzahl vornehmer 
Familien nach der ftdonifchen Kolonie Combe, die nun den Ramen 
Karthadafha, Neufladt, römiſch Karthago annahm, fpäter bie 
exfte Seemacht wurde und große Eroberungen in den Mittelmeer 
ländern machte. Im 8. Jahrh. v. Chr. wurde die Macht der Ph. durch 
die Aſſyrier, im 7. durch die Babylonier, im 6. durch den Pharao 
Hophra gänzlich gebrochen; fpäter kamen fte unter die Herrſchaft 
der Perfer, Makedonier, Römer. Die phönikifchen Staaten gliederten 
fih in das Volk, die Ariftofratie und das erbliche Königthum mit 
der Priefterfchaft, die Städte waren in einen Bund vereint, Sidon, 
Tyrus und Aradus abwechjelnd Vorort. Unter den höchſt zahl- 
reichen Kolonieen der Ph. außer Kartbago feien hier nur genannt 
Panormus (Balermo), Tarfi (Bades), Maſſtlia (Marfeille), Utica, 
Hippo in Afrika. Die phöntkifchen Kaufleute kamen bis Indien, 
Ninive, Arabien, Nubien, in das ſchwarze Meer, nach Rorb» und 
Weftafrifa, den brittifchen Infeln, Skandinavien. (Ophir hält man 
gewöhnlich für Abhira an der Indusmündung; Mauch will Zim- 
bave für Ophir und die Reſidenz ber Königin von Saba erklären, 
was Kiepert beftreitet. Bereits alte portugififche Berichte ſprachen von 
großartigen Ruinen einer mächtigen befeftigten Stadt im Bergland 
zwifchen Limpopo und Zambefl, etwa 40 geogr. M. Tanbeinwärtd 
von Zofala, die Mauch 1871 wieder auffand, fie befleben aus ges 
bauenen ohne Mörtel verbundenen Granitfteinen mit Gebälf aus 
Cedernholz.) Später wurde Alerandria Emporium des Welthandels 
und der phönikifche zerfill. Die Ph., „eine fonderbare Miſchung 
von Juden, Neugriechen, Venetianern und Golländern‘‘, gewinnfüchtig 
und graufam, waren von den andern Völkern gehaßt. Aehnlich 
war der Charakter der Starthager, die melft fremde Söldner für 
ihre Kriege verwendeten, aber doch zwei Feldherrn erfler Größe, 
Hannibal und Hamilcar erzeugt haben. 


3. Die Ifraeliten (von Jakobs Beinamen Israel) wurben von 
den Völfern Kanaans urfprünglich Hebräer, Ienfeltige genannt, weil 
fie über den Euphrat aus Mefopotamien gefommen waren, vntelleicht 
fhon von 2000 3. v. Chr. an. Das Ur⸗Kasdim oder Ur ber 
Chaldäer, aus welchem der monotheiftifch gefinnte Abraham aus- 
gewanbert iſt, Hält man jegt für eine Stadt, füblich von Babylon, 
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am rechten Euphratufer, auf den Ruinen des Fleckens Mugheir. 
Rah einer Anſicht fließen die I. ethnologiſch mit den Hykſos zu⸗ 
fammen und wurden, als die einheimifchen, nach Aethiopien zurüde 
gebrängten Könige. wieder Uinterägypten unterwarfen, aus dem Lande 
getrieben, nach einer andern erfolgte die Austreibung der I. aus 
Goſen durch einen Hyfiod- Pharao. Abrahams Enkel Jakob zog 
nach ber Bibel mit feinen Söhnen auf des jüngften, Joſeph's, Ein« 
fadung nah A., die in Gofen fi flark vermehrenden I. wurden 
zuleßt flantögefährlih, daher mit hartem Dienft belaftet und ihnen 
endlich Halb widerſtrebend der Abzug geftattet. Ihr Stammgott war 
von Abraham her Jahveh oder Jehovah, deſſen Verehrung fich in 
A. noch befeftigte, ohne den gewaltigen Geift Moſis wären die J. 
in A. wohl zu runde gegangen. Er hielt fie in dem langjährigen 
Müftenleben unter den hHärteften Entbehrungen und fleten Kämpfen 
mit Arabern zufammen, belebte ihre Hoffnung immer neu, gewöhnte 
fie an die auf dem Sinai gegebenen Geſetze und band fle feft an den 
Rationalgott. Als endlich die I. mit Waffengewalt fih in Kanaan 
feftfegen Fonnten, war die Bundeslade beim Stamme Ephraim zu 
Sihem, aber an vielen Orten im Lande wurde Jehova unter dem 
Bilde des Stiered verehrt und bei manchen Stämmen berrfchte ber 
Moloch⸗ und Aftartendienf. Man muß fich wundern, wie im Ganzen 
ſich der Glaube an den unflchtbaren einzigen Gott bei den I. er⸗ 
Halten Eonnte, mitten zwifchen mächtigen Völkern mit wollüftigen 
Meligionen, Völkern, denen Glanz, Gold, Herrfchaft und Genuß 
Zebentziele waren. 


Rah den Prieſtern und Nichtern Tam bei den I. das König- 
tbum mit Saul, etwa 1080 v. Ehr., welches fchnell und vorüber» 
gehend unter David und Saloıno die höchfte Stufe feines Glanzes 
und feiner Macht erreichte. Obſchon jedoch Salomo im prächtigen 
Jehovahtempel zu Ierufalem der Nattonalreligion eine Stätte anwies, 
beftanden doch felbft in der Hauptſtadt und am Hofe fremde Kulte 
fort. Unter Rehabeam brach eine Empörung aus und das Meich 
zerfiel in Iſrael und Juda, in welchem legtern, wo David's Dynaſtie 
berrjchend blieb, ein gereinigter Jehovahglaube fich entwickelte, während 
Iſrael in die Naturreligionen zurücftel, Manaſſes z. B. Götzenhaine 
hatte und feine Kinder dem Moloch zu Ehren verbrennen ließ, Varalip. 
83, 83, 6. Sowohl in Juda als Ifrael erhob ſich über das levitiſche 
Prieſterthum das Prophetenthum, und auch die Propheten Iſraels 
fahen Juda und feine Dynaftie ald die wahre Vertreterin der Natios 
nalität an. Iſrael mit feinen fortwährenden Thronwechieln ward 
die Beute der Affyrer und es wurden 720 v. Chr. die vornehmften 
I. fortgeführt. Bon dieſen durch Tiglath Pilaffar und Salmonaflar 
nah Aſſyrien und Medien Deportirten I. (unter ihnen Tobias) 
ſtammen wahrfcheinlich die Juden in Bochara, Bald, Afghaniftan, 
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Choraſan, Ehina und Malabar Her, welche nichts von ben fpätern 
Schickſalen ihres Volkes wiſſen. Aber auch Juda mit feinen beflern 
Megenten und größerer moralifcher Kraft wurde doch fpäter bald von 
Aegypten, bald von Babylon abhängig und 586 v. Ghr. nahm 
Rebucadnezar Ierufalem, plünderte und verbrannte den Tempel und 
föhleppte den gebfendeten König Zedekia und die angeſehenſten Juden 
nad Babylon. Seit dem babyloniſchen Exil wurden die Hebräer 
sorzugäwelfe Juden genannt und erhielten, als Babylon unter 
perfifche GHerrfchaft Fam, von Cyrus die Erlaubniß zur Rückkehr mach 
Palaͤſtina, welche nur Wenige benüßten, von 521—16 den neuen 
Tempel bauten und den Jahvehfult neu begründeten. 301 v. Chr. 
wurde SIerufalem von Ptolemäus Lagi genommen und die I. kamen 
beinahe ein Jahrhundert lang unter ägyptifche, Hierauf unter ſyriſche 
Oberhoheit. Antiochus Epiphanes bebrüdte fie hart und ließ die 
Statue Jupiter im Tempel aufftellen, aber bie heldenmüthigen 
Maccabäer befreiten ihr Volk von ben Syrern. Thronſtreitigkeiten 
riefen im nächften Iahrh. die Mömer herbei und Pompejus machte 
nach ber Eroberung Ierufalemd 63 v. Chr. Paldflina vom römifchen 
Syrien abhängig, mit welchen es im Jahre 8 n. Chr. vereinigt 
wurde. Als die I. 66 n. Chr. gegen die Römer aufflanden, wurbe 
nach fürchterlichen Leiden und Kämpfen Jeruſalem im Sabre 70 
genommen und bie J., foweit fle nicht durch Schwert und Hunger 
umgekommen waren, nach allen Richtungen zerfireut. Die Verſuche 
der fich wieder Sammelnden, 132—85 n. Chr. unter dem falfchen 
Meiftas Bar Cochba, das römifche Joch abzufchütteln, Hatten nur 
den Untergang vieler Taufende und die Berödung bed Landes zur 
Folge. Seitdem haben fih die I. in faft alle Theile der Erde ver- 
breitet und oft große Bebrüdungen erlitten; erft im 19. Jahre. 
erfolgte, zuerft in Branfreih, dann auch in andern Ländern ihre 
Gleichſtellung mit den chriftlichen Staatsbuͤrgern. Bon den fünf 
Millionen J., die überhaupt eriftiren, Iebt etwa die Hälfte im rufftjchen 
und öflerreichifchen Staate. 


Die Stadt Balmyra in einer Dafe ber furifchen Wüſte (ihre 
Ruinen beißen jegt Thadmor) wurde von Salomon gegründet, von 
Kaifer Hadrian Hadrianopoli8 genannt. Der römifche Statthalter 
Odenathus, ein Palmyrener nahm den Königstitel an und feine 
Gemahlin Zenobia erklärte fi von Rom unabhängig, wurbe aber 
von Kaifer Aurelian beflegt und hei feinem Triumphe in Rom in 
goldenen Ketten aufgeführt, das prächtige Palmıpra zerfiört. Das 
Fleine, palmyreniſche Reich erfreute fich einer hoben Kultur, die Ein- 
wohner übten den Baald- Kultus und fprachen einen aramäifchen 
Dialekt. — M. 8. Burton bat aus den Ruinen von P. umd ans 
Paldftina 1871 eine Anzahl Alterthümer mitgebracht, auch 7 menſch⸗ 
lihe Schädel und andere Skelettheile. S. das Journ. of the A. 
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Inst. 1872, p. 300 ff., wo auch eine Büſte, angeblich der Königin 
Zenobia, im Beil von Peretie in Beyrut abgebildet ifl. Beich- 
nungen von rauen und Kindern aus Palmyra in der Sammlung 
von Bambino zeigen von wenig fortgefchrittener Kunſtentwicklung. 
Einer der Schädel von P. ift fehr volichocephal und gleicht 
den phönikifchen Schädeln, während die jeßigen Syrer fehr brachy- 
cephal find. 

4. Die Araber follen theils von Joktan, einem Nachkommen 
Sems, theild von Ismael abflammen. Manche leben in Städten 
und treiben Aderbau, andere ziehen als räuberifche Hirten, Be⸗ 
duinen, umher. Sie wurden weder von den aftatifchen und 
ägyptifchen Königen, noch von den Römern und Türken je eigentlich 
unterjocht, ftreiften aber fchon früh erobernd und plündernd über 
ihre Landeögrenzen. Seit alter Zeit find fie in immerwährenven 
Fehden untereinander begriffen, befannten fich z. TH. zum Sterndienft, 
verhielten ſich dann nicht unempfänglich für das Chriftenthum, bis 
endlih Mohammed feine Religion gründete und fie zu einem 
Volke vereinte, das feurig und flürmifch wie der Wüftenwind über 
die Länder hinfuhr und in den drei alten Erdtheilen große Reiche 
gründete. Mohammeds Nachfolger, die Chalifen, vereinigten wie er 
weltliche und geiftliche Oberhoheit. Die Gefchichte der Chalifen von 
Abubekr, 632 n. Chr. an, bis zum Testen ohnmächtigen, 1517, 
läßt neben den glänzendflen Eroberungen und Lelftungen in der Wilfen- 
fhaft und Baufunft auch zahllofe Kämpfe und blutige Verbrechen 
meift wegen ber Herrſchaft erkennen, von denen auch der im 8. Jahrh. 
und Anfang des 9. lebende gepriefene Häruün al Raſchid nicht 
frei ift, wohl die glänzendfte Geftalt unter den Chalifen, der Bagdad 
zur blühendflen Stadt machte. Die Ch. zogen namentlich aus Byzanz 
Architekten und Beometer an ihre Höfe zur Ausführung von Bauten und 
Gartenanlagen, ebenfo Mathematiker, Naturforfcher, Aerzte; griechifche 
Schriften wurden in dad Arabifche überfegt, die Schulen nach dem 
Muſter der römifch-griechiichen eingerichtet. Bagdad, Samarfand, 
ja ſelbſt Bochara und Herat wurden Mittelpunfte der Givtlifation, 
ebenfo die fpanifchen Ehalifenfige Granada, Sevilla, Toledo, Valencia, 
Cordova. Den Siegeslauf Abubekr's hatte ſchon Omar I. fort 
gefeßt, der den Islam in Perfien verbreitete, der Sohn Al⸗Chattabs, 
einer der vier erſten Chalifen, ausgezeichnet durch Einfachheit und 
Redlichkeit, deſſen Seele der Stolz fern blieb; venfelben Charakter 
hatte der fehr menfchenfreundliche Omar II.; unter Othman wurde 
ein großer Theil Nordafrifas erobert. Die Omajjaden machten Er⸗ 
oberungen In Aflen, Afrika und Spanien 711 n. Ehr., wo Abd⸗ 
ur: Rabmän das blühende Reich von Cordova gründete, bedrohten 
auch mehrmal Gonftantinopel. Bereit von 800 n. Chr. an begann 
die Zerfplitterung des vom atlantifchen Ocean bis an Indiens Grenze 
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ſich erſtreckenden Chalifenreiches, indem einzelne Statthalter ſich un- 
abhängig von Bagdad machten. Bon 836 an führte man bie Kriege 
mehr und mehr mit türkifchen Soldtruppen und bielt eine türfifche 
Leibwache, die wie die Prätorlaner Roms fich die Wahl der Chalifen 
anmaßte, die nicht genehmen abfegte und vertrieb. Im Jahre 970 
gab es ein Chaltfat in Bagdad, ein zweites in Kahira, ein drittes 
in Gorbova. In Bagdad hatten perfifche Vürften, die Buiden, für 
einige Zeit das Chalifat an fich geriffen, mußten aber bald den Seld- 
fchufen (Türfen) weichen, die wieder durch die Mongolen unter 
Dfehingis- Chan geftürzt wurden, endlich geriethen die meiften fara- 
cenifchen Gebiete in die Gewalt der Türken, deren Sultane den 
Ehalifentitel annahmen, obfchon ihre geiftliche Gewalt außer dem 
türktfchen Meiche nicht geachtet wird. Während der Kreuszüge Famen 
bie Europäer mit den Arabern in Eriegerifche Berührung und beſonders 
viel genannt ift aus dieſer Zeit der Held Saladin, ein Kurde von 
Geburt, edlen milden Weſens, „eln Ritter ohne Furcht und Tadel.” 


Die Araber oder Saracenen oder wie fie in Spanien hießen, 
Mauren, waren im 8. Jahrh. auch in Frankreich eingedrungen, aber 
von Karl Martell aufs Haupt gefchlagen worden, bie Ehalifen von 
Cordova erlagen nach langen Kriegen Ferdinand dem Katholifchen, 
die noch in Spanien gebliebenen Moriscos wurden erſt dur Phi- 
Iipp II. und Philipp III. ausgetrieben. Von Sieilien aus machten 
die Saracenen im 9. Jahrh. Kriegäzüge durch ganz Italien bis nach 
Piemont und Hochhurgund und bielten fi lange In Neapel und 
Gampanten. 


5. Semttifche Völker waren auch Die Babylonier und Aſſyrer, 
legtere bereit8 den Ariern näher ftehend, deren Gefchichte dunkel 
und lückenvoll if. Schon im 3. Iahrtaufend vor Chriſtus berrfchte 
in den Eupbratländern ein fehr bewegtes Leben; es fcheint, daß die 
Chaldäer Wabylonier) zuerft auf den Bergen Armeniend Haufend, 
nah Mefopotamien Heruntergeftiegen find, tort ein unbekanntes Ur⸗ 
volk unterfjocht und das alte babylonifche Meich gegründet Haben, 
wohl 2100 v. Chr. Beroffog ein babylonifcher Priefter, der aber 
erft im 4. Jahrh. v. Chr. lebte, fehrieb die Gefchichte feine Vater⸗ 
landes und zwar griechifch wie der Aegypter Manetho und feine An- 
gaben ftimmen ziemlich mit denen Herodots und der Bibel zufammen. 
Er läßt das Menichengefchlecht auf babyloniſchem Boden entftehen, wo 
Weizen, Gerſte und verfchiedene Obſtarten wild wachen. Als 
Gründer der Stadt B., die zu einer üppigen Welt- und Handelsſtadt 
wurde, wird gewöhnlih Nimrod, ein Kufchite genannt; die B. 
hatten auch die Fluthſage, Kifuthrus if ihr Noah. Sar in d. 
ötfchr. d. deutfch. morgenländ. Geſellſch. Bd. 21, 1868 läßt bie 
haldäliche Kultur unter Mitwirkung der Aegypter und Kufchiten zu 
Stande fonımen. Aegyptiſche Koloniften hätten nah Babylon Ratur» 





Geſchichtliche Umſchau. 459 


und Sternkunde, ägypt. Philoſophie und Mythologie, Bilderſchrift 
und Baufunft gebracht, welche dann die Semiten modifizirten. Dann 
famen die erobernden Kufchiten, barbarifche Gebirgsbemohner vom 
Hindukuſch, tatarifcher Raſſe, deren Magier neben der chaldäifchen 
als Priefterfafte auftraten und fich über diefe erhoben, — z. Th. 
gewagte Behauptungen. Babylonien Fam fpäter unter aſſyriſche 
Herrichaft, aber der verrätherifche Statthalter Nabopolaflar verband fich 
mit den Meder Kyaxares und fie eroberten 606 v. Chr. Ninive, 
worauf die Babylonier das hHerrichende Volf wurden und daß neu⸗ 
babylonifche Reich mit Rabopolaffar begann, defien größter König 
fein Sohn Rebucadnezar war. Diefe erflen babplonifchen Könige 
geriethen mit dem Pharao Recho in Streit und well von Aegypten 
aud fortwährend die Ifraeliten gegen Babylon aufgewiegelt wurden, 
fo nahm Nebucadnezgar, nachdem er den Pharao Necho 604 v. Ehr. 
bei Rirkefton gefchlagen, 587 v. Chr. Ierufalem und unterjochte 
ein Jahr fpäter auch die Randfchaft Tyrus. Schon unter Nabonedos, 
Herobot’8 Labynetos, 539 Fam aber B. unter die Serrichaft Ted 
Perferfönigs Cyrus, 823 unter Alexanders d. ®r., der in ®. farb, 
bierauf unter jene der Seleuciden, jpäter der Parther, der Römer, 
der GChalifen und feit 1638 n. Chr. unter die Gewalt der Türken. 


6. Das Reich der Aſſyrer, welche ebenfalld ein jemitifches 
Idiom redeten, wurde von dem füblicher gelegenen Babylon aus ge⸗ 
gründet, gewann aber das Uebergemwicht über dieſes und DB. wurde 
eine aflyrifche Satrapie. In der Zeit feines Glanzed 2000—1200 
v. Chr. erſtreckte fich das afforifche Meich vom Mittelmeere bi zum 
Hindukuſch, aber durch ihre Eroberungsſucht und Grauſamkeit mach⸗ 
ien fih die U. bei den übrigen Völkern verhaßt und endlich erhoben 
fich die Meder unter Kyarared und die Babplonier unter Nabopolaffar 
gegen fle und die Miefenftadt Ninive wurde eingenommen und zer 
ftört. Daß der legte König Saraf ſich mit Weibern und Schägen 
in feinem Palaſt verbrannt habe, wird von der neuern Forſchung im 
Zweifel gezogen. Die U. flanden in der Kultur jehr hoch, etwa 
auf gleicher Stufe wie die Bahylonier und beide wurden nur von 
den Aegyptern übertroffen; die Perfer wurden durch die U. aus 
ihren rohen Naturzuftande erhoben. — Unter den affyrifchen Thon 
tafeln des britifchen Muſeums findet fich eine, über welche ©. Smith 
berichtet Hat, die eine Halb poetifche Darftellung der großen Fluth ent= 
Hält, welche ziemlich mit den Angaben bed Chaldäers Beroſſos über« 
einftimmt und zugleich eine Parallele zur Erzählung der Genefts 
abgibt. Jene Thontafel ſtammt aud dem Palaft des afiyr. Könige 
Afturbanipal aus dem 7. Jahrh. v. Chr. Smith behauptet aber, 
fie fei nur Copie eined viel älteren Berichts, der in babylonifcher 
Sprache gefchrieben oder in dieſe fehr früh überfegt worden fei, und 
will den Orginaltert bis wentgftend in das 17. Jahrh. v. Chr. 
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zurüd verlegen, in die Zeit eines mythiſchen Königes, deſſen Name 
leider nicht phonetiſch gefchrieben iſt, aber tveogrammatifch etwa 
Izdubar Iauten könnte. Es wird wie im Bericht der Geneſis ein 
rettendes Schiff beftiegen, alles Lebendige hineingebracht, Vögel zum 
Erkunden fliegen gelaflen, nach dem Verlaufen der Fluth ein Altar 
errichtet, Libationen ausgegoffen, auch wird die Fluth als Strafe 
für die Sünde, als überfirenges Gotteßgericht gefaßt. Aber ber 
Schauplag wird nicht in dad Binnenland, fonden an den 
perfiichen Golf geſetzt, die Fluth iſt nicht periplanetiich wie 
in der bebrälfchen Erzählung, ed fehlt der gewaltige das Schiff 
leitende Fiſch der indifchen und flatt Jehovah find Bel und 
andere aflatifche Götter die Heftlinmende Macht. — Bel ben Baby- 
Ioniern blühte Aftronomie und Aftrologie, bei den Aſſyrern Kriegd- 
kunſt, Baukunft, Skulptur, bei den Phönikern Handel und Schiff - 
fahrt, bei den Ifraeliten Iehovahbienft und Prephetie Die Semiten 
überhaupt ftehen, abgefehen von ihrem Monotheismus doch nichriger 
als die Indogermanen, hatten von Künften nur eine fehr elementare 
Muſik, kein Epos, Feine Mythologie, Feine Philofophle und Wiſſen⸗ 
Schaft, nur das Geſetz; Aehnliches gilt auch von den Türken. Es 
fehlt den Semiten nach Renan (Hist. gener. et systöme compare 
d. langues semit. Paris 1855) die Wißbegierde und ihre Idee von 
der Macht Gottes ift der Art, daß fie nichts in Erflaunen feßt. 
Ihre Poeſie ift einfach und monoton (v. Rafaulr meint, Kunſt und 
Wiſſenſchaft ſeien pantheiftifch), Givtlifation in unferem Sinne if 
bei den ©. nicht möglich, die Form ihrer Gefellihaft iſt Familie 
und Stamın. Der Semit tft auch fein Soldat, well ibm perſön⸗ 
lihe Hingebung und Sinn für Rangordnung fehlen. Selbſt feine 
Sittlichkeit Ift von der unfrigen verfchleden, er tft Egoift, die Rache 
gerechtfertigt. Kann er fich überreden, daß ein Zweck Gottes Willen 
fet, fo fcheinen ihm alle Mittel biefür erlaubt. Er hat auch feinen 
Sinn für das Zufammengefegte, für den Unterfchied, nur Sinn für 
die Einheit; die ©. find nach Renan une race incomplete par sa 
simplieite mê mo. Es fehlt ihnen Beweglichkelt, Flüſſigkeit, Biel- 
feitigfeit, Tprubelnde Lebendfraft, ohne welche feine Bervolllommnung 
möglich ift und fie haben e3 daher nur zur Mittelmäßigkeit gebracht. 
Die einander nahverwandten femitifchen Sprachen find einfach, kind⸗ 
lich, finnlih, ohne Abftraktion und Metaphyſik. Nur wenig gün- 
fliger Sprach fih Laſſen Ind. Altertbumskunde II 414 über 
bie S., aus, Hingegen bie Theologen Grau und Roͤntſch (eb. 
Indogermanen= und Semitenthum, Leipz. 1872) traten wegen bes 
Monotheismus, „den d. ©. übrigend nicht erzeugt haben, denn er 
wurde ihnen geoffenbart”, ale Apologeten der ©. auf. — Der 
ſemitſche Charakter iſt fchroff, ſtarr, liſtig, grauſam, unzüchtig, am 
meiſten bei den Juden und Arabern. Judith, im Begriff zum 
babyloniſchen Heerfuͤhrer Holofernes zu geben, bittet Bott: „Laß 
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ihn fangen durch den Fallſtrick ſeines Blickes auf mich und ſchlage 
ihn durch meiner Lippen Lieblichkeit.“ Buch Judith 9, 13. Und 
es geichah alfo! Sie verblendete ihn aber nicht bloß durch ihre 
Schönheit, fondern eben fo durch ihre Arglift und Lüge; cap. 11. 
So ſchön und Flug die an den Hof des perfifchen Königs Affuerus 
(Xerxes?) gebrachte Eſther (Ediffa) war, fo graufam war fle auch 
und fühlte fi troß aller Herrlichkeit unglücklich. Buch Eſther 
ec. 9, c, 14. — Die Kulturelemente, welche aus dem Is lam flammen, 
haben nur im Mittelalter befruchtend gewirkt; die islamitiſchen Voöl⸗ 
fer fanten bald von der hohen Stufe, die ſie einige Jahrh. hin⸗ 
durch eingenommen hatten, herab. 


7. Abgeſchloſſen von den arifchen und femitifchen Völkern ent- 
. widelten fih im Oflen Aftens die Chinefen, deren Stammpäter 
über die weftlichen Gebirge (Kuenlün) herüber gefommen waren und 
allmälig nach dem Tieflande vordrangen. Nach einer mythiſchen 
Vorzeit kommt es im-3. Sahrtaufend v. Chr. zu einiger hiftorifchen 
Klarheit, welche dann, kaum unterbrochen, bis zur Gegenwart fort« 
fährt. Die erfte gefchichtlich fichere Dynaſtie Hia regierte von 
2207—1767 v. Ehr., im 16. Jahrh. fanden zahlreiche Einfaͤlle 
barbarifcher Völker flatt. Die Dynaſtie Ticheu, von Wuwang 
begründet, welcher Kultur und flaatliche Einrichtungen fehr förderte, 
regierte bi8 258 v. Ehr., unter Kaiſer Lingswang wurde Gonfucius 
geboren. Zahlreiche Eleine Kürften, welche durch ihre fortwährenden 
Fehden das Land ind Verderben flürzten, hatten fich unter der Dy⸗ 
naſtie Ticheu felbfiftändig gemacht und erft dem weltberühmten Kaifer 
Tſin⸗Schi-Hoang-ti, dem Gründer der TfinsDynaftie gelang 
e8 247 v. Chr. ganz China einem Willen zu unterwerfen, freilich 
durch fehr deöpotifche Maßregeln. Er vollendete die gegen die Ein« 
fälle der Htongsnu errichtete große Mauer und fuchte die Religion 
des Confucius zu unterdrüden, welche aber durch die bis 220 n. Chr. 
regierende Dynaftie Han zur Staatöreligton erhoben wurde. Im 
1. Jahrh. n. Chr. unter dem Kaifer Ming-ti war der Buddhismus 
in China eingedrungen und breitete fich immer mehr aus. Die 
folgenden Dynaftieen waren obnmächtig, das Weich fiel der Zer- 
rüttung anheim, die Mongolen riffen den nördlichen Theil an fich 
und erft den Kaifern der Dynaftie Tang vom 7.—9. Jahrh. n. Chr. 
wurde ed möglich, Sicherheit und Macht nach innen und außen her- 
zuftelln. Dann folgte wieder eine Reihe ohnmaͤchtiger in Ueppig« 
feit verfunfener Herrſcher, fo daß die Statthalter fi unabhängig 
machten, die Mongolen immer gefährlicher wurden und 1279 n. 
Ehr. KublaisEdan ſich zum Herrn von China machte und die Mon- 
golendynaftie Iuen gründete, deren Herrfcher die Sitten des Landes 
annahmen und fehr weiſe regierten mit Ausnahme der legten Juen⸗ 
Kaiſer, wo Zwiefpalt in der Yamilie und mit den Großen ausbrach, 
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fo daß es einem Ehinefen geringer Herkunft, Tſchu, ſpaͤter Tai⸗tſong 
genannt, gelingen Tonnte, das Weich von der Fremdherrſchaft zu 
befreien, fi auf dem Thron zu fchwingen und die Dynaftie Ring 
zu gründen, deren meiſt tüchtige Kalfer von 1868—1645 in dem 
zur Mefldenz gewordenen Peding regierten. Im 13. Iahrh. war 
der Benetianer Marco Bolo nad Ch. gefommen, mit welddem von 
16. Jahrh. an mehrere europätfche Nationen in Verbindung traten. 
1644 wurde Ch. durch die Mandſchu⸗Mongolen erobert, deren Fürft 
Schun⸗tſchi die gegenwärtige .Dynaftle Tai-tfing oder Tfing gründete; 
fein erleuchteter Sohn Kang⸗hi geftattete den Chriften freie Res 
ligionsübung und ließ ſich von ihnen in Mathematik und Aftronomie 
unterrichten. Unter den folgenden Kaifern wechfelte die Behandlung 
der Ehriften und das Verhältnif zu den Fremden; ein fehr waffen- 
tüchtiger und zugleich gelehrter Kaifer war Kien=long, der 1799 
farb. Die Kriege Chinas im 19. Jahrh. mit den Engländern, 
dann auch mit den Branzojen wurden durch Handelsſtreitigkeiten 
oder Verfolgung der Mifftonäre und ihrer Profelgten herbeigeführt; 
der häßlichfle war der fogen. Opiumfrieg 1840—1, wo die Eng« 
länder die Fortdauer des für ihre indifchen Optumpflanger fehr gewinn- 
reihen Handeld mit Opium, deſſen Verfauf und Konfumtion tie 
chinejtjche Regierung im Intereffe ihrer Lintertbanen und des Staatd- 
fchage8 verboten Hatte, mit Waffengewalt erzwangen. Durch bie 
Taiping-Revolution, zu deren Unterdrüdung zulest auch noch bie 
Europäer mitwirften, weil fie Ch. mit Verwüſtung und Anarchie 
bedrohte und den Abſatz der europätfchen Induftrieprodufte gefährdete, 
wurde China und feine Regierung ſchwer gefchädigt. Der Kaiſer 
der TaipingeMebellen verbrannte ſich 1864, ald Ranking von den 
Regierungdtruppen genommen wurde, mit feinen Weibern. Die Zu« 
funft des chinef. Meiches ift dunkel und bedroht im Norden von 
Rußland, im. Süden von England und kann die Anläße zu einem 
Kriege der zwei europälfchen Mächte um die Suprematie in Aften 
vermehren. 

Die Mongolei ift auch die Helmath der den Chineſen furchte 
baren Hiongnu, der Stammpäter der Türfenftämme; ihr großes 
Meich dauerte bis 93 n. Chr. Nach dem Ball befjelben rückten 
tunguflfche Völker von der Südoſtſeite des Baikalfees in bie Mon⸗ 
golei ein, unter ihnen auch die Tata und Moho, deren Namen als 
Zataren und Mongolen auf alle jene Völfer überging. Dihingis- 
Chan, 1206—1227, unterwarf und vereinigte alle in einem großen 
Mongolenreih,, das ſich über ganz Mittel- und Weſtafien, fowie 
über den größten Theil des europ. Rußlands ausbreitete. Dſchingis- 
Chan, früher Temudfchin genannt, ging morbend und verwüftend 
wie eine Naturgewalt, wie Feuer oder Wafferfluth dem Zerftörungs- 
triebe nah, oft ohne allen vernünftigen Zwei. Schon ala 
junger Menſch Tieß er 70 Oberhäupter von Stämmen, die feine 
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Herrſchaft nicht anerkennen wollten, in Keſſel mit ſiedendem Waſſer 
werfen. Er ſprach fich zwar für den Glauben an einen Gott aus 
und duldete an feinem Hofe zu KarasKorum audgezeichnete Männer 
verjchledenen Glaubens, war aber nichtödeftoweniger ein gefühllofer 
Wuͤtherich, der ganze Völker vernichtete und vom Dnieper bis nach 
Ehina alle Kultur zerflörte. in ähnlicher Wütherich von großer 
Eriegerifcher Begabung, felbft nicht ohne gelehrte Kenntniffe, war der 
Mongole Timur oder Tamerlan, der faft ganz Aſten eroberte, 
Samarkand zu feiner Hauptfladt erhob, den Sultan Bajazet 1402 
bei Angora jchlug und gefangen nahm, Aegypten zinspflichtig machte 
und in Europa bis Moskau vordrang. Babur, der im 16. Jahr. 
Hindoſtan eroberte und das Reich des Großmoguls ftiftete, war ein 
Rachlomme von ihm. 

8. Die Stammpväter der indoeuropäifchen Völker, die Arier 
jaßen urfprünglich im Berglande Arjanem⸗Vaego und Iima (in 
welcher mythiſchen Berfon wohl ein ganzer hiftorifcher Abfchnitt 
zufammengefaßt wird) legte den Grund zu ihrer Kultur. Als 
das Klima ſehr rauh wurde, führte er fie in ein tieferes frucht- 
bareres Gebiet hinab. Nach den Zendbüchern heißt Hingegen ‚ber 
erfte König Wiwangwat, bei den Indern Vivasvat und feine zwei 
Söhne Manu und Jama. Die alten Arier hatten bereits eine ges 
wiffe Kultur erlangt, trieben Viehzucht und Aderbau, tannten Mes 
talle, hatten Sflaverei, einen Kultus, Anfänge ver Poefle, glaubten 
an ein Bortleben der Geftorbenen ald Geiſter. Nach ihrer Trennung 
in bie Zendvölker, Iranier und das Sanskritvolk, die Inder, zogen 
legtere im 3. Jabrt. v. Ehr. über das Hindukuhgebirge in das 
Fünfſtromland, wo fle, ein Viehzucht und Aderbau treibendes Volk, 
gegen ein Jahrtauſend verweilt haben mögen. Sie verehrten damals 
den Sonnengott Indra und den Himmeldgott Barunad mit Opfern 
und Liedern, von welchen legteren ſich noch manche in den Vedas 
erhalten haben und wurden von Stammeshäuptern beberrfcht. Es 
beftand fein Kaftenwefen, doc, ein Priefterftand, welcher die Stammes⸗ 
opfer und allgemeinen Kulthandlungen zu verrichten hatte. Angelangt 
an der Indusmündung traten fie mit den Phönifern, vielleicht auch 
mit den Aegptern in Handelöverfehr. Etwa im 14. Jahrh. v. Chr. 
begann der Aufbruch indifcher Schaaren nach dem Gangeslande, wo 
fie Iange und heftige Kämpfe mit bunfelfarbigen Urvölkern, den 
Dravidas u. a. zu beftehen Hatten, bis fle in den Befig des Landes 
gelangten, wobei wieder die früher angefommenen vor nachdringen⸗ 
den Schaaren oft« und füdwärtd audweichen mußten; das Andenken 
an biefe Kämpfe im beroifchen Zeitalter bat fih in den epifchen Ge⸗ 
dichten Mahabharata und Ramajana erhalten und mit ihnen war 
eine bedeutende Umwandlung der Sitten verbunden, wo die fleg« 
reichen Bührer zu Fürſten und Königen wurden, zahlreiche Stäbte 
und Burgen gebaut wurden und es zur SKafteneinrichtung Fam. 
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Hatten in biefer Epoche die Kichatrijas, die Fürſten und Krieger bie 
erfte Rolle geipielt, fo kam nun mit der Ermattung von den Käm- 
pfen, dem Einftellen der Eroberungen und dem geficherten Beſitz 
die Herrfchaft weſentlich an die Priefterkafte, die Brahmanen, weldye 
die alte Raturreligion durch die Brabmalehre verbrängten, das Bolf 
an Büßung und Selbftpeinigung gewöhnten, dad Staatd- und Rechts⸗ 
leben durch das Gefegbuch des Manu nach ihrem Sinn und Willen 
ordneten, in welchem den Königen, denen die Brahmanen als Räthe 
zur Seite flanden, die höchfte Machtfülle zugefprochen wurde. Die 
Ertödtung alles felbftändigen Lebende im Volke, dad immer auf das 
Jenfeitige gemwiefen wurde, wobei die Brahmanen allerdings mit 
eigenem Beifpiel vorangingen und ſich zugleich endloſen, fpigfindigen 
Spekulationen über Brabma’3 Weſen und das Berhältmig des Men- 
fhen zu ihm Hingaben, Werfheiligkeit, Reinigung, zahlloſe Bor: 
ſchriften und Gebete an die Stelle fittlicher Erhebung und freu- 
diger Thaͤtigkeit für das allgemeine Wohl fegten, rief endlich eine 
Meaktion hervor, welche von dem indifhen Bringen Gautama, 
fpäter Buddha genannt, ausging und fich mächtig ausbreitete. Gau⸗ 
tama ftellte dem Brahmanismus ein gänzlicy verſchiedenes religiöfes 
und politifches Syſtem entgegen, in weldem er Brahma leugnete, 
den Vedas ihre heiligende Kraft abiprach, flatt des Kaſtenweſens 
Gleichheit aller Menichen verkündete, ſtatt der finftern Askeſe rin 
flttliches Leben mit Liebe und Wohlmwollen für alle Geſchöpfe for⸗ 
derte. Es gelang indeß den Brahmanen, unter welchen übrigens 
felbft wieder verichiedene Sekten beftanden, eine blutige Verfolgung 
der Buddhiſten hervorzurufen, welche in ganz Indien bis auf geringe 
Mefte, vertilgt wurden, aber in ben angrenzenden Ländern bi6 nad 
China, Hinterindien, Tibet, wo fie ihren Hauptfig nahmen, frucht- 
bare Stätten für ihre Lehre fanden, die freilich fpäter nicht min 
derer Ausartung verfiel, wie der Brahmanidmus, 


E83 werden in den indifchen Schriften zahlreiche Dynaftien von 
Königen in den verjchledenen Landestheilen angeführt, die 3. Th., 
abgeſehen von den rein mythiſchen, bi8 in das 3. Jahrtauſend v. Chr. 
zurückreichen, ſich untereinander befriegten und flürzten; einer ber 
berühmteften Könige ift VBiceramaditya, ein Freund der Künfle 
und Wiffenfchaften, im 1. Jahrh. v. Ehr., um welche Zeit Indiens 
Kultur feine höchſte Blüthe erreicht hatte. ine regelmäßige Land» 
verbindung mit den weftlichen Ländern trat erft unter dem Berfer- 
fönig Darius Hyftaspis und nach Aleranders d. Gr. Feldzug nad 
Indien ein, von wo an ber Handelöverfehr mit Perfien, Vorderaften, 
Aegypten, Griechenland, Italien 3. TH. durch Karavanen vermittelt 
wurde, mehrere römifche Kaifer indifche Befandtichaften an ihrem 
.Sofe empfingen. Hingegen ein Seeverkehr, durch die Phönifer vew 
mittelt, bat ſchon früher flattgefunden; will man ja in den Gräbern 








Geſchichtliche Umſchau. 465 


der 1476 v. Chr. endigenden 18. Dynaſtie indigblaue Baumwollen⸗ 
zeuge, indiſche Muſſeline, chineſiſches Porzellan gefunden haben. 
Von Ophir, angeblich Abhira an der Indusmuͤndung, brachten bie 
Phöniker vielerlei indifche Produkte nach Weftaflen. Streitig ift, 
ob die indifche Aftronomie felbftändig ift oder babylonifchen Urfprung 
hat; La Place, Bentley, Delambre halten die Beobachtungen der 
Inder für nicht fo alt, wie Bailly und Playfair, nad) Bentley muß 
ihre Eintheilung der Efliptit in 27 Zunarabtheilungen, Mondhäufer, 
1442 Jahre v. Chr. gemacht fein und nach Davis hätte der berühmte 
indifche Aftronom Parafara 1891 I. v. Ehr. gelebt, — aber eben 
diefe „Mondhaͤuſer“ halten Andere für chaldaͤiſch. Nach einer Sage 
bei Kteflas hätten Rinus und Semiramis von einen Eroberungszug 
nach Baltrien und Indien das Kameel, Nashorn, den Elephanten, 
Affen ald Tribut nach Haufe gebracht. Später trat eine zunehmende 
Verbindung mit den Griechen ein, Alerander’3 Feldherr, Megaſthenes, 
Iehte lange am Hofe des Königs Tfchandragupta, es follen fogar 
griechifche Dramen in Indien aufgeführt worden fein. Nach Strabo 
fuhren jährlih bei 120 Schiffe aus dem rothen Meere nach Indien, 
und Plinius Tlagt über die ungeheuren Geldfummen, welche für die 
indiſchen Waaren bezahlt werden mußten; man findet jegt noch an 
der Weftküfte Indiens römifche Goldmünzen und war ſchon v. Chr. 
bi8 Hinterindien und die indifche Infelmelt gelangt. Spätere indifche 
Aftronomen geben die Davana, d. h. die Griechen als ihre Lehrer 
an. Außer den Griechen wirkten auch fogen. Inboffythen auf 
Indien, angeblich tibetiich-mongolifche Stämme, welche fich nach dem 
Verdrängen der griechifchen Herrfcher unter fletem Kampf mit per- 
ſiſchen und indiſchen Fürften 600 Jahre lang im Rorbweften Indiens 
behaupteten ; einer ihrer mächtigften Bürften war Kanishfa, wels 
cher bis 40 n. Chr. regierte. Diefe Indoſkythen heißen bei den 
chineſiſchen Schriftftelleen Hueitchi und von ihnen flammen höchſt 
wahrfcheinlich die heutzutage noch dad untere Rädichafthban, das 
Pendſchab, Sind und die weftlichen Indusgegenden bewohnenben 
Dshaͤt ab. Im Mittelalter trieben arabifche Kaufleute ftarfen Ver⸗ 
fehr nach Indien und der Name Davana, früher den Griechen bei« 
gelegt, ging Hiemit auf die Moslims über. Sie brachten die in« 
difchen Babeln und Märchen nach den weftlihen Ländern, wo fie 
zuerft die Moslims entzüickten, Tpäter auch In die europ. Sprachen 
überfeßt wurden, die Märchen von taufend und eine Nacht find ur- 
fprünglih indiſch. Das indifche Zaubers und Feenweſen wurbe 
namentlich durch die Kreuzfahrer und Pilger im Abendlande befannt ; 
auch das Herenweien bat in Indien feine Analogie. Aftronomie, 
Afrologie, Arithmetik, Medizin lernten zuerft die Araber von ben 
Indern und wurden dann ihrerſeits \wieder die Lehrer des Abend- 
landes. Schon im 8. Jahrh. eroberten die Araber einen Theil 
Pertv, Anthropologie. I. 30 
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Indiens und in den fpätern, unter den Gaznaviden und Gauriden 
dehnten fie ihre Herrichaft weiter aus, der Gauride Kutbud grün 
dete im 13. Jahrh. das Neich von Delhi. Im 13. und 14. Iabrb. 
famen die Mongolen, in 16. errichtete ein Nachkomme Timurs, der 
Mongole Babur, das Reich des Großmoguls, womit einige Ruhe 
und Stabilität In Indien eintrat, dad faft 5 Jahrhunderte Bine 
durch, vom erften Einfall de8 Gaznaviden Mahmud am Anfang des 
11. Jahrh. verwüftet worden war. Der früher beflandene geiftige 
Verkehr mit Perftien hatte aufgehört und begann erft wieder unter 
Akbar d. Gr. im 16. und Anfang des 17. Jahrh., wo wieder 
indische Werke in das Perſiſche überfegt wurden. — Am Ende des 
15. Jahrh. waren die Portugifen nach Indien gefommen, wo fle 
große Eroberungen machten und den einträglichften Handel trieben, 
am Ende des 16. ſetzten fich die Holländer auf dem indifchen Con⸗ 
tinent und den Infeln feft und verdrängten faft überall die ſchwach 
gewordenen Portugifen, bis fle jelbft wieder durch die Engländer 
aud vielen ihrer Befigungen geworfen wurden, die Indien zwar auß- 
beuten, aber doch auch viel für daſſelbe thun; alle großen Städte 
- find jegt durch Eifenbahnen und Telegraphenlinien verbunden. Auf 
den von Malayen bewohnten indifchen Injeln ift die Herrfchaft der 
Holländer In neuer Zeit viel humaner geworden; fte lafjen auf Java 
die Eingebornen inımer mehr an Verwaltung und Regierung theil- 
nehmen und die Bendlferung diefer reichen Infel flieg von 14 Mill. 
im Jahre 1864 auf 16 Mill. im Jahre 1870. 


9. Die alten femitifchen Reiche, welche Jahrhunderte lang die 
Geſchicke eines großen Theiled von Aften beberricht Hatten, untere 
lagen zulegt arifchen Völkern, Gliedern der Zend-Bamilie, den Mes 
dern und Perfern. Die Meder, unter aſſyriſcher Herrſchaft 
500 Jahre lang ftehend, fchüttelten diefe ab, ihr König Dejofes 
baute Efbatana und gründete 708— 655 v. Chr. eine Militär 
deöpotie. Sein Sohn Phraortes befämpfte Afiyrien, unterlag aber 
und fam um; unter deſſen Sohn Kyarares wurde Medien von 
Skythen ſchwer heimgefucht, er befreite es aber von ihnen und nach⸗ 
dem er mit Rabopolaſſar Rinive geftürzt, gründete er dad neu⸗ 
mebdifche Neich, das auch die Baktrer und einen Theil der Berfer 
umfaßte. Aber fchon unter feinem Sohn Aftyages 575 v. Chr. ging 
die Macht auf die Perfer über, Kyros, der Enkel des Aftyoges, 
ftieß ihn vom Throne und gründete das perfifche Reich, womit auch 
Babyloniend Ende gekommen war, deſſen Hauptſtadt Kyros 539 
oder 538 v. Chr. mit den vereinigten Perfern und Medern eroberte, 
ohne es zu zerftören. Auch Lydien unter feinem legten König wurde 
der perfifchen Weltmonarchie einverleibt. Kyros, der mächtige 
König fand fein blutiged Ende im Kriege gegen die Maſſageten 
(Skythen), fein Sohn Kambyſes eroberte und verwüftete Aegypten. 
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Perfiens größter König, Daretod, des Hyſtaspes Sohn, der ſich 
zu Zoroaſter's Meligion bekannte, trug feine meift fiegreichen Waffen 
bis in das Skythenland, nach Nordafrifa, Arabien und Indien. 
Brugſch (Reiſe d. E. preuß. Geſandtſchaft nach Perfien, ©. 882) 
ſah die zwei Selfeninfchriften bei Hamadan, welche Spiegel (vd. 
altperf. Keilinfchriften ꝛc., Leipz. 1862) alfo verdeutfcht: 


1) Aus der Regierungszeit des erflen Dareios, 521—486 v. Ehr. 


Ein großer Bott ift Auramazda, 
welcher dieſe Erde ſchuf, 
welcher jenen Himmel fchuf, 
welcher den Menfchen fchuf 

für den. Menfchen, 
welcher den Dareios zum Kö⸗ 
nig machte, den einzigen, 

König von Vielen, 
Den einzigen von Bielen 

Gebieter. 


Ich 
bin Daͤrayavus, der König, 
der große, der König 
der Könige, der 
König der Länder von viel 
en Stämmen, Kö 
nig dieſer großen 
Erde auch ferner- 
bin, des PVistäcpa 
Sohn, der Achaͤmenide. 


2) Aus der Megierungägeit des Xerxes (altperſiſch Kheayärsa) 
486—465 v. Chr. iſt mit Ausnahme des Königsnamens ganz 
ahnlich ; Hinter Auramazda fleht noch: ‚welcher der größte der Götter 
ift.” Die Berfer verfaben die in die Felſen gehauenen Infchriften 
mit einem Silicatanftrich, wodurch fle haltbar wurden. — Zerres, 
der Sohn des Dareios, ift wohl der Ahasverus, Affuerus der Bibel, 
während Andere Cambyſes dafür halten. Bekannt find die Nieder⸗ 
lagen feines unermeßlichen Heeres in Griechenland, von ihm datirt 
der Verfall des Perferreiches. Scheuslich waren die Zuftände unter 
dem biutdürftigen Artarerres III. Ochos, 860— 338 v. Chr., wo 
der abfcheuliche Eunuche Bagoas alle Macht in Händen hatte. Cie 
unterwarfen die aufftändifchen Landfchaften mit Söldnerbeeren unter 
griechifchen Nottenführern und wütheten Teufeln gleich mit euer, 
Schwert und Wartern gegen die Ueberwundenen. Später wurde dieſer 
König mit feinem ganzen Haufe durch Bagoas ermordet, der auch 
dem Nachfolger Dareios Kodomannos nach den Lchen firebte, aber 
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durch Gift Hingerichtet wurde. Der treffliche Dareios K. wurde von 
Alexander d. Gr. beflegt und dem perſiſchen Weltreih ein Ende 
gemacht. Alexander verfiel nach feinen bis Indien ausgedehnten Er- 
oberungszügen, durch Schmeichelei verdorben, in Götterwahnflnn, 
beraufchte ſich Häufig und verübte dann Untbaten, wie er einft im 
Naufche den verdienten Feldherrn Kleitos ermordete. Trunfen von 
Siegen wurde er zu einem oft graufamen orientalifchen Dedpoten, 
feine urfprüngliche Idee, ein durch Kultur verebeltes Weltreich zu 
ftiften, blieb den Makedoniern und Griechen unverftändlicy, welche 
glaubten, den Siegern gebüre die Herrfchaft über Die Beflegten. 
Die Trümmer des perflfchen Weltreiched, dann Syrien und Aegypten, 
theilten die Feldherrn Alexanders unter ſich; unter den Seleufiden 
fam eine Zeit voll Verworfenheit und blutiger Greuel, abwechfelnd 
mit Kriegen gegen Aegypten, Kleinaften, bis endlich Pompejus 
Syrien zur römifchen Provinz machte. Etwas weniger ſchlimm 
fchalteten die Ptolemäer in Aegypten, aber ſchlimm genug, um auch 
ihr Reich unter feiner legten Königin Kleopatra eine Beute der 
Römer werden zu lafien. Gin Wieberaufleben Perflend in viel 
Eleinerer Machtftellung begann erft unter den Saffaniden im 3. Jahrh. 
n. Chr. und währte bis in das 7. Jahrh., wo Perfien von den 
Arabern erobert und islamitifirtt wurde. — Ein Hauptwerk iſt 
Spiegels: Eränifche Alterthumskunde (Geographie, Ethnographie, 
Geſchichte, Alterthümer ac.) 1. Bd., Leipz. 1870 (Eran = Iran). 
Die Gefchichte der orientalifchen Meiche ift eigentlich nur eine fort- 
währende Folge von Neligiongänderungen, Thronwechſeln, Ber- 
fhwörungen, Ermordung der herrichenden Individuen, obne ein 
Volksleben. Die Orlentalen fcheinen unfaͤhig zur Breiheit, taugen 
nur zum Serrfchen und Beherrfchtwerben, und ihr Interefle ift faft 
nur auf die finnliche Welt gerichtet. ‚Im Morgenland iſt das Ideal 
überall die finnliche Lebensfülle. Der Reichthum an Gütern, bie 
Macht der Kebenskräfte und der daraus fließende volle und rubige 
Genuß, die Bruchtbarfeit der Zeugung, bie Reize und Formen des 
Leibes, der Triumph über die Feinde, der Ruhm der göttlich ger 
tragenen Heldenkraft, find die Vorftellungen von der Vollkommenheit 
des Lebens.“ Hugo Delff, Ideen zu e. philof. Wiffenfch. d. Geiftes 
u. d. Natur, Hufum 1865, ©. 27. 


10. Die Stammpäter der Griechen fcheinen nad ihrer Trennung 
von größern arifchen Völfern und erfolgter Wanderung nach Welten 
zuerft mit ben Italern vereinigt als fogen. Ionier (Javan) in Vorder⸗ 
afien verweilt und allmälig nach Europa gezogen zu fein und zwar 
zuerft die Peladger, ein Aderbau treibendes, Städte und Burgen 
bauendes Voll. Dann famen die Leleger (Ueolier), Achaͤer, Hellenen. 
deren Name zulegt auf alle G. übertragen wurde, endlich bie Dorier 
und außerdem mancherlei nichtgriechifche Stämme nach Hellas. Im 
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Norboften der G. hauften die Thrafer, im Rordweften die Illyrier. 
Schon 13 oder 14 Jahrh. v. Chr. erhielten die noch fehr rohen ©. 
Kulturelemente von den Phönifern. Mit der Befefligung ber Ver⸗ 
hältniffe fan es zur Bildung Fleiner, monarchiſch regierter Staaten, 
zu Bündniffen diefer, fogen. Amphyktionen mit dem Tempel einer 
Gottheit als gemeinfchaftlichen Mittelpunkt und zu überfeetfchen Unter- 
nebmungen, 3. B. dem Argonautenzuge und Trojanifchem Kriege, 
welchen ficher Hiftorifche Ereigniffe zu Grunde liegen, wäre auch der in 
jüngfter Zeit von Schliemann aufgefundene nicht „ver Schaß bes 
Priamos“. Der Behtand mancher diefes Staaten wurde aber er- 
ſchüttert, felbft aufgehoben durch die Angriffe weiter in der Kultur 
zurück flehender Stämme, namentlich der Dorier, welche den Staat 
Urgos gründeten und hatte auch die Auswanderung jonifcher Stämme 
aus Attila nach Kleinaflen zur Folge. Mehr Hiftoriiche Anhaltds 
punkte gewährt von der erflen Olympiade an, 776 v. Ghr., die 
Aufzeichnung der Sieger bei den fchon lange beſtehenden olympifchen 
Spielen. Bon jett an beginnt die Gründung: zahlreicher griechifcher 
Kolonieen, der Sturz ded Königthums, an defien Stelle Ariftofratie, 
Dligarchie, Tyrannis, zulegt Demokratie treten und die Hegemonie 
Spartad, welches bald auch erobernd auftrat. — Die Perferfriege, 
wo die meiften Staaten fi) um Sparta und Athen fchaarten, wurden 
durch die Athener eröffnet, die, nicht taub wie bie Spartaner 
waren für die Bitten der Sonifchen Brüder, nach Aſien überfegten 
und die Satrapenflabt Sardes zerftörten. Dareios züchtigte die 
griehifchen Städte Kleinaflens, aber ein mächtiges Heer, dad er 
nach Griechenland gefchickt, wurde von den an Zahl weit nachftehenden 
Athenern und Platäern aufd Haupt gefchlagen. Xerxes nahm den 
Krieg wieder auf, aber fchon als Athen verbrannt war, wurden bie 
Perfer 480 bei Salamid zur See, 479 bei Platää zu Lande und 
bei Mykale wieder zur See entfcheidend gefchlagen, Athen erhob ſich 
unglaublich fehnell zur bedeutenden Seemacht und errang bie Hege⸗ 
monde, was fchwere Berwidlungen mit Sparta und zulegt den Be 
loponnefifchen Krieg berbeiführte, in welchem faft alle griechifchen 
Staaten Partei nahmen und der nach 27jähriger Dauer nur durch 
die Erfchöpfung der Streiter ein Ende nahm. Noch vor dieſem, 
Griechenlands Verfall einleitenden Kriege hatte Athen unter Perikles' 
ruhmreicher Verwaltung in Kunft und Wiffenfchaft den höchften Gipfel 
erftiegen. Als es endlich Sparta und feinen Bundeögenofien unterlag, 
wurden feine Mauern niedergeriffen und an die Stelle der alten Des 
mofratie trat eine Dligarchie; das Verderben war 3. Th. auch burd) 
demagogifche Verwilderung und Ueberbebung herbeigeführt worden. 
Der Sieg jedoch wurde Sparta felbft zum Verberben, denn fein 
Drud und die Einführung der Oligarchie in allen griechiichen Staaten 
veranlaßte blutige Aufftlände und erfchöpfende Kriege, die dem lauern» 
den König Philipp I. von Makedonien die Ausführung längft 
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gehegter Pläne gegen die Griechen möglich machten, welche 338 v. Chr. 
bei Chäronen entfcheidend gefchlagen fortan jeinen Geboten fich fügen 
und ihn als Führer gegen Perſien anerkennen mußten, wie fpäter 
feinen Sohn Alexander d. Gr. In dem folgenden Sahrhundert trat 
für ©. eine Periode der Verwirrung ein, mehrfache Verſuche des 
ziemlich entarteten, immer uneinigen Volkes, die Herrſchaft der mafe- 
donifchen Machthaber in Europa und Aflen abzufchütteln, wurden 
niedergefchlagen. Endlich mifchten ſich 211—146 v. Chr. die Römer, 
welche Philipp V. von Makedonien durch fein Buͤndniß mit Hannibal 
zum Zorn gereizt hatte, in die griechifchen Geſchicke und machten 
ſowohl der makedoniſchen Herrichaft als der griechifchen Breiheit ein 
Ende. Griechenlands Völker haben das große Verdienſt, gegenüber 
den orientalifchen Despotieen die Geltung der Individuen, bie Freiheit 
und Gleichberechtigung der Bürger errungen zu haben — aber indem 
fie zulegt alle Schranken vernichteren, welche das Wohl des Staates 
von den Individuen in Gefeg und Sitte fordert, verfielen ihre Ge⸗ 
meinwefen und wurden eine Beute der makedoniſchen Eroberung. 


Griechenland, von da an römiſche Provinz, mußte fein Unter- 
fangen, das römifche Joch durch Theilnahme am Kriege des Mitbri- 
dates gegen die Römer abzufchütteln, fchwer büßen, namentlich das 
86 v. Ehr. von Sulla erflürmte Athen und ebenfo Theben. Die 
römifchen Kaiſer begünftigien bald &. oder einzelne Städte, bald 
unterdrüdten und faugten fle ed aus, fo dag &. immer ärmer und 
entoölferter wurde, der alte Glaube und die alte Sitte, Kunft unt 
MWiffenfchaft fehwanden, wozu tm 3.—9. Jahrh. noch verheerende 
Einfälle der Gothen, Vandalen, Slaven, Hunnen, Saracenen famen; 
von den Slaven blieben viele im Lande und es entflanden neben dar 
griechtfchen und römiſchen viele flavifhen Gemeinden. G. wurde 
allmälig chriftianifirt und bildete bis zum Untergange des oftrömifchen 
Meiches einen Beftandiheil deſſelben mit wechfelnden Schickſalen, ohne 
weitere Bedeutung für Geſchichte und Kulturentwidlung. Wenn es 
fih zu erholen fchien, fo traten wicder neue Unglüdöfälle ein, im 
11. und 12. Jahrh. durch die Züge der Rormannen, im 13. durch 
die Groberungen der Franken; die Infeln wurden von den Venetianern 
befegt. Im 15. Jahrh. fiel &. und ein großer Theil des occiden⸗ 
talifchen Kaiſerthumes mit der Hauptftadt Byzanz in die Hände ber 
Osmanen, obſchon Morea noch ein paarmal von den Benetianern 
befegt wurde. Der anfangs mäßige Drud der türfifchen Beamten 
wurde im Laufe der Zeiten unerträglich, Berfuche Rußlands im 18. 
Jahrh., ©. zu befreien, nahmen ein Elägliches Ende und erft daß 
19. Jahrh. mit Unterftügung der zahlreichen auöwärtigen &. und 
vieler Breunde aus andern Nationen brachte nach den jchwerften und 
heldenmüthigſten Kämpfen Befreiung von der Türfenherrfchaft und 
der aͤgyptiſchen Soldatesfa. Rußland, Frankreich und England nahmen 
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1828 G. unter ihre Garantie und es wurde 1832 als Königreich 
conſtituirt, 1838 beſtieg Prinz Otto von Bayern den Thron. In⸗ 
triguen und partielle Aufftände nahınen jedoch Fein Ende, die unter 
ſich eiferfüchtigen Schugmächte arbeiteten gegeneinander und namentlich 
England führte 1862 den Sturz der mehr zu Rußland neigenden 
bayrifchen Dynaftie berbei, wo fich der. treulofe und undankbare 
Charakter der G. In widerwärtigem Lichte zeigte. Aber auch Die 
Stellung des Könige Georg aus dem dänifchen Königshaufe ft 
wenig erfreulich. 


11. Das ehemalige Großherzogthum Todfana wurde nach der 
Ueberlieferung der Alten zuerft von Umbriern bewohnt, bie den 
Tyrrhenern, einem peladgifchen Stamm, weichen mußten und biefe 
wurden von den aus Mhätien gefommenen, Hinfichtlich ihrer ethno- 
logifchen Stellung und ihrer Sprache ganz räthfelhaften Raſena 
unterworfen und verfchmolzen mit ihnen zu dem Volke der Tußfer 
(woher Toskana) oder Etrußfer, das im mittlern Italien vielleicht 
Ihon 1000 v. Chr. einen zur See wie zu Land mächtigen Bund 
Fleiner Staaten gründete, an deren Spige zuerft Könige, dann jährlich 
wechfelnde Obere ftanden, während die Gefchlechter den Senat bildeten, 
das Volk jehr niedergehalten war. Staatöverfaffung und wohl noch 
mehr die Religion der Etrudfer, welche merfwürdigerweife die Wohn: 
ftätten ihrer Götter in den Norden verlegten, wirkte vielfach auf die 
Römer ein. Schon 500 Jahre v. Ehr. begann der Kampf zwifchen 
den Römern und Etruskern (Cluſtum, Veji), welche Iegteren 280 
v. Chr. gezwungen waren, zu Rom in ein Bundeögenoflenverhältniß 
zu treten. Spätere Maßnahmen der Römer verfehlten aber nicht, 
die etruskiſche Eigenthümlichkeit zu vernichten. 


12.” Die Gründung Roms ging keineswegs von Alba Tonga 
aus und ein Zufammenhang mit Troja beſteht nicht. Das ältefte 
römifche Volk ift vielmehr im 8. Jahrh. vw. Chr. erwachlen aud der 
Bereinigung mehrerer italifcher, aus einzelnen Gefchlechtern beftehen- 
den Stämme: den Ramnes (Römern), Tities und Luceres, weldye 
fih auf mehreren Hügeln einige Stunden ober der Mündung des 
Tiber niederliegen und von Königen regiert worden fein follen, deren 
bekanntlich fleben angeführt werden. Rom war in biefer Zeit ein 
nur wenige Quadratmeilen großer patrizifcher Staat mit monarcdhifcher 
Spige, der bald durch Eroberung in Latium, wodurch plebejifche 
Maſſen nah Rom gezogen wurden, an Bevölkerung gewann nnd 
unter den Zarquiniern Kulturelemente von den Griechen Unteritaliene 
empfing. Die Fönigliche Gewalt wurde etwa um 510 v. Ehr. durch 
die Eiferfucht der patrizifchen Gefchlechter mit dem Beiftand der 
aufgerelzten Plebejer geftürzt und es Fam die Republik mit zwei 
auf ein Iahr gewählten Konfuln gleicher Macht, wobel zwar in ben 
Smat auch Plebejer zugelaflen wurden, das Patriziat fich aber bie 


472 Viertes Bud). 


Magiftraröftellen, die Prieiterwürde und Anderes vorbehielt. Bald 
begann nun ber hundertjährige Interefienftreit zwifchen beiden Stän- 
den, die Plebejer errangen ald Gegenſtück des Konfulatd das Tribu- 
nat, fpäter die Ehegemeinfchaft mit den Patriziern, Zutritt zu Ouä- 
flur und Prieſterthum und auch, daß mindeflend ein Konful Plebejer 
fein ſollte und ſie auch die Dictatur befleiden Eonnten. Nach außen 
griffen die MR. immer weiter um fich und ihre Kriege mit Latium 
und Etrurien vergrößerten das Gebiet bedeutend. 

Im Innern herrſchte von nun an weſentlich der Senat, aus 
Patriztern und reichen Plebejern gebildet, die zufammen gleichſam 
ben Adel barftellten, der auch das Volfötribunat ſich unter zu ordnen 
und zu Negierungszweden zu gebrauchen wußte. Damit war auf 
längere Zeit um fo mehr die Ruhe geflchert, ald R. nach außen eine 
ebenjo großartige als rüdfichtälofe Eroberungspolitif mit Glück ver 
folgte. „Der römifche Senat, fagt Mommfen, war der edelfte Aus: 
druck der Ration und in Konjequenz und Staatsklugheit, in Einig» 
feit und’ Vaterlandsliebe, in Machtfülle nnd ficherem Muth die erſte 
politifche Körperjchaft aller Zeiten, eine ‚,,‚Berfammlung von Kos 
nigen““, die ed verfland mit republifanifcher Hingebung defpotifche 
Energie zu verbinden. Nie ift ein Staat nach außen fefter und 
ficherer vertreten worden, ald Rom in feiner guten Zeit durd 
feinen Senat. Durch ihn Hat das römifche Volt das großartigfte 
aller Menſchenwerke durchzuführen vermocht, eine weife und glüdliche 
Selbſtregierung.“ 

Zuerſt wurden Latium und Campanien unterworfen, dann Apulien 
und bis 266 v. Chr. ganz Unteritalien und durch Militärfiragen 
und Militaͤrkolonieen geſchützt. Nun den Karthaginenſern gegenüber 
ftehend, brach bald der Konflikt beider Völker aus, der nach furcht⸗ 
baren Kriegen 146 v. Chr. mit dem Untergang Karthagos und der 
Herrſchaft Rom's auch zur See endigte. Hannibal, mit Alerander 
und Gäfar wohl ber größte Feldherr der vorchriftlichen Zeit griff 
nachdem er das öftliche Spanien unterworfen die Pyrenäen und die 
Alpen (beim Mont Genevre) überfteigend, die Römer 218 v. Chr. 
in Italien ſelbſt an, wo er fie 15 Jahre Tang, abwechlelnd fiegend 
und gefchlagen auf das ernftefte bebrängte. Aus Karthago, wohin 
er zurücberufen ward, zwang ihn bie feindliche Parthei des Hanno 
zur Flucht, feine Verfuche, Antiochus von Syrien und Pruflad von 
Bythinien zum Kriege gegen die Mömer zu bewegen, ſchlugen fehl 
und er flarb zuletzt durch Gift, das er genommen, um der Aus 
lieferung an die Nömer zu entgehen. Im 2. Jahrh. v. Chr. wur» 
den auch Griechenland und Mafedonten römijche Provinzen. — Die 
Macht und der Beſitz der Ariftofratie fliegen dabei fortwährent, 
während ber Bauernfland, deſſen Grundbeflg immer mehr der Ariſto⸗ 
fratie zufiel, die ihre Güter durch Sklaven bebauen Tieß, immer 
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mehr verarmte. Italien entwölferte fi) und wurde ftrichweife öde, 
während in Rom, wo die Reichtihümer einer halben Welt zufammen 
ſtrömten, ein verfchwendrifches, 3. Th. ſchon demoralifirtes Patrizlat 
einen zahl» und mittellofen Kleinbürgerftand und Prolctariat gegen= 
über ftand. 


Sehr ſchwer und immer fehmwerer ward bie Ernährung ber Pro— 
letarier, oft mußten der Senat und fpäter die Kaifer für den hungern- 
den Pöbel durch Schenkungen an Getreide oder niedere Kornpreife 
forgen und 693 nach Gründung der Stadt fegte ber Volkstribun 
Clodius daB Geſetz durch, daß den Armen das Getreide umfonft 
geliefert werden follte und unter Auguft verlangte da8 Wolf auch 
Wein zu geringem Preife. Uber fchon viel früher hatten fich und 
zwar aus den reichen Plebejern Männer erhoben, welche für die 
Intereffen der armen Bürger in bie Schranken traten und die Ber- 
theilung der Staatdämter an fie forderten. Es waren die Brüder 
Tiberus und Cajus Gracchus, die bei ihren Beftrebungen zwar 
untergingen, aber von jegt an war Krieg zwifchen den Optimaten 
und Demokraten. Die Anträge des Bolkstribuns M. Livius Drufus 
allen Italifern das römifche Bürgerrecht zu verleihen wurden ver⸗ 
worfen, worüber der fürchterliche Bundesgenoflenfrieg ausbrach, nach 
weldyem troß den Stegen Sulla’8 doch jene Verleihung erfolgen 
mußte. In Sulla und Marius hatten die Optimaten und Demos 
Fraten ihre mächtigften Vertreter und unverföhnlichften Gegner und 
e8 begann nun eine Reihe von Bürgerfriegen und Greueln, wie fie 
die Gefchichte kaum fonft wo aufwelft, welche die Mepublif in ihren 
Grundfeſten erfchütterten und mit der Niederiverfung der Demokraten 
endigten. Aber immer kam neues Elend zun Vorfchein, 73 v. Chr. 
der Sflavenaufftand unter Spartalus, mit deſſen Unterdrüdung 
Pompejus und Erafius zwei Iahre zu thun hatten, die Verwüflungen 
der Seeräuber, deren man nur mühevoll Meifter werden Fonnte, Die 
Verſchwörung des Catilina mit ihren Folgen, dazu die großen äußern 
Kriege, unter welchen der gegen den mit Tigraned von Großarme— 
nien verbundenen Mithridates VI, König von Pontus der 
jchwerfte war. Der ebenfo energifche und Eluge ald graufame M., 
welcher die Sprachen der 22 von ihm beherrichten Völker redete, 
ließ bei feiner erften Flucht vor den Mömern, feine fämmtlichen 
Brauen nnd Schweſtern tödten, mit Ausnahme einer einzigen, damit 
ſie nicht in die Hände der R. fielen und drei Söhne aus Miftrauen, 
wo dann der vierte aus Burcht fich gegen ihn empörte, und ben 
Vater den R. audliefern wollte. Un feinem Geſchick verzweifelnd, 
reichte er feinen beiden Töchtern Gift und nahm felbft, aber bei Dem 
an Gift und Gegengift lang Gewöhnten trat feine Wirkung ein, 
fo daß er ſich zulegt von einem Trabanten nieberftoßen ließ. — 
Immer mehr fam die Macht in die Hände einzelner Männer: bes 
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Bompeius, Gäfar, Craſſus und nach dem Tode des leßteren gerieben 
die erften beiden, in welchen die zwei Hauptpartheien bes römifchen 
Volkes gipfelten, in Bompejus die altrepublifanifche mit dem 
Senat, in Caͤſar die Schaaren der Volkstribunen, in Kampf, der 
mit Gäfar'd Siege endigte. Zum Imperator nit Tebendlänglicher 
Diftatur ernannt fiel er zwar unter den Dolchen der gegen ihn ver⸗ 
fchworenen Republifaner, aber die Republik ohne weitere Lebens⸗ 
fähigfeit war doch verloren und Die Herrſchaft wurde nach bem 
Triumvirat des Antonius, Lepidus und Octavianus dem letzteren 
als dem befonnenften und glüdlichften zu Theil, im 3. 30 v. Chr 


Octavianus Auguſtus, der erfle römifche Kaiſer, welcher 
mit der Gewalt des Imperators auch die tribunizifche und ober⸗ 
priefterliche in fich vereinigte, ließ doch einige republifanifche Kormen 
beftehen, erweiterte fogar die Machtfphäre des Senates, errichtete 
aber ein ftehendes Heer, während fonft die Arıneen nach jedem Kriege 
entlaffen wurden. In Bezug auf Verwaltung, Berbefferungen und 
Berfchönerungen, Wiffenfchaft und Kunft fleht die 44 jährige Regierung 
des Auguftus, deffen Glück durch viel Unheil in feiner Familie ges 
trübt wurde, einzig in der Weltgefchichte da. ber fehon fein Stief- 
john Tiberius eröffnete eine Reihe tyrannifcher, verfchwenderifcher, 
fittenlofer Kaifer, regierend über üppige, zwifchen anardhifchen Ge⸗ 
lüften und Enechtifcher Hingebung fehwanfende Völker, bi8 in Ves⸗ 
pafian wieder ein tischtiger Regent erfchten und. nach dem abfcheu- 
lichen Domitian bie trefflichen Kaifer Nerva, Trajan, Hadrian, 
Untoninus, Marc Aurel. Tacitus ſchildert die unglaubliche 
Sittenverderbniß feiner Zeit, die Schlechtigfeit, Charakterlofigkeit, 
Begehrlichkeit der Menfchen, das Treiben des fehwelgerifchen Hofes 
und Seneca fchrieb: ‚Das Lafter verbirgt fich nicht mehr, bie 
Verworfenheit ift fo öffentlich und gewaltig, daß Unfchuld nicht bloß 
felten, fondern gar nicht mehr vorhanden iſt.“ Unter Trajan hatte 
das römifche Neich Lie höchſte Ausdehnung erlangt, umfaßte den 
größten Theil von Europa, dann Vorberaften und Rordafrifa; nad 
Marc Aurel wich Rom’d Glück immer mehr. Schon im 2., noch mehr 
im 3. Jahrh. wurden die Katfer bald vom Senat, bald von den 
Soldaten ernannt, manche von letztern ermordet, Gegenfatfer flanden 
auf, Friegerifche Barbaren brachen zu Hunderttauſenden plündernt 
und verwüftend über Die Grenzen herein; endlich wurde unter Die: 
Fletian 292 n. Chr. das Neich in 4 Theile zerfplittert, über welche 
Konftantin I. 324 wieder Alleinherrfcher im Sinn eined orien- 
- talifchen Defpoten mit faft gottähnlicher Stellung wurde. Er vers 
legte die Mefldenz nach Byzanz, das nun Konftantinopel hieß, feine 
drei Söhne theilten das Neich wieder unter fih. Taufen ließ ſich 
C. erft Turz vor feinem Ende, Staatöreligton wurde das Chriſten⸗ 
tum erſt unter Theodoſtus. Im 4. Jahrh. begann für das wefl- 
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römiſche Reich eine traurige und eine ſchreckliche Zeit, voll Ver⸗ 
fhwörung und Mord der Thronyrätendenten untereinander, Kriegen 
mit den Weftgotben, Vandalen, Sueven, Branfen, Alemannen, Bur⸗ 
gundionen, bis zuletzt der Oſtgothenkönig Theodorich 493 n. Chr. 
dem occidentalifchem Reiche ein Ende machte. 


Das römifche Meich ift eine der großartigften Erſcheinungen der 
MWeltgefchichte; nur ein Volk von diefem Charakter vermochte fle zu 
erzeugen. Die Jugend anderer Völker wird durch Poeſte, Muſik, 
Tanz erheitert, bei den unpoetifchen R. die nicht einmal ein National- 
epos hatten war nichts davon da, ihr Eult ohne phantaflevolle My- 
thologie,. ihr gefelliger Verkehr herb, fcharf fatyrifch, ohne Wärme 
und Liebe, ihr öffentliches Leben ernft, gravitätiich, ceremoniös. Sie 
waren charakterfefter ald die Griechen, gefeheötreuer, hatten mehr 
Selbftbeherrfchung, nicht von MUeberfchwänglichfeit, bei Schwierig« 
felten ſtark, beherzt, gleichmüthig zu fein, war ihr Prinzip. Die 
guten Eigenfchaften anderer Völker erfannten fie eher an, als bie 
Griechen, welche jene vielmehr als Barbaren verachteten. Die bil« 
dende Kunft wurde in Rom durch Griechen importirt und gepflegt, 
unzählige Kunftwerfe und Produkte wanderten bei Eroberung Griechen⸗ 
Iands nach Rom. Die Römer verhalten ſich zu den Grtechen wie 
Mealed zum Idealen, wie das Nügliche zum Schönen, die Römer 
waren vorzugsmeife geeignet zur Ausbildung des Rechtes, Staat, 
Recht und Krieg waren die Grundideen des römtichen Weſens. Die 
römische Sprache breitete ſich als Staats» und Gerichtöfprache über 
alle Provinzen !aus, wobei neben ihr die einheimifchen Sprachen 
fortbeftanden.. Nach auswärtö zielte der Sinn auf Herrſchaft und 
fcheute die Härteften Mittel nicht; „Tu regere imperio populos, 
Romane memento!“ fchrieb Birgil. ‚Mit dem Adel ded Charak⸗ 
ters, der nie im Unglüd Frieden macht, dem nationalen Stolz, der 
mit Freniden nur lateinifch verhandeln wollte, der Sprödigfeit, welche 
verbündeten Königen die Neife nach Rom unterfagte und der zu⸗ 
nehmenden Graufamfeit der Waffenführung ging Hand in Hand 
politifche Arglift und eine alles göttliche und menfchliche Recht ver⸗ 
achtende Gier, Völker zu Fnechten und Bürften zu entthronen. Das 
bewies fit im Verfahren gegen Samniter, Karthaginenſer, Hispa⸗ 
ner, Griechen u. A. Unfrieden und Parteiung zu fhüren, mit 
glatten Worten zu ködern, war die Kunft römifcher Geſandten.“ 
Wachsmuth Kulturgefh. I, 833. Es wird auch angeführt, wie 
die R. nie edel und großmütbig waren, unmenfchlich die italifchen 
Bölfer durch Tödtung, Knechtung, Wegfübrung vertilgten, Karthago 
und Numantia zur Verzweiflung trieben, Aemilian den gefangenen 
Aumantiern, Cäfar den Galliern bei Urollodurun die Hände abbauen 
ließ, 1. c. 345. Die Disciplin erhielten die Feldherrn durch flete Be⸗ 
ſchaͤftigung der Soldaten: Waffenübungen, Strafen-, Brüden-, Schan- 
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zenbau, fie mußten Steine brechen, Ziegel breunen, jelbft Aecker bauen 
und Weinberge anlegen. Beim Triumpbzug war das Geflcht bes 
Triumphators ähnlich wie die Götterbilder mit Mennig geſchminkt 
und an feinem Hals bing wegen dem böſen Blick ein goldenes 
Amulet. Auf den Glanz Roms weifen auch die Verſe Ovid's de 
arte amandi L. III, 115 ff. hin wo gefagt wird, die goldene Roma 
befige denn Neichthum einer halben Welt, „man follte glauben im 
Kapitol wohne ein zweiter Jupiter, die Curia, zu Tatlus Zeit von 
Strob, ſei jet der fo glänzenden Verfammlung würdig, auf dem 
Palattum, früher ein Wiefenplan, prangen nun Apollo und die 
Gäfaren. Die prachtvolliten Tempel waren der des Fapitolinifchen 
Jupiter und des Mars. Wie mächtig R. auf die fernften Gegenden 
wirfte, wie feine Zaubergewalt die Menfchen des Falten Nordens 
nnd der heißen Wüfte gleichmäßig anzog, hat Gregorovius in 
ſ. Seh. Roms fchön gefchildert. Darin und weil es fo lange die 
Metropole des größten Reiches der Erde geweien if, mag wohl der 
Grund liegen, daß es auch nach dem Sturz des Polytheismns die 
Hauptftabt der chriftlichen Welt blieb. 


13. Unter Theodofius d. Gr., 395 n. Ehr., fand die Theis 
lung des römifchen Weltreiches in ein occidentaliſches Kaiferthum 
ftatt, welches der ältere Sohn Honorius und ein orientalifches, 
welcheß der jüngere, Arkapius, erhielt, welches letztere fich weit über 
ein Iahrtaufend bis zur Eroberung durch die Osmanen erhielt. 
Menig Epochen der Gefchichte find reicher an Greueln und Ber 
brechen, Mißregierung, an tbörichten theologijchen Streitigkeiten und 
grauſamen Verfolgungen. Die Kaifer morbeten fich unter einander, 
ſelbſt Kaiferinnen ließen ihre Gemahle ermorden, Feldherrn oder 
Befehlshaber der Leibwache fchwangen fich auf den Thron, Blendung 
und Berftünmlung kam nicht felten vor, bie Kaiferin Irene ließ 
ihren eigenen Sohn, Konftantin VI., blenden, um herrſchen zu Fön» 
nen. Das Elend fing gleich unter Arkadius und feiner Gemahlin 
Eudoria an. Im 5. Iahrh. mußte an Attila Tribut bezahlt wer- 
ben, fpäter an die Gothen, Bulgaren, Araber, Türfen. Auch Juſti⸗ 
nian, der Gefeßgeber, mit feinen Feldherrn Belifar und Rarfes ver- 
mochte den Verfall nicht aufzuhalten. Die politifchen Parteien ber 
Dlauen und Weißen, Grünen und Rothen erregten furdhtbare Stö- 
rungen. Die Kriege mit den Perſern währten faft inımer fort, im 
7. Jahrh. kamen die Avaren und Araber, an welche lezgtere vice 
Provinzen verloren gingen, fpäter die Rormannen und Seldichufen. 
Die Dynaftie der Kommenen regierte von 1057 —1185. In der 
Zeit der Kreuzzüge 1204 n. Chr. bemächtigten fich die Venetianer 
und Franzoſen Konftantinopel® und ber europ. Provinzen des Reiches 
und errichteten das fogen. Tateinifche Kaifertbum, das in 4 Theile 
getheilt wurde, dem aber Michael VIII. Palkologus mit Hülfe der 
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Genueſer ſchon 1261 ein Ende machte; die Dynaſtie der Paläo- 
Iogen regierte bis 1453, wo Murad II. Konftantinopel eroberte. 
Nur wenige Kaifer zeichneten fich durch Megenteneigenfchaften oder 
edeln Charakter aus, wie Juftinian, Ziberius II., Konftantin V. 
und wenigen eben Srauen, wie ber Auguſta Puͤlcheria, Theo— 
Dora, fland eine größere Zahl ausfchweifender und graufamer gegen« 
über, wie Irene, Theodora, Juſtinian's Gemahlin, die Spartanerin 
Theophano, Zoe u. a. — Konftantin I., ein rachfüchtiger, treulofer, 
graufamer Bürft, erhob das Chriſtenthum noch nicht zur Staatöreligion 
aber Byzanz, nach ihm Konftantinopel genannt, zur Reichshauptſtadt. 
Im 7. Jahrh. waren Streitigfeiten zwifchen den Mechtgläubigen und 
jogen. Monotheleten, im 8. und 9. wüfhete der furchtbare Bilderſtreit 
zwifchen den Ifonodulen und Ifonoflaften. Als die Osmanen 1438 
ſchon ringe um Konftantinopel Alles in Beflt genommen hatten, das 
byzantiniſche Kaiſerthum faft nur auf die Hauptflabt beſchraͤnkt war, 
begab ſich Iohann VII. Paldologod, nah Rom, um die griechifche 
und römiſche Kirche wo möglich zu vereinigen und fo den Beiftand 
des Deeidents zu erhalten und ber. Patriarch von Konftantinopel und 
viele mitgefommene Bifchöfe ftritten lange und viel darüber, „ob der 
Seit vom Vater und Sohn oder nur vom Vater ausgehe“ und 
ähnliche phantaftifche Dinge. — Ungeachtet der Verderbniß des Hofes 
und auch des Volkes, der fanatifchen Herrfchfucht de8 Klerus, der 
Unbotmäßigfelt der Soldaten war Konftantinopel doch der Hauptſitz 
der Bildung und Gelehrfamfett im Mittelalter und man verdanft 
ihm die Verpflanzung der altgriechifchen Sprache und Literatur zu- 
nächft nach Italien, Verbreitung des Ehriftenthums über Ofteuropa; 
eine ſelbſt fchöpferifche Kraft in Wiffenfchaft und Kunft war nicht da. 
Das byzantiniſche Kaiferreih Hat jedoch den Stoß der Sararenen 
und Türken auf Europa gebrochen und aufgehalten, bis dieſes zum 
Widerſtand befähigt war. 


14. Aus der Bermifchung der Elaffifchen Völker der alten 
Melt, namentlich mit den Germanen, ift eine nicht geringe Zahl 
der jeßigen europälfchen Völker entflanden. Die germanifchen Völker 
wanderten furz vor den Slaven aus ihren Urfigen am Araxes und 
obern Oxus weftwärts und Hatten fchon mehrere Jahrh. v. Chr. die 
Oftfeeküften erreicht. Im 2. Jahrh. fand der erfte Stoß der Cim⸗ 
bern und Teutonen nach Süben flatt, Cäfar war genötbigt, germa⸗ 
nifche Schaaren aus Gallien zu vertreiben, Auguftus zur Sicherung 
der Nordgrenzen bed Mömerreiches Vorkehrungen zu treffen. Im 8. 
und 4. Jahrh. n. Ehr. wurden die Angriffe der Franken auf Gallien, 
der Alemannen auf Sübdeutfchland ſtets heftiger und von 360 an 
fonnten die Römer Germanien nicht mehr halten. Immer andere 
oder doch anders benannte germanifche Völker traten auf den Kampf⸗ 
plag, dieſe Stämme gingen in den Kriegsftürmen unter, jene ſchloſſen 
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ſich zu größeren Unternebmungen in Bünbdniffe zufammen. Die Ger⸗ 
manen bielten Kampf und Sieg für das Höchfte, die in der Schlacht 
Hebliebenen wurden durch Gelage und Waffenfpiele in Walhalla bes 
lohnt. Götterbilder fcheinen fie erſt nach Einnahme fefter Sige ge- 
macht zu haben, was fie flatt der Buchftabenfchrift, Die erft mit dem 
Cyriſtenthum bei ihnen eingeführt wurde, früher zur Erinnerung 
hatten, ift unbefannt. Als die Germanen mit den Römern und 
Galliern in Berührung famen, wurden ihre Geſetze aufgefchrieben, 
der erfte Berfuch wurde unter Theodorich, König der Franken, ge 
macht, aber erft die Könige Childebert, Chlotar, Dagobert führten 
die Sache durch die gelehrten Männer Claudius, Chadoni, Domangs 
nus, Agtlolf aus. — Die german. Völfer haben das röm. Weltreich 
geftürzt und das Andenken an diefe gewaltigſte That bat fih an 
einzelne glänzende Geftalten geknüpft, die theild der Gefchichte an⸗ 
gehören, wie der Oſtgothe Hermanrich, der Longobarde Alboin, 
theild der Sage und Dichtung, wie der Burgunderfönig Günther 
mit Siegfried in den Nibelungen oder Dieterich von Bern (Verona). 
Die Alemannen und Iutungen, diefe fpäter Sueven, Schwaben ger 
nannt, eroberten das Rhein⸗ und Mainland, das Elfaß und einen 
Theil der Schweiz, die falifchen Franken unter den Merovingern 
das nördliche Gallien, wo fie mit andern german. Stänmen ein 
großes Meich gründeten, die Sachen, Angeln und Iüten fendeten 
Schauren nach Britanien, den Grund zum englifchen Volke legend, 
während andere Sachſen die Gegenden am Unterrhein, Weſer und 
Elbe, die von den Marfomannen entfprungenen Bajuvaren, Bayern 
die Gegenden vom Lech bis an die Avarengrenze, vom Fichtelgebirge 
bis zum Etſchthal befegten. (Rah Quitzmann, d. ältefle Geſch. 
d. Bayern, Braunfchw. 1873, wären die B. ein fuenifches Volt und 
er bringt fle mit den KarpatbensSueven in Zufammenbang.) Wille 
diefe Völker nebft den Briefen wurden jpäter mit dem Frankenreich 
vereinigt. Der graufame und liftige Chlodwig, der Berfolger der 
Arlaner, mordete zur Sicherung feiner Herrichaft alle fränfifchen 
Stammeshaͤupter; unter feinen ruchlofen Söhnen, den Merovingern, 
herrichten Mord, Bürgerkrieg, Vielweiberei, greuliche Sittenlofigfeit 
felbft unter dem Klerus und endlich gerieth die Gewalt in die Hände 
der Verwalter der E. Güter, der Majordomus Pipin v. Heriftall 
machte die Würde in feinem Haufe erblich, fein Enfel legte fich den 
Königanamen bei. Im I. 752 wurde durch eine Reichöverfammlung 
in Soiſſons der legte Merovinger des Thrones entſetzt, Pipin der 
Kleine, Sohn Karl Martel’8 und Vater Karl’! d. ®r., auf den 
fränfifchen Thron erhoben und vom Pabſt Stephan III. als der 
erfte „König von Gottes Gnaden“ gefalbt, der auch den Grund zur 
weltlichen Macht des Pabfted legte. 

Die Gothen Hatten an der untern Donau ein Reich gegründet, 
welches von den Hunnen zertrümmert wurde, Theodorich zog mit 
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den Oſtgothen nach Italien, deren Herrſchaft daſelbſt im 6. Jahrh. 
die Byzantiner brachen, auch die Weſtgothen zogen nach Italien und 
unter Athaulf nach Gallien, woraus ſie Chlodwig vertrieb und nach 
Spanien, wo fle ein Reich gründeten, ſich völlig romaniſirten und 
im 8. Jahrh. mit den Saracenen zufammenftießen. Die Burgunder 
wurden aud ihren Sigen am Obermain durch die Hunnen vertrieben, 
deren ungemeine Häßlichfeit Ammianus Marcellinus fchildert und 
liegen fich dann im Gebiet der Rhone nieder, wofelbft fie romaniſch 
wurden und im 6. Jahrh. den Branfen botmäßig. Die Bandalen 
waren im 2. und 3. Jahrh. von der Oder nach Dacien gewandert, 
im 5. Jahrh. nach Spanien, wo fie von den Weftgothen gefchlagen 
wurden, fo daß Genferich mit dem Reſt ein Reich in Nordafrika 
gründete, dad Belifar 584 n. Chr. vernichtet. Bon den Nord⸗ 
germanen, Sfandinaviern breiteten ſich die Dänen auf den dänifchen 
Infeln aus, die Norweger nahmen Norwegen in Beflg, die Schwer 
den das mittlere und nördliche Land, während Gothen das füdliche 
Schweden Inne Hatten. Die Normannen machten faft jedes Jahr 
große NRaubzüge zur See. Die im 5.— 6, Jahrh. bis an Elbe, 
Saale und Main gelangten flavifchen Völker wurden von den ger⸗ 
manifchen nach den härteflen Kämpfen noch über bie Weichfel hinaus- 
geworfen, die Bajuvaren befegten die Länder bis an die heutige 
Grenze Ungarns, nachdem Karl d. Gr. das Aparenreich vernichtet 
und einen großen Theil der german. und roman. Völfer zu dem 
großen römifch-deutfchen Weiche vereinigt hatte, das ein Gottesreich 
auf Erden fein follte mit dem Kaifer als weltlichem, dem Pabſt 
als geiftlihem Oberhaupt. Karl war nicht minder groß als Er- 
oberer, wie als Geſetzgeber und Kulturberos, fo viel Hartes er aud) 
an fich hatte. Schon unter feinem Sobne Ludwig dem Frommen 
begann die Trennung feined Reiches und führte nach blutigen Kriegen 
unter deſſen Söhnen 848 n. Chr. den Vertrag von Verdun herbei, 
welcher Deutfchland und Frankreich trennte, fo daß beide von da an 
ihre Rationalität gegenfäglich ausbilveten, die Weftfranfen fich roma- 
nifirten. 


Im I. 897 wurde Herzog Arnulf von Kaͤrnthen deutſcher Kaiſer 
und rief zur Bekämpfung des Skavenfürften Zwentibold die Magya⸗ 
zen herbei, die im 9. Jahrh. unter Arpad fich in Ungarn feſtgeſetzt 
batten, ein Häßliches und wildes Volk, wie die Sunnen, bie zu 
großer Plage für Deutichland wurden, bis jie durch Otto d. Gr. 
in Berbindung mit Bayern, Franken, Schwaben 955 in der gewals 
tigen Schlacht auf dem Lechfelde vernichtet wurden. (Nach Quitz⸗ 
mann haben die Baiwaren, Bayern, ſchon lange vor der Vernich⸗ 
tungsfchlacht auf den Lechfelde unter den Liutpoldingen Arnult und 
Berchtold die Magharen am Inn und bei Wels furchtbar geſchla⸗ 
gen.) Die Serrfchaft der fächfifchen Kaifer, deren hervorragendſter 
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eben Otto I. oder Große war, war für Deutichland ruhmreich und 
unendlich mwohlthätig durch Ordnung im. Staatöwefen, Berbefferung 
der Nechtöpflege, Verfeinerung der Sitten, aber indem Otto bie 
römifche Kaiferwürde an Deutfchlandb brachte, war damit eine ver 
hängnißvolle Beziehung auf Italten gegeben. Der Name „‚Deutfche” 
für die deutsch redenden Völker kam erft unter den Ottonen auf. 
Die gräßlicden Jahre 1028—-30, wo fortwährende Megengüfle 
und ungeheure Ueberſchwemmungen beifpiellofed Elend erzeugten, 
brachen den wilden Trotz jener Zeit voll Nohheit und biutigen 
Streited nnd machten die Völker geneigt für einen „Gottedfrieden‘, 
Einftellung der Blutrache, Befchränfung der Fehden, Rückgabe ges 
raubten Gutes. 

Unter den faltfchefränkifchen SKaifern 1024—1125 wurde Bur« 
gundien mit dem Reiche vereinigt und Ungarn unterworfen. Hein⸗ 
ih IV. fam mit Pabſt Gregor VII. in Eonflikt, der das Kaifer- 
tbum dem Pabſtthum unterordnen wollte, das Inveftiturrecht aufhob, 
das Eölibat allgemein verbindlich machte und der edle, aber höchſt 
unglüdliche Fürft mußte fit in Canoſſa vor dem folgen Pabfte 
demütbigen. Leider mwaltete unter den deutſchen Fürſten und Reichs⸗ 
vafallen fortwährend ein aufrührerijcher Geiſt gegen den Kaiſer, fie 
waren ohne Liebe zu Vaterland und Volk, fuchten ftet3 ihre Lehen 
erblich und ſich unabhängig zu machen. Die Beziehung zu Italien 
erzeugte im 12. und 13. Jahrh., wo die Kohenftaufen den Kaiſer⸗ 
thron einnahmen, — von 1152—90 der gewaltige Friederich J. 
Barbaroffa — eine Reihe ſchwerer Berwidlungen und zerflören- 
der Kriege. Das herrliche Haus der Hohenſtaufen ging im Kampfe 
nit der Firchlichen Macht, die fchlieglich in allen Staaten den Sieg 
über die weltliche davon trug, Hauptfähhli durch die feinpfelige 
Politif der Paͤbſte Innocenz III. und Innocenz IV. unter. Nach 
Sriederich II. Tode trat ein Interregnum in Deutfchland ein, eine 
anarchifche Zeit voll Greuel, voll Fehden und Unthaten eines ent- 
arteten Raubritterthumes, die erft mit der Erhebung Rudolf's 
von Habsburg auf den Kalfertbron und der Beſtegung feineß 
mächtigften Gegnerd, des Königs Ottofar von Böhmen, ein Ende 
nahm. 

In die Zeit von Ausgang des 11. Jahrh. bis 1270 fallen die 
mächtigen Unternehmungen bed chriftlichen Abendlandes gegen bie 
Bekenner des Islam, welche unter dem Namen „Kreuzzüge“ befannt 
find. Dom 7. bis zum Anfang des 10. Jahrh., wo die Serrfchaft 
der Batimiden über Paläflina begann, waren die Pilger nach Ierufalem 
von den Sararenen gut behandelt worden, aber jegt gefchahen Be⸗ 
drücungen aller Art und Beichimpfung der h. Stätten. Die immer 
lautern Klagen erwerkten im Abendlande den Gedanken, das h. Land 
den Mohammedanern zu entreißen und Peter v. Amiens, der 1094 
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von feiner Wallfahrt zuruͤckgekehrt war und den nach feiner Angabe 
Chriſtus felbft im Traume aufgefordert hatte, die GChriftenheit zur 
Befreiung des h. Grabes anzuregen, verſetzte durch feine ftarmifch 
hinreißenden Predigten die Volksmaſſen in Italien und Frankreich in 
ſolche Begeifterung, daß von 1096 an bis 1270 unzählige Kämpfer 
mit dem rothen Kreuze bezeichnet, Kaifer, Könige, Bürften, Ritter 
biö herunter zum einfachen Bauer, felbft viele Taufende von Minder- 
jährigen nadı dem Morgenlande zogen. Man jchäßt die Geſammtzahl 
der Kreuzfahrer in diefen 174 Jahren auf 5—6 Millionen, von 
welchen viele Hunderttaufende fchon im Eyzantinifchen Reiche und an 
‚der Küfte Kleinaftens zu Grunde gingen, 3. Th. durch Verrath und 
Balichhelt der Griechen. Es wurde zwar fchon 1099 Ierufalem er- 
obert und Gottfried von Bouillon zum Köni- erwählt, aber im 
12. und 18. Jahrh. gingen alle Eroberungen in Syrien und Aegypten 
theild durch die Uneinigkeit und Planlofigfelt der Kreuzfahrer, theils 
durch die Uebermacht der Sararenen verloren und diefe blieben zulekt 
in Befig des h. Lande. Der vierte Kreuzzug batte den Umſturz 
des byzantiniſchen und die Errichtung des lateiniſchen Kaiferreiches 
zur Bolge. — Die Kreuszüge haben die Macht der Kirche erhöht aber 
die europälfchen Völker arm gemacht, doch bat durch fle der geiftige 
Horizont fich ungemein erweitert, fe lehrten viele Erfindungen, Künfte 
und Produkte ded Orients Fennen, mit welchem der Handelsverkehr 
von da an großen Auffchwnng nahm. Die Kreuzzüge waren auch für 
die germanifchen Völker ein zweites Heroenzeitalter, charakteriſirt durch 
Bingebungsvolle Tapferkeit, innige Religioſttaͤt, ſchwaͤrmeriſche Frauen⸗ 
liebe. Typen erften Rangeß in verfchledener Richtung und Beziehung find 
außer Gottfried v. Boutllon, einem leuchtenden Beifpiel aller 
Herrfchertugenden, defien Tapferkeit und Frömmigkeit Taffo verherrlicht 
hat, Kaifer Konrad III., die Kaiſer Friebrich I. und II., Ludwig IX. 
der Heilige, Philipp Auguft von Frankreich, Prinz Eduard und 
Richard Löwenherz von England, König Andreas von Ungarn, Hugo 
von Bermandois, Nobert von der Normandie, Graf Wilhelm von 
Holland u. A.; die glängendfte Geftalt auf faracenifcher Seite iſt der 
edle Saladdin, Sultan von Aegypten und Syrien. Die Kreuz« 
zuge ließen neben dem weltlichen ein geiftliches Ritterthum entſtehen: 
Johanniter, Tempelherren, Deutfchorbensritter, die Orben von Al⸗ 
cantara, Calatrava, Jago di Compoſtella, den Ehriflusorden, ben 
der Schiwertbrüber. 


Im deutfchen Reiche begann fchon unter Rudolph's von Habs—⸗ 
burg Sohn, dem harten und gewaltthätigen Kaifer Albrecht, nach⸗ 
dem der Gegenkaiſer Adolph von Naffau in der Schlacht bei Böll 
beim am Donneröberg gefallen, ein neuer Streit mit Rom, der da⸗ 
mit endigte, daß Albrecht den Pabft Bonifacius VIII. ald Ober» 
lehnsherrn anerkennen mußte. Linter Albrecht Sohn Leopold ging 

Berty, Anthropologie. IL. 31 


482 Biertes Bud). 


die Schweiz für das Meich verloren, die Macht ver Haböburger ſank 
und ed famen Bürften aus den Käufern Luremburg und Bayern 
auf den Kaiſerthron. Der edle Heinrich VIT., den Dante verherr⸗ 
licht bat, erlag 1318 den Kämpfen in Italien, wo die Partheien 
furchtbar gegeneinander wütheten, während andererſeits Künfte und 
Wiffenfchaften zu blühen begannen. Kaifer Ludwig der Bayer 
ging aus den Teidenfchaftlichen Kämpfen gegen die Päbfle Io» 
hann XXIL., Benebift XII. und König Philipp IV. von Frank⸗ 
reich fiegreich hervor und die Kurfürften erklärten, daß von nun an 
jede von ihnen getroffene Kaiferwahl auch ohne pähftliche Beftätigung 
gültig fel. Gegen das Ende von Ludwig's Regierung trat in dem 
abermal zerrütteten Deutfchland und anderen Ländern Europad jene 
furchtbare Bubonenpefl auf, welche man „schwarzen Tod“ genannt 
bat, die von 1340—48 wüthend, Millionen dad Leben Eoftete. 

Im 14. Jahrh. begann das Sinfen der päbfllihen Macht, 
welche ſeit Gregor d. Gr. faft fletig zugenommen Hatte. Als derfelbe 
590 die Tiara erhalten, war der Arianismus bei den germanifchen 
und romanijchen Völkern vertilgt, Alles katholiſch, es gelang ihm 
im Occident eine Firchliche Einheit mit monarchiſcher Kirchengemwalt 
zu begründen, es bildete ſich ein prächtiger Kultus aus, es wurden 
zahlreiche Heidenbekehrer außgefandt, das orientalifche Mönchöwefen 
nach dem Abendlande verpflanzt, viele Klöfter geftiftet, Die ungemein 
wohlthätig wirkten. Im mehrhundertjährigen Kampf der Paͤbſte 
gegen die deutfchen Kalfer wandte fich der Sieg bald auf die eine, 
bald auf die andere Seite, als aber Bonifacius VIII. 1302 auch 
König Philipp den Schönen von Frankteich feiner Oberherrlichkeit 
unterwerfen wollte, unterlag er und die Macht der Curie war ge 
brochen. In der Kirche waren viele Entartungen und Gebrechen 
eingerifien, zulegt ftanden drei Päbfte gegeneinander auf, die Mufe 
nach Berbefferungen wurden lauter und lauter, aber das überaus 
glänzende Koncil von Konftanz unter Pabſt Iohann XXIII. und 
Kalfer Sigismund 1414— 18, welches den Grundſatz ausſprach, 
daß das Konell über dem Pabfte ftehe, erreichte feinen Zweck wegen 
des Widerftrebens der italienifchen Karbinäle nur zum geringflen 
Theil. Sigismund brachte 1411 durch Verleihung der Marf 
Brandenburg und der Kurwürde an Friedrich von Hohenzollern, den 
Burggrafen von Nürnberg, das Haus Hohenzollern empor, während 
bie deutſche Kaiferwürde durch die fleigende Gewalt der Fürften, in 
Stalien durch die Beindfellgkeit der DBenetianer uud Anderer immer 
mehr Einbuße erlitt. 

Deutſchlands Geſchicke blieben fortwährend mit denen der Habs⸗ 
burg'ſchen Dynaftie und der von ihr beberrfchten Länder eng ver 
bunden. Die erfte Grundlage des öflerreichifchen Staates war 
die von Karl d, Gr. errichtete Oſtmark zwifchen End und Raab, 
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über welche Kaiſer Otto 988 n. Chr. den Grafen Leopold I. von 
Babenberg ſetzte. 1156 verlieh der Kaifer Friedrich Barbaroffa 
das Herzogthum ober und unter der Ens dem Babenberger Hein- 
rih II. Iafomirgott, der feine Nefldenz in der von den Römern er- 
bauten Vindobona, Wien nahm, und feine Nachfolger vermehrten ihren 
Länderbeilg mit Steiermarf und Krain. Rach dem Grlöfchen der 
Babenberger erklärte 1246 Kaifer Sriedrich II. die Länder als Erbgut 
der deutfchen Kaifer, aber der böhmifche König Wencedlaud wußte 
bie Stände von Defterreich zu bewegen, feinen Sohn Ottokar zum 
Herzog zu wählen, der fpäter ald König von Böhmen auch Kärnthen 
und einen Theil von Briaul gewann, in feinem Stolze Kaifer Ru⸗ 
dolph von Habsburg nicht anerkennen wollte und in der Schlacht 
auf dem Marchfelde 1278 Leben und Krone verlor. Kaifer Rudolph 
belohnte feine Söhne Albrecht und Rudolph mit Defterreich, Steier- 
mark und Kärntben; Albrecht der nachmalige Kaifer, wurde von 
feinem Neffen Iohann von Schwaben ermordet und feine Söhne er- 
kauften die Belehnung mit den väterlichen Ländern von Kaiſer Hein⸗ 
rip VII. um eine große Summe. Die fehweizerifchen Waldftaͤtte 
hatten fich von der öfterreichifchen Herrfchaft losgeriſſen und Herzog 
Leopold wurde beim Verſuch fie wieder zu gewinnen, von den Cid⸗ 
genoffen bei Morgarten 1315 entfcheldend gefchlagen. Briedrich der 
Schöne von O. trat gegen Ludwig den Bayer ald Gegenkaifer auf, 
geriet jedoch in der Schlacht bei Mühltorf 1322 in deſſen Ge= 
fangenfchaft und mußte zur Erlangung der Freiheit verfprechen, alle 
Reichsgüter heraus zu geben und der Theilnahme an der Negierung 
zu entjagen. Da fein Bruder Leopold die Stipulationen nicht er⸗ 
füllte und den Krieg fortſetzte, fo ftellte fich Friederich freiwillig 
wieder ald Gefangener, welche Treue Ludwig den Bayer zum Breunt- 
ſchaftsbund mit F. beftimmte, den er fogar als Mitregenten an« 
nehmen wollte. Herzog Albrecht II. und feine Nachfolger vermehr⸗ 
ten die wieder geivonnenen öfterreichiichen Lande und Albrecht V., 
Schwiegerfohn des Katfer Sigismund, als deutfcher Kaifer Albrecht IT. 
gewann 1438 zur Kaiferfrone auch die von Ungarn und Böhmen, die 
aber fpäter, wie auch die legten Befitungen der Habsburger in der 
Schweiz wieder verloren gingen, während bie Kaiferfrone, mit wenig 
Unterbrechung ein halbes Jahrtauſend, nämlich bis 1806 bei ihrem 
Haufe blieb. Maximilian I. erhielt durch Vermählung mit Maria, 
der Tochter Karl's des Kühnen von Burgund 1477 die Niederlande 
und begann am Hofe zu Wien Gelehrte und Künſtler zu verfammeln, 
fein Sohn Philipp brachte durch feine Heirath mit Johanna von 
Spanien diefe Krone an das Habsburg'ſche Haus. Philipp's Altes 
fler Sohn, der König Karl I. von Spanien war der nachmalige 
große Kaiſer Karl V., der mächtig in die Geſchicke feiner Zeit ein- 
griff, fich mit den Gedanken einer Univerfalmonarchie trug; er trat 
31* 
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die deutfchen Erbländer feinem Bruder Berdinand ab, feinem Sohn 
Philipp übergab er Spanien und fpäter auch bie Niederlande. 
Karl V. wollte die Eaiferliche Macht ſowohl über den Pabſt als 
über die Bürften erheben, was ihm fo wenig gelang als Befeitigung 
der Firchlichen Wirren und Hemmung ber Reformation. Ein Freund 
republifanifcher Einrichtungen und Wuntcipalfreiheiten war Karl V. 
nicht, eben fo wenig der SKirchenneuerungen, er ftrebte nach Einheit 
der Meligion. Den Niederlanden ließ er ihre Freiheiten, deshalb 
trat ihr Abfall erft unter Philipp II. ein, der fle derſelben beraubte. 
Der nachmalige Kaifer Ferdinand I. erwarb durch Heirath mit des 
ungarifchen Königs Ludwig's I. Schwefter Ungarn und Böhmen, 
Mähren, Schleften und Laufig. Nach ihm erfolgten unter den Nach» 
fommen fortwährende Laͤndertheilungen und Vertaufchungen, bis end⸗ 
lich Ferdinand II. teflamentarifch verfügte, Daß Tünftig der Erſt⸗ 
geborene Erbe und Regent fein folle. 


Der fürchterliche dreißigjährige Krieg, von deſſen Berwüftungen 
fih manche Gegenden und Orte Deutfchlands nie mehr ganz erholt 
haben, war ausgebrochen und nach ber Niederlage des Kurfürften 
Friedrich von der Pfalz 1620 verfuchte Ferdinand II. den Protes 
ftantismud in Böhmen, Mähren und Schleften audzurotten, wodurch 
viele Taufende von Proteftanten zur Auswanderung gezwungen wa- 
ven, diefe Länder und Oeſterreich veröbeten. Ferdinand III. verlor 
im weftphälifchen Frieden, der den breißigjährigen Krieg beendigte 
und welcher die Macht der Kaifer tief herabdrückte, während bie der 
Fürften ſich bob, wo Deutfchland verblutete, Frankteich und Schwer 
den an Macht zunahmen, das Elſaß an Frankreich. Leopold I. ver- 
anlaßte durch feine Härte einen Aufftand der Ungarn unter Töfels, 
welcher von den Türfen unterflüßt wurde, die unter dem Großvezier 
Kara Muftapha Wien belagerten, aber durch die Polen und Deut- 
ſchen zum Abzug gezwungen wurden. In Spanien hatte ver Finder 
fofe König Karl II. den Enfel Ludwigs XIV., Philipp von Anjou 
zum Kronerben eingejept, während Kaiſer Leopold I. Spanien wies 
der an fein Haus zu bringen fuchte, was den fpanifchen Erbfolge 
frieg bervorrief, der fchlieglich Defterreich die Niederlande, Mailand, 
Mantua, Neapel uud Sicilien einbrachte, Länder, welche jedoch ſpaͤ⸗ 
ter meift wieder abgetreten werben mußten, wie auch im Frieden 
von Belgrad 1739 ein großer Theil der Eroberungen Eugens wie 
ber an die Pforte fill. (Der edle Prinz Eugen von Savogen 
glänzte al8 Belpherr wie ald Staatsmann und war dabel vom rein« 
ſten fledenlofen Charakter.) Es wurde Manches zugeftanden, um 
beim Ausſterben des männlichen Habsburgerſtammes der Tochter 
Karl'g VI. Maria Therefla die Erbfolge im Kaiſerthum zu flchern. 
Unter allen deutfchen Staaten war ber mächtigfle nach Oeſterreich 
Preußen geworden, deſſen Aufſchwung unter Sriederich Wilhelm, 





Geſchichtliche Umſchau. 485 


dem „großen Kurfuͤrſten“ begann, welcher feine Länder beſſer einte und 
organifirte, cin- Eräftiges Heer fchuf, die Einwandernng von Fremden, 
namentlich der Hugenotten begünftigte. Sein Sohn, der prunfliebende 
Kurfürft Friederich IIT. erhielt vom deutfchen Kaifer Leopold gegen 
das Verſprechen Eräftiger Beihuͤlfe im fpanifchen Erbfolgefrieg die 
Königswürde und hob, unterftüßt von feiner geiſtvollen Gemahlin 
Sophie Charlotte Künfte und Wiffenfchaften. Es war übrigens eine 
Wohlthat für das verarmte Land, daß auf dieſen verfchiwenderifchen 
König der höchſt fparfame, einfache, übrigens deſpotiſche Friederich 
Wilhelm I. folgte, der die Laften des Volkes erleichterte und dem un« 
geachtet feinem großen Nachfolger Friedrich II. ein verflärftes Heer 
und eine gefüllte Schatzkammer hinterließ. Als eigentlicher Begründer 
der Größe P.'s ift Friederich IL. anzufehen, der gleich genial ale 
Regent wie als Feldherr mit geringen Mitteln, die er wunderbar ge⸗ 
ſchickt und rafch zu verwenden wußte, über viel mächtigere Feinde 
fiegte, wie fich gleich im öfterreichifchen Exrbfolgeftiege, noch fchla= 
gender im flebenjährigen zeigte. . 


Maria Therefia, eine der bedeutendſten Regentinnen wurde 
alfobald von Preußen, Spanien und Sardinien angegriffen und zur 
Abtretung des größten Thelles von Schleflen an Preußen, Parma's, 
Piacenza’d und Guaftalla’8 an Spanien, eined Theiles von Mailand 
an Sardinien gezwungen. Ihr Verfuh in Verbindung mit Ruß⸗ 
land, Schweden, Sachen und Tranfreich Schlefien wieder zu gewin- 
nen, führte den flebenjährigen Krieg herbei, nach welchem Preußen 
in Befitz Schleflens blieb. Don der Pforte Hingegen gewann Oeſter⸗ 
reich die Bufowina, in Deutfchland manche Eleinern Befigungen. Die 
Negierung Maria Thereſta's war für Deflerreich wohltbätig, weil fie 
in ihren Reformen vorfichtig zu Werke ging, während ihr fonft edler 
Sohn Joſeph II. durch zu ſchnelle und rüdfihtslofe Maßnahmen 
Unruhen In den Niederlanden und Ungarn hervorrief, während welcher er 
in faft noch jugendlichen Alter in das Grab ſank. Unter Sranz II. brach 
1792 der Krieg Branfreich8 gegen Defterreich Io8 und wurde 1799 er- 
neuert, wobel O. außer der Lombardei noch andere Gebiete einbüßte und 
nur geringe Entſchaͤdigung dafür erhielt. Schlimmer erging ed nach 
dem in Allianz mit Rußland in Folge von Napoleons Uebergriffen 
unternommenen Kriege von 1805, wo nach der entjcheidenden Schlacht 
von Aufterlig DO. in Dem darauf folgenden Frieden von Preßburg feine 
noch übrigen Beflgungen in Italien an Frankreich, viele deutfche an 
Bayern und Württemberg abtreten mußte, deren Megenten bie Kö⸗ 
nigswürbe erhielten, dann an Baden, wo der Markgraf zum Groß» 
berzog wurde. Schon 1804 hatte Branz II. fih zum Erbfaifer 
feiner Rande erflärt und 1806 Iegte derfelbe die deutſche Kaiſerwuͤrde 
nieder. Noch unglücdlicher fiel der Krieg von 1809 aud, in welchen 
die Schlachten von Aspern und Wagram gefchlagen wurben, nach 
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in Böhmen überall gegen die Deutſchen, ſo daß zur Verhinderung 
der ſchlimmſten Erzeſſe 1866 in einigen Kreiſen Vöhmens das 
Standrecht verkündigt werden mußte. D., welches die Beſtrebungen 
Preußens zur Machtvergrößerung kannte und darüber empftndlich 
war, bag Preußen die Anerkennung des Königreiches Italien von 
Seite der Zollvereindflaaten durchfeßte, wagte 1866 den Krieg mit 
Preußen, das ſich mit Italien, dem alten Erbfeind Deutfchlanvs 
und Oefterreichd verband, fo daß minbeftens 100,000 Defterreicher 
unter Erzherzog Albrecht in Italien feftgehalten wurden, welche aller- 
dings bie Italiener wieder bei Cuſtozza fehlugen, aber bet ihrem 
Rückmarſch nach O. zu fpät Famen, um die große Niederlage von 
Königsgräg (Sadowa) unter Benedek gutmachen zu können, fo daß 
D. unter Bermittlung Napoleon’3 III., an den ed Venetien abtrat, 
Sriedendunterhandlungen eröffnete und in feln gänzliches Außfcheiden 
aus Deutfchland willigte, was Preußen fchon lange erflrebt hatte. 
Die füddentfchen Truppen, auf Oeſterreichs Seite kaͤmpfend, ver 
mochten nicht einmal bie Hannoveraner aus ber preußiſchen Um⸗ 
ſchließung zu befreien und umfoweniger bebeutenden Widerſtand zu 
leiften, als ein Theil derfelben nur wiberwillig gegen Preußen aus⸗ 
zog, der andere fchlecht gerüftet war, der bedeutendſte der rechten 
Bührung entbehrte. Am meiften gevann Italien, dad troß feiner 
Niederlagen zu Wafler und zu Lande auch von Defterreich die Ans 
erfennung feines vollen Beſtandes erhielt. Der Eintritt des Freiherrn 
v. Beuft in den öſterr. Staatsdienſt zuerft ald Minifter des Aus- 
wärtigen, dann ald Reichskanzler hatte den Austritt der föberalifi- 
chen Minifter zur Folge und fein Werk ift der gegenwärtig in O. 
beftehende Dualismus, wonach die öfterreich-ungarifche Monarchie in 
die jlavifch-deutfche Gruppe unter dem Diniftertum und Reichérath 
zu Wien und die ungarlfchsFroatifchsftebenbürgifche Gruppe unter 
dem ungarifchen Minifterlum und dem Landtage zu Ofen⸗Peſth ſich 
theilt, während eine Gentralvegierung in Wien die gemeinfamen An- 
gelegenheiten beforgt. Schwer war der Ausgleich mit Ungarn, wel 
ches mit Mühe auf eine bloße Perfonalunion der beiden Neiche- 
hälften verzichtete, Gemeinfamfelt der Diplomatie und Armee nur 
mit Beichränfung zugab, Gemeinſamkeit der Finanzen definitiv zurück⸗ 
wies und fo wenig als möglich von den Laſten auf fi nahm. 
Tſchechen, Polen, Siovenen, fogar Sübtyroler verlangten, befondere 
Staaten zu bilden und man fab, wie groß bie Unbotmaͤßigkeit wird, 
wenn eine Regierung auf dem Schlachtfelde unglücklich gekämpft hat. 
Die Berfaffungsftreitigkeiten, Proteftationen, Welgerungen ben Reichs⸗ 
tag zu befchiden, dauerten unter den die verfchiedenften Michtungen 
repräfentirenden Minifterten Belcredi, Auersperg, Hadner, Potocki, 
Hohenwart fort. Im franzöftfchebeutfchen Kriege von 1870 blieb 
Defterreich neutral und der Meichöfanzler v. Veuft fuchte Annäherung 
zwiſchen O. und Preußen herbeizuführen, bie ſeitdem in wieberholten 
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Zuſammenkünften der Herrſcher den beredteſten Ausdruck gefunden 
hat. An die Stelle Beuſt's, der zugleich mit dem tfchechifch-feudalen 
Hohenwart al8 Opfer einer Hofcamarilla ftel, tft der ehemalige ungar. 
Minifterpräftdent Graf Andraͤſſy getreten, welcher bie Politik des 
Grafen Beuft, auch im Verhaͤltniß zu Nom fortfeht. — Wie früher 
an Oeſterreich, fo find jetzt nach feinem Ausſcheiden bie Fleinen 
deutfchen Staaten auf Preußen bingewiefen, daß durch die kluge, 
energifche und alle Mittel anwendende Politit des Reichskanzlers 
Fürften Bismark in wenig Jahren zu übermächtiger Bedeutung 
erwachten tft. König Wilhelm I. wurde auf den Antrag bes 
Königs Ludwig IT. von Bayern 1871 in bemfelben DVerfailles als 
deutfcher Kaiſer proffamirt, in welchem vor 2 Jahrhunderten der 
übermüthige König Lubwig XIV. thronte, unter welchem Deutfchland 
das nun wieder gewonnene Elfaß verloren hatte. 


Britanien war in den erflen Jahrhunderten der chriftlichen 
Aera von Kelten, Picten, Scoten bewohnt und römifche Provinz, 
wurbe aber um 480 n. Chr. von den Römern aufgegeben und Ver- 
wüftungen durch die Picten und Sceoten außgefegt, gegen welche bie 
Angelfachfen zu Hülfe gerufen wurden und mehrere Eleine Königreiche 
gründeten, die bald von ben Einfällen der feeräuberifchen Dänen und 
Norweger zu leiden hatten. Der Dänenkönig Knut d. Gr., eln 
weifer Regent, gewann anfangs des 11. Jahrh. die englifche Krone, 
bie aber jchon 1041 an den Angelfachfenfönig Eduard den Belenner, 
1066 an den Herzog Wilhelm von der Normandie überging, welcher 
das fächfifche Wefen gänzlich zurück drängte, franzöſiſche Sprache und 
das Feudalweſen einführte und das ganze in Lehen getheilte Land 
an feine NRormannen vertheilte. Im 12. Jahrh. Fam das Haus 
Plantagenet oder Anjou auf den Thron und fein erfter König Hein- 
rich II. errichtete ein ſtehendes Heer, führte die Aſſiſen ein, begün⸗ 
ftigte das Aufblühen der Städte und unterwarf Irland. Sein Sohn 
Nichard Löwenherz war ein ruchlofer Tyrann, fein Nachfolger, Johann 
ohne Rand, verlor die Normandie und andere Provinzen an Frank—⸗ 
reich und wurde von ben Großen zur Ertheilung der magna charta 
gezwungen, welche die Grenzen der k. Gewalt beflimmte. Eduard T. 
unterwarf Wales und vereinigte es mit England, brachte Schottland 
unter engl. Botmäßpigfeit, traf Maßnahmen für Eigenthum und per⸗ 
fönliche Sicherheit und z0g ald Gegengewicht gegen den Adel auch 
Abgeordnete der Städte in die Reichsverſammlung, wodurch er wie 
durch manche andere DVorfehren die Macht der Barone brad. Die 
Entftehung des Unter und Oberhaufes fällt in das 14. Jahrh. und 
auf fie geflügt vermochten die engl. Könige den maßlofen Borbe- 
rungen der Päbfte entgegen zu treten, die bis dahin ungeheure 
Summen aus England gezogen hatten. Unter Eduard nahmen die 
Kriege mit dem Haufe Valois wegen der Thronfolge in Branfreich 
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ihren Anfang, die zwar zuletzt mit dem Verluſt aller engliſchen Be 
fitungen daſelbſt endigten, aber für Branfreich unfägliche Berwüflung 
brachten. Aus Haß hoben bie Engländer den Gebrauch der fran- 
zöflfchen Sprache in den Gerichtöverbandluugen auf und damit war 
der Anftoß für Ausbildung der englifchen Sprache gegeben. Die 
legten Jahre des 14. und erften des 15. Jahrh. waren durch Äußere 
Kriege, lettere von den Herzögen von Lancafler, von Dorf und von 
Gloucefter veranlaßt, und durch verwüftende Aufftände der bedrückten 
Bauern fehr unruhig, fo daß Heinrich V. aus dem Haufe Lan⸗ 
cafter beſchloß, die Anfprüche auf den franzöftfchen Thron wieder 
geltend zu machen und wirklich wurde fein minderjähriger Sohn 
Heinrich VI. in Paris gekrönt, doch verloren die Engländer bald 
wieder Alles bis auf Calais. Die wachfende Unzufriedenheit in Eng- 
land ermutbigte den Herzog von Dorf nach der englifchen Krone 
zu greifen und nun begann der 30jährige Krieg der Häufer Lan- 
cafter und Dorf, der rothen und weißen Roſe, ein Krieg voll Greuel, 
Mord und Empörung, wo abwechfelnd die einen und andern flegten, 
zulegt Herzog Nichard von Glouceſter die E. Bringen aus dem Haufe 
York Heimlich ermorden Tieß, ſich ald Richard III. des Thrones 
bemächtigte, aber fchon nach 2 Jahren 1485, von Heinrich Tudor, 
Grafen von Richmond aus dem Haufe Lancafter geichlagen und ges 
tödtet wurde. Heinrich Tudor war als Heinrich VII. der erfte 
König der bi8 1603 beſtehenden Dynaſtie Tudor und unabläfftg 
bemüht, die F. Gewalt durch Beſchraͤnkung des Unterhaufes, Schwä- 
chung des Adels, dem er die Brohndienfte der Bauern befchnitt, 
Grrichtung der fogen. Sternfammer, eined nur vom König ab- 
bängigen Gerichtöhofes zu erhöhen. Heinrich VIII. fuhr in dieſer 
Nichtung mit blutiger Grauſamkeit fort, drücdte die Befugniffe des 
Parlamented zu einem Schatten herab und machte fich, nachdem er 
mit dem Pabſte fich überworfen, zum geiftlichen Proteftor, riß bie 
englifche Nation von ber Fathollfchen Kirche los, wofür Wicliffe 
vorgearbeitet hatte und wüthete gegen Katholifen und Proteflanten 
nit Beuer und Schwert, wenn jle gegen feine 6 Glaubendartifel 
etwas einzuwenden wagten, bie erft unter der folgenden Megierung 
1547 wieder aufgehoben wurden. Unter dem Herzog von Rorthumber- 
land, Proteftor während der Minderjährigkeit Eduard’ VI., begann 
eine blutige Verfolgung der Katbolifen, unter der Könlgin Anna 
eine eben fo greuliche der Proteftanten, und unter ihrer Stiefichwefter, 
der proteftantifchen Elifabeth, gewann der Proteftantiömus das ent 
fbiedenfte Uebergewicht. Unter der langen despotijchen Regierung 
der „‚jungfräulichen Königin‘ hob fich der materielle Wohlftand 
ungemein, namentlich auch durch Wegnahme der ſpaniſchen Silber: 
flotten, Plünderung fpanifcher Häfen und Riederlaffungen, denn gegen 
Spanien, die Hauptftüge ded Katholizismus, das damals übermächtig 
zur Ere war, richtete ſich die Muth der Engländer. Irland wurde 








Geſchichtliche Umſchau. 491 


auf das ſchmaͤhlichſte unterdrückt und das Kirchenvermögen des Fatho- 
liſchen Volkes für den anglikaniſchen Klerus conſiscirt. An der 
Hinrichtung Maria Stuarts, die vor den Schotten nach England 
geflohen war und ſich unter Eliſabeth's Schutz geflüchtet hatte, waren 
das Barlament und die engliſchen Großen, namentlich Burleigh 
mindeſtens eben ſo ſchuldig als die Königin Eliſabeth, welche Maria's 
Sohn, Jakob, zum Kronerben einſetzte. 


Mit Jakob J. (in Schottland dem ſechſten) kamen 1608 bie 
Stuarts auf den engliſchen Thron und von daher datirt der Titel 
König von Großbritanien und Irland. Jakob J. und ſein Sohn 
Karl J. begingen große Regierungsfehler und ſetzten ſich mit dem 
Parlament, das ſeine Rechte, wie ſie die königlichen erweitern wollte, 
in feindlichen Gegenſatz und verſuchten, als das Parlament ſich in 
Subſidienbewilligung ſparſam verhielt, durch willkuͤrllche Taxen und 
Erpreſſungen die Bedürfniſſe der Krone zu decken, was bie größte 
Unzufriedenheit bervorrief. Nebftdem hatten fie die Puritaner zu 
Weinden, welche die Hochkirche mit dem König als Haupt verwarfen. 
Die unzufriedenen Schottländer und Irländer wanderten zahlreich nach 
Nordamerifa aus, womit der Anfang der Union gegeben war. Unter ° 
Karl I. gedich daB Zerwürfnig mit dem Parlament und dem größten 
Theil der Nation fo weit, daß der König erflered aufhob, 11 Jahre 
ohne Parlament regierte und die Steuern ber Menitirenden durch 
Soldaten eintreiben ließ, in Schottland die Presbyterianer aus⸗ 
zurotten fuchte, fo daß die Schotten zu den Waffen griffen, die 
f. Truppen fchlugen und fich der Entfcheidung ded Parlaments unter- 
warfen, welches die Gewalt an fih riß. Die Irländer wollten dieſe 
Wirren zur Abfchüttelung des englifchen Joches benügen und richteten 
ein grauſames Gemeßel unter den Engländern an. Gin neuer Gegen» 
ftand des Streited zwifchen König und Parlament war die Aus: 
Schließung der Bifchöfe aus dem Oberhaus und c8 begann der Krieg 
zwifchen beiden, in welchem die FE, Truppen mehrmal entſcheidend 
geſchlagen wurden. Im Parlament wie in der Armee hatte fich 
indeß Die Partei ter fogen. Independenten -gebildet, unter deren 
Sührern Oliver Cromwell den erften Rang einnahm, eine 
Bartei, welche die Monarchie, die Standedunterfchiede, Glaubens» 
befenntniß und Kultus gleichmäßig verwarf, fich mit unerbörter Ges 
waltthätigfeit über König und Parlament wegfegte, alle Gegner aus 
legterem ausſtieß und Durch den Reſt, das fogen. Rumpfparlament, 
Karl I. zum Tode verurtbeilen Tieß, welches Urtheil am 27. Januar 
1649 vollzogen wurde. Die Königswürde wurde abgefrhafft, England 
zur Republif erklärt, Irland und Schottland, welche andere Bahnen 
geben wollten, mit Blut überfchwenmt, das Parlament, weil es fich 
nicht auflöfen wollte, 1653 durch Soldaten auseinander gefprengt, 
und Grommwell, der fih zum SProteftor mit königl. Gewalt Hatte 
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ernennen laſſen, übte nun eine ſcheusliche Milttärbiktatur. Seine 
Kteutenants wollten diefe auch nach feinem Tode fortfegen, aber der 
Ichottifche Statthalter Monk, der befchloffen Hatte, Karl II. auf 
den Thron zu fegen, marfchirte ınlt einem Armeekorps nach London, 
wo er freudig aufgenommen wurde und ein neugewähltes Parlautent 
ftellte die Fönigl. Prärogative wieder ber. Die Zurüdrufung der 
vom frühern Parlament ausgefchloffenen Bifchöfe in das Oberhaus 
war den Preöbyterianern ein Breuel und da fie nun verfolgt wurden, 
am Hofe der Katholizismus fein Haupt mächtig erhob, fo brachen 
neue Religionswirren aus, was zum Kriege mit den Nieberlanden 
führte. 1679 ſetzte zwar dad Parlament die Habeascorpud- Akte 
durch, welche die perjönliche Freiheit vor autofratifcher Vergewaltigung 
fhüten follte, aber 1680 ging vom Hofe eine jehr heftige royaliftifch- 
fatbolifche Reaktion aus; die Anhänger hießen Torys, die der Kon- 
ftitution und des Proteftantismus Whigs, Namen, welche freilich in 
der Bolgezeit andere Bedeutung erhalten haben. Jakob II. hob bie 
Gefepe gegen bie Katholiken auf und führte den Fatholifchen Kultus 
ein. Der Haß und Widerſtand gegen den König wuchs und ba man 


. mit Mecht ober Unrecht den Kronprinzen als untergefchoben erklaͤrte 


und durch defien Legitimirung die proteftantifchen Töchter des Könige 
bie Ausſicht auf den englifchen Thron verloren hätten, fo wagte e8 
Wilhelm von Oranien, der Erbftatthalter der Niederlande und 
Gemahl Maria's, der einen diefer Töchter, in England zu landen 
und wurde 1689, nachdem er die declaration of rights genehmigt 
hatte, in welcher die Fönigl. Befugniffe genau beftimmt waren, vom 
Parlament zun König gewählt. So groß war ber Katholikenhaß 
des engl. Volfed, daß es nach Jakobs II. Flucht nicht einmal die Bot⸗ 
Ichafter der kathol. Mächte fchonte. Bon Branfreich unterftühte Verſuche 
Jakobs II. und Jakobs III. in Schottland und Irland mit Waffen- 
gewalt ihrer Sache aufzuhelfen, fcheiterten und gereichten auch Frank⸗ 
reich zu großem Schaden. Unter der Königin Anna, Schwägerin 
Wilhelm's, war bie engl. Flotte bereit der aller anderen Nationen 
überlegen. 


Die Thronfolgeafte son 1701 Hatte die englifche Krone den 
proteftantifchen Nachkommen Jakobs I. beftimmt, daher befticg nad 
Anna’8 Tod 1714 der Kurfürft von Hannover als Georg I. den 
Thron. Kriege mit Frankreich unter Georg II. und III. fielen zu 
Gunften Englands aus, dem Frankreich viele feiner Kolonieen ab⸗ 
treten mußte, zugleich wurden mächtige Gebiete in Oftindien erobert. 
Hierdurch gewannen zwar die Privaten unermeßliche Summen, aber 
der Staat gerieth immer tiefer in Schulden, fo dab die Regierung 
durch Steuern den norbamerlfanifchen SKolonieen auferlegt fich dic 
nöthigen Mittel zu verfchaffen fuchte, was jedoch zum Kriege mit den 


Kolonieen führte, die von Frankreich aus Mache unterftüht, Ihre lin 
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abhaͤngigkeit errangen. Als die Revolution in Frankreich ausbrach, 
verbanden ſich Tory's und Whigs gegen dieſelbe, weil ſie ihre Adels⸗ 
vorrechte bedrohte und Großbritanien blieb Gegner Frankreichs 
unter allen Wechfeln mehr als zwei Dezennien hindurch, obwohl es 
mehrmal ganz allein fand und hat durch feine Diplomatie, feine 
Subfidiengelder, auch durch feine Land» und Seemacht unter den 
Minifterien Pitt und Gaftlereagb das meifte zum Sturze Napoleons I. 
beigetragen. Es fcheute dabei auch die rüdfichtölofeften Gewalt- 
thaten nicht, wie 3. B. 1807 das Bombardement Kopenbagend und 
die Wegführung der dänifchen Flotte. Ohne die Kataftrophe in 
Außland 1812 wäre indep England, dad durch die Kontinental- 
jperre feinen Abſatz auf dem Kontinent größtentheild eingebüßt Hatte 
und wo die Roth bereitö jehr groß war, vermuthlich doch unter- 
legen. Nach der Belegung durch Die vereinigten Kräfte faft ganz 
Europas verloren Frankreich und Holland die reichften ihrer Kolos 
nieen und England gelangte nun auf die Höhe feiner politischen 
Macht, — nichts deftoweniger trat im Innern Feine Ruhe ein, denn 
die Mafien blieben arm und die Zunahme des Proletariatd führte 
oft zu Aufftänden. Unter Georg IV. übernahm 1822 Canning 
dad Minifterium des Auswärtigen und fchlug im Gegenfaß zur kon⸗ 
fervativen, niederhaltenden Politik der Kontinentalmächte nach außen 
und innen eine liberale Richtung ein, fette die Steuern und den Ges 
treidezgoll herab, leitete Die Abfchaffung der Sklaverei ein. Cine 
theilweife Emancipation der Katholiken unter dem Minifterinn Wele 
lington 1829 bob das Elend des irischen Volkes nicht, eine Re⸗ 
form ded Parlaments mit Erhöhung der Wählerzahl auf eine Million 
erzwang 1832 die drohende Haltung des englifchen Volkes. Die 
Königin Viktoria beftieg 1837 den Thron unter fchwierigen DVerhälts 
niffen, denn die bisherigen Reformen erjchienen der fogen. Char- 
tiftenparthei, Anhängern ver „Volkscharte“ ungenügend und ber 
Buftand von Irland, defien großer Vorfämpfer O'Connell die Aufs 
löfung der Verbindung Englands und Irland, die „Repeal“ fors 
derte, erregte fortdauernde Beſorgniß. Rur nach hartem Widerſtand 
vermochte Peel 1841 eine weitere Herabfeßung des Cinfuhrzolles 
auf fremdes Getreide zur Erleichterung des Volkes durchzufegen. Die 
Erfolge gegen China und Afghaniftan 1842 hoben die inneren 
Schwierigkeiten nicht, Irland regte fich immer flärfer, in der eng» 
liſchen Kirche war der dem Katholicismus fich zuneigende Puſeyis⸗ 
muß im Wachfen begriffen, doch feßte der unermübdliche Peel 
mehrere finanzielle und öfonomifche Meformen durch. Gegen Irland 
aber fchlug er 1846 eine Zwangsbill vor, die verworfen wurde und 
feinen NRüdtritt herbeiführte. 


Daß Branfreih in Spanien zum Verdruß Englands eine Doppel⸗ 
heirath Schloß, rächte Balmerfton dadurch, daß er Branfreichs Po⸗ 
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litik in Italien und der Schweizer Sonderbundsfache durchkreuzte, 
im Innern wurde die Chartiftenbewegung niebergebalten, dem ‚jungen 
Irland’ gegenüber ſuöpendirte man die Habeaskorpus⸗Akte. Der 
bewaffnete Aufftand der Sikhs in Indien wurde fiegreich nieder- 
gefchlagen, fchändlich Handelte PB. gegen dad ſchwache Griechenland 
in der fo gut wie unbegründeten Gmtfchädigungsflage eines Juden 
Pacifico gegen die griechifche Negierung und opferte fpäter, um ben 
übeln Gindrud bei den Mächten zu nerwifchen, Schleöwig. P. mehr⸗ 
mal zum Rücktritt gezwungen, Eehrte immer wieder, denn feine nach 
außen ſchuͤrende, unrubige, felbftfüchtige Politik fagte Englands In⸗ 
texeffie zu. Die große Induftrieausftellung von 1850, die erfte 
diefer Urt, lieferte ein glänzendes Ergebniß; die unaufbörlichen 
Minifterwechfel währten auch in den folgenden Jahren fort. Als 
1853 der Krieg Rußlands gegen die Türken ausbrach, zogen die 
Weftmächte mit Sardinien der Pforte zu Hülfe und Sebaftopol 
wurde wefentlich durch die Branzofen genommen, während die Eng⸗ 
länder die minder ſchwierige Aufgabe löften, mit ihrer Flotte im 
Aſow'ſchen Meere die rufflfchen Depots zu zerftören. England hätte 
gerne den Krieg gegen Rußland fortgefegt aber Napoleon III. im 
Einverftändniß mit Defterreich gebot Halt. Weil bie Ehinefen 1856 
eine unter britifcher Blagge fegelnde Barfe meggenommen batten, bom⸗ 
bardirten die Engländer Kanton und zerftörten die chineftfche Flotte, 
was einen DVerluft von mehreren Taufend Menfchenleben und eini- 
gen Millionen Franken verurfachte. 1857 brach die furdhtbare Res 
billion der Sipahiregimenter in Indien aus, die mit großer Kraft 
entwidlung und graufanıer Härte niedergeworfen wurde. Von China 
erzwangen Engländer und Franzoſen 1858 günfltige Handelsbe⸗ 
dingungen, den Zutritt der fremden Gefandten in Peding und eine 
bedeutende Kriegskoftenentichädigung. Das in diefem Jahre gelegte 
transatlantifche Kabel funktionirte nur einige Tage, das Unter⸗ 
nehmen mußte fpäter wieder aufgenommen werden und 1866 glüdte 
dem Fühnen linternehmungsgeifte und der britifchen Ausdauer bie 
Legung zweier trandatlantifcher Kabel. Großen Schaden fügte das 
Minifterium Derby Oefterreich 1859 zu, als e8 im Kriege mit Sar« 
dinien und Branfreich vermitteln wollte, Hoffnung auf Beiftand 
erwedte, die nicht erfüllt wurde und mit Unterbandlungen Oeſter⸗ 
reich noch drei Tage vom Einmarſch in Piemont abhielt, während 
die franzöflfhen Truppenmaffen ſchon den Mont Cenis paffirten. 
Dad Mißtrauen gegen Branfreich, die Furcht vor einer franzöflfchen 
Invafton ließ auf beffere Sicherheit der Küften und Organifirung 
der Landfireltfräfte denken. Der neue chineftfche Krieg von 1860, 
wieder von England und Frankreich gemeinfchaftlicy geführt, endigte 
mit der Einnahme Peckings und fchweren Verluften der Ghinefen. 
Bon der mexikaniſchen Expedition 1862 zogen fich die Engländer 
wie die Spanier zeitig zurüd, den riechen wurden die jonlfchen 
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Inſeln unter der Bedingung überlaſſen, einen England genehmen 
Prinzen zum König zu wählen. Als ſich England 1863 in die 
polnifchen Angelegenheiten mifchen wollte, Amneflie und Herſtellung der 
Verfaffung von 1815 empfahl, während es felt Jahrhunderten Auf- 
lehnung gegen feine eigene Macht immer mit blutiger Strenge unter- 
druͤckt hatte, mußte e8 som ruſſiſchen Reichskanzler Gortichafoff eine 
tronifche Ablehnung hinnehmen und erlitt auch 1864 in der bänlfchen 
Angelegenheit eine diplomatifche Niederlage. Der Regeraufftand in 
Jamaica ein Jahr darauf wurde in fo graufamer Weile unterdrüdt, 
daß ganz Europa darüber empört war. 


Die fentfchen , wie man fagte, von Amerifa aus unterftüßten 
Unruhen in Irland dauerten fort, verpflanzten ſich auch nach Eng⸗ 
land und führten zur abermaligen Suöpenflon der Habeascorpus⸗ 
Alte; die große Bewegung zur neuen Barlamentöreform von 1866 
unter dem Minifterium Gladſtone fcheiterte an dem fcharfen 
Miderftande der Torys und brachten deren Führer Derby, dIsraeli, 
Stanley u. A. an dad Staatöruder, was im Lande jedoch den Reform⸗ 
beftrebungen neuen Impuls gab und z. Th. flürmifche Bewegungen 
bhervorrief, jo daß 1867 d’I8raeli felbft eine Meformbill einzubringen 
genöthigt war, die wirflich Durch beide Käufer ging und von der 
Königin genehmigt wurde. Im Jahre 1869 ſetzte Gladftone «8 
durch, daß bie irtfche Kirche aufhörte Staatsfirche zu fein und drang 
darauf, daß überhaupt eine gerechtere Politif gegen Irland geübt 
werde. Und als die Whigs im gleichen Jahre wieder zur Gewalt 
gelangten, feßte Gladſtone auch feine Erziehungsbill und feine irifche 
Landbill durch. Der Krieg gegen den barbarifchen Kaifer Theodor von 
Abyſſinien war durch Englands Thatfraft fiegreich beendigt worden, 
in dem unvergleichbar wichtigeren zwifchen Branfreich und Deutfch- 
land waren die Eympathieen der Engländer für Frankreich; die 
englifche Regierung blieb neutral, fuchte jedoch nach der @innahme 
von Paris die deutfchen Forderungen, allerdingd vergebens, zu mil- 
dern. In der Alabamafrage fchlug England ein Schledögericht vor, 
was der Präfident der Union bereitwillig annahm und welches Eng⸗ 
land zur Zahlung von 3 Mill, Pfd. St. an Amerika verurtbeilte, 
für den Schaden, welcher dem amerifan. Handel durch die Korfaren- 
fregatte der Sübjtaaten Alabama, welche in englifchen Häfen Schuß 
gefunden und durch die fonftige Haltung Englands im amerifan. 
Sonderbundäfriege erwachſen war. Damit find wohl die Rache⸗ 
gedanken verſchwunden, welche die mächtige Union gegen England 
hegte; ein Krieg zwifchen beiden hätte den Wohlftand beider zerftört. 
Yus den fchwachen Anfängen im 17. Jahrh. ift die Union zu einer 
gewaltigen Macht erwachen, welche ihre Arme immer weiter gegen 
Süden yorftredt, Mexiko zu umklammern und Guba zu anneftiren 
trachtet. Die Bewohner der nordamerifan. Union find das größte 
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Miſchvolk, was je eriftirt bat, nicht bloß aus ſehr verfchiedenen 
germanifchen und romanifchen Bölfern, fondern aus allen 3 Raffen 
der Menfchheit, der weißen, gelbbraunen und ſchwarzen entflanden. — 
Eine Reform des engl. Militärwefens, welcher fich die Ariftokratie, bie 
die Käuflichfeit der Offtzieröftellen nicht aufgeben wollte und die Kegie⸗ 
rungsanhänger widerfegten, weil fie eine Erhöhung des Militär 
budgets fürdhteten, ging 1871 endlich Doch durch, Hingegen vie 
Ballotbill zur Befeitigung der Mißbräuche bei den Wahlen ſcheiterte. 
So ſchritt in neuefter Zeit das mächtige Infelreich in inneren Ver⸗ 
befferungen ftetig fort; dad was für Irland gefchehen ift, hat bereits 
eine Verminderung der agrariſchen Verbrechen und ein Zurücktreten 
der Benierbewegung bewirkt, — aber zur vollfländigen Sühne der 
an Irland feit 2 Jahrh. verübten Ungerechtigfeit und Beraubung 
und zur Hebung feines Wohlftandes ift noch Vieles zu thun. 


15. In Frankreich trat nach der Trennung von Deutfchland 
unter den Karolingern im 9. Jahrh. fchredlihe Anarchie ein, der 
troßige Adel rip Alles an ſich und der legte K. befaß nur noch die 
Stadt Laon mit Umgegend. Zu den fleten Empörungen der Großen 
famen verwüftende Einfälle der Rormannen, Losſsreißung der Gegenden 
zwilchen Rhone und Jura und Verbindung derſelben zu einem Are 
latijchen Reich, während nördlich vom Jura ein burgundifches Reich 
entfland. Etwas beffer wurde e8 in dem verwüfteten und zerriffenen 
Branfenreiche unter‘ den Gapetingern, namentlich unter Ludwig dem 
Dicken, welcher den Städten Gorporationdrechte verlieh und das 
Bürgertfum bob, die befle Stüge der k. Gewalt gegen bie über 
müthigen Bafallen, deren Macht zu brechen aber erft Philipp II. 
Auguft im 13. Jahrh. gelang. Die Befefligung der Regierungd 
und F. Gewalt, Berbefferung der Nechtäpflege, Einführung des römis 
ichen und Fanonifchen Rechtes machte unter Ludwig VIIL., Philipp IV. 
oder Schönen und feinen Rachfolgern große Fortfchritte Nach den 
Gapetingern kam ein Seitenzweig berfelben, die Valois, auf den 
Thron und weil Eduard III. von England, Tochterfohn Philipp’s 
des Schönen auch Anfprüche auf die franzöjtfche Krone machte, fo 
begann eine lange Weihe von Kriegen zwifchen den beiden Könige 
bäufern, durch welche Frankreich aufs neue verwüftet wurde. Kaum 
war mit Richard II. der Friede wieder hergeftellt, jo brachen Meute 
reien und Bürgerfriege der Prinzen von’ Gehlüt aus, die ſich gegen- 
feitig mordeten, wozu dann 1415 neue Einfälle der Engländer unter 
Heinrich V. kamen, der fich mit dem Herzog von Burgund gegen 
die Orleand verbunden hatte; die Gewaltherrſchaft der Engländer 
wurde unter Karl VII. hauptfächhlich durch den Heldenmuth der bes 
geifterten Ieanne d'Are gebrochen. Ludwig XI. demüthigte nament- 
li die empörerifchen Herzöge von Bretagne und Burgund und rip 
nach Karl's des Kühnen Tod bei Nancy Burgund an fich, unter 
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Karl VIII. und feinen Rachfolgern enwickelte ſich eine nach außen, 
namentlich gegen da8 Haus Habsburg gerichtete Eroberungspolitif, 
deren Schauplag damals Mailand und Neapel waren. Nachdem unter 
Franz I. die Herftellung der abfoluten Monarchie in F. vollendet 
war, brachen im 16. Jahrh. die Hauptfächlich durch die Reformation 
erzeugten furchtbaren Kämpfe zwifchen den Prinzen von Lothringen 
(den gewaltigen Guifen) und den Bourbond aus, die erft 1598 
durch das Edikt von Nanted ein Ende nahmen, welches der erfte 
bourbonifche König, Heinrich IV., erließ. Fürchterlich mütheten 
1562—63 Katholifen und Hugenotten gegen einander und verübten 
namentlich im Süden gegenfeitig fchaudervolle Blutthaten, alle 
Geſetze der Moral waren über der confeiftonellen Raſerei vergefien. 
Diefem erften Religiondfriege folgten mit kurzer Unterbrechung noch 
fleben andere. Es war 24. Decbr. 1588 und 5. Ian. 1589, als 
Heinrich III. die Häupter der (Fatholifchen) Liga, den Herzog von 
Guiſe und deſſen Bruder, den Cardinal Ludwig ermorden ließ, und 
am 1. Aug. 1589, ald der Dolch des fanatifchen Dominikaners 
Clement durch den Mord des Königs Heinrich's III. jenen der 
Guiſen rächte. Die neue flaatdrechtliche Idee von der ‚Souveränität 
des Volkes’ tauchte in Frankreich fchon nach der Bartholomäusnacht 
bei den Calviniſten auf. — Der unruhige Sinn der Großen mußte 
immer aufö neue gezügelt werden, was unter Ludwig XIII. durch 
Gardinal Nichelieu, während der Jugend Ludwig XIV. dur 
Cardinal Mazarin geſchah. Die Regierung dieſes letzteren Königd 
verhielt fich nad innen drüdend und audfaugend, nach außen ges 
waltthätig und erobernd, mächtig und glänzend bis 1678, endigte 
jedoch mit gänzlicher Erichäpfung des Staates und einer ungeheuren 
Sculdenlaft. Sehr ſchlimm wirkte die Regentſchaft des Herzoges 
Philipp von Orleand und die Regierung Ludwig's XV. und bereitete 
die Revolution vor, in welcher Ludwig XVI. und dad Königthum 
untergingen. Anfangs mehr gegen Übel, Höflinge und Geiftlichkeit 
gerichtet, als gegen die Krone, hätte die Revolution wahrfcheinlid 
durch umfaflende Reformen befchworen werden Fönnen, namentlich 
wenn Mirabean am Leben blieb. Uber auch die Schredendherrichaft 
der Iafobiner von 1792 an, die zulegt unter einander felbft wütheten, 
nahm im Jahre 1795 ein blutiges Ende und dad Direktorium ver- 
fchaffte dem ermatteten Volke einige Ruhe. Die Eoalition der fremden 
Mächte gegen das revolutionäre Frankreich wurde durch Carnot's 
Dispofitionen und die Stege der franzöftfchen Belbherrn Napoleon 
Buonaparte, Ioubert, Maffena, Brune, Jourdan, Moreau 3. ges 
brohen. Wie Buonaparte nach feiner Ruͤckkehr aus Uegypten dem 
Direktorium ein Ende machte und ein Eonfulat von drei @liedern 
gründete, in welchem er das leitende Haupt war, wie in Frankreich 
Induftrie, Handel und Wohlftand aufblühten und die Genußſucht 
Perty, Autbrovologie. II. 32 
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wiebererwachte, Napoleon 1802 Iebenslänglicher Conſul, 1804 Kaifer 
der Branzofen, 1805 König von Italien wurde und nad) den glänzend« 
ften Eroberungen halb Europa beberrfchte, 1814—15 von feiner 
jchwindelnden Höhe berabflürzte, wozu der Heldenmuth der Spanier 
und der Rordbeutfchen in den Befreiungsfriegen mächtig beiwirften, iſt 
noch im Andenfen einer geringen Anzahl Tebender. Als Oberfeldherr 
in Italien und auch noch in der erften Zeit des Conſulats war R. 
ein gefelerter Heros, die Erſchießung des Herzogs von Enghien hing 
feinem Namen ein Brandmal an und als vor den Gewaltthaten bed 
Kaifers weder Fürften noch Völker mehr ficher waren, er immer neue 
Kriege herauf befchwor, wurde fein Name zulegt gehaßt und ver- 
wünfcht. Unter den wenigen Feldherrn, die Rapoleon I. auch nadh 
dem Sturze noch treu blieben, waren beſonders Bertrand und der 
edle Macdonald. 


(Napoleon J., dieſer wunderbare Menſch, war gigantiſch als deld- 
herr, groß als Regent, gewaltthätig und treulos in der Politik und 
eitel bis zur Selbſtvergötterung. Seine Geſichtsbildung war ſchön 
und regelmaͤßig, der Blick zeigte den eiſernen Willen, den gewaltigen 
Geiſt, die unbaͤndige Leidenſchaft und hatte manchmal etwas Tiger⸗ 
artiges; ungemein raſch wechſelte in feiner Stimmung Fröhlichkeit 
und Duͤſternheit. Man hat angegeben, daß N.'s Puls nur 45 Schläge 
in der Minute machte, aber Reveillé Pariſe verfichert, herielbe babe 
nichts Außergemöhnliches gehabt, wohl aber war die Gontraftilität 
ſeines Herzens jo unbedeutend, dag man befien Bewegungen kaum 
durchfühlen Fonnte. Nach Macniſh Eonnte N., den Einfluß des 
Lichtes preisgegeben, nie fchlafen, obwohl ihm jonft der Schlaf ganz 
zu Gebot fland. Der Kopf war. bei ihm fo empfindlih, daß er 
feinen harten und ſchweren Hut tragen Eonnte, weshalb er faft immer 
einen alten wattirten auffeßte; dieß iſt der Urfprung des in der 
Geſchichte fo berühmten Fleinen Huted. Die wahre Geftalt von 
Rapoleon’d Kopf wurde erfl 1834 durch den von Antomardi 
unmittelbar nach des Kaifers Tod gemachten Gypsabguß bekannt, 
alle früheren Porträts oder Büften find mehr oder minder Ideale. 
Bei diefem Kopf ließ fich die Balfchheit des Gall'ſchen Syitems 
evident nachweifen. Er war Fein, faft fo Elein als die Köpfe Ra- 
phael's und Voltaire's. ‚Würde, fagte Neveille Barife, diefer Schä- 
bel craniologiſch erklärt, fo müßte ohngefähr folgende Beurtheilung 
ftattfinden. Ein gerader Verftand, jedoch ohne Fähigkeit für hohe 
Begriffe; ein treue Gedaͤchtniß, namentlich für Orte; volllommene 
Unfähigkeit für die Mathematik und alle pofltiven Wiffenfchaften; 
ein wohlwollender, fanfter und bis zur Burchtfamfeit vorfichtiger 
Charakter; viel Stolz, jedoch durdy Gerechtigfeitsliche gemäßigt; 
wenig Neigung für die Künfte, mit Ausnahme der Muſik; kurz, ein 
Menſch, allenfalls in jedem Wirkungskreiſe zu gebrauchen, aber durch⸗ 
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aus ohne geniale Gedanken und glaͤnzende Handlungen.“ — In 
Aegypten ſprach nah Geoffroy St. Hilaire (wie ich in deſſen 
wenig bekannten Notions de philosophie naturelle finde) Bona-⸗ 
parte einmal: „Je me trouve conquerant en Egypte comme l'y 
fut Alexandre; il eüt été plus de mon goüt de marcher sur 
les traces de Newton: cette pensee me pr&occupait a l’äge de 
quinze ans.“ Monge, gleichfam zu einer Aeußerung aufgefordert, 
erwiderte mit Lagrange's Worten: „Nul n’atteindra & la gloire 
de Newton: il n’y avait qu’un monde & decouvrir. Worauf 2. 
lebhaft fprah: Ou ai je lä entendu? et le monde des 
details! qui a jamais songe & cet autre? Mois, des l’age 
de quinze ans, jy croyais et je m’en occupai alors; et ce sou- 
venir oit en moi comme une idee fixe et ne m’abandonnera 
jamais.'“ Er erläuterte noch, daß er hiebei die Anziehung der klein⸗ 
ſten Theilchen im Sinne habe, könnte er die Menfchen (im Gegenfag 
zu Newton's Gravitationsgeſetz) lehren, wie fich die Eleinften Theil 
then bewegen, fo hätte er da8 Problem des Lebens des Univerſums 
gelöfl. „Et cela fait, ce que je tiens chose possible, jeusse 
depasse Newton de toute la distance qu’il y a entre la matiere 
et Yintelligence.‘‘“ Bei diefer merfwürdigen und für feine Welt- 
anſchauung charakteriftifchen Aeußerung B.'s wird man daran erinnert, 
daß bie neuefte Raturwifienfchaft alle Phänomene der Natur und des 
Geiſtes durch Stellung und Bewegung der Atome erflären will.) 
Die monarhifchsariftofratifche Neftauration der Bourbond 1814 
und 1815 erhielt ſich unter fleten innern Känıpfen und wachſen⸗ 
dem Widerftand der liberalen und revolutionären Parteien bis 1880, 
wo an ihre Stelle das „mit republifanifchen Inftitutionen um⸗ 
gebene Juli» Königthum Ludwig Philipp von Orleans trat, 
welcher aber bald die Vertreter der Prinzipien der Julirevolution 
zu befeitigen wußte. Unter Häufigen Attentaten auf den König 
und unter fleten innen Kämpfen beftand dieſe Dynaflie bis 
1848, wo fie namentlih wegen der Nachgiebigkeit gegen Eng» 
land, das Frankreich mehrere Niederlagen bereitet. Hatte, fiel, 
fowie auch durch die Corruption der höheren Stände und bie nie 
raftende Wuth der NMevolutionäre. Nach der fchlecht motivirten und 
unjinnigen Bebruarrevolution fam bie zweite Mepublit von kaum 
vierjähriger Dauer, wobei die blutigen Junitage von 1848, in denen 
Gavaignac die bewaffnete Infurrection mit Mühe niederfchlug, die 
PVerwilderung und ten frechen Troß der Parifer Volksmaſſen wieder 
in abfchredlender Weife zeigten. Wie auf bie Republik zuerft die 
Präfldentfchaft Ludwig Napoleon's, dann die Herftellung des 
Kaiferreiched folgte, wie derfelbe 1856 nach dem Krimfriege und 
dem Parifer Frieden die glänzendfte Stellung für Branfreich errang, 
das damals die erfle Großmacht war, Paris ter Mittelpunft der 
" 32* 
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Politik, iſt allgemein bekannt. Die gefcheiterte Expedition nadı 
Mexiko brachte zuerft Napoleon’3 III. Stern zum Sinfen, dann das 
Scheitern ded von ihm 1868 vorgefchlagenen europälfchen Congreſſes 
durch Englands Einfluß und ald er im Kriege von 1866 zwifchen 
Preußen und Defterreich Gewehr beim Fuß ruhig zufah, den alten 
Traditionen der franzöftfchen Politit gemäß die Niederlage des 
Hauſes Habsburg gefchehen ließ, aber eben der gefährlichere Gegner 
Frankreichs mit erhöhter Macht aus dem Gonflifte hervorging, da 
war feine Sache verloren und er durch die wachlenden Schwierig: 
feiten im Innern zum Kriege von 1870 gezwungen, der mit unzu⸗ 
reichenden Mitteln begonnen die vollftändige Niederlage und den 
Sturz des zweiten franzöſ. Kaiferreiches hberbeiführte. Italien, zu 
defien Größe und Einigkeit er durch den Krieg von 1859 den Grund 
gelegt, blieb Hiebei ein thelfnahmlofer Zufchauer. Durch die fehler 
bafte Politik feiner Tetten Jahre bat Rapoleon III. auch die katho⸗ 
ifche Kirche in große Bedraͤngniß gebracht und fie wehrlos ber 
feindlichen Staat8omnipotenz überliefert. Die dritte franzöf. Republik 
aber geht nach einem kurzen Beftand von drei Jahren abermal fchweren 
Verwidlungen entgegen. 


16. Nachdem das vccidentalifche Katfertbum 476 n. Chr. durch 
Odoaker geftürzt war und deſſen Reich 493 durch den Oftgothenköntg 
Theodorich d. Gr., wurde auch dieſe Herrfchaft ſchon um die Mitte 
des 6. Jahrh. durch Narfes vernichtet und Italien wieder Byzanz 
unterworfen. Bereits 568 Famen aber die Longobarden unter Alboin 
"und eroberten einen großen Theil Oberitaliend, während Mittel- und 
Unteritalien noch in der Gewalt der Byzantiner blieben, bis dieſe 
im 8. Jahrh. vertrieben wurden und viele kleine Republifen ent 
fanden; die Gründung von Venebig begann fchon im 6. Jahrh. 
Die Arianiſchen Longobarden wurden auf Anbringen der Paͤbſte 
durch Pipin d. Kl. und Karl d. Gr. dem Tranfenreiche unterworfen, 
das ſchon von den Longobarden gebrachte Feudalweſen entfchieden 
befeftigt,, die Erneuerung der abendländifchen Katferwürde und die 
weltliche Herrfchaft des Pabftes angebahnt. Das Herzogthum Bene 
vent und die füditalienifchen Republiken vermochten ihre Freiheit zu 
bewahren. Nach den Karolingern brach in Italten Anarchie ein, 
die Fürften und Großen rangen mit einander um bie Herrfchaft und 
erft im 10. und 11. Jahrh. gewannen die fächflfchen und fränfifchen 
Kaiſer, namentlich Heinrich III. entfchieden die Herrfchaft über die 
rebellifchen Vaſallen und die Römer. Der genannte Kaiſer fepte 
1046 die drei Päbfte, die er in Italien fand, ab und befepte ten 
päbftlichen Stuhl nach feinem Ermeſſen. Der nach Heinrich's III. 
Tod beginnende Kampf der Pähfte gegen die Kaifer, des Welſch⸗ 
thnmd gegen das Deutfchthum erreichte feine größte Energie tim 
11. Jahrh. unter Gregor VIT., der ſich Hauptfächlich auf bie 
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Normannen flüßte, die unter Robert Guldcard und Moger I. ein 
unteritalifches Königreich gründeten. Sie waren vom Herzog von 
Benevent und dem griechifchen Statthalter gegen bie Saracenen zu 
Hülfe gerufen und Robert Guiscard und feine Brüder und 
Nachkommen machten fich zu Herren Hier und in Sicilien, flifteten 
die berühmten Schulen von Salerno, Amalfi, Neapel und brachten 
das Land in einen Hlühenden Zuftand. Aber bald nahm die Ror- 
mannenberrfchaft durch Anarchie und Sittenlofigfeit ein Ende und 
1186 kamen dieſe Länder an die Hohenflaufen und nach deren Unter⸗ 
gang an Karl von Anjou. 


Das ganze 12. und 13. Jahrh. Hindurch befämpften fich, auch 
in den mächtig heranwachſenden Städten, die Faiferliche und päpftliche 
Partei, Ghibellinen und Buelfen ; in manchen Städten traten Tyrannen 
an die Stelle der republifanifchen Magiftrate. Venedig und Genua 
waren ftolge, barte, geldgierige Ariftofratieen, Genua voll wilder 
PBarteifämpfe, Mailand hatte fcheudliche Tyrannen aus dem Fürften- 
gefchlechte der Visconti, in Rom berrfchte während der Periode, wo 
die Päpfte in Avignon refldirten, blutiger Streit zwifchen den 
ghibellinifchen Golonna und den guelfiihen Orfini. Ueber das 
damalige Elend Italiens jchreibt Dante im Purgatorio 6. Gefang, 
B. 76 f.: 


„Und jegt find fonder Krieg nicht die Lebend'gen 
In dir und es zerfleifchen fich einander 

Die eine Mauer einfchließt und ein Graben. 

Such Ianımervolle, ringsum an den Küften 

AU deiner Meer’ und fchau dir dann in's Innere 
Ob eine Stätt’ in dir fich freut bed Friedens.” 


Und dabei begannen doch Künfte und Wiflenfchaften aufzublühen und 
bei den Fürſten und dem Adel fand man unglaublichen Reichthum 
und große Pracht. Die glänzendfte Zeit V8 trat nach dem Unter⸗ 
gang der Hohenflaufen ein, etwa von ber Mitte des 13. bis gegen 
die Mitte des 16. Jahrh., wo da8 italicnifche Element und die 
päpftliche Gewalt vollfommen die Oberhand gewonnen Batten, die 
Stäbterepublifen, unter ihnen Mailand und Florenz, zur größten 
Blüthe gelangten, Künfte und Wiffenfchaften wunderbar gebiehen. 
Aber auch in diefer Periode fanden fortwährend Kämpfe flatt zwiſchen 
Shibellinen und Guelfen, zwifchen den Breunden des in Unteritalien 
herrſchenden Königd Karl I. von Anjou und den Branzofenfeinden, 
zwifchen Adel und Volk, zwiſchen den Seerepublifen und im Zus 
nehmen war begriffen die Zahl der Stäbtetyrannen und der Banden 
der Gonpdottieri, die plündernd das Land durchzogen. Die Bes 
mühungen der deutfchen Kalfer Heinrichs VII., Ludwigs des Bayern, 
Karls IV., das Eaiferliche Anfehen wieberberzuftellen, mißlangen. 
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Der Veriuch. des franzöfiichen Königs Karl VIII., das nad ber 
jogen. ficilianifchen Vesper für die Franzoſen verlorene Sicilien und 
Neapel 1494 wieder zu erobern, hatte Teinen Erfolg und es blieben 
die Spanier Herren, aber Mailand vermochte 1505 Ludwig XII. zu 
unterwerfen. Immerfort jchlofien und löſten fi) Bündniffe der Fuͤrſten 
nnd Stäbte, unter denen dad mächtige Venedig eine Hauptrolle fplelte, 
Bündniffe 3. TH. gegen die Spanier ober Franzoſen, gegen bie deutfchen 
Kaiſer oder die Päpfle gerichtet. Papft Sulius II. vollendete die 
Unterwerfung des Kirchenſtaates, Kaiſer Karl V. eroberte 1527 Rom, 
weil der mebdizeifche Clemens VII. gegen ihn aufzutreten gewagt hatte, 
erhob jedoch nach der Ausföhnung mit demfelben die Medici in den 
Fürftenftand und Blorenz hörte auf Republik zu fein. Nachdem Karl V. 
bereitö 1553 Mailand und Neapel feinem Sohne Philipp II. von 
Spanien übergeben hatte, wuchs der ſpaniſch⸗ öfterreichifche Einfluß 
immer mehr. Als die Bourbond zur Herrichaft in Spanien gelangt 
waren, eroberte Oefterreich im ſpaniſchen Erbfolgefrieg 1706 Mailand 
und Mantua und erhielt 8 Jahre fpäter im Utrechter Frieden fogar 
Neapel und Sicilien, aber ein Theil des Mailändiichen Gebietes ging 
jpäter an den mit Frankreich und Spanien verbundenen Herzog von 
Savoyen verloren. 1738 wurde der ſpaniſche König Karl III. Herr 
von Neapel und Siclien und überließ dafür Parma und Piarenza 
an Defterreih, nad dem Ausfterben der Mediceer erhielt Herzog 
Franz von Lothringen, nachmald Kalfer Franz I., au Todcana. 
In der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. fand wieder mancherlei Länder- 
austauſch tn Italien flatt, wo Oeſterreich und Spanien um bie erfte 
Rolle ftritten. 


Viel bedeutendere Aenderungen erfolgten aber vom legten De- 
zennium bed 18. Jahrh. an, ald die franzöf. Revolutiondarmeen in 
3. einbrachen und eine Reihe von Kriegsjahren begann, wo außer 
den Franzoſen die Piemontefen, Oefterreicher, Reapolitaner, zulegt 
fogar die Nuflen auf dem Kampfplag erfchienen. Der flegreiche 
General Napoleon Buonaparte errichtete eine cisalpiniſche, liguriſche, 
römifche Republik und bdemofratifirte das altariftofratifche Venedig, 
welched fpäter an Oeſterreich überlafien wurde. Der König von 
Sardinien verlor feine Beflgungen auf dem Beflland, Neapel wurde 
zur parthenopeiichen Republik gemacht. Als Bonaparte 1799 in 
Aegypten war, brach unter den Schlägen der Oefterreicher und Ruſſen 
die cisalpiniſche und bei dem Angriff der Lazzaronis und calabrefifchen 
Bauern die parthenopeifche Republik fchnell zufammen und es erfolgte 
in Neapel die ſcheuslichſte und blutigfte Reaction, zu der leider Relfon 
auch die Hand bot. Fürſt Garacciolo, früher der Bertraute des 
Königs, wurde an einer Segelftange aufgefnüpft und dann ind Meer 
geworfen; der fchwimmende Leichnam begegnete auf ben Wogen 
treibend dem von Palermo rüdkehrenden König Berdinand, der das 
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Geficht ſeines alten Freundes mit den greiſen Locken erkennend mo⸗ 
mentan erſchüttert den Namen Caracciolo! ausrief, aber darnach wie 
zuvor blieb. — Die Franzoſen, durch die coalirten feindlichen 
Mächte zeitweiſe zurückgedraͤngt, blieben zuletzt Meiſter in Ober: und 
Mittelitalien, zu deſſen König der zum Kaiſer Napoleon I. gewordene 
Feldherr Buonaparte fich machte, die Statthalterfchaft von Toscana 
feiner Schwefter Elife Bacciochi verlieh, als König von Neapel zuerft 
jeinen Bruder Iofeph, dann Joachim Murat einfegte, während dem 
bourbonifhen König nur Sieilien unter dem Schuße der Engländer 
blied. Nach dem Sturz Napoleons wurde Defterreichd Einfluß auf 
der ganzen Halbinfel vorherrichend, Berdinand IV. erhielt Neapel 
zurüd, der Kirchenflaat wurde wieder hergeftellt, der König von 
Sardinien. erhielt auch Genua, Erzherzog Berdinand fein Toscana 
wieder, aus Mailand und Venedig bildete der Kaifer von Oeſterreich 
ſein lombardiſch⸗venetianiſches Königreich. 


Im italieniſchen Volke lebten aber Freiheits- und Einheitsideen, 
vorläufig allerdings nur in den geheimen Geſellſchaften der Carbonari 
und Unitarier und in den gebildeten und wiflenfchaftlichen Streifen, 
FTreiheitliche Bewegungen in Neapel und Sardinien wurden von Oeſter⸗ 
reich im Einverftändniß mit anderen Mächten unterbrüdt und bie 
volle FE. Gewalt wieder hergeftellt, wobei e8 in diefen Ländern und 
noch mehr in Modena 1820—21 zu graufamer Verfolgung ber 
Xiberalen fan. Deshalb brach nach den Pariſer Iulitagen 1830 
die Revolution zuerſt in Modena aus, fpäter im Kirchenftaat, dann in 
Barma, aber die öfterreichifchen und farbinifchen Truppen fchlugen 
die Erhebungen nieder. Schon damals waren Beftrebungen vorhanden, 
die weltliche Macht des Papfted und die Bremdherrichaft zu ver⸗ 
nichten und Manche dachten bereit an ein einheitliches republifanifches 
Stalten. 1846 wurde der Bardinal Maftat Ferretti ald Pius IX, 
zum Papſte gewählt, welcher verfühnliche Maßregeln traf, Erleichte- 
rungen gewährte, Mißbraͤuche abftellte, was von mächtigfter Wirkung 
nicht nur in Rom war, fondern lauten Widerhall in Slorenz, Turin, 
der Lombardei hervorrief; Defterreich und Neapel verhielten fich ab» 
wehrend. Aber ed mußten zur Vermeidung ded Sturmed in Sar⸗ 
dinien, den Kirchenflaat, Toscana, Neapel conftitutionelle Ver⸗ 
faflungen gegeben werden. Nach der franz. Bebruarrevolution, 1848, 
waren die Oefterreicher gezwungen, Mailand zu räumen, Venedig ging 
für Defterreich verloren und der König von Sardinien drang in bie 
Lombardei ein. Defterreich war zu Eoncefflonen geneigt, welche aber 
die revolutionäre Partei nicht befriebigten, die auch dem König 
Karl Albert von Sardinien viel zu fchaffen gab. Im Neapel hob 
der König die gegebene Verfaſſung wieder auf, die Piemonteſen 
wurden 1848 und 49 von den Deflerreichern bei Cuſtozza und 
Novara gejchlagen und nachdem eine kurze Zeit in Rom eine Republik 
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beftanden, Bio IX. nach ſeines Miniſters Mofft Ermordung nad 
Gaeta entfliehen mußte, wurde Rom durch franzöfliche, ſpaniſche 
und neapolitanifche Truppen genommen und das aufgeflandene Sicilien 
durch die Neapolitaner unterworfen. Allentbalben, am ‚Ichonungs- 
Iofeften in Neapel, begann nun die Reaction, aber nichtödeftoweniger 
dauerten auch die revolutionären Umtriebe fort und gaben fich bier 
und da durch Aufflände und Mordthaten Fund; das Brigantenwefen 
nahm erfchreddend zu. Die Blicke J.s richteten fih nach Piemont, 
wo geordnete Zuftände befanden, freilich auch der Volkscharakter ein 
anderer war. Des dortigen Minifterpräfldentn Cavour Politik 
wandte fi von dem italienifchen Regierungen ab und fuchte bie 
Allianz der Weftmächte zu gewinnen, Sardinien wirfte beim Krims 
friege mit und in der Conferenz Cavour's mit Napoleon ILL. in 
Plombitred 1858 wurde der Krieg gegen Defterreich befchloffen, ber 
1859 nach den Schlachten von Magenta und Solferino mit dem 
Frieden von Billafranca ſchloß, in welchem Defterreich die Lombardei 
verlor. Die Itallener jedoch, mit der Abmachung ber Kaiſer von 
Sranfreih und Oeſterreich nicht zufrieden, arbeiteten vielmehr auf 
die gänzliche Ausſchließung Defterreich8 und der mit ihm verbundenen 
Fürften und auf ein einheitliches Italien unter der favoyifchen Dynaftie 
hin. Napoleon’d Politik erfuhr auch auf dem Congreß von Zürich 
im Herbſt 1859 ein Biadco, indem die Stipulationen von Billa- 
franca zu Gunſten des Papfted und der Fürften von Toscana, Modena, 
Parma unausgeführt blieben, der König Viktor Emanuel deren Länder 
anneftirte, während Branfreich nur Savoyen und Nizza gewann und 
in Italien flatt des an Oefterreichs Stelle erfirebten Einfluffes nur 
Widerwillen fand, der durch die Befegung Roms ſtets genährt wurbe. 
Den Sturz des Königs von Neapel, Franz II., führte unter der 
Connivenz Englands und der Unterflüßung Sardiniend wefentlic, 
Garibaldi herbei und die Schweiz wirkte durch Helmberufung ihrer 
neapolitanifchen Regimenter mit. Sardinien fiel zugleih 1860 mit 
feinen Truppen in den Kirchenftaat und in Neapel ein und verleßte 
durch unerhörte Gewalttbätigfeit alles Völkerrecht. Die Mächte miß⸗ 
billigten fein Vorgehen und riefen ibre Gefandten von Turin ab, 
nur England, das feit langem offen und verborgen die revolutionären 
Bewegungen in I. gefördert Hatte, fprach feine Genehmigung aus. 
Die Ohnmacht der übrigen Regierungen zeigte ſich darin, daß es bei 
der Mißbilligung blieb und man Viktor Emanuel ungeftört die Länder 
der vertriebenen Bürften anneftiren und den Titel König von Italien 
annehmen ließ. 

Auch jet aber dauerten die Umtriebe der Mazsiniften einerfeirs, 
der Anhänger der geflürzten Dynaftieen andererfeits fort, die Schulden 
laft Italiens war über 3 Milliarden Franken bei einem Jahregsdefizit 
von 300 Millionen Br. gefllegen. Cavour und nach feinem Tode 
1861 deſſen Nachfolger Micafoli und Ratazzi fuchten auch Rom mit 
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dem Eleinen, dem Pabſte noch gebliebenen Nefte des Kirchenflaates, 
dem fogen. Patrimonium Petri zu gewinnen, aber bei dieſer Frage 
blieb Rapoleon III. unbeugfam und der König von 9. durfte gegen 
feinen Willen ohne große Gefahr nichts unternehmen. Da befchloß 
Garibaldi, auf eigene Bauft vorzugehen, erhob in Sicilien mit 
2000 Freiwilligen die Bahne des Aufruhrs, wurde aber, nachdem 
er auf das Feſtland übergejebt, von den E. Truppen gefangen. Die 
jcheinbar größere Annäherung der Oftmächte untereinander, die Hart⸗ 
nädigfett, womit Pius IX. Reformen verweigerte, machten 1864 
Napoleon geneigter, auf die Wünfche J.'s einzutreten und er ver- 
ſprach, in zwei Jahren Rom zu räumen. Im Jahre 1865 wurde 
die Mefldenz von Turin nach Wlorenz verlegt und als 1866 der 
Krieg zwiſchen Preußen und Defterreich ausbrach, dachte man daran, 
Venetien zu gewinnen, rüftete ebenfall® gegen Oefterreich und ſchloß 
mit Preußen ein Bündnif. So unglüdlih nun J.'s kriegeriſche 
Operationen audfielen, indem feine Landarmee bei Euftozza von Erz⸗ 
berzog Albrecht, feine Flotte bei Liffa eben fo entfcheidend durch 
Aomiral Tegetthof gefchlagen wurde, fo erhielt es doch Venetien, 
freilich auf demüthigende Weiſe aus der Hand des Kaiſers Napoleon, 
an den ed Defterreich abgetreten hatte; gegen Ende 1866 zogen 
auch die Sranzofen aus Rom ab. Um die zerrütteten Finanzen zu 
ordnen, unterdrüdte man zahlreiche Klöfter und geiftliche Stiftungen 
und verkaufte ihre Beſitzthümer, mußte jedoch wegen des geringen 
Ertraged die Steuern erhöhen, die nun viel drückender find, als unter 
den vertriebenen Bürften, ſowie auch die öffentliche Unficherheit eher 
zugenommen bat. Pius IX. allein unter allen Pürften erkannte 
das Königreich I. nicht an und wurde fortwährend noch von Frank⸗ 
reich geichüßt. Da war e8 wieder Garibaldi, der mit den Revolu⸗ 
stonären in das Patrimonium Petri einbrach, wobel ihn die ita= 
lieniſche Regierung gewähren ließ, die herbeigefommenenen Branzofen 
aber bei Mentana feine Schaaren dezimirten und auf's neue Civita 
Vecchia beſetzten. Als zwiichen Branfreih und Deutfchland 1870 
der Krieg ausbrach, fchien es einen Augenblid, als wolle 3. Frank⸗ 
reich zu Hülfe ziehen, aber es begnügte fich, daß Garibaldi mit einer 
Breifchaar dieſes that und beſetzte feinerfeitd das Patrimonium Petr. 
Nach der Kataftrophe von Sedan nahm die italienifche Regierung 
feinen Anftand, in Rom einzurüden, was wie frühere Beflgnahmen 
durch die beliebte Volksabſtimmung fanktionirt wurde, bet der nur 
wenige Charaftervolle es wagen, gegen den Sieger zu ftimmen. Rom 
ift nun ſeit 1871 Sig des Königs von Italiend und des Parla- 
mente, der von allen Mächten verlafiene Pio IX. im Batifan ein= 
gefchloffen. Ob I. jegt, nachdem die taufendjährigen Kämpfe der 
Germanen und Romanen um feinen Beſitz aufgehört, rubtg und glüds 
lich fein wird, ift ungewiß; die Parlamentöglieder der Mazziniften- 
Partei halten fit von ven Verhandlungen fern. 
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17. Spanien wurbe in ber früheften Zeit von Iberern bewohnt, 
fpäter kamen die Kelten und aus der Vermiſchung beider gingen bie 
Keltiberier hervor. Die Phöniker und Griechen legten Kolonien 
an, die ald Eroberer auftretenden Karthager Famen bald mit ben 
Römern in Gonflitt, welche zulegt Ep. bis auf die baskiſchen “Pro- 
vinzen unterwarfen und vollfländig romanifirten. Im 5. Jahrh. 
erfchienen die Weſtgothen, Vandalen, Sueven in der pyrenäifchen 
Halbinfel und ed entſtand ein großes weſtgothiſches Reich mit der 
Reſidenz Toledo, weldyes fich gleichfalls romanifirte aber durch Un- 
einigfeit im 8. Jahrh. zu Grunde ging, indem unruhige Große bie 
Sararenen in das Land riefen, deren Sprache und Sitte herrſchend 
ward, unter welchen fich eine blühende Kultur entwidelte und bie 
Ghriften wenigftend freie Religionsübung behielten. Die Weftgothen 
hatten ſich indeß noch in Afturien behaupten können, drangen von 
bier aus vor und eroberten bis zum 11. Jahrh. eine Provinz nad 
der andern. Das war das Heroenzeitalter Spaniens, in welchem 
der Held Eid fich unveraänglichen Ruhm erwarb. Es entflanden 
nun mehrere chriftliche Königreiche und amı Anfang bed 13. Jahrh. 
befaßen die Saracenen nur noch Granada und Cordova. Die 
mächtigften chriftlichen Neiche, Aragonien und Gaftilien, wurden im 
15. Iahrh. durch die Vermählung Kerdinand's V. oder Katho- 
lichen mit Ifabella von Gaftilien zu einem Weiche vereinigt 
und ihr Berather, Cardinal Zimenes, traf Mafregeln zur Stär- 
fung der E. Gewalt. Unter Ferdinand und Ijabella wurde das lepte 
maurifche Reich Granada, ebenfo Reapel und Navarra erobert, Ame⸗ 
rifa entdedt, die Inquifition nicht nur zur Erhaltung der Glaubens⸗ 
reinheit, fondern eben fo ſehr zur Bändigung des Adels und Elerus 
eingeführt. Zimenes übernahm fpäter audy die Regierung für den 
noch minderjährigen Karl I. (nachmaligen Katfer Karl V.), Enkel 
Ferdinand's, den diefer als Univerfalerben eingefeßt hatte. Unter 
Karl I. und feinem finften Sohne Philipp II. wurden die Be: 
fugniffe der Cortes und die politijche Breiheit der Städte ſehr unter- 
drückt, aber Spaniens Länderbefi und Macht auf die höchſte Stufe 
erhoben, Kunft und Kiteratur hatten ihre Blüthezeit, fpanifche Sprache 
und Sitten wurden maßgebend in Europa. Jedoch die vielen Kriege, 
die Wegnahme der Silbergallionen durch die Engländer, der Berluft 
der gegen ſie gerüfteten Armada erfchöpften bie Kräfte des Landes 
und der gegen Ende der Megierung Philipp's II. merfbare Verfall 
fchritt unter feinen Nachfolgern im 17. und 18. Jahrh. unaufhalt 
fam fort und führte auch zum Verluſt des früher eroberten Portu⸗ 
gals, der Niederlande und anderer Gebiete. An die Stelle der Habe» 
burger, die 618 dahin geherrfcht Hatten, trat nun durch teftamentarifche 
Verfügung bed legten von ihnen, Karl's IL, ein Enfel feiner mit 
Ludwig XIV. von Frankreich vermählten Schwefter, Philipp von 
Anjou, nachmals Philipp V., worüber ber zwölfiährige fpanifche 
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Erbfolgekrieg ausbrach, wo Philipp fich zwar gegen feinen öſter⸗ 
seichlichen Goncurrenten auf dem Throne behauptete, aber viele aus⸗ 
wärtige Beflgungen an Defterreich und Savoyen verlor, Gibraltar 
und Minorca an die Engländer. ;, Zugleich gingen bie nationalen Frei⸗ 
heiten mit Ausnahme der Fueros der baskiſchen Provinzen gänzlich 
verloren und erft in der zweiten Hälfte bes 18. Jahrh. unter dem 
einfichtövollen König Karl III. Fam wieder eine befjere Zeit für 
Spanien, in welcher die Inquifition abgefchafft, Handel, Induſtrie 
und Bodenkultur in Aufnahme gebracht wurden. Verderblich für 
©. wurde die Politif des Herzoges von Alcudia unter Karl IV., 
durch welche das Land in Krieg mit England verwidelt, jeine Flotte 
bei Trafalgar vernichtet wurde und Spanien unter den Einfluß Rapo- 
leon’8 I. gerieth. Alcudia wurde 1808 durch einen Aufftand ges 
ftürzt, Karl IV. zur Ubdanfung gezwungen, der Kronprinz Ferdinand 
zum König ausgerufen, welcher dann in Madrid einzog, das bereits 
die Franzoſen befegt hatten. Da übte Napoleon unerhörte Gewalt- 
thaten, zwang Ferdinand unter Bedrohung des Todes zur Entfagung 
auf alle feine Nechte und fehte feinen eigenen Bruder Joſeph, bis 
dahin König von Neapel, auf den fpantfchen Thron. Nun erhob 
fi) aber die Nation zum furchibarften Widerftand, der von den aus 
Portugal unter Wellington eingerüdten Engländern bid 1812 in 
einer Reihe mörbderifcher Schlachten und Belagerungen fortdauerte, 
bis nach der Kataftrophe in Rußland die Franzoſen zur gänzlichen 
Räumung Spaniens gezwungen waren. Ferdinand aber erfannte die 
von den Gorted entworfene Berfaffung nicht an und bahnte einer 
greulichen Reaktion den Weg, wodurch der Grund zu Verfchwörungen 
und QAuffänden gelegt wurde und die Parteien in immer hbeftigeren 
Segenfag zu einander traten. Als die Liberalen in der Regierung 
und den Gortes die Oberhand erhielten, jchritt nach dem Beſchluß 
des Congrefied von Verona Frankreich 1823 mit einer Armee unter 
dem Herzog von Anguleme ein und flellte die Gewalt des unfeligen 
Serdinand wieder ber, der”wie ſchon früher feine Berfprechungen 
brechend, die abermalige Reaktion der abfolutiftifchen Partei hervor⸗ 
rief, welcher er jedoch felbft nicht weit genug ging, fo daß fle feinen 
Bruder Don Carlos auf den Thron zu erheben befchloß. Die Zer- 
rüttung Im Innern wuchs, die Kolonien in Amerifa hatten fich 
vom Mutterlande Tosgeriffen. Aus Abneigung gegen feinen Bruder 
hob Ferdinand das falifche Geſetz der Bourbonen von 1718 auf, 
welches die Töchter von der Thronfolge ausfchloß und erklärte Die 
Infantin Ifabella, erzeugt mit Maria Chriſtina von Neapel, zur 
Thronfolgerin, die Königin übernahm 1833 nad) dem Tode de 
Königs die Megentfchaft für die minderjährige Ifabella II. und war 
durch die mächtige Erhebung der Garliften bald gezwungen, fich den 
Liberalen zu nähern und felbft englifche Söldner in Dienft zu nehmen. 
Unter fortwährendem unmenfchlicy geführten Bürgerfrieg, revolutto- 
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Ruſſen, Slaven verfchmolzen miteinander und der Warägerfürft Rurik 
machte im 9. Jahrh. Nowgorod zur Mefldenz, während der Waräger 
Askold einen zweiten Staat mit Kiew als Herrfcherfig ftiftete. Olaf 
vereinte beide miteinander und die Witwe feines Neffen Igor, die 
955 in Konftantinopel die Taufe empfing, bahnte die Einführung 
des griechifchen Ritus an, der minder £ultivirend und verebelnd 
wirft ald der römifch=Fatholifche. 1147 wurde Moskau gegründet, 
im 13. Jahrh. begannen die furchtbaren Einfälle der Mongolen, 
denen bie zufftfchen Großfürften zindbar wurden und erft im 15. Jahrh. 
gelang es Iwan I. Waſſiljewitſch, das Joch abzufchütteln. Seine 
Rachfolger, welche den Titel Czar annahmen, vergrößerten allmälig 
ihr Neich, am meiften im 16. Jahrh. Iwan II. Waſſiljewitſch, ein 
biutbürftiger, energifcher Tyrann. 1613 wurde Michael Feodorowitſch 
Romanow zum erblihen Gzar gewählt, welchen ed gelang, mit 
Polen und Schweden, mit welchen das Reich in bedenkliche Kriege 
verwidelt war, Brieden zu fchließen, feine Nachfolger Alexei Michat- 
lowitſch und Feodor III. Alereijewitfch erweiterten den Territorial- 
beftg anfehnlih und führten im Innern zahlreiche Verbefferungen ein. 
Unter Peter I. oder Großen, dem gewaltigften Katfer Rußlands, 
trat dieſes aus der Barbarei auf die Bahn der Civiliſation, was 
bei dem flarren Feſthalten am Alten nur durch einen fo überlegenen 
und zugleich deöpotifchen Geift möglich geworben iſt. Bel Narwa 
von den Schweden aufs Haupt gefchlagen, flegten die Ruſſen bei 
Pultawa entfcheidend und zwangen Schweden zum Brieben, damit 
war feine Macht gefchwunden, die Guſtav Adolph begründet Hatte 
und die freilich fchon früher dur den Sieg des großen Kurfürften 
het Behrbellin fehwer erfchüttert war. Rußland rückte bis zur Öftfee 
vor, ed wurde der Grund zu St. Peteröburg gelegt und unzählige 
Einrichtungen zeugen heute noch von der unglaublichen Thaͤtigkeit 
und Schöpferfraft Peters I., der den Titel Kaifer aller Reußen 
annahm und indem er ben erledigten Sig des Patriarchen zu 
Moskau nicht mehr beſetzte, fich zugleich zum geiftlichen Oberhaupt 
der Nation machte. Auch unter der Megierung der Kaiferinnen 
Katharina I. nnd Anna Iwanowna waren Rußlands Macht und 
Einfluß in fletem Steigen begriffen, was auch Polen und Schweden 
erfahren mußten, welches legtere 1742 Binnland verlor. Im fieben- 
jährigen Krieg fland R. auf Oeſterreichs Seite, ohne für die ge= 
brachten Opfer Vortheile zu erlangen. Katharina II. rief zahlreiche 
Koloniften aus Deutfchland herbei, Hob Induftrie und Linterrichtd- 
wefen und fchloß 1772 mit Preußen und Oefterreich ein Buͤndniß, 
welchem die erfle Theilung Polens folgte, fo daß die rufjifchen 
Grenzen über die Düna und den Dniepr vorgefchoben wurden, nahm 
auch die Krim in Befitz, wodurch R. die Herrfchaft über daß fchwarze 
Meer und die Möglichkeit gewann, fortwährenden Druck auf bie 
Türkei zu üben. 1793 folgte die zweite Thetlung Polens und nad) 
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nären Stürmen und Minifterwechfeln verfloffen 7 Iahre, bis endlich 
1840 ganz ©. zwar ber Regierung Ifabellen’8 unterworfen war, aber 
„bald darauf Chriſtine ©. zu verlaffen genöthigt war und Eöpartero 
die Megentfchaft übernahm. Die Unruhen, theils von Chriftine, 
theil8 son der eraltirt liberalen Bartei unterhalten, dauerten aber 
unauögefegt fort, zuerft wurden die Progreffiften Meifter, dann bie 
Moderados, fle nahmen auch Fein Ende, als Ifabelle die Regierung 
angetreten und jich mit dem Infanten Don Aſſis vermählt hatte 
und mehr ald einmal waren Militär- und republifanifche Aufftände 
in Madrid und in den Provinzen zu unterbrüden. ine fünfjährige 
Nuhe, während welcher der Wohlftand und die Kultur wieder aufzu⸗ 
blühen begann, genoß ©. bis 1863 unter dem Minifterium O Donnell 
und gewann fogar Kraft für Erpeditionen gegen Annam und Mae 
roffo, von der Unternehmung Napoleon’ gegen Merifo z09 fid 
General Prim eigenmächtig zurüd. 1868, wo D’Donnell’! Minis 
fterium abzutreten gezwungen wurde, begannen die Unruhen wieder, 
der Zuftand der Finanzen verfchlimmerte fich immer mehr, die revo⸗ 
Iutionären Umtriebe riefen neue Reaktionen hervor. 1868 flarb der 
Minifterpräftdent Marfchall Narvaez, eine der fefteften Stügen ber 
Königin, deren Regierung durch die Coalition der fänmtlichen libe⸗ 
ralen Fraktionen und ber - revolutionären Generale, den ehemaligen 
Günftling Serrano an der Spite, nach dem Treffen bei Alcolea ges 
flürzt wurde; SIfabelle floh nach Frankreich und entfagte ber Krone 
zu Gunften ihres Sohnes Alfons. Uber die proviforifche Regierung 
fuchte nach einem andern König; der Herzog von Montpenfter hatte 
fih unmöglich gemacht, den Prinzen von Hohenzollern buldete Napo⸗ 
leon III. nicht und fo wurde hauptfächlich durch den Einfluß des 
Generald Prim der Herzog Amadeus von Aoſta zum König ge 
wählt, ber im Ian, 1871 in Mabrid einzog, aber bei allen treif- 
lichen Eigenfchaften Spanien die Muhe nicht zu geben vermochte, 
daher fchon 1873 die Krone niederlegte und ©. verließ. Seitdem 
it ©. Republik, im Bürgerkrieg mit injurgirten Städten und mit 
. den Garliften begriffen und feine Zufunft zweifelhaft. 


18. Sarmatifche Völker, unter ihnen die SIaven, ſcheinen 
bald nach den Germanen in Europa eingewandert zu fein und trafen 
im heutigen Rußland auf ſchon früher dort wohnende Skythen, 
Norolanen und Tfchuden. In den erflen Jahrhunderten der chriſt⸗ 
lichen Aera wogten in Rußland außer den Slaven jehr verfchiedene 
Völker durcheinander: Gothen, Alanen, Hunnen, Avaren, Chafaren, 
Petfchenegen, der Name Slaven findet fich erft im 6. Jahrh., wo 
fie die Städte Kiew und Nowgorod gründeten. Die Slaven von 
Nowgorod wurden im 9. Jahrh. den ffandinavifchen Warägern tribut- 
pflichtig, denen nach der Meinung mancher Hiftorifer die Ruffen, 
deren Name um dieſe Zeit auftaucht, ftammverwandt waren; YWaräger, 
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Ruffen, Slaven verfchmolzen miteinander und der Warägerfürft Rurik 
machte im 9. Jahrh. Nomgorod zur Nefldenz, während der Waräger 
Askold einen zweiten Staat mit Kiew als Herrfcherfig ſtiftete. Olaf 
vereinte beide miteinander und die Witwe feines Neffen Igor, die 
955 in Konftantinopel die Taufe empfing, bahnte die Einführung 
des griechifchen Ritus an, der minder Eultivirend und verebdelnd 
wirft ald der römifch-Fatholifche. 1147 wurde Moskau gegründet, 
im 13. Jahrh. begannen die furchtbaren Einfälle der Mongolen, 
denen die zufftfchen Großfürften zinsbar wurden und erft im 15. Jahrh. 
gelang es Iwan I. Wafftljewitfch, das Joch abzufhütteln. Seine 
Rachfolger, welche den Titel Czar annahnıen, vergrößerten allmälig 
ihr Reich, am meiſten im 16. Jahrh. Iwan II. Wafftljemttfch, ein 
blutdürftiger, energifcher Tyrann. 1613 wurde Michael Feodorowitſch 
Romanow zum erblichen Gzar gewählt, welchen ed gelang, mit 
Polen und Schweden, mit weldyen dad Reich in bedenkliche Kriege 
verwidelt war, Frieden zu fchließen, feine Nachfolger Alexei Michai- 
lowitfch und Feodor III. Alexetjewitfch erweiterten den Territorial- 
beftg anfehnlich und führten im Innern zahlreiche Verbefierungen ein. 
Unter Peter I. oder Großen, dem gewaltigften Katfer Rußlands, 
trat dieſes aus der Barbarei auf die Bahn der Eivilifation, was 
bei dem flarren Yefthalten am Alten nur durch einen jo überlegenen 
und zugleich de&potifchen Geiſt möglich geworben if. Bei Narwa 
von den Schweden aufs Haupt gefchlagen, flegten die Ruffen bei 
Pultawa emtjcheidend und zwangen Schweden zum Brieden, damit 
war feine Macht gefchiwunden, die Guſtav Adolph begründet hatte 
und bie freilich fchon früher durch den Sieg des großen Kurfürften 
bei Sehrbellin fchwer erfchüttert war. Rußland rückte bis zur Oſtſee 
vor, es wurde der Grund zu St. Peteröburg gelegt und unzählige: 
Einrichtungen zeugen heute noch von der unglaublichen Thätigkeit 
und Scöpferfraft Peters I., der den Titel Kalfer aller Reußen 
annahm und indem er den erledigten Sig des Patriarchen zu 
Moskau nicht mehr befehte, fich zugleich zum geiftlichen Oberhaupt 
der Nation machte Auch unter der Megierung der Kaiſerinnen 
Katharina I. nnd Anna Iwanowna waren Rußlands Macht und 
Einfluß in fletem Steigen begriffen, was auch Polen und Schweden 
erfahren mußten, welches letztere 1742 Finnland verlor. Im fieben- 
jährigen Krieg fland R. auf Oeſterreichs Seite, ohne für bie ge⸗ 
brachten Opfer Vortheile zu’ erlangen. Katharina II. rief zahlreiche 
Koloniften aus Deutfchland herbei, bob Induſtrie und Unterrichts» 
wefen und fchloß 1772 mit Preußen und Oeſterreich ein Buͤndniß, 
welchem die erfte Theilung Polens folgte, fo daß die ruffifchen 
Grenzen über die Düna und den Dniepr vorgefchoben wurden, nahm 
auch die Krim in Beflg, wodurch R. die Herrfchaft über das fchwarze 
Meer und die Möglichkeit gewann, fortwährenden Drud auf die 
Türkei zu üben. 1793 folgte die zweite Theilung Polens und nad 
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ber unglüdlichen Revolution unter Kosziusko 1794 theilten die brei 
Oſtmaͤchte Polens legten Meft unter fich und dieſes alte Slavenreich 
hörte auf zu erifliren. Paul I. nahm an den Kriegen ber Ber: 
bündeten gegen das republifanifche Frankreich theil und fenbete 
Sumorow mit einem Heer nach Italien, gab aber bald die Verbin⸗ 
dung mit Oefterreich auf und fiel ald Opfer einer gegen ihn wegen 
jeiner Gewaltmaßregeln gerichteten Verſchwörung. 

Alerander I wirkte mit Sranfreich zur Auflöfung des deutfchen 
Neiches mit, war anfänglich mit Napoleon I. einverftanden bis er nadı 
der Riederwerfung Preußens 1806—7 mit demfelben in Krieg gerietb, 
etwa gleichzeitig auch mit Perſten uud der Türfel. Der große Krieg 
gegen Branfreich nach der franzöftichen Invaflon von 1812, wo 
Moskau in Flammen aufging und Rußland alle feine Kräfte aufe 
bot, nach weldyem 1815 Alerander I. die „heilige Allianz‘ fliftete, 
führte für Rußland einen mächtigen Einfluß auf die europäijchen 
Angelegenheiten herbei. Daffelbe fchritt auch auf der Bahn innerer 
Verbeflerungen unter diefem anfänglich liberalen, fpäter durch die 
Revolutionen in Griechenland, Italien, Spanien mißtrauifch geworde- 
nen Kaiſer ungemein fort. Bei feinem Tode brach eine Adelsver⸗ 
jhwörung zu Dem Zwecke aus, das Haus Romanow vom Thron 
zu verdrängen und eine Art Mepublif einzuführen. Wlerander I. 
hatte nämlich, nachdem der ältere Großfürft Konftantin die Thron⸗ 
folge auögefchlagen, Rifolaus den jüngern zum Nachfolger beftimmt, 
aber die Verfchworenen erklärten ihn für einen Ufurpator und ge⸗ 
wannen einzelne Truppenförper, namentlich von der Garde, wobei 
fie fi den Schein gaben, als gefchehe die Erhebung zu Gunſten 
Konftantin’d. Es gelang aber, als der Sturm am 26. De. 1825 
losbrach, der ungemeinen Energie des Großfürften Nikolaus, wie es 
einft Peter I. mit den GStreligen gelungen war, den bewaffneten 
Aufftand mit den treu gebliebenen Truppen niederzumwerfen, worauf 
er ale Nifolaus I. den Thron beftieg und ſtrenges Gericht über 
die Verfchworenen übte. Unter feiner militärifchen und fireng auto⸗ 
Eratifchen Regierung wurde ein Krieg mit Perflen durch Paskewitſch 
fiegreich beendigt, brachte Rußland großen Gebietszuwachs, bedeu⸗ 
tende Kriegdentfchädigung und Handelsvortheile und ſchwaͤchte Per⸗ 
fien fo, daß es fich feitdem dem rufftfchen Einfluß nicht mehr ent« 
winden fonnte. Gin gegen die Türfei 1828 unternommener Krieg 
endigte erſt 1829 unter Diebitfh, der den Balkan überfiieg und 
Adrlanopel nahm, während Paskewitſch in Aften Erzerum eroberte, 
günſtig für R. Nach der Iulirevolution erfannte Nikolaus die 
Dynaftie Orleans nur widerwillig an und fuchte mit den Oftmächten 
die h. Allianz zu erneuern, wurbe aber gleich darauf durch bie pol« 
nifche Revolution von 1830 und folgende Jahre ernft in Anfpruch 
genommen. Nach Bezwingung des aufftlindifchen Polend wurde der 
legte Meft feiner Selbftändigfeit vernichtet und feine Ginverleibung 
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in das ruſſiſche Reich vorbereitet. In den europaͤiſchen Angelegen⸗ 
heiten verfolgte Kaiſer N. eine reaktionäre Politik. Als 18838 die 
Pforte durch den Bicefönig von Aegypten, Mehemed Ali, enfthaft 
bedroht war, was R. nicht vortheilhaft dünkte, fehte ed Truppen 
und Schiffe zum Schug der Pforte in Bewegung gegen bad Ver⸗ 
ſprechen diefer, feinen fremden Kriegäfchiffen die @infahrt in die 
Dardanellen zu geftatten. Bereits damals trat R.'s Beitreben her⸗ 
‚vor, den Engländern in Aften entgegen zu wirken und es bewog 
Perfien zum Borftoß gegen Herat, der aber mißlang, da England 
Herat Hülfe leiftete; ebenfo jcheiterte ein ruſſiſcher Feldzug gegen 
Chiwa unter Perowskij. Die Berguölfer des Kaukaſus, fletd mit 
N. in Kampf, wurden von England mit Waffen und Kriegsvor⸗ 
rärhen unterflüßt, der Tichetfchenzenhäuptling Schamyl brachte den 
R. manche empfindliche Niederlage bei und konnte erft 1859 bes 
zwungen werden, wo dann ein Theil jener Bergvölker nady der 
Türkei auswanderte. Die auch im Innern firenge und beöpotifche 
Regierung des Kaiferd N. fuchte Polen zu ruififiziren nnd zu de—⸗ 
fatholifiren, Millionen unirter griechifcher Chriften wurden einfach 
durch Ufas der orthodoren Kirche einverleibt, in den Oſtſeeprovinzen 
die Iutberifche Kirche bedrängt, nach der Februarrevolution der Verfehr 
mit Wefteuropa fehr erfchwert. Immerhin wurden dabet vielerlei Ver⸗ 
befierungen und Errungenfchaften der abendlaͤnd. Eivilifation eingeführt. 
ALS die Schleswig⸗Holſtein'ſche Geſchichte herantrat, wirkte Kaifer N. 
zu Gunften Dänemarfd dem deutſchen Interefle entgegen. Oeſter⸗ 
reich, welches 1849 nicht mehr im Stande war, die Revolution, 
namentlich die Magyaren zu keflegen, ſchickte Nikolaus eine Armee 
unter PBaskewitfch zu Hülfe, vor welcher Görgey die Waffen 
ſtreckte. R. fland auf dem Höhepunkte feiner Macht und benußte 
diefed, um bie Türkei zu demüthigen, mit welcher Verwicklungen wegen 
der 5. Stellen in Jeruſalem und wegen der polnifchen Blüchtlinge 
in der Türkei ausgebrochen waren und wo Oeſterreichs und Frank⸗ 
reichs Einfluß ſtets zunahm. MUB die Pforte die Erfüllung der 
Borderungen verweigerte, welche der ruffifche Gefandte Fürſt Menſchikow 
in ungewohnt brüsfer Form flellte, erklärte Kaiſer Nikolaus den 
Krieg und ließ unter Gortſchakow Truppen in die Moldau und 
Walachei einrüden. Napoleon III, empfindlih über die ihm bei 
feiner Ihronbefteigung von Kaifer R. bewiefene Linfreunblichkeit, 
gewann England und Sardinien zu einer gemeinfchaftlichen Operation 
gegen R., während dieſes die deutfchen Mächte nur zu diplomatijcher 
Vermittlung zu bewegen vermochte; Oeſterreich zwang fogar 1854 
M., die Donaufürftenthümer zu räumen. Was damal durch bie 
englifch-franzöflfchen Schiffe In der Oftfee geſchah, war unbedeutend, 
es wurde fein Angriff auf Kronſtadt gewagt. Hingegen fiel nach 
langer ſchwerer Belagerung Sebaftopol 1855, was indeß Rikolaus 
nicht mehr erlebte, wohl aber die Vernichtung feiner noch Furz zuvor 
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fo mächtiger Geltung in Europa. Nach dem Fall jener Veſte mußte 
M. die Donaumündungen und einen Theil Beffarabiend frei geben und 
alle Verträge, Durch welche e8 bie Türkel gefeflelt hatte, waren annulirt. 

Vorzüglich gegen Defterreih war R. erbittert, weil man bon 
ihm für Die gegen Ungarn geleiftete Hülfe mehr Rückſicht erwartet 
hatte und Nikolaus’ Nachfolger, der Kaiſer Alexander IL. fnüpfte 
mit Branfreih und Sardinien, nicht minder auch mit der nord⸗ 
amerifanifchen Union, die ſtets mißtrauifch auf England ſchaut, Ver⸗ 
bindungen an. Im Krieg der Weſtmächte gegen China nahm R. 
eine vermittelnde Stellung ein und erlangte für ſich dad vielpver⸗ 
fprechende Amurland. Alexanders II Regierung war bis jegt für 
NR. mit Ausnahme der Behandlung, welche die Katholiken und bie 
deutſchen Oftjeeproninzen erfahren, eine humane und wobhlthätige, es 
wurden viele Erleichterungen bewilligt und Verbefferungen eingeführt, 
des Kaiſers größtes unfterbliches Werk ift aber die Bauernemancipa> 
tion, welche er 1857 — 71 gegen den Wiberfland des Adels unt 
den Unverſtand der Bauern feldft durchſetzte. Als das Beftreben der 
Machthaber, die Polen durch verföhnliche Mafregeln zu gewinnen, 
ohne Erfolg blieb, 1863 ein neuer Aufftand ausbrach, wandte M. 
firenge Maßregeln an und wies die Noten Frankreich, England umd 
Defterreich8, welche eine mildere Behandlung der Polen empfahlen, 
entfchieden zurück; in den Oftfeeprovinzen fuhr man mit der Ruſſi⸗ 
fizirung fort. Im Adel und der Jugend des Meiches hatte fich feit 
den erften ſechsziger Iahren ein unrubiger auf freie, wohl auch 
anarchifche Zuftände hinſtrebender Geift geoffenbart und die zahl- 
reichen Beuerdbrünfte in St. Petersburg und vielen andern Städten 
ſchrieb man dem foctaliftifchen Geheimbund der „Rihiliſten“ zu. 
Dem Adel von Moskau, der um eine Nepräfentativverfaßung bat, 
wurde die Antwort, daß bei allen Meformen nur dem Katier die 
Initiative zukomme; derfelbe führte durch Ua von 1864 Kreide 
und Gouvernementövertretungen ein. Die Klage Pius IX. über 
Behandlung der kathol. Kirche Hatte nur die Folge, daß R. das mit 
der Gurte gefchlofiene Concordat von 1847 aufhob, 1869 wurde 
den ruſſiſchen Pifchöfen fogar der Befuch des Concils in Rom’ ver- 
boten. Nur mit Breußen unterhielt MR. ein inniges Einverftändniß, 
die fompatbifchen Kundgebungen der Tfchechen für R. nahm dieſes 
günftig auf. 1868 wurde die Adminiftration Polens ganz mit der 
ruffifchen verſchmolzen, in den Oftfeeprovinzen bie ruſſiſche Sprache 
als amtliche Sprache flatt der biäherigen deutjchen eingeführt, bie 
Prefie gefnebelt, die Befchwerden der Nitterfchaft mit Nichtbeachtung 
der Verträge zurüdgemwiefen. Im beutfchsfranzöflichen Krieg erflärte 
R. fich für neutral und feine Haltung mochte wohl auch Oeſter⸗ 
reich, das anfangs zu ſchwanken fchlen, zu Gleichem beftimmen. 
Preußen erfannte auch dieſes dankbar an und feiner Bemühung ifl 
ed 3. Ih. auch zu zufchreiben, daß die Spannung Ruplands mit 
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Oeſterreich gehoben wurde, was 1872 in der glaͤnzenden Zuſammen⸗ 
kunft der drei Kaiſer in Berlin ſeinen Ausdruck gefunden hat. 
Ende Okt. 1870 nach den Tagen von Metz und Sedan erklaͤrte der 
ruff. Reichskanzler Fürſt Gortſchakow, dag R. die im Friedensſchluß 
von 1856 übernommenen Verpflichtungen rückſichtlich der Neutrali— 
firung des jchwarzen Meered, Beichränkung der von ihm dort zu 
Haltenden Kriegäfchiffe sc. nicht mehr anerfenne und verlangte eine 
Modiflcation der bezüglichen Beflimmungen durch die Mitunterzeichner. 
Saͤmmtliche Mächte fanden dieſes Verfahren zwar jehr eigenmächtig 
und ungewöhnlich, willigten aber doc, auf der Londoner Gonferenz 
1871 in die ruffifchen Begehren ein. In frifcher Erinnerung ift 
noch die heldenmüthige Ausdauer und Kraft, mit welcher die rufftfchen 
Truppen unter General Kaufmann 1873 Chiwa erobert und unter 
ruſſ. Botmäßigfeit gebracht haben. 


19. Türkiſches Reich. Die Seldfchufen im nörblichen 
Phrygien und Bithynien unter dem Sultan von Iconium flebend, 
wurden nach dem Untergange feined Reiches felbfländig, worauf 
1300 n. Chr. ihr Fürft Odman fih Sultan nannte, fein bes 
rühmterer Sohn Orchan, welder in Bruſſa refidirte, nach Ber- 
größerung feines Gebieted den Titel Padifchah annahm. Orhan 
organiftrte feine Kriegsmacht mufterhaft, wandelte die undisciplinirten 
Reiterfchaaren in Spahis um und gründete die Infanterie der 
Sanitfcharen, welche in jpätern Zeiten gleich den Prätorianern Roms 
oft unheilvollen Einfluß übten. Diefe den weftlichen Ländern über- 
legene türkifhe Militärorganifation und zwedmäßigere Bewaffnung 
bereitete die zufünftigen Siege vor, durch welche die Türfen, die man 
erft befämpften lernen mußte, Jahrhunderte lang der Schreden des 
Abendlandes wurden. Bereitd Orchan's Sohn, Murad I. fchlug nad} 
der Eroberung Thraziens feinen Herricherfig in Adrianopel auf und 
dem orientalifchen Kaifer blieb faft nur Byzanz mit der nächften 
Umgebung. Murad beftegte die gegen ihn verbündeten Walachen, 
Albanefen, Ungarn, Bosnier und Serben und eroberte 1389 Bul« 
garien, fein Sohn Bajazid verfuchte bereits, obwohl vergeblich 
die Eroberung Konftantinopeld, zwang aber doch den Katjer Tribut 
zu zahlen und den Islam zu dulden. 1396 ſchlug Bajaztd eine neue 
EhHriftenarmee unter Sigismund von Ungarn bei Nikopolid auf das 
Haupt, während feine aftatifchen Truppenführer Anatolien überzogen, 
„1402 aber wurde B. von dem Mongolendyan Timur bei Angora bie 
zur Bernichtung gefchlagen und fiel in deſſen Gefangenfchaft. Murad II. 
befiegte die Polen und Ungarn bei Varna, in Albanien leiftete ihm 
Sfanderbeg, in Siebenbürgen Hunyades den. nachhaltigften Wider- 
ftand. Endlich eroberte Mahmud II. 1458 Konftantinopel und 
den größten Theil der heutigen europaeifchen Türkei und Griechen- 
lands und Selim I. entriß den Perfern Armenien bis an den Tigris, 
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ſchlug den Sultan der Mameluken und nahm deſſen fämmtliche 
Laͤnder, Syrien, Aegypten und einen Theil Arabiens in Beſitz. Der 
glaͤnzendſte aller tuͤrkiſchen Sultane war Soliman II., welcher faſt 
ganz Ungarn unterwarf und zum Paſchalik unter dem Fuͤrſten Zapolya 
machte, Wien belagerte, von dem er jedoch, nachdem viele Tauſend 
Türken gefallen waren, abziehen mußte, den Iohannitern nach heroijcher 
Gegenwehr Rhodus, den Perjern wichtige Städte entriß; die türfi- 
ihen Admirale nahmen den Benetianern mehrere Feſtungen im 
Archipel, unterwarfen die Barbareöfenflaaten dem Sultan, die 
türkiſchen Flotten dehnten ihre Raubzüge bis nach Spanien, felbft 
in den indifchen Ocean aus. Soliman, welcher bei der Belagerung 
der durch Bring vertheidigten ungarifchen Veſte Szigeth 1566 flarb, 
hatte entgegen der früheren Uebung, wo die Prinzen ald Statthalter 
und Feldherrn verwendet wurden, was ihre Eriegerifche und ſtaats⸗ 
männifche Ausbildung förderte, aber freilich auch ehrgeizige unt 
verderbliche Pläne erweckte und öfters Bamilienmord veranlaßte, die noch 
jegt beftebende Einrichtung getroffen, daß alle Prinzen mit Aue: 
nahme des regierenden, im Serail eingejchloffen und von allen Ge⸗ 
chäften fern gehalten wurden. Rach Soliman verfanfen die meiften 
Sultane in Erjchlaffung, der feurige thatkräftige Aufjchwung fchien 
verfchwunden und unter feinem Sohn Selim II. wurde die türkifche 
Flotte in der Seefchlacht von Lepanto 1571 durch die vereinigten 
chriſtl. Flotten unter Don Juan d’Auftria faft ganz vernichtet. 
Tiefer und tiefer ſank der Stern der Osmanenherrſchaft unter 
Murad III. und Mohammed III., Kriege des erfteren gegen Defter- 
reih hatten Feinen Erfolg und Mohammed verlor in Afien an die 
Perſer Tabrid und Bagdad, Doch wurde fpäter Bagdad wieder und 
auch Eriman gewonnen. So tief war dad Anſehen der fonft ge 
beiligten Sultane gefunfen, daß die Janitſcharen es wagen durften, 
Osman II. und Ibrahim I. abzufegen und binzurichten. Unter 
Mohammed IV., wo die Sultandgroßmutter und Mutter um den 
Borrang fämpften, 1656 die Venetianer die türfifche Flotte vor den 
Dardanellen fchlugen, während die Janitſcharen rebellirten, ergriff 
der 75jährige Großvezier Köprili Mohammed Paſcha das Staate- 
ruder, vertrieb die DBenetianer und erzwang durch bie haͤrteſten 
Mafregeln wider Gehorfam und Ordnung. Don jekt an leiteten 
meift Großveziere die Staatägeichäfte und auch die Kriegdoperationen, 
wie denn Mohammed Paſcha's Sohn Achmet einige ungariiche 
Feſtungen und die Infel Kandia eroberte, von dem Polenkönig 
Johann Sobiesfi nach mehrjährigem Krieg die Abtretung Podoliens 
und eines Theiles der Ukraine erzwang, wo die Kofaten gegen 
Polen rebellirt hatten und von Achmet unterflügt wurden. Die 
Verbindung mit den Koſaken und der Beſitz der Ufraine führten 
alfobald zu einem Zufammenftoß mit Rußland, in welchem Beodor ITT. 
die Türken fchlug und zu Gebietsabtretungen zwang. Als ein Theil 
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Ungurns, der unter Defterreich ftand, fich gegen dieſes erhob, mifchte 
ſich Sultan Mohammed IV. ein, ernannte Tökely, den Führer der 
Auffländifchen zum Unterfönig und der Großvezier Kara Muſtapha 
marfchirte mit einem großen Heere vor Wien, das tapfer wider- 
fand und von Sobieski mit Polen und Deutfchen entjeßt wurde. 
Die Benetianer entrifien der Pforte Morea und trieben die einges 
drungenen Türfen aus den Ionifchen Infeln; von den Oeflerreichern 
unter dem Herzog von Lothringen wurden 1684 — 7 die Türfen 
wiederholt gefchlagen und verloren Ofen und Belgrad. Mohammed IV. 
wurde von den Janitfcharen abgefept und es folgte Soliman II., 
der Kampf mit Oefterreich dauerte mit wechfelnden Glüd fort, bis 
endlich 1697 unter Sultan Muftapha II. die Osmanen von den 
Kaiferlichen unter dem Prinzen Eugen bei Zenta an der Theiß eine 
furchtbare Niederlage erlitten, welche fle zu dem höchſt nachtheiligen 
Garlowizer Brieden zwang, in welchem die Pforte an Oefterreich 
Siebenbürgen und Ungarn, an Rußland Aſow, an die Benetianer 
Morea und faft ganz Dalmatien, au Polen die Ukraine und Podolien 
verlor. Aſow mußte zwar 1711 der von den Türfen am Bruth 
mit feinem Heere eingefchloffene Czar Peter d. Gr. an Achmed III. 
wieder herausgeben und 1715 ging auch Morea für die Benetianer 
wieder verloren. In dem bald wieder außdbrechenden Kriege mit 
DOefterreich fchlug Prinz Eugen 1716 die Türken abermal entfcheidend, 
was fie Temedvar und Belgrad Eoftete. Achmed, der gegen Perfien 
glüdlihe Kriege führte, wurde von den meuterijchen Sanitfcharen 
abgejegt und die perfifchen Eroberungen gingen unter dem gebildeten 
und weifen Mahmud II. wieder verloren, aber gegen Defterreich und 
Rußland errangen die Osmanen fo viele Vortheile, dag fie beim 
Friedensſchluß von Belgrad 1739, wo Frankreich für fle fehr thätig 
war, die früher an jene beiden Mächte verlorenen Feſtungen wieder 
zurüd erhielten. Unter Muftapha III. gelang es dem äußerſt tüch- 
tigen Großvezier Raghib Paſcha, die Ianitfcharen zu bändigen und 
beffere Ordnung in die Finanzen zu bringen. 


War bis jegt Defterreich der gefährlichfte Feind der Pforte 
geweſen, fo übernahm in- der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. Rußland 
diefe Rolle. Die Wahl des von Katharina II. begünftigten Stanis⸗ 
faus Poniatowoki zum König von Polen erichien der Pforte fo ge 
fahrdrohend, daß fie 1769 Krieg gegen Rußland begann, wobei 
jedoch ihre Heere in diefem und den folgenden Jahren durch Galizin 
und Romanow wiederholt gefchlagen wurden, während Aleris Orlow 
die türfifche Flotte bei Tſchesme verbrannte und fle mußte froh fein, 
{m Frieden von Kainardfcht 1774 die verlornen Gebiete unter läftigen 
Beichränfungen wieder zu erhalten. 1783 nahm für Katharina II. 
Potemkin die Krim dauernd in Beſitz und ein Jahr darauf rüdte 
In Aften Rußland feine Grenze bid Georgien vor. Das Einver⸗ 
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fländni von Deflerreih und Rußland gegen die Pforte und bie 
Einflüflerungen Englands und Preußens bewogen den Divan zum 
Krieg gegen bie eriten beiden, aber die türkiiche Armee wurbe 1789 
am Rimnikfluß von den Verbündeten unter Suworow furchtbar 
geſchlagen. Englands und Preußend Diplomatie hatte die Pforte 
es zu verdanken, daß die Verbündeten im Frieden von Jaſſy 1792 
faſt alle Eroberungen wieder herausgaben. Die Zuflände des De 
manenreiches waren fchlimm, indem Bafallen und Machthaber in 
mehreren Provinzen ſich von der Pforte unabhängig zu wachen 
firebten und die Wahnabiten die h. Städte Mekka und Webina er⸗ 
oberten, die Armee demoralifirt, die Finanzen zerrüttet waren. 


Sultan Selim III., der auf Frankreichs Schug vertrauend, zum 
Verdruß nun auch Englands eine antirufflfche Politik eingefchlagen 
hatte, wurde 1807 durch die Ianitfcharen, Die er zu befeitigen ge- 
fucht, vom Throne geflogen, worauf Muſtapha Bairakdar, der Gou⸗ 
seneur von Ruſtſchuk, Mahmud II. auf den Thron fehte und bie 
von Selim begonnene Militärreform durchzuführen fuchte, aber in 
einem Aufftand zu Grunde ging. Mahmud II., ein eben fo tüchtiger 
als unglüdlicher Furſt mußte fcheinbar der Reaktion buldigen, behielt 
fih aber im Geheimen die Ausführung ber Reform vor, fuchte zu⸗ 
gleich die Macht der umbotmäßigen Bafallen zu brechen und bie des 
Sultans wieder zur Geltung zu bringen, was ihm in vielen Pro- 
vinzen gelang, nicht aber in Serbien gegen Miloſch Obrenowitſch 
und noch weniger gegen den mächtigen Mehemed AH von Aegypten, 
fo daß er fogar genäthigt war, letzteren im griechifchen Freiheits⸗ 
friege zu Hülfe zu rufen. Doch gelang Mahmub 1826 die Ber 
tilgung der Sanitfcharen und bie Bildung einer nad europälfcgem 
Nuſter organtfirten Armee, obwohl diefe im Kriege von 1828 — 9 
gegen Rußland keine LXorbeeren erntete, indem ber ruffifche Feldherr 
Diebitfch über den Balkan drang und Gtreifforps fchon gegen Kon- 
flantinopel vorſchob. Die Türken mußten im Frieden von Adria⸗ 
nopel nicht nur die Unabhängigkeit Griechenlands anerkennen, fondern 
ihre Feftungen guf den linken Donauufer fchleifen und ſchwere Kriege- 
entfchädigung leiſten. Mahmud's Verſuch, den übermüthigen Vice⸗ 
fönig von Aegypten mit Gewalt zum Gehorſam zurück zu führen, 
mißlang, indem die Türken 18831 — 8 von dem in Eyrien ein- 
gefallenen Ibrahim Paſcha, Mehemeds Sohn mehrmal gefchlagen 
wurden, fo daB Mahmud im Frieden von Kutahia 1833 Sprim 
und Eiliden an Mehemed Ali abtreten mußte. Um Syrien wieder 
zu gewinnen, rüdte der Großvezier Haſis 1839 in dieſes Land ein, 
wurbe aber von den Aegyptern bei Rifib bis zur Vernichtung ge 
ſchlagen und da auch die Flotte zu jenen überging, wäre Mahmuds 
Vachfolger, Abdul⸗Medſchid verloren geweien, wenn nicht nun Ruß 
land felbft, welches keine von Frankreich beeinflußte Begierung in 
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Konſtantinopel wollte, in Verbindung mit England, Preußen, Oeſter⸗ 
reich, zuletzt auch noch Frankreich, Rehemed Ali zur Zuruͤckgabe von 
Syrien, Eillcien, Candia gewungen hätte; Aegypten blieb ihm ala 
erbliched Lehen. Der berühmte Minifter Abdul⸗Medſchids, Redſchid 
Paſcha, verfündigte 1839 den Hattifcherif von Guͤlhane, in welchem 
die Principien einer modernen Gefeggebung dargeftellt find. Um 
Englands und Frankreichs übermächtig werdenden Einfluß beim 
Divan zu begegnen, verlangte Rußland 1851 von der Pforte das 
Schugrecyt über die 10 Millionen ihrer griechifch chriftlichen Unter⸗ 
thanen und fchritt als dieſes verweigert wurde, zur Occupation ber 
Donaufürftenthümer, was den ſogen. Orientkrieg zur Folge hatte, 
in welchem Rußland den verbündeten Franzoſen, Engländern, Sar⸗ 
diniern und Türken unterlag. Im Pariferfriedeu von 1856 wurde 
die Türkei, deren Erhaltung man für politiſch nothwendig anftebt, 
in die europaeifche Bölkerfamilie und den Mitgenuß des eirop. 
Stantörechtes aufgenommen, nachdem eine Proflamation des Sultans, 
der Hatti⸗Humajum, freifinnige Verwaltung und gleiche® Staats⸗ 
bürgerrecht für alle feine Unterthanen zugefagt hatte. Der ohn⸗ 
mächtige Zuſtand der Pforte erklärt, dag die Moldaner und Walachen 
fih 1861 zu einem Fürftenthum Rumänien vereinigen durften. Der 
gegenwärtige Sultan Abdul Aſts, der anfänglich dem zerrütteten 
Finanzweſen durch einfachern Haushalt aufbelfen zu wollen fchlen, 
überließ fich fpäter Iaunenhafter Verſchwendung und Willkihr in Er- 
nennung und Abſetzung der höchften Beamten und der Hatti-Gumajum 
verhindert nicht, daß in Bosnien und anderwärts brutale Wirtbfchaft 
der Paſchas und der türkifchen Soldateska und Rißhandlung der 
(Shriften fortwährt. Die Pfortenregierung vermag überhaupt nicht, 
die im Pariſerfrieden von 1856 übernomiienen Berpflihtungen 
gegen ihre chriftlichen Unterthanen zu Halten, weil biefes ihrer Ent» 
ſtehung, Gefchichte und dem mohammebanifchen Geiſte wiberfpricht. 
Daher fortwährend unruhige Bewegung ber chrifllichen Bevölkerungen 
und Verſuche die Türkenherrichaft abzufchütteln, was @riechenland 
und Serbien ganz, Rumänien größtentheild gelungen if, in Bul- 
garien beuorfteht, der Infel Candia nach ungeheuer Anftrengung 
der Pforte 1868 mißlang. Die Unterordnung des Khedive von 
Aegypten (Khidiv Heißt Herr, Gewaltiger) unter die Pforte ift kaum 
fcheinbar und Tann bei nächfter Gelegenheit in das Gegentheil um- 
Schlagen. Die talentvollen Minifter Fuad Paſcha, Aali Paſcha, 
Mahmud Paſcha Eonnten das riefenhafte Anwachſen der Staatfchulb 
und den in Bälde drohenden Bankerott nicht aufhalten. 


Die Auflöfung der Osmanenherrſchaft in Europa, nur eine 
Frage der Zeit wurde einigemale fchon von Mächten verzögert, 
die das meiſte zu ihrer Schwächung gethan haben: Rußland und 
Oefterreich, in der Ahnung, daß dieſe „orientalifche Frage“ zu dem 
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gefährlichften Conflikten und Crichütterungen führen müffe. Diel- 
leicht wird in einer nicht fo fernen Zeit, wenn dad Osſmanenthum 
nach Afien hinüber gedrängt ift, ein neues orientalifches Kaiferthum 
mit der nach ihrer Lage noch zu einer großen Zukunft beftimmten 
Hauptftadt Konftantinopel „aufgerichtet, welches Sübflaven, Magyaren 
und Griechen unter Habsburg's Scepter vereinigt, während alle Deutfchen 
dem deutfchen Kaiferreiche angehören. 


20. Den zahlreichen Eulturvölfern der öftlichen Halbkugel ſteben 
einige wenige Amerikas gegenüber, die nicht einmal ganz die Civili⸗ 
ſationsſtufe der alten aflatiichen Reiche erlangt hatten, — wohl auch 
mit ein Beweis, dag Amerika ſpaͤter bevolfert worden if. Die bes 
deutendſten diefer amerifanifchen Culturvöker find die Apres 
ten, Gentralamerifaner und Peruaner, über welche im 3. Buche ©. 
Das Nörbigfle gejagt worden ift, auch darf ich wohl auf meine 
„antbropologifchen Borträge” Leipzig und Heidelberg 1863 ver- 
weifen und zwar für bie Azteken auf ©. 262 fi, die PBeruaner auf 
©. 289 ff. Bür erflere mag noch Folgendes beigefügt werben. 
Die Azteken kamen gegen Anfang des 13. Jahrh. nah Anahuac 
und gründeten 1825 die Stadt Tenochtitlan, das heutige Meriko, 
deffen Rame von dem des Kriegsgottes Mexitli herrührt. Ihre an- 
fangs ariftofratifche Verfaffung wurde 1352 mit Acamapitzin 
monarchiſch, beſchraͤnkt durch die Ariftofratie, aber mit fortfchreiten- 
der Erweiterung der E. Machtvollkommenheit, die ihre Spike in dem 
beöpotijchen Montezuma IL erreichte. Vor der Krönung mußten 
die Merikanifchen Könige einen Feldzug vomehmen, um für die 
hiebei zu bringenden Menfchenopfer die nöthigen Gefangenen zu be 
ſchaffen. Seit 1425 beftanden in Merifo drei Reiche: das aztekiſche 
mit der Hauptftabt Mexiko, dad chechemelifche mit Tezcuco und das 
Mei) Tacuba mit der Hauptftatt Tlacopan alle drei eng mitein- 
ander verbunden. Neben den monarchifchen Meichen gab es aud 
Republifen wie Tlascala, Eholula, Chaleo. Kortwährend wuͤtheten 
Kriege zwifchen Mexifo und den ummwohnenden Völkern. 1427 be 
gann Izcoatl zu regieren, für den Regierungsantritt der folgenden 
Könige bis Montezuma gibt man die Jahre 1440, 1468, 1481, 
1486, 1502 an. 


Manche nehmen noch ein älteres Volk, die Ulmeken an, bie in 
Künften ſogar den Tolteken überlegen geweſen ſeien und die Rieſen, 
welche ſie im Lande fanden, ausgerottet hätten; von den Tolteken 
ging die Kultur auf die mehr kriegeriſchen Aztcken über. Die Tol- 
tefen iprachen aztefifch, bauten prächtige Tempel, fertigten fchöne 
Mofaiken, Silber- und Yererarbeiten, bearbeiteten edle Steine und 
die Metalle, pflanzten Maid und Baumwolle, aud der fie Füuftliche 
Gewebe machten, trieben lebhaften Handel mit Gold, Beberarbeiten, 
Zeuchen, KRupfermünzen und bewahrten das Andenken an hiſtoriſche 
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Ereigniſſe in Knotenſchnüren auf. Bon ihnen ſtammen die Aftro- 
logie, Traumbdeuterei und Jahresrechnung ber Mexikaner. Ihr Gott 
Duegalchoatl war gleich Huigilopochtli, dem Hauptgott der Azteken 
ein vergötterter Priefter, Prophet und Zauberer. Waitz fuchte 
nachzuweifen, daß die Toltefen nicht von Norden kamen, fondern 
aus Gentralamerifa und daß auch die Nefte großer Bauwerke im Norden 
son Merifo von ihnen flammen. — Nach dem Sturz des Zoltefen- 
reiches bemächtigte fich etwa am Ende des 10. Jahrh. des Landes 
Meriko ein rohes von Norden gefommened Volk, die Ehichimefen ; 
ihr König Zolotl fei weiß und bärtig geweien, wie die Toltefen- 
fürften. Nach den Chichimefen famen die Acolhuas, dann die Azteken 
nach Anahuac oder Merifo und zwar wahrfcheinlich von Rorbweften, 
über den californifchen Meerbufen Her, waren anfangs ein wenig 
zahlreiches, verachtetes Völfchen auf den Infeln des Sees von Mexiko, 
gelangten aber nach und nach zu Macht und erhielten in der 2. Hälfte 
des 13. Jahrh. einen eigenen König. Zulegt wurden die Acolhuas 
und Azteken die hHerrichenden Völker in Merifo und von Montes 
zuma II. an das allein herrfchende Volk, welches für feine Beftimmung 
hielt, alle anderen ihrem Gott Huitzilopochtli und fich zu unterwerfen. 
Montezuma's Neich erftredte fich bei der Ankunft der Spanier vom 
atlantifchen zum flillen Ocean und fübwärts fandte er feine Heere 
bid Guatemala und Nicaragua. Neben dem Königthum hatte fich 
eine mächtige Priefterfchaft ausgebildet, bei beiden flieht man neben 
großer Weisheit und tiefem fittlichem Gefühl auch jene Graufamteit 
gegen die Beflegten und jenen blutigen Gultus, wie in manchen 
aftatifchen Meichen. Montezuma II. wurde auch in Despotismus 
und Verfchwendung den alten orientalifchen Königen ganz ähnlich. 
Die Stadt Meriko hatte zur Zeit der Eroberung 200—300,000 Ein- 
wohner und Corte; fand fie fo gewerbreich und belebt wie die größten 
Städte Spaniend. Nach dem Untergang ber einbeimtfchen Herrfcher 
regierten ſpaniſche Vicekönige Merifo, vom Jahre 1810 an riß fich das 
Land wie andere vom Mutterlande los und ward zur Republif, dann 
zum Raiferreich unter Jturbide, bierauf wieder zur Republik unter 
Juarez, 1864 abermal unter Marimilian Kaiferrih. Marimi- 
lian fcheiterte, weil er nach den zuverläfftgften Berichten „der ein- 
zige bonnette Mann im Lande war, unter der Maffe treulofer, ſchur⸗ 
kiſcher Charaktere” ; nach feinem Sturz wurden nur Rückſchritte ge- 
macht. Der VBollblutindianer Lozada, Gouverneur der Provinz Zalidco, 
einer der treueften Anhänger Marimiltan’s, hielt fich noch bis zum 
Jahre 1873, wo er den Soldaten der Regierung unterlag und er- 
ſchoſſen wurde. 

20. Die ſchwarze Raſſe, ſpeziell die Neger, ja ſelbſt die Fulbe 
haben nie Reiche von folcher Bedeutung und Dauer zu gründen ver⸗ 
mocht, wie die Aztefen, Gentralamerifaner und Peruaner. Die Neger: 
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flaaten find in ewiger Fluctuation begriffen, in alter Zeit waren In 
Weſtafrika die Soninfie oder Serrafoletd und Malinkie oder Man⸗ 
dingos die Hauptmächte; erftere find jetzt bedeutungslos und es ſtehen 
nur noch die Mandingos und die Fulbe auf der Bühne Im Mittel 
alter gründeten bie Berbern mit den Serrafolets die Reiche Ghanata 
und Melle. Viele Regervölfer find ganz geſchichtslos, es gibt aber 
jelbft in der weißen Raſſe ungefchichtliche roh gebliebene Stämme. 
Das aus Oſtafrika ſtammende Hirtenvold der Fulbe drang nad 
Barth vor mehreren Jahrhunderten gegen Weften vor, flürzte meh- 
tere Negerreiche und gründete die Staaten Maſſina, Gando, Sokoto 
und Adamaua und erreichte im 16. Jahrh. den obern Senegal, wo 
es im 18., vermifcht mit den Mandingos und Ioloffs ein großes 
weſtislamitiſches Fulbereich ftiftete, während feine Ausſendlinge zwi⸗ 
ſchen Riger und Tſadſee das öſtliche Fulbereich gründeten. 1848 
rief ſie ihr Haupt EI Hadji Omar zu einem Glaubenskampf 
gegen die heidniſchen Reger und Franzoſen auf, der 1860 mit einem 
für letztere guͤnſtigen Waffenſtillſftand endigte. Omar unterwarf 
hierauf bis zu feinem Tode 1864 eine Anzahl Völker des Weſtſudans 
und vereinigte fie zu einem Neiche, fein Sohn feßte den erbitterten 
Kampf fort, der noch mehrere Jahre wüthete. — Barker behauptet, 
der allgemeine Charakter des Sudans fei höchſtes Elend; von Aeghpten 
Schreibt er (die Nilzuflüffe in Abyifinien, II, 247), die Menfchen feien 
an den Ufern des Nil8 noch eben fo roh und wild, wie zur Zeit 
des Baued der Pyramiden. ‚Der Nil ift ein Segen, der jegt blos 
Halb zur Wirkung kommt, aber es wird eine Zeit eintreten, wo bie 
Welt mit Bewunderung auf ein mächtiges Aegypten blicken wirt, 
defien wogende Kornfelder über bdiefelben durſtigen Wüflen, wo jeht 
nur dad Kameel mit der erjchöpften Natur zu Fämpfen vermag, bis 
in die weiteften Fernen laufen. Don einigen hoben Punkten werben 
die Menfchen auf ein Netwerf von Kanälen und Beden bliden, wel⸗ 
ches das von Fruchtbarkeit überquellende Land überall durchzieht.” 
In Abyſſinien blühte im 4.—7. Jahrh. n. Ehr. dad Meich von 
Arum, wo bad Gheez geſprochen wurde; e8 befland aber ſchon vor 
der chriftlicden Aera eine Kultur dafelbft, das Chriftentbum wurbe 
von 380 n. Ehr. an eingeführt. Später wurde dad Neich fehr durch 
die Kämpfe mit den Mohammedanern gefhwächt, fett dem 16. Iabrk. 
durch die Gallas verheert. Nach der Vernichtung der Herrſchaft 
Käſa's (Kaifer Theodor I.) durch die Engländer 1868 fiel das 
Land wieder in Anarchie, die wohl zur Stunde noch nicht beendigt 
if. Das berberifch-maurifche Reich Marokko ift bis auf den 
heutigen Tag auf einer ziemlich tiefen Kulturftufe ftehen geblichen, 
war früher ein Piratenitaat, dem die Eleinen europ. Seemächte bis in 
die vierziger Jahre Tribut bezahlten, in ben legten Jahrzehnten mit 
den Spaniern und (wegen Abd el Kader’s Unterftügung) wieber- 
holt mit den Franzoſen in Krieg verwidelt, der mit Niederlagen enbigte. 
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Allgemeine Bemerkungen. Nach den Einwanderungen der 
Romanen, Germanen und Slaven in Europa, verſetzte fich der Hiflos 
rifche Prozeß, der bis dahin im Orient und Aegyypten fich abgewickelt, 
nach Europa, wo nun feit dritthalb taufend Jahren faſt unabläfftg 
ftürmifche Bewegungen und flaunensmertbe Wandlungen flattfinden. 
Die moderne Kultur wurzelt auf der Flaffifchen, gräfositalifchen und 
auch der ortentalifchen Bölker und wir haben fie nur in der Natur» 
wiffenfchaft und Induſtrie übertroffen. Griechenland bat für bie 
Plaftit und Poefle ewig gültige Mufter gefchaffen, Rom bie Rechts⸗ 
verhältniffe geordnet, dem Orient find die Religionsſyſteme entfprofien, 
welche noch heute beftehben. Durch die germanifchen Völker Fam in 
die alternde und entartete römifche Welt neues Lebensblut und es 
begann unter fürmifchen Wehen eine das ganze Mittelalter währende 
Durchdringung des römischen und germantfchen Wefens. Im Mittels 
alter war die Kirche voll Leben und Kraft, der Staat erft in der 
Geftaltung begriffen; auch die Individuen waren lebensfräftig und 
fammelten ſich in Genoflenfihaften, Zünfte, Orden; die Hanfa und 
die Untverfitäten find ebenfalls dieſem Eorporationdtriebe entſproſſen. 
Die Anfänge des Lehnftaates fallen in frühe Zeiten der Germanen 
und Normannen, im Mittelalter bat er feine Ausbildung erlangt; 
Staatd- und Mechtsämter wurden vom 12. Jahrh. an meift auf 
Koften der Beubalität gegründet; nahm das Königthum zu, fo ges 
ſchah es zunaͤchſt auch durch Einfchränfung des Lehensadels. Die 
Bürften machten die Ihronfolge für die Erfigeborenen erblich, zogen 
die Kronleben ein, dehnten ihre Gerichtsbarkeit und Verwaltung aus, 
wobei die Doktoren des römifchen Nechtes im Mathe der Fürſten 
und in den Reichänerfammlungen halfen. Es war im Mittelalter noch, 
die firenge an die Kaſten erinnernde Scheidung zwifchen Adel, Geift- 
lichkeit, Bürgern und Bauern da. Aus dem Waffendienft entwidelte 
fi) das Ritterthum, aus den Ifolirten Gewerbtreibenden das ftädtiiche 
Bürgerthbum, aus der Veredlung des Handwerks und der Technik mit 
Einwirkung des idealen und religiöfen Sinned die Kunft, die vor- 
zugsweiſe der Kirche diente. 


Die neue Zeit Fündigte fich durch große geographiiche Ent- 
deckungen und Erfindungen an, die Wilfenfchaften und Künfte be= 
gannen zuerft in Italien wieder aufzuleben, aber das Licht verbreitete 
fich fchnell über einen großen Theil Europa® und erzeugte glänzende 
Literaturen und Kunftwerke. Der Bauernftand war faft überall noch 
unfrei, Gewerbe, Verkehr und Handel eingefchränft, Ieterer auch noch 
durch Privilegien, Regalien, Monopole gehemmt. Mit den Ent- 
deefungen in den fremden Erdtheilen begann das Kolonialweſen. 
Nach der Reformation blühten die proteftantifchen Länder Eräftiger 
als die Fatholifchen, wozu freilich auch der verſchiedene National⸗ 
charakter und die Regierungsform beitrug. Im 17. Jahrh. begann 
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die Periode der vollendeten Autokratie der Fürſten und Unterorbnung 
aller anderen Gewalten. Lehrer für dad ganze continentale Europa 
wurde Richelieu, welcher fagte: Les rois doivent suivre leur 
marche sans sinquieter des oris du peuple, comme la lune 
suit son course sans être arret&e par les aboiemens des chieus. 
Es war im 17. u. 18. Jahrh. bis zur franzöf. Revolution Faum 
eine Oppofition gegen bie Throne da, denn Europa fühlte und dachte 
monarchifch, wohl aber gegen fchlechte Staatöverwaltung und Hrdl. 
Drud. Dabei beförberten viele Fürſten und Staatdmänner die 
humane Richtung und die Literatur der Aufklärung; man wurde 
in Glaubensſachen toleranter, erleichterte Juden und Leibeigene, 
milderte die Strafgefege. Bon Volks⸗ und Ständerechten war im 
18. Jahrh., wo die Kürftenmacht die höchſte Stufe erreicht Hatte, 
außer England faum mehr die Rede. In der neueften Zeit tritt 
Neigung zur theilweifen Gleichftellung der Stände, Zulaſſung aller 
zur Megierung hervor. Die Gelftlichkeit, fo oft der erfle Stand, 
tritt mehr und mehr zurüd. Leibeigenſchaft und Zunftzwang find 
nun in Europa faft überall aufgehoben. Die großen Güter werben 
mehr und mehr parzellirt, die Bodenzerfplitterung ift wohl in Frank⸗ 
reih am größten. Die Gefammtproduftion in Landbau und Ge 
werben tft allerdings durch die freie Goncurrenz größer als früber, 
aber die immer ausgedehntere Arbeitötheilung auf biefem und andern 
Gebieten macht Bildung und geiftige Entwidlung allgemeiner, aber ein- 
feitiger und dürftiger. In Wohnungen und Hausgeräthen nimmt im 
Ganzen Bequemlichkeit, Helligkeit, Zierlichkeit zu; Comfort, dem Mittel» 
alter wenig befannt, ift in England am meiften ausgebildet. An die 
Stelle der unmäßigen materiellen Genüffe des Mittelalters iſt feinerer 
Geſchmack und immerhin auch größere Enthaltſamkeit getreten. Im 
Mittelalter war Landwirthfchaft der weientlichfte Faktor der Probuf- 
tion, jegt find es hauptfächlich die Gewerbe, wobei jedoch bie Eleine 
Induftrie immer mehr vom Fabrik- und Mafıhinenwefen verdrängt 
wird, die Arbeiter von ben Babrifherren abhängig werden, wogegen 
fie durch Affoclatton und Strifes reagiren. Die Ariftofratie mird 
durch Geldmenfchen verdrängt, die Fleineren DBermögen geben im 
Eonflikt der Interefien und Cursſchwankungen leicht verloren, das 
Kapital beutet die Arbeitskraft der Armen aus, der Socialismus 
singt nach befferer Organifation der Gefellfchaft, der Kommunismus 
will alles perfönliche Eigenthum aufheben. Der weientlichfte Charakter 
der neueften Zeit ift aber die Abwendung von den ewigen und jen- 
jeltigen Dingen und die entfchiedenfte Hingabe an die diesſeitigen, 
daber im Gegenſatz zur chriftlichen Weltanfhauung ein Vorberrichen 
des Heibnifchen, flatt des fittlichen Ideals das äſthetiſche, dabei 
Bleichgültigkeit nicht nur, fondern Beindfeligkeit gegen die Kirche, 
Anbetung der Staatsomnipotenz. Gndlih fann man beobachten, 
dag gleihfam nach Gravitationdgefegen die großen Rationalitäten ſich 
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immer compafter und mafftger geftalten und bie Eriftenz der fleinen 
in Frage geftellt wird, ferner, daß faft überall die farbigen Raſſen, 
die mongolifchen Völker theilweife und eigentlichen Neger ausgenom⸗ 
men im Gontaft mit der weißen Naffe, die ihnen Verderben 
bringt, untergehen. Mir fcheint jede Raffe nur zu einer beſtimmten 
Form und beſtimmtem Grade der Bultur beflimmt, und es iſt ver- 
geblih, den farbigen Raſſen die Cultur der Weißen octroyiren zu 
wollen. Die Uramerifaner haben die ihnen mögliche Art der Civili⸗— 
fation in Meriko, Centralamerifa und Peru nahezu erteicht und find 
fo unfählg zur Civilifation der weißen Raſſe, wie etwa die Chinefen 
oder Hinterindier; ed wird fich zeigen, ob es mit den Japanern 
viel anders if. Die Biviltfatipn der Neger auf Haiti oder im der 
Union ift eine Art Garrifatur. Man darf nicht glauben, daß die 
Culturſtufe der Rothhaͤute, Melanefter, Polynefter etwa der Eultur- 
ftufe der Weißen in ihrem Steinalter analog ſei und daß es für 
jene nur der „Entwicklung“ bedürfe, um ſchließlich zur Stufe der 
jegigen Europäer zu gelangen; jene Waffen find ander angelegt 
und Eonnten nur die Gulturformen entwideln, zu welchen fte ohne 
die, Weißen gelangt find, deren Gingreifen nur ihren Untergang, 
nicht ihre Erhebung herbeiführt. Kommen ja ſelbſt inner der 
weißen Raſſe fchon fo bedeutende Unterfchiede vor, daB 3. B. 
Aegypter und Semiten ganz andere Eulturformen bargeftellt haben, 
als die Indogermanen. 


Nüd- und Vorblid. 


Wir find am Ende eines weiten Weges angelangt. Ausgehend 
von der Betrachtung ‘des menjchlichen Individuums, das nach 
jeinem förperlichen und geiftigen Leben gefchilvdert wurde, find 
wir zu der menfchlihen Gattung fortgejchritten, deren Begriff 
fich in vielerlei Menfchenformen explizirt, haben dann wie früher 
bie Fähigfeiten und Thaten des Individuums, jo auch die des 
ganzen Gefchlechtes nach ihren Hauptzügen dargeftellt und enblich 
Halt gemacht am taufendarmigen Strom der Gejchichte, der von 
ben Urvätern fich ergießend, uns felbit auf feinen Wogen mit 
fortträgt. ine Unzahl von Völlkern ift in feinen Sluthen ver» 
ſchwunden, die nicht blos mit anderen Zungen ſprachen, jonbern 
auch anders fühlten, dachten, waren als wir. Wie erweitert fich 
am Rieſenſtrom der Gefchichte, deſſen Quelle und Mündung in 
dunklen Fernen verborgen find, der geijtige Horizont, hinaus 
über den Kreis der Familie, der Gemeinde, des Volles! Was 
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ift aber das Ziel dieſes vieltaujendjährigen, in unzähligen Formen 
und Anftänden fich fpiegelnden Entwidlungsprocefies? Die Ge- 
Schichte ftrebt epimetheifch die Vergangenheit zu erfennen, fie für 
den betrachtenven Geift wieder zn eriweden, ähnlich wie bie 
Geologie aus den vorhandenen Denkmälern die früheren Zu⸗ 
ftände der Erde. Weil num die Zuhmft in ihren Sauptzügen 
durch bie Gegenwart bebingt ift, wie dieſe durch Die Vergangen- 
beit, fo ift der Geſchichte auch ein prometheifcher Blick geftattet 
und fie vermag ahnend etwas von der Zukunft zu erfennen. 
Aber das Weiterabliegende und das Endziel feines Geſchlechtes 
iſt dem menjchlichen Geifte verborgen und wir wiſſen auch nicht, 
wie lange die Menfchheit beftehen werde. Sie Bat ſich aus rohen 
Anfängen und großer Ohnmacht zu der gegenwärtigen Kultur: 
ftufe erhoben und es fcheint noch eine weite Bahn des Fort: 
ichreitens vor ihr zu liegen, wobei vielleicht die Völler zu inmigerer 
Verbindung, zur Uebereinſtimmung in gewiffen Beziehungen, viel- 
leicht auch zu einer befjeren Harmonie gelangen werben; ein 
„Weltſtaat“, meint Werner (Spekulat. Anthropologie, Münch. 
1870, ©. 409) fei wegen ver Völkerverſchiedenheit nur als geiſtig 
ethiſche Verbindung der chriftlichen Kirche möglich. Die Menſch⸗ 
heit lebt und entwidelt fich nach den in ihr Tiegenden Trieben, 
beren mächtigfter der Trieb der Selbiterbaltung ift, womit zwi⸗ 
ichen ihren einzelnen Gliedern ftete Wechfelwirfung geſetzt ift, bie 
zugleich förbert und hemmt, wobei der Verfuch, die Hemmung 
aufzuheben, zu Streit und Kampf führt. Mit ben Verfaſſungen, 
ben Glaubenslehren, den Sitten, die fich fortwährend ändern, 
wechjeln nur zu oft Kriege ab, die den Befikftand und die Macht⸗ 
verbältniffe der Völker ändern, beziehungsweile zu deren Ver⸗ 
nichtung führen. Es jcheint, daß ein großer Theil der farbigen 
Raſſen zum Untergang beftimmt ift und daß ſich die Völler ver 
weißen Raſſe immer unter Aufhebung ber Exiſtenz kleinerer 
Bölker zu großen Gompleren zuſammenſchließen. In vielen 
Stüden ift e8 zu allen Zeiten beim &leichen geblieben und wie 
man heute über Elend und Verderbniß klagt, fo thaten es auch 
Con⸗fu⸗tſe und Gautama und wollten burch nette Religions: 
ſyſteme venjelben abhelfen. Dabei ſchweben gewiſſe Ideale vor: 
fittliche Freiheit und Harmonie, der Rechtsſtaat, organifche Ber 
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bindung ber Völker, in welcher jedes nach jeinen Gaben und 
jeiner Kraft wirken, geben und empfangen joll und wobei das 
Bedürfniß der Menfchen nach Genuß, That und Veränderung 
vollfommenere Befriedigung finden würde. Das menfjchliche 
Glück wird jedoch nicht durch ftete Steigerung der Bebürfniffe 
und der Güter vermehrt, wie manche Bollswirthichaftslehrer in 
biejer Zeit glauben, wobei die Reichen immer reicher werben, Die 
Armen doch arm bleiben, ſondern eher durch die Vereinfachung 
und Minderung ger Bebürfniffe und durch die höhere Werth- 
ſchätzung der geiftigen Güter und Genüffe. 

Wer wollte leugnen, daß die neue Kulturentwidling zu 
vielerlei Fortichritten nicht bloß für die materielle, ſondern auch 
bie geiftige Erijtenz geführt bat. Die Bequemlichkeit und die 
Genüffe des Lebens haben fich vermehrt, taujend Fäden verbin- 
den die Völker unter einander, die ihre Güter und Produlte 
austaufchen und den Zugang in die verborgenjten Winkel der 
Erde fih öffnen, die Erfahrungswifienfchaften erweitern und ver⸗ 
tiefen ſich. Aber der Fortjchritt in der Wiffenfchaft und in der 
Politik findet immer nur in einfeitiger Richtung jtatt, fo näm⸗ 
li, daß in einer gewiljen Periode gewiſſe Prinzipien und An- 
ſichten zur ausfchlieplichen Geltung kommen und das Wahre einer 
früheren Zeit verlannt und verläftert wird. So wenig aber z. B. 

in der Philoſophie ein einzelnes Syſtem alleinig im Beſitz der 
Wahrheit ift, jo wenig wird dieſes auf dem politiichen Gebiet 
der Ball fein. In dem gegenwärtigen Streit zwijchen Staat 
und Kirche ftchen die Meeiften auf Seite des Staates, wie fie 
im Mittelalter auf Seite der Kirche ftanden und doch follen in 
Wahrheit Staat und Kirche zwei gleichberechtigte Mächte fein, 
die eine jo nothwendig für das Beſtehen der Gejellichaft wie die 
andere. So jcheint es wirklich, als wenn die Mienjchheit fich 
immer in einjeitigen Nichtungen bewegen und eben barım ber 
Kampf kein Ende nehmen und es zu feinem harmonischen Gleich» 
gewicht kommen jolle. Die Gegenſätze des Herricheng und ber 
Freiheit, des Thuns und Leidens, des Reichthums und der Armuth, 
des Willens und Glaubens jcheinen eine unüberwindliche Ber 
barrlichkeit zu befigen. Die Eiferjucht der Nationen gegeneinander 
ift nicht minder groß als in jeder anderen Zeit und bat ein Volt 
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das andere niebergeworfen, jo fommen dann etwa bei fortge- 
jegten Kriegsrüftungen, Friedensverficherungen, die jo lange Gel⸗ 
tung haben, bis das befiegte fich etwa wieder zu erheben trachtet 
oder Gelegenheit zu neuen Eroberungen fich ergibt. Wie in der 
alten rohen Zeit führt faft immer nur Yift und Gewalt zur 
irdischen Größe und die erbärmliche Menge betet immer den Erfolg 
an und jauchzt der Unterdrückung durch den Sieger zu. Und weil 
die Intereſſen ſich unaufhörlich wiberitreiten, den einen chabet, 
was den andern nügt, jo kann man nicht vermuthen, daß ber 
Kampf je aufhöre. Wohin die weiße Kaffe dringt und wo fie 
noch Tebensfähig ift, zerjtört fie faft überall die Wohlfahrt ver 
farbigen Raffen, für welche Gulturform, Dent- und Lebensweile 
der Weißen nicht paſſen, zwingt fie zu nachtheiligen Handelsver⸗ 
bindungen, beutet fie aus, Inechtet fie und führt fie ver Ver⸗ 
nichtung und Verarmung entgegen; auch Japan und China werden 
diefem Schickſal nicht entgehen, das nur zeitweife aufgehalten wird, 
wenn Krieg unter den Völkern der weißen Raſſe jelbft wüthet. 
Es joll aljo der Friede nie bauernd werden und bie dhilinftiichen 
Vorftellungen von einem Gottesreiche auf Erben find jchwärme- 
riiher Wahn. So geht e8 auf der Heinen Erbe, die nur ein 
Punkt im Weltall ift, zum Vergehen beſtimmt, wie Alles, was 
entftanden ijt und wer bürgt dafür, daß abgejehen von dem un- 
ausbleiblihen Ende, nicht periodifche Vorgänge, 3. B. Eiszeiten 
jtattfinden, die unfere ganze Kultur aufheben und ven übrig 
gebliebenen Reit der Menjchheit zwingen, fie von vorne anzu: 
fangen. 

Diefe Betrachtungen find nicht einer pejjimiftiichen Anfchauung 
entiproffen, jondern vollfommen in der Natur der Dinge be 
gründet. Man muß fajt glauben, daß die Gefchichte und Eultur« 
entwicklung im Großen und Ganzen nad unabänderlichen Grunt- 
beftimmungen verlaufe, daß die Zuftände fich immer nur der 
Form, aber nicht dem Wefen nach ändern und daß die Individuen 
immer nur Heine, fich wieder aufhebende Modificationen hiebei 
verurjachen können. Dann erfüllt aber das Daſein der Menſch⸗ 
beit die höhern Forderungen und Bebürfniffe bes Geiftes nicht 
und erweist eben dadurch, daß es nicht letztes Ziel für ihn 
jein kann, in der Menſchheit aufzugeben, obſchon die Arbeit 
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für ihre Wohlfahrt und relative Vervolllommnung, wie fie offenbar 
Pflicht für den Einzelnen ift, auch jeine Vervolllommnung fördert. 
— Erhebt man fih nur wenige Meilen über die Erde, jo nimmt 
man nichts mehr wahr von dem Treiben der Menjchen, von dem 
Donner ihrer Schlachten, von der Größe ihrer Werte, die ſämmt⸗ 
lich der Zeit zum Naube werven. Wahrbaft groß und unver- 
gänglich werthvoll ift nur, was dem Reiche des unfterblichen Geiftes 
angehört: das Gute, das Wahre und das Schöne! 


Zufäße zu Band I. 


©. 62. Zu große Bluterfüllung des Gehirns wird, abgefehen 
von außerordentlichen Umfländen, dadurch erfchwert, daß die Arterien 
vor ihrem Eintritte in die Schäbelhöhle fich fo theilen, daB auf 
jeber Seite nur einer ihrer Zweige durch einen knöchernen Kanal 
in das Gehirn führt, in anderen Verzweigungen dad Blut zur 
Schilddrüſe, zum Geficht, den Augenhöhlen, Obren und gegen den 
Raden ſtrömt. In den feinen Gapillaren der weichen Hirmbaut 
vermindert fich.der Blutdrud, aber obſchon das Blut nur eine ganz 
kurze Strede durch die graue Subflanz firömt und dann fogleich 
wieder zur pia mater zurüdfehrt, findet doch manchmal Gongeftion 
ftatt, wobei die feinften Eapillaren leicht zerreißen und der fogen. 
blutige Hirnjchlag eintritt, bei welchem, wenn nicht der Tod erfolgt, 
leicht Lähmung der entgegengefegten Körperfeite und immer mehr 
um ſich greifende Erweidyung der Hirnſubſtanz flattfindet. 


©. 89. Ueber männliche Individuen mit flarfer Entwidlung 
der Bruftdrüfen ſ. Hyrtl's Handb. d. topogr. Anatomie, 4. Aufl., 
I, 529. Bel den Denka⸗Negern fol das ziemlich oft vorkommen, 
wie Kotſchy mittheilt; R. Hartmann will aber auch nur einzelne 
Bälle zugeben. Weibmärfner wie die der Skythen kommen auch bei 
nord= und füdamerifanifchen und aflatifchen Nomadenvölkern vor. 


©. 104. Das Gehirn bat beim Neugebornen fchon den vierten . 
heil feines größten Gewichtes erlangt; das Gewicht des ganzen 
Körpers des Neugeborenen iſt nur !/,, des Erwachfenen. 


©. 117. 97. Edward Lambert vererbte feine zolldicke kruſten⸗ 
artige Oberhaut mit Schuppen und Stacheln nur auf feine Söhne 
und Enkel, nicht Enfelinnen. — Ariftofratifche Tournüre ift weſentlich 
angeboren. 


©. 155. Ueberall findet direkte Rervenleitung flatt, auögenom- 
men, wo Gruppen oder Maſſen von Ganglienzellen einzelne Rerven- 
fäden verbinden und jo die Erregung auf andere Bahnen überleiten 
Berty, Anthropologie. II. 34 
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tönnen. Die Sinneönerven haben im Hirn ihre befondern Gentra, 
nahe an der Bafld des Hirns. Die Banglienzellen diefer Eentra, 
Wahrnehmungs⸗ oder Perceptiondzellen genannt, in weldhe die 
Sinneönervenfafern eintreten, find der Sit der Sinnedempfindung, 
des Bewußtwerdens ded Erregungäzuftandes der refpeft. Sinneönerven. 


©. 167. Am 18. Sept. 1878 wurden zu Amberg in Bayern bie 
Mörder Marchner Vater und Sohn mit der Guillotine Hingerichtet, 
der Körper des Sohnes zuckte noch eine Minute lang, die Geſichts⸗ 
muskeln verzerrten fich fchauerlih. Nachdem das Haupt des Vaters 
gefallen, ballten fich feine Hände Trampfhaft, drei Minuten lang 
dauerte der Kampf der Lebendgeifter, gräßlich verzerrte fich das Ges 
fiht und die Zähne knirſchten. Frankf. Zeitg. 20. Sept. 


©. 215. Die 1872 19 jährigen Regerinnen Millie und Chriſtine 
aus Norbearolina flellen eine Zwillingsbildung mit 2 Köpfen, 
2 Hälfen, 2 Bruftkaften, 4 Armen dar, welche in der Lenden⸗ und 
Mittelbauchgegend in einen einfachen Linterförper mit nur einer 
Maftdarmöffnung ꝛc. übergeht, fo daß eine einfache Wirbelfäule bis 
ind Becken zu verfolgen if. Don bier geht dann der unterfte Theil 
des Leibes wieder auseinander und endigt in 4 Beine, von welchen 
bloß die äußern zum Gehen dienen. In jedem ber beiden Ober- 
förper finden fich Herz, Lungen, Speiferöhre, die Verdauung ift für 
jeden Oberkörper gefondert. Der eine Oberkörper, Millte ift ſchwaͤcher, 
jein Puls um 4 Schläge in der Minute langjamer, beide Ober 
körper find im Denken, Sprechen, Duettgefängen vollfommen ge 
fondert, Millie fingt Sopran, Chriftine Alt. Sie tanzen mit den 
äußern Beinen zierlich, ihr Wollen ift meift ſehr harmoniſch, beide 
hungern gleichzeitig. Die Taftempfindung iſt an den Oberlörpern 
ganz gefondert; Berührung unterhalb der Vereinigung wird von 
beiden Senforien zugleih wahrgenommen; das Rückenmark muß 
alfo unten einfach jein. Immer find Zwillingsbildungen, jeien fie 
ganz oder nur theilweife getrennt, gleichen Geſchlechts: 2 Knaben 
oder 2 Mädchen. Sie beruhen auf bilateraler fyınmetrifcher Keim⸗ 
fpaltung um die Zeit der Bildung des Primitivftreifens und Die 
Geſchlechtlichkeit ift wahrfcheinlich fchon vor dem Auftreten des Primitiv- 
ftreifens beflimmt, bei manchen Organismen vielleicht jchon vor der 
Befruchtung. 

©. 223. Bei manchen Mikrocephaln war das Gehirn nur 
wenig über 300 Grammen ſchwer, bei einem Volumen von nur 
360 Gubifcentimeter. 


©. 232. Duncan Gibb hat neueftend in England neun über 
100 Jahre (101—104 I.) alte Perfonen näher unterfucht. Bei 
allen war die Athmung noch ganz ungeftört, die Bruft wenn auch 
nicht sehr ausgedehnt, doch wohl geformt, die Refonnanz bei der 


Zufäße zu Band L 531 


Pereuffton gut, die Rippenknorpel nicht verfnöchert. Die Stimme 
war, eine Berfon audgenommen, Elar, fonor, fe. Beim Herzſchlag 
wurde fein ungewöhnlicher Ton wahrgenommen, berjelbe war nicht 
ſchwach, er war regelmäßig mit Ausnahme der zwei, die in ber 
Beobachtungsperiode farben, gegen das Ende ihres Lebend. Der 
Puls war nicht hart, Tangfamer ald bei jüngern Perſonen, bei 
Mrs. Paterfon 54 in der Minute. Keine der beobachteten 9 Per⸗ 
fonen hatte fich über Verdauungsbefchwerden zu beflagen. . Bet ben 
6 früher beobachteten war das Geſicht noch fehr gut, 5 konnten 
ohne Brille lefen. Auch der Geruchfinn war gut, an wenigften ber 
Gehörfinn, zwei waren taub. Die Geiftesfähigkelten waren bei allen 
unverlegt, auch das Gedächtniß einer Perfon noch gut, bloß bei 
dem 104 I. alten Jakob Eldrich begann die Intellienz fchwächer zu 
werden, wahrfcheinlih ein Vorbote ernflerer Aenderung. Alle 
wünfchten übrigend das Ende herbei und das Leben fchien ihnen 
eine Bürde zu fein. Die 3 fpäter beobachteten Hundertjährigen ver: 
hielten fi) analog. Im Ganzen waren ed 7 Frauen und 2 Männer; 
der Verf. glaubt, daß diefe geringe Zahl aber nicht zum Schluß 
berechtige, daß die Frauen öfter über 100 Jahre alt würden, als 
die Männer. Journ. of the A. I. 1872, 78 ft. 


©. 286. Joſe Martino Gontriho, geb. 1694 lebt noch 1878 
in Braftlien. Kathol. Zeitung v. Baltimore, Febr. 1878. 


©. 289. Branz Toletud 1532 zu Cordova geboren wurde 
als ein prodigium von Geift und Verfland bezeichnet und war fchon 
mit 15 Jahren Lehrer der PHilofophie zu Salamanca. In den 
Jeſuitenorden getreten, wurde er der erſte aus dieſem Orden bervor- 
gegangene Kardinal. Der junge Grot ius fchrieb fchon im 9. Jahre 
Iateinifche Gedichte und konnte mit 11 Jahren fchon die Univerfität 
Zeyden beziehen, wo ihn Scaliger, die Ungleichheit der Jahre nicht 
beachtend, bald feine Breundfchaft ſchenkte. Paſcal fchrieb fchon 
im 16. Jahre eine Abhandlung über die Kegeljchnitte, welche die 
Bewunderung der Mathematiker erregte; fpäter wurde von ihm bie 
Mahricheinlichkeitörechnung begründet. Die übermäßigen geiftigen 
Anftrengungen führten für ihn ein Nervenleiden herbei, woraus fich 
auch feine Neigung zu adfetifcher Strenge und zum gänzlichen Ber- 
laffen der Welt entwidelte. Während heftiger Krankheitdanfälle 
löfte er oft in wenig Minuten die ſchwerſten mathematifchen Probleme 
und in einer fchlaflofen Nacht entdedte er die wichtigften Eigenſchafteu 
der Cycloide. In feinen literarifchen Werken hat er fich große Ver⸗ 
dienfte um Bildung der frangöflfchen Proſa erworben. Die legten 
4 Lebensjahre fand er Troſt in der Bibel, die er auswendig Iernte. 


©. 817. Ein furchtbares Weib war auch Poppaea Sabina, 
Rcro's zweite Gemahlin. 
348 
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&. 319. Die dur den Strang im Mär; 1873 hingerichtete 
Giftmörderin Anna Mary Cotton war äußerft gefaßt und flat an⸗ 
fcheinend ohne Schmerz. 


S. 370. Bu den. auögezeichnetfien Brauen gehören ferner ve 
byzantiniſche Kaiſertochte Theophano, Kaiſer Otto EL Gemablin 
und Mutter von Kaiſer Otto III., die bei dem frühen Tode ibrte 
Gemahles unter fchwierigen Umftänden eine treffliche Reichsverweſerin 
war, und die Markgräfin Mathilde von Tudcien, „ihres glänzen: 
den Hofes größte Zierde.“ 


Zuſätze su Band II. 


©. 80. Seit ber Emanctpation der Neger in der Union jell 
fih ihre Zahl erflaunlich vermindern ; fonft 4 Willienen, zählten fir 
1869 nur noch 21), R. 


©. 84. Garey Soctalwifienfchaft I, 800 reproduzirt die ſchweren 
Anklagen, welche Willlam Pitt gegen fein eigenes Volk wegen deſſen 
Berfhuldung an den Negern außgefprochen hat. 


S. 99. Die Bewohner der Infel Dap oder Gap find minte 
dunkel als die von andern Garolineninfeln, ihre äußerft bürftige Be 
fleivung beftebt bei den Männern bloß in einem Gürtel um du 
Hüften, bei den rauen in einer Urt Rod aus PBalmblättern, de 
von den Hüften bis zu den Knien reicht. Achtundfünfzig Gäupe 
linge berrfchen uber die faum 8000 Seelen zäblende Bevölkerung, 
die in immerwährenden Kriegen begriffen, doch heiter und ver 
gnügungsfüchtig if. Sie machen Belle aus der Schalenfubflan; 
der Miefenmufchel, als Gelb Haben fie von einer andern Inſel ber 
gefchiffte z. TH. fehr große fcheibenförmige, in der Mitte Durchbehtt 
Steine. (Kalkſpath), auch Perlmutterfchaalen an Stränge gereiht. 
Tetens und Kubary in Journ. d. Muſ. Godeffroy, 2. Het. 
Samb. 1873. 


©. 101. Die Polgnefter und Mikronefter flechten ihre Matım 
nur mit der Sand, bloß die Mafenzie oder Ulithi=Infulene 
(Sarolinen), haben einen einfachen Webftubl. 


S. 112. Seit einer Reihe von Jahren wird Menfchenraub auf 
den Sübfeeinfeln von Engländern und Amerilanern foftemartfch be⸗ 
trieben und die Leute werben unter den Augen des Gouverneurt 
und der Behörden ber engl. Kolonie Dueenstown zum Laudbau ver 
wendet. 1869 wurde endlih von ber engliſchen Wegiermg eim 
Unterfuchung angeordnet. 1871 ermordeten auf Rufapu im Sants 
kruz Archipel die erbitterten @ingeborenen. ben gelandeten Biide 
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BPattefon, weil eben eine Anzahl der Infulaner von Weißen geraubt 
worden war. Der fortwährende Menfchenraub in Melaneflen durch 
die Weißen wird jene Inſeln bald entvölfert haben. Die Ofter« 
infel hatte 1863 noch 1800 Ginwohner, bie großentheild nach Peru 
zum Sklavendienſt unter dem Titel freie Arbeiter gefchleppt wurden, 
1871 waren nur noch 600 übrig. 1872 wurde in Melbourne 
jener Kapit. Armftrong, welcher geraubte Auftralneger maffenhaft er⸗ 
mordete, nebft 8 Matrofen zu lebenslängl. Zuchthaus verurtheilt. 


©. 1385. Ranking in f. Researches nimmt die Bevölkerung 
Amerikas zur Zeit von Columbus zu 830 — 40 Millionen an. 
Zur Zeit der Endeckung lebten in der Union etwa 15 Millionen 
Indianer, jegt 300,000; in Californien hat ihre Zahl von 100,000 
im Jahre 1849 auf 30, 000 abgenommen. Welche Verfehrheit ges 
hört dazu, mit Schoolkraft den Widerſtand der Indianer gegen die 
Meißen, die ihnen ihr Land rauben und Verderben aller Art über 
fie bringen, den Kampf des Rechtes gegen Gewalt und teuflifche 
Argliſt ald einen „Kampf der Barbarei gegen die Civiliſation“ zu 
bezeichnen! — — Der berühmte deutfche Nationalöfonom Wild. Rocher 
gefteht im Gegenſatz zu der vulgären Meinung der fpanifchen Kolo- 
nial-Politit große Vorzüge zu. 


©. 151. Seit ihrer Berührung mit den Europäern verarmen 
die füblichen Grönländer und nehmen an Zahl ab; fle haben allen 
moralifchen Halt verloren, feit man ihre Priefterzauberer, die Anges 
koks verfpottet und um alles Anjehen brachte; der Kaufmann 
Dalager Hatte die Angekoks in einem Bericht von 1752 fehr günftig 
beurtheilt. Die Grönländer over Eskimos im Höchften Norden, 75°n. Br. 
die von der Cultur nicht berührt wurden, find nach Sohn Roß kraͤftig 
und munter. — Nicht das weniafte trägt zum Ausſterben der Ratur- 
völfer das Gefühl ihrer Ohnmacht den Weißen gegenüber bei; fie 
nimmt ihnen allen Lebensmuth, alles Vertrauen in ihre Kräfte, 
treibt fie zur Verzweiflung, zum Kinder- und Selbſtmord. 


©. 156. Nah Sabalifchin hätten ſich Im rufftfchen Aflen 
nur die größere Maffen bildenden Kirgifen, Jakuten, Buräten und 
Tungufen erhalten, viele Eleinere Völker find ſeit dem Erfcheinen 
der Ruſſen und, ihrem oft graufamen Verfahren ganz oder faft ganz 
verfchwunden. S. ſibiriſche Briefe in der Moskauer Zeitung 1864. 


©. 224. In dem friefiſchen Adelabuch, einer mit ihren An⸗ 
fängen bis in das 5. oder 6. Jahrh. v. Chr. zurüctreichenden Chronik 
wird öfters der Pfahlbauten gedacht. Sowohl Apollonta im Jahre 540 
(eine der Arbeiterinnen an jener Chronif) ald Adel, Friſo's Sohn 250 
v. Ehr. befuchten die Schweizer Pfahlbauten, deren Bewohner fie 
Märfäta, d. 5. Seebewohner nennen und befchreiben den Bau ber 
Wohnungen, Ausfehen und Xebensweife der Pfahlbauer auf das ges 
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nauefte. Die Marſaten heißt es ausdrücklich, bauen ihre Häufer auf 
Pfählen in das Wafler, um ſich vor den zahlreichen wilden 
Thieren zu fhügen, leben von Fifchfang und Jagd und ver- 
fertigen aus den Bellen der Thiere warme Pelzkleider, die fle an 
die Rheinfchiffer verkaufen. Allgem. Ztg. Beilage 19. Oft. 1873. 
©. 4484. Der Leidener Philolog Dr. Eolco Verwys, felbfi ein 
Frieſe bezweifelt das hohe Alter jener Handfchrift, Adele» oder Linda- 
buch genannt und will diefelbe in das 16., vielleicht fogar 17. Jahr. 
feßen; ein noch jüngerer Urfprung {ft durch alle Umftände audge- 
ſchloſſen. Ich frage aber, wie kommen denn dann Nachrichten über 
bie Pfahlbauten in die Handfchrift, von denen wir erft feit ein 
paar Dezennien wiflen und find nicht eben diefe Nachrichten ein Be⸗ 
weis für das fehr Hohe Alter jener Handfchrift oder wenigflend 
biefer in ihr reproduzirten Nachrichten? 


Gedrudt bei ©. Polz in Leipsig. 








Su ter E. F. Winter’fchen Verlagshandlung in Leipzig ift ferner erfchienen: 
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abgedrudt. ar. 8. geh. Preis 25 Wyr. 
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soritliche Flora von Deutichland und Vefterreich oder forit- 
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Reich und Oeſterreichiſchen Kaijerjtant heimiſchen und im Freien ar 
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Erſchienen jind bis jetzt 6 Yieferungen. 


E. U. Roßmäßzler, Der Wald. Ten Freunden und Pflegern des 
Wildes gefchildert. Zweite Auflage, durchgeſehen, ergänzt und 
verbejfert von M. Willfomm, Prof. an der Univerſität zu Dorpat, 
ehemaliger Yehrer an ter Forjtafademie zu Tharandt. Mit 17 Kupfer⸗ 
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gr. 8. Elegant geheftet. Preis 5 Thlr. Elegant in Yeimvand ge- 
bunden, mit reichen und charafteriftiichen Goldverzierungen. Preis 
5 Thlr. 20 Niger. 


Perty, Brof. Dr. Max in Bern, Vorſchule der Naturwiſſeuſchaft, 
nad ihren Hauptformen und Erjcheinungen. Mit 216 Holzjchnitten. 
gr. 8. geb. 16 tar. 


u. E. Brehm, Gefannene Vögel. Ein Hand- und Lehrbuch für Yieb- 
baber und Pfleger einheimifcher und fremdländiſcher Käfigvögel. In 
Verbindung mit Baldamus, Bodinus, Bolle, Sabanis, Eronau, 
Fiedler, Finſch, von Freyberg, Girtanner, von Öizidi, Golz, 
Gräßner, Herflog, A. von Homeyer, Köppen, Xiebe, Adolph 
und Karl Deüller, Rey, Schlegel, Schmidt, Stölfer und anderen 
bewährten Vogelwirthen des In- und Auslandes. 

Erfter Theil. Erſter Band: Pfleger und Pfleglinge, Sittiche und 
Körnerfreifer. 39%, Bogen. Gr. Lex.Octav. Mit 4 Tafeln. Ge- 
heftet 3 Thlr. 20 Ngr. Gebunden 4 Thlr. 10 Near. 

Erjter Theil. Zweiter Band. Erſte Xieferung: Nachtigallen, 
Baum» und Rubinnactigallen, Blaukehlchen, Waldrötel, Rotſchwänze, 
Dlaufünger, Zlüevögel, Stein- u. Buſchſchmätzer. Zweite Yieferung: 
Droffel- und Felsihmäger, Droſſeln, Spottdroſſeln, Sichel, Halb- 
und „nobefpätter, Eliter- und Keilſchwanzſchmätzer. Preis der Pieferung 

Nar. 


Brehm und Rokmänler, Die Thiere des Waldes. Criter Band. 
Die Wirbelthiere des Waldes. Mit 20 Kupferjtichen une 71 
Holzichnitten, gezeichnet von T. F. Zimmermann, geftochen var 
A. Krauße, Ad. Neumann md A. Schleich, gejchnitten ven 
Aarland, Illner und Wendt. gr. 8. geb. Preis 8 Tyolr. 
Elegant gebunden in Yeinwand mit reichen und charafteriftifchen Gold 
verzierungen 8 Thlr. 20 Ngr. 

Zweiter Band. Die wirbellofen Thiere Des Waldes. Mit 
3 Kupferftichen , gezeichnet von E. Heyn, gejtoden von A. Krauße. 
und 97 Holzfehnitten, gezeichnet von E. Schmidt, gejchnitten ven 
W. Aarland. gr. 8. geb. Preis 4 Thlr. 20 Ngr. Elegant ac. 
in Leinwand mit reichen u. charakteriftiichenr Goldverzierungen 5 Tblr. 

Mar. - 3 


Wiener, Dr. Chriſtian, Profeſſor an ver polytechniſchen Schule zu Carls 
rube. Die Grundzüge der Weltordnung. Crites Buch. Die 
nicht geiftige Welt. . Zweite Ausgabe. 15°/, Bögen. gr. 8. ach. 
Preis 20 Nar. Zweites und drittes Bud. Die geiftige Welt. 
Das Weſen und der Urſprung der Dinge weite, Ausgabe. 
37%/, Bogen. gr. 8. geb. Preis 1 Th. 15. Ngr. 


Baron Carl Clans von der Decken's Reifen in Oft= Afrika in den 
Jahren 1859 bis 1865. Bearbeitet im Auftrage der Mutter des 
Reiſenden, Fürftin Adelheid von Pleß, von Otto Keriten. Er 
äblender Theil, in zwei Bänden. Dit einem Vorworte von 
Ir. A. Petermann Nebſt Darftellung von R. Brenners un 
Th. Kinzelbach's Reiſen zur Feſtſtellung des Schickſals der Berjchoffenen, 
1866 und 1867. Grläutert durch 28 Tafeln, 41 emgebrudte Heli 
Schnitte u. 11 Starten. 52 Drudbogen. Lex.«8. Cart. Preis 5 Tplr. 


Heuglin, M. Th. v., Reise in.das Gebiet des w n Nil und 
seiner westlichen Zuflüsse in den Jahren 1862--1864. Mit 
einem Vorworte von Dr. Aug. Petermann. Nebat“&iner Karte 
sowie 9 in den Text gedruckten Holzschnitten ugd acht Tafeln. 
24°/, Druckbogen. gr. 8. Cart. Preis 1 Thlr. 19 Ngr. 


Garl Reclam, Profeſſor ter Mebiein und Polizeiarzt zumleipzig. Ted 
Weibes Gefundheit und Schönheit. Aerztliche Zu äge für 
Frauen und Mädchen. Mit 31 "in den Text gedruckten Holzjchnitten. 
8. eleg. geh. Preis 1 THlt. 20 Ngr. leg. gebunden in Yeimmant 
1 Thlr. 28 Nur. 


Schwarz⸗ Curtman, Lehrbuch der Erziehung und des unterrichts. 
Ein Handbuch für Eltern, Lehrer und Geiſtliche. Siebente revidirte 
Auflage. Zwei Theile gr. 8. geh. Preis 2 Thlr. 16 Ngr. 


William Edward Hartpole Lecky, Die Stellung der Frauen. 
Deutsch von Dr. H. Jolowiez. Sonderabdruck aus des Ver- 
fassers Sittengeschichte Europa’s. 51/, Druckbogen. gr. ®. 
geh. Preis 12 Ngr. 
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Gedruckt bei E. Polz in einzig. 














